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Vorbericht 
Zum ſechſten Bande. 

achdem nunmehr, in einer ununterbroche⸗ 
"nen Reihe, von dieſem Schauplatze der 

Natur halbjaͤhrig ein Band iſt geliefert wor 
den, und das Werk ſich ziemlich dem Ende na⸗ 
het: ſo rechnen es ſich die Verfaſſer aus verſchie⸗ 
dentlichen Urſachen beynahe zur Pflicht, ſi ſich den 
Leſern bekannt zu machen. Denn einmal haben 
fie in manchen oͤffentlichen Blaͤttern dieſerwegen 
ganz unrechte Muthmaßungen geleſen, worinnen 
auch wohl die Emrichtung der Ausgabe unrichtig | 
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Wocorbericht 
iſt angegeben worden. Nachgehends halten fie Dil 

Defanntmachung ihrer Namen anitzt auch dieſel 

wegen möglich, damit alle Leſer und Beurtheile 
wiſſen, an wen fie fih, der unterfchiedlichen M 

£ifel wegen, zu halten haben, So, wie daher il 

‚der Dorrede zum erſten Bande, eine kurze Nach 

richt von dem ganzen Plane dieſes Werkes, un 

deffen igiger Einfihränfung Nachricht gegeben wol 

den ift: fo wird gegenwärtig eine gleichmäßige vol 

der Verbindung und den Arbeiten der Verfaſſe 

ſelbſt mitgetheilet. Anfänglich Hatten ſich zu Au⸗ 
führung des, in gedachter erſten Vorrede erwähll 

ten, weitläuftigen Entwurfes bloß die vier hiefigel 

Herausgeber der Londoner philoſophiſchen Trank 

acctionen, nämlich Hr. D. Langguth, Hr. D. Boͤh 
mer, Hr Prof. Titins und Hr.D. Zeiher vereinigel 

Sie arbeiteten auch ſchon einige Zeit am der näher! 

Berichtigung ihres Entwurfs und machten die Vol 

— bere 



zum ſechſten Bande. 
bereitungen zum Werke ſelbſt; ja ſie ſetzten dem 

Werke ſchon unter ſich diejenigen engen Schrams 
fen der bloßen Naturgefchichte, welche in der Vor⸗ 
rede zum erſten Bande angezeiget worden, und in 
welchen es zeither geblieben if. Es ſchien aber 
bald im Anfange einer und der andere diefer vorge 
dachten Mitarbeiter, fie feine übrigen Gefchäffte, 
noch zu viel Gegenſtaͤnde in ſeiner Abtheilung zu ha⸗ 
ben, die ihm bey Fortſetzung der Artikel zu ſtark an⸗ 
wachſen und dem Drucke Hinderniß in Weg legen 
möchten, Hierzu fam, daß Herr D. Zeiher, feir 
Der andern Gefchäffte und feines Amtes in Dress 
den halber, öfters geraume Zeit abweſend feyn 
Mußte, und dadurch an Ausführung der uͤbernom⸗ 
menen Gegenftände von Mineralien und Inſecten 
merklich gehindert wurde. , Dieſe Urſachen bewo⸗ 
gen die andern Mitarbeiter ſich annoch mit etlichen 
wenigen Sreunden zu — undjdie Arbeiten 

| Br: F ſolcher⸗ og 



| Borberiht 
ſolchergeſtalt unter ſich zu. theilen: damit jeglichen 

auf alle Fälle, zu Leiftung deſſen, was er auf id 

_ genommen, Zeit und Luft haben möchte. Dem 

nach traten noch Herr Prof. Ebert allhier, und 

Herr D. Nuͤrnberger, Bibliohefarius bey hieſigel 

Unlverſitaͤtsbibliothet, Herr Bergrath Börner in 

Meißen, und Herr Prof. Muͤller in Erlangen) 
der Herausgeber des Linnaͤiſchen deutſchen hier, 
ſyſtems, zu den vorigen Mitarbeitsen; um 

nun ward die Arbeit mehr vertheilet. Herr D 

Langguth uͤbernahm die Bearbeitung der Artikel 

von Fiſchen; Herr D. Boͤhmer das ganze Pflan 

zenſyſtem und alles was dahin gehoͤret; aus einet 

ihm eigenen durch fehr viele Jahre her erwworbel 

nen Kenntniß. Herr Prof. Titius behielt untel 

‚den Thieren nur die Beſchreibungen der Voͤgel⸗ 

Herr Prof. Ebert nahm die vierfuͤßigen Thie ' 

und die ganze allgemeine Phyfik, und Herr D 
| | Ne 



zum ſechſten Bande. 
Nürnberger die Allgemeine Beſchreibung de 
Theile im menſchlichen und thieriſchen Körper, 
Her Bergrath Pörner beliebte, feiner befondern 
Erfahrung Wegen. von dergleichen Sachen, die 
geſammten mineraliſchen Aufſaͤtze; und endlich 
Herr Prof. Muͤller waͤhlete ſich die Inſecten, 
Wirmer amd Conchplien, - Sn-diefer Verthei⸗ 
fung blieben die Verfaſſer während des erſten 
Bandes, Gleich beym Anfange des zweyten 
ſtarb Hr. Prof. Muͤller, und die beyden hieſigen 
Freunde, Hr. D. Böhmer und Herr Prof. Ebert 
ſahen ſich genoͤthiget, erſterer die Würmer, Mu 
ſcheln und Schnecken, dieſer die Inſeeten, zur 
fernern Beſchreibung in dem Werke, auf ſich zu 
nehmen.Sie enuſchloſſen ih, unerachtet ihre 
Abtheilung dadurch, zumal bey den vielfältigen 
Amts· und andern gelehrten Arbeiten, ungemein 
anwuchs, um ſo viel geneigter dazu, weil der x a > — 



| Borberiht 
verſtorbene Hr. Prof. Müller entweder den hiefigel 

Plan nicht genugſam vor Augen, oder keine 34 

zu dieſer Arbeit harte. Denn feine Artikel fielen 

ſo kurz und unvollſtaͤndig aus, daß die uͤbrigen 

Verfaſſer bereits felbft daruͤber Fein Gefallen be 

zeugeten; gleichwohl ſich anfänglich nicht getraue 

ten, diefe Auffäge zu ergänzen, oder fogleich un! 

zuarbeiten. Hiernaͤchſt blieb bey ſolcher Verthei 

fung die ganze Ausgabe und der Druck des Wer 

| kes unter den Augen faft aller Berfaffer und al 

einem Orte; welches bey fo vielen unterſchiedli 

chen Namen von Berfonen und Sachen, aller 

dings nöthig ſchien. Auf folche Weiſe Haben dit 

benannten Berfaffer bisher das Werk fortgeſetzet, 

und hier zu Wittenberg die Nichtigkeit des Dr 

ckes beſorget. Es ift daher niemand unter ihnen 

Director deſſelben, fondern die Auffäge werde 

gemeinſchaftlich zur Druckerey hingegeben, und 

ur | von 



zum fechften Bande. | 
von den Verfaſſern ſelbſt im Drucke berichtiget 
Dieſe kurze Anzeige von den ſaͤmmtlichen Mitar: 
beitern an dem Werte, davon bereitö das N: 

thige im 38ften Stücke des hiefigen Wochenbtats 
les vom vorigen Jahre, dem Pubfico ift bekannt: 

gemachet worden, kann vermuthlich den Titel 
des Werkes rechtfertigen, welches wirklich von ei» 

ner Geſellſchaft gelehrter Freunde gefehrieben wird, 
Sie kann auch dem Lefer dasjenige ſattſam beftd: 
tigen, was vor dem erfien Bande von Aus arbei⸗ | 

Kung der Sachen, von dem Fleihe der Verfaſſer, 
von ihrer genugfamen Kenntnif und guten Aus 

Wahl der Gegenftände, von den gehörigen Schran⸗ 

ken des Vortrags, u. ſa w. iſt geſaget worden. 

So weit es zur Zeit das Anſehen hat, ſind 
die mehreſten Leſer und Beurtheiler mit den Auf⸗ 
aͤtzen der Verfaſſer und der ganzen Einrichtung 

zufrieden geweſen. Dieſen letztern kann es daher 
nicht 



Vorbericht 
nicht anders, als zum beſondern Vergnügen ge 

zeichen, wenn fie ſolchergeſtalt ihre Abſicht md) 
£ fichft erreichet haben. - Sie haben fi) dabey zu 

gleich angelegen ſeyn laſſen, auch denjenigen CH 
innerungen möglichft nachzukommen, welche eh 

nige auswärtige Freunde in ihre Beurtheilungen 

eingeſtreuet hatten. Einige derfelben glaubten an 
faͤnglich, die Artifel dürften hin und wieder das 

Maas überfihreiten; weil ſich in den erſtern Buch⸗ 
fiaben einige etwas lange Auffäge befanden. Aber! 

man wird in der Folge gefunden haben, daß 
durch diefe ausführlichen Artikel vieles zum Vor⸗ | 

aus ift mitgenommen und behandelt worden, wel⸗ 

ches in der Fortſetzung unterſchiedliche andere 
ganze Aufſaͤ iße erfordert hätte: da man Gegen⸗ 

theils fich nunmehr auf einen ſolchen Tängern Ar⸗ 

tikel hat beziehen, und mehrere andere hat era 

ren fönnen Wir wollten im Gegentheil bel 

ER haubpten, 



zum fechften Bande, | 
haupten, die ſaͤmmtlichen Sachen waͤren eher 
kuͤrzer als weitlaͤuftiger beſchrieben worden, 
Denn die Verfaſſer ſind an ſich keine Freunde 
vom Weitſchweifigen. Deswegen haben fie ſich 
gleich anfangs aller Anführungen, und. aller Ent: 
lehnungen ganzer Beſchreibungen aus’ andern 
Schriftſtellern begeben. Einige wenige allgemeine 
Begriffe von hoͤhern Abtheilungen und Ordnun· 
gen der Dinge haben freylich laͤnger als andere 
ausfallen muͤſſen, wenn ſie gleich nur in den eng⸗ 
ſten Schranken ſind vorgeſtellet worden. Dahin 
gehoͤren die Artikel Fiſch, Pflanze, u. a m. Ans 
dere Sreunde haben bey dem Werke Kupfer ges wuͤnſchet; den Verfaſſern ein etwas ſeltſamer 
Wunſch! Bon welcher Sache haͤtte man denn 
Kupfer und Abbildungen geben ſollen? Don dem - befannten und gemeinen? So wäre ihrer eine für 
Käufer und ol laſitge Menge geworden, 

Von 



Borberiht 

Von feltenen Stüden? Wer will über die zit 

Abbildung erforderliche Seltenheit genugfatl 

Richter ſeyn? Lind wie vielen ift denn bloß 

dem Seltenen gedienet? indem vieles davon meh 

ſpeculatiov, ats nuͤtzich iſt. Indeſſen haben di 
Verfaſſer ſchon bey der erſten Grundlage de 

Werkes an einige Kupfer gedacht, und find d 

Meynung gewefen: es würden fih am Endl 

wenn die ſaͤmmtlichen Sachen abgehandelt find) 

von etlichen durchaus nüglichen, beſonders dt 

Wirthſchaft vortheilhaften, Gegenftänden un 

ganzen Klaſſen, Kupfer beyfügen laſſen, wen 

es die Leſer verlangen möchten. Solches wärd 

3.3. die richtigen Abbildungen von den geſamm 

| ten Futterkraͤutern; die Zeichnungen von giftige 

und fchädlichen Pflanzen; die sorge 

Verbeſſerungen bey einem und dem andern o 

ſchoͤpfe oder natuͤrlichen Producte, wo die bieh 

auf 



zum fechften Bande, 
eigen Erklärungen und Vorſtellungen bey den i 
Autoren nicht gehörige Genuͤge leiſten, u. ff w, 
Alsdenn würde fich auch näher über die Selten 
heit der vorzufallenden Sachen urtheilen laffen, 
Noch andere Leſer haben Sachen vermiffen wol 
len, wenn fe ſelbige nicht gleich im Anfange ei 
nes Artitels, der in ein anderes Reich, als die 
geſuchte Sache gehoͤrete, erblicket haben. Sie 
finden indeſſen Dinge gleiches Namens jederzeit 
unter einem Artikel, nur in verſchiedentlichen Ab⸗ 
fügen. Sollte indeſſen in einem Stuͤcke etwas 
uͤbergangen, oder nachher wichtige neue Entde⸗ 
ckungen vorgefallen ſeyn, fo koͤnnte dieſes irgend in 
einem Supplementbande nachgehohlet werden. 

Bisher it nun, wie bekannt, alle Halbe 
Jahre ein Band geliefert worden. Diesmal muͤß ſen wir die Leſer bitten, ein Jahr in Geduld zu ſeyn, ehe der naͤchſte ſiebente Band erſcheint. Unvermeidliche Hinderniſſe, die ſich in den Aem⸗ | 3 

sen. 



Vorbericht zum fechften Bande. 

tern und Arbeiten der Derfaffer den gegenwä 

gen Sommer hindurch ereignen, find Urſache, d 

ſie an die Gertigung eines Bandes zur Mich | 

meffe nicht wohl Hand anlegen koͤnnen. gi 

Oftern des folgenden Jahres! wird. dagegen 

naͤchſte Band unausbleiblich erſcheinen, dem 

wenigen uͤbrigen, bis zum Ende des Werkes, 

bisher, ficherlich jedes halbe Jahr Folgen: fol 

So viel wir voraus.fehen, dürften ohnedem n 

noch drey oder hoͤchſtens vier Bände uͤbrig fi 

Und gleichwie wir. unfern Lefern für zeitherige 

Beyfall, Aufmerkſamkeit, zum Theil auch genei 

te Nachficht, allen billigen Danf ſchuldig find, 

faffen wir es ung eifrigft angelegen fen, gleiche 

fälligfeit auch bey den Fünftigen: Bänden zu voll, 

dienen und zu erlangen. Geſcueden g zu ” {1 

| be; den 4 May win 
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Nabe 
Vie. Man verficht 

Zu bierunter dieje⸗ 
nige Erho i 

— ge Erhoͤhung, welche in ſtalt einer iemli a en Narbe | ers Oder 5 
ae ven Mi arze auf der 

nterleibes zum Vor⸗ ſcheine kommt, und El Mittelpunct deſſelben ausmachet. Sie entſteht naͤmlich von der nach der Geburt erfolgten Abloͤ⸗ * der Nabelfchnur, eg mag fels 
ben Werkzeuge, wie bey den Men. ſchen, oder durch das Abbeißen, wie bey den Thieren geſchehen, —* denn ſpwohl ſaͤmmtliche abelgefaͤße, als die auswendige 2, oder Bedeckung derfelben mit ben allgemeinen Decken And Sleifchfafern der Unterbauche, —* in eins zuſammenver⸗ achſen und auf ſolche Art dieſe Sechſter Theil. 

Atweder mit einem ſchneiden⸗ 

narbichte Erhoͤhung hervorbrin⸗ 
gen. Im weitlaͤuftigen Verſtan- 
de wird auch hierunter die, um die⸗ 
ſen Mittelpunct beynahe zween 
Querfinger breit rings herum be⸗ 
findliche, Gegend begriffen, und 
darum befonder8 die Nabelge⸗ 
gend, regio vmbilicalis, ge 
nannt, 

Mabelkraͤuſel. 
© Rräufel 

Nabelfraut. 
©. Becherkraut, Durchs 
wachs und Srauenflache, 

Nabelſaamen. 
S. RKlebkraut. 

Nabelſaamenkraut. 
mphalodes Tourn. Hr. v. 

Linne hat dieſes Geſchlecht mit 
der Hunds zunge vereiniget, und 

4 — 



2 ‚Nabe 

in der Blume kommen beybe mit 
einander überein, auch die vier 
Saamen find in beyden nicht füg« 
lich ald nackend anzunehmen, in 
dem felbige noch eine befondere 
Schale bedecket; diefe aber iſt bey 
den Aundszungenfaamen platt 
und rauf, bey unfern Pflanzen 
aber umgiebt den Saamen ein 

„großer, glatter, nabelförmig aus— 
gehoͤhlter und gefranzter Rand, 
als ob ein befonderes Näpfchen 

damit verwachſen märe; Daher 
auch Herr Ludwig dieſes Ge- 
ſchlecht beſonders beybehalten und 
von Heiftern Vmbilicaria genannt 
worden. Es find zwo oder drey 
Arten davon befannt. 

1) Das kriechende breitblaͤt⸗ 

terichte Nabelſaamenkrgut, Om- 

phalodes ſymphyti folio. Cy- 
nogloflum omphalodes Linn. 
wächft ‚in Portugall, auch in 
Erain. Die zäferichte, ſchwarze 
Wurzel treibt zuerſt niedrige, auf- 
gerichtete Stängel und nachher 
auch Friechende Ranken; dieſe 
fchlagen Häufig Wurzeln, blühen 
aber nicht, ba hingegen jene im 
März und April häufige Blumen 
treiben. Die Blätter find mit 
fteifen Haaren beſetzet, geftielt, 
mehr ey⸗ ald herzfoͤrmig, zugefpi- 
Bet, am Rande ganz. Die Wur- 
zel6lätter find von denen am 
Stängel nicht unterſchieden, nur 
iſt ihr Stiel länger. Der bli- 
he nde Staͤngel wird ohngefaͤhr et- 
nen halben Fuß hoch, und treibt 

Nabe | 

aus dem Blaͤtterwinkel am En! 
lange, in einige Zweige abget 
te Bluͤthſtiele, daher die Blu 
einen fleinen Strauß vorſtell 
Das Blumenblatt ift ſchoͤn b 
gefärbet und in der Miete mit! 
nem weißen Sternchen Sr 
Diefes Pflänzchen iſt im Fruͤh 
re eine Zierde in den Gärten, ! 
dauert ohne Wartung im Frey⸗ 
und wuchert mit feinen Aug 
fern in einem guten Boden Hi 
fig. Da aber die Wurzeln 
in einander vermwirren und ba 
endlich eingehen, foll man 'fol 
ale zween oder drey Jahre 
pflanzen und aus tinander 
Ben. Saamen haben wir n 
erhalten. Die Blumen fon 
zwar den Bienen wenig Ausb 
the geben, find ihnen aber weg! 
Mangel anderer zu der Zeit 4 
genehm. 

2) Schmalblaͤtterichtes 
lichtes Nabelſaamenkraut, 

phalodes lini folio glabro. 
nogloſſum linifolium Lie) 
waͤchſt auch in Portugal, ift abl 
nur ein Sommergemwächfe. — 
Pflaͤnzchen iſt mit einem di 
aber duͤnnen wollichten Weſen 
decket, filberfärbig und glaͤnzen 
Die zaͤſerichte Wurzel treibt 
nen aufgerichteten, und mit 
len Zweigen verſehenen, einen 
hohen Staͤngel. Die Blaͤtter 
hen wechſelsweiſe, ſitzen platt 
ſind nicht gleich breit und lan 
förmig, wie Herr von Linne 



Nabe 

almmet, ſondern laͤnglicht, und nur die obern gehen etwas fpigig zu, da hingegen die unfern fi ganz ſtumpf endigen. Die aͤſtigen und faſt nackenden Bluͤthſtiele treiben aus dem Blaͤtterwinkel und die beißen Blumen öffnen ſich im 
Brach- und Heumonathe. Man fäet den Saamen im Srübjahre, 
und niche, wie Miller verlanget, 
Im Herbfte in dag freye Land, und wenn die Pflanzen nur vom Un- 
kraute rein gehalten und zuweilen begoffen werden, erhält Man ger wiß wieder reifen Saamen. 

3) Schmelblätterichtes rau⸗ es Habelfaamenteaur, Cyno. gloffum lufitanieum Linn. i ber zwoten Art ähnlich und viel eicht nur eine Abänderung da- 
von. Die Stöckchen find Höher Und nicht wollicht und weich, fon- been rauh anzufühlen; auch) die Wartung ift nicht verſchieden. 

Nabelſchnur und Nabel 
firang. 

©. Nachgeburt. 

Nachenfran & N aut 
chenkraut iſt die Ueberſetzun von Cymbaria Linn, Pe; ein ſerſchmid hat die Beſchreib u Pflanze, welche in Daurien . chſt, und Herr Gmelin die Ab⸗ zeichnung Heren Ammannen mit- getheilet. Es hat ſolche viel aͤhn⸗ liches mit dem Loͤwenmaule. Die dauernde, ſeitwaͤrts kriechende 

ung die⸗ 

Nachg 3 
Wurzel treibt einige ſchwache, fek 
ten über einen halben Fuß hohe, 
wollichte Staͤngel, an welchem 

wechſelsweiſe ſchmale, ſpitzige, dem 
Frauenflachſe ähnliche, aber Elei 
nere und wollichte Blätter ſitzen. 
Aus dem Blaͤtterwinkel entſtehen 
kurze einbluͤmichte Stiele. Der 
Kelch giebt dag Hauptunterſchei. 
dungszeichen. Es iſt folcher in 
zwoͤlf Einfchnitte gerheilet, davon 
zween einander gegen über geſtel⸗ 
let, ausgebreitet und ftärfer, die 
Übrigen zehne aber aufgerichtet 
und fhmäler find. Des großen 
Blumenblatted weite Rohre thei- 
ler fich in zwo flumpfe Lippen und 

ft bie obere rückwärts gebogene In 
zween, bie untere in drey Eins 
fhnitte. Es ift folches gelb und 
innerlich roth geflecket. Zween 
laͤngere und zween kuͤrzere Staub⸗ 
faͤden ſitzen an der Blumenröhre. 
Der Griffel ift am Ende umgebor 
sen, und mit dem flumpfen 
Staubwege beſetzet. Das eyfoͤr⸗ 
mige Saamenbehaͤltniß wird von 
dem Kelche bedecket, oͤffnet ſich mit 
zween nachenfoͤrmigen Klappen, 
und enthaͤlt in einem Fache viele 
eckichte Saamen. 

Nachgeburt. 
fter, Secundae, Secundinae, 

Man begreift unter dieſer Benen⸗ 
nung eigentlich dasjenige beſon⸗ 
dere Werkzeug, vermittelſt wel⸗ 
chem die junge Frucht ſowohl bey 
dem Menſchen, als bey einem je⸗ 
4a ben 



A Nachs 
den lebendig gebaͤhrenden Thiere 
mit der Mutter in Mutterleibe zu⸗ 
ſammenhaͤngt oder in Verbindung 
ſteht, worinnen ſelbige ſelbſt ein⸗ 
geſchloſſen liegt, und welches alle⸗ 

mal nad) erfolgter Geburt ent 
weder zugleich mie der Frucht zum 
Borfcheine koͤmmt, oder mwenig- 

ſtens, fobald die Frucht davon ab- 
geloͤſet worden, manchmal durch 
beſondere Handgriffe herbeyge⸗ 
ſchaffet und her vorgezogen werden 

muß. Eigentlich rechner man 
zur Nachgeburt drey weſentliche 
Stücke, nämlich die Fruchthaͤute, 
membranae, den Mutterkuchen, 
placenta vterina, und die Na⸗ 
belſchnur famt ibren Gefäßen, 

funiculus vmbilicalis. Erftere, 
oder die Fruchthaͤute find befon- 

‚bere dünne Blaſen, welche bie 
Frucht im Mutterleibe auf gleiche 
Weiſe in fich faffen, als ohnge⸗ 

fähr die Schale am Ey dag Kuͤch⸗ 
lein enthält. 
Die aͤußerliche diefer Frucht: 

haͤute, oder das fo genannte Le⸗ 
derbäutchen, chorion, ſ. mem- 
brana reticularis, iſt vor ber fol- 
genden did, ſchwammicht, wol⸗ 

Uicht, ganz vol Adern, und beſteht 
aus zwo unterfchiedenen Schich- 
ten, wovon die inwendige zwar 
mit der auswendigen fefte zufam- 
menhängt, biefe aber, an einem 
Orte von jener ganz abgeht und 
theils die hintere Fläche des Mut⸗ 
terkuchens uͤberzieht, theils mit 
ihren vorragenden, zottichten Faͤ⸗ die feinern Gefäße der erſtel 

Hal⸗ 
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den ſich in die Höhlen der Mull 
ſelbſt einfeget, mit der es 
fonft noch durch die Gefäße 
eben diefe Art in — 

3. E. im Schweine und dergle 
Wenn in der Gebährmurter zw 
oder mehrere Früchte vorha 
find, fo pfleger diefe erfte Fru 
haut mit der folgenden in eins 

fammen zu laufen und gleichfe 
eine. Art von Scheidewand 
machen. Doch finder man a 
bey Thieren, welche zugleich v 
Jungen zur Welt bringen, d 
jede Frucht diefe erfte Fruchth 
ganz eigen und befonders be 
Es folger auf diefe eine zwote i 
nerliche Fruchthaut, oder 
fo. genannte Schafbäucchel 
amnios, welches fich von jend 
barinnen unterfcheidet, daß eg il 
ner, dem Anfehen nach faft ga 
ohne Gefäße und gleichfam durd 

Eeit, welche eine Flebrichte, datt 
fichtige und gallertartige Feucht 
feit vorſtellet, von welcher 
nicht einmal beſtimmen läge, w 
her fie eigentlich eneftche, ob N 
durch die Schweißlscher der HA 
ausdünfte, oder ob fie fonft du 
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Haus allmaͤhlig durchſchwitze und ſich darinnen ſammle. Eben ſo wenig iſt der beſtimmte Nutzen 
dieſer Feuchtigkeit bekannt, ob ſel⸗ 
bige der Frucht im Mutterleibe it ben letztern Monathen zu einer 
Nahrung diene, oder ob fie bloß 
die engen Wege, durch welche bie 
Frucht ducchgehen muß, erfchläf- 
fe und ſchluͤpfrig mache, und auf 
folche Art die Geburt erleichtern 
helfe? Man trifft die zwote Frucht⸗ 
haut bey allen vierfuͤßigen Thie⸗ ren von kalten Blute an, und es haben auch die Inſecten derglei⸗ chen, doch iſt dieſe Bekleidung bey ihnen gemeiniglich härter und die jlüßigfeit darinnen nicht. fo deut; lich. Uebrigens richtet ſich auch dieſe Haut nach der Anzahl der Frucht, ſowohl bey den Menſchen, als bey den Thieren, und nur ale- 
denn ift dag Schaafhaͤutchen nicht 
vielfach, fondern einfach vorhan⸗ den, wenn die Früchte widernatuͤr⸗ licher Weiſe zuſammengewachſen ſind. Es ſcheint, als ob die er- ſtere Fruchthau außerdem, daß ſie die Rabelgefaͤße unterftüßer, etwas von demjenigen Safte, wel: cher die Nahrung der Frucht be- werffiehiger, aus der Mutter ein- ſauge, fo wie dieſe zwote die Um \ n onsfeuchtigkeit in ſich faſſet, und 

gan ze Ey um und um. ein 
er dieſen findet 

man auch noch He, 
vierfuͤßigen Tpieren eine derglei⸗ chen dritte, naͤmlich die ſo genann⸗ 

bey den meiſten 

Nachg Ba} 
te Harnhaut, Alantois, f. mem- 

'brana fareiminalis, welche unge: 
mein groß, gemeiniglich fehr lang; 
beynahe walzenförmig, aber von 
ungleicher Breite, in zwey Herner 

diſſeits und jenfeitd ausgebreiter, 
und übrigens mit einem gelben, 

falzichten, oder auch wohl flinfen. 
den Safte erfüller if. Man 

muß fie emeiniglih zwiſchen der 
erſten und zwoten Fruchthaut ſu⸗ 
chen, und da dieſelbe ſich nicht 
nur bis zur Blaſenſchnur erſtre⸗ 

cket, und vermittelſt derſelben mit 
der Blaſe ſelbſt zuſammenhaͤngt, 
fondern da man auch wahrnehmen 

können, daß eingefprüßte Feuch⸗ 
tigfeiten und die eingeblafene Luft 
einen freyen Durchgang durch bie- 
fe Haut big zur Blaſe felbft ge- 
habt, fo läße fich aus diefem al 
ien mit größter Wahrfcheinlich- 

feit vermuthen, daß diefe Harn⸗ 
baut ein beſonderer Sammelka— 
ſten des angehaͤuften und aufge- 
ſammelten Urins im Mutterlelbe 
ſeyn moͤge. So ſehr auch einige 
beruͤhmte Zergliederer für die Ge⸗ 
genwart des Harnhaͤutchens bey 
den Menſchen geſtritten, ſo wenig 
haben ed andere durch das muͤh⸗ 

machen Fönnen, weswegen man 
benn bey fo mangelhaften Erfah: 
zungen bewaͤhrter Augenzeugen 
08 denſelben bis jetzo noch ab⸗ 
ſpricht. — 

ſamſte Nachforſchen ausfuͤnbdig 

Den zweeten Theil der Nachge⸗ 
burt machet der Mutterkuchen,/ 
— Pla- 
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Placenta vterina, aus, telcher 
einen runden, acht bis neun Zoll 
breiten und zween Zoll dicken Ku: 
chen vorſtellet, deſſen eine hintere 
Släche ein wenig gebogen und er: 
haben, uneben, mit allerhand Zur: 
chen und Erhoͤhungen beſetzet, ge⸗ 
gen die Mutter zu gerichtet, die 
andere vordere Flaͤche aber, wel⸗ 
che eigentlich die Frucht in ſich 
faſſet, und aus welcher die Na- 
belſchnur entſpringt, etwas hohl, 
voller großer und ins Auge fal⸗ 
lender Gefaͤße und mit den Frucht⸗ 
haͤuten uͤberzogen iſt. 
Die Anzahl dieſes beſondern 
Eingeweides richtet ſich bey den 
Menſchen nach der Menge der 
Fruͤchte, daher es einfach bey ein⸗ 

zelnen Fruͤchten, und gedoppelt 
bey Zwillingen angetroffen wird, 
nämlich im letztern Falle alfo, daß 
beyde Kuchen zwar zufammenge: 
wachfen find, in Anfehung der Ge: 
fäße aber eigentlich in Feiner Ge- 
meinfchaft unter einander ſtehen. 
Ohnerachtet einige, durch befon: 
dere wahrgenommene Wafferbläs- 
hen verführt, den Bau des Mur- 
ferfuchend durchaus für drüfen- 
baft haben ausgeben wollen, fo 
ſcheint felbiges doch mehr ein lo⸗ 

ckeres ſchwammichtes Gewebe von 
unzaͤhlichen kleinen Gefaͤßen aus 
zumachen, welche als eben ſo vie⸗ 
le zarte Zeraͤſtelungen von den 
Nabelpuls- und Blutadern her- 
zuleiten find. Die letztern En- 
dungen biefer biut- und pulsade⸗ 

’ 
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richten Gefaͤße, welche als 
dere kleine Haargefaͤße an der 
fern Fläche des Mutterkucht 
hervorragen und dag zottichten 
flocfichte Wefen derfelben aus 
chen, ſtecken wie Eleine Wü 
chen in den Grübchen und ho 

Schweißldchern der inwend 
Zläche der Mutter felbft, do 
der eigentliche Verbindung 

fehr ungewiß und unbeftimmt, 
ber Mutterfuchen bald hier, b 
ba, am gemöhnlichften aber 
ten am Öbertheile oder Gru 
mit der Gebährmutter zufam 
hänge. Man finder diefen 
hen auch bey den wierfüßl 
Thieren, ingleichen bey fo 
Amphibien oder faltblütigen 
ten, telche Icbendige Zunge 

Welt bringen, fo wie bey den 
ſchen folcher Art. Dahinge 
fehlet folcher allen Eyerlegen 
und fiheint die Natur den M 
diefes anfehnlichen Theilg, }- 
bey den Vögeln, durch den D 
erfeget zu haben. Diejeni 
welche dem Pferde und od 
Schweine Feinen Mutterku 
haben zugeftehen wollen, fch 

dadurch verſtoͤhret worden zuf 
daß fie diefe Unterfuchungen — 
zufrühe, nämlich in den eefll 
Entftehungszeiten der Frucht 
geftellet, wo freylich bloß das 
derhäutchen mit der Gebaͤht 
ter anhängend, der Mutterf 
aber nicht fo deutlich wahrzul. 
men iſt, als welcher fich erfl ff 

’ 
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und nach, nämlich bey zunehmen: den Wachsehume der. jungen 
Frucht wentlicher entwickelt. 
Gleichwie bey den gras und 
fleifchfreffenden Thieren der Thier⸗ 
kuchen eben fo, wie bey den Men⸗ 
ſchen, ein einfaches und durchaus 
geichartiges Stuͤck ausmachet, ſo 
blühen hingegen bey dem wieder⸗ 
kaͤuenden und gehoͤrnten Viehe 
and ‘der aͤußerlichen Fruchthaut 
unzehliche kleine erhabene Huͤgel⸗ 
then oder Taſchendruͤſen, Coty- 
ledones, hervor, die alle unter 
einander zuſammenhaͤngen, und 
gleichſam chen fo viele einzelne 
Thierfuchen auszumachen fcheis 
nen. Schon aus dem genauen 
Aufammenhange des Mutterfu 

8 mit der Gehährmutter und 
der eingefchloffenen Frucht läßt 
ſich ſehr wahrſcheinlich vermuthen, 
daß verwittelſt deſſelben ein wech⸗ 
ſelſeitiger Kreislauf des Blutes 
und des Nahrungsſaftes zwiſchen 
der jungen Frucht und der Mutter 
unterhalten werde. Noch mehr aber beſtaͤtigen ſolches gewiſſe 
ſeltſame Wahrnehmungen, ver— 
moͤge welchen man nach einem er⸗ 
folgten unglücklichen Galle einer 

angern Frauensperfon und 
eg ers Verlegung 

anfehnlichen Blutgefaͤßes * Unterleibe und —— 
lutung, nach dem Tobe derſel⸗ ben, ven Mutterfuchen an der 

Gebaͤhrmutter zwar noch anhaͤn⸗ 
gend, die todte Frucht aber ganz 
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vom Blute erſchoͤpft, und deſſen 

Herz und Gefaͤße ausgeleeret er⸗ 
ſehen. Ein andermal erfolgte 
auf. bie gluͤckliche Geburt des 
Erſtlings eines Zwillings pIöglich 
eine toͤdtliche Verblutung, und, 
man fand nad dem Tode der 
Mutter die andere Zwillinge; 

feucht zwar noch in ihren Häuten 

eingeroichelt, durch den Mutter ku⸗ 

chen mit der Gebaͤhrmutter an⸗ 

noch genau vereiniget, übrigens 

aber todt und ganz ohne Blut, 

das twahrfiheinlichermeife durch 
den vom Abgange des erftern 
Mutterfucheng entbloͤßten Orte 
bherausgefloffen fepn mochte, Da 
aber außerdem die im Mutterleis 
be enthaltene Frucht, weder Athem 
bolet, noch ſonſt zu den Lungen 
deffelben Blut gelanget, fo mochte 

man faft muthmaßen, als ob der 

Mutterfuchen; an die Stelle der 

Lungen trete, und als 06 derfelbe 
unterdeffen das Werkzeug der 
Blutmachung abgebe, wozu felbt- 
ger um fo wiel mehr gefchickt iſt, 
ba dag Blut ſich durch die Fleinen 

Haargefäße fo mühfem hindurch⸗ 
drängen muß, und dadurch eine 
vollfommene und genauere Mi: 
ſchung erhält, RT 

Das dritte Stuͤck der ganzen 
Nachgeburth macher endlich die 
Krabelfchnur, oder der ſogenann⸗ 
te Nabelſtrang, funiculus vm- 
bilicalis, aus, welcher unter ber 
fonderbaren Geftalt, ‚einer aus 
Eleineren Faͤden zuſammengewun ⸗ 

den 14 en 
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denen Schnur; ober gebreheten 
Strickes erfcheine, und eben das 
ber biefe Benennung erhalten hat. 
Es beficht felbige nämlich aus 
zwo beſondern Nabelpulsadern, 
einer Nabelblutader und der ſo⸗ 
genannten Nebenblafe oder Bla- 
fenfchnur, telche Theile befon« 
ders übereinander gewunden und 
gedrehet, und äußerlich mit einer 
gemeinfchaftlichen dicken, uͤbrl⸗ 
gens aber ziemlich ſchwammich⸗ 
ten und lockern Haut uͤberzogen, 
und darinnen eingeſchloſſen find, 
zwiſchen deren Zellgewebe immer 
ein klebrichter Saft befindlich iſt. 
Dieſe Nabelſchnur nimmt in der 
inwendigen Flaͤche des Mutterku⸗ 
chens ihren Anfang, und endiget 
fich Außerlich am Nabel der jun 
sen Frucht. Außerdem, daß ſel⸗ 
bige ziemlich einen ſtarken Finger 
oder Daumen dicke ift, fo er 
ſtrecket fich ihre Länge meiften; 
theild von zwo, drey big vier 
Spannen. Die Natur fcheint 
bey diefer Einrichtung eine dop⸗ 
pelte Abſicht zu verrathen, damit 
nämlich theils die Frucht im Mut: 
terleibe ſich deſto freyer bewegen 
koͤnne, ohne daß dadurch der 
Mutterkuchen von der Mutter 
ſelbſt abgeriſſen werde; theils 
auch, damit nicht fogleich eine 
toͤdtliche Verblutung ſich ereigne, 
wenn etwa, nachdem die Frucht 
zur Welt gebohren worden, die 
Unterbindung der Nabelſchnur 
nicht alfobald veranftaltet werden 

koͤnnen. Mit den ‚eig | 
Hauptbeftandtheilen der Mi 
ſchnur hat es denn nun folg 
Bewandniß: es entforingen m 
lich erftlich entweder aus der 
Ben Pulsader, oder aus den‘ 

alfo verlaͤnget 
daß fie ſich beyde übereinander! 
fehnefenförmigen Krümmung 
winden, big fie endlich ind 
Oberfläche des  Mirtterfuche 
woſelbſt fie fich in unendlich fl 
ne und zarte Aeſte zertheilen, ıl 
die ganze » Subflanz deſſelb 
durchweben, ihr Ende gersinndl 
Man bemerfer an ihnen hin u 
wieder befondere knollichte Al 
Be oder Knoten, welche, w 
man die Nabelfchnur ausdehn 
oder die Adern felbft auf bldh 
verſchwinden. Die Anzahl dl 
ſelben iſt eigentlich für beſtaͤnd 
zweyfach, und beyde gemeinigl 
gleich groß, ohnerachtet md 
bisweilen eine vor der andern e 
wenig größer wahrnimmt, all 
wohl eben nicht gar fo felten N 
eine einzige antrifft. Boy F 
vierfäßigen Thieren finder fich A 
Ber diefen gewoͤhnlichen bean 
noch wohl gar manchmal 

pri 



Nachg 
datte ein, welche aus der Gekro ſepulsader entſteht, und darum bie Nabeigekroͤſepulsaber genannt werden koͤnnte, die man nichts deſto weniger auch bey den Men⸗ fen, obſchon ͤbrau⸗ klein, und daß ſie ſich gegen den Nabel ſelbſt mit einigen Zweigen unvermerket verloren, wahrgenommen hat. Bey den Voͤgeln giebt es drey Schlagadern, welche man mit den Nabelſchlagadern vergleichen koͤnnte, und welche faſt eben in einer ſolchen Scheide aus dem Koͤrper der Frucht in die Nachge⸗ burth laufen Die Dotterſchlag⸗ ader entſteht aus der. Gekroͤſe⸗ ſchlagader, und ihre Aeſte ſind die beraus ſchonen Gefaͤße, welche im Anfange der Bruͤtung auf ber Haut deg Dotters liegen, Diefe 

f 
bat mit der Nabelgekroſeade 
Aehnlichkeit 

ee Die linfe Nabel: ſchlagader iſt ein Fortſatz der lin⸗ ken Veckenſchlagader, welche aus dieſem Grunde viel Breiter als bie rechte * ER und welche fich dann 
n arten | 

Pen, ‚Uefichen über die 
* inwendigen Dot⸗ 
reitet; die rechte hat 2 einige Vehnlichkeie mi ber . rigen, iſt aber nur übrigeng klei⸗ Tr und dehnet fi kaum über die Nab Fr. te hinaus. Zwey⸗ * bepden gas ſich unter diefen 
(Hlagadern gewohn⸗ lichermaafen „bie —— ena vmbilicalis, welche zwey⸗ mal dicker iſt, als jene, 5 ent⸗ 

Nachg 9 
ſpringt ſelbige mic einer unzaͤhll⸗ 
gen Menge kleiner, zarter Gefäße. 
aus der Subſtanz des Mutterku— 
chens, welche aber außer demſel⸗ 
ben bald in einen einzigen Stamm 
zufanımenlaufen, der alfo einfach 
durch die ganze Nabelfchnur 
fcheint, und äußerlich von beyden 
Nabelfchlagadern ummunben, fort- 
läuft. Sie geht eigentlich viel 
gerader durch das ſchwammichte 
Weſen der Nabelfchnurfcheide, 
und iſt darum viel fürzer ale die 
Nabelfchlagadern, ohnerachtet fie 
ebenfalls bisweilen beſondere 
Krümmungen und abgefegte Kno⸗ 
ten machet, welche aber verſchwin— 
den, fobald die Ader ſelbſt aufge- 
blafen, oder ausgedehnet wird. 
Nachdem fie endlich am Nabel 
ber Frucht ihre Scheide verlaffen, 
und fid) ſeitwaͤrts gegen die Leber 
derfelben zugewendet, fo gewinnet 
fie eines Theils in dem hohlen 
Sade der Pfortader ihr Ende, 
theils breitet fie fich mit kleinern 
Zeräftelungen, welche. mit deu 
Pfortadergefäßchen zugleich fors- 
laufen, durch die ganze Subſtanz 
der Leber aus. Es gehoͤret un— 
ter die ſeltenen Faͤlle, daß man die 
Nabelblutader bey den Menſchen 
boppelt, wiewohi oͤfterer geſpal⸗ 
ten antreffen ſollte, da hingegen 
die. vierfuͤßigen Thiere allemal 
zwo Nabelblutadern haben, mel: 
che durch die ganze Nabelſchnur 
von einander unterſchieden ſind, 
und erſt bey dem Nabel in eins 
A zu⸗ 
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zuſammenlaufen. Auch findet 

man bey den meiſten derſelben ei⸗ 

ne Nabelgekroͤſeader, welche von 

der Pfortader entſteht, menig- 
ſtens am Hunde, an der Katze, 

am Loͤwen, am Kaninichen, auch 

bisweilen am Menfchen. Die 

Vogel befigen ihrer ebenfalls 
zwo, wovon die eine, welche aus 
dem Dotter entfpringt, fich in die 
Leberader einfeßet, die andere aber 
unterhalb dem Herzen fich in bie 
Hohlader einpflanzet. Gleichwie 
nun durch die Nabelblutadern das 
Blut und die eigentliche Nahrung 
vermittelſt des Mutterkuchens 

von der Mutter ſelbſt eingeſogen, 
und ſo bis zur Leber hingeſchaffet 
wird, von dannen es durch einen 

beſondern blutaderichten Bang, 

canalis venoſus, unmittelbar zur 
Hohlader gelanget, alſo wird das 

zuruͤckfließende und uͤbriggebliebe⸗ 

ne Gebluͤte durch die beyden Na— 
belſchlagadern von der Frucht ab⸗ 
geleitet, und ber Mutter wieder⸗ 
um überliefert, und es fcheint, 
als ob die Natur darum Vorzugs⸗ 
weife gewoͤhnlichermaaßen zwo 
ſolche Schlagadern vor einer Blut⸗ 
ader hier veranftaltet, um einer 
tödtlichen Verblutung vorzubau⸗ 
en, wenn etwa ja durch einen un⸗ 
gefähren Zufall der Nabelftrang 

ſelbſt jerriffen werden ſollte, oder 
wenn derſelbe ſonſt nach erfolg⸗ 
ter Geburth nicht alſobald unter⸗ 
bunden werden koͤnnte. Endlich 
enthaͤlt auch noch der Nabelſtrang 

ſehen, worinnen ſich der 

Nachsg 
die ſogenannte —— 
chus. Es ſtellet dieſe 3 
Thieren einen beſondern hob 
Canal vor, welcher ſich von 

Grunde der Urinblaſe an, 
zwar aus dem Mittelpuncte 
ſelben, längft durch die ganze 
Belfchnur, big zur —* 
ſtrecket. Sie iſt auch > 
Menfchen anzutreffen, nur daß 
bey diefen überaus enge und d 
ne, nichts defto weniger aber eb⸗ 

falls hohl und offen if, und mai) 
fcheinlicher Weife fich enemed! 

an derinmwendigen Fruchthaut DI 

Mutterkuchens verliert, ober | 
nach den Wahrnehmungen einig! 
berühmter Zergliederer mit ei 
Bläschen, welches darum für ! 
Harnfruchthant bey den Menſch 
gehalten wird, endigen fol. UN 
diefe Blafenfchnur ſowohl, ald 
Harnhaut werden, da fie bei 
in einer fo genauen Verbindu 

ftehen, für das Behaͤltniß and 

während der Zeit, da die jun 
Frucht fich noch im Mutterle 
befindet, allmaͤhlich ſamm 
Es vertrocknen endlich nach WT 
nach ſowohl die Nabelblutade 
als beyde Nabelſchlagadern/ 
die Blaſenſchnur, in ſo ferne 
naͤmlich inwendig im UnterlT 
der jungen Frucht befindlich-N 
umd verwandeln fih im BRT 
Bänder. Diefe Nabelfchnur FI 
fcheint ein fo unenebehrliches ET 
einer jeden jungen Frucht zu ee 
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daß fie darum bey allen bierfüßi: gen Thieren/ bey den Zwitterthie⸗ 
ven ober Amphibien, und: felbft bey den Fiſchen anzutreffen iſt. Die Vögel Haben ſtatt derfelben eine ähnliche Scheide, welche aus den Decken des Unterleibes be: ſteht, und in welcher fich die Dot⸗ tergefäße, die Gefäße der Ader⸗ membranen, und der Gang des Dotters befindet ja man koͤnnte 
ſogar Key den Pflanzen Theile anführen, welche mit der Nabel: ſchnur einige Aehnlichkeit haben. Es iſt ſelbige auch darum einer 

en Theile einer Frucht, 
erſcheint an dem Huͤhn⸗ 9 noch eher als das Herz und rothe Farbe, und enthält be- reits wirkũches Blut in der vier⸗ zigſten Stunde, Vaſt eben fo zei⸗ tig, und ſobald man nur Spub- Ten einer, ſelbſt der Heinften Frucht entdecken —* fann, offenbah⸗ 

dierfuͤßige ——6 > und Übrigen Tieren, t nach und nach ſowohl * kaͤnge, als in ihrem Um: u 4 Bey den Menfchen tb die Nabelfehnur, fobald die Frucht aus Mutterleib do e heraus, ppelt unterbunden, und wi⸗ ſchen eig doppelten Bunt: abs ey den Thieren ab De fie die Prukter ſelbſt Ri einem angebohrnen Inſtinkt mit den Zaͤhnen Abzubeigen, . 
Nachtblume. © Tafm in. 

Nacht 11 

Nachtfiſch. 
Nahtfiſch, in der Encernerfee, 
Albula Caeruleg des Geſners, 
©. 187. b. Salmo Albula, L. 
gen. 178. fp. 6. Trutta Eden- 
tula, 1. des Kleins, eine Art 
ber Fohren. f. auch unfere Arti 
tifel, Saal, Th. 1. ©. 465. und 
Sorelle, Th. IL ©. 178. 

Nachtigall. 

Uafeinia. Dieſer befannte und 
vorzüglich ſchoͤn fingende Vogel 
gehöret unter die weitlaͤuftige 
Zahl der kleinen Voͤgel, die vorne 
mit drey Zähen und einem hinten 
verfehen find. Der Schnabel iff 
dünne, lang und flumpf an den 
Schneiden, die Nägel an den 
Füßen find kurz, und einander 
gleich), der hinterſte Zähe ohne 
Sporn. Klein feget die Nachti- 
gall unter das Obergefchlecht der 
Sliegenftecher, und machet den 
Namen derfelben zum algemei- _ 
nen Namen, der mit der Grad: - 
muͤcke einerley ift: unerachtet die 
Arten der Vögel, die diefen Na 
men führen, verfchieden find, 
Von der äußern Farbe zu urehei: 
len, fo zeichnet fich felbiger gar 
nicht aus. Kopf, Hals, Rücken, 
bis auf den Schwanz hellbraun, 
und die ganze obere Grundfarbe 
‚grau, mit wenig Ziegelfarbe ver; 
miſchet. Kehle, Bruft und Bauch 
ſchmutzigweiß, Bärgel und 
Schwanz roͤthlicht. Die Augen 

groß 
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groß und ſcharfſehend, Fuͤße hoch, 
zum Huͤpfen ſehr geſchickt, und 

braͤunlicht. Die wenigen Arten 
find 1) die gemeine Nachtigall, 
große und Kleine, Lufcinia ma- 
ior et minor, davon es zwo 
Gattungen geben fol: bie eine 

den Rothvogel oder Tagfchläger, 
weil er des Tages vorzüglich 
fingt; die andere, den Sproffer, 
der etwas größer fälle, vornehm- 
lich nur des Nachts ſingt, und 
davon Nachtfchläger genannt 
wird. 2) ſchwarzbunte Nachtigall, 
Lufcinia ex fufco et luteo va- 
ria. Schnabel ſchwarz, Kopf tief 
dunkelbraun mit ſchmalen weißen 

Linien über den Augen, Rücken 
ſchwarzbraun, mit feinen weißen 
Linien an den Spigen ber Federn, 
Bauch und Füße gelblicht 3) Ben- 
galifche Nachtigall am Kopfe zu 
den Seiten nebft unterm Leibe 
gelb, Rücken und Schwanz grün, 
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Slägel ſchwarz, mit zwo Ducer- 
linien, und vier langen ſchwarzen 

Linien gegeichnet. 4) Jamaifa- 
fche Nachtigall. Rücken, Zlügel 
und Schwanz dunfelbraun, Un- 

terleib goldgelb, Züße ſchwaͤrz⸗ 
licht. Maͤnnchen und Weibchen 
ſind bey den Nachtigallen ſchwer 
zu unterſcheiden. Sie naͤhren 
ſich von allerley Wuͤrmern und 

Inſecten, von Ameiſeneyern, auch 
ſuchen ſie die kleinen gruͤnen 
Baumraupen gern für ihre Jun- 
gen auf. Sie bruͤten nur ein⸗ 

mal im Jahr, machen ihr Neſt 

‚gel hinein tritt. 

ſolche, die ſich fruͤh bey uns 
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in Gebuͤſche und Hecken, 
auf dem Erdboden, unter an 
Kraͤutern, gemeiniglich gegen 
Morgenſonne, damit fie über 
Haͤlfte des Tages im Schaf! 
bleiben; und zwar unweit ei 
fließenden Waffer "oder el 
Springquelle. Das Neft ift h 
kugelfoͤrmig, aus Baumblät 
und Graswurzeln . verferti 
auch inwendig mit duͤrrem 
ganz weichem Grafe befleider. E 
ift dabey fo verſtecket, daß md 
es ſchwerlich finden und gewa 
werden kann. Die Eyer fi 
dunkel elivenfarbig, und von fl 
bünner Schale. Gewöhnlich 
maaßen bringen fie vier big fi 

ungen aus: Wo fich die Na 
tigallen aufhalten, da leiden I 

nicht viel ihres gleichen in D 
Nähes und daher koͤmmts, DI 
man immer nur wenig Paare 
ben fchattenreichften, dickften © 
genden findet. Cie find ü 
gens im Frühjahr bey Ihe 
Ständen leicht zu fangen, ent 
der aus Einfalt, oder aus RE 
gier: denn man macher meiftell 
eine Fleine Grube in ben ErdP" 
den, mit eingelegten Ameifent 
ern, oder Würmern, und richt 
darüber eine Falle oder Neg aM 
welches zufchläge, wenn ber B 

Man hält ® 
Nachtigallen für Zugvoͤgel, 

lieren, ſchon zu Ende des 7 
guſts, wenn fie ausgebniet 
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ben, und erft am Ende bes Aprils tiederfommen. ° Sicherlich aber Herbergen ſie ſich nur indie uns wegſamſten Gegenden, wie ande- ve kleine Voͤgel. Sie fangen mit dem Monath May zu fingen an, ſetzen es Tag und Nacht fort, und balten damik, nad) Befchaffenheit ber guten Witterung, big nach) Johannis, in die Mitte des Ju⸗ nius aus, 

Nachtkerze. 
Wir verſtehen hierunter Ono- gram T 
Linn, Gelber Meiderich ift zwar ein mehr bekannter Name; dieweil aber auch andere Geſchlech⸗ fer ſolchen Führen, Haben wir, um alle Verwirrung zu vermeiden, lleb er jenen gewaͤhlet Der Kelch ſteht auf dem Fruchtkeime, faͤllt ab, und beſteht aus einer langen Roͤhre und Hier fpigigen Ein- ſchnitten; wo dieſe ihren Urſprung nehmen, ſitzen vier eben fo lange, aber breitere, herzförmige, aus- gehreitere Hfumenblätter up am obern Theile der Roͤhre des Kel. 

uͤrzere, gekruͤmmee 
ches acht k 
Staubfaͤden; der lange, walzen- förmige Fruchtteim trägt einen dünnen Griffel mit vier dickern, Värtsgehogenen Staubivegen, Das ange, Giereefichte Saamen- behaͤltniß offner ſich mit vier Klap⸗ PEN, und enthaͤit in per Faͤchern viele kleine Saamen. Von dem Weiderichroͤslein welches das 

ourn. oder Oenotheram 

Nacht 
nahverwandte Geſchlecht iſt, un⸗ 

terſcheidet ſich die Ylachtkerse 
durch den Saamen, welche bey 
jenem mit einer wollichten Haar- 
krone befeget, bey dieſem aber 
blos oder nackend find. Herr v. 
Linne hat zehen Arten beſtimmet. 
Mir erwähnen davon iR 

1) die zweyjaͤhrige Nachtker⸗ 
3e mit borffigem Stängel, Öar- 
ten: oder feanzöfifche Rapun⸗ 
zeln, Rübrapunsel, gelber Bar: 

tenweiderich, Weinblume, Rha- 

pontica, Oenothera biennis, 
Iſt ein zweyjaͤhriges Virginifches 
Gewächfe, welches fih durch den 

; Häufig ausfallenden Saamen der: 
geftalt in hieſigen Gärten vermeh⸗ 
tet hat, daß es zu einem Unkrau⸗ 
te geworden, und fogar an unge- 
bauten Dertern und in dem Flug⸗ 
fande, wie die gemeine Koͤnigs— 
kerze, angekroffen wird. In den 
Gärten iſt die Wurzel dicke, farf 
und fleifchicht, und den erſten 
Sommer hindurch, auch den Win- 
er über mit vielen langen, eyfoͤr⸗ 
mig zugefpißten, platten, und am 
Rande zart eingeferbten, weich— 
haarichten Blättern befeßet. Der 
im zweyten Sabre hervortreibende 
ecfichte Stängel wirb vier big 
fünf Fuß Hoch, und iſt mie borfti- . 
gen Haaren und vielen Zweigen 
befeßet. Die Blätter am Staͤn⸗ 
gel find den Wurzelblaͤttern aͤhn⸗ 
lich), aber ungeſtielt. In dem 
Blattwinkel fißen die Blumen ein ⸗ 
zeln, ſtellen aber gleichſam Yin 

T 

r 
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ſich eime Achre vor. Es brechen 
faft den ganzen Sommer hindurch 
immerfort neue hervor, und fie 

haben einen fchwachen, doch an⸗ 
genehmen Geruch. Die Blumens 
bläcter find geld, und faft kuͤrzer 
als die haarichten Kelcheinfchnite 
te; um ben Boden bes Kelches 
figen äußerlich vier gelbe Warzen. 

Der eine Staubweg ift länger als 
die drey übrigen, alle ganz mit 
dem YBlumenftaube bebecfet. Die 
Frucht ift walgenförmig, mit vier 
Furchen durchzogen. Man hat 
ſeit ohngefaͤhr vierzig Jahren bier 
fe Pflanze in den Gärten erzogen, 
um bie Wurzel ald einen Gallat 
zu genießen. Dieſe fchmecket roh 
ohngefähr wie Paſternack und 
wird wie der Sellerie zugerichtet. 
Es erfrieret folche nicht leicht im 
Winter; damit man aber auch 
bey ſtarlem Froſte dergleichen vor⸗ 
raͤthig haben moͤge, kann man ſie 
gegen den Herbſt ausheben, die 
Murzelblätter behutſam abſchnei⸗ 
den, und in den Keller einlegen. 
Wenn der Stängel hervorgetrie⸗ 
ben, wird die Wurzel holjicht 
und tauget nicht zum Gebrauch; 
daher man bie Ausfaar jährlich 
vornehmen und nur einige wegen 
bes Saamen big in das zweyte 
Jahr ftehen laffın fol. Es fal- 
len diefe zwar häufig aus ; da aber 
felbige auch vor den Winter ſchon 
wieder aufgehen, und im folgen 

den Fruͤhjahre Hurtig in dem 
Crängel treiben, iſt es beffer ſol⸗ 

denn auch felbige mic der. fol 
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chen im Frühjahre in guten, 
dern Boden ordentlich auszuſo 
und die Stöcde nach Belie 
verpflanzen. Die Blumen 
vieles zur Sammlung des r 
Wachſes bey. 

2) Die kieinblůmichte N 
kerze mit achttheilichter F 
Oenothera paruiflora L. 
koͤmmt aus dem mitternaͤchtl 
Amerika, und iſt außer der B 
der vorigen Art ganz aͤhnlich; 

den viele Gleichheit zeiget. 
Einſchnitte des Kelches find vr! 
auch viermal fo kurz, ald d 
Röhre, die Blumenblaͤtter 
fleiner und ſchwefelgelb, und 
waͤrts auggerändert; bie © 
des Saamenbehältniffe ift ach 
fig. Die Haare, womit ber S 
gel befeger ift, find weich, m 
borftig, und ruhen auf feinen ‘ 
bedungen, wie bey der Hoc 
Art. Der Stängel, wie auch 
Kelch find roͤthlicht. 

3) Die kleinbluͤmige N 
kerze mit viertheiliger Fruc 
Oenothera muricata L. w 
in Canada, und iſt der zwot 
ganz aͤhnlich, unterſcheidet 
aber davon, daß das bluͤhe 
Ende des Staͤngels weit über 
Seitenzweige hervorraget, 
Einſchnitte des Kelches nur 
die Hälfte kuͤrzer ſind als 
Roͤhre deſſelben, die Blumenb 
ter faffranfärbig und voöͤllig * 
foͤrmig und an der Frucht nur, Pa 
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Spitzen find. - Der Stängel ift rauh anzufühlen und mit rothen 
Düpfelchenbefäet, 

4) Die weiche ſchmalblatte⸗ 
richte Nachtkerze, Onagra bo⸗ 
narienfis Dill, Oenothera mol. 
iſſima Linn. Dieſe jaͤhrige Art 

waͤchſt in Bonarien. Die Wurzel 
iſt zaͤſerlcht, der Stängel ohnge— 
fähr eine Elle Hoch, in einige Zwei⸗ 
ge zertheilet, unterwaͤrts braun, 
oberwaͤrts gruͤnlicht und haaricht. 
Die Blaͤtter ſitzen wechſelsweiſe platt auf, find ſchmal, fang, lau 
zetfoͤrmig und am Rande etwas wellenfoͤrmig ausgebogen, weit. A laͤuftig und ſchwach ausgezahnt, und mit ganz weichen fammetars 
gen Haaren auf beyden Seiten befeget. Die Blumen fißen, wie *) ben Übrigen Arten, einzeln am Dlätterwinfe, Der Kelch iſt 

ganz haaricht, und die Einfchnife te find halb fo lang als die Röhre deffelben, die Dlumenblätter an- fangs gelblicht Yermandeln. ſich aber nachher ins ſaffranfaͤrbige und werden zuletzt braͤunlich Wean ſie berwelten, ſchrumpfen fie ſammen und breiten ſich faſt niemals voͤllig aus, oder bleiben‘ nur we ‚ ausgebreitet... Die 
eige i Erin. get vier gefpaltene 

IE zwote und dritte Art kann man, wie die erſte, unterhalten, Sie dauern auch öftere länger als zwey Jahre; von den ausgefalle- "en Saamen twachfen felten neue 
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Stoͤcke und man muß daher folhen 
im Fruͤhjahre lieber auf dag Mift: 
beet ausſaͤen. Die vierte Art 
bluͤhet im erſten Jahre, und geht 
im Herbfte ein, verlanger auch fei- 
ne befondere Wartung. Wer ein- 
mal dergleichen im Miftbeete oder 
ſonſt auf einer Rabatte erzogen, 
wird auch wieder von felbft auf 
wachſende Pflanzen finden. 

Nachtmenſch. 

Nachtrabe. 
Ardea varia, und Schwenkfelds 

nycticorax. iſt der kleine bunte 
Reyger, oder Schildreyger, ſonſt 
auch Focke genannt. Außer den 
Charakteren der Reyger, hat er 
noch dies eigene: Schnabel und 
Fuͤße blutroth; Kehle, Hals, 

Bruſt weiß. Unterleib gelblicht; 
Nacken und Ruͤcken ſchwarzgruͤn; 
obere Seite der Fluͤgel und 
Schwanz afchblau; vom Kopfe 
hängen drey Federn herab. Er 
bat bie Größe eines Birkhahns 
iſt in Schlefien und Ungarn vor · 
nehmlich zu finden. Von ihm iſt 
das Sprichwort für einen leichtfere 
tigen Menfchen entflanden: ein 
lofer Socken , an dem nur drey Ges 
dern gut find. Es giebt eine Art 
grüner Nachtraben, mit ſchwar⸗ 
zen Schnabel, Hals und Bruſt 
ziegelroth, Kopf und Ruͤcken grün, 
Fluͤgel dunfelgrün, Züge fchwarz« 
Braun, 

Nachts 
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Nachtſchatten. 
Nad iſchatten ift der Name des 
Pflanzengeſchlechtes, welches So- 
lanum heißt und einen einblätte- 
richten, in fünf fpißige Einſchnitte 
getheilten Kelch; ein radfoͤrmiges, 
in fünf, nach und nad) rückwärts 
gebogene. Lappen zerſchnittenes 
Blumenblatt; fuͤnf kurze Staub⸗ 
faͤden; dichte bey einander geſtell⸗ 
te und fat verwachfene, ober 
waͤrts mit zwey Locherchen verfe- 
hene Staubbeutel und einen ef: 
was längern Griffel mit einem 
ſtumpfen Staubmwege und eine 
tundliche, zwofaͤcherichte Beere 
mit vielen kleinen, auf dem flei⸗ 
ſchlchten Saamenhalter befeftigte 
Saamen zeiget. Herr von Linne’ 
und faſt alle neuern Kraͤuterleh⸗ 
rer haben mit dem Solano Tourn. 
auch deſſen Lycoperficum und 
Melongena vrreiniget, und ob wir 
gleich) bepde unter Liebesapfel und 
Eyerſtaude befonders angeführet, 
müffen wir doch diefer Vereini- 
gung beppflichten. Es ift aber 
dieſes auf folche Weife eines der 
weitlaͤuftigſten Gefchlechter ge- 
worden und Here von inne’ hat 
davon fünf und dreyßig Arten 
verzeichnet. Wir wollen nur. die 
befannteften und merkwuͤrdigſten 
davon auslefen und ſolche unter 
wo Abtheilungen bringen, nach⸗ 
dem die Pflanzen entweder Sta 
cheln ober feine haben. 

Zu den unbewehrten, oder tvel- 
ehe feine Stacheln Haben, gehören: 

Nacht 

1) der gemeine Nachtſch 
ten mit unterwärts hängen? 
weißen Bluͤthſtraͤußern, 

kraut, Solanum offic, C. B.ꝰ 
lanumnigrum Linn. waͤchſt 
al, fonderlich um die M 
und in den Krauffelbern und‘ 
in den Gärten ein befchiwerl 
Unkraut. , Die fäferichte W 
dauert nur einen Sommer. 
grüne, rundliche, oder nur w 
geftreifte Stängel erreicher fe 
über zween Fuß Höhe, breiter 
durch die häufigen Zeige ml 
aus, und alles iſt mie Blärtel 
häufig befeget. Diefe find I 
geftielt, fangen breit an und 
fen fpisig zu, mithin find fie 
eyfoͤrmig und am Rande in 
tzige Zacken ausgeſchweifet. © 
meiniglich kommen zwey Blaͤ 
aus einem Orte und richten 
auf eine Seite, welcher Stand Hl 
len Arten des Nachtſchattens M 
auch andern damit verwan 
Pflanzen eigen if; wie deun 
der gemeinfchaftliche nack 
Blüchftiel nicht aus dem DI 
winkel, ſondern aus den Zwi 
raͤumen entſpringt und ſich in 
le flach geſtellte Zweige verth 
an welchen die Blumen zwar 
zeln ſtehen, unter ſich aber 
kleinen Strauß abbilden. 
Blumen hängen unterw 
Das Blumenblart ift Elein ® 
weiß, die Beere aber ſchwarz 

etwas größer als eine gem 
Erbſe. Es zeiget diefe Art 
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Abänderungen und einige: derſel 
ben find fo merklich unterſchieden, 
daß man ſie leicht für wirkliche Arten anſehen koͤnnte. Außer der Farbe und Größe der Beeren, da felbige Sfterg roth oder gelb, auch don der Größe einer mittelmäßi- gen Kirſche fich jeigen, findet man vorzüglich an dem Stängel und den Blättern merkliche Verſchie⸗ denheiten. Dillenius im Eltha⸗ menſer Garten hat daher mehre⸗ 
re Arten beſchrieben, und obgleich Kerr von Linne foldye dafür nicht erkennen, fondern nur als Spiel. ‚arten annehmen Bill, hat er doc) folche durch eigene Beynamen un: terſchleden. Eine und die ande⸗ 76, welche bey ung im Garten un. terhalten und jährlich aus Sau Men erzogen worden, haben den, von Dillenius-angemerften Unter, fhied - unverändert erhalten, und koͤnnten daher wohl als wah⸗ re Arten angeſehen werden. Wir wollen ſolche nach Arm. v. Linne angeben. a) Gemeiner weit ſchweifiger Nachtſchatten, So- NUM nigrum parulum, Hort. Elch, Ag, 355. Der Stängel iſt glatt, wenig geſtreifet, treibt viele Zweige/ und dieſe verbreiten immer in neue, wodurch die anze ſich weit ausbreitet. Der vornehmſte Unterſchied aber iſt in en Blättern, weiche mehr läng- liche und am Rande vollig ganz find, Meiner zancber Nachtſchatten Solanum -villo- Sechſter Theil, 
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ſum. DIN, 69,353, Die ganze 
Pflanze iſt mie weichen Haaren 
befeßet,, und die Enden der Zwei⸗ 
ge erfcheinen faſt wollicht und 
bläulicht; die Beeren find gelb» 
licht. c) Guineifcher. geoßbee; 
zichter Nachtſchatten, Solanum 
Guineenfe. Dill, fig. 354- Der 
Stängel wird zuweilen gegen mo 
Een hoch, und zeiget merfliche 
Eden, welche: mit Furzen, ſtum⸗ 
pfen Erhebungen oder Stacheln 
befegee find. Die Blätter find 
groß, an beyden Enden fpigig 
und meiſtens voͤllig ganz; das 
Blumenblatt fälle ing bläulichte; 
die Beeren find ſchwarz und von 
der Größe einer Kirſche. d) Vir⸗ 
ginifcher großedichter achte 
fchbatten, Solanum virginicum 
Dill. 356. Die Blätter find meis 
ſtentheils tief eingefchnitten, die 
Blumen größer und mehr violet⸗ 
faͤrbicht, und die Stängel mit 
mehr vorragenden Ecken, und _ 
diefe mit ftachlichten Erhebungen 
befeget, und die Beeren ſchwarz. 
Herr von inne’ fuͤget dieſen noch 
bey e) den Judaiſchen Kracht 
febatten, Iudaieum, deſſen Stän« 
gel und Zweige mie gekruͤmmten 
Stacheln beſetzet find. Alle die: 
fe kann man in den Gärten ohne 
Kunſt jährlich aus den Saamen 
erziehen. 

Unſer Nachtſchatten beſitzt eint 
ſchmerzſtillende oder einſchlaͤfern⸗ 
de, und Wohl gar ſchaͤdliche Ei. 

B gen⸗ 
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genfchaft, und wird daher unter 
die Gifte gegählet., Die nahe 
Berwandfehaftmie dem Dollkrau⸗ 
te ſcheint dieſes zu betätigen, und 
daher hat man faft alle zu diefer 
Familie gehsrigen Pflanzen, So-. 
lanaceas, für verdächtig ausge 
geben. MWepfer giebe eine Nach⸗ 
richt von drey Kindern, welche 

davon vergiftet worden; Boer⸗ 
haave hat auch wahrgenommen, 

die der Genuß ber Beeren bey 

Kindern Zuckungen und Krämpfe, 
amd bey Hünern den Tod verur- 
fahet, und in dem Commerce. 
lite. Norib. 1731. lieſet man, 
wie das Kraut ſtatt der Melte, 
gekochet uud gegeffen, giftige 
Wirkungen geäußert: Doch will 

Schwenkfeld verfichern, daß die 
Beeren von den Landleuten an eis 

nigen Dertern ohne Schaden ge- 
geſſen würden; und Diofcorides 
will fogar die Blätter. unter die 
Kuchengewaͤchſe zählen. Man 
geht aber am ficherfen, wenn man 
den innerlichen Gebrauch gänzlich 
vermeidet, und nur die frifchen 
Blätter, zerquetſcht al8 einen Um⸗ 
fchlag, oder den ausgepreßten 

Saft aͤußerlich bey Entzündung, 
fehmerzhaften goldnen Ader, vers 
bärteten Geſchwuͤlſten und krebs⸗ 
artigen Geſchwuͤren, und über 
haupt in folhen Fällen anwendet, 
100 das Tollkraut empfohlen wor- 

den. Doch wirfer diefes gewiß 
durchgehends flärfer, als unfer 

Nachtſchatten. Daher vermu⸗ 
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thet auch Herr Spielmann 
wahrſcheinlich, daß gemein 
wenn von den ſchaͤdlichen 
kungen des Nachtſchatten 

Rede iſt, nicht ſowohl dieſ 
das Tollkraut ſelbſt verſt 
werde. Den Aufguß auf P 
zehen Gran Blätter, drey DM 
chen Saft von den Blättern, 
zwey Duentchen von bem 
der Beeren, hat Spielmann 
Schaden verfchlucken laffen. # 
Here Gueur, in der Gefchich 
giftigen Pflanzen in Elfaß, 
den Aufguß von funfjehen 
Blättern ſelbſt ohne Be 
Wirkung getrunfen, auch ve 
denen Kranfen von dem au 
preßten Safte ein halbes und 
zes, auch nach und nach 6 
zwey Quentchen, ohne allen 
den ‚nehmen laffen. Herr 

fer hingegen empfichlt Geh 
damit umzugehen, von € 
Grane anzufangen, dieſen 
zwey Loth Eochendem Maffel 
verfigen, nach und nach bid 
fünf bis ſechs Gran zu fie 
und den Gebrauch gänzlich a 
heben, wenn nicht entweder 
figer Schweiß oder Urin, 
Stuhlgang erfolge. Auf 
Weiſe hat derfelbe den einfel 
Schlagfluß, auch die Waffı 
geheilet. Die Wurzel von 
Are ſtatt der Saſſaparille HT 
brauchen, wird wohl niema 
im Ernte einfommen. Gam 
ders verhält es fich mie def f 

. 
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genden. Die Beeren follen duͤchſe und Woͤlfe gern freſſen. 
2) Strauchartiger klettern⸗ der Nachtſchatten mit ganzen und dreyfachen Blaͤttern, frei, gender Nachtſchatten Bitterſuͤ⸗ ße, Bindſchkraut Alpranken, Alfranken, wild Je laͤnger je lieber, Mäufeholz, wilde Stick. wurz, Solanum feandens, Dul- <amara C. B, Amara dulcis, So- lanum Dulcamara Linn, Es waͤchſt dieſe Art in Deutfchland, an den Gräben und Dämmen, in feuchten Gebuͤſche, auch mon in guten Grunde, um die lebendigen Zäune, die Wurzel ift Holgiche, in 

Sie treibt 
lzichte, dauerhafte 
Ranken, welche mit 
n an allen nebenſte⸗ 

men und Sträuchern 
nm, und überall, wo fie auf feuchten Boden zu liegen fommen, Wurzeln faffen. Sie find Anfangs grün, und befom- Men nach. und had) eine afchfar. bene, eudlich ſchwargraue Rinde. Die langgeſtieiten Blaͤtter ſind den Blumenſtielen gegenuͤber ge⸗ ellet, unterwaͤrts an den Kan —* voͤllig ganz, herzfoͤrmig zuge⸗ — oberwaͤrts aber in drey, 3 in zween Lappen abge. eilet, und gleichſam ſpondong⸗ foͤrmig. Der nackende, gemein. ſchaftliche Bluͤthſtiel greißg ſeit⸗ waͤrts aus den jungen Zweigen, 
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und theilet ſich in kurze, gabelfoͤr⸗ 
mige Zweige, an welchen die Blu⸗ 
men buͤſchelweiſe bangen. Die 

Bluͤthzeit iſt vom Zulı His zum 
September. Die Einſchnitte 
des Kelches find kurz und braun. 
roth; das Blumenblatt ift blau, 
violet oder auch weiß, und in 
der Mitte um die Staubfaͤden mit 
sehen hellgruͤnen Punkten gezieret. 
Herr Pollich fraget, ob dieſes nicht 
fuͤr Honigbehaͤltniſſe zu halten, 
welches nicht geſchehen kann, da 
ſolche immerfort trocken erſchei⸗ 
nen. Die Beeren ſind eyfoͤrmig, 
roth. Im Garten findet man 
außer der Spielart mit weißen 
Blumen, auch eine mit vergolde⸗ 
ten, und eine andere mit verſil⸗ 
berten Blaͤttern, welche man aber 
im Scherbel unterhalten, und den 
Winter über in ein gemeines Glas, 
haus feen muß, indem die Blaͤt⸗ 
ter im freyen Lande gar Feicht die 
natürliche Grüne wieder anneh⸗ 
men. Es kann dieſe Pflanze auf 
mancherley Art nüglich feyn. Die 
Wurzeln gehen fehr tief unter fich, 
und es fönnen folhe bey Waffen 
dämmen, mit eingeleget werden, 
Cie dauren gut im Waſſer, bewur⸗ 
zeln den Grund, und wachſen aus 
der groͤßten Tiefe heraus und wie⸗ 
der herunter, und nehmen den 
Schlamm und die Erde zwiſchen 
ſich auf. Das Holz von den 
Ranken iſt gelblicht und zaͤhe, 
und wird zu feinen Reifchen, 
auch zum Korbflechten gebrauchet. 
B2 Die 
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Die Schale der Nanfen hat im 
frifchen Zuftande einen widrigen 

Geruch , der den Kopf etwas ein- 
nimmt, und einen. bittern Ge 
ſchmack, der fich unter dem Kauen 
‚allmählich im eine unangenehme 

Suͤßigkeit verwandelt. Ben der 
trocknen Rinde verliert ſich alles 
dleſes unangenehme gänzlich. 
Wegen des widrigen Geruches 
Heißt dag Holz; Maͤuſeholz, es 
vertreibet die friſche Pflanze Rat⸗ 

ten und Mäufe, und wird ale ei- 

ne Witterung gebraucher, 
Blaͤtterſtiele, Stipites, mie Herr 
von Line‘ fchreibt, oder vielmehr 
die jungen Zweige und die Rinde 
find eine längft befannte Arzeney 
wider das Keuchen der Pferdeund 
des Nindoiches. Diefe Krankheit 
wird an einigen Orten Hinfch ger 
nannt, und daher führet bie 
‚Pflanze den Namen Binſchkraut. 
Gegen die Engbrüftigfeit und ans 

. fangende Lungenfucht, Kräße, 
Taufende Gicht und andere Glie⸗ 
‚berfchmerzen, boͤſe Geſchwuͤre und 
bie Liebesfeuche; ‘auch wider bie 
Steinſchmerzen follen diefe Stücke, 
nach den neueften Erfahrungen 
der berühmteften Aerzte, vortreff- 
liche Dienfte leiften. Der mit 
Maffer davon bereitete Trank fol 
ale Ausführungen, den Stuhl: 
gang, Schweiß, monathliche Rei⸗ 
nigung, Urin, u. ſ. fs befördern, 
und mit der Senecamurzel faft 
gleiche Kräfte zeigen. Herr von 

Linne fordert die Aerzte * zu 

Die 
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unterſuchen, was dieſer Mad 
ſchatten wider das Gift der! 
heimifhen Schlangen, und” 

Entzůndungsfiebern vermödl 
ſeyn möchte; und zieht den EM 
allen andern fogenannten DIN 
nigenden, von den auslänbifl 
Hoͤlzern bereiteten Tränen, I 
vor, Boerhaave hat gleiche? 
theil gefällee, auch den Geb 
davon in einem Tranfe wider” 
Seitenftechen empfohlen, ZU 
wid auch beobachtet haben, 
dadurch der Urin von dem all! 
loͤßten Geblüthe eine ganz ſchu 
je Farbe angenommen, und DI 
den Gebrauch des waͤſſerich 
Aufguffes bey Duerfchungen, # 
überhaupt, tvo geronnenes GA 
the zugegen, ernftlich anrath 
In den Apotheken finder man 
die getrocknete, und durch 
Länge der Zeit ganz unkraͤftig 
wordene Wurzel, daher man 
fagen koͤnnte, daß diefe kraͤſt 
Pflanze noch nicht veche met 
und auch vieleicht deswegen # 
Herr Spielmann in der Matt 
Medica sicht einmal ermid 
worden. Sie verdienet aber? 
Aufnahme bilig, oder man FF 
lieber folche täglich Frifch einſa 
len, um fich deſto fichere M 
nung auf ihre Wirkung mat 

zu koͤnnen. Murray empf 
die Zweige im Feihjahre 
Herbft zu fammien, wenn MT 
ohne Blätter find.‘ Alle nel 

Aerzte halten die Pflanze füt f 
ſchaͤd⸗ 
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ſchaͤdlich Warum mag doch, Herr 
Pollich derfelben eine einfchläfern« de MWirfung zueignen? Es gilt nicht immer die Regel, daß Pflan⸗ zen von einem Geſchlechte auch gleiche Wirkungen beſitzen. Die Beeren purgieren; wenn aber da⸗ von dreyßig Stuͤck einem Hunde oder andern Thiere gegeben wer⸗ den, ſollen in etlichen Stunden ſchwere Zufaͤlle darauf erfolgen. Mithin verraͤth ſich dadurch die aligemeine ſchaͤdiche Eigenſchaft der Nachtſchatten, obgleich die andern Theile dieſer Art unſchaͤd⸗ lich und hoͤchſt nuͤtzlich find, Dan koͤnnte mie diefer Pflanze, wie auch in England geſchieht, Sommerlauben und ſchattichte Mauern überziehen, nur waͤchſt ſie im trocknen Boden ſparſam, und die Ranken ſteigen nicht ge⸗ ug in die Höhe, Die Vermeh⸗ rung kann aus den Saamen ge⸗ ſchehen, leichter aber durch die Hößlinge und Zeige, welche , gleich den Weiden, in Furzer Zeit urzeln austreiben, wenn fie in as Waffer oder feuchten Boden geſetzet werden, Die buntblaͤt⸗ terichten Spielarten kann man 

4 J am € —— usgeſchweiftẽ Blaͤt. 

kirſchenbaum, Amomum Plinii, Solanum pfeudocapficum L, Diefes Baͤumchen oder Strauch 
I 

rallenbaum, Corallen⸗ 

ij 
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ſtammet aus Madera her, errei⸗ 
cher in unfern Gärten bie Hohe 
von drey bis. fünf Su und ift 
auch den Winter Über mit Blaͤt⸗ 
tern und den rothen Fruͤchten bes 
feßet. Der Stamm ift holzicht, 
bie, jungen Aeſte aber und die 
Blätter find ſchoͤn grün. Die 
untern Blaͤtter an ben Aeſten find 
gemeiniglich kürzer, enförmig und 
ſtumpf, die obern, aber länger, 
langetförmig, und. am Rande et⸗ 
was wellenförmig ausgeſchweifet. 

Die weißen Blumen ſtehen ſeit— 
waͤrts oͤfters einzeln, zuweilen 
theilet ſich der Stiel, und traͤgt 
zwo oder mehrere Blumen. Plaͤtt⸗ 
auffigende Dolden haben mir 
nicht gefchen, mie Herr von Lin- 
ne angiebt. Die Keldeinfchnit- 
te find ftumpf, der Länge nach 
mit einer erhabenen Linie befeßet. 
Die Staubbeutel äußerlich fafran- 
färbig, und der Griffel vaget ein 
wenig Über folche hervor, Die 
Frucht iſt anfangs grün, zulegt 
sinnoberroth und glänzend, nnd ' 
erlanger die Geftalt und. Grdße 
einer Kirfche. Die alten Blätter 
fallen meifteneheils im Fruͤhjahre 
ab, es treiben aber alsbald wie— 
der neue hervor. Die Bermehs 
zung geſchieht am beſten durch den 
Saamen, welcher auf ein Miſt⸗ 
beet ausgefireuet wird. Die 
Stöcke Hält man in Toͤpfen, bringt 
biefe gegen den Winter in. ein ges 
meines Glashaus, und feget fol 
che an einen Ort, wo fie‘ der 
83 ’ freyen 
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fregen Luft zumeilen genießen koͤn⸗ 
nen. Sind fie zu fehr eingefper= 

tet, oder ftehen an einer feuchten 
Band, verderben fie leichelich. 
Alte Baͤumchen find fehr dauer, 
haft. Man kann fie au, um 
mehrere Fruͤchte zu erhalten, den 
Sommer über ins freye Land, 
und gegen den Herbft wieder in 
bie Töpfe fegen. Im Commer 
verlangen fie viel Waffer, auch 
befömme ihnen das oͤftere Verſe⸗ 
gen recht wohl. Außer ber Zier⸗ 

de, welche die lange auffigenden 
Srüchte geben, hat man feinen 
Nugen davon zu erwarten, 

4) Bonariſcher Nachtſchat⸗ 
ten mit ausgeſchweiften zackich⸗ 
ten Blaͤttern, baumartiger Nacht⸗ 
ſchatten mit Cartoffelblumen, 
Solanum bonarienfe, Der hol⸗ 
zichte Staͤngel wird einige Ellen 
hoch. An den jüngern Trieben 
ſtehen gemeiniglich einige Sta⸗ 

cheln, welche aber bald vergehen. 
Die geſtielten Blätter ſtehen wech» 

ſelsweiſe, find dem gemeinen Bil⸗ 
ſenkraute faſt ähnlich, etwas we: 

niges haaricht, oberwaͤrts dun⸗ 
kel, unterwaͤrts blaßgruͤn, in der 
Mitte mit einem weißlichen Ner- 
ven durchzogen, länglicht oder 
feilfdemig, ſtumpf ausgeſchweifet 
und in große, ſtumpfe Lappen 
ausgezacket. An dem obern Thei⸗ 
le des Stammes und der Aeſte 

ſitzen die Blumen buͤſchelweiſe bey 
einander; ber gemeinfchaftliche 
Blumenftiel ſteht den Blättern 
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gegenüber. Die Blumen hatt 
anfangs unterwaͤrts, richten 
aber in die Hoͤhe, wenn fie a 
bluͤhet. Das Blumenblatt 
groß, weiß, in der Mitte e 
gelblicht, die Einſchnitte find 
franzet und Fraufe, die St 
beutel faffranfärbig und € 
unterwärts gebogen. Dief 
iſt groß, kugelfoͤrmig, gelb. 
von Linne merfet an, wie 
Blürhen unfruchtbarwären. 
aus den Saamen, auch Zw 
erzogen; die Stöcke Finnen | 
den Sommer über in der fr 
Luft ſtehen; wenn fie aber daft 
nicht einen guten Schuß hab 
hält man fie lieber im Glash 
fie verlangen luftige Wärme 
viel Waffer, auch oͤfters 
pflanzen. 

5) Anollichter Nachtſcha 
mit gefiederten Blättern, 
num tuberofum L, Yon Ö 
Are haben wir unter Erd 
gehandelt. 

Stachlichte Arten find 
6) Enmpecer Nachtſe 

mit bersförmig unordenl 
ausgezackten Blättern und 
lichten Kelchen, Solanym C 
pechienfe Linn, Dilleni 
den Saamen aus Campeche 
ten. Die Pflanze ift jährig, 
faft an allen Theilen ftachli 
zugleich mit wollichten H@ 
befeget. Der Stängel mil 
Zweigen wird einen bie I 
Fuß hoch, iſt an der einen fl 

an 
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gruͤn, an der andern dunkelpur— —* und mit vielen * helm beſetzet. Die Blätter find groß, verſchiedentlich und un. E * eingeſchnitten und die Ein⸗ —— te ausgezahut, unterwaͤn⸗ —* als oberwaͤrts ſtachlicht, on uf beyden Seiten zugleich er ernförmigen weichen Haaren E —* Zwo oder drey Blumen an dem gemeinſchaftlichen achlichten Stiele fie ſind von Mittlerer Größe und dag Blumen. blatt iſt blaß violetfaͤrbig, der — beſonders mit vielen Sta⸗ — " beſetzet und die Beeren weiß | Jefters find die Blumen nur mäil. “ ben Oder weiblichen Gefchlechts, | Vermehrung muß aus ben gamen 

chen, f dem Mifkeete ge 
Ba — Nachtſchat —— i ſcoitienen lap⸗ 

——— Solanum america- . Pinofiffimum Dill, Sola« Br —— Linn. iſt auch gel —— Der Staͤn⸗ 
och, — anderthalb 

* bunfelcorp und mit vielen | Befteigen chef bewaffnet. Die Blaͤtter find auf beyden uch zumeilen am Rande, 

N und fachliche 

Nacht 23 

Sechs oder fieben Blumen ma— 
chen gleichſam eine kurze Aehre, 
gleichen dem Borretſch und find 
violetfaͤrbig. Die Staubbeutel 
find weniger, als bey andern Ar⸗ 

ten, von einander abgefondere. 

Der Kelch iſt auch ſtachlicht. 
Die Beeren ſind anfangs gruͤn 
und weißſcheckicht. Di: Vermeh . 
rung geſchieht allein durch den 

Saamen. | 

8) Steauchartiger Nacht⸗ 

febatten mir ausgezackten, rauch ⸗ 

lichten Blärtern und unbewehr⸗ 

ten Kelchen. Staudiger, oftins 

diſcher, ftschlichter, Apfeltragen- 

der Nachtſchatten mit blauen 

Boragenblumen, Solanum in» 

dicum Linn. Alore boraginis 

Dill. wächft in beyden Indien. 

Der holzichte Stängel erreichet 

ohngefähr anderthalb Ellen Höhe 

und treibt bon unten aus Zeige, 

welche mit Stacheln befeßet find. 

Auf den Blättern ſtehen wenig 
Stacheln, und gemeiniglich ſieht 
man einige auf den Adern, - Die 
Blätter find lang und breit, in 
ungleiche Zacken ausgeſchweiſt, 

anfangs wollicht, zuletzt mehr bor⸗ 

fig, doch laͤßt ſich dieſe Rauhig- 
keit leichter fuͤhlen als ſehen. An 
den alten Aeſten ſind die Blaͤtter 
und Blumen Heiner als an den. 
jungen. Fünf bis ſechs Blumen 

ſtehen auf einem gemteinfchaftli- 
chen Stiele und find der vorher: 
ſtehenden Art gleich, Die Farbe des 
Blumenblattes fällt aus dem 
D4 Dlauen 
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Blauen ins Purpurfaͤrbige, und 
bie. Einfchnicte find am Rande 
kraus. Der Kelch iſt rauch. Die 
Blumenftiele find blsweilen ftach- 
licht. Die Frucht gleiche einem 
Heinen Apfel. Die Wartung 
wird mit der vierten Art überein: 
fommen. 

9) Caroliniſcher Nachtſchat⸗ 
ten mit ausgeſchweiften ſpitzi⸗ 
gen Blaͤttern und langen Blu⸗ 

menaͤhren, Solanum carolinen- 
fe Linn. et Dill, Diefer waͤchſt 
in Carolina. Der Stängel fcheint 
zwar ſtrauchartig, dauert aber nur 
einen Sommer aus, erreichet ei⸗ 
nen bis zween Fuß Hoͤhe, und treibt 
einige rauche, mit wenig Stacheln 
beſetzte und an den Gelenken hin 
und her gebogene Arfte. Die Blaͤt⸗ 
ter find faſt dem Eichenlaube aͤhn⸗ 

- lich, am Rande in ganze Lappen 
ausgeſchweifet, auf beyden Flaͤ⸗ 

chen etwas rauch, und auf den 
mittelften Nerven, nicht aber auf 
deffen Zweigen mit Gtacheln be: 
ſetzet. Die Blumen flellen eine 
lange einfache Achre vor, hängen 
unterwaͤrts und gleichen den vor⸗ 
berftehenden Arten. Das Blu: 
menblatt zeiget oͤfters ſechs Ein- 

* ſchnitte und iſt violet purpurfaͤr⸗ ko 
big. Der Kelch iſt rauch, die 
Frucht Hein und gelb; die Wur- 
zel danert den Winter über und 
treibt jährlich einen neuen Stän- 
gel. 
10) Strauchartiger Nacht⸗ 

ſchatten mit federartig abgetheil⸗ 

4 
\ 

0 
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ten Blättern und ſtachlich 
Kelchen, Solanum africen 
nigricans boraginis flore He 
Lugd. Solanum Sodome 
Linn. waͤchſt in Afrifa, 3 
Stängel ift holzicht, ſchwaͤrh 
einen bis zween Fuß hoch und 
Stacheln beſetzet. 
gruͤnenden Blätter find laͤngl 
der Laͤnge nach auf Art der g 
derten in ſtumpfe eingeferbee # 
pen tief zerfchnitten, auf den 
ven und defien Zweigen mic © 
cheln bewaffnet und dunfelgt 
Der Kelch fuͤhret auch Stach 
Das Blumenblatt ift hellblau 
die Beeren gelb oder ſchwaͤrß 
Die aus Saamen erzogenen E 

Winter eingegangen. Im Gl 
haufe verlangen fie gute Auffl 
damit fie der, Schimmel nl 
toͤdtet. 

Dieſe fuͤnf Arten haben 
Aehnlichkeit unter einander 
laſſen ſich ſchwer durch eigene M 
male unterſcheiden. Wenn! 
ſolche bey einander hat, wird f 
durch angeftellte Bergleichung 
Unterſchied gemiffer bemel 

nnen. 
11) Bahamiſcher 
ſchatten mit ausgefchweil 
Blättern und ſchmalen Blum 
einfähnitten, Solanum B# 
menfe Linn, ift ein immen 
nender Strauch, deſſen SH 
ohngefaͤhr zween Zug Hohe! 
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ben und wenig oder gar Feine Zweige treiben; diefe, mie auch die Blaͤtter ſind mit bielen Stacheln beſetzet; an den Zweigen aber mangeln ſolche gemeiniglich, und ſelbige ſind nur mit einer ſpreuar⸗ tigen Wolle überzogen! Die Blät- ter find länglicht, in Kleine ſtum⸗ fe Lappen Ausgefchmeifer, am Rande ruͤckwaͤns gebogen und au der untern Flaͤche geduͤpfelt. Die Blumen fielen eine Achre vor, das Blumenblatt iſt klein, purpurfaͤr⸗ big, mit fünf (malen jederzeit ruͤckwaͤrts gebogenen Einſchnitten. 12) Stachlichter wollichter Techtſchatten, Solanum tomen. toſum Linn. waͤchſt in Aethio⸗ pien und iſt faſt in allen Theilen mit einer weißgrauen Mole über- zogen und mie dünnen € beſetzet. Der Stamm erreicher gegen Hier Zug Höhe. Die Blaͤt ter find herzförmig, ſtumpf, aus⸗ geſchweift und gemeiniglich nur —* den mittelſten 

An den jun aͤ iſt der jungen Blaͤttern 

dleſer und 
Art kommt 
laͤndiſchen 
uͤberein. 

Bi... Sotnchlächter wollichter 3blätterichter Nacht⸗ Solanum mammoſum Dieſe jaͤhrige Art kͤmm aus Virginien und Barbados. er krautartige Staͤngel iſt mie 

mit den übrigen aus: 
und ausdauernden 

Nerven ſtach ⸗ D 
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Stacheln beſetzet. Die Blaͤtter 
find faſt ſo breit als lang, herz⸗ 
foͤrmig, in tiefe Lappen getheilet, 

und auf beyden Flaͤchen mit Sta⸗ 
cheln und feinen, dicht an einan⸗ 
der gemebten Haaren beſetzet. 
Die Frucht ift goldgelb und gleicht 
der Geftalt und Größe nach ei 
ner Fleinen umgofehrten Birne, 

f Die Vermehrung geſchieht durch 
Ausftreuung des Saamens auf 

das Miftbeek. 

Nachtfehatten, amerikanie 
feher, ©. Phytolacca. 

Nachtfehatten, brauner, 
ſchwarzer, weißer, S. Braun. 
wurz. 

Vachtſchatten, kletternder, 
Stacheln S. B Baſell. 

dachtſchatten, rother, ©. 
Juͤdenkirſche. 

Nachtſchatten, Wald» ©. 
ollbeere, 

Nachtſchwalbe. 
achtſchwalbe iſt die großbaͤr⸗ 

tige Schwalbe, welche auch ſonſt 
unterm Namen des Milchſaugers, 
und der Hexe vorkoͤmmt; davon 
oben bey dieſen Artikeln zu fes 
ben iſt. | 

Nachtſpinne. 
ranea noſturna Linn. Eine 

Spinne von mittelmaͤßiger Größe, 
welche hin amd wieder in den eu 
B5 * ro⸗ 
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ropäifchen Wäldern gefunden 
wird, Sie hat auf dent fchwar- 
zen Hinterkoͤrper zween weiße 
Puncte, und nahe bey dem Bruft- 
ffücke einen weißen, halbmond⸗ 
förmigen Sieden. Sie pfleget 
den Tag über gemeiniglich zu ru: 
ben und nur des Nachts herum 
zu laufen; welches zu der ‚agen- 
geführten Benennung Anlaß gege- 
ben bat, 

Nachtviole. 
achtviole kann man fuͤglich 

das Geſchlechte Heſperis nennen, 
obgleich nur zwo Arten mit bie- 
ſem Namen beleget werben. Here 
Planer hat davor Wendelblume 
gewaͤhlet. Der Kelch befteht aus 
vier aufgerichteten, oberwaͤrts faft 
über einander liegenden, unter- 
waͤrts von einander abſtehenden 
Blättern, bavon zwey am unfern 
Ende hickericht find. Die vier 
kreuzweis geftellten, fchief gerich- 
teten, gleichförmigen Blumenblaͤt⸗ 

‚ter beftchen aug bem dünnen Na- 
gel, welcher mit dem Reiche glei 
che Länge hat, und dem fchiefen, 
etwas zurücgebogenem, Nande. 
Bon den ſechs Staubfäden find 
vier längere und zween kuͤrzere, 
and zwifchen jedem kurzen und de⸗ 
ren Sruchtfeime fißt eine fpißige 
Honigdrüfe; auf dem Fruchtkei⸗ 
me ruhet der unten gefpaltene und 
oben wieder pereinigte Staubweg. 
Die Schale iſt lang, platt, zwo⸗ 
fächericht, und die beyden Klap⸗ 
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pen haben mit der Scheidew 
gleiche Länge. Die Saamen ſi 
klein und eyfoͤrmig. Herr v. 
ne hat ſechs Arten angefuͤhret 

1) Schoͤne wohlriech 
Nachtviole mit fpitigen 
menblättern. Seauenviole, 
terviole. Schotenviole. 
teonenblume. Damsftenblul 
Mufcatenblume. Viola ma 

nalis. Hefperis matronalis. 
Diefe, in den Gärten faft ein 
miſch gewordene, Pflanze ſtam 
aus Sjtalien her. Die fäferi 
Wurzel iſt zweyjaͤhrig. Der St 
gel ſteiget zwar zween bis dr 
Fuß hoch gerade auf, treibt al 

aus dem Blätterwinfel viele Zw 
se  Beybe find mit vielen, 
was rauhen, lanzetförmigen, al 
gezahnten Blättern beſetzet. I 
bes Zähnchen- am Blatte iſt 
ber Spitze mit einem fleint 
Köpfchen beſetzet. Man muß fl 
wundern, tie in dem Theile, nt 
cher von Geoffroi Materia 
dica nad) deffem Tode erfchien@! 
bie Hlüthe mit der Nauthe vers 
chen worden. Die Zweige em! 

ren. Der Kelch ift theils rof 
theild gruͤnlicht und kuͤrzer AT 
die Blumenblaͤtter; dieſe ſind c 
gekerbet mit einer vorragend⸗ 
Spitze. Herr Geoffroi zaͤhlet #7 

jedem kurzen Staubfaben ze 
und bey jedem längern eine DIT 
fe. Die Farbe der Blürhe, M 
he im May und Junius erfo 
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ft an den Stecken verſchieden 
Die natürliche iſt roch; man fin- bet auch welche mir fleifchfarbe- 
nen und ganz weißen Blumen. Am diefe, fo genannten einfachen, Stöde zu erhalten, darf man den 

aamen nicht befonderg ausſtreu⸗ en. Es werden von den im Au⸗ guſt reifen Schoten und daraus gefallenen Saamen genug Pflan⸗ zen von ſelbſt 
Anz anders verhaͤlt es fi i ben gefüllten Sorten, * * terhaͤlt davon beſonders zweyer⸗ ley, die weiße und roth gefüllte; zuweilen findet man auch die drits te mit gruͤnen ungeftalteten Bluͤ⸗ then. Diefe fragen feinen Saa- Men und die Vermehrung muß duch Theilung der Wurzel, oder, welches noch: vortheilhafter ift, durch Ztoeige gefchehen. Die Meiße Sorte iſt die ſchoͤnſte, in⸗ dem die Blumen groͤßer ſind, in mehrerer Anzahl und dichter be einander ſtehen, und $ 
— 

fters eine 

Abend empfinden laͤß ha t, ift bey um» gefüllten und weißen sefüllten Blumen am färkften. 
an den Staͤ . 
ten Sick un der Mei gefühl 

hervorwachſen 
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in bie Herzen der Pflanzen, und 
machet, daß Die Blätter obenganz 
zufammen kleben und verwelken, 
wenn man nicht bey Zeiten folche 
auffuchet und zerſtoͤhret, oder es 
dringet auch ein Wurm durch die 
Wurzel in den markichten Theil 
des Stängels, oder biefer wird 
don andern Urſachen ſchwarz, und 
die Stoͤcke vergehen, ehe man es 
vermuthen ſollte. Man ſoll das 

her auch, wenn man die Zweige 

zur Verpflanzung abfehneider, dag 
Mark betrachten, und biejenigen, 
worinnen folches ſchwarz angelau⸗ 
fen iſt, nicht ſtecken, es wird ſicher 
nichts daraus. Man ſchneldet 
bie Zweige ab, wenn fie bald ver⸗ 

bluͤhet haben, fie mögen dicke oder 
duͤnne feyn, theilet folche in meh⸗ | 
rere Stöcke, bricht die untern 
Blätter behutfam ab, ſtecket felbi« 
ge tief und dag nur ohngefähr 
zwey Blätter über ber Erde zu 

y fichen kommen, auf ein Beet, wel⸗ 
ches Schatten, und eine mehr fe: 

ſte, leimichte, als lockere und fet⸗ 
te Erde Hat. Ueberhaupt gedei- 
ben die Stöcke im Teimichten Bo- 
ben am beften, und dauern dar⸗ 
Innen amlängften aus. Auffrifch 
gedüngten Exdreiche kommen fie 
gar nicht fort, und wollte man 
Holzerde untermengen, ſo muß 
diefe ganz tief untergebracht wer⸗ 
den, damit die Wurzel folche kaum 
beruͤhre. Die jungen Seide 

pflanzet man in Toͤpfe oder ind 
frege Land, jeboch gleich an den 

Ort, 



28 Naht: 

Drt, wo fie ſtehen bleiben ſollen, 
indem fiedas oͤftere Verſetzen nicht 
gut vertragen. Die Stöcke mit 
grünen Blumen werben ‚nicht ge 
achtet, weil felbige gar feinen Ges 
ruch von fich geben. Es entſte⸗ 
ben folche gleichfam von ohnge⸗ 
fähr; manches Jahr finder man 
gar feine, zumeilen haben wir 
mehrere angetroffen, auch gefehen, 

daß auf einem Stode einige wei- 
Be, andere grüne Blumen getra- 
gen. Herr von Haller nenne die 
grüne Bluͤthe eine Krankheit der 
weißen, und davor kann es wohl 
gehalten werden, 

Die Sibiriſche Nachtviole, wel- 
he Herr von Linne'-chedem als 
eine befondere Art angeführt, halt 
derfelbe nunmehr für eine Abän- 
berung der jetzt befehriebenen. 
Der Hauptunterfchied beſteht in 
den Slumenblättern, melche gang 
ſtumpf und nicht eingekerbt find. 
2) Die ſchoͤne wohlriechende 

Nachtviole mit ſtumpfen Blu⸗ 
menblaͤttern. Dieſes iſt Heſperis 

inodora Linn. und nach aller 
Vermuthung verfteht Hr. v. Linne 
bierunger diejenige Art, welche 
Here von. Haller bey dem Rupp 

‚ unter dem Namen Hefperis ſyl- 
ueſtris inodora abzeichnen laffen, 

dleſer ‚auch in der Hiſt. ſtirp. 
Heluet. und Herr Eranz Fafe. 1. 
befchrieben. Sie wächft in De- 
ferreich, In der Schweiz, auch in 
Deutfehland, und ift nicht geruch- 

los, ſondern ob fie gleich den Tag 
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über gar nicht riecht, fo duftel 
doch des Abends, wie Herr 
Haller und Cranz verſichern ⸗ 
nen angenehmen Geruch d 
Das aͤnßerliche Anſehen kom 
mit der erſten Art gaͤnzlich uͤ 
ein. Die Wurzel dauert ein, AB 
vieleicht ziwey Jahre, Der SM 
gel iſt ohngefähr eine ENe hi 
rauch, und die abgehenden Zrol 
biegen fich unterwärts. Die Bl 
ter find kurz geftielt, rauch, l 
zetfoͤrmig, ziemlich tief und fi 
ansgezahnt. Der Kelch iſt mil 
grünlicht; die Wurzel der bl 
roͤthlichen Hlumenblätter find! 
was länger und der eingekerl 
Rand, nach Herrn von Hall 
Befchreibung,mit einer Spige, 
bey der erfien Urf, verfehen. 2 

Schote iſt dicker und gleichſe 
durch Gelenfe abgetheilet. J 
dem Garten find die Blätter bi 
und faft herzförmig, und die B 
men meiftens ganz weiß. 9 
Herr Eranzens Wahrnehmung! 

bemerfen wir noch, wie der SH! 
sel, die Blätter und der Kelch ml! 
Elebricht als rauch find, die un" 
Blätter auf einem dicken St 
ruhen, bie obern aber gang PT 
anfigen, feine derfelben eine PP 
bonformige, die obern aber MT 
herzförmige Geftalt haben, M 
mit dem vorragenden Lappen 
Yefte umgeben. Den Rand" 
Blumenblätter befchreibe dert 
ſtumpf, und in der Claff. erb 
formi emendata fegt er noch 
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zu/ daß feine Spige daran wahr⸗ äunehmen ſey. Es giebt diefe Pflanze ein Beyſpiel, wie ſchwer es öfters ſey, nahverwandte Ar⸗ ten von einander zu unterſcheiden und die nach dem Geburtsorte veraͤnderlichen Umſtaͤnde mit ein- ander zu vereinigen, Es fol die fe Art auch zuweilen mie grünen Blumen foielen, und in der Ono- matol, botan. wird auch die ge- füllte Spielart Augeführer und von deren Vermehrung gehandelt, wel⸗ ches aber vielleicht allein auf die erſte Art paffen dürfte, 

3) Dir traurige wohlriechen, de Nachtviole mit ungetheilten Schoten,Help 
Hefperis trift; 

an der Wurzel und 
zgeſtielt und eyfoͤrmig, die obern figen platt an 

erzfoͤrmig. Die 

rk und angenehm, ANGER, platten Schoten ſcheint die Scheidewand⸗ uͤber die Klappen hervorzuragen oder der 

mergewaͤchſe. 
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vordere Theil der Schote iſt in⸗ 
wendig leer und ſteller aͤußerlich 
einen verlaͤngerten Fortſatz vor. 
Man kann dieſe allen aus dem 
Saamen erziehen, ſolchen auf ein 
Miſtbeet, oder auch ing freye Sand 
ausftreuen, und die jungen Pflan⸗ 
zen nach Belieben auf Rabatten 
verſetzen. Sie bluͤhen im zwey⸗ 
ten Jahre, und gehen alsdenn ge⸗ 
meiniglich ein. Zuweilen haben 
ſie auch drey Jahre ausgedauert. 
Der Geruch machet die Pflanze 
ſchaͤtzbar, ſonſt hat ſie ein ſchlech⸗ 

en. : 
pen wohlriechende Nacht⸗ 
viole mit dreyſpitzigen Schoren, 
Herr von Linne nannte ſolche ehe⸗ 
dem Cheiranthus lacerus, iſt 
aber in der Murrayiſchen Aus ga⸗ 
be Heſperis lacera. Sie fömme 
aus Portugal und ift ein Som. 

Der  geftreifte 
Stängel: wird ohngefähr einen 
Fuß hoc) und treibt wenig Zwei⸗ 
ge. Die untern Blaͤtter ſind faſt 
dem gemeinen Loͤwenzahne aͤhn⸗ 
lic), lang, ſchmal, ſpihig und der 
Länge nad) in aufgeworfene Lap⸗ 
pen zerſchnitten, die obern, welche 

auch weniger oder gar nicht ge⸗ 
ſtielt erſcheinen, find mehr lanzets - 
förmig und fcharf eingekerbt. Die 
Bluͤthen ſtehen in Iockern ehren. 
Der Kelch iſt haaricht und: die 
Blumen fpielen aus dem gelben 
ing purpurfärbige. Die Schale 
iſt Enoticht und mit drey Spigen 
geendiget. Die Blumen en 

are! e 
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des Abends einen angenehmen 
Geruch von fih. Die Vermeh⸗ 
zung gefchieht auf dem Miftbeete 
buch den Saamen. 

Nachtvogel. 
Phalaena. Diefen Namen giebt 
man allen Schmetterlingen, wel⸗ 
che mur des Nachts herumfliegen. 
Sie haben bürftenartige Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, bie von der Wurzel big zur 
Spige nah und nad) bünner 
werden. Die Flügel hängen, 
wenn fie fißen, mehrentheils nie⸗ 
der. Man kennet ſchon über 
vierhundert Arten von dieſem Ge⸗ 
ſchlechte, von welchem unter dem 

Artikel Schmetterling nähere 
Nachricht folgen fol. Die meiften 
kleinern Arten pflegeman gemeinig- 
lich Motten zu nennen. Der merk 

wuͤrdigſte unter allen Nachtvoͤgeln 
ift der Seidenwnem, Phalaena 
mori Lion. welchem wir einen 
befondern Artikel widmen wollen. 

Nacken. 
eruix, Genicke. Mit dieſem 

Namen wirb eigentlich die hinter⸗ 
ſte Gegend am Halſe ober derje⸗ 
nige Theil deſſelben beleget, wel⸗ 
cher ſich von dem Ende des Hin⸗ 

terhauptes an, einige Querfinger 
oder einer maͤßigen Hand breit 
uͤber die Halswirbelbeine herun⸗ 

ter erſtrecket. Die Seitentheile 
dieſer Gegend führen feinen ber 

fondern Namen, die vordere aber, 

dieſem gegenuͤberſtehende ſtellet die 

Nacke 

Kehle vor. Das lateiniſche W 
ceruix wird manchmal auch 
allgemeinen Verſtande für 
ganzen Hals uͤberhaupt ge 
men, auch im figuͤrlichen bi 
len einzelnen Theilen des Kor 
beygeleget, wie z. E. ceruix 
ri, ber Mutterhals. 

Piacende Erbfe. 
Bonduc. 

— Hure. 
S. Zeitloſe. 

Nackende Jungfer 
8 giebt zwar viele Pfl 

welche die Blumen ohne Bl 
hervortreiben und in diefem 2 
ſtande nackend find, daher 
eine dergleichen nadende A 

genannt worden. Da aber) 
Hurerey bey dem Gemächgrl 
nicht ſtatt finder, oder nich! 

wollen wir diefe lieber unter 
lofe anführen, nackende Zur) 
aber das Gefchlechte Bulbo 
dium nennen. Herr Planer I! 
biefem den Namen Ucheblk 
Es führen aber zwey verfchled! 
Gefchlechter den Ramen Bulb! 
dium, Dasjenige,welches # 
nefort beftimmet, hat Hr. v. 
ne’ ehedem mit dem Safran 
zulege mit Ebrenfchwero N 
niget, das andere, welchem 
von Linne diefen Namen zug“ 
net, beſteht nur aus einer af 
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he ehedem zu ber Seitloſe gerech⸗ net worden.“ Da nun diefe von ber Zeitloſe getrennet werden muß 

ed Geſchlecht aus: 
bat Herr von Rinne’ ſel⸗ bigem obigen Tournefortiſchen, Nunmehr leer ausgehenden Na⸗ men beygeleget. Härte man nicht lieber, um alle Zweydeutigkeit zu vermeiden, einen neuen waͤhlen ſollen? und wenn jemand das Bulbocodium Tourn. mit einem andern Gefchlechte nicht vereinf- gen, fondern, wie Auch Herr Lub⸗ wig gethan, ferner beybehalten wollen, müßte das Einuäifche Ge; chlecht nothwendig einen andern erhalten. Her Böhmer bat des, Wegen folches Celfia genannt, in em er die Celfiam Linn, mit der Koͤnigskerze vereiniget hat und dadurch 

Gottesgelehtten, Olai Celſti, wel, 
einer gelehrten Ab⸗ 
n den Pflanzen, ſo in 
Schrift vorkonmen, um Gewaͤchskunde hoͤchſt ver. dient gemachet 

umgeben wird, 
halten efen Namen be, 

ſelbige Col- 

und Herr Gle⸗ 

des Schwediſchen 
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ditſch ſpaniſchen fruͤhen Mot⸗ 
tenſaffran. Sie waͤchſt in Spa⸗ 
nien. Die knollichte oder zwiebel⸗ 
artige und mit einer braunen 

Schale bedeckte Wurzel treibt ei⸗ 
nige ganz ſchmale lanzetfoͤrmige 
Blaͤtter und zwiſchen dieſen im 
März eine purpurfärbige Blume 
hervor. Es beftehe felbige aus 

ſechs Blumenblaͤttern, deren lan. 
ge Nägel eine trichterförmige 
Roͤhre abbilden und der aufrecht. 
ſtehende Hand lanzerförmig und 
bertleft iſt, ſechs Staubfaͤden und 
einem Griffel mit drey ausgehoͤhl⸗ 
ten Staubmegn. Das drey⸗ 
eckichte, zugeſpitzte Saamenbe⸗ 
haͤltniß enthält in drey Fächern . 
viele Saamen. Die Vermehrung 
gefchieht am beſten durch die 
Bruch der Wurzel, toelche alle drey 
Jahre aus der Erde genom— 
men und etliche Wochen außer 
der Erde aufbewahrt, ‚und 
übrigens, tie andere dergleichen 
Zwiebelgewaͤchfe, in leichten guten 
Boden gewartet wird. 

Nadel. 
. ©. Slügelnadel und Schnau⸗ 

zennadel. 

Nadelblume. 
Nadelblume nennet Herr Pla⸗ 
ner das neuerlich vom Herrn Lin⸗ 
ne beſtimmte Pflanzengeſchlecht, 

Vatica. Die Blume beftcht aus 
dem einblätterichten, fünffach 
eingeferbten Kelche, fünf a. 

men⸗ 
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menblättern, funfjehen Staubfä- 
den mit vierfächerichten Staub. 
beuteln, und einem fünffach ges 
fereiften Griffel mit flumpfen 
Staubtvege, 
in China, und. ift zur Zeit wenig 
‚befannt. 

Nadelfifch. 
adelfifchbe nennet Müller dag. 

74 ıfte Thiergefhlecht des Ritters 
von Linne', Syngnathus, Sifche, 
die Feine Bauchfloßen Haben, und 

deren Körper aus Gelenken zu. 
fammen gefeger iſt. f. unfern Are 
tifel Fiſch, Th. IIL ©. 70. Das 
griechiſche Wort bedeutet feſt auf 
einander figende, und lange, en 
ge Roͤhren vorſtellende, Kiefern; 
und weil dieſe Art der Fiſche uͤber⸗ 

haupt dünne und lang find, wer 
den fie gar ſchicklich Nadelfiſche 

genennet, wiewohl fie deswegen 

mit ben Meernadeln, einer eis 

gentlichen Art Fifhe, nicht zu 
verwechfeln, da der Ritter feine 
Syngnathus nur zu den ſchwim ⸗ 
menden Amphibien rechnet. Nach 
felbigem kommen denfelben folgen- 
de’ Gefchlechtgzeichen zus Ein in 
einen cplinderartigen Nüffel aus- 

laufendes Maul, deffen Oeffnung 
mit einem, am Unterkiefer befe— 
fligten, Deckel zu verfchließen; 
„mit einem Deckel belegte Luftwir 
ge; ein indem Nacken zum chem» 
holen beſtimmtes Luftloch; ein 

aus Gelenken befichender Körper, 
und am Öauche ermangelnde Flo⸗ 

Die Pflanze wächft 

Nadel 

en. Folgende fieben Arten wert 
von dem Ritter angeführel: 

1) Syngnathus Typhler 
nah Müllern der Blinofll 
nah dem Artedi, Syn. p: 17 
2. Syngnathus, corpore mE 
hexagono, cauda pinnata. 
Jenottomus, 2. Kleinii, 4 
Röbrboblfehnause; f. dieſen 
tifel, und unfern Artikel, Sl 
fiſch, Th. V. ©. 846. wol 
einer 7. eine 1. ſtehen ſollte 
Müller den Coluber Typhll 
Linn, gen. 125. fp. 22. 
Kleinauge bereits benennet/ 
mil er deswegen ben gegen 
gen Typhle auch Blind 
nennen, ob ihn gleich die Fraf 
fen Aiguille de Mer, und Trd 
pette; diezu Marfeille Gagnd 
die Engländer Needle 
Hornfifh und Garfifh; und! 
Holländer Zefkantige Na 
Viſeh. heißen. Seine harte 
beſteht aus vielen, im Umfangel 
umgebenden , und mit einer eh 
benen Rath gleichfam an eine! 
geferteten, ſechseckicht gebog! 
Flächen, oder Blättern, for 
der Fiſch am obern Körper HT 
fehgedichten, am untern 

vierechichten, und endlich am! 
tzigen Schwanze einen. zul 
Umfang hat. Die Anzahl ® 
Blaͤtter oder gelenkenaͤhul 
Abtheilungen, iſt am Korper 
zehen, und am Schwanze 
und dreyßig; die Brufts A 
und Schwanjfloßen find firad“ 
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und Mein, aber nicht anders, als wenn fie im Waffer ſchwimmen . zu erkennen. Man entdecket auf dieſe Art in den Rückenfloßen, nach dem Linne’, fuche und drey⸗ ßig, in den Bruſtfloßen vierzehen in den Afterfloßen drey, und in der Schwanzfloße zehen Stralen; nach dem Gronon aber fanden fich in der Ruͤckenfloße nur fieben Binnen; in der Bruſtfloße neun, am After gar feine, und in der Shwanzfloße zwolf Sinnen, mel, che Art 
her gerechner 
änge von einem Schub if der dickſte Thell 
ber einen 

Nach 
er lebendige 

Sonſt iſt er au A Ariftorelis 
Pe —— Bellons, Rondelets, eſgers, S. 49. eine Art * Dornfifge, oder Trommeter ; yphle marina antiqu. bep dem Bellonius, und Cascilia des Sittardi; ſ. des Geſners No- menel. fol. 92. und von der Be⸗ Sechſter Theil, 

» Oder Acus fecunda ch 

Nadel 
nennung Tygaz, 
fol. 285. und 
158. Tab. J. fig. 

2) Syngnathus Acus, Linn. 
die Muͤlleriſche Spitznadel. Ar- 
tedi, ſyn. p. 2. no. 3. Syngna- 
thus, corpore medio heptago. 
no, cauda pinnata. Solenofto. 

‚33 

Tu@Aivos, 
Willughbey pP. 
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* 

mus, 3. Klein. ein Xoͤhr Hohl⸗ 
Schnauze. Dem Baue und der 
aut nad) der vorigen ähnlich, 
nur etwas länger ; der obere Kir 
fer fiebeneckicht; der untere fünf 
eckicht und der Schwanz viere⸗ 
ckicht. Mach dem vom Klein an⸗ 
gefuͤhrten Artedi, iſt der Fiſch, 
vom After bis zum Schwanze 
viereckicht, nach dem Willughb. 
vom After bis zum Ende der Ruͤ⸗ 
ckenfloße fuͤnfeckicht, und untere 
waͤrts bis zur Schwanzfloße vier⸗ 
eckicht) Die Anzahl der Blätter 
oder Gelenke belaͤuft ſich am Koͤr⸗ 
per, nach dem Ritter, auf zwan⸗ 

‚Sig, und am Schwange auf drey 
und vierzig. Nach zween Exem⸗ 
plarien find in der Rückenfloße fies 
ben bis acht und dreyßig, in der 
Bruftfloße zwolf, in ber Afterfloße 
fünf, und in der Schwanzfloße 
sehn Sinnen zu zählen. Die Weib. 

en haben, nach Muͤllern (aus 
dem Kondelet) hinter dem Nabel 
auswendig einen langen Sack oder 
Dlafe, ( rimam, einen langen 
Spalt im Bauche) der mit Noge 
gen wie Ruͤbſaamen angefüller iſt, uud in welchem ſich bie „sungen, 
Cie Rondelet und andere mit ei⸗ 

& genen 
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genen Augen gefehen) fchon ent. 
wiceln und Leben befommen. 
Ihr Aufenthalt ift ebenfalls in der 

Mordfee und mittellaͤndiſchem 
Meere. Sie Friechen gern im 
naſſen und weißen Sande an den 
Stranden, wo man fie mit einem 
‚Spabel leicht ausgraͤbt, und dies 
nen fie den Fifchern zur Lockſpeiſe. 
Eingefalgen werden fie ale eine 
Delicateffe verſpeiſet. Ihre Groͤ⸗ 
ße iſt zu ein bis zween Schuhen. 
Wir bekamen, ſetzet Muͤller hinzu, 
einmal ein Weibchen mit ober⸗ 
waͤhntem Sacke aus Curacao, wel⸗ 
ches anderthalb Schuh lang war. 
Nach dem Artedi und Willughb. 
©. 159. iſt er Acus Ariſtotelis, 
Species altera maior; wie er 
denn auch wirklich größer iſt als 
der vorhergehende; dennoch nen- 
ner ihn Gefner auch Typhle. 

3) Syngnathus Pelagicus, 
Linn. nach Müllern der Coral, 
lenfauger. Osbeck, itin. 105. 
hat ihm zuerft den Beynamen ge 
geben, diefer Fiſch hält fich vor. 
züglih am Vorgebirge der guten 
Hoffnung in einer Meerspegend 
auf, bie reich an Corallenmooß 
und feinen. Horncorallen ift, und. 
von ben. Holländern Kroos-Ze& 
genennet mird. Hier bar ihn 
Osbeck gefunden, wo er vermuth⸗ 
lich feine Nahrung von den Co. 
rallenpolypen erhält; baher der 
Beyname Pelagicus, und ber 
dentſche Corallenſauger. Nach 

dem Nitter ſtehen die * und 
——— 
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Schwanzfloßen mit ihren en 
ausgebreitet; der After be 

fiebenecficht. Die Gelenke! 
Körpers find ebenfalls M 
ecficht, achtzehen an ver # 

und bed Schwanzes vniered! 
zwey und dreyßig an ber A 
In der Ruͤckenfloße merbei 
und dreyig, in der Brufll 
vierzehen, und in der Scht 
floße zehen, Finnen gezähfet. 
dem Dr. Garden hat doch 

Nitter einmal eine Art aus € 
lina erhalten, die am RE 
fünf und zwanzig Gelenke 
der Rückenfloße drey und dr 
Sinnen, und an dem vierecfid 
Schmwanze auch zwey und 
Big, Finnen gehabt, 

del; welcher Ark die ruft 
Afterfloßen mangeln, und die 

vet. Der San if gleich⸗ 
eckicht. Muͤller ſtellet auf 

Dorne oder Stacheln am 
bar; auch nicht in einen ſpi 
ſondern in eine, einer Eiche 2 
ähnliche, Floße ausläuft. 

5) Syngnathus 2 
Linn, die Muͤlleriſche Se wi 



Nadel 
des Artedi, ſyn. 2. no 4. Syn- Bnathus teres,, Pinnis pe&tora. ibus eaudaeque Carens. Suec, Haunal ; nad) Mülleen Hafs- Nahl. Nach dem Willughbey P- 160. iſt er Pifciculus, Acui Arittor. Congener; Acus Jum- rieiformis, aut ferpentinus, (nicht feptimus). und nach dem Raius, Ophidion lumbricifor- Me, Bey dem Klein ifter So. lenoftomus;, 18. auch wohl ı eine Röpchoplfchnauge, der nad) bem belobten Wilughb, jn Corn. wall von den Kindern Sen, Adder, Vpera marina, eine See⸗ natter, genannt werde, und kaum die Größe einer Rabenfeber, fels en einer Gänfefeder, erreiche. Zu 

END dreyßig ig ung Binnen ge; ee 

ang und ni t dicker als ei. ie Schreibefeper, kürzer, als an an . 
Mein und fei Beichnung, Miff IV. Tab, v ns 

einer ziem⸗ Nd- ſchmalen Rücken. 
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floße. Das von Muͤllern Tom. 
III. Tab. XII.fig. 5. gezeichnete 

Exemplar iſt von dem Rleiniſchen 
gaͤnzlich verſchieden. Er iſt auch 
ein Einwohner, der. DO. und 
Norbfee. 

6) SyngnathusBarbarus, L, 
der Müllerifche Kahlſchwanz un, 
ter feinen Nabelfifchen; deſſen 

Benennung, Barbarus, vermuth- 
lich von feinem Aufenthalte an ber 

5. Küfteder Barbarey hergenommen; 
die Müllerifche aber bezieht fich 
auf den ſpitzigen Schwanz, der, 
wie der Bauch und After, ohne 
Floßen iſt. Sein Koͤrper iſt ſechs⸗ 
eckicht, und die Ruͤckenfloße hat 
drey und vierzig und die Bruſtfloße 
zwey und zwanzig Finnen. 

7) Syngnathus- Hippocam- 
pus, Linn. Müllers. Seepferds 
ben feiner Nadelfiſche. Er iſt 
Kleinii Crayracion,; 32. ein 
Kropffiſch, welcher Artikel die 

> ganze Gefchichter dieſes Fiſches 
enthält und B. IV. ©. 805. u.f. 
nachzuſehen. 
Wir fuͤgen dieſen Nadelfiſchen 

noch eine Gattung bey, die eine 
Art von Nadelfiſchen oder Spigs 

ſchwaͤnzen, Acus aut Taenia, zu 
ſeyn ſcheint. Ruyſch fuͤhret ihn 
in ſ. Th. Anim. unter feinen Am · 
boiniſchen Fiſchen, Tab. IV, no, 
17. auf, unter dem Namen de. 
Ledenvifch, welchen man ben 
Glieder» oder Gelenkfiſch nennen 
koͤnnte, weil er gleichſam ganz aus 
durch eine dünne Sehne zufam- 

€ 2 f men⸗ 
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mengereiheten Gliedern beſtehe; 
und alfo, was an ihm beſonders 
angemerfet zu werden vperbiene, 
daß er naͤmlich Noch einmal fo 
lang, als er iſt, ausgedehnet wer, 
den koͤnne, dergeftalt, daß alle 
Gelenke aus einander wichen, und 
der Fiſch nur durch dieſe dünne 
Sehne noch zufammen hieng; 
wuͤrde er aber alfo ind Waffer ger 
worfen, fo zoͤge er fich alsbald zus 
fammen und ſchwimme unbefchä- 
digt in der Gefhwindigfeit dar 
von. Statt des Schwanzes ha⸗ 
be er eine duͤnne, ziemlich lange, 
Borſte, die nicht dicker, als ein 
leinener ober Zwirnfaden ſey. 

Belobter Ruyſch fuͤhret eben 
daſelbſt, no. 18. einen Fiſch, de 
Fluiter, an, den er aber ſelbſt den 
Perimbuaba, oder Tabakpyp- 
vifch, alior. zu feyn erachtet; 
Daher wir ihn unter diefem Arti⸗ 
fel, wie auch unter bes Kleins 
Roͤhr⸗Hohl · Schnauʒen, Soleno- 
ſtomis no. 4. und 3. zu beſchrei⸗ 
ben uns vorbehalten, und indeſ⸗ 

fen auf des Catesbey, Braſillani⸗ 
ſchen Petimbuabo, oder Toobac- 
‚co pype Fifh, p. et — XVII. 
verweiſen. 

Nadelfiſch, Acus, f. ni 
Artikel Meernadel, Acus ma- 
rina, Th. V.S. 526. und Ma- 
ftaccembelus; 1. des leins, ein 
Wurfſpieß 

Nadelfiſch, großer und klei⸗ 
ner, mancherley Arten; Zlein. 

\) 
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Hieher gehoͤrt, nach Richtern 
Trompete, bie Seeblindſt 
die Seeotter, die Sechummeh 
Tabackpfeife, das Hoſen⸗ 
Strumpfband; wovon u 

des Namen f. angeführten 

Nadelhaber. 
S. — 

Nadelhotz 
S. Baum. 

Nadelkerbel. 

behalten wir dieſen Namen. 

dieſer Verwandtſchaft und 
Geſchlechtskennzeichen habe 
bey dem Kerbel gehandelt 
wollen hier nur die befann 
von denjenigen Arten anme 
welche Herr von Linne 
Scandix oder Nadelkerbel 
führet. 

1) Aanggefchnäbelter 
Nadelkerbel, Hechelkamm ⸗ 
nusftiel, Schnabelmöbren, 

dix pe£ten veneris Linn. 

in einigen. - Gegenden 
lands unter dem Getraibe ul 
ein Sommergemächfe,mel 
in den Sommermonathen b 
Der aͤſtichte Staͤngel errei 
ten die Hoͤhe eines Fußes. 
Blätter find rauchlicht, (ang 
Verhäleniß fchmal und ve 
dentlich gefiedert, die Bl 
jart herſchuituen / und ad 

1 
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förmige Lappen getheilet. Die 
ſich merklich 
d beſteht aus 

Die allge⸗ 
die beſon⸗ * —* beſteht aus fünf Fra teiten Blätthen. Die wei⸗ 

tter ſind an den 
then ganz und ein⸗ 
aͤhnlich, das aͤu⸗ 

lellten Blumen zei⸗ 
* —— von * 
fin, —* nur maͤnnliche 
etwas ger Frucht iſt unterwaͤtts 
gan; — reiſt/ im übrigen aber 
Üic) (ana und mit einem vorzůg⸗ 
ſade nabel oder Fort⸗ 
bedienten Die aͤltern Nerzte 
eines ringe —— Pflanze als 

ere 
x enden Mittels; 

Gebraug er ganz außer 
& : Wohiriechender gefurch⸗ RD, 

Kerbel, 

—* Italien und der Schweiz 
ruch —— giebt einen Ge 

enchef —— dem Anis 
gel iſt lang» eicht. Die Wur- 

Die Ziayande fef-in bie 
n Zwei 

male, Tanzen 

un oel, Spanifcper 
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und weißlicht; die letzten Blaͤtt⸗ 
chen oder Lappen derſelben eyfoͤr⸗ 

mig und ſpitzig eingekerbet. Die 
allgemeine Huͤlle beſteht gemeini⸗ 

glich nur aus einem, die beſonde⸗ 

ve aber aus fünf weißlichten, gro⸗ 

fien Blättern. Die Blumen zei. 

gen fich den Sommer über, alle 

find weiß, die Auferlichen Zwitter 

und an diefen die Hlumenblätter 

berzförmig, das aͤußerſte davon 

aber ift viel größer, die inwaͤrts 

geftellten Blumen find gemeint, 

glich männliche und ihre Blätter 

zwar auch eingeferber, aber faft 

von einerleg Größe. Die Saa⸗ 

men find groß, ſchwarz, glaͤnzend⸗ 

mit drey erhabenen Linien und 

drey tiefen Suchen bezeichnet. 

Es läßt fich diefe Pflanze füglich 

im Garten, im fchattichten , los 

ern, feuchten Boden unterhalten, 

vertraͤgt aber nicht viel Hitze. Die 

Vermehrung kann durch den Saa⸗ 

men und die Wurzel gefchehen. 

Es ift folche nicht Im Gebrauche. 

Here Hofrath Gleditſch aber em⸗ 

pfiehlt fie ſowohl wegen der Arge 

neykraͤfte, als wegen der Eigen⸗ 

ix ſchaft, die ſie hat, das Vieh zu 

naͤhren und die Milch ſtark zu ver⸗ 
mehren, wie auch, daß ſelbige zei⸗ 
tig und ſchon im April bey der 

Stallfuͤtterung genuͤtzet werden 

koͤnnte. Die Bienen lieben die 

Blumen, wie den Fenchel. Wenn 
man die Blaͤtter von dieſer Pflan⸗ 
ze mit der Gartenmelte kochet, er⸗ 

haͤlt ſelbige einen. viel angeneh⸗ 
C3 mern, 
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mern, der Dille faft ähnlichen Ge⸗ 
ſchmack. Die Köche wiſſen da- 
von guten Gebrauch zu machen. 

3) Knotichter, rauher Na⸗ 
belkerbel, Scandix nodofaLinn. 

Das eigentliche Vaterland dieſer 
jährigen Pflanze ift Sicilien, felbi- 
ge iſt aber in den botanifchen Gär- 
ten faft einheimifch gemorden, und 

waͤchſt häufig von dem ausgefal- 
Ienen Saamen von felbft hervor: 
Der äftichte Stängel iſt blaulicht 
angelaufen und mit borftigen Haa⸗ 
ven befeget und unter den Knoten 
ſtark aufgeſchwollen. - Die Blät 
ter find gefiedert; die Blaͤttchen 
ſtehen weitaus einander und find 

federartig zerfehnitten und ausge⸗ 
sahne. Den Blättern gegen über 

‚entftehen die Ziveige, welche ſich 
entweder in neue verlängern oder 
mit einer Dolde endigen. Die 
Hauptdolde ift dreyfpaltig und mit 

‚ feiner Hülle umgeben; die befon- . 
dere befteht aus fünf bis acht Bluͤ⸗ 
then und ift mit eben fo viel Blaͤt⸗ 
teen umgeben. Die lange Feucht: 
iſt an beyden Enden etwas duͤn⸗ 
ne, borftig und geftreift. 

4) Ölattftänglichter Nadel⸗ 
kerbel mit borftigen Saamen. 
Scandix Anthrifeus Linn. Cau- 
calis, fol. Chaerophylli Riu, 
Here von Haller rechnet dieſe Art 
wegen bes Saameng zu dem Klet- 
tenkerbel. Es findet fich dieſes 
Sommergewaͤchſe auch in Deutſch⸗ 
land. Der ſchwache Stängel er⸗ 
weicher einen, auch zween Fuß Hd. 

cken, ingleichen unter den 
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be. Die Blattſcheiden find 
licht und die Blaͤtter rau 
dreyfach gefiedert und die 

Lappen lanzetfoͤrmig, ganjı 
eingekerbet. Die Dolde iſt 
und die beſondere beſteht 

faͤhr aus vier oder fuͤnf 
Die allgemeine Hülle fehl 
befondere befteht aus viet 
fünf Tanzetförmigen Hl 

Ale Blumen find Zwitter, DI 
menblätter einander nicht 
und weiß, die Saamen g 
belt und berftig. 

Unter diefem Gefchlechte 
Herr von inne‘ auch unfern® 
tenferbel mit Namen Se 
Cerefolium an, welchen? 
beym Zerbel befchrieben hal 

Nadelſchnecke 
hedem pflegte man alle" 

nigen einfchalichten Gehaͤuſt 
che lang und ſchmal in die 
gewunden find, Nadelſchn⸗ 

oder Schraubenſchnecken/ 
auch Hirſchhoͤrner zu MT 
Weil aber die Geftale der © 
nach den neneften Natur! 

und vornehmlich nach Her! 

ift, hat der Ritter dieſe alle 
ihren befondern Merkmale” 

andere Gefchlechter verehellf! 
man finder bey dempelben 
den Stachel» und Flag] 

hoͤrnern, Walzen u 
14 

\ 
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chnecken dergleichen, je nachdem 
olche in den übrigen Merkmalen 
hit diefen ober jenen übereinfom: hen. Da wir des Hrn. p. Rinne‘ Einteilung hey den Eonchylien cher zur Richtſchnur angenom. 
hen, müffen wir auch dabey blei⸗ sen, und koͤnnen daher alle fo ges annte Spindeln nicht zugleich 
führen, fondern bey den eigent ichenGeſchlechtern ober deren Un⸗ erabtheilungen erwaͤhnen. So 
verden wir diejenigen, welche zu en Stachelſchnecken gehören, inter Schnausennaoel, Welche zu en Mondſchnecken gerechnet en unter Schraube, und elche Slüge) me Fluͤgelſchnecken ſind, un⸗ 

ber von den Kinkhoͤrnern und: Walzen diejenigen beſchreiben, belche wegen der Geſtalt Nadeln enannt werden. M Diejenigen Nadeln, deren chale gewunden und am erſten Bewinde mehe bauchicht iſt, und bey welchen die 
an der rechten Seite in eine kurze Finnenartige, ſtu 
ſtutzte S 
Spindel 
ren zu d 
chen 

e 
Und. Merden von 9 n er Müllern überhaupt Klapefn genannt, Es ſind zehn Arten dabon 

1) Stricknadel, au 
Seenadel, die Pfrieme, das dicke 

ügelngdel anführen, bier. 

Nadel 4 
Tiegerbein, von den Holländern 
Marlpriem, und beym Hrn. von 
Zinn‘ Buceinum macularum. 
Die Schale ift dicke, ſchwer, Lang 
und ſchmal, oͤfters einen halben 
Schuh lang, unten am dickſten 
Ende faſt anderthalb Zoll breit 
und läuft pyramidenfoͤrmig aus. 
Die Farbe iſt wie Elfenbein, die 
Gewinde aber, welche weder ein⸗ 
geſchnitten, noch mit ſtarken Ab⸗ 

ſaͤtzen verſehen find, gelb, und jes 
des oben mit einer Reihe grober, 
ſtahlblauer, brauner oder auch 
roͤtticher Flecken umgeben, unter 
welcher fich eine -andere Reihe 

kleiner Flecken herumziebt. Die 
Mündung ift mit einem dünnen 
kleinen Dedfel, welcher dag Thier 
kaum bedecken kann, verſchloſſen. 
Das Fleiſch des Thieres iſt weiß 
und zaͤhe und tauget nicht zu eſſen. 
Es liegt auch, nach Rumphs Be⸗ 
richte, in dem Fleiſche ein giftiges 
Beinchen verborgen, deſſen Stiche 
für tödrlich gehalten worden. 
Und eben ſo ſoll auch eine Ver⸗ 
wundung mit der Schaͤrfe, oder 

auch mit der Spitze der Schale 
große Schmerzen verurfachen. 

- Man erhält dergleichen aus bey⸗ 
ben Indien. * | 

2) Tiegernadel, - heißt auch ' 
Pfrieme, oder das dünne, oder 
das gefledite Tıegerbein, hollaͤn⸗ 
diſch Tygerpen und beym Herrn 

en. Bon Linne Buccinum fubularum. 
Die Schale hat mit der vorherſte⸗ 
henden gleiche Bauart, wird aber 
&4 unten 

' 



} 

42 Nadel 

unten nicht ſo breit, fondern iſt 
durchaus ſchmaͤler, auch leichter, 

‚übrigens mit niedlichen Reihen 
diereckichter, braunrother, in glei» 
her Entfernung ſtehender Flecken 
umgeben und gleichfam getiegert, 

davon eine Reihe am obern Theis 
fe eines jeden Gewindes, die ans 
dere aber in der Mitte, oder nach 
unten zu bis in bie feine Spiße 
herunterlaͤuft. Man finder wei⸗ 
Be und roͤthliche, und die Sieden 
find bald braun, bald roch, bald 
ſchwarz. Es giebt auch einerdch- 
liche Art mie ganz weißen runden 
Flecken, welche den Rand der Ge- 
winde umgeben. Man erhaͤlt 
dergleichen aus Indien oͤfters von 

der Länge eines halben Schuhes. 
3) Die gekerbte Nadel, Buc- 

einum crenulatum Linn, Diefe 
unterfcheibet fih von den vorher, 
ftehenden dadurch, daß der Rand 
ber Gemwinde an ihrem Umlaufe 
eingeferbee oder ringsherum mit 
ſtumpfen Zähnchen beſetzet ift. 
Man finder weiße, aelblichte, auch 
hellbraune, und entweder mit důn⸗ 
nen Strichen, oder mie Reihen 
weit aus einander ſtehen den Pun⸗ 
den umgeben. Sie werden in 
Oſtindien und Afrika gefunden. 

4) Bandirte Yladel, Bucci- 
num vittatum Linn. Diefe Ras 
dei ift kurz und dicke, weiß, und 

fuͤhret zur Scheidung der Gewin. 
de, welche gedoppele und gekerbet 

ſind, eine doppelte Schnur, die ſich 
bis zur Spitze berumzicht. 

Nadel 

3) Beftriegelte Nadel 
einum ſtrigilatum Linn. 
iſt klein und duͤnne, heißt 
auch die feine Nadel, Pıd 
auch das Kinborn und HF 
difch Naalde⸗Pen. Die 

de find gebonpele oder 9 
und fchief geftreift. Oſtindi 

6) Naͤhenadel, Buccinu 
plicatum L, Sie ift au 

dünne und verhaͤltnißmaͤßig 
aber flein, auch die Gewind 
getheilet, aber ‚gerade g 
Oſtindien. 
7) Kansennadel, Buce 

lanceatum Linn. kat mit 
und 6. einerley Bauart, “ 
‚weißen Grunde aber ftehel 
Länge herab ziegelcorhe SH 
welche nad) einiger Einbill 
Spieße oder Langen vorſtell 
len, daher wird fie auch 
diſch Piekenier genannt. 
fehr dünne und klein. Oſt 
liefert dergleichen in einigen 
ſchiedenheiten. 

8) Umwundene LZadelı? 
cinum dimidiatum — 
Hollaͤnder nennen alle did 

Nabeln omwonden Penn 
he die Gewinde gleichfam 
ein ſchmales Band wieder 
gervunden haben, wodu 

und fleine, rohe, gelbe un 
Ber, braun oder ſchwar 
oder bleyfaͤrbig geftreifte * 
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find folche auch nicht allemal zu⸗ geſpitzet, ſondern zuweilen abge⸗ ſtutzet. 

9) Gedruckte Nadel, Bucei- num hecticum Linn. ft der ach⸗ ten Are ganz aͤhnlich, der Rand aber von den Gewinden eingedrür Fer und verdinner, Die Farbe iſt gemeiniglich gelbroth mit wei. Ben Flammen beſetzet. Dftindien. 10) Doennadel  Buccinum Murinum, Die Schale ift ſchwarz, oft am untern Theile der Gewin. de weiß; die Gewind⸗ find eini⸗ germaßen eckicht. Die Schale zeiget drey dornichte Striche ung b iſt an der Muͤndung baͤuchicht. Die Afrikaniſche Kuͤſte. 
Von den Walzen, welche fpi 110) — gefaltet und an beyden nden dü + und welche an Muͤller daher Spindelwal. en genannt, erhalten au einige den Namen Nadel, als 
1) Die rauhe Voluta ſeab te 

rieula L. Hofdnpi Pe; Penbooren, = Sa. f weiß mie gelben Flecken, aus, gerander, ſpindelrund, geſtreift, uere gerunjelt, an der 
bohret, mit vier 

nd mit einander nicht länger, ais ya erfte, und fegen immer kuͤrger ap, Oſtindien. 
te Nadelwalze, Vo. luta rufina inn. Die Schale 
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iſt der vorherſtehenden ganz aͤhn⸗ 
lich, ausgerandet, ſpinbelrund, in 
bie Quere gerungelt, an der Spins. 
del mit Halten beleget, an der Lips 
pe mit runden Waͤrzchen geker⸗ 
bet, von Farbe aber gelb und mir 
niedlichen ſchwarzen oder brau— 
nen Strichflecken reihenmeife in 
die Quere herum bezeichnet. Oſt⸗ 
Indien. | 
3) Stestenfabnennadel, Vo- 

luta fanguifugaL. Die Schale 
iſt unten ausgerandet und die Laͤn⸗ 
ge herab mit Furchen und in der 
Duere mit tiefen Strichen überzos 
gen, woraus eine Art Gitterwerk 
entfteht, welches oft mir meiß- und 
blauen Streichen ſchoͤn bandiret, 
ober mit gelben oder rothen Pune 
cten reihenweiſe befeßet iſt; daher 
hat ſie obigen Namen erhalten, 
wird aber auch von den Hollän« 
bern Paternofter, und fonft die 
Corallenfchnur, und das gekoͤrn⸗ 
te Thuͤrmchen genannt. Indien, 

4) Braune Bandnadel, Vo- 
luta caffra Linn. Die Hollaͤn⸗ 
der nennen alle diejenigen, welche 
auf einem gleichfärbigen Grunde 
mit einem anders gefärbten Ban⸗ 
de niedlich umgeben find, Bands 
Pennen. An diefer braunen ift 
bie Grundfarbe bunfelcaftaniens 
braun und aufden Gewinden ziehe, 
ſich ‚ein gelblichtweißes Band von 
unten bi zur oberſten Spitze her⸗ 

‚am. Sonſt iſt die Schale ausge⸗ 
randet, ſpindelfoͤrmig rund und 
glatt; die Gewinde am Wirbel 
MR find 
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derum aus neben und an einan⸗ 
der haͤngenden, ebenfalls hornar⸗ 
tigen Faſern zuſammen geſetzet 

iſt. Die aͤußere Schicht iſt die 
laͤngſte, weil dieſe ſich von der 
Nagelfpige an bis an die Wurzel 
erſtrecket; die zwote iſt fchon et⸗ 
was kuͤrzer, weil naͤmlich felbige, 
von der Spige an gerechner; nur 
dicht bis an die Wurzel beffelben 
reichet , und die darauf folgenden 
nehmen ſtufenweiſe ihrer Länge 
nach mehr und mehr ab, umd er. 
reichen zuletzt kaum noch den mitt⸗ 
lern Theil des Nagels; daher es 
denn kommt, daß die Nagelſpitze 
allemal am dichteſten und feſteſten 
iſt, und je weiter der Nagel von 
da nad) der Wurzel zugeht, all: 

maͤhlich immer dünner und wei— 
cher wird. Jede Schicht hat 
bey ihrem Anfange und an ihrer 
Inmendigen Seite. ganz fleine 
ſchieflaufende Vertiefungen , wor- 
Innen: die nächften Hautwaͤrzchen 

ſtecken, und wodurch eben der Na: 
gel mit feiner ganzen inwendigen 
Släche auf der Oberhaut auffiger 
und fefte mit ihr verbunden ift. 
Eben darum werden die Naͤgel 
don einigen für verhaͤrtete Haut: 
warzen, von andern fir einen 
bloßen Anhang oder Fortſatz bes 
Oberhaͤutchens, auch wohl für 
hartgewordene Verlaͤngerungen 
derer hier umherllegenden Nerpen 
oder Sehnenhäute ausgegeben. 
Eine. in der Ze iederungskunſt 
ſehr bekaunte fahrung ſcheint 

weis naͤmlich, daß, wenn der 

Nage 
benenjenigen zu einigem © 
ber Wahrſcheinlichkeit zu d 
welche die Nägel als bloße 
fäße der Oberhaut anfehen. 

ger eined todten Körpers 
genug im heißen Waſſer gel 
oder fonft ſchon einigerm 
faul geworben, und man all 
die Oberhaut von demfelbe 
leichter Mühe abftreifen 
der Nagel felbfi von dem 
Dberhäuschen fich eben nichefl 
ne, fondern feft daran figen DI 
und fo zugleich mie demſelben 
vom Finger ablöfen, und He 
erziehen laſſe. Hiernaͤchſt 
ſich dieſes noch mit einer aut 
Wahrnehmung unterftügen, 1 
naͤmlich diejenigen Stellen‘ 
Singer und Zehen, auf mel‘ 
eigentlich die Nägel figen, # 
Oberhaͤutchen entbloͤßet find 

und ſich daſelbſt daran, ſo 
auch rund herum an dem ge! 
unten Rande deſſelben befefll 
Da Übrigens die aͤußerliche 
art und Befchaffenheit der N 
mit derjenigen, welche bem —* 
haͤutchen eigen iſt, keineswi, 
zu vergleichen, fo kann man ſe 
ge auch füglich als beſondere 
ganz eigene Theile des Kö 
annehmen und betrachten. 2 
meilen geſchieht es auch, obſt | 
fehr felten ,; daß ſich am Ende 
zweyten Fingergliedes, wenn Hl 
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Ich das erſte durch einen Zufall derloren gegangen, ein ganz neuer agel anſetzet und zum Vorſchein mitt. 
Man ſchließt inzwiſchen aus der Aehnlichkeit, daß eine eigene Ma- terie, welche 
ahrung und 
affet, Ihnen durch eigenthuͤmli⸗ e zufuͤhrende 

eben ſowohl, 
en uͤberliefert werden 

ein ſolcher Zufluß der Nahrungs, fäfte zu diefen Speif —* fen Theilen beſonden 

a und die 
alsdenn N wachſen se ch Fe en fönnen, 

achtet man, d 
nach, folches al 

dt, daß fie eigentlich die außerſten Fiagerſpitzen als beſon⸗ dere Decken Ind Ueberzuůge vor allerhand Unfaͤllen und Un ee maͤchlichteiten, die ihnen von * 
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gen zuſtoßen koͤnnten, beſchuͤtzen. 
Und wie wenig wuͤrden wir dfrers 
im Stande ſeyn, feine und zarte 
Körper mit unfern Fingern genau 
anzufafen, wenn die Naͤgel ung 
hier zu nicht behuͤlflich wären? &g 
find fie auch ebenfald zuweilen 

die huͤlfreichen Werkzeuge, deren 
wir ung, von einem natürlichen 
innerlichen Triebe gedrungen, bes 

dienen müffen, und allerhand be⸗ 
fchtwerliche und unangenehme Em» 
Pfindungen zu erleichtern, toenn 
wir nämlich bey Jucken und Freſ⸗ 

+ fen der Haut und mit den Nägeln 
gelinde Fragen, oder auch fonft 
mit ihnen ben: äußerlich prickeln- 
den Wuft und Schmutz davon \ 
losmachen, abfehaben und ente 
fernen, und die Wilden, welche fie 
wachfen laſſen, bedienen ſich ih⸗ 
rer, die Haut der Thiere damit 
zu zerreißen; aber ob ihre Nägel 
gleich viel groͤßer als die unfrigen 
find, fo fommen fiedoch mit dem’ 
Horne oder Spornen der Thiere 
in feine Dergleichung. Endlich 
tragen diefe Theile nicht wenig 
gu einem defto gemiffern, leichtern 
und bequemern Gange bey, indem 
fie vorzüglich ein fhmerzhaftes 
Anſtoßen der äußerften Fußzehen⸗ 
ſpitzen gegen harte Koͤrper, wo⸗ 
durch jene Handlung gar ſehr ge⸗ 
hindert werden müßte, verhuͤten. 
Es ſcheinen dieſe Theile ein ſo we⸗ 
ſentliches Stuͤck eines thieriſchen 
Koͤrpers auszumachen, daß ſie 
darum auch den uͤbrigen see 

nicht 
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nicht mangelm, nur daß fie bey 
einigen in Unfehung der aͤußerli⸗ 
chen Geftalt, Größe und Barbe 

‚etwas ander8 auffallen, ohners 
achtet fie übrigend mit der gan⸗ 
zen Subftang, und andern El 
genfchaften der Naͤgel voͤllig übers 
einfommen. Bey einigen vier 
füßigen Thieren ftelletdiefed naͤm⸗ 
lich der Auf, vngula, vor, wel⸗ 
cher ein ganzes großes, mehrjoder 
weniger ſchwarzes oder weißlich⸗ 

tes, übrigens ziemlich dichtes und 
feftes Hornſtuͤck ausmachet, das 
ebenfalls das vorderſte, aͤußerſte 
und legte Glied der Füße bedecker, 
und welche hornichte Bedeckung 
ihnen geichfam anftatt der Pan- 

toffeln dienet, auf denen fie ficher 
treten, damit fie nicht fo Leicht 

die darunter liegenden weichen 
Sheile durch Anftoßen an harte 
oder. rauhe Koͤrper verletzen koͤn⸗ 
nen. Dergleichen behufte Thie⸗ 
re, animalia vngulata, aber ha⸗ 
ben entweder einen einfachen fol- 
hen Huf, oder es iſt derſelbe ge» 

theilet und gefpalten, und es pfle⸗ 
gen fogar einige Naturgeſchicht⸗ 

ſchreiber von dieſem Umftande den 
‘ Grund zur befondern Eintheilung 
diefer Thiere zu entlehnen. Iſt 
der Huf einfach, ganz und unge 

theilet, fo heißen es einklauichte 
Thiere, animalia folipedia, wo⸗ 
bin 5. €. das Pferd und der 
Efel, und das Zebra zu rechnen, 
Iſt derfelbe nur einmal gefpalten, 
fo nennet man folches zweyllauich⸗ 
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fe Thiere, animalia biſulea, 
bin beſonders alle gehoͤrnte/ 
mit Geweihen verſehene, auf! 
den ungehoͤrnten Thieren 
Schweine gehoͤren. Man 
ferner den Huf zweymal gel 
ten, und dann heißen ſolches 
Elauichte,animaliatrifulca, 
chela, dergleichen das NE 

3. E. das Nilpferd, Hippop® 
mus ‚und endlich viermal gl 

ten, welches bie fünfflaull 
Thiere, animalia penrach® 
find, dergleichen der Eleph 
Bon allen diefen unterſtch 
man bie zehichte Thiere, anf 
lia digitata f. vnguiculata, 
che eine zwote und eigene 
ausmachen. Die: Kennzell 
welche diefe von jenen abfond 
beftehen darinnen, daß die KH 
Sußfpigen, nicht, wie bey f 
um und um in diefer Horn 
eingefüttert verborgen liegen! 
dern nacket und bloß unten? 

vorragen, und daß das erſte 
lenke der Zehen allemal nur 
waͤrts mit einer ſchmalen, f 
gebogenen, und fpißigen 
voguis, welche weniger breif 
ein ordentlicher Nagel, v 
if. Einige der sehichten &7 
bedienen fich diefer Kraßk 
ftatt eines Hackens, um! 
Kaub oder Beute damit 

ſchnappen und anzufaſſen / 
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der Loͤwe, der Parder, ber Tiger, der Bär, der Luchs u. ſ w. an dere anftatt einer Waffe, um ſich damit gegen ihre Feinde zu ver⸗ theldigen, 3 €. die Katzen, wel⸗ che mie ihrer Kralle auf ihre Gig ner losgehen, und fie Fragen; Noch andere gleichfam alg beſon⸗ derer Klammern welche an bie ume einfegen, wenn fie ſelbi⸗ ge erſteigen wollen, . E. die Eich. hoͤrnchen, Katzen, und derglei⸗ chen. Auch ſogar an den Schwimm⸗ fuͤßen der ſogenannten Zwitter⸗ hiere oder Amphiblen werden dergleichen Krallen angetroffen, 

dem ganzen Dogelgen ſchlechte durchaus ſich ebenfalls ihre Zehenſpitzen ‘Mit einer mehr Oder Weniger fumpfen ober ſpitzi⸗ 

einem zu dem equem und ſicher klettern, Oder ſonſt auf duͤrren Reiſern und andern rundben duͤnnen Staͤben feſt erhalten koͤnnen, noch ſonſt die Raubvogel im Stande ſeyn, ihre Veu zu erhaſchen, feſt zu halten, und mit ſich in ber Luft —— fottzubringen. End, muß man die gpigj ider⸗ 
baden, * ſpitzigen Wider. 

en mancher Inſreten hervorra gen auch fuͤr ie Nägel nach dem 
aasſtabe anfehen ; und vielleicht leiſten — * falls die Krebsſcheeren dieſen 

ean den zarten Fuͤ⸗ 

eingekerbte 
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Thieren wenigſtens einigermaa⸗ 
Ben den Nugen, welchen fonft an- 
dere Thiere von den Nägeln zu 
erwarten haben. Die Fiſche und 
Würmer fcheinen Übrigens die 
einzigen zu. ſeyn, denen bie Na⸗ 
tur die Werkzeuge verſaget bar. 

Nagel, ©. auch Blumen. 
blatt und Klippkleber. 

Nagelherz. 
©. Serzinufchel, 

Nagelfraus 
Diefen Namen führen einige 
Pflanzen» und beſo ders “die bey- 
ben Gefchlechter INecebrum und 
Polycarpon. Wir verſtehen 
hierunter das letzte, das er⸗ 
ſte wird unter Tapetenkraut be⸗ 
ſchrieben werden. Es iſt davon 

nur eine Art befannt, welche 
man dag vierblaͤtterichte Nagel⸗ 
kraut nennet, Polycarpon terra- 
phylum. &8 waͤchſt ſolches in 
Italien und in Languedoc. Die 
Wurzel iſt jaͤhrig. Der aͤſtichte 
Staͤngel wird kaum eine halbe 
Spanne hoch. Vier epförmige, 
voͤllig ganze.-Dlätter fichen firtel- 
förmig. Die Heinen Bluͤmchen 
ſtehen “auf gabelfoͤrmig getheilten 
Stielen; und zeigen fünf eyfoͤr⸗ 
mig zugeſpitzte, ausgehoͤhlte Kelch⸗ 
und fünf ganz kurze, länglichte, 

Blumenblaͤtter, drey 
kurze Staubfäden und drey noch 
kuͤrzere Griffel mie ſtumpfen 

Staub⸗ 
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Staubwegen. Die Frucht oͤffnet 
ſich mit drey Klappen, und ent- 
hält viele Saamen. Die Kelch: 
und Blumenblätter fallen nicht ab, 

Nagelmuſchel. 
S. Perlenmutter, Rinnen⸗ 
doublet und Waſchbecken. 

Nagelroche. 
agelroche, der Rochen, nach 

Muͤllern: Raia clauata, Linn. 
gen. 130. ſp. 8. Daſybatus 
clauatus, 6. Klein. ein Brum⸗ 
beerſchwanz. ſ. dieſen unſern Ar⸗ 
tikel, Th. 1. ©. 993. 

Nagmaul. 
agmaul, in Beyern Schilus, 

ſonſt auch Nogemulus Germ. 
ein Sandbarſch, Xanti, Zander, 
Perca Lucioperca, Linn. gen, 
168. ſp. 2. Müllers Sand⸗ 
barfch, feiner Baͤrſchinge; Per- 
ca, 2. Kleinii, ein Parſch; f. 
biefen Artikel. 

Nagor. 
Unter dieſem Namen beſchreibt 
der Graf von Buͤffon ein afrika⸗ 
niſches, vierfüßiges Thier, aus 
dem Gefchlechte. der Gazellen oder 
Antilopen, welches von dem Hrn. 
Pallas Antilope redunca ge- 
nannt wird. Es iſt ohngefaͤhr 
ſo groß, wie ein Reh, und hat 
uͤber den ganzen Leib rothes Haar, 
‚aber keinen weißen Bauch, wie 
andere Gazellen. : Die Körner, 

Theile mit den unedlen und ſh 

Nahr 

welche noch nicht voͤllig ſechs 
lang und beynahe ganz glak! 
kruͤmmen fich ein wenig vor! 

Nahrungsſaft 
ahrungsmilch, Chylus, 

mus. Diefe beyden latein 
Benennungen faſſen nicht 
gleich bedeutenden Begriff ME 

fondern müffen genau von 
der unterfchleben werben. # 
verfteht nämlich unter dem! 
den geoben Nahrungsſaft/ E 
mus, welcher zuerft entſteht 
dem nämlich die durch dag Hl 
und durch die Beymiſchung 

Speichels zermalmten und 
untergeſchluckten Speifen ir 

Magen, theild durch die p 
tifche Bewegung. deffelben, # 
durch die Beymifchung des 
rungsſaftes in einen grauen * 
verwandelt worden, ’ 
nicht nur die vielen” oͤlichten⸗ 
tichten, fchleimichten Theile 
felben noch nicht gehoͤrig U 

‚ Iöfet, vielmehr mit den wall 
sen. anno) verbunden, fol 
auch die nahrhaften uud © 

ten annoch vermifcher, und! 
lich legtere von! den erſtern 
keinesweges abgeſchieden 
Auf dieſe erſte Kochung ei 
eine zweyte, im welcher 
graue Breymaſſe, nachdem IF 
dem Magen in den Zwolfft 
darm gelanget , dafelbft dur⸗ 

Einfluß der Galle und | 
X 
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febrüfenfaftes, auch im ferneren Durchgang durch die folgenden 
Gedärme und 
Bewegung in 
weißen Milchſaft 
delt wird. 

ordentlichen Milch übereinfönmg, als auch, weil in bem 

vorher davon ab: geſondert worden. Dierer wird von den Milch ei ber Darmhoͤhle ei 
urchgange durch die G 

ber 
# felblucader erft —* a gemifcheg, at di | Tungemifch —* An faure , Senfaft, vermoͤge wel⸗ ge natuͤrlichen Neigung ae ats sur Faͤulniß auf ge tt Suhalt eye, da es fich alsbald in ſelbiges erging, ok einiger engfepnger Nuhen N. dari Finnen beft Sechſter Tpeit, ee 
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daß es eben der Blutmaſſe eine 
Materie zuführen, yon welcher 
alle übrigen Säfte des Koͤrpers 
weiter ausgearbeitet und vollkom⸗ 
mener gemachet werden, auch al⸗ 
fer Verluſt der feſten Theile wie, 
der erſetzet, und ſo der gan⸗ 
ez Koͤrper gehoͤrig ernaͤhret 
wird. -& oben. Bruſtgang, 

49 

» ingleichen Gedaͤrme und Milch, 
iner gefäße, 

Najade. 
err don Linne nennet biefeg 

Pflanzengeſchlecht Najas undMi- 
chelli Fluuialis, Es iſt davon 
nur eine Art bekannt. Es waͤchſt 
ſolche in den europaͤfſchen Meeren, 
auch in Seen und ſtillſtehenden 
Gewaͤſſern in. Italien und ber 
Schweiz. Die Wurzel if ſeit⸗ 
waͤrts gerichtet, und durch Gelen⸗ 
fe abgerheilet. Der griine, kraut⸗ 
ertige Stängel rundlich, auch zus 

ch weilen mehr. breit,-Bin-und wie 
der mit einzeln Stacheln beſetzet, 
und in Zweige abgetheilet; zwey 
auch drey und vier Blaͤtter ſtehen 
beyeinander, figen platt auf und 
find beynahe mit einander. pers 
wachſen, faft durchaus von glei⸗ 
cher Breite, am Rande ausge⸗ 
ſchweifet und gezahnet. Aus dem 
Blaͤtterwinkel treiben einzelne 
Stiele, auf melchen einzelne, 
nach Herr von Linne’ und Gonan. 
in. verfchiedenen Pflanzen, nach 
Vaillant und Micheli aber tue. 
an verſchiedenen Drten einer 
D Pflan⸗ 
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Pflanze, verfchiedene Blumen ſte⸗ 
hen. Die männliche geſtielte 
Bluͤthe zeiger einen walzenfoͤrmi⸗ 
gen Kelch, welcher in zween ruͤck⸗ 
wärtsgebogene Einfchnitte gethei- 
let iſt, und ein Blumenblatt, def: 
ſen Roͤhre mit dem Kelche einer⸗ 

ley Länge bat, und ſich in vier 
ſchmale, fpigige, rückwärts ge- 
wundene Lappen verlängert, nebft 
einem einzigen platt auffigenden 
Staubbeutel., Bey der meibli- 
chen, platt ‚anfigenden Blume 
fehlee der Kelch und das Blumen- 
blatt, und man fieht nur den ey⸗ 
förmigen Sruchtfeim mit dem 
Griffel und drey Staubwegen, 
welcher fich in ein Behältnig mit 
vielen Saamen verwandelt. 

Nanger. 
Dieſen Namen führer, nach Hei, 
Adanſons Berichte, eine Gazelle in 
Senegal, welche fowohl in Anfe- 
Hung ber Geſtalt des Körpers, 
als auch in Anfehung der Farbe, 
eine große Achnlichkeit mie unferm 
Rehe Hat, und von dem Herrn 
Pallad Antilope Dama genannt 
wird. Sie iſt viertehalb Fuß 
lang und drittehalb hoch. Ihre 
Hörner, welche” eben fo wenig, 
wie die Horner der übrigen Ga- 
zellen abfallen, find fehwarz, ohn- 
gefaͤhr ſechs bie fieben Zoll lang, 
und mit ihren Spigen vorwärts 
gekruͤmmet. Dieſe Gazellen find 
ungemein artige Thiere und laf- 
ſen / ſich leicht zahm machen. 

— 

erfolget bey einigen Feine o j 

Napaͤa 

Napaͤa. 

Mir Behalten dieſen 
auch im Deutfchen. Es 
fe8 Gefchlechte aus ber 
der Malven und dürfte nid! 
aus vertiefen werden, moenll 
twirflich dem Gefchlechte nad 
fehiedene Blumen auf zwo # 
gen wohneten. Daher auf 
von Linne folches Fieber untl 
Malven fernerhin laffen, al 

fen tragen, zumal es noch 
ausgemachet fcheint, ob diet 

wirklich alfo verhalte. DI 
me zeiget nur einen Kelch, ® 
ſteht folcher aus einem Bla 
gleihfam Frugförmig gell 
und fünffach eingeſchnitten 
fünf Blumenblätter beſtehe⸗ 
fhmalen, binnen, unter 
mit einander vereinigten NM 
und dem rundlichten, ausg" 
ten, ausgebreiteten Nande. 
vielen Staubfäden find ® 
waͤrts in ein Säulchen veff 
fen, und der Griffel eheifet 

wege. Die Seuche iſt geht 
mig zeiget zehen Fächer, #7 
jedem Liegt ein Saame. 
den Blumen, melche md 
männliche oder weibliche aus 
find alle diefe Theile zugege 
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deswegen haͤlt man dieſe männliche, und be 
sen weiblichen Staubbeutel unvollkommen Es ſind zwo Arten bekannt. Beyde wachſen in Virginien. 

1) Die glatte Napaͤa, Na- Paea hermaphrodira oder laeuis L. Die Pflanze ift in allen Theis len glatt anzufühlen. Die dau⸗ vende Wurzel ift säfericht. Der Stängel erreicher die Hehe von echs und mehr SUB, treibt viele Zweige, und vertrocknet im Herb, fe. Die Blätter ftehen wechſels⸗ weiſe, find kurz geftielet, mie zwo 
ſehen, die un 

die obern in drey 
ngleich ausgezahn⸗ te Lapben abgetheilet. 

inkeln treiben 

für 
d den fogenann« 

uch anzufuͤh— Wurzel ift auch dauer: baft und +5 Bike zaͤſericht. Der Stängel ice ne Fafk gleiche dohe treibt Die Deige, und iſt geſt 

n find aber mr tief ine zerſchnitten; der mittelſte iſt der te, und alle find ungleich aug- 

geſchweifet und a 
erfcheinen bie, 

geſehen. 

= Kelche ſieben Einſchnitte und fie- 
+ ben Blumenblaͤtter · wahrgenom⸗ 
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usgezacket. Auf der untern Fläche grfcpeinen nenn dicke Nerven und ‚wenig rauches, Die Blattanſaͤtze an den Staͤn⸗ 

gelblaͤttern find breiter, am Ran⸗ 
de haaricht; die Blaͤtter gleic, 
falls bis an den Stiel in Lappen 
zerſchnitten, deren Anzahl ſich 
nach und nach vermindert, ſo 
daß die oberſten nur drey behal- 
ten. Die Blumen erfcheinen im 
Juli, find Eleiner, und es ſtehen 
auf dem aͤſtichten und eckichten 
Stiele, welcher mit Deckblaͤtern 
beſetzet iſt, mehrere bey einander. 
Herr von Haller bemerket, wie oͤf⸗ 
ters viele Blumen gefüller, und 
alsdenn die Staubbeutel unvolk 
fommen wären, deswegen man 
vielleicht folche für weibliche an⸗ 

Wir haben oͤfters am 

men, und die leßtern waren ſchne⸗ ckenfoͤrmig gewunden. Die 
Staubfädenfäufe war faft durchs 

* Aus gang, und bie Staubbeutel vollkommen und weiß, auch der Fruchtkeim mit dem Griffel zuge⸗ gen; letzterer ließ ſich Leiche big auf den Boden in fünf auch fie- ben ganze Griffel abtheilen. Den, Saamen muß man aus Virgi⸗ nien erhalten, indem dergleichen in hieſigen Gärten felten oder gar nicht reif wird; doch fann man bie ſtarken Stoͤcke theilen, und ſolche ohne Wartung das ganze Jahr hindurch im frepen Lande 
D 2 unter⸗ 



52 Nape 

unterhalten. In ſchattichter 
Lage wachſen fie ſtaͤrker und hoͤ⸗ 
her, als in ſonnenreichen Oertern. 

Napellenkraut. 
Eiſenhuͤttlein. 

Navpſſchnecke. 
S. Klippkleber. 

Napfſteine. 
Alveolen, Alueoli, find, mie 
Walleriug Mineral. S. 493. an- 
merfet, fchälenfsrmige Steine, 
auf einer Seife ausgehoͤhlet, auf 
ber andern erhaben. Es vermu- 
thet derfelbe, daß fie in den. ab- 
getheilten Kammern der Drthoce- 
tatiten erzeuget werden. 

Naphtha. 
© Dergbalfem. 

is Narbe. 
S. Staubweg. 

Narbenfraut. 
Schwarzkuͤmmel. 

Nareiſſe. 
ieſes bekaunte Pllanzenge⸗ 

ſchlecht zeiget bey der Blume eine 
lange, plattgedruͤckte, der Laͤnge 
nach ſich oͤffnende und verwelken⸗ 
de Kelchſcheide⸗ Sechs eyförmi- 
ge, fpigige, platte, ſternfoͤrmig 
ausgebreitete Blumenblätter ſitzen 
an und um das ſiebende trichter⸗ 
oder walzenfoͤrmige Blatt, in def: 
fen * drey kuͤrzere und drey 

x wi 

Fr. | 
©. 

©. 
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etwas längere Staubfaͤden 
heftet ſind. Der ſtumpfe / 
eckichte Fruchtkeim ſitzet 
den Blumenblaͤttern, und 
einen Griffel mit dreyſpa 
Staubwege. Das rund 
dreyeckichte Saamenbehälenik 
net fich mit drey Klappen T 
enthält in drey Fächern eini 
gelförmige Saamen. Kerl 
Linne nimmt das fiebende Mm 
fie Blumenblatt für ein 90 
haͤltniß an, da hingegen 
Ludwig ſolches mit den 
vereiniget, und die Pfla 

n einblätterichten Blume! 
echnet hat. Herr von Hallet 

. Gouan feinen gleiche Mei 
zu begen. Herr von Linne 
ret viergehen Arten an. BT 
der großen Aehnlichkeit dert 
ſten Arten, der vielen Spiel 
und unbefiimmten Name’ 
Gärtner laffen ſich folche 1 
beffimmen. Wir wollen DIT 

Eannteften, mehr botaniſch ⸗ 
gärtnermäßis, angeben. 

1) Einblümichte weiße” 
cife mir kurzen eingeker 

„Fonigbebältniffe, weiße * 
ciffe, weißer Stern, Joſeh 
ſtefft, Narciſſus albus #T 
purpureo C. B. Nareiſſus 
tieus L, Sie waͤchſt auf bet 
ten Wiefen in Stallen und | 
guedoc mild. Die Zwieb 
mehr kugelfoͤrmig, als lang 
Wurelblaͤtter find, ſoweit I, 
der Erde ſtehen, ohngefaͤht 
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Fuß lang, platt, durchaus von gleicher Breite, welche opngefäpr einen halben Zoll betraͤgt. Der eckichte, oder zuſammengedruͤckte, auf den beyden Seiten ſcharfe und nackende Staͤngel iſt nicht viel Höher, und endiget fich mit einer ſeitwaͤrts, oder unterwaͤrts gerichteten Blume) Die ſechs Randblaͤttchen find weiß; das Honigbehaͤltniß if ganz kurz, faſt radfoͤrmig, eingekerbet, oder aus⸗ gefranzet, mehr trocken als faftig, und am Rande roͤthlicht. Die Bluͤthzeit faͤllt insgemein in den May. Man findet dieſe Art in den Gaͤrten haͤufig mit gefuͤllter Blume, bey welcher entweder nur die aͤußerlichen Blaͤtter ſich ver mehren, oder auch das Honigbe⸗ haͤltniß vielfach erſcheint 

Die Wurzel diefer und anderer Arten Yon Narcifien erreget Er- brechen, und Boerhaabe rechnet ſolche zu den Giften. Mit Ho— nig, oder He abgerieben wird felbige bey Brandfchäden zum Außerlichen Gebrauche empfohlen; Man glebt fogar vor, daß da. durch die zerriſſenen Flechſen und Nerven wieder zuſammen geheiler Würden, 
et man davon feinen Gebrauch in der Arzne ykunſt, und unterhaͤlt die Plane Mur wegen des ange- 

es in den Gaͤrten. 2) Einbluͤmichre ganz gelbe Narciſſe mit langen glockenfoͤr⸗ migen Honigbe 

In neuern Zeiten ma⸗ 

bältniffe, gelbe 
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Nar ciſſe, Bornungsblume, 
Maͤrzblume, Maͤrzbecher gel⸗ 
ber Stern, gelber Jacobsſtab } 
Narciffus luteus Narciffus 
pfeudonarciflusL. Dieſe waͤchſt 
in den Wäldern in. Frankreich, 
Italien und der Schwelz. Ehe 
ſie bluͤhet, kann man ſie von * 
erſten Art kaum unterſcheiden; 
die Blume aber bricht — 
und bey ung im Märze uud Apr 
hervor, und ift in allen Theilen 
größer, auch durchaus gelb ge- | 
färbet, Der Becher oder Honigr 
behaͤltniß ift überaus groß, weit 
und ganz offen; bie Ränge deſſel 
ben kommt mit den —— 
tern faſt überein, und zeiget ei— 
nen eine aber nicht umgefchla- 
genen Rand. Die Blume hat 
feinen, oder gang ſchwachen Ge- 
ruch. Die gelbe Farbe ift bald 
bunfler, bald bläffer, und die ge: 
fülten Blumen find auch zweyer⸗ 
ley, indem entweder das Honig⸗ 
behaͤltniß ſich zugleich mit den 
andern Blättern vermehret, oder 
diefe nur allein fich vervielfaͤlti⸗ 
gen. Herr Hofrath Gleditſch 
merket an, wie der Honig, wenn 
dieſe Blume laͤnger und haͤufiger 
bluͤhete, weder der Sammlung, 
noch den Bienen zuträglich ſeyn 
dürfte. —— 

3) Kinblümichte weiß und 
gelbe Narciſſe mir langen 'glo= 
ckenfoͤrmigen Honigbehaͤltniſſe, 
Narciflus albus, calice flauo 
C. B. Narciffus bicolor Linn. 
D 53 ** waͤchſt 
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waͤchſt indem mittaͤgichten Europa, 
und iſt der zwoten Art ganz aͤhn 
lich ; die ſechs Blumenbläcter aber 
find weiß, und ber Becher iſt dun 
felgelb, mit einem mehr, Ecaufen 
und gefranzten Nande, 

4) Kinblümichte ganz gelbe 
Narciſſe mit langen, fechsfpalti. 
gen Konigbehältniffe, Kleine gel: 
be fpanifche Narciſſe, Narciflus 
minor. Spanien ift das Vater: 
land, und zeiget auch viele Aehn⸗ 
lichfeie mit der zwoten Art, Es 
ift aber folche, wie Herr von Pin- 
ne angiebt, in allen Sheilen viel 
Heiner, der Stängel nicht geſtrei— 
fet, die Bluͤthſcheide grün, die 
Dlume mehr abhangend, und der 
Hand des Bechers wellenfoͤrmig 
krauſe, und fechefach gefpalten. 

5) Einbluͤmichte Narciſſe 
mit langen walzenfoͤrmigen ab⸗ 
geſtutzten Honigbehaͤltniſſe, Nar 
ciſſus moſehatus Linn. waͤchſt 
auch in Spanien. Der Rand 
des Bechers iſt nicht Eraufe oder 
gefranzt, fondern abgeſtutzet. Die 
Blume richt nach Biefam, und 
ift gelb oder weiß. 

6) Einbluͤmichte weiße Kar 
eiffe mit kurzon Honigbehaͤltniſ⸗ 
fe und drey Staubbeuteln, 
Narciffus albus oblongo calice 
C. B. Narciffus triandrus Linn, 
waͤchſt auf den pyrenaͤiſchen Ge: 

. Birgen. Iſt der erflen Art faft 
aͤhniich; die Wurzelblaͤtter aber 
find viel ſchmaͤler, und ausgefur⸗ 
etz die Blume iſt durchaus weiß; 

Narciflus Tazetta Linn, 
in Portugal und Spanien 

Nare 

der glockenfoͤrmige Becher ha 
lang als die Blumenblaͤtter 
deſſen Rand aufgerichtet und" 
gekerbet. Gemeiniglich 
man nur drey, doch auch 
len ſechs Staubfaͤden. Zu 
ſitzen auch zwo Blumen auf 
Staͤngel. 

7) Einbluͤmichte 7 
mit langen gewundenen % 
bebältniffe, Narciflus 

bocodium L, wächft in P 
gall. Der gewundene Becher IF 
lang als die Blumenblätter, un 
Staubfäden nebft dem Griffel 
unterwaͤrts gebogen. 

8) Vielblümichte X7, 
mie kurzen abgeſtutzten g 
nen Bonigbehoaͤltniſſe, Ta 
Narciffus luteus polyant 

Se, Die Wurzelblaͤtter 
platt und fpigig. Viele SUN 
figen auf einem Stängel; MI 
ben einen. angenehmen Geil 
ber Becher iſt faft dreymal 
als die Blumenblaͤtter, gl 
förmig, abgeftuget; diefer 
bald eine weiße, bald gelbe ? 
be, ba hingegen die ſechs SM 
allemal weiß erfcheinen. 

9) Vielblämichte Nat 
mit langen eingekerbten % 
bebältniffe, Narciffus ca) 
nus L. waͤchſt im Oriente 
dem mittaͤgigen Europa 
ber achten Are faſt aͤhnlich 
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ſechs Blumenblaͤtter aber ſind 
groͤßer und ſpitziger, und der Be- cher hat mit diefen Hleiche Ränge 
Herr von Haller 
Pflanze, wie er 
orte gefund 
cken anders. Man kann z ſchreibung NO, 1257, rm Hiſtorie der Schweizeriſchen Plan. en damit dergleichen, 
10) Vielblümichte Narciſſe mit kurzen Bonigbehaͤltniſſe nd pfriemenartigen Blaͤttern, Jonquillien, Nareiſſus iuncifo. us,  Narciffus Ionquilla L. waͤchſt im Oriente und Spa: Die Blätter ſind lang art, faſt halb walzenfoͤ geſpitzet, und daher ig. Der Stängel i höher, und Aug der brechen zwo au 

Auch zuweilen in d eine kl 

befehreibt diefe 

ft nicht viel 

em Garten nur 

r erinnern Noch, wie ſowohl dleſe verzeichnuen Yrten — andere lateiniſche Beynamen er- al balten ganz davon ver⸗ Pflanzen mie dem allge: * en Narciſſen bae 

mit dergleichen Namen angefuͤllet, 

langet worden. 
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von welchen die. wenigſten vers - 
ſtaͤndlich find. Die drey und vier⸗ 

zig Sorten, welche Srotian inden 
Sommerbeluſtigungen 2: Theil 
267. und folgenden Seiten an- 

führer, und aus dem Miller meis 
ftentheils, abgefchrieben find» wird 

nicht leicht jemand gehörig unter- 
ſcheiden Finnen. 
Der Anbau und. die Wartung 

aller Narciffen iſt nicht beſonders. 

Die Vermehrung kann durch den 
Saamen und die häufige Wurzel⸗ 
bruth geſchehen. Das erſte wird 
nur derjenige unternehmen, wel⸗ 
cher gerne was neues zu haben 
wuͤnſchet, indem zuweilen neue 
Abaͤnderungen erſolgen, wenn 
man von den ſchoͤnſten und eini⸗ 
germaßen gefuͤllten Blumen den 
recht reifen und ſchwarzen Saa- 

H men einfammele, ſolchen im Au: 
guft auf wohl zubereitetes Land 
qusſaͤet, den Winter über bag 
Beet mit Stroh bedecket und die 
jungen Zwiebelchen im folgenden. 
Sommer auspebt, einige Wochen 
außer der Erde unterhält, und 

- nachher wieder in die Erbe einle- 

get. Auf diefe Ark erzeugte Zwie⸗ 
bein aber’ werden erft im.vierten 
ober fünften Jahre blühen, auch 
die erften Blumen ſchlecht ausfal- 
len, mithin muß man die zwote 
Bluͤthe abwarten, um zu erfen. 
nen, was Schönes und Neues er- 

Die alten Zwie- 
bein fol man alle zwey oder drey 
Jahre im Junius oder Julius um⸗ 
D 4 legen; 
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legen, die Bruth abnehmen, 
gleichfalls einige Wochen außer 
der Erde behalten, und nachher 
gegen den Herbſt in lockere Erde, 
vier bis fuͤnf Zoll weit von einan⸗ 
der und wenigſtens eben ſo tief 
wieder einfegen. Wegen des Fro⸗ 
ſtes darf man bey alten Zwiebeln 
nichts beſorgen. Die gefüllten 
Jonquillen und Tazetten verlan- 
gen jedoch einigen Schuß, wenig⸗ 
ſtens fol man diefe an folche Der- 
ser Iegen, wo fie im Fruͤhjahre jei- 
tig Sonne genießen und von dem 
Eife oder Froſte eher befreyet wer- 
den fönnen, deswegen auch die 
Gärtner Sfterg diefe Arten, ſonder⸗ 
lich die Tazetten in Scherbel pflan⸗ 
zen, und dieſe den Winter in der 
Stube unterhalten, da ſie denn 
auch zugleich das Vergnuͤgen ha⸗ 
ben, die Blumen im Winter zu ſe⸗ 
hen. Bey der weißen Nareclſſe, 
oder ber erſten Art, moͤchte viel⸗ 
leicht das Gegentheil ſtatt finden, 
wenigſtens haben wir wahrgenom⸗ 
men, daß diejenigen Zwiebeln nicht 
leicht one Bluͤthſtaͤngel geblieben, 

auch bie Bluͤthe davon fich gemei- 
niglich geoͤffnet, welche im Schat⸗ 
ten ihren Platz hatten. Warum 
verwelken aber ſo vlele Bluͤthen 
von dieſen Narchfen und taͤuſchen 
unfere Hoffnung? Iſt es ge 
gründet, daß durch oͤfteres Wetter⸗ 
leuchten dag Auf blühen derſelben 
verhindert werde? Der Fehler liegt gewiß nicht an der Wurzel, 
oder an ber Erde, die Wisterung 

Nard 

kann allein daran Schulb 
Alle Narciſſen koͤnnen, 
Hyacinthen und Tulipanen/ 
durch das Waſſer zur Flor ge, 
werden. Man waͤhlet daß 
derlich die Jonquillen und 
ten, und ſetzet die Wurze 
fchickliche, mit Waffer 9 
Gläfer, und diefe in der Sußl 
ter die Fenſter, wo möglich 
Mittag, da denn nach di - 
ſchiedenen Zeit, wenn dieſes 
ſetzen gefchehen, die Blumen! , 
und nach hervortreiben. DI: 
handlung des Heren von Bro 

Sammlungen XV, Band 
©. eingeruͤcket worden, f 
zwar ben Titel von dem 
ſenbaue, betrifft aber gar 
dieſe, ſondern allein die Ymat 

Narden, celtifche 
©. Baldri 

Narden, wilder, ©. 
wurz. 

Nardenbaldrian. 
&, Baldrian Mi 
Nardengras. 
Sorftengen 

Nardenfraut. 
8 Schwarstimt 

Nardenwurzel. 
©. Benedictkra 



Nari, 

Narivari, 
N ariuari pinima, ein Brafilia- ijcher, vom Marcgrav S 175. sefchrichener Fiſch, der von den oländern Pylſteert genanig wird. Raia Paftinaca, Lin. gen. 130, D- 7 der Müllerifpe pan d Kbwans, f Kochen; Leiobarus, 3. Klein. ein Glattray, f. dieſen inſern Artlkel, B. III.S. 435. 

Narka. 
Narka, eine Art von Lach der Salmen in K 
wo es noch pi 
ſchiedene, 

pflegen. 

opf, eine kurze 
en gabelfoͤtmigen 
toße runde Schuͤp Krafcheninnifom in ber Beſchreibung von Kamtſchatki. „on dieſen Fiſehe el, Caibo, aan unſen Ati 

B.IV.E. go um ir Niba, Bi. Br 95 = ohnfehlbar dv 
RN — er bald vorkom⸗ 

* Narrenheil. BGauchheil 

Narrentavpe. S. Dratjoner wa, Eiſen. 

ausgehoͤhlet. 
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bütlein, diſchweiberhaube und 
Ochſenher 

Narvhal. 
Narwhal iſt entweder ein Einzahn 
oder Zweyzahn, Monodon, Dio. 
on, it. Vnicornu, Bicornu, 

Grönländifh Towach, beyde 
Arten wieder entweder gekruͤmmet 
oder geſtreift, ober gekruͤmmet und 

Richter nach dem 
Rlein, f.unfern Artikel, Einhorn, 
3. IL ©. sır. 

Naſe. 
ich: Es iſt dieſes derjenige, in der 

Mitte des Geſichts herborragen⸗ 
de und faſt pyramidenfoͤrmige oder 
dreyeckichte Theil, weicher ſich von 
der Stirn an, zwiſchen beyden Au⸗ 
gen, bis zum Anfange ber Ober; 
lippe des Mundes in fenkrechter 
Richtung dergeftalt und alfo er- 
ſtrecket, daß felbigeg dadurch in 
zwo gleiche Hälften abgefchieden 
wird, Mat kann an der aus⸗ 
wendigen Nafe noch beſonders die 
Mafenwurzel, radıy nafi, wel⸗ 

ches der oberſte und der Stirn 
amnächften gelegene Det, den Ru; 
&en, dorfum, f. fpina, oder ober: 
fe ſcharfe Ecke, die Hafenfpine, 
apex, beyde Geitenflächen, wo- 
san bie fo genannten Klafenflis 
gel, alae, f. pinnae, befindlich, 
md endlich die Scheidewand, 
feptum, woher die vorderſte dop⸗ 
pelte Oeffnung entfiche, unter- 
ſcheiden. Ans dieſen Theilen zu⸗ 
D5 zuſamn 



58 Naſe 
ſammengenommen, entſteht die 
verſchiedene Groͤße und das un⸗ 
gleiche Verhaͤltniß der Naſe bey 
verſchiedenen Menſchen, und je 
nachdem der Ruͤcken oder ſcharfe 
Ede derſelben entweder hoͤcke— 
richt, oder gebogen, oder mehr ein⸗ 
gedruͤcket, oder auch die Spitze 
mehr oder weniger aufgeſtuͤlpt iſt, 
nennt man ſolches eine roͤmiſche, 
nafus Ciceronis, oder eine as 
bichts -aquilinus, oder Stumpf- 
nafe, nafus fimus, f. depreflus, 
obtufus, wodurch ſich fogar gan- 
ze Voͤlker von andern auszeichnen. 
Was num aber eigentlich den Bau 
der Naſe betrifft, fo befteht felbi- 
ger theils aus Knochen, theils aus 
Knorpeln, theild aus mweichern, 
haͤutichten und fleifchichten Theis 
len. Und obſchon die äußerliche 
Bildung derfelben vorzüglich dem 
fo genannten eigentlichen beyden 
Naſenknochen, ofla nafi, zuzu⸗ 

ſchreiben ift, welche als zwey ein- 
ander vollfonmen gleiche und ne- 
‚ben einander gelegte Knochen oben 
mit der Stirn durch eine falfche 
Nath genau verbunden find, und 
folglich den Grund zum ganzen 
Nafengemwölbe legen, fo fragen 
doch auch noch andere, ald das 
Stirnbein, die beyden obern Rinn- 
backenbeine, das fiebförmige, und 
Keilbein, die Shränenfnochen, 
Gaumenfnochen, die untern 
ſchwammichten Knochen, und der 
Pflugſchaar, vermoͤge ihrer Nach⸗ 
barſchaft, hierzuvieles mit bey. f. 

Naſe 

ben Artikel Kinnbaden. A 
größten und vorberften Thel 

Naſe machen die Knorpel a fi 
ber es denn koͤmmt, daß, nie 
bige in einem Skelett fehlen? 
cher daran eben nicht fonderl® 
bie Augen faͤllt. Außer veil! 
denen Fleinern Knorpeln, 
man bie Anzahl der übrigen? 
Bern, welcheeigentlich zur Na 
hören, auf fünf dergleichen " 
gen. Unter allen diefen IM 
ber mittlere der vornehmſ 
ſeyn, indem felbiger fich nich 
von der vorſtehenden Spikt 
Keilfnochens und dem vord 
fharfen Rande bes Siebfnol 
und Pflugſchaarknochens anı 
zu ber hoͤckerichten Linie 
an einander Ffommender © 
Kinnbackenknochen oder de 
genannten Nafenftachel, erfff 
und an allen diefen Theilen I 
vornehmften Haltpunct ge! 
fondern indem auch bdiefem 4 
pel faft die ganze Scheidun 
Naſe zuzuſchreiben if. Die 
gen find die vier ſogenannten 
tenfnorpel, deren fich zmoee 
jeder Seite antreffen —— 

Flaͤchen, als auch uͤberhau 
Seitenfluͤgel der Naſe ausm 
Alle dieſe theils groͤßern/ 

ander durch haͤutichte 
aufs genaueſte zufammen- 

gens iſt dieſer, aus * 
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Knorpeln zuſam̃engeſetzte, pyrami. denfoͤrmige Theil noch aͤußerlich nit den allgemeinen Decken über: jogen, worunter ſich 

n Muͤndungen 

Kamm ⸗ getheilet ig, n — ich ſowohl in er rechten als lin⸗ Naſenhoͤhl iſt der leere Raum * fi wammichten Kno \ * et, welche mit ihren gewun pitzen oberwaͤrts in der⸗ —* hervor N. Das vor zuͤglichſte, was —* 
ir * man hier antrifft, ituitan. embaut, membra hmiteria, welche die ganze —* Srigen » folglich alle papin ge⸗ — en aller Knochen und aæ ⸗ Uber Br ferner. in alle u ! benden Höhlen Fmeinfchaft ſte⸗ 

n cher mern ſelbſi einppjnar und Kam. SE und dieſe 
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ebenfalls Überziepe, und ſich ſohat 
hinterwaͤrts bis in pen Schlund 
erſtrecket, und ſich endlich in den 
allgemeinen Decken des inwendi⸗ 
gen Mundes verliert. Sie be⸗ 
ſteht aus zwo beſondern Haupt⸗ 
ſchichten, welche durch ein dagw 
ſchen liegendes flockichtes Zellge⸗ 
webe von einander abſtehen, naͤm⸗ 
lic) einer untern,innerlichen,mem- 
brana fubpituitaria, die unmit⸗ 
telbar auf die Rnochen-und Knor⸗ 
peiflächen angränzet, und einer 

- obern austwendigen, welche niche 
überall einerley Dicke und Dich- 
tigfeit an fich hat, fondern hin und 
wieder duͤnner, auch an manchen 
Stellen von ſchwammichter Sub⸗ 
ſtanz oder gleichſam wollicht und 
ſammetartig ausfaͤllt. Zwiſchen 
dieſen beyden Hauptſchichten und 
alfo in dem daſelbſt vorkommenden 
Zellgewebe iſt eine ziemlich anſehn⸗ 
liche Menge kleiner einfacher 

Schleimdruͤſen zerſtreuet, deren 
Ausfuͤhrungsgaͤnge an der aͤußer⸗ 

n lichen Flaͤche ber auswendigen 
Hautſchicht der Schleimhaut mit 
kleinen Muͤndungen zum Vorſchein 
kommen, und daſelbſt den abge⸗ 
fonderien Schleim abfegen. Man 
bat alfo diefe Schleimhaut, wel⸗ 
he ihrem Erfinder su Ehren auch 
bie Schneiberifche Haut genanıig- 
wird, theils als dag Abſonde⸗ 
rungswerkzeug des Naſenſchleims, 
theils aber auch, weil fie aus ei⸗ 
nem zarten Gewebe feiner Ner— 
venfaͤden, die beſonders von den 

Geruch⸗ 
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Geruchnerven herkommen, zuſam⸗ 
geflochten iſt, und welche auf der 
aͤußern Hautſchicht unter ber Ge- 
ſtalt Eleiner Nervenwaͤrzchen wahr⸗ 
genommen werden, als das ei— 
gentliche Geruchswerkzeug anzu⸗ 
fehen. Den Geruch ſelbſt ver⸗ 
urfachen nämlich aus andern Koͤr⸗ 
pern buftende, flüchtige Salze und 
äthertfche Dele, welche, fobald fie 
zur Nafe gelangen, fich auf den 
Nervenwaͤrzchen ber Schneiberi- 
fchen Schleimhaut ausbreiten und 
von diefen auf eine befondere Art 
empfunden werden. Ohnerach⸗ 
tet num alfo der bier abgeſonderte 
Schleim ein unnüger und zue 
Ausführung beſtimmter Saft if, 

fo leiftet er doch dem Geruche dar⸗ 
innen einen gang befondern Dienft, 

daß indem er die Nervenwaͤrzchen 
immer befeuchtet und fchlüpfeig 
machet, felbige zugleic) zu dieſem 

Sinne beffändig gefchiekt und tüch- 

tig erhält, welches, wenn fie von 
der umgebenden Luft immer aug- 
getrocknet würden, unmöglich ge 
fchehen koͤnnte. Die genauefte 
und aͤußerſte Empfindlichkeit die⸗ 
fer Nervenwaͤrzchen, welche von 
diefem benegenden Schleime her: 
rühret, machet baher auch, daß 
das von ſcharfen und reisbaren 
Körpern, welche fie. berühren, gar 
bald ein gewaltſames Ein- und 
Ausathmen, oder das Niefen, er⸗ 
folget. Außer den’ Deffnungen, 

welche zu den erwähnten verſchie⸗ 
denen Schleimhoͤhlen führen, oͤff⸗ 

“den, fo ergießt fich der UM 
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nen fich auch in der Naſen 
auf beyden Seiten theils 
waͤrts bie Shränengänger 
unterwärts die Gaume 
welche Ieftere im Grunde 
ben befindlich, hinter den © 
dezaͤhnen fich in dag vordert 
menloch endigen, die zwoar IM 
lete offen, hingegen im natuͤt 
Zuftande von der Gauml 
gänzlich verfchloffen find. 7 

Enplich find auch noch 
bie eigentlichen Ausgänge DW 
ſenhoͤhle zu rechnen, naͤmlich 
vordere oder aͤußerliche NA 
cher, welche ſich vorne in DM 
fihte endigen, und ſowoh 

abgefonderten Schleime 
Ausgang, als auch der Luß 
tichbaren Körpern ben Ei 
zur Naſenhoͤhle verftattenr 
zwo bintere oder inwell 
welche ſich hinterwaͤrts im 
men oͤffnen, und wodurd 

erfolgen kann. Es befoͤrde 
bee auch die Naſe ſowohl 
Athemholen, als ſelbſt die SH 
das Neden und andere Ab 
Handlungen, welche durch 
ber einachmenden und ausal 
den Luft gefchehen muͤſſen. 
da die Thränen zur Befeu 
des Auges immer, folglid) 
ger abgefondert, als vergeht" 

En ae Be Et u a rt u 0 0 ou er 
derfelben durch die beyden 
nenpuncteinden Thränenfa®, 
her inder Naſenhoͤhle herab 
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MD welcher daher gleichſam den Sammelkaſten dieſer Feuchtigkeit ıbgeben muß, big felbige zuletzt nit dem Naſenſchleim⸗ zugleich urch die eigentlichen Naſenoͤff Rungen abgefuͤhret und: ausge⸗ ſchnaubet wirg... Endlich iſt au nicht zu laͤugnen, daß die Anmut nd Chöuheit des Gefichtg yon ieſem Theile um gar vieles erho⸗ 

natuͤrliche 
HE zu erhs 

keinesweges 
ervorragende 

elbſt die Affen ſo zu reden mi enloͤcher, oder 2 in bloße Na, d 
i a ens ihre Na —— er menſchlichen einerley Stellung at, ſo platt rz, daß fie 

N afus, 
ein Schneiderfifch, 
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kaum als ein aͤhnlicher Theil ber 
trachtet werden kann. Bey den 
übrigen vierfüßigen Thieren fin- 
dee man ebenfalls gleichfam nur 
Spuren einer ordentlichen Nafe, 
welche ‚nämlich oberwärts aus 

ch zwey platten Nafenlschern, und 
h vorwärts ebenfalls aus platten 

Enorplichten Naſenlochern befteht. 
Die fcharfe Spur, welche man 
bey einigen Raubthieren wahr: 

° himmerfcheint von den mebrern 
Wendungen und Krümmungen 
der ſchwammichten Knochen her 
zukommen, al® im welcher die 

chts riechbaren Theilchen ſich laͤnger 
» beiweilen koͤnnen. 
lichten Anfäge fehlen fo gar der 

p⸗ Vögeln, bey denen die Nafenlds 

Diefe knorp⸗ 

Her nur zwo Deffnungen oder 
= Gänge find, welche den hornich⸗ 

ten Schnabel hinterwaͤrts durch⸗ 
bohren und ihnen zum Luftſchoͤ⸗ 
pfen und Riechen dienen, Bey 
den meiſten Fiſchen trifft man vor, 
ne vor den Augen gedoppelte Na⸗ 
ſenloͤcher an, naͤmlich auf jeder 
Seite zwey, welche durch eine Hei. 
ne Haut von einander abgetheifeg 
find, und melche vieleicht chen: 
falls bey ihnen nur die bloßen 
Geruchswerkzeuge abgeben. 

Naſen. 
ein ſchlechter Weißfiſch, 

wird von dem Linne” unter die Rarpfen, Cypri- 
aus nafus, gen. 189. fp. a1. der 
Maͤlleriſche Frafenfifch, und vom 

Blein 
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Rlein unter die Schwaale, Leuci- 

ſeus, 6. gerechnet, ſ. unſere Arti⸗ 
kel, Karpfe, B. IV. ©. 410. und 
Schwaal. 

Maſenbeine. 
€, Rinnbacden und Naſe. 

Naſenfrett. 
Dieſen Namen giebt der deutſche 
Herausgeber des Linnaͤiſchen Na⸗ 
turſyſtems demjenigen amerikani⸗ 
ſchen vlerfuͤßigen Thiere aus dem 
Geſchlechte der Coati oder Halb⸗ 

fuͤchſe, welches von dem Ritter 
von Rinne‘ Viuerra Nafua ge⸗ 
nannt wird, weil es fih von an- 
dern  Halbfüchfen vornehmlich). 

durch die lange, hervorragende, 
bewegliche Naſe unterfcheidet, wie 

bereits unter dem Artikel Coati, 

wo wir eineBefchreibung von bie- 

ſem Thiere gegeben haben, ange 

merkt worden if. 

Naſenlocher. S. Naſe. 

Naſenruͤmpfer. 
Der Naſenruͤmpfer ift nah Muͤl⸗ 

fern ein Hornfiſch, Baliftes Rin- 

gens, Lin. gen. 135. fp. 8 fonft 

auch von den Holländern Gryn⸗ 

zert genannt, f. unfern Artikel, 

Hornfiſch, B. IV.©. 118. no. 8. 

Nashorn. 
Rhinoceros, Diefen Namen 
giebt man einem großen vierfüßi- 

gen Thiere, welches beym Klein 

Nash 

in der dritten Familie der erſtll 
Ordnung, nämlich unter den dreſ 
Hufigen Thieren, beym Linnäl 
aber in derfechften Ordnung, nal 
lich unter den Thieren mic PIF 
degebiß ſteht, Die von ihm bell 

genannt werden. Die Ken 
chen diefes Gefchlechts find, nat 
dem Schwedifchen Naturforfcht! 
zween flumpfe, weit von einan 

ſtehende Schneidezaͤhne in beyd⸗ 
Kiefern, und ein dichtes fegelfl! 

miges Horn auf der Raſe, 
ches zu der angeführsen Bent 
nung Anlaß gegeben hat. In 
dem Kiefer fichen auf jeder S 
ſechs Badenzähne; und da 
Kiefer eine vierecfichte Geſtaith 
ben, fo find die Schneidezaͤ 
überall an bie Eden geftellet, nd 
che die voͤrderſte Fläche einem || 
den Kiefer giebt. Die Länge d 
Nashorns beträgt von der Spk 
der Schnauze bis an den Anfi 
des Schwanzes zum wenigſt 
zwoͤlf Schuh und die Hoͤhe f 
bis ſieben Schuh. Der Kopf 
an ben Seiten platt und auf de 
Scheitel in Geftalt eines — 
erhaben. Auf dieſem Buckel 
finden fich die langen, zugeſpih 
Ohren, welche in die Hoͤhe ſteh 
und mit Haaren oder wielm 

Borften befeger find. Die A | 
find ſehr Hein und niemals ao 
bie Hälfte geöffnet. Die DIT 
lefze raget über die untere bu, 

pi 
und enbdiger fich in eine bewe 

i 8 che — die ſich auf ur 

| 
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fieben Zoll verlängern laͤzt· Die 
Haut hat feine Haare, fondern 
Taube Rige und Striche, alg wenn ' 
fie übers Kreuz und in die Duere mit einem Meſſer gekerbet wäre. Eie liege an verfchiedenen Orten, 
als Hinter dem Halfe, am den 
Schultern, und bey den Hüften faft eine Hand Kreis über einander 
gefcheben, und hängt wieder bey den Füßen ald eine Decke herun⸗ 
ter, ſo daß es ausſieht, als wenn 
das Thier gepanzert waͤre. Sie iſt über einen Zou dide und ſo Hart, daß weder Kanye noch Zins 
senfugeln durchdringen Finnen. 
Die Farbe iſt gemeiniglich ſchwan⸗ 
J oder ſchmutzig aſchgrau, un⸗ 

den Falten aber richlich. Die Ben find verhaͤltnißmaͤßig giem- 
urz, aber dicke, und die breis mis uͤße mie drey großen Nägeln nn net. Der Schwanz ift kurz * am Ende mit ſteifen Haaren 

Bar Man findet diefe Thiere 
h — in Afrika, ſondern auch 
—* Reiche des großen Mor jo und in einigen andern Ges 
* nvon Aſten Der Ritter von 
* nimmt zwo Arten an die ſich 
Rat a in Anfehung des aufder 
an efindllchen Horns von ein⸗ 8 aunterföpeiden. Nämlich ei- * Ie dieſer Gattung haben 
af in einziges Horn auf der 

1%, Modurch ohne Zweifel die " dielen Gabeln: vermifchte Er» —* der Alten von dem Ein⸗ NE veranlaßt worden iſt bey 
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andern aber findet man zwey Hoͤr⸗ 
ner, die gleich Hinter einander fir 
gen. Das hinterfte ift gemeini- 
glich kleiner als das vorderſte, 
welches bisweilen eine ‚Länge von 

mehr ald zween Schuhen erreb 
cher: Die Sarbe ift nad) dem Al⸗ 
ter verfchieden; es giebt weiße, 
braune und ſchwarze Hörner. Eis 
nige Schriftfteller find der Mey« 
nung, baf die verfchiedene Anzahl 
der Hörner nicht zwo verfchiedene 
Arsen anzeige; fie halten das 
Nashorn mit zwey Hoͤrnern für 
das Männchen, und das mit eis 
nem einzigen Horne für das Weib⸗ 
chen. Mit diefer Meynung aber 
ſtreiten die Nachrichten verſchie⸗ 
dener glaubwuͤrdiger Perfonen, 
welche fich lange Zeit auf dem 
Borgebirge der. guten Hoffnung, 
wo bag Nashorn Feine Seltenheit 
if, aufgehalten haben. Diefe 
verfichern, daß fie dafelöft Feine 
andere ald zweyhoͤrnige Nas hoͤr⸗ 
ner geſehen. Die Meynung des 
Herrn Kleins, welcher zwo Ab⸗ 
aͤnderungen von dieſer Gattung 
annimmt, und dafür haͤlt, daß bie 
afiatifchen Nashoͤrner nur ein ein 
ziges, die afrikaniſchen aber zwey 
Hoͤrner haben, ſcheint daher der 
Wahrheit viel naͤher zu kommen; 
ob es gleich noch nicht ausgema⸗ 
het ift, daß außer dem Vorgebir⸗ 
ge der guten Hoffnung, in allen 
übrigen Gegenden von Afrika nur 
zweyhoͤrnige Nashoͤrner wohnen; 
denn es fehlet in der That nicht 

an 
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an Schriftftelern, welche bag Ge⸗ 

gentheil behaupten, und ihre Mey⸗ 
nung durch das Zeugniß verſchie⸗ 
dener Reiſenden unterſtuͤtzen. 
Es giebt, fagen fie, in Afrika ſo⸗ 
wohl einhoͤrnige als zweyhoͤrnige 
Nashoͤrner; es würden aber fel- 
‚ten beyde Hörner von ber Jagd 
zurückgebracht, weil man das kur⸗ 
ze Horn nicht achte, fondern weg» 

- werfe. 

Ohngeachtet das Nashorn 
weder fleifchfreffend, noch fonft 
grimmig ober außerordentlich 

wild iſt; fo läßt es fich doch nicht 
zaͤhmen. Es ift, wie der Graf 

von vBuͤffon mit Recht erinnert, 
im Großen dag, was das Schwein 
im Kleinen if, ungeſtuͤhm auffah- 
rend und auf eine plumpe Art 
dumm, ohne Einfiht, ohne Ge⸗ 
lehrigkelt. Es findet eben fo, 
wie das Schwein, ein großes 
Vergnügen barinnen, wenn es 
fih im Schlamm und Kothe her- 
ummälsen fann; daher es fich 
auch gern an ben Ufern der Fluͤſ⸗ 
fe und in morafligen Gegenden 
aufhält. Es fol gegen fünf und 
zwanzig Jahr wachſen und fein 
Alter auf hundert und funfzig 

Jahr, , auch bisweilen noch höher 
‚bringen. Dod) ift von allen die⸗ 
fen Umftänden, fo twie auch von. 
feiner Begattung nicht viel zuver⸗ 
läßiges befannt. Die vornehm⸗ 
fie Nahrung dieſes Thieres bes 
ſteht vorzüglich in großen hart⸗ 
blätterichten Gewaͤchſen, in ale 

zarteften Kräutern 29 
iſt auch ſehr begierig auf? 
rohr, und frißt alle Arten 
Getraide; daher es oft fl 
Ben Schaden in beſaͤten 
anrichtet. Wenn es weder © 
her noch Getraide zu feiner 

rung anteifft, pfleger es # 
telft feines Horus, die Baͤum 
der Wurzel heraus zu reißell 
theild die Wurzeln, iheil 
Krone und übrigen Zweit 
Bäume zu freffen. Da es 

Menfchen los, wofern' es 
zum Zorn gereizet wird; ME 
chem Falle es feinem Gegnl 
gefährlich wird. Es rede 
einige Schriftſteller ſehr v 
der Feindſchaft dieſer Thiere 
die Elephanten; allein die? 
Nachrichten der neuern Kl 
toiderfprechen diefen Erzähl" 
Das Nashorn läße fich auf? 
denn mit dem Elephanten” 
Gefecht ein, wenn es dal 
zwungen wird ; in welch 
es nicht felten den Sieg Mf 
telft feine ftarfen, ſpitzigen 
und undurchdringlicher AT 
von getragen hat. ER! 
überhaupt viele Mühe, “ 
ches Thier zu-erlegen. © 
zigen Stellen, wo. man e⸗ 
verwunden kann, find der 
bie Augen und die Gege 
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die Ohren Das Fleiſch des ashorns iſt für die Indianer ei⸗ e angenehme Speife, Auch Kol be verſichert, daß er nicht felten, nd zwar allemal mit großem Ber, nuͤgen davon gegeffen Habe. Die aut dieſes Thieres glebt dag aͤrteſte Leder, das nur in der Welt 

finden iſt. Das Horn wird on den Indianern für ein por, effliches Gegengift gehalten, orzuͤglich werden die weißen, ale ie feltenften von ihnen fehr ge⸗ aͤtzet. Ueberhaupt ſchreiben ſie en Theilen dieſes Thiereg, auch dgar dem Harne und den Eycre. Enten, große Heilkraͤfte zu; mel. e aber wahrſcheinlicherweiſe ih⸗ u Grund bloß in der Einbil. ung der Indianer baben mögen. 
| Nashornkäfer.. Diefen Namen 
ſchiedenen Arten vo Kaͤ 

ßer denjenigen Arten, welche wir bereits un 
bornkäfer 

Europa antrifft. Der europaͤiſche Nashorn⸗ Scarabaeus naficornis Welcher auch yon einigen Schriftſtellern das fliegende Nas orn genannt wird, iſt ohnges Be anderthalb 
n auch noch etwas groͤßer, hat GVechſter Theil * 

Zoll Lang, bißwei⸗ 

u 5 
glatte, caſtanienbraune Fluͤgelde⸗ 
cken, und ein mir dreh ſpitzigen 
Hervorragungen verſehenes Bruſt⸗ 
ſtuͤck. Das Horn, Welches ſich 
aber nur bey dem Männchen bes 
findet, fiße ganz vorn auf dem 
Kopfe und hateine einfache, etwas 
hinterwaͤrts gebogene Spiße. Das 
Weibchen unterſcheidet fich von 
dem Männchen nicht nur durch 
den Mangel des Horns, fondern 
auch durch die Fleinern sadichten 
Hervorragungen des Bruftftückg, 
Es pfleger nach der Begattung 
gern feine Eyer in Gerberlohe 
und Miftbeere zu Tegen, wo die 
ungen eine für. fie fchickliche 
Nahrung finden. Die Würmer, 
welche auß dergleichen Eyern hera 
vorfonmen, bie eine weiße Farbe 
und ohngefaͤhr die Groͤße des Ret⸗ 
tigſaamen haben, erreichen nah 
und nad) eine Größe von zween 
big drittehalb Zoll und haben ei— 
nen meißgelblichen Körper mit _ 
vierzehn Ringen, einen großen 
braunen Kopf, ſechs Füße, und auf 
jeder Seite neun bohnenfoͤrmige 
Luftloͤcher. Wenn die Zeit ihrer 
Verwandlung herannahet, krie⸗ 
chen ſie tiefer in die Erde, und ma⸗ 
hen ſich Hierzu eine runde, glaste 
Höhle Ausführlichere Nachrich⸗ 
ten von dieſem Käfer, nebſt einer 
richtigen Abbildung, finder man im 
stoeeten Theile der Roͤſtliſchen In⸗ 
ſectenbeluſtigungen. 

Der oſtindiſche Nashornkaͤ⸗ 
fer, Scarabaeus Rhinoceros Eu 

€ koͤmmt 
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koͤmmt in Anfehung feines Koͤr⸗ 
pers und Horns größtentheils 
mit der europaifchen Are überein, 
nur ift er nocheinmal fo groß, und 
bat fchwarge, bisweilen in das 
blaue fpielende Slügeldecfen. Das 
Weibchen bat ein ausgehoͤhltes 
Bruſtſtuͤck. 
Der caroliniſche Nashornkaͤ⸗ 

fer, Scarabaeus Carolinus Linn. 
ift bucklicht und hat ein. kurzes, 
gerade ſtehendes Horn, einen 
ſchwarzen Körper, und böckericht, 
mit punctirten Strichen befeste 

Fluͤgeldecken, die etwag kuͤrzer 
ſind, als der Koͤrper. 

Naſſauer. 
aſſauer iſt eine ungenabelte 

Mondſchnecke und Turbo pe- 
tholatus Linn. Die Schale ift 
auswendig gang glatt und mit 

unterfchiedenen Farben bezeichnet, 
wie ohngefähr eine gemwiffe Mals 
leiiſche Kleidung, die man Petho⸗ 
la nennt, oder wie die große 
Schlange Oelar Perbola. Die 
Holländer nennen fie auch) Petool⸗ 
hooren. ° Die Schale ift ohnge⸗ 
fähr von der Größe einer Wallnuß, 
in der Hauptfarbe ſchoͤn braun: 
roth, aber auf verfchiedene Art 
Warmorirt, grün, gelb, ſchwarz 
baudire und fonft Mmannichfaltig 
geſprenkelt. Ale werden unter 
die feltenen Schnecken gerechnet, 
diejenige, welche grüne und dun⸗ 
felbraune Flecken bat, wird für 
die fchönfte gehalten. Der De 

Matt 

ckel ift von der ſchoͤnſten Art 
rund, ander einen Seite plAM 
einem Schnirkel, an der # 
erhaben und glänzend 

ten grün und roͤthlich. M 
hält dergleichen aus DM 
und den Inſeln Barbados. 

Naterum 
atrum, ſ. Nitrum vete 

Unger dieſer Benennung ſch 
die Alten nichts anders, Al 
alkalifche Erdſalz verftand® 
haben, welches in den Morgl 
bern als ein, mit Erde und“ 
vermifchtes, alkalifches Sal 
der Erde gegraben, oder a 
gewittert in beträchtlicher 9 
auf weiten sven Feldern 
melt, und zur Bereitung def { 
fe und des Glafes gebrl 
wird. ©. Alkali mineralifd 

Matter. ©. Schk 

Natteraal. 
Diefer Natteraal if, 

126. fp. 4. 

Natterblume. 
©. Creuz blum⸗ 

Natterkraut. 
©. Otterkoph 

Na 4 
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Natterwendel. 
MM itterbats, Iynz, Torquilla, ft der unterm Namen Drehhals ekannte Vogel, welcher unter die Spechtarten gehoͤret. Von ihm ft bereits das Nothige unter Drebbals geſaget werden. 

Natterwurzel. 
Mi diefem Namen beleget man m Deutfchen die Biftorta, Tour tefort und auch Herr von Linne rkannten ſolche fuͤr ein eigenes ſSeſchlecht, doch iſt ſolches endlich dicht allein 
uch faſt von allen für überfläßig 

Bon dieſem, 
anderer Ge⸗ 

er vurzel, weitlaͤuftigem Geſchlechte andeln wir an feinem Dre, ber nerken aber auch hier, wi 

eingefchnigr bl i 
— * ene blaßroͤthlich 
Staubfaden 
uletzt einen dre 
hen 

Wurzel nollicht und verſchiedentlich ge⸗ e 8 find nur zwo 
ſo genannten Nat⸗ ekannt, als; 

I) die große, breitblaͤtterich⸗ e Natterwurzel, R rebswurzel, chlangenwurzel Schlangen. 

diget. 
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mord, Schtippenwurzel, Gaͤn⸗ 
ſeampfer, Biſftorta maior. Po- 
Iygonum Biftorta Linn, waͤchſt 
auf torfichten und moorichten 
iefen, auch um die Waldungen 
haͤuftg, und blüher vom May an 
viele Wochen; die Blüthe kinme 
auch zuweilen ſpaͤt gegen den 
Herbſt wieder. Die dauernde, 
Fnollichte, braune Wurzel wird 
bey dem fernen Wachsthume ver⸗ | 
ſchiedentlich krumm gebogen, und. 
dieweil diefe Krümmung nad) Ver⸗ 
ſchiedenheit des Bodens, worin⸗ 
nen ſolche liegt, und des Alters 
derſelben, ſehr verſchieden iſt, ha⸗ 
ben einige Schriftſteller daraus 
beſondere Arten machen wollen. 
Aus der Wurzel treiben im Fruͤh⸗ 
jahre lang geſtielte, oberwaͤrts 
glatte, dunkelgruͤne, unterwaͤrts 
mehr weißlichte und einigermaßen 
wollichte, eyfoͤrmig zugeſpitzte, am 
Rande voͤllig ganze, oder auch et 
was wellenfoͤrmige Blätter, wel⸗ 
Che ſich durch den Stiel felöft ver 
längern, und wodurch diefer ge- 
fluͤgelt ſcheint. Der einfache 
Stängel wird zween big drey Fuß 

hoch, ift wechſelsweiſe mit aͤhnli⸗ 
chen, aber platt anfigenden, oder 
vlelmehr in eine lange Scheide, 
welche den Staͤngel unter dem Knoten umgiebt, verlängergen 
Blättern beſetzet und mit einer dichten Fangen Blumenaͤhre geen⸗ 

Zwiſchen den Blumen ſte⸗ 
hen ſilberfarbige, lanzetfoͤrmige 
Deckblaͤtter. Die Blumen ſind 
— ge⸗ 
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geftielt, und geben einen fchwachen, 
nicht unangenehmen Geruch von 
fih. Nach Here Pollichs An- 
merfung kommen zwo Bluͤthen 
aus einem gemeinfchaftlichen Pun- 
ete, davon eine geftielt, die asdere 
ungeſtielt iſt, und eben fo iſt dag 
eine Deckblatt ſtumpf, das andere, 

T 

mit einer Granne geendiget. Der 
Kelch) iſt rofenfärbig und in fünf, 
ſechs, auch nur vier eyfoͤrmige 

Einſchnitte getheilet, welche zuwei⸗ 
len einander nicht voͤllig gleich 
ſind. Die Zahl der Staubfaͤden 
ſteigt zuweilen his auf zehne. Die 
Wurzel wird zwar in den Apo— 
thefen aufbehalten; da aber felbis 
ge fomohl im Pulver, als im waͤſ⸗ 
ferichten Aufguſſe und Extracte ef- 
ne ftarke zuſammenziehende Eigen» 
ſchaft befigt, und dadurch Teiche 
auf eine fchädliche Art wirfen 
kann, haben die neuern Aerzte den 
innerlichen Gebrauch gänzlich wi- 
derrathen. Aeußerlich kann felbis 
ge zu Befeftigung ber Zähne dienen. 
Die geftoßene Wurzel mit Mehl 

vermiſchet und daraus Brob ge 
baden, foll dem Brode einen ans 
senchmen Gefchmack geben, die: 
fe8 auch mehr gefund, als ſchaͤd⸗ 
‚lich feyn, wie Here Kalm ange 
merfer, In Kamtſchatka foll die 
Wurzel weniger herbe und zuſam⸗ 
menziehend, vielmehr ſuͤßlicht ſeyn 
und frifch oder getrocknet gegeffen 
werben. 

über damit fich beholfen und den 
Hunger geſtillet, wie Gmelin be- 

Steller hat ganze Tage 

Natt 

richtet. Die Wurzel kann 
Hofrath Gleditſchens Vorſ 
zum Lohgerben gebrauchet WE 

Das Vieh frißt dag Krau 
den Wieſen, doch ſollen es 
Schreber angiebt, die Pferd 
beruͤhrt laſſen. Die Blum 
ben Wachs und Honig. 

2) Kleine ſchmalblaͤtte 

Natterwurzel, Biftorta a 
Polygonum viuiparum 
Dieſe Art waͤchſt auf den 
und iſt in allen Theilen 
Die Wurzel. iſt auch ausda 
und verſchiedentlich gewu 
Die Wur;elblätter find gef 
fteif, kuͤrzer ald die Stängel 
ter und mehr lanzet» ald ® 
mig, am Rande mit ſtarken 
durchjogen und nach M 
Wahrnehmungen am Rande? 
twärts geſchlagen, und gan 
eingeferbet. Der einfache 
gel iſt ohngefähr eine S 
hoch, mit ähnlichen, nur 
fhmälern und längern B 
und mit einer Fürzern Blunt 
te befeßet. Die Stängel? 
figen mittelft eines kurzen 4 
an der langen Scheide, meld! 
Stängel von einem Knoteh 
zum andern umgiebt. ZW 
den Blumen ftehen lanzetf 
Deckblaͤtter. Die Blumen 
platt an; das Blumenbl 
mehr weiß, und ſtatt acht 2 

fäden zählee man zuweilen 
fechfe. Ueberhaupt find d f 
men felten im vollkommene 



Natt 
ſtande Anzutreffen und 
gen wirkliche S 
auch, wenn fie zug 

* rundliche, plate Seren hen, welche ſich 
ger werden, 
geſtielte, eyfoͤrmige Blaͤtt 

dergleichen 
an der Bluͤth⸗ 

maugeln ſolche nie⸗ 

+ dergleichen an die— 
Das 

F b "De Caanen geben — Burjel diefer Au —8 glei ee | ea efen fen folche mit Mennthierfleiſchen Nor: 

aͤtterwinken aber N 

eig iſt dleſer Pflanze be⸗ 
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wegen wird ſelbige Häufig von den 
Bauern geſpeiſet, oder auch Brod 
daraus gebacken, und in Sibirien 

in Mehl geſtoßen und daraus mit 

Milch Suppe und Brey bereitet. 

Die letztere Art unterhalten wir 

im Garten im freyen Lande, fie 

hält allen Froſt aus und verlan⸗ 

:get feine befondere Wartung, nur 

muß man fie nach etlichen Jahren - 

umfegen, fonft bluͤhet fie ſchwach. 

Die feimenden und mit Ylättern 

befegten Kushichen auf der Blüch- 

ähre geben der Pflanze ein befon- 

deres Anfehen, und deswegen hal- 

ten wir auch dergleichen im Scher⸗ 

bet, welche auch den Winter über 

grünen, wenn man fie im einen 

2 gemeinen Glashaufe unterhält. 

Natter wurzel, S. auch Aron 
und Scorzonere. 

Natter zungleinkraut. 
Tatterzuͤngleinkraut wird auch 

Schlangensunge, Speerkraut, 

Einblatt genannt. Ophioglof- 
ſum Tourn. und Linn. Es ge⸗ 
hoͤret dieſes Geſchlecht zu den 
Farnkraͤutern, und obgleich die 
andern von dieſer Famille man- 
cherley Schteffale und Verände- 
tungen erlitten, ift diefes doch von 
allen unverändert beybehalten 
worden. Here von Linne hat ſie⸗ 
ben Arten angeführet, davon nur 
eine bey ung einheimifch ift, und 
‘weil von den übrigen Feine in den 
Gärten vorfommen dürfte, 5% 

E 3 i ſchrei⸗ 



— * 

Natt 

ſchreiben wir auch nur Ophio- 
gloſſum vulgatum Linn. 
waͤchſt ſelbige in den Wald⸗ und 
andern trockenen Wieſen, und bluͤ⸗ 
het im May und Junius. Die 
ſchwaͤrzliche, faͤſerichte Wurzel 
treibt einen ſchwachen Stängel, 
welcher untenher nackend iſt und 
ſeitwaͤrts ein einziges Blatt traͤgt, 
welches aufgerichtet ſteht, glatt, 
etwas dicke oder fleiſchicht, voll⸗ 
kommen ganz, oder. doch ſehr fel: 
ten ausgeſchweifet ift, und von 
dem mittlern breiten Theile nach 
und nach fich in ein fchmales En⸗ 
be verlängert, und beynahe gar 
feine Adern zeiget. Ueber dem 
Drte, 10 dag Blatt anſitzt, ſteiget 
der Stängel nackend in die. Hohe 
und verwandelt fich in den gemeins 
ſchaftlichen Bluͤthſtiel oder lange 
Aehre, welche gerade in die Höhe 
seht, nach und nach duͤnner wird, 
fich fpigig endiget und einige 
Aehnlichkeit mit der Zunge einer 
Schlange zeigen fol. Der Blüth- 
fiel und die Achre find ziemlich 
lang, und zuweilen zivey - aud) 
dreymal länger als das Blatt, 
Der Stiel prägt gemeiniglich nur 
eine Aehre, zumeilen fpaltet ſich 
felbiger, und es erfcheinen zwo, 

auch wohl gar brey Aehren. Die 
Aehre ift anfangs grünlicht, ganz 
duͤnne und beficht aus vielen, dicht 
an und gleichfam über einander 
liegenden und in zwo Reihen ge 
ſtellten Gelenken, nach und nach 
wird fie etwas dicker, roͤthlich, die 

Es 

Natur 

Gelenke ſondern ſich mehr#®! 
ander ab, und der mitten 
laufende Stiel fcheint auf ® 
Seiten gleichfam fammarl® 
gefchnitten zu feym, Jeder⸗ 
oder Gelenke figt auf einer” 
bern vertieften Erhebung UM 
let ein häutichtes Saamen!! 
niß vor, welches fich que 

von einander theiler und 
lich viele Kleine Saamen A 
Die Größe dieſes Pflaͤnzch 
ſehr verfchteden, oͤfters Fal 
nen Finger, zumellen einer 
ne lang. In aͤltern Zeitel 
de ſolches hoch gefchäßer. 9 
Schlangenbiffe und Bruͤch 
koͤnne, glaubt jeßo niemand! 
und mit der wundheilenden 
ſieht e8 auch fehr mißlich @ 

Natur. 
Unter dieſem Worte fuchen MT 
einen gar vielfachen Begrifl 
dehnen ihm dabey dergeſtal 
Weite and, dag man BAT 
ſchuͤchtern wird zu geftchel 
fey der Begriff des Worte 
fur, natura, ‚eben fo einfa⸗ 
bie Natur es in ihren % 
überall if. Man verftehtT 
dadurch überhaupt bie K 

Wirkungen. Da inzwiſche 
fe Kraft der Dinge nicht © 
erfannt werden mag, alb 
fern man fie aus den Erfold", 

erfieht man gar leicht, vaßl! 

Seen 



Natur 
Ratur im genauen Verſtande nur zuf diejenigen Dinge erſtrecket, welche mit den Sinnen empfun⸗ den werden Finnen, Und diefes ind bie Materiellen Gegenftände, Daher nimm man in diefer Be- tachtung die Natur für die mas eriche Kraft, aus welcher ſowohl er thätige, alg ber leidende Zu⸗ kand aller Körper, folglich alle hre Veränderungen, berfommen. Die Kraft und dag Weſen der oͤrper enthalten alles in ſich, vas man von ihnen ſagen und senken kann. Und diefe zwe⸗ Stücke find eg auch, mit welchen ich die Betrachtung der koͤrperli⸗ n Dinge in 

Alles 
= Weſen und den 

tperlichen Dinge nehalten ift, Oder durch fie gelet- ſtet werden fann, iſt natuͤrli Ihre Wirkung * indungen un 
eben des 

bindungen genannt. Diefes nun uſammengenommen, * 2 Wirfungen, en, Ber, Aderungen und Verhaͤltniſſe zu einander, kurz, der iff der koͤrperlichen ug wird gar oft mit dem —* eleget / und man 
Begriff, der ch aus dem erften enttoickeln nd gar wohl gelten n laſſen. die Kraͤfte der Dinge — 
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Wirkungen zu erkennen, muß man 
ſich billig mit den Dingen ſelbſt be⸗ 
kannt machen; man muß ihr We⸗ 
fen oder die Art ihrer Zufammens 
feßung und Entſtehung ihre Eis 
genſchaften, ihre Verbindung, ih⸗ 
re Wirkungen erforſchen: zuerſt 

nach lauter Beobachtungen und. 
durch den Weg der Erfahrung; 
nachgehends durch Bernunft« 
f&hlüffe, die aus den Erfahrungen 
gezogen werden. Der erfie Weg 
ift den meiften Menfchen beques 
mer und angemeffener, weil man 

y barinnen nur mit lauter Kennbe⸗ 
griffen zu thun hat, und theils 
auf die natuͤrlichen Dinge, theils 
auf ihre Begebenheiten, Achtung 
gebt, Und daraus entſteht denn 
eine richtige und ordentliche Kennt 
niß der Natıtrbegebenheiten, das 
heißt eine gefchichtliche Kenntniß 
der natürlichen Dinge, wie fie fich, 
in welcher Ordnung, und mit tvels 
chem Unterfchiede fie fich zutragen. 
Ungemein wird dieſe Erkenntniß 
erleichtert, ja zw einem gewiſſen 
Grade der Richtigkeit gebracht, 
wenn man auf die Ordnung und 
auf den Unterfchied der Dinge in 
der Natur Achtung giebt; wenn 
man fie, ihren wefentlichen Chara⸗ 
eteren nach, in gewiſſe Klaſſen 
bringt, in welche ſie die Natur be⸗ 
reits geſetzet zu haben ſcheint. So 
bald man dieſes thun will, mer⸗ 
ket man gar wohl, daß man ſich 
mehrentheils mit den koͤrperlichen 

Dingen auf unſerm Erdboden zu 
E 4 be⸗ 
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Befchäfftigen habe. Denn bie 
geößern Weltkoͤrper, außerhalb 
unferer Erde, finden, ihrer Ent» 
fernung wegen, nur eine allge» 
‚meine Eintheilung, und die menfch» 
liche Wahrnehmung fann fich bey 
ihnen lange nicht auf fo viel Ber 
ſonderes einlaffen, als bey den na- 
ben und allen Sinnen unterwor- 

ſenen Geſchoͤpfen unferer Erdku— 
gel. Aus dieſer Urſache geſchieht 

es vielmals, daß die Schriftfteller 
und Beobachter den Begriff der 
Natur nur nach dem gedachten 
Begenftandeeinfchränfen, und ihn 
lediglich auf die materiellen Ger 

ſchoͤpfe unferer Erde, auf die blo» 
ßen Erdförper, ziehen. Und auch 
Hier iſt er noch weitlaͤuftig genug, 
und wuͤrde nicht füglich koͤnnen 
bearbeitet werden, wenn nicht ei⸗ 
ne allgemeine und beſondere, den 
Dingen gemäße,  Eintheilung 
gleich anfangs zum Grunde geles 
get würde. Man gelangt dazu 
durch genaue Beobachtung ber 
Naturkoͤrper ſelbſt, als welche wie⸗ 
derum von den großen, feſtblei⸗ 
benden und unbewegbaren Theis 
len des Erdbodens, dem eigentli⸗ 
chen Gegenſtande der phyſiſchen 
Geographie, unterſchieben find. 
Anter den gefamınten Naturfdt- 
pern finden fich erfilich, rohe, uns 

organiſche, ungebaute, aͤußerlich 
mehrentheils unordentlich gebil 
dete Stoffe, die ‚nicht welter in zu⸗ 
ſammengeſetzte Werkzeuge jerleget 
werden Fönnen.- Alie dieſe Dinge 

und die koͤrperlichen Ding 

Natur 

laſſen ſich am ſchicklichſten m 
Namen der rohen Materien 
der Materialien, biegen; # 
begreifen alles unter fich, 1 
dem Erdboden von derg 

flüßigen und feften Korper” 

ihnen angränzend, find Ok 
ſche, beſtimmt gebildete, tab 
re Mafchinen vorhanden, Di 
an einem Orte auf dem Erd 
feft ftehen bleiben nnd bard 
re Nahrung ziehen. Diefe 
die eigentlichen Gewaͤchſe 
Pflanzen. Auf diefe folg® 
dere Erdkoͤrper, die durch I 
weglich, ein organifcheg, wall 
red Roͤhrengebaͤude, wie Diet 
zen haben, aber varneben ne 

vielen andern Hebe- und I 
zeugen beftehen. > Sie er 
den Namen der Thiere; S 
geftalt hat man. drey Hall 
fen, deren jede von ſolchet 
laͤuftigkeit ift, daß man fit! 
wegen billig Reiche zu ME 

Erdbodens gemeiniglich MT 
drey Reiche, das Marerialiel] 
andern Stein» und Minerdl 
das Pflanzen» und das Shi 
inzutheilen pfleger. 
algemeinen Hauptidee MT 
auch alle Gegenftände im 
waͤrtigen Werfe behandelt⸗ 
aus bie Leſer die Graͤnze 
Buches ſelbſt zu uͤberſeh 

98 2 



Naus 
Stande find, wenn fie ſich aus em vorher angeführten dabey era nern, daß alle auf dem Erdbo⸗ en vorhandene Körper, daß ferner mallgemeinſten Verſtande die gro⸗ ä —— außerhalb der Er⸗ kurz die ganze koͤrperliche Schöpfung, die Benennung * 

In die Unter⸗ 
orangezeigten 
N die verſchie⸗ 
muten natuͤr. 
achten und da⸗ 
ill ich mich ge⸗ zenwaͤrtig nicht einlaſſen. 

uͤber die N 
© Dinge zu erklären: fonde ; en lediglich zueigen, was man kuͤrzlich mie de — —* m Worte Natur an⸗ 

— Naus, —— Art von Seewoͤlfen in Ca⸗ = = Kunfern Artikel, Dickkopf —— 322. und S. fen, B. XVI, S. be « TG 8 Nautiliten — Seegler oder uͤttel, autiliti, find arefeinerse Meer necken, welche nem dahrzeuge mit erhoͤhetem 

nach 

Naut 73 
und eingebognem Vordertheile glei⸗ hen. Wallerius Mineral. S.arı. 

Nautilus, 
iefer, auch im Deutſchen ge⸗ 

braͤuchliche, und faſt durchgehends 
angenommene Name begreift ein 
ganz beſonderes Konchylienge- 
fhlecht, und deutet ſowohl auf 
die Be haffenheit der Schale, als 
des Thieres. Die Schale ftellet 
gleichſam ein Schiff mit runden 
Kiele vor, und dag Thier ift der 
Schiffer; daher auch diefe Schne- 
cken auf hollaͤndiſch Schippers , 

gewoͤhnlicher aber auch in Hol 
land Naurili genenttet werden. 
Die Nautili aber find von zwey⸗ 
erley Art; bey einigen beficht die 
Schale aus vielen Kammern, bey 
andern nur aus einer; daher, 
auch wegen anderer, von einander 
abweichenden ¶Umſtaͤnde Herr 
von Linne zwey Geſchlechter Ber 
ſtimmet, und eines Nautilus , 
das andere Argonauta genennef. 
Wir wollen beyde Hier zugleich Ex 
befchreiben, und das erfte ſchlecht· 
weg Nautilus, oder dicer Klanı 
&ilus, das andere duͤnner oder 
Papiernautilus nennen. 

Des Nautili Einwohner iſt ein, 
der Schale gebildeter Yiels 

fuß, oder bielfußartiger Klumpen nach fchneckengreiger Beſchaffen⸗ 
beit, runzlicht, knorplich roͤth⸗ 
licht oder hellbraun, mit einigen 
ſchwarzen Flecken. Wenn das 
Thier ſich zuſammengieht, fuͤllet 
E5 ſolches 
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ſolches die Schale nicht ganz aus. 
‚Der hintere Theil des Körpers iſt 

‚etwas ausgehoͤhlet, und ſteht der 
Windung gerade gegenüber. Der 
untere Theil, welcher ‚an dem 

Kiel anſteht, und der, wenn dag 
<hier kriecht, oben zu ſtehen 
kommt, ft zwar Enorplicht, doch 

- etwas weicher, als der obere Theil, 
und ‚mit vielen Warzen vefeßer. 
Zwifchen beyden fiche man am 
vordern Theile einen Klumpen 
mit unzählichen Fuͤßchen, die mie 
verfchiedenen Lappen übereinander 
sefeßer find, und auf beyden Sei⸗ 
ten den Mund bedecken. Der 
größte oder Außere Lappe geht in 
zwanzig Füßchen aus, deren je- 

des einen halben Finger lang, 

einen Strohhalm dicke, rund, doch 
vorwärts etwas breit, glatt, und 
ohne Warzen ift, welche man nur 
an dem Barte des Vielfußes wahr⸗ 
nimmt. Unter biefem Lappen 
liege der zweete und dritte, bie in 
ſechs Fuͤßchen abgerheilee find, 
und darunter fommen noch Elei« 
nere mic Eurgen Süßchen zum Vor⸗ 
ſcheine, bis an den Mund zu. 
Ale dieſe Fuͤßchen Finnen von 
dem Thiere ausgeftrecfet und ein. 
gezogen werden, und dienen ihm 
nicht allein ftatt ber Füße, um da⸗ 
mit fortzukriechen, fondern auch 
flat der Hände, um die Nahrung 
damit zu faffen und nach dem 
Munde zu bringen. Der Mund 
iſt wie der Schnabel: eined Bo, 
geld geftaltet; der obere Theil 

Naut 

groß und krumm, an den 
etwas eingekerbet, der un 
klein, und liegt in dem ob 
borgen. Der ganze M 
beinhart, ſchwarz, und 
blaͤulicht, hinterwaͤrts mit 
weißen fleiſchichten Ringe 
ben, worunter noch ein 
Fell liegt, welches faſt d 

zen Schnabel bedecket; will, 
auch diefer unter einem GA 
und unter den Fuͤßchen verb⸗ 
liegt, fo, daß man nichts ® 
fehen kann, bi8 man fie 607 
ander zieht. Unter dem OR, 
bel ftehe eine halbrunde, FF 

mengerollte Pfeife, die aus 
weißen Sleifche befteht, und“ 
innen etwas liegt, dag eine 
ge ähnlich if, Die Augen 
feitwwärts, doch etwas mehr. 
dem Kiele bin, find fo ge? 

lute erfuͤllet. 
en Theile des Leibes, 

gegen die erſte Scheldewan 
Gehaͤuſes anliegt, geht 
Schnur oder Senne durdl 
Löcher aller Scheidewaͤnde 
duch eine unterbrochene 
durch alle Kammern. bie ! 
Mittelpunct, und diefer % 
HE der einzige Ort, wo dad 
in der Schale feft ſitzet/ WÜT 
cher leicht abreißt, wenn ME 
Thier gewaltſam herausjled", 



Kauf 
Die Schale beſteht aus vielen 

Ammern, davon jede Scheide vand einen Fortſatz der bemerften 
Man finder aber der 

ſtalt nach zweyer⸗ 
als einige die ſpiral⸗ der ſchneckenartig gewunden und 

andere aber, welche faſt jerade find. u den erfien ae 
* 3 ſten ge 

vird jedoch and) yo 
Schiffsb 
derlen 

ſt in ſich ſeibſe ven he . ſt fpiral gewun⸗ 
aß man aͤußerlich die ahrnehmen fann, ei⸗ "en Meſſerrůcken dicke, a einer dünnen, gel⸗ t braunen bogen: 

* tu. gebogenen 

Die Sha- € 

' 
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artig, und mit einem ſilberfaͤrbi⸗ 
gen, Bald ins gone, bloletfaͤrbi 
ge, oder grüne fplefenpen fange. 
Die Mündung iſt weit un herz⸗ 
foͤrmig, woſelbſt ſich der Klumpen 
des Thieres auf haͤlt, von ſchiff⸗ 
foͤrmiger Geſtalt, mit einem glat⸗ 
ten und runden Kiel. Der Kiel 
iſt nach Rumphs Befchreibung 
ohngefähr ſechs Bis fieben Fon 
von vorne bis nach Hintenzu lang 
und Hier bis fünf Querfinger breit. 
Innerlich beſteht die Schale aug 
vielen, dreyßig bis vierzig, auch 
wohl noch mehren gewoͤlbten 
Mittelwaͤnden, welche ſobiel Kam⸗ 
mern machen, zu welchen allen 
aber kein anderer Zugang iſt, als 
vermittelſt einer Oeffnung, die 
bey großen Schalen einen duͤnnen 
Federliel einlaͤßt, und in jeder 
Kammer ſetzet jede Oeffnung mie 

* einem Anfchnitte einer Röhre fort. 
Durch diefe Roͤhrchen lauft eine 

enne von dem Hintertheile des 
Thleres bis zum Mietelpunkte, 
Da bie Anzahl der Kammer 
nach der Größe der Schale vers 
ſchieden if, kann man fuͤglich je⸗ 
de Kammer fuͤr einen neuen An⸗ 
wuchs annehmen. Man findet 
in dem Indianiſchen und Afrikas 

» Nifchen Meere Schalen von der 
Größe eines Viergroſchenſtuͤckes 
an, bis uͤber einen uh im 
Durchmeſſer. Es liegen ſolche 
leer am Strande, nachdem dag 
Thier von feinen Zeinden heraus⸗ 

gefreſſen worden, da denn aber 
gemei⸗ 
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gemeiniglich "der Rand der Muͤn⸗ 
dung befchäbiger if: Durch Ab- 

ſchleifen kann ſolche leicht glatt 
und. eben gemachet werden, daß 
man den Fehler kaum merket. 
Wenn die Muͤndung voͤllig ganz 
if, muß man bie runde Oeffnung, 
die mit einem Röhrchen in die er- 
ſte Kammer führer , wicht fehen 
Finnen; wenn man ſolche aber 
fehen kann, ift es ein Zeichen, 
daß der Rand der Schale abge- 
nommen ift. 

Kenn die Schnecke auf dem 
Waſſer ſchwimmt, ſtrecket fie den 
Kopf mit allen Baͤrten hervor, 
und breitet ſelbige über dem Waſ⸗ 
ſer aus, ſo daß die hintere Win⸗ 
dung allezeit uͤber dem Waſſer her⸗ 

vorraget. Wenn dag Thier aber 
auf dem Grunde kriecht, fo ift es 
umgemenber, fieht mit dem Boo- 
te in die Hohe , und mit dem Ko- 
pfe, oder mit den Bärten auf dem 
Grunde, und kriecht ziemlich 
fehnel vor ſich. Es Hält fich die- 

ſe Schnecke mehrentheild auf dem 
Boden des Meeres auf, und kriecht 
zuweilen in die Fiſchkoͤrbe. Nach 
einem Saum fieht man fie hau⸗ 

fenweiſe auf dem Waffer ſchwim⸗ 
men, doch ſchwimmen fie nicht 
fange, ſondern ziehen ihre Bärte 
bald wieder ein, fehren das Ges 
haͤuſe um, und finfen zu Boden. 

Der Inwohner kann zur Spei⸗ 
fe dienen, doch iſt folcher hart und 
fehwer zu verdauen. Aus ber 
Schale wird gemeiniglich eine Arc 

le wird. hierzu am dem. hi 

Maut 

Seinfgefchire bereitet. Mat 
let hierzu bie größten und #7 
fien, und welche ſeitwaͤrts 
Löcher Haben. Dergleicht! 
merfet man an vielen, Inbe® 
oͤfters von andern Gel) 
ducchlöchere werden. Die® 

Theile dergeftalt durchgefchftl 
daß die vier oder fünf hinlf 
Kammern durchfichtig oe 
hierauf ſchneidet uan bie \ 

gar heraus, und fchnigelt AT 

innerften Windung einen ol 
Helm, auswendig aber fl 
man allerhand Figuren DIT 
und bereibet fie mit Kohlenl® 
fo mit Wachs oder Del ver 

oorfcheinen. Die Indianet 
gen auch, wenn fie folhe 
rein machen wollen, den WI 
Boden dergeftalt auszufchtt 
daß ein großer Löffel, ml 
Sciffchen daraus wird, un 
fer Löffel dienee ihnen unldl 
bern.auch dazu, um den PAR 
oder den nämlichen Vieifu⸗ 
aus zu eſſen. Daher hal 
dieſer Nautilus den Name 
pedaſchnecke erhalten. V 
ſem gewoͤhnlichen Nautilo 
welchem aͤußerlich keine 
zu ſehen find, kann man nd® 
ſeltene Nebenarten bemerfel 

a) eine, bey welcher 
Mitte die Gewinde in AM 
blosfiegenden und perfp@" 

Us 



aut 
ſich vertiefenden Schnirkeln ſicht⸗ ar ſind. Und dieſe wird des⸗ wegen ber Nautilu vmbilicarus, oder der Nabel. aud) Perfpectiv. nautilus genenneg, 

„> eine Fleinere, Moran die Gewinde durchbohret, oder mit einem Nabelloche verſehen ſind, und dieſer heißt der durchbohrte Nautilus. 
Außer dieſer großen Art fuͤhret err von Linne noch ſechzehen autilos an, ale: 
2) der Sporn, Nautilus Calcar L In den Sande be Nimini finden 

auswendig vor⸗ n haben, hat man N Sporn genenneg, 
ſt enge und gera⸗ 
e ſind aneinander 
Gelenke ſtehen er⸗ 

enernautilus » Nauti- riſpus L. ſt gleichfalls ei⸗ Ne ungemein Flei 

e, die Gewind gefuͤget und die 

eine, Riminiſche * u r e, deren Muͤudung —— zfoͤrmig + die Gewinde geneinander gleichſam koͤrnch peſüget und 

bng 4 Unzen Rimini efaͤhr in ſechs 
en Seeſande hat 
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Plancus 6700, dergleichen üßer- aus kleine Schnecken gezaͤhlet. 
Die Muͤndung iſt queroval. Die 
Gewinde find gegeneinander an- 
gefüger und Fnoticht. "Die Oper: 
fläche zeiger einen Perlenmugger- 
Hlanz. Diefe finder man nur 
Gerfieinert in dem Sande, ©. 
Ammonsborn, j 

5) Runzelnautilus, Nauti- 
lus rugofus Linn, Iſt gleichfalls 
ſehr klein, wird aber in den ſuͤd⸗ 
lichen Ocean gefunden. Die 
Mündung iſt enge, gerade. Die 
Gewinde liegen gegeneinander 
an. Die Schale IE weiß, zu⸗ 
ſammengedruͤcket, und hat einen 
dicken Rand. Die Runzeln ent⸗ 
ſtehen durch die Abtheilungen der 
Kammern. dh 

6) Der Yabel, Nautilus 
vmbilicatus L, Es ft gleichfalls 
eine kleine, ſchneeweiße Are, wel- 
he bey Livorno gefunden wird, 
Sie zeiget eine ſchmale gerade 
Mündung, sufammengebrückte , 
und aneinander liegende Windune 
gen, und in der Mitte einen ein 
gedrückten Nabe, \ 

7) Das Poftborn, dag Scheer s oder Zieherhorn, Nau- Hlus fpirulaL, Bon diefer ſchnee⸗ 
weißen, ſehr diinnen, oſtindiſchen ‚Schnecke find bie größten fo di: cke, wie ein Federfiel, zwey⸗ big 
dreymal eingerollet, und belegen im Umfange ein zwey Grofchen- ſtuͤck. Die Muͤndung iſt rund, 
und die Gewinde liegen nicht an⸗ 

einan⸗ 
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einander an, ſondern frey und 
von einander getrennet. Das 
beſondere hierbey iſt, daß ſich das 
Thier mit der Muͤndung an den 
Klippen feſt anſauget, und die 
Roͤhre, welche durch die Kam— 
mern laͤuft, theils ganz nahe an 
dem innern Umfange liegt, theils 
aber nicht unterbrochen, ſondern in 
einem Stuͤcke durch alle Kam- 
mern fortgeht. Gemeiniglich 
iſt die Muͤndung abgebrochen. 

8) Balbe Poſaune, Nautilus 

ſemilituus L. Der deutſche Na- 
me deutet auf die hollaͤndiſche Bes 
nennung Halv-Bazuin. Here 
Martini waͤhlet dafür Eleiner un. 
Achter Biſchoffsſtab, worauf fich 
auch Herrn von Linne Beyname 
bezieht, indem bie Biſchoffsſtaͤ⸗ 

be, Litui, heißen. Dieſe kleine, 
bey Livorno befindliche Schale 
lauft ganz gerade, und iſt nur an 
der Spitze ein wenig umgebogen; 
die Gewinde ſtehen aneinander 
und nicht frey. 

Dieſe acht Arten ſind ſpiral ge⸗ 
wunden oder rund, die folgenden 
aber mehr laͤnglicht oder faſt ge⸗ 
rade. 

9) Krummhorn, Nautilus 
obliquus. Sowohl der See 
fand des mittelländifchen Meeres, 
als auch das adriatifche Meer ent. 
hält dergleichen meiße, auch 
ſchwarze, vielkammerichte Scha⸗ 
len, von der Groͤße eines Salat⸗ 
ſaamens, welche gerade, aber et- 
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was frumm gebogen und 
Geminden fchief geftreifet IF 

10) Die wilde Senfl' 
Nautilus raphaniftrus & 
Schale ift gerade, faft ro! 
von der Größe eines Nage 
ber Spige nicht viel vun 
vorne, an den’ Kammern 
trieben , und mit zwoͤlf erh 
Strichen verfehen. DA 
telländifche Meer. “ 

11) Xettigfcbote, N 
raphanıs L. Die ganz ! 
gerade Schale wird all 
dünner. Die Kammern fi 
getrieben, und machen fed 
erhabene Striche, morall 
die Kammern erfenner; die 
ve aber, welche durch felbig 

liegt an der Seite etwas 
Man findet einige, die mi 
Rohr, an den Kammern M 
und an der Spige fiumpf 
Das mittelländifche und 4 
ſche Meer. | 

12) Das Korn, Ni 
granum L, Diefes iſt WFT 
nur eine Abänderung ber) 
Art. Die Schale iſt 
länglicht, eyrund, und hat 
getriebene Kammern, ; 
unterbrochenen, erhabenen 7 

fen. Die Röhre liege ed ' 
fehief. } 

13) Radieffchote,. Ne 
radicula L, Diefe feltene 4 
def fich in dem Riminifch 7 

Die Schale iſt ge" 
roth, gerade, länglicht, © 
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it aufgetriebenen Kammern, ber glatt, 
14) Singelfchote, Nautilus ſeia L. Die Schale iſt ſehr klein 

il 

d gerade, jeiget aber geftreifte elenfe mit glatten Ningeln an en Kammern. 
eer. 
15) Die Erbſenſchote, us legumen L, 
ebenfalls ſehr 

Das adriatiſche 

Nau- 
Diefe Schale 
fein, gerade 

platt, jeiget aber an der ei⸗ 
nd 

Seite einen Rand, Die Roͤh⸗ befindet ſich an der Seite. 
16) Die Spritze, 

Phunculus L, Di 
de Schale hält fich in den Co⸗ llengewaͤchfen i 

Die wal⸗ "formigen Gelenfe ſtehen weit 

inander verbunden. ) Biſchoffsſtab + Nautilus Bu L. Dieſe hat man r Zeit nur im verſteinerten Zu⸗ 

lange, walzen⸗ 
"die nach dem En N paar Schnirkeln 
mit freyſtehenden 
vielen Kammern, 
re durchlaufende en. S. auch GOrthoce. 

8 in feiner Reiſebeſchrei⸗ ne lusart an » Welche 
i zu den fpiral- Jewundenen gehoͤret, und von 

und man ver⸗ 

eſondere Rau N 
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demſelben Nautilus complana- tus, von Here Miffern ber platte Nautilus genenner worden. Dier 
fe ſeltene Art iſt fo geog, pie.ei- 
ne Handfläche, glatt, niederge⸗ 
druͤcket, und zwar an der einen 
Seite ganz platt, an der andern 
aber baͤuchicht; der Kiel machet 
einen ſcharfen, glatten Rand = 
die Nähte der Rammern find ge» 
bogen wellenfoͤrmig, oder aͤſtig. 
Die Schale wird verſteinert am 
Wolga gefunden, und wenn fie 
abgerieben worden, ift fie glaͤn⸗ 
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‚send, dünne, und faft durchfic- 
tig. Aehnliche Heinere, ebenfalls 
verſteinerte/ hat Muͤller yon Re⸗ 
dal und Narva erhalten. 

Das andere Nautilusgefchlecht 
nennee Here von Rinne“ Argo- 
nauta, Nach der Geſchichtskun⸗ 
de fuhr Jaſon, um dag soldne 

Vließ zu hohlen, nad) Colchis auf 
m Schiffe Argo, und feine Ges faͤhrten wurden daher Argonau- 

sen genennet. Weil nun der Ein» 
wohner diefer Schnecken auch auf 
der Oberfläche des Meeres in fein 
ner Schale, die einem Schiffs⸗ 
boote aͤhnlich ſteht, herumſchwim⸗ met, hat Herr von Linne obige Benennung angenommen. Aus dem Grunde heißt man auch dieſe Schnecken Fahrkuͤttel, Schiffs⸗ 
kuͤttel, Sciffsboote, Segler und hollaͤndiſch Zeilers, au autilus, jedoch Degen der düns nen ‚Schale, zum Unterfchiede, Papiernautilus, 

r ‘ De 
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Der Einwohner iſt eine Art 
Vielfuß, und gehoͤret zu dem Ges 
ſchlechte der Blackfiſche, folder 
aber ift gar nicht mit der Schale 
perbunden, und man würde es 
faum glauben, daß diefeg <hier 
und die Schale zufammengehöre, 
wenn nicht ſo viele Augenzeugen 
diefen DVielfuß mit und in der 
‚Schale, als feinem Haufe, ſchwim⸗ 
‚men gefehen ; daher e8 unbegreif 
lich, wie diefe Schale von dem⸗ 

felben erbauet werde. Die Scha- 

fe ift lach getvunden, fehr bünne, 
and hat nur eine Kammer; wo⸗ 
durch ſich dieſes Gefchlecht von 
dem erften‘ deutlich unterſcheidet. 
Herr von Linne führer nur zwo 
Arten an, von ber erften aber fin- 

det man einige Verſchiedenheit. 
‚ 7) Argonauta argo L. Herr 

Muͤller nennet dieſe Art Papier: 

nautilus, indem derfelbe Schiffs⸗ 

boot zum Gefchlechtsnamen ge- 

wähle. Nach der Linnäifchen 
Benennung koͤnnte man folche die 
Chalupe nennen. Herr Marti 
ni wählee den Namen Galeere 
und die Holläuder nennen fie 
Doekehuif, welches ſoviel als 
Kammertuchshaube - bedeutet, 
daher fie auch von einigen hollaͤn⸗ 
difhe Haube genennet wird. 

Diefer, und niche der vorige 
Nautilus fcheint derjenige zu feyn, 
welcher den Alten befannt gewe⸗ 
fen. Die, Schale ſieht gänzlich 
einer Saleere ähnlich, indem fie 
‚einen ſchmalen Kiel, zwo hoch 
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aufgehende, und oberwaͤtth 
von einander abſtehende 
und hinten eine Eleine W 
oder Schnickel hat. Mal 
welche, die eine Spann 
andere, die nur etliche 30 
find. Die Schale ift fehet) 
federleichte,Halbducchficheignl 
teiß, oder etwas gelblicht: 7 
Kiel iſt Faum einen halben d 
breit, halbrund, mit 2 
befeßet, aus 

waͤrts einige Falten in Di 
gehen. Der Kiel ift oben 
der Windung (hmarzbrauf 
Eeiten find nicht gekruͤmme 
bern laufen nur fchrege } 
Höhe. Hinten bey der W 
zeiget fi) eine ausſteheude 
wie ein Ohr. Der Einn 
hat vorwärts ſechs Furge,! 
warzichte Bärte oder FÜßer 
che fich beym Schwimmel 
breiten, und hinterwaͤrts 
viel längere, welche im * 
bangen, und womit ſolch 
Schale lenket, diefe find a# 
berfärbiche und marzichtr 
rund, aber am Ende brei®® 
bie Platten an den Rudern 
diefen hat Rumph zwar Fell 
nes Fell, dergleichen die 
fche haben, wahrgenomm*” 
doch bemerket, daß die DE 
einen, aus einem Zelte bi 
den Sacke, der am Kopfe 
ſtecken, welches das SH 
den: oberfien Bären ein 

Ir 
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icht zugeben will, daß der Ein. ohner durch Huͤlfe dieſes Felles egeln koͤnne, fondern Hielmehr ermuthet, daß dieſs durch die Schale geſchehe, indem er beren Bordertheil in die Hohe hebt, Ind den Mind bineinblafen laͤßt. 8 fol dag Thier im Seegeln 
die meifte Schwere feines Koͤr⸗ ders indem Hintertheile der Scha- 

derbergen, und nur die zwey dintern Ruder ausſtrecken, um fein 
chiff zu regieren, bey der Minds 

ille aber alle feine Härte ausftre- en und den Vordertheil des Schiffes niederſinken laſſen, und alſo fortrudern. Wenn das hier einige Nachſtellung bemer⸗ zieht es alle Härte an fich, bebt den Hintertheil der Schale in die Höhe, da fie Waſſer ſchoͤ⸗ pfe, und ſinket zu Boden. Un fer den Baͤrten ift am Bauche eine Weite Roͤhre befi:-dlich, wodurch das Thier da⸗ Waſſer auspum- ea es ſich aus der Tiefe 
* will. Beym Aufſteigen * = Waſſer kommt das Thier mit dem Kiele der Schale e Hehe, wendet fic) ſodann ſchnell um und ſchoͤpfet das Waſ⸗ aus, damit as ſchwimmen kon⸗ Die Augen bey demſelben ſind nice hohl, mie bey dem erſten Nautilus, ſondean ausgefuͤllet und durchſichtig Weil das Thier nirgends an der Schale befeſtiget r GE aus der Schaͤle herausgeſchlenben werben, da Sechyfier Theif, 
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denn die Schale allein auf dem 
Waſſer ſchwimmet, aber Leicht 
durch die Wellen an die Felſen 
geſchmiſſen und zerſchmetter wirb. 

Von dieſem Papiernautilus 
findet man in Indien, an der 
afrifanifchen' Küfte, und im mit. 
telländifchen Meere einige Der. 
fchiedenheiten ,: wovon Herr Müls 
lee drey anführer, als: 

a) ben febmalkielichten, wel⸗ 
cher ſchneeweiß, zart und glaͤn⸗ 
send iſt, bey den Windungen 
ſcharfe und fpigige, oder ſtumpfe 
Dhren hat, und bey großen Scha- 
len, die wohl einen Schuß lang 
find, einen flachen, von einem 
Strohhalme his zu einem Finger 
breiten Kiel zeiger. 

b) der breitkielichte Papiers 
nautilus wird nicht fo groß, hat 
aber einen viel breitern Kiel, 
auch breiter und weiter ausein“ 
ander gehende Runzeln, und eine 
ſchmutzigweiße, oder gelblichte 
Farbe. 

c) der Reisbreynautilus hat 
auch einen breiten Kiel, die Run⸗ 
zeln aber ſind knoticht, und die 
Schale iſt weiß. Bey allen drey 
Sorten endigen fich die Ribben 
oder Runzeln am Kiele jede mit 
einer Spitze, wodurch beyde Raͤn— 
der des Kiels als gezacket erſchei⸗ 
nen. Dieſe Zacken ſind am Reis 
breynautilus am laͤngſten, und 
oft etwas ſchwaͤrzlich. 

Es giebt auch eine unfoͤrmliche 
kleine Art, welche Herr Martini 
8 die 

gr 
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Kauf 

die feltfame gewaffnete Galeere 

nenne. 
2) Die zwote wahre Art nen 

net man den Kabn, Argonauts 
eymbium L. Diefe ganz Kleine, 

durch das Vergroͤßerungsglas zu 
hetrachtende Art finder fich in 

dem mittelländifchen Meere. Der 
Kiel iſt runzlicht und hat Feine 

Spitze. Herr Martini nennet 
ſolche die Galeere mit langem 
Verdede, und bilder folche in 
natürlicher Größe, auch vergroͤ⸗ 
Bert ab. 

Nautilus, blauer, S. Qual. 
lenboor. 

Nawaga. 
Nawega ‚ wird von den Ruſſen 
ein Fiſch aus dem Gefchlechte der 

\ 

Kabbeljaue oder Stodfifebe ger" 

nennet, ben Koͤlreuter für den 
Gadus des Artedi, ſyn. p. 35. 
fp. 4. und des Linnaͤl Gadus Cal- 
larias, gen. 154. fp. 2. gehal⸗ 

- ten wiffen will; tornach er des 
*leins Callarias, 5. barbatus, 
ein Pamuchel, feyn würde. f. 
unfere Artikel, Kabbeljaue, B. 
IV. ©. 329. und Pamuchel. Kol. 

reuter befchreibt und zeichnet ihn, 
in den Nou. Commentar. Pe- 
tropolir. Tom. XIV. p. 484. 
tab. XII. überaus eigentlich und- 
ſchoͤn, doch, daß die Kleiniſche 

Zeichnung hier und da abgeht; 

befonders in Anfehung der bier 

‚nicht außgedruckten Bartfaſer, 

Nebel 

und des mehr rundlichten 

‚Mitten gar zu wenig © 

nen Schwanzes. Wir 
ung vor, feiner in dem 

Pamuchel, nochmals u 
fen, und fegen nur noch 
daß er Gadus Callarias⸗ 
rygius, eirratus, vari 
da integra, maxilla fü 
longiore,, fe, und daß 
Dorſch, der Baaper, 
Torft, genennet werde. J 
Artikel, Gaaper, B. II 

Nebbeling 
Nebbeling Holl. eine 
Muraena Anguilla, Lif 
143. fp. 4. Müllers di 
Asl, Conger, 6. K 
Aalſchlang. ſ. unſern Art 
316.2. | 

: Nebel. 
S. Lufterfcheinungel 
dem Artikel Luft. © 

im5® © 

Nebelftern 
9 heißen bey den OF 

digen diejenigen Sterne 
ſich den bloßen Augen @% 
blaffe Wolkchen, oder (HR 
leuchtete Stellen am HM“ 
gen , eigentlich aber, mie ’7 
gläfer lehren, aus einet 
fehr Heiner, oder uͤberaus 
ter Sterne beftehen. , DI 
Nebelfterne findet man 4 
tel und Fuß der Androm 
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Schmanpe des Schwans, am opfe der Gaffiopefa, im Fuhr⸗ Re über dem hordlichen Horn 8 Stier, im Schwerpte des rions, und in vielen andern Sternbildern, wovon der erfte band der, unter der Aufficht der niglichen Afademie ber Wiſſen⸗ 
aften zu Berlin herausgegebe⸗ 
n Samml. aftronom, Tafeln, ein 
aues Verzeichnis enchälg, 

Nebenblaſe. 
©. Nachgeburt. 

Nebenblatt. 
S. Blatt. 

Nebenhode. 
eugungsglieder. 

Nebenniere. 
S. Niere. 

Nebenſonne. 
Nebenneno, ©. Lufterſchei⸗ > unger dem Artikel Rufe, 245. im 5 B. 

©. 3 

| " 

h Nectarine, 
©. Pferfchenbaum. 

Di 

Negerfifh, 
*serfifch, Heiße auf der Gold» © der Konigsfiſch, fonft auch fer; f unfern Artikel, 28 gs W. S. 654. 

Nelma. 
| almo Nelma, Lim 

’ 

„gen, 
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178. tab. 12, a, der Muͤlleriſche 
VNelma, ber T, Füttarum oder 
buntfärbigen Lachsforellen. Er 
wird bey den Ruſſen ſo genennet, 
iſt der größte feiner Art, ofe über 
zwo Ellen lang, filberfärbig, ung 
mit großen Schuppen beſetzen 
Der Kopf iſt unter allen Salmen 
am meiften verlängert, niederges 
drücket, und der untere Kiefer viel 
länger. Das Maul ift ziemlich 
groß; die Schnurbartsfäden find 
groß und breit; der Augapfel iſt 
läuglicht, nicht edficht, und liegt 
in einem  filberfärbigen Ringe, 
Die Kiemenhaut bat zehen, bie 
Nückenfloße dreyzehen, die Af⸗ 
terfloße vierzehen Stralen; und 
ber Schwanz iſt gabelfoͤrmig. Er 
wohnet in den großen Fluͤſſen 
Siciliens. ſ. Pallas Reiſen. 

Nelke. 
Damit man unſere Feld⸗ und 
Gartennelken mit den Gewuͤrz⸗e 
neiten nicht verwechſeln möge, 
haben - einige Grasblume zung 
Gefchlechtsnamen gewaͤhlet. Weil 
aber daran nichts grasartiges zu 
finden, haben wir lieber Nelke 
behalten wollen. Bey den Ber 
würsnelken bebienet man fich je⸗ 
derzeit des Beynamen, und ſchreibt 
auch Caryophyllus eromaricus, 
daher mir auch davon unter Ge 
wuͤrznelke gehandelt haben. Tour⸗ 
nefort nennet dieſes Geſchlecht 
auch Caryophyllus, Dillenius 

2 Hert 
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und Herr von Haller Tunica, und 
ö 
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Herr von Linne Dianthus. Der 
walzenfoͤrmige, fünffach ausge⸗ 
zahnte Kelch. iſt gemeiniglich un. 
terwaͤrts mit vier beſondern Schup⸗ 
pen umgeben, deren zwo einander 
gegenuͤber geſtellte, etwas hoͤher, 
und die zwo andern etwas niedri⸗ 
ger ſtehen. Die ordentliche Zahl 
der Blumenblaͤtter iſt fuͤnfe, und 
ſelbige beſtehen aus einem ſchma⸗ 
len, an Länge dem Kelche gleich— 
kommenden Nagel, und aus einer 

ſtumpfen, verſchiedentlich einge, 
kerbten Platte oder Rande. Zehn 
Staubfaͤden, welche ohngefaͤhr die 
Hoͤhe des Kelches erreichen, um⸗ 
geben zween laͤngere Griffel mit 
umgebogenen Staubwegen. Der 

Kelch umgiebt das walzenfoͤrmige 
Saamenbehaͤltniß, welches ſich 
oberwaͤrts mit vier Spitzen oͤff⸗ 

net, und innerlich auf dem vier⸗ 
eckichten Saamenhalter viele rund» 
lichte, platte Saamen zeiget. Alle 
Arten haben eine fäferichte Wur, 
‚gel, und lange, völlig ganze, ein- 
ander gegenüber geftellte, und den 
Stängel umfaffende Blätter. Hr. 

von inne” beftimmer zwanzig Ar« 
ten; verfchiedene davon machfen 
bey ung mild, und andere werden 
in den Gärten unterhalten. Da⸗ 
ber mir viele Arten anführen 
müffen. 

1) Die büfchlichte Bartcar⸗ 
tbeufernelke mit lanzetförmigen 
Blättern; Bartnelke, gewoͤhnli⸗ 
che Cartheuſernelke, Buſchnel⸗ 
ke, wohlriechender Gartenwil⸗ 

Nelke | 

beim, Caryophyllus Cartl 
fianorum, Dianthus bard® 
Linn. Das eigentliche Bat 
ift unbefannt, Die Wut i 
ausdauernd. Die Stängel 
den gegen zween Fuß hoch 
ben Eeine Zweige, und find “ 
Gelenken Enoticht. Die DU 
find untereinander verw 
hinterwaͤrts haaricht, voͤllig 
zuweilen etwas wellenfoͤrmig 
blaͤulicht angelaufen. Nach 
Gouan ſollen fie bey dieſet 
auch dreynervicht ſeyn. Am 
de des Staͤngels ſtehen viel! 
ſtielte Blumen buͤſchelweiſe 
einander. Die Bluͤthzeit fal 
den Junius. Die Kelchſchu 
find eyfoͤrmig, und endigen 
mit einer Granne, welche fo W 
auch wohl länger, als der! 
if. Die Blumenblärter find! 
eingeferbet. Die Stöde | 
feln mit den Blättern und T 
men. Diejenigen, woran 
Blätter fchmäler find , pflegt 
Gärtner den ſchoͤnen Yansı! 
die mit breitern Blättern den 
nen. Wilbelm zu nennen. / 
Blumenblaͤtter find einfaͤrhe 
weiß oder roſenroth, auch 
Auch finden ſich Halb und 3 
gefüllte Slumen. Man UT 
hält diefe fchönen Abaͤnderun 
zur Zierde in den Gaͤrten N 
den Saamen im Fruͤhlinge 
ne leichte feifche Erde, und 
pflanzet die jungen Stoͤcke 
den Herbft an Derter, wo ff 
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ben ſollen Die Saamen fol 
man von den recht tundblümich. 
ten ſammlen. Diefer giebt ſchoͤ⸗ here Stoͤcke, als man durch die Theilung der Wurzel oder Ableger erhält; die ganz gefüllten Stöcke 
aber muß man auf die letzte Art dermehren. Auch nahe an ber Wurzel im Juli abgefchnittene 
Zweige, wenn man die dickften 
Noten einen Halben Zoll lang ſpaltet, von einander bieget, und . eng fhateichten Orte in gu. 

ockeres Erdrei 
gen leicht Tun," —— 

2) Buͤſchlichte Bartcartheu⸗ ſernelke mit dreynervichten Blaͤt Hope Donnernäglein, Feldnel⸗ Steinnelke, Caryo —— latifolius zur arthufianor i 
wie m a — Linn. 

n und wieder in Deutfchland DS ———— ſonnenreichen 
rauf ben 

gen, Feldhoͤhen und und um die Weinberge, 
chon im May, auch —* * bis in die Mitte des dr der vorherſtehen⸗ faft ganz ähnlich. Die 

Nd um Hieleg ſchmaͤler, 
rey Nerven durch» 

Ängel iſt nicht pdl. glatt, fondern eiwas rauh N; die Blumenblätter er aus einander, und 
mehr haaricht als 

rund di “ ragen Mehr über den — 
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vor. Die Deckblaͤtter, welche 
nahe bey den Blumen ſtehen, ſind 
groß und grannenfoͤrmig geen⸗ 
diget. 

3) Buͤſchlichte Bartnelke mit 

haarichten Kelchſchuppen, wil⸗ 
de Cartheuſernelke, Caryophyl⸗ 
lus barbatus ſylueſtris C. B, 
Dianthus armeria L. waͤchſt hin - 
und wieder in unfruchtbaren Ger 
genden, und an dem Rande der 
Birfenwälver, und ſcheint nur 

ein Sommergewächfe zu fepn. 
Der aufgerichtete Stängel errei⸗ 
cher einen Zuß Höhe. Die Blaͤt⸗ 
ter find breit, weich, haaricht und 

gruͤn, mit drey Nerven durchzo⸗ 
gen. Oben zwifchen den Blaͤt⸗ 
tern ftchen die Blumen in Geftalt 
einer Dolde beyeinander. . Der 
Kelch iſt rauch, und die fpißigen 
Schuppen haben faft gleiche Laͤn⸗ 
ge mit demfelben; die. Blumen» » 
blätter find Hein, ſchmal, gegen 
die Mündung mit einigen Haaren 
befeget, am Rande wenig einge 
ferbet, purpurfärbig, mit weiß 
gedüpfelt. 

4) Büfchlichte Bartnelke mit 
einee gemeinfchaftlichen vier-- 
blötterichten Hülle, fproffende 

Nelke, nopfnägelein, Dian- 
thus prolifer L. blühet im Au- 
guſt auf unfruchtbaren Weideplaͤ⸗ 
gen. Der Stängel liegt micdem 
untern heile auf ber Erde, und 
richtet fich nachher in die Hohe, 
erreichet ohngefähr einen Fuß 
Länge und treibt Zweige. Die 

3. SHlätter 3 = 
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Blätter find ſehr ſchmal und grün. 
Auf den Spiten der Zweige ſitzet 

ein Blumentopf, welcher von ei 
ner vierblätterichten Huͤlle umge- 
ben iſt. Die Kelchſchuppen find, 
nah Herr von Hallers Befchreis 
bung, fo lang als der Kelch ſelbſt, 
lanzetfoͤrmig und ausgehoͤhlet, 
nach Herr von Linne aber länger 
als der Kelch, eyfoͤrmig und 
ſtumpf. Herr Scopoli zaͤhlet nur 
zwo dergleichen lanzetfoͤrmige 
Kelchſchuppen. Die Blume iſt 
klein. Die Blumenblaͤtter ſind 
roſenfaͤrbig, nicht eingekerbet, 
aber in zween Lappen geſpalten. 
Die Blumen brechen nicht zugleich 

auf, eine folget der andern, und 
deswegen wird folche fproffend, 
prolifer,, genennet, obgleich nicht 
eine Blume aus der andern her⸗ 
vorwaͤchſt. Dieſe Art iſt jaͤhrig. 

5) Einzeln bluͤhende Nelke 
mit einer vierblaͤtterichten Huͤlle, 
Caryophyllus prolifero afh- 
nis C. B. Dianthus diminutus 
L. Herr von Linne' ſelbſt bemer 
fet, wie diefe mit der vorherſte⸗ 
henden viele Aehnlichkeit habe. 
Weil aber die Blumen nur einzeln 
auf den Zweigen fechen, und nicht 
viele derfelben in einem Köpfchen 
vereiniget find, hat er folche als 
eine befondere Art angenommen; 
Herr von Haller hingegen vereint 
get beyde, indem er Stöcke geſe⸗ 
hen, woran einige Zweige Blu⸗ 
menkoͤpfe, andere ‚einzelne Blu. 
men gefragen. Auch bey den Sommer über bis in den 
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letzten iſt die bierbläteriche 
zugegen, und der Kelch 
vier andern Schuppen u 

6) Die buͤſchlichte 
fe mit zerſchnittenen glatt 
menolättern, Buſchnaͤ 

hobe Federnelke) Pfla 
lein, Caryophyllus flote 
nisto odoratiffimo C. B. 
thus fuperbus L, waͤch 
grafichten Dertern in den P 
ſonderlich zwiſchen den 
und um dieſelben auf den % 
welche etwas feuchte. find- 
Wurzel iſt ausdanernd. | 
untere Theil des Stängel! 
cher gegen ziveen Zug Ill 
an den Gelenfen Fnoticht N 
auf der Erde, der obere abl 
anfgerichtet. Die Blaͤtte 
verwachfen, geftreifer, un 
mittleren Theile breitet 
Ende des Stängelg ſtehen 
geſtielte Blumen beyell® 
Neben den Blumen ſtehen 
nenfoͤrmige Deckbläeter 
vier Kelchfchuppen find fl 
zugeſpitzet. 

| 
| 
| 
| 

verbreitet, ſtehen einige ® 
oder purpurfärbige Haar! 
die Matte ſelbſt iſt verfchle 
in viele zarte Einſchnitte 
fhnitten. Der Geruch d 
me iſt zwar angenehm, # 
ben Gartennelfen nicht 3477 
Ken. Sie blühen den 
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Man unterhaͤlt jedoch: diefe Art N den Gärten, indem die Sarben 
bey den Blumen fpielen , felbige auch gefüllt erfcheinen, Die von nehmſten Spielarten werben von den Gärtnern Damafı 
ein, Safanenauge, Altermanns: kopf und gefchmäckte Frau ge⸗ nennet. Die Vermehrung ge⸗ ſchieht durch Saamen und Able⸗ ger. Die Stocke lieben einen lo⸗ ern, guten, erhabenen Wieſen⸗ grund, in welchem ſich die Wur⸗ zeln recht ausbreiten koͤnnen. T) Die einzeln blühende Se, dernelte Mit zerſchnitienen haa · richten Blumenblaͤttern, Cary- 

ris lanuginofis foribus C,B, Dianthus pluma- dius L. waͤchſt in dem unfrucht⸗ baren Heidelande, und auf Sand⸗ huͤgeln. Der Staͤngel liegt zur Haͤlfte auf der Erde, erreichet ohngefaͤhr einen Fuß Hoͤhe, und traͤgt auf jedem Zweige eine, ODE auch drey Blumen. Die Blätter ſiad blaͤulicht angelaufen Ind ſeht fpigig, Die Kelchſchup⸗ Pen find gan; kurz, das eine Paar derſelben traͤgt eine kurze Granne. ie Slumenbläster find ſchoͤn —— vielfach zart jer— 
rund an der Muͤnd n mit ein 

— Haare beſetzet, wodurch man die, fe Art bon der vorherſtehenden, mit welcher man ſolche oͤfters ver, am beſien unterſchelden Tann. Auch dieſe Art ſpielet mit 

enernaͤge⸗ 

EM rochiichten Bacher 
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der Farbe, und giebt gefuͤllte Blu⸗ 
men, welche die Strenge des 
Winters ansftchen, und Leicht 
durch Ableger vermehree werden 
fönnen, . 

8) Einblümichte Federnelke 
mit zerſchnittenen banrichten 
Slumenblätteen, Sandnägelein, , 
Bergfedernelte, Caryophylius 
humilis flore vnico C. B. Dian- 
thus arenarius L. mächlt in dem 
aller unfruchtbarften Heibeboden, 
und felbft in dem Flugſande. Die 
Blumen dauern den Sommer über 
lange. Aus der daurenden, hol⸗ 
sichten, tief eindringenden Wurzel 
treiben viele, ſchmale, gleichbreite 

Blätter. Der Stängel iſt oͤfters 
nicht über einen Finger lang, und 
nur mit einem Paare Blätter und 
einer einzigen Blume befehet. Die 

Keichfchuppen find Rumpf; bie 
weißen Blumenblätter nicht fos 
wohl eingekerber, als vielmehr 
zart zerfchnitten. Deswegen und 
weil auch bey der Mündung put 
Purfärbige Haare fchen, diefe Urt 
mit der fiebenden viele Aehnlich⸗ 
keit zeige. Wenn man diefe Art 
in den Garten unterhält, und Ab» 
leger davon machet, verſchoͤnert 
ſich felbige merflich. 

9) Die Eriechende Nelke mir 
zween lanzetfoͤrmigen Kelch» 
febuppen,Heine kriechende Gras⸗ 
nelke, kriechendes Seldnägelein, 
Caryophylius minor repens, 
Dianthus deltoides L. DER 

ufig auf Hohen Wiefen un ir f hoh en 
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Triften, und bluͤhet vom Juni bls 
in den September. Der Skin. 
gel iſt geftredfet, und ein wenig 
rauch. Die Blätter find bald 
glatt, bald haaricht. An den 
Spigen des Staͤngels ‚und der 
Zweige flehen die Blumen ein- 

gel. Die Blamenblacter find purs 
purfärbig, eingeferbet,an der:Mün- 
Bung mit danflern Zaͤhnchen und 
weißen Düpfelchen gejieret, aug 
welchen zarte Härchen entfpringen. 

10) Die Ebinefeenelte mit 
vier langen Kelchſchuppen, Di- 
anthus Sinenfis Lind, Sina ift 
das Vaterland und wird daher 
unrecht von einigen die Benuefer- 
nelke genannt. Die Wurzel dau⸗ 
ert bey uns zwey auch mehrere 
Jahre. Der Stängel twird nicht 

"über anderthalb Spannen hoch, 
und leget fich nieder, wenn ſolcher 
nicht geſtůtzet wird. Die Blat 
ter find am Rande ſcharf oder rauf 
anzufühlen und bie Blumenblät- 
fer geoß und ſcheckicht. Sin ben 
Gästen unterhält man viel Spiel: 
arten, mit gefüllten und einfa 

den, verfchiedenzlich gefärbten 
‘ Blumen, als roͤthliche, violetne 
und weiße; mehrentheils ſind ſie 
am Rande mit artigen ſchwarz ge⸗ 
duͤpfelten Cirkeln eingefaſſet. Die⸗ ſe alle haben keinen Geruch. Man kann zwar die Stock⸗ einige Jah⸗ 
re in den Toͤpfen, auch den Wins 
ter über in dem Lande erhalten, es 
werden aber die neuen, aus Saas men erzogenen, fchönere Blumen 
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geben. Sie bluͤhen im 
Jahre. u 

11) Die Wiirragonel 
zwo bersförmigen Kelch 
pen, Dianthus pomerl 
Lion. waͤchſt um Conftanl 
und in dem gelobten Lande: 
Linne giebt davon folgen? 
fehreibung. Das Laub I 
Gartennelfe gleich. Die 7“ 

Der Stängel tre 
bi8 Hier lange, einfache 
deren jeder eine Blume traͤg 
Kelch umgeben nur zwo gl 
ze berzförmige Schuppen. 
Blumenblaͤtter find gelblich 
terwaͤrts grünficht weiß; A 
Seiten aufgerollet und nich 
gebreitet, kuͤrzer als der 
ſtumpf, und ganz wenig ein 
bet. Das merkwuͤrdigſte 
die Blumen ſich Mittags HA 
Uhr öffnen und Abends um) 
Uhr wieder ſchließen. 

12) Die ſpielende 64 
nelke mit vier kurzen Kelchſ 
pen, Naͤgelein, hollaͤndiſch 1 
litten,Caryophyliustorof f 
Dianthus Caryophylius 

gel ift in viele Zweige abg 9. 
Der Stängel, welcher m 1 
Gärtner Sprache bey dieltlT 
fe die Spindel genannt W f 
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pie einen, auch zween Fuß Hoͤ⸗ 9°, liege mit dem untern Theile uf der Erde und bieger fih mie 

waͤrts. Die Blaͤt⸗ 

Pen find Furz, br 
mig geendiget, zuweilen fehlen ſol⸗ che ganz. 
menblattes iſt 
Platte halblirkelförmig, ſch arf ein⸗ Be, rofenfaͤrbig und bie Wndung mie Haaren nicht beſe⸗ Stk. 

ekannt; unter uderungen verdienet die⸗ 

te Aehre vor⸗ Fellenz man nenne } ba dieſe die Korn her auch 

ch roth ch nicht in vnin Zahl jugegen. 
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Man vermehret dieſe Spielart wie bie übrigen. Mir baben derglei⸗ hen zumeilen mie andern Spiels arten aus dem Saamen erhalten. » Die übrigen Sorten tollen und * Eönnen wir nicht angeben, indem alle Jahre neue entſtehen, auch die 

ch Abwechſelungen nichemit Worten 
anzugeben find. Die Gärtner Bringen alle unser gewiſſe Klaffen Oder Abtheilungen und geben je» 
ber ihren Namen. Flam irte oder 
Funken nennen ſie diejenigen, 
welche zweyerley Farben und Striefen Haben, ſo ganz durch die Blumenblaͤtter gehen. Biſarten, deren Blumen drey bis vier ver⸗ ſchiedene Farben haben und ge⸗ ſtreift oder ſchattiret ſind. Pico⸗ sen, welche zweyerley Farben has ben und gemeiniglich auf einem weißen Grunde ſcharlach, purpur. Fothe, ober anders gefärbte giecke und Düpfelchen geigen. Picot⸗ bifarten find Biſardnelken, deren 
Farben ſich nicht in langen brei⸗ ten Striefen, fondern in Kleinen Strichlein oder Düpfelchen dar⸗ ſtellen, als wenn fie darauf ges fprüget wären, Dubletten find zweyfaͤrbige Nelken, auf welchen die eine Farbe mit langen breiten Streifen oder Blammen erſcheint. oncordien, welche außer weyer⸗ ley Roth Feine andere Farben zel⸗ gen. Geſchminkte Frauen oder Princeffinnen oder Fameuſe, welche oberwaͤrts rothe boee Hios letne, untenbaͤrts aber ganz wel⸗ 
85 Be 
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ße Blumenblätter haben. Es 
giebt auch Nelfen, welche mitten 
in der aufgeblüheren Blume noch 
eine grüne Blumenfnofpe zeigen, 
aus welcher gleichfam eine zwote 
Blume aufblühen will. Diefegrü- 
ne Blüchfnofpe nenne mar eine 

Pipelnelke. Da die Hauptnelfe 
von dieſer ungeftalt gemacht wird, 
pfleget man folche entweder her⸗ 

aus zu nehmen, oder den grünen 
Kelch auf eine ſchickliche Art zu 
öffnen, ober ganz wegzunchmen, 
da denn’ bie barinnen ſtecken⸗ 
den Blumenblätter ſich gleich“ 
falls färben und ausbreiten. Alle 
andere Namen find willkuͤhrlich, 
und jeder Gärtner waͤhlet fich der- 

- gleichen und machet neue, wenn 
er neue Spielarsen erlanget; bers 
gleichen kann man in den Ver 
zeichniffen der Blumiften mehr als 
einhundert finden, dienen aber 
weiter zu nichte, als damit diefe 
Sorten zu bezeichnen und nad) die» 
‘fer Benennung folhe von den 

Gärtnern zu verfchreiben. Einer: 
ley Blumen haben dfterg von ver» 

fchiedenen Gärtnern auch verfchie- 
dene Namen erhalten. Außer 
ber Farbe und dem Geruche Hält 
man diejenigen vorzüglich für 
ſchoͤn, welche Tange, breite, fteife 
und fic) gleichfoͤrmig oder in eis 
ner voͤlllgen Nundung ausbreis 
tende Blumenblaͤtter haben, wenn 
foihe mis mehrern Farben und 
burchgehends gleich gezeichnet 
find; wenn bie mittelften Blu⸗ faulem Mifte geduͤngte, un 
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menblaͤtter nicht über die 
hervorragen; wenn die 

recht voll von Blättern iſt/ Un 
Kelch mehr lang ala rund 
nicht feitwärts anfgepla®T 
Diefe legtern nennt man? 
nelten. Bon ſchoͤnen 
find die raren zu unterſch 
welche oͤfters unanſehnlich 
und nichts ſchoͤnes haben 
doch Höher geachtet werden”. 
fie etwa einerare Farbe ode? 
nung zeigen, ober noch M 
vielen Gärten angetroffen 
ben ; dahin gehsren ** 
aſchgrauen und kupferfaͤt 
Eine hellblaue wuͤrde gem 
theuer bezahlet, wenn ſolche 
klein und ungeſtaltet wär” 
deswegen, weil zur Zeit DT 
hen nirgends zu finden. 

Der Anbau und die 9 
rung biefer Gartennelfen FF 
wohl durch Saamen, ald? 
und Deuliren geſchehen. 
feine vorräthigen Sorten 

halten und vermehren will" 
die letztern Wege erwaͤhlen 
aber neue Epielarten zu 

mwünfcher, muß die Yusfa® 
nehmen. Dieſe erforbeit 
nicht befondere Umftände · 
Monath April, will mat 
Gärtnerglauben folgen, ind 
mond, fireuet man ben 7 
entweder in Scherbel odel” 
oder aufs Miftbeer, oder n 
Land, in eine lockere, 
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haupt fruchtbare Erde, lieber bins Ne als dicke, aus, damit die jun; gen Pflänzchen auch Platz genug haben, und fich ſelbſt im Wache: thume nicht hindern. Die aus, geſtreueten Saamen bedecket man ohngefaͤhr einer Schreibfeder di. e, entweder mit guter Erde, oder auch wohl verweſetem Miſte, und begießt ſolche. Das Begießen iſt d oft in den Mittagsftunden: zu Wiederholen, als die Erde oben ber trocken fcheint. Die Saa ur Nachtzeit im April zu b nicht noͤthig 
nicht leicht 
dieſe Ausſaat erſt im 

unehmen angerathen, damit man noch im H erbſte davon Bluͤthen erlangen moͤchte. Das letzte aber ſt ungewiß, und wer im Februar kein friſches Miſtbeet hat, kann dergleichen fruͤhe Ausſaat “gar nicht Unternehmen; uͤberdieß find Ste f dem Miftbeere ergogenen = — weicher und zaͤr⸗ be enn man fie gleich den Mmer in and verpflanger, 
och den Winter da; 
aushalten, fondern in Toͤpfe gefeger und in 

alten werben; 
toͤcke von der en Winter uͤber im 

raushalten, auch rung und Mühe Diefe verpflanzet man 
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Im Junlus oder auch Julius und ſetzet die Stöcke, wenn man Plaß 
genug hat, einen Schuh meit aus 
einander, auch im Nothfalle nd. 
ber zufammen. Um guten und 
vielen Saamen zu erhalten, fon 
man wiſſen, wie junge Stöcke, fo 
aus Saanten erzogen morben, 
nach der erften Bluͤthe mehr Saar Men geben, als diejenigen, fo man 
durchs Ablegen erhalten hat; wie 
Man von Einfachen vielen, von 
gefuͤllten viel weniger oder gar 
keinen Saamen erhalten, und wie 
der von einfachen Blumen ge: 
fammlete Saamen faft lauter Stk- 
de mit einfachen Blumen, hinge: 
gen der von gefüllten Blumen faft 
lauter gefuͤllte Blumen ‚gebe; in 
gleichen wie der Regen, wenn fol- 
er in die Blůͤthe faͤllt, das Saa- 
menbehaͤltniß leicht verderbe, und 
deswegen die Stoͤcke mit einer. 
Bedeckung davor verwahren ſolle 
Wegen der Farbe iſt es ungewiß 
Oefters wird man die Farbe, ſo 
der Saamenſtock gehabt, in den 
jungen Pflanzen wieder finden, 
doch wird die Zeichnung nicht im⸗ 
mer einerley feyn, und ang Bifar- 
ten werben Picoten und Dublet. 
ten fallen, da hingegen Saamen 
von rothen niche Teiche Stöcke mit 
gelben Blumen und umgekehrt Saamen son gelben oder aſch⸗ 

er 

grauen nicht leicht Stöcke mie ro» 
then Blumen liefern werben, Doch finder nach unfern Erfahrungen dieſes nicht allemal ftart. Mo 

waͤre 



} 
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waͤre denn die erſte gelbe Nelke ent⸗ 
ſtanden, da zuvor dergleichen nir- 
gendg gefehen worden? Und wer 
wolte zweifeln, daß nicht noch 
mit der Zeit eine ſchoͤne himmel⸗ 
blaue Nelfe zum Vorfchein kom: 
men michte, obgleich dergleichen 
jeßo noch nicht gefehen worden? 
Da gemeiniglich vielerley Sorten 
Blumen neben einander flehen, 

kann leicht eine von ber andern be 
fruchtet und daraus neue Farben» 
mifchung hervorgebracht werben. 

Der Saame wird nicht zu gleicher 
Zeit reif. Von der Mitte des 
Septembers big in die Mitte des 
Detobers foll man fleißig nachfes 
hen, ob ſich reife Saamenbehält- 
niffe finden; man erfenne folches, 

wenn fich dieſes oberwaͤrts zu oͤff⸗ 
nen beginnt; doch findet man auch 
in ganz verſchloſſenen zuweilen rei⸗ 
fen Saamen; teif iſt ſelbiger, 
wenn er ſchwarz iſt, und hat er 
dieſe Farbe nicht, ſo taugt er auch 
nicht. Das oͤftere Nachſehen iſt 
auch deswegen gut, weil der ſo ge⸗ 
nannte Ohrwurm nicht allein bey 
ber Blüthe bie Blätter unten an- 
friße und folche vernichtet, fon- 
dern auch oͤfters in dad Saamen- 
behaͤltniß kriecht umd ſolches gang 
leer machet. 
men tauget auch nach drey Jah⸗ 
ren zur Ausſaat, wenn ſolcher in 
einem kuͤhlen luftigen Orte aufbe⸗ 
halten worden; doch iſt ber fri⸗ 
ſche dem aͤltern allemal vorzugie- 
hen. Bey dem Ausfeimen des 

bie Ableger abnehmen. SP" 

Guter Nelkenfaa- j 
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Saamens erſcheinen gemenn | 
zwey Blättchen, zuweilen ad 
drey, und wohl mehrere; 
leßtern hoffet man gewiß 9 
und von den erftern glaubl 
nur einfache Stöce zu erh 
es ift aber dieſes Zeichen ſ 
truͤglich. 

Wer weder Gelegenheit / 
Belieben hat neue Spielatt 
erziehen, und ſich begnuͤget 
vorhandenen: zu erhalten # 

vermehren, bedienet fich be 
legens. In der Mitte DET 
nius läßt fich bereits abne 
welche Sproffen fpindeln, M 
den Stängel aufſchleßen und 
ben möchten, daher man fü 
dieſer Zeit diejenigen, wel 
fpindeln werden, ablegen 7 

auch diefe Vermehrung fpäfel 
wenn die Bläthen aufgebi? 
vornehmen kann. Je ehet 
e8 unternimmt, je cher Fan 

machte Abfenfer muͤſſen oft 7 
Winter über am Stocde IT 
bleiben, und find den Wintet 
mehrerer Gefahr ausgeſetzt. 
das Ablegen zu veranſtalten 
ben wir zwar an feinem AZ 

Umftände anmerken wollen. 
den nicht blühenden ZW 
nimmt man die unterften 9 
ganz weg, und fpaltet folche FF 
nen ſcharfen Federmeſſerch⸗ 
Länge nach, von einem Kno 

a — 
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zu dem andern, folhergeftalt, dag Man das Meffer in den unte ſten Knoten einfeger, und den Schnitt oder bie Spaltung big in den uͤberſtehenden fortfuͤhrt. eingeſchnittenen Sproſſe die Blaͤtter eiwas verkuͤrzet, das rdreich um ſelbige aufgelockert, und ſolche mit dem Schnitte dar⸗ 

dar⸗ 

An der 
werden 

ein geleget, wobey Acht zu haben, daß der Schnitt fein offen bleibe und die Erde dazwiſchen zu Tiegen komme; 

Able 
che in Blume 
en, wurzeln gemeiniglich, wo nicht ſtaͤrker, 
e im Lande 

Stoͤcke, welche der S ſehr ausgeſetzet ſi li ohl zweymal begießen, in- * doch gut, wenn die mit Senf iel Son⸗ 
nenfen ern viel Son 

Dan Kar auch durch abge⸗ ſchnittene Zweige die — vermehren ollen; es wird auch zuweilen gelingen, es iſt ſolches aber eben fo wenig, ale das Deu- Iren anzurathen oder zu unterneh⸗ 

⸗ſowohl der 

Senker machen K 
miſchet, werden die beſte Erde da⸗ 

Nelke 93 
Die aus Saamen erzogenen Nelkenſtoͤke ungerpägge man dag 

ganze Jahr hindurch im freyen Lande. Diejenigen aber, fo man 
von Senfern erhalten, mie a 
bie jungen abgefchnittenen Senfer: 
ſelbſt pflegen einige Gartenliebha⸗ 
ber, ſowohl im Lande. als auch in 
Scherben zu unterhalten. Im 
legten Falle ſtellet man die Scher: . 
bel auf Stellagen - oder Poſta⸗ 

mente, und verſieht dieſe mit ei⸗ 
nem Dache, damit zur Bluͤthzeit 

Regen, als auch die anhaltende Sonnenwaͤrme davon abgehalten werden konne. Diefe doppelte Vorfiche iſt miche unnuͤ⸗ Be, denn obgleich der heiße Son- nenſchein den Stoͤcken nicht ſchaͤd⸗ lich if, fo wird doch die Slor der | Nelken dadurch ſehr verkuͤrzet, hin 
gegen gar merklich verlängert, 
wenn fie mehr Schatten und Kuͤh⸗ 
lung genießen. Anhaltender Re⸗ gen und überhaupt überflüßige Naͤſſe iſt den Stocken überaus nachtheilig. Roſt Laͤuſe und Faͤul⸗ niß ſind gemeiniglich die Folgen davon, worauf man auch in Anſe⸗ 
hung der Erde, womit man die Scherbel fuͤllet, vorzuͤglich zu fe- | ben hat. Mie diefe Erde beſchaf⸗ fen ſeyn ſoll, finder man dielerley Vorfchläge. Wohl verfaulger und von allem beygemiſchten Stroße gereinigter Kuhmiſt, feiner Bach- fand und fruchtbare Erde aus den uͤchengaͤrten unter einander ge⸗ 

sm 



4 Melke: 

zu abgeben. Ueberhaupt kann 
man. diejenige Erde auch zu den 
Nelken wählen, worinnen die 
Drangerie guted Gedeihen hat. 

‘ Andre und mehr gefünftelte Meng. 
fel von Erde find uundthig, viel: 

leicht auch oͤſters mehr fchädlich, 
und gebeihet der Nelfenftocd im 
freyen Lande im gemeinen Boden 
gut, warum follte es nicht auch im 
Scerbel gefchehen? fchmere und 
ferte Erbe iſt demfelben hoͤchſt 
nachtheilig. Herr Nammelt em⸗ 
pfiehlt fonderlich die Erde von al- 
ten Mauern, womit die Bauern 
ihre Hofe und Gärten umgeben, : 
welche aber nicht aus Thon oder 
Leimen, fondern von ordentlicher 

Erde gemachet worden. Willman 
in die Scherbel auf den Boden et- 
was Flare Hornfpähne legen, fo 
wird man badurch die Faͤulniß fir 
cher abhalten, wie denn auch hier 
hoͤchſtnoͤthig iſt, die Loͤcher an den 
Scherbeln offen zu erhalten, da⸗ 
mit das Waſſer gehoͤrig ablaufen 
koͤnne; auch ſoll man lieber ſchwach 
als hart gebrannte Scherbel waͤh⸗ 
len, damit ſich die uͤberfluͤßige 
Feuchtigkeit darein ziehen und die 
Erde eher austrocknen koͤnne. Al⸗ 
te Nelkenſtoͤcke, oder auch die Ab» 
leger, welche man den Winter über 
in Töpfen unterhalten will, koͤn⸗ 
nen bis zu dem Novembet im 
Garten ftehen bleiben, indem die 
Reife und ſchwachen Nachtfröfte 
folche nicht befchädigen; hernach 
kann man ſie auf einen Iuftigen 

Stoͤcken ſtehen laſſen und 

Nelke d 

Saal bringen und dafelbl” 
austrocknen laffen, welche 
nöthig ift, wenn man fiel 
ler aufbehalten wid, Im 
ber kann man fie in Kelle 
gen, welcher trocken feon 
dafeldft entweder auf den? 
oder auf hoͤlzerne Poſtamen 
gen, und die ganze Zeit, aldl 
ſelbſt find, nicht begießen, DÜ 
ler aber vor eindringendemi! 
verwahren. Mit Fruͤhling 

ber aus dem Keller, ſetzet 
anfangs wieder an einen M 

ten Iuftigen Ort, begießt fe! 
fam, wieder ;olet dieſes fo 
Erde obenher trocken ift, uf 
terhält fie fo lange an diefll! 
te, bis die Nachtfroͤſte aull 
und die Bäume anfangen # 
ſchlagen, da fie denn in den 

an den Wurzeln beſchnitten 

die Toͤpfe mit frifcher wohl) 
richteter Erde erfuͤllet 
Eenfer, wenn fie vom alt 
cke abgenommen werden, # 
auf diefe Weife niche fügl® 
Winterüber aushalten ;häff 
aber feine andere Gelegend 
Auswinterung, fol mal 
nicht abſchneiden, fondern #7 

zugleich mit einander in DI 
ler bringen. Da aber dieſ 
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don dem Stocke Idfen, dieſe in den freyen Garten pflanzen, und da. ſelbſt auch den Winter über fie- ben Taffen; man wird ſolche im Fruͤhjahre in dem beften Zuftande wieder finden und daraus ftärke, te Stöcke erhalten, al wenn fie im Gewaͤchshauſe oder einer fem. Perivten Kammer in Toͤpfen oder äften überwintert worden Man darf auch wegen des Drtes im Garten feine befondere Wahl tref- fen; der Schnee, welcher in fchat- tichten · Dertern länger liegen bleibe, wird ihnen mehr zum Schutze gereichen, als daß daraus Schaden entſtehen moͤchte. Nur tief gelegene Deete, wo ſich dag Safer fammeln fann, find dazu Nicht gefchickg, 

Lande unterha 
ben auch no 

- Wie lange dieſe uͤber⸗ 
Im Lande zu laſ⸗ 

Je länger 
je ſtaͤrker wer: 

er und je gefünder erhalten fie 3 * * aber zu ſpindein anfangen, ſoll man mit der Verſetzung nicht laͤnger 

5: 

müßte fie denn 

Nelke 
verweilen, man 

auch bey der Flor daſelbſt wollen 
ſtehen laſſen. Die Auswinterung Im freyen Lande hat Herr Grnag 
auf das beſte empfohlen, und uns 
ſere Erfahrungen ſtimmen damit 
voͤllig uͤberein. Indeſſen haben 
wir doch in einem Winter, als 
ſtrenge Kälte ohne Schnee eingen 
fallen, vielen Verluſt erlicten, 
daher mir immer unfere Genfer 
theilen und einen Theil ing Land 
pflanzen, ven andern in Kaͤſten fer 
gen, und dieſe den Winter über 
im temperirten Glashauſe unter- 
halten. 

Wer an einer ſchoͤnen Nelken» 
flor Vergnügen findet, wird folche 
durch eigenen Fleiß zu verſchnern 
bemuͤhet feyn, Er wird die Spin- 
bein gehörig an bie beygefegten 
Stäbe befeftigen, die überflüßigen 
Bluͤthen hey Zeiten wegnehmen, 
den Kelch an einigen Orten oͤffnen, 

* folchen auch nach Blfinden groß: 
tentheils wegſchneiden, um das 
regelmäßige Ausbreiten der Blus 
menblätter zu befördern; unter 
die Dlumenblätter um den Kelch 
ein rund geſchnittenes Papier oder 
Kartenblatt legen, und dadurch 
die Blumenblätser aus gebreitet er⸗ 
halten; dieß Ausbreiten der Blaͤt⸗ 
ter durch einige Huͤlfe mit den 
Fingern befördern; über die Bluͤ⸗ 
then, um ſolche laͤnger zu erhal 

‚ten, ein blechernes Hüschen oder 
eine glaͤſerne Bedeckung, verglei- 
hen Miler befchrieben, anbrin- 

gen, 
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geu, und vorzüglich zu verhindern 
fuchen, damit weder der Stock noch 
die Blume durch Gewuͤrme beſchaͤ⸗ 
diget werden. Die berelts erwaͤhn⸗ 
ten Ohrwuͤrmer finden ſich haͤufig 
bey den Blumen ein, kriechen in 

ſelbige, freſſen die Blumenblaͤtter 
unten an, worauf ſelbige in kur⸗ 
zer Zeit alle ausfallen. Man ver- 
hindert diefen Befuch, wenn man 

lockere Baummolle um die Nelken⸗ 
ſtaͤngel herumwindet, uͤber welche 

der Wurm nicht wegkriechen kann, 
iſt aber dieſe Wolle vom Regen 
naß geworben, ſo kann ſie nicht 
ferner ſchuͤtzen. Wenn kleine Tu⸗ 
ten von Papier an die Staͤbchen 
geheftet werden, ſetzen ſich die Ohr⸗ 
wuͤrmer darein, und man kann 
ſie auf ſolche Art fangen. Noch 

ſicherer iſt es, jeden Scherbel in 
ein Naͤpfchen, worinnen Waſſer 
iſt, zu ſtellen, indem die Wuͤrmer 
nicht uͤber das Waſſer kriechen 
koͤnnen. Die kleinen grünen Laͤu⸗ 
ſe ſind noch weit ſchlimmere Gaͤſte. 
Der ganze Stock iſt in Gefahr 
einzugehen und ein Stock ſtecket 
den andern leicht an. Die Gele 
senheit dazu giebt theild die Er- 
de, wenn fie zu gefünftele, zu fett, 
mer und naß ift, theils das über- 
uͤßigeBegießen, theils die Schwaͤ⸗ 

che des Stockes und vielleicht noch 
andere Urſachen. Die noch neue 
Weidenerde enthält viel Stoff zu 
Würmern. Das befie Mittel ift, 
dergleichen Stock aug dem Scher⸗ 
bel in das Land zu pflanzen, da 

Pa, 

letzten find auch wegen DF 

Nelke 

ſich die Läufe bald verlieren 
die Stöde erholen werden· 
dere Mittel ſchlagen oͤftet 
Dergleichen find: die "OF 
wenn noch der Than F | 

die Blätter mit einem BP 
worinnen bittere — a 
het worden, zu beſtreichen 
angezündeten Schwefel zu | 
chern, vielleicht auch mit 
fioßenen Schwefel. zu bel! 
Der Schwefeldampf ven 
die meiften Farben der SW 
daher folches nicht in der 
zeit ſtatt finder. 

Obgleich die Stammmulf 
ler unferer Gartennelfen # 

Geruch hat, fo finder mal 
viele Stöcke in den Gärten” 
Bluͤthen dergleichen und jl 
einen ſtarken und : angel 
von fich geben. "Die am 
fien von Relkenliebhabern 9 
teten, fonderlich die dunkel 
einfärbigen, überereffen dat 
ale andern, und ihr Geru@? 
den Gewuͤrznelken faft gleich 
diefe find es auch, welche T 3 

duͤnſtung befoͤrdert — 
aber die Blumenblaͤtter be | 
Trocknen viel verlieren, OT 
get man daraus -einen, OF 
Efiig und Tinctur; die 3 



J 
\ | 
\ 

R 
‚ S 

| Nelfe 
fe ein vortreff liches Mittel bey Dibigen Krankheiten, 

Nelke indianiſche S. Stun⸗ denblume, ie 

| Nelke, Königs: oder Mut: ernelke, S. Gewuͤrznelke 
Velke, See⸗ oder Meer; ©. Miefenteaur, 

Nelke, ſpaniſche, S Pfauen ſchwanz 

Nelkenbaum. 

Nelkenkraut. S. Naͤgelkraut. 

et wie Nelken, jedoch nicht 0 flarr 
en Meinen 

unter die 

e wird aus Madan 
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nen Nelkengeruch und ſtarken ge⸗ wuͤrthaften Geſchmag bat; die⸗ fer ſcheint zwar anfaͤnglich aus Zimmt und Nelken vermiſchet zu ſeyn, jener aber verliert ſich 
bald und der Nelkengeſchmag bleibt allein uͤbrig, wodurch die Zunge ſtark angegriffen wird. Es 
koͤmmt dieſe Kinde mehrentheils Über Liſſabbon und ber Baum, von Welchen felbige genommen: wird, waͤchſt in Brafilien, Madagafcar, Auf der Inſel Cuba, u, ſo f. Man It davor, daß felbiger der viel⸗ blömichte Heltenmyerus, Myr- us caryophyllata Linn, ſey, welchen wir bereits an ſeinem Or⸗ te beſchrieben haben. Die Nel kenrinde har mit ben Gewuͤrznel⸗ ten einerley Eigenfchaft, «8 wird' Auch oͤfters dag Pulver dapor 

mifcher; 

weſentliches Der echalten Haben will. 
Pfund Rinde nur einige Tropfen Oel, uf dem Waſſer ſchwimmend erhalten, da hinge⸗ gen das Nelkenoͤl im Waſſer un⸗ terſinket. 5 

Nelkenſteine 
— Caryophylins lapideus, ſind verſteinerte Glieder eines M ſects, welche yon ei 

fleinerte & 
& 

eerin⸗ 
nigen fuͤr ver⸗ 

tacheln einer gewiſſen 

Art 
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Yet Meerſterne, andere für verſtel· nung erhalten. Die ein) 
nerte Stacheln des Seeigels hal» zu den Punctcorallen, M 
sen. S. Vogel Mineralſyſt. S. Neptunusmanſchette ob 
234. und. Lehmans Mineral, Spitzencoralle, Madrepoꝰ 

©. 103. _ InlofaLinn. €s if felb 
dicker, als ſtark Papier, DI! 

Nelkenwurzel. gebogen und gekraͤuſelt ge! 
©. Benedictkraut.  vichlihe oder gelbliche, mi 

lichten Löcherchen ganz DW 
N ep h eleum. chen, teichterförmig gebog 

jeſes, vom Heron bon Linne. auf verſchiedene Art durch 
beſtimmte, Pflanzengefchlechtenerie der gewachſen. Die 200 
Herr Planer Striegel, vermuth⸗ ſtehen eins um das ander! 
lich wegen ded Beynamens lap- einigermaßen reihenmeife P* 
paceum, welcher dicfer Pflanze ander. Zwiſchen den LOR 
gegeben worden, Sie waͤchſt in iſt die Oberfläche noch mit IF 
Oſtindien und zeiget an dent hob ſichtbaren Poris durch! 

zichten Stängel gefiederte Blaͤt, welche die Roͤhrchen ſeyn 
ter, welche aus zwey Paar eyfoͤr⸗ worinnen die Polhpen MÜ 
migen Blaͤttchen beſtehen. Maͤnn⸗ In dem adriatifchen Meere 
liche und weibliche Blumen ſtehen den ſich dergleichen über el? 
getrennet, jedoch auf einer Pflan- ben Schuh Höhe; weil bie! 
ge: Beyde haben fein Blumen» leicht zerbrechlich find, wi 
blatt ; die männlichen beftchen aus in den Cabinertern nur Sl fl 

dem fünffach eingeferbten Kelche zwern bis drey ZoU finden: 7 
und fünf Staubfäden, bey den ler hat in dem Linndifchen © 

weiblichen iſt der Kelch nur vier- eine Abbildung vavon geg@7 
fach eingefehnitten und umgibt Die andere iſt von * 
zween Sruchtfeime, jeden mit zween ſchlechte der Sterncoralld 
Griffeln beſetzet. Es folgen zwo heißt die J 
trockene, borſtige Steinfrüchte. Heptunusmüre ober 
Ya: ſche Muͤtʒze, Madrepors 
Nept. S. Rasenmüänze, Linn. Rad) des n v 

Beſchreibung ſtellet 
Neptunusdoſe. einfachen, laͤnglichten, er 
Joppedouble t. Stern vor, derigleichfam 

zen, gufammengehäuften * 
Auch zwo Arten von Corallen chen beſteht, am der unte 

haben vom Neptunus ipredenens hohlrund iſt und feinen S 
J— 
* «4 

ee > 
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| Nepe 
Nach Herrn Pallas Befchreißung ſt ſelbige wie eine Glocke geſtal rund oder laͤnglichtrund und fſters eien Schuß jm Durchmeſ⸗ 
oe die Strahlen machen, find 

neue trahlen zu foetgeſetzten Sternen Abjageben, Inwendig haben fie tuben und Körner mit einigen umpfen Spigen, Indien, au \ as rothe Meer, llefert dergleichen, 

Als eine Neb enart verbindet err Muͤll et damit die Stern- 

| Man finder derglei, en AM Strande dar Inſel —** 
Neptunusm | S ap Anfcherte, 

Neptunusſchaft. = ara ee 
Nereis. 

Sertaufendbein, 
N Nerite n. 

ereis bedeu ni 
Be fchichte die —— der Fabel 
un die Tochger des Nereus nd der Dotig ausgegeben wur⸗ err von Linne bedlen 

S. 

Schale ſieht, 

ſud, 
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ſich dieſer Bnennun bey den Würmern auf zweyerley gg; und 
nennet das eine Geſchiechte Ne 
reis, das andere Neriten, ya 
Herr Muͤllern aber heißt jenes 
Seetauſendbein und dieſes 
Schwimmſchnecke. Wir wer⸗ 
den auch unter dieſem deutſchen 
Namen davon handeln; Erin, 
nern hier nur, wie die Herren von 
Einne und Geoffro In Beftime 
Mung Des letztern Geſchlechts ober ch der Neriten mig einander nicht uͤbereinſtimmen; indem ber Rit⸗ ter nach dem durchgehends ange⸗ nommenen Satze nur auf Die 

und diejenigen Ne⸗ 
eiten nennt, welche einfach gewun⸗ ben, bäuchicht, und unten platt 

und deren Muͤndung nur in 
einem halben Kreife befteht, und 
mit einem halbmondfoͤrmigen De⸗ 
ckel verſehen find, Nach Hr. Ge⸗ 
offroi aber ſind alle Diejenigen Ne⸗ 
riten, in deren einfachen; beynahe 
kegelfoͤrmig gewunbdenen und mit 
einem Deckel verſehenen Gehaͤuſe 
eine Schnecke wohnet, die zween Fuͤhlhoͤrner hat; an deren äußern 
Seite unterm rts die Augen ben. 2 nprunde 

Nerititen.. | 
Neriiti, find eine Art verſtelner⸗ ter Meerfchnecken, welche ſich nicht in eine Spitze ſchließen, ſondern rund ſind und eine halbrunde platte Oeffnung haben. Walle⸗ Y rius Mineral. S. 472. 3 Ga Nerve 
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Maerve. 

Neruus. Bey den Alten wird 
dieſes Wort in einem ſehr weit⸗ 
laͤuftigen Verſtande genommen 
und werden von ihnen darunter 
nicht nur die eigentlichen Sehnen 
und Baͤnder, ſondern auch ſogar 
die Muskeln begriffen. Nach dem 
jegigen Sprachgebrauche aber ver» 
ſteht man, hierunter Fleine, weißli⸗ 
che, jedoch eben nicht glaͤnzende 
und runde Schnuͤre, welche vom 
Gehirne herabkommen, vornehm⸗ 
lich einer außerordentlichen Em⸗ 
pfindung faͤhig und uͤbrigens an 
ſehr vielen Orten im Koͤrper an⸗ 
zutreffen ſind. Sie ſind ein ſo 
weſentliches Stuͤck eines thieri⸗ 
ſchen Koͤrpers, daß ſie eben den 
eigentlichen Theil abzugeben ſchei⸗ 
nen, wodurch alle Gegenſtaͤnde 
dieſes ganzen Reichs ſich von den 
übrigen, beſonders den Pflanzen 
und vegetabilifchen Körpern un. 
terfcheiden. Man finder fie das 
ber aud) imallen denjenigen Thie⸗ 
ven, die ein Gehirn und Ruͤcken⸗ 
mark haben, wie auch in den zar⸗ 
teften Inſecten und Schaalwür: 
mern. Geitbem man nad) neu⸗ 
ern Erfahrungen und beftätigten‘ 
Gründen die Polypen und andere 
Pflanzenthierchen in das hier, 
teich aufgenommen, kann man fel- 
bigen auch unmöglich diefen wich⸗ 
tigen Theil abſprechen und darum 
nicht füglich von ihnen den Uns 
terſchied entbehren, der fie von - 
den vegetabilifchen Rorpern tren⸗ 

* 

Nerve 

nen ſollte, ob man fie gl 
gen der aͤußerſten Zarthell” 
Thierchen, bey ihnen wol 
augenfcheinlich darthum 
Urfprünglich nehmen: bie ; 
alle aus dem großen und" 
Gehirne ihren Anfang, ! 
derjenigen Entftchungsafl 
man naͤmlich fonft in da® 
gerte und in dag Ruͤckenn⸗ 
ſetzet, gar nicht widerfprld 
man weis, daß die Mat 
be großen und kleinen 
in bem verlängerten Malt: 
in eins vereinigen und zuſch 
kommen und dag Küchen! 
ein wirklicher Fortſatz von 
anzuſehen if. Es iſt dal 
Mark das erſte und welt? 
Beſtandtheilchen eins # 
welches er aus dem verlälf 

und eben fo weich, mil; 
weiß und ohne Echnelftl! 
Dehnbarkeit iſt. Diefen WF 
anlangend und die uͤbrige 
ventheile betreffend, finde f 
zwiſchen dem Nerven ein) 
ſchen und dem Nerven ein⸗ 
füßigen Thieres, oder Voge 
Gifches, oder auch der II 
und anderer Fleiner Thiel 
genaueſte Uebereinſtimmur 

un * 
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he ſolche Nervenſchnure beſteht al⸗ 

aus einem Sepaͤcke oder vuͤn— sel unendlich Kleiner heißer mar: ichter Fäden oder Nervenfäfer. hen, welche nicht nur vermittelſt ines zarten Zellgewebes unter ein. Inder Sufanımenhängen und ba- urch ihre Feſtigkei bekommen, dern welche auch aͤußerlich in iner zarten haͤutichten Scheide ingewickelt und verſchloſſen lie⸗ ¶Dleſe Außerliche Vedeckung ll nach ven neueſten Entdeckun gen eines berühmten Zergliedererg ediglich von der dünnen Gehirn: 
den die dicke Hirnhaut dem Nerven zwar von em Urfprunge an bis an dieje⸗ NG? Stelie Hegleite, yo er durch !in Loch dder andere Oeffnung ſich aus der Hienſchale herausſchleicht Ober nachher zUrHekfchlage ng den Nerven ganz verlaffe, den ein- gen Sehnerven Ausgenommen, welcher wirklich noch mit diefer utichten 

if. Außerdem befigen felbige auch ihre rechten abfuͤhrenden und zufuͤhrenden Blurgefäße, welche befonderg 
Segangenen En Oder auch 
einer Sefärbten Maſſe in ein be- bartes Gefäß mic bloßen Au⸗ gen entdecken aſſen, und viel, leicht Laffen pi nach den Regeln ber Aehnlichken auch vorhandene aſſergefaͤße und lymphatiſche muthmaßen. Die Nerven haben 

nach einer vorher⸗ 
tzuͤndung deſſelben, 

Scheide uͤberzogen 

dem Einſpruͤtzen 

Nerve 
nicht alle einerley Grad von Fe⸗ 
ſtigkeit, ſondern einige derſelben 
find feſter, als die andern auch 
einerley und eben dieſelben Mer- 
ven hin und wieder mehr oder wer 
niger weich oder feſt. Ueberhaupe 
wird man gewahrt, daß fie alle bey 
ihrem Ucfprunge, und fo lange Re 
ſich noch innerhalb der Hliruſchale 
und der Ruͤckgradshoͤhle befinden, 
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weicher, als außerhalb derfelben 
find, Ya es fcheine fogar, als ob 
die Nerven, je weiter fie von ber ' 
Gehirnmaſſe abſtehen, deſto meh— 
rern Zuwachs an Feſtlgkelt ge⸗ 
winnen, daher nicht nur biejeni- 
gen defto weicher ausfallen, nel, 
he am kuͤrzeſten find, fondern auch 
die langen Nerven, welche fich im 
Körper weit ausbreiten, in Ber- 
gleichung mit jenen, allemal fefter 
und härterangufühlen find; wel⸗ 
hen Unterfchied man fogar an fol» 
hen Nerven wahrnimmt, welche 
fich gleich anfange in zween große 
Zweige von ungleicher Länge zer⸗ 
ſpalten. Doch iſt der Grund die⸗ 
ſer Verſchiedenheit nicht ſowohl in 
der innern Beſchaffeuhelt des Mer- 
ven, teil felbiger aus einerley 
Markfiebern durch feine ganze Ver⸗ 
längerung hindurch beſteht, alg 
vielmehr in der äußerlichen Beklei— 
bung und dem bichtern ober Ig- 
ckern Zellgewebe zu ſuchen Es 
unterſcheiden ſich alſo die Nerven 
von den Gefaͤßen, mit welchen ſie übrigens einige Aehnlichkeit ha⸗ 
ben, vornehmlich darimſen, daf 
63 fie 
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fie.nicht fo wie jene einen eigenen 
Kanal ausmachen, fondern daß 
felbige aug vielen neben einander 
gelegten feinen markichten Rohr— 
chen beftchen, welche ducch ein 
Zellgewebe aufs genauefte mit ein 

- ander verbunden find, und deren je⸗ 
des in unendlich Kleinere, und niche 
ſowohl einfache und-fefte, als viel⸗ 
mehr ebenfalls hohle Markfaſern 

theilbar iſt, welches ſich aus der 
aͤhnlichen Bauart anderer Theile 
bes Koͤrpers muthmaßen laͤßt. 
So oft aus einem. großen Nere 
venſtamme fich Eleinere Hefte und 
Zwelge abfondern, fo geſchieht eg 
dadurch, daß einige folche mars 
Fichte Röhren von der Summe des 
ganzen Bündels abgehen, und da- 
ber dem Hauptſtamme an der 
Structur und Zufammenhange 
ber Marffafern selig aͤhnlich 

"bleiben, auch da fie vom Anfan- 
ge Ihrer Zeräftelung an bis an ihr 
aͤußerſtes Ende immerfort einer 
ley Umfang und Durchſchnitt be- 
halten. 
ſich niche nur in den benachbarten 
Theilen, fondern gehen auch zu⸗ 
weilen nach entferntern hin, oder 
geben auch wohl wieder noch klei⸗ 
nere Aeſtchen von fih, Die vom 
Hauptnerven vorhin abgegange⸗ 
nen Faͤden kommen entweder wie: 
der zu ihm, oder zu einem von fel- 
nen Zweigen und vereinigen fich 
aufs neue mit ihm, oder aud) zu 
einem ganz andern nahe gelege= 
wen Nerven, deſſen Dicke fie als. 

Diefe Zweige verbreiten 

‚an bem einen Ende hineingefol 

Nerve 

denn vermehren. Sehr oft 4 
eignet es ſich auch, daß der Mer! 
im Fortgehen fogar ſtaͤrker mir! 
wenn nämlich zween Nerven int 
nen einzigen Stamm zuſammen 
wachen. Sowohl dit Nerven 
ſtaͤmme, als die größern Aeſte bi 
ben auch Hin und wieder ziemlid 
dicke Stellen, welche beynahe bil 
Anfehen haben, als ob der Ne! 
um und um gefchwollen mail 
Man nennt dergleichen dicke W 
ſaͤtze einen Nervenknoten, Gang 
lion, und findet dergleichen vo 
verfchiedener Größe, doch uͤbe 
treffen fie niemals eine kleine Bo 
ng, oder ziemlich große Erbſe. S 
find länglicht rund, zwar n u) 
völlig fo zart, als der Rerve feiöß 
jedoch aber härter, als die aͤuße 
liche Subftanz des Gehirns, mil 
welcher ihr innerer Bau und D 
fchaffenheit ziemlich uͤbereinko 
Indem fie. nämlich inwendig bil 
nahe weifigrau, mit wenig rothl 
chen durchmiſchet, auch überhaufl 
voller Blutgefäße find, die befol® 

gerabe durch felbigen hindurch 
fondern vertheilet ſich, wenn 

men, in lauter. kleine Enden UN 
Fiebern, bie ſich bis gegen . 
Mitte des Knotens erftrecken, u 
ſich alfo in der erſten Hälfte DA 
ſelben verbreiten und zuleßt ve 

| Tiere 
| 

I 
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lieren; in ber andern Hälfte aber 
fammfen ſich andere neue, den vo⸗ 
rigen voͤllig ähnliche Faͤden, daß 
Alſo aus dem andern Ende des 
Kuotens ein Nerpe, der dem er 
fern an Geftalt und Dicke vollig 
gleich ift, fich wiederum heraus. 
ſchleicht. Der Nutzen dieſer kno⸗ 
tichten Abſaͤtze iſt fo ungewiß, daß 
man ſich mit bloßem Muthmaßen 

elfen und begnuͤgen muß, nach 
welchen ſie von einigen gleichſam 

beſondere Nervenherzen ange⸗ 
ſehen werden; andere, von der großen Aehnlichkeit verleitet, die man in Betrachtung des äußern 

hend und der Struckur an ih⸗ 
Pu: mit der auswendigen Sub⸗ 
—* Gehirns wahrnimmt, ſie 

em fo viel beſondere kleine 
ausgeben. Ferner 

— an einigen Stel⸗ 
a ters, abfonderlich in 
höhe u. Öhle und in der Bauch 
tee e Menge bünner nervich⸗ 
— ge oder Nervenfaſern, ders 
le Ba: ſo unordentlich unter 
Bi verwickelt und verwor⸗ 

Bei es eben fo wenig moͤg⸗ Br — aus einander zu wickeln, 
u nen verworrenen Büfchel * Ober ein Buͤndel unter cin —J derheeheter Zwirnsfaͤden wur u Drdnung zu bringen. * Außerordentliche Verwi. J— ber Nervenfaͤden nennt 
Pe ne Fleevenfledyie, plexus — die von jenen ſich vor⸗ 

ch dadurch unterſcheiden, 
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daß fe feine Blutgefaͤße in fich ha⸗ 
ben, doch gefchiche es auch, daß 
man manchmal an ihnen noch) be⸗ 

fondere Knoten wahrnimmt, wel⸗ 
ches alsdenn knotichte Nerven. 
flechten, plexus gangliformes, 
heißen. Die Nerven verbinden 

fich auch noch überdieſes unter 
einander permittelft ihrer häufigen 
Ceitenzweige, welche nicht nur 
aus den größern Zweigen: eines 
und eben deffelben Nervenſtammes 
entſtehen und miteinander wieder 
jufammengehen, ſondern es ges 
ſchieht auch die Verbindung durch 
dieſe Seitenzweige bin und wie⸗ 
der im Koͤrper mit den Nerven⸗ 
zweigen eines ganz andern und 
fremden Urſprungs. Die Art die⸗ 
ſer Verbindung der Nerven durch 
Zweige unterſcheldet ſich auch von 
derjenigen, welche dem Syſtem der 

Gefäße üblich ift, daß nicht for 
wohl zwo entgegengefegte Muͤn⸗ 
dungen auf einander paffen und 
mit einander in eins zufammens 
sehen, als daß vielmehr die ab» 

gehenden Nervenfäden des einen 
fih an die Nerven des andern 
anfchließen und fo beyde zugleich 

mit einander in eins fortgehen. 
Auf dieſe Urt erſtrecken fich "bie 
Nerven zu allen, felbft den gering- 
fen Theilen des Körpers, verbreis 
ten fich mit Ihren Fleinften Fäden 
dergeftalt darinnen, daß fie fogar 
einen Theil derſelben ausmachen, : 
und ſehr vieles zu ihrem allgemei⸗ 
nen Baue mit beytragen helfen, 
4 und 
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und verlieren ſich endlich unver⸗ 
merft. Von dieſen letztern En— 
den laͤßt ſich nicht viel ſagen, weil 
fie fuͤr das Auge beynahe zu klein 
find, als daß fie ſich durch opti» 
ſche Kunſtgriffe gehoͤrig follten ver⸗ 
groͤßern laſſen. Dieſes einzige 
weis man, daß die meiften entwe. 
der mit einer feinen, markichten, ſchleimichten Haut, oder mit eben 
fo zarten und weichen Nerven 
wärschen aufhoͤren. Nach den 
neueften Berfuchen des beruͤhm⸗ 
ten Herrn von Haller, welche er 
mit der größten Genauigkeit, und 
zu wiederholten malen angeſtellet, will derſelbe die Nerven weder ela⸗ 
ſtiſch, noch ſonſt reizbar befunden 
haben, da fie fih, wenn man fie 
auch fo gar an Ichendigen Thies 
ren serfchnitten, ober fonft mit ei- 
nem ſcharfen Korper an fie gekom⸗ 
men, weder zufammen, noch zus 
ruͤckgezogen haben, wodurch denn, - 
wenn bie Sache voͤllig gewiß ſeyn 
ſollte, ein uralter und von jeher 

fuͤr unumſtoößlich angenommener 
Grundſatz über den Haufen fiel, 
Da denn nun die Nervencandle 
fo genau mit dem Gehiene und 
Nickenmarfe sufanımenhängen, 
und fogar barinnen ihren Ur⸗ 
tung geroinnen, wer follte wohl 

zweifeln, daß man nicht felbige 
gleichſam als die Ausführungss gaͤnge einer in diefem Eingemeis de abgeſonderten Fluͤßigkelt anfe- ben koͤnne? dieſes märenun naͤm⸗ lich der Nervenſaft und ſo wenig 

‚ven Nothwendigkeit ſowohl 

wird, erhellet, wohin ſollte 

Nerve 

man auch weder dieſe aten 
ne und geiſtige Flůͤß igkeit mil 
groͤßerten Augen wahrneh 
noch ob in den Nerven ein ai 
her hohler Durchgang befil 
fen,! bisher augenfcheinlich 
thun Finnen, fo ſcheinen und 
verſchiedene andere —* 
gen dergleichen wahrfchelill 
Muthmaßungen gleichfam — 
noͤthigen. Wie Könnte ſonſt ¶ 
irgend von einem jerfchnitle 
oder unterbundenen Nerven 
Empfindung, Bewegung un ⸗ 
ne Ernährung desjenigen 9 
de, zu welchem derfelbe geb“ 
unferbrochen werden, wenn 
eben Hierdurch der frege EHE 
des Nervenfaftes in die el! 
gerten Nervenfiebern geh 94 
worden waͤre, zumal da mattl 

ui 

ſchleht, fondern fich noch ale 
vorigen und natürlichen Zul 
befindet? Wenn «8 ferner 4 
daß in dem Gehlrne eine N 
Fluͤßigkeit abgefondere werd 

der ganz befondern kuͤnſtlichen 
eigenen Bauart des Eingewen 

wohl felbige ander, als IM" 
folche Ganäle ergießen, MT theild aus der Moſſe dieſes 
geweides felbft ihren ? 

LEE 
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nehmen, theils in Anfehung h⸗ ver Subtilitaͤt einem chen fo fei⸗ nen Safte vollkomme 
fen und gleich find? 
alfo zugeben, daß bie hohlen Rer- venroͤhrchen 
Nervenſafte e 
Aufenthalt 

urchgang zu verſtatten, und daß eben hierdurch die Nervenftränge die Kraft Befigen, ben Theilen, zu 

ung, als Bewegung hervorzu⸗ augen ein gewiſſer Gegenftand orausgeſetzer und erfodert, von Achem naͤmli —S ch auf eine ungun. 

den Nervenro 
Rd, wodurch 
in gitternde Ech 

t werden, 
die Urſe 

Rwegung des Ne 8 
Oder hie Kin Nervenſaftes, 

ruͤhrung an nach dem Gehirne zu 
85 

* 
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ßern Nervenſpitzen nach dem Ge⸗ 
hirne zu, je nachdem naͤmlich die Gegenſtaͤnde ihre Einpricke zu⸗ erſt aͤußerlich ober innerlich gema⸗ 
chet haben, und je nachdem hier⸗ 
durch die zitternden Schwingun 
gen der Nervenfiebern ſich entweder 
äußerlich oder inerlich angefangen 
haben. Dieſes macht den ganzenlin«- 
terſchled zwiſchen der Bewegung und Empfindung aus, und hat es damit folgende Bewandniß. Man 
febe dag Bewußtſeyn und den 

= überlegten Entfchluß der Seele als 
= ben Gegenftand an, welcher fich 

im Gchiene zuerft erzeuget, wenn 
eine Bewegung ber Glieder ges 
ſchehen fol, tworauf denn als. 
bald der feine Nervenfaft durch 
die zitternden Schwingungen der 
Nerpenfafern zu demjenigen: Drs 
te oder Gliede fortgepflanzet wird, 

wæelches geſchickt ift, dieſer Ver⸗ 
richtung vorzuſtehen, und hieraus 
erfolget alsdenn die eigentliche 
Handlung der Bewegung. Mit 
der Empfindung verhaͤlt es ſich 

gleichſam auf eine umgekehrte Art, indem nämlich derjenige Außerli, 
he Gegenftand, welcher auf cin 
ihm angemeffeneg Werkzeug einen 
Eindruck gemacher, zuerft; Die letz⸗ ten Nervenſpitzen beruͤhret, mel. 
ches denn dem Nervenfafte einen ſchnellern Trieb mitthellet, durch bie, eben Hiervon in zitternde Schwingungen verſetzte, Nerven⸗ roͤhrchen von dem Orte der Be⸗ 

gleich⸗ 
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gleichſam fortzuſchießen, daß das 
her die Empfindung deſſelben von 

außen nach innen fortgepflanzet 
wird. 

Nervenſaft vorcätbig iſt, und je 
jäher felbiger durch die marfichten 
Nervenfafeen hindurchgeht, in bes 
ſto Heftigere zitternde Schwingun⸗ 

gen werden. dadurch felbige verſe⸗ 
get, und entficht hieraus eine des 
flo fchärfere Empfindung, oder 
ftärfere Bewegung. Da endlich 
von allzuoielen Wachen, von ans 
haltenden und langwierigen At 

- beiten, oder auch von übermäßig 
getriebenen Liebeswerke die Thei⸗ 
le unferes Körper mager und 
ausgezehret, und eben hierdurch 
zur Empfindung und Bewegung 
ftumpf und unbrauchbar gemachet 
werden, fo läßt fih hieraus die 
hoͤchſt wahrſcheinliche Muthma⸗ 
ßung folgern, daß die Nerven ſol⸗ 
chen Theilen auch eine nahrhafte 
und ſtaͤrkende Fluͤßigkelt, welche 
blos in dem Nervenſaft beſtehen 
muß, zuführen moͤgen. Es ge 
hen aber alle Nerven überhaupt 
entweder aus der Hirnſchale, 
oder aus ber Höhle des Ruͤckgra⸗ 
des unmittelbar heraus, Dieſes 
iſt der: Grund einer doppelten 
Haupteinsheilung, mach welcher 
man fie entweber als Gehirn⸗ 

nerven ober als RXuͤckenmarks⸗ 
nerven betrachtet. Unter den er⸗ 
ſteren oder den Gehirnnerven, 

- Nerui cerebri, werden alle dies 
enigen Degeiffen, welche unmit⸗ 
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Se häufiger daher ber 

koͤmmt, bernach mit gerhell 
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telbar aus dem Marktheile 
Gehirns oder Hirnleins ſelbſt 
ſpringen, und ſich durch aller! 
Löcher: oder andere Oeffnun 
aus ber Hirnſchalenhoͤhle He 
f&hleihen, und zu verſchiede 
Theilen bed Körpers außer de 

„ben gelangen. Man rechnet” 
felben gemeiniglich neun P 
welche in folgenden Verſen 
faffet find: 
Olfaciens, _cernens, oc 

que mouens, patiensd 
Guftans, abducens, audiensd? 

vagansque, Joquenst 
1) Der Öeruchs» oder 9 

Naſennerve, Neruus olfo 
rius, machet das erſte Paa 

Nerven des Gehirns aus, F 
ches feinen Urfprung von Ir 
unterfien Theil der gefirell 
Körper nimmt, in Geftale zul 
dicker folbichter oder Feulenfülz 
ger Marftheile zum Vorſe 

Faͤden durch die. Löcher des ET 
fnochens hindurchgeht, und EZ 
lich In fehr vielen Zweigen 
durch die ganze Schleimhaut "7 
breitet, und zuletzt bariunen 
liert. Sowohl der Urſprun 
ort ald die ganze Richtung FF 
Ausbreitung diefes Nerven 
bey allen vierfüßigen Thieren/ 
gleichen bey den Voͤgeln, ZW 
thieren, Fiſchen, und Inſecten 
nerley angetroffen. AJ— 
2) Der Sehenerve oder? 

cv” 
apfelsnerve, Neruus op! 
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iſt dag jweyte Paar, welches ſich ebenfalls in dem Vordertheile des Gehirns herausſchleichei, oder gleichſam aus den ſogenannten ammern der Sehenerven, tha- lami neruorum optiei, verlaͤn⸗ Beyde laufen, nachdem aus dem Gehirne heraus⸗ gekommen, kreuzweiſe in eing zu. ſammen, theifen ſich bald darauf ieder, und gelangen einfach und jeder beſonders in Form eis ner ziemlich ſtarken Schnur durch e ſogenannten 

A ſich daſelbſt, aͤute des Augap⸗ fels durchbohrend, ohngefaͤhr wie kleiner Fruchtſtiel in denſelben D Und gewinnen: endlich in der ofen en Haut ihr Ende, wel- 
eine bloße Fortſe⸗ ihnen anufehen, und bon. ihren fei 

choaͤngig einerley und che dieſeibe ——* 
Bewegungsnerve der gemeinfchaft, 
er Augenmuf keln, oeulorum motorius. dritte Nervenpaar des —* kleiner und důu⸗ Ye ie beyden vorhergehen⸗ Sein und entſpringt auf beyden * aus den Schenfeln dig — dicht vor der Varoliſchen Es theiler ſich derſelbe 

e. 
b h 

"infogs Hefte, / wobon der 

des ug⸗ 

liche Nervo 

eruus 

Seheloͤcher in die 
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erſte zu einem Muf kel des oberen 
Augenliedes, die folgenden vier 
zu einigen Muſ keln des Augap⸗ 
fels ſelbſt hingehen, und enduch 
der letzte ſich in den Haͤuten * 
Augapfels hin md. wieder per. 
breitet. Bey Thieren ſoll dieſe 
Vertheilung anders geſchehen, in ⸗ 
dem auch bey ihnen der kleine lin⸗ 
ſenfoͤrmige Nervenknote, welchen 
man hier antrifft, viel anſehnlicher 
und merklicher iſt. 

4) Der Rollnerve oder Ner⸗ 
ve des oberen. febiefen Augen; 
muffels, Neruus patheticus {. 
trochleator. Diefes vierte Ner- 
venpaar iſt das kleinſte von den 
Gehiennerven, und hat bisweilen 
einen einfachen, bisweilen auch 
einen doppelten Urfpeung, koͤmmt 
aber allenial hinter den ‚vier klei⸗ 
nen Erhöhungen aus dem verlaͤn⸗ 
gersen Marke zum Vorſchein. Es 
durchbohret felbiger die dicke Ge- 

hirnhaut, und geht durch die obe⸗ 
re Spalte der Augenhoͤhle in.die 
Augenhoͤhle ſelbſt hinein, ſchlei⸗ 
het ſich von da über die andern 
Nerven und Muffeln bes Augap⸗ 
fels hinweg, und begiebt ſich end. 
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li in den oberen ſchiefen Rou⸗ 
muffel, In welchem cr ſich verbrei⸗ 
tet und. gang verliert, 

5) Der getbeilte oder drey⸗ 
fache Nerve, Neruus dinifus £, 
trigeminus, welcher auch son ei 
nigen guſtatorium genannt wird, > 
weil nämlich ein Aft hiervon auch 

nach der Zunge hingeht. Es ent⸗ 
ſpringt 
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maxillaris fuperior, 
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ſpringt derſelbe auf beyden Seiten 
aus den olivenfoͤrmigen Erhoͤ⸗ 
hungen des kleinen Gehirns, und 
ihellet fich, nachdem er kaum aus 
dem kleinen Hirnlein zum Vor⸗ 
ſchein gekommen, bald noch unter 
der dicken Hirnhaut in drey be⸗ 
—* Hauptaͤſte, naͤmlich a) in 
den Augenhoͤhlennerven, Neruus 
ophrhalmicus ſ. orbitalis, wel⸗ 
cher mit ſeinen kleineren Zweigen 
die Stirn, Thraͤnengaͤnge, und au⸗ 
enwendigen Theile der Naſe und 

überhaupt des Geſichtes verficht. 
b) den obern Kiefernaſt, Neruus 

welcher, 
nachdem er durch das runde Loch 
des Keilknochens aus der Hirn» 
ſchale herausgekrochen, allen da⸗ 

ſelbſt befindlichen Theilen, als der 
Naſe, den Lippen, dem Gaumen, 
dem Zäpfchen, dem Zahnfleiſche, 
und der oberen Zahnreihe Fleinere 
Zweige mittheilet. Von dieſem 
gehen, auch ſelbſt noch in der 
Hirnſchale, einer oder zween klei⸗ 
nere Zweige ab, welche ſich mei- 
ſtens zu dem folgenden Nerben⸗ 
paare gefellen, und mit biefem 
den Anfaug bed großen Ribben- 

nervens, Nerui intercoftalis, 
machen. c) ben untern Ziefern. 
nerven, Neruus maxillaris in- 
ferior, welcher durch das eyrun- 
de Loch des Keilfnochens aus ber 

Hirnſchale herausktoͤmmt, und 
ebenfalls mit andern kleinern 
Zeigen ſich durch die unterſte 
Bea: das Zahufleiſch , und 

mit einem zuruͤcklaufenden 
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ſogar durch die zuaunin 
breitet, auch ſeitwaͤrts ein de 
chen kleineres Aeſtchen gegen 
Ohrenhoͤhle zuruͤckſchlaͤgt. 

6) Der äußere Augennet 
Neruus abducens, welcher / 
das fechfte Paar der Gehirn 

ven, aus derjenigen Erhoͤh 
des verlängerten Ruͤckenma 
entfpringt ‚ die man fonft bie 
eolifche Brücke nennet. 
größte Portion deſſelben erflt 
fih vorwärts, und verbreitet 
mit fehr vielen Aeften in dem 
waͤrts beugenden Muffel * 
Augapfeld, davon er auch fel 
Namen erhalten. Ein Thei 
felben begiebe ſich, nachden 
bie Hirnhaut burchbohret # 
nad) den fteinernen Pulsaderg® 
woſelbſt er einfad) ober bi 

bes obern Kiefernervend in 

zuſammengeht, und auf dieſe 
den anfehnlichen Ribbenne 

Neruus intercoftalis, for 
Diefer fchleichet fih denn 
duch den fteinernen paue 
gang aus der Hirnſchale sea, 
läuft längft am Halfe und 
dem Nücfgräde ſowohl durch 
Dber = ald Unterleib herab, 
in biefem Gange verſchiedene 
venflechten und Nervenkn 
und iſt, da er theils dem DIT 
theild den Eingemeiden —9* 
und der Bauchhoͤhle gel, 
ſehnliche Aeſte mircheilet, m 
ner ber vornehmſten und w pi 

| 
1 



Nerve 

ſten Nerven des ganzen Körpers 
Anzufehen. 

7) Der Gebörnerve, oder 
große Nerve des OÖbres , Ner- 
uns acuftieus f, auditorius. 
Dieſes ſiebende Nervenpaar des 
Gehirns, welches auch der zwey⸗ 
fache Nerve genannt werden 
kann, entſpringt gleich anfangs 
ötdepfach, oder mit zween getheil⸗ 
ten Staͤmmen, welche dicht neben 
und aneinander liegen, aus dem 
Seitentheile der Varoliſchen Bruͤ⸗ 
cke an dem verlaͤngerten Marke, wovon der eine der harte Theil, Portio dura, ber andere. der. 
weiche Theil, portio mollis, 
ſt. Letzterer geht durch das Loch on. Reinernen Knochens, und urch die verſchiedenen kleinen Loͤ⸗ er mie getheiltin Fäden hin⸗ urch, berbreitet ſich durch den Irgang und ſelbſt durch * klein. ſten ndwintal deſſelben, und 

atum das vornehmſte Ari des Gehoͤres ar n ee re der harte Theil hinge⸗ 9 — durch den Waſſergang opius durch, und theilet ag Aunſchale ſelbſt ice —* zuruͤckſchlaͤgt, und daſelbſt Ki der dicken Hirnhaut forte ie ber andere aber intyendig * emmelſatte als einem J a : —— Nervenpaares, a urch die letzten Rerben Sinn N eine wechfelfeitige Ver⸗ ug tritt, und dergeſtalt für 
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wohl die Mufkeln, als die uͤbrigen 
Theile ver Trommelhoͤhle mit fer 
nen Zweigen verſteht. Alles 
übrige dieſer harten Portion ver⸗ 
breiter fich über das Außerliche 
Ohr, das RnochenhAutchen der 
Hirnfchale, die Muffeln des Zum: 
genbeing, der Lippen, Augenlie— 

der, und der unter dem Ohre ges 
legenen Spucheldruͤſe. 

8) Der herumſchweifende 
oder vielfsche Nerve, Neruus 
vagus. Es entſteht dieſes achte 
Gehirnnervenpaar an der aͤußer⸗ 
lichen Seite der Olivenkoͤrper uns 
ter derjenigen kleinen Furche, wos 
durch die VBarolifche Brücde von 
dem Anfange bed verlängerten 

Markes abgefondert wird. Sie 
kommen anfänglich zwar mit vie» 
len einzelnen Fäden zum Bor 
fchein, die fih aber nachher bald 
vereinigen, und auf jeder Seite 
einen einzelnen Stamm ausma⸗ 

‚ hen, welche neben ven fogenann- 
ten Seitenabergängen ber. harten 
Hirnhaut aus der Hirnfchale her- 
aus, ingleihen der Länge nach 
am Halje herunter, auch ferner 
durch die Bruft nach dem Untere _ 

leide zugehen, und ihre verfchie- 
denen Aeſte dem Luftröhrenfopfe, 
Schlundfopfe, der Zunge, dem, 
Herzen, ben Lungen, und vor⸗ 
nehmlich dem Magen mittheilen. 
Bon dem Stamme diefed Nerven 
seht in der Bruſthoͤhle auf beyden 
Seiten ein: ziemlich anfehnlicher 

Aſt ab, und zwar alſo / daß ar 
ı Mr 



a75.: Me 
Urſprung des’ rechten etwas hoͤ⸗ 
her, des linken aber ein wenig 
tiefer ſich befindet, welcher ſich zu⸗ 
ruͤckſchlaͤgt, die obern am Halſe 
befindlichen Theile mie allerhand 

Zweigen verfieht, und darum ber 
zuruͤcklaufende Nerve, Neruus 

recurrens, genannt wird. Uebri⸗ 
gens verbindet ſich dieſes Nerven⸗ 
paar uuterwegens HR und wieder 

durch Mervenflechten mit den 
Zungenmerben, Genicksnerven, 
und mit ben großen Ribbenner⸗ 
ven, 

9) Der Äußere oder große 
Zungennerve, Neruus lingua- 

lis, welcher auch von einigen bis⸗ 
weilen der Geſchmacksnerve, 
guftatorius, genannt wird, ſtel⸗ 
let das neunte Paar der Gehien- 
nerven vor. Es entfpringe der⸗ 
felbe ebenfans auf beyden Seiten 
aus den olivenfsrmigen Körpern 
des verlängerten Marked, und 
vertheilet ſich, fobald er bie Hirn⸗ 
ſchale verlaffen, in mehrere. Flei« 
nere Zweige, welche fich befonders 
über die Muffeln der Zunge, 
auch hiernaͤchſt über verſchiedene 
andere hierum gelegene Theile ver⸗ 

breiten, und zuletzt verlieren. 
Zu dieſen rechnen einige auch noch 

ein zehendes Gehirnnervenpaar, 
nämlich den ſogenannten Hinter⸗ 
hauptsnerven, Neruus occipi- 
talis, welcher aber wohl mit 
mehrern Rechte zu den Ruͤcken⸗ 
nerven gehöre, weil fein Ur 
forung theils mehr aus dent Ruͤ⸗ 

Nerve 

ckenmarke, als dem verlingen 
herzuleiten, theils auch well 
nicht wie die, übrigen Gehirnu 
ven durch ein ihm eigenes Fl 
res Loch, fondern durch 204 
meinſchaftliche —— 
der Hirnſchale herausgeht. 
zwote Hauptklaſſe ber Nerven 
die Xuͤckennerven, 5— 
nalis medullae, oder fogenal 
ten Wirbelnerven, . Nerui 
tebrajes, worunter man eig 
lic) alle diejenigen verſteht, wel 
ſowohl unmittelbar aus dem M- 
ckenmarke ſelbſt ihren Urfpril 
nehmen, als auch welche un! 

bald dem Hinterhaupte, und ſth 
lich erft außer der Hirnſchale 
Vorfchein kommen. Diefe M 
ven haben es insgeſammt um 
einander gemein, daß fie nicht 
einfach wie jene, ſondern mit 
rerr Faſern aus dem Rücken 
fe ihren Urfprung nehmen, ing 
hen daß fie, fobald fie bie! 
hirnhaut durchbohren, in el! 
Nervenknoten zuſammenwachſ 

hintern Aſt von einander geb! 
Sie machen indgefamme chf 
faͤhr zwey und dreyßig bis DE 
und dreyßig Paare ang, und! 
tet man ſich in Anſehung 

der gewoͤhnlichen Eintheilung 
Ruͤckgrades. Es gehoͤren 
hieher: 2 

r) bie Nacken ⸗ oder 
wirbelnerven, Nerui J il 



Nerve 
ſC.eolli Es find deren gemei- 
higlich acht Paar, welche auf, beyden Seiten durch die Löcher ber Halswirbel, aus dem Ruͤ⸗ ckenmarke hindurchbrechen, und mit ihren unzählichen kleineren Aeſten die Muskein des Kopfes, des Halſes, des Schulterblattes, 
und des Oberarmes verſehen. Unter andern berfelben iſt der Zwerchfellsnerve Neruus phre- nieus ſ. diaphragmaticus, mert. wuͤrdig, welcher gemeiniglich aus dem dritten, vierten und fünften Paare entſteht, durch den Hals und die Bruſthoͤhle mitten hin⸗ durch, und in einer ſenkrechten Richtung herabſteiget, und mit ſeinen Zweigen ſich ſowohl uͤber die ganze oberfte Fläche diefes Ein. geweideg, als dinen Theil der Hohlader verbreitet. Aus der Vereinigung deg fünften und der folgenden Paare mit dem erſten Paare der Ruͤckennerven entſte⸗ den ſechs ſa und anſehnliche Armnerven Nerui brachiales N Welche allen Theilen der oberſten Ofiedmagen dorftehen. Diejeni- gen, weiche neun Halsnerven⸗ Paare zählen, rechnen 

fogenannten Neruus acceflorius f, fpinalis Willifi, der zwiſchen dem dritten und vierten Halsnerven aus dem hinterſten Theile des Ruͤckenmar⸗ es entſpringt, durch das große terhauptsloch ſich zuerſt zurü- e in die Hirnſchale/ auch her⸗ 

Nerve a1 
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nach durch eben daſſelbe, mit den 
herumſchweifenden Reroen ber⸗ 
bunden, aus ſelbiger fiey wiede⸗ 
um herausbegiebt, und von dem⸗ 
felben aufs neue getreunet, ſich 
gu dem eifchförmigen Mufkel des 
Schulierblattes erftrecit , und 
feine letzten Zweige über ihn aus⸗ 
breite. > 

2) Die Ahdiennerven, Ner- 
ui dorfales, deren zwdlf Paare 
angzrroffen werben. . Außerdem 
daß fülbige dem großen Ribben⸗ 
nerven verſchiedene Aeſte abgeben, 
und dadurch mit diefem in die ge⸗ 
naueſte Verbindung treten, auch 
daß fie, wie oben erinnere wor. 
ben, den Armnerven einen Aſt 
uͤberliefern, ſo kommen derglei⸗ 
hen beſonders zwiſchen den Kins 
nen der Ribben zum Vorfchein, 
von dannen ſich ihre. Zweige zu 
ben Bruſt⸗, Ribben⸗ und Unter- 
bauchsmufteln, ingleichen zu dem 
Brufifelle, den Brüften ſelbſt und 
andern Theilen des Oberlelbes 
erſtrecken. 
) Die Lendennerven, Ner. 

ui lumbares, ſ. interuertebrales 
lumborum, ſind diejenigen, wel⸗ 
che ebenfalls aus bem Ruͤcken⸗ 
marke entſpringen, und durch die 
Seitenloöcher dieſer Wirbelbeine 
ſich herausſchleichen. Man rech⸗ 
net deren fünf Paar, welche viel 
faͤltig untereinander durch Sei⸗ tenaͤſte zuſammenhaͤngen/ und den: 
Lenden felöft, dem Darmfell, den 
Mufteln und allgemeinen Oecken 

des 



Ner ve 

des Unterleibes andere kleine 
Zweige mittheilen. 

4) Die Creuznerven, Nerui 
ſacri. Es kommen diefe durch 
die Loͤcher der inwendigen Flaͤche 
des Creuzknochens, und durch dag 
untere letzte Loch, das von dem 

Zwiſchenraum, zwiſchen dieſem 
und dem folgenden, nämlich dem 
Steißfnochen oder Gefäßfnochen 
herruͤhret, aus dem Ruͤckenmarke 
heraus. Gie machen zuſammen⸗ 
genommen ſechs Paar aus, wo⸗ 
von bie vier oberflen größer find, 
und groͤßtentheils den hinterſten 
Schenfelnerven , Neruus ifchia- 
tieus, formiren, bie zwo unsern 
find dünner und Eleiner, und ver⸗ 
breiten ſich, indem /ſie noch eini- 
ge Aeſte des dritten und vierten 
Paares mit in ihre Gemeinfchafe 
aufnehmen, über bie im Becken 
liegenden Theile und Eingeweide, 
ingleichen äußerlich über verſchie⸗ 
dene daſelbſt befindliche Gegenden, 

Nervengras. 
nfer dieſem Namen verfichen 

wir mit Herr Planern bag Grasge⸗ 
fhlecht Pharus Linn, Es iſt da⸗ 
von nur eine Art befannt, welche 
dad breicblätterichte genennet 

‚ wird. Das Vaterland iſt Ja⸗ 
maifa Es unterſcheidet fich die⸗ 
ſe Pflanze von andern Graͤſern 
auch durch die Blaͤtter, indem ſel⸗ 
bige gar merklich nervicht, breit, 

ſtumpf, und die Stiele verdrehet 
ſind, mithin die untere Flaͤche der 
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Blaͤtter oberwaͤrts erſcheinet. 
einer Riſpe ſtehen maͤnnliche 
weibliche Bluͤthen, jene ſind 
ſtielet, dieſe ſitzen platt auf. 
beyden beſteht der Kelch aus ii 
kurzen Bälglein; und bey „ 
männlichen umgeben zwo (ängl 
Spelzen fech® Furze Srausfil 
Bey den weiblichen ifE nur 
lange, ſchmale, mit der ze. (4 
und mit einer rauhen Linie‘ 
zeichnete Spelze zugegen, wel 
den Fruchtkeim und einen 5 
oder drepfpaltigen Griffel, 
Länglichten Saamen umfchlie j 

Nervenwaͤrzchen 
n& Nerve. 

Neſpel. 
S. nen 

Neſſel. 
Nieren Namen führen drey 
ſchiedene Pflangengefchlechter } 
weil wir diefe nicht He 
wollen, führen wir folche zu 
an, und‘ unterfcheiden fie. DET 
Beynamen. Eine iſt die 207) 
neflel, das andere bie taube " 
fel,und das dritte die todte KA 

Brennneſſel iſt Vreica. M 
liche und weibliche Blumen 
von einander unterfchieben; 
de fiehen bey : einigen Arten 
einer, bey andern. auf zween 
den. Beyde haben Feine m 
menblätter, fondern nur | f 
Kelch.  Diefer beſteht u] 

, 4 



Mefer 
männlichen aus Hier rundlichten, bey den weiblich en aus zwey rund⸗ lichten, vertieften Blaͤttern. Die maͤnnlichen enthalten vier Staub⸗ faͤden nebſt einem kleinen frugför. migen Honigbehaͤltniß und die weiblichen einen eyfoͤrmigen Fruchtkeim, welcher ſich mit einem haarichten Staubwege endiget, und geben einen glaͤnzenden, ey» foͤrmigen Saamen, welchen der Kelch bedecket. Pontedera hat dieſes Geſchlecht gerheifer und nur diejenigen Arten, welche die zwey⸗ erley Blumen auf zween Stärken tragen, Vrtiea, die andern aber, welche bey einander auf einer flanze wohnen, Vrtieoides ge⸗ Hanne, 

+ bat felbige Here 
übrigen abgefon« 
n befonderes Ge- 

dem Namen Vrii- 
orgetragen. 

gen, und alle 
Linne getha 
8 hats 

Zu denjenigen, welche einander gegenüber geſtelte Blätter Haben, gehoͤret: 
1) die kugel 

neſſel mit e 
lättern , roͤmiſche Neſſel, Vr- Sechſter Theil. 

foͤrmige Brenn⸗ 

Geſtalt moͤchte eher 

yfoͤrmig ausgeyacuen 

* 8 

Neſſel 
tica romana 
lifera L, 

2) kugelfoͤrmige Brennneſ⸗ ſel mit herzfoͤrmigen ausgezack⸗ ten Blaͤttern, Vrticabalearica L, 
3) Eugelförmige Brennneſſel 

mit ganzen Blättern, Vrtica 
DodartiiL, 

Diefe drey Arten find nicht al⸗ 

113 
offie. Verica pillu- 

fein wegen der kugelfoͤrmigen Ge⸗ Kalt der Bluͤthe/ fondern auch überhaupt dem ganzen Anfehen 
nach mit einander nahverwandt, 
und machen vielleicht nur eine einzige Art aus; doch haben wir von den ausgeftreuten Saamen allemal die naͤmliche Are wieder erhalten, wenigſtens die beyden, 
welche voͤllig ganze und eingezack⸗ te Blätter haben. Wegen der 

eine DBerän 
derung flatt finden Die fäfe 
richte Wurzel dauret felten über 
ein Jahr, Die ganze Pflanze, nur bie Fruchtkoͤpfchen ausgenom ⸗ 
men, iſt mit vielen ſpitzigen, ſtei⸗ fen Staͤchelchen beſetzet, und er⸗ reget ein heftiges Brennen, wenn man fie unvorfichtig berühreg, Der Stängel erreichen die Hohe von zween Fuß und verbreitet ſich in viele Zweige, Die Blaͤtter ſtehen einander gegenuͤber, ſind geſtielt, bald mehr herz bald 
mehr eyfoͤrmig, und am Rande mehr ober weniger, auch wohl sar nicht ausgezahnet, allemal ſpitzig geendiget. Yyg dem Blaͤt⸗ terpinkel treiben ein auch wohl 
2 zween 



Neffe 

zween Stiele, an welchen. unter- 
waͤrts die männlic;en, oberwaͤrts 
bie weiblichen Bluͤthen ftchen, 
und unter ſich eine Kugel abbil- 
den, welche über und über mit 
Haaren, die nicht flechen, beſetzet 
iſt. Die männlichen fallen zeitig 
ab. Daß kleine, in der Mitte 
befindliche  Körperchen ſcheint 
mehr der unvollfommene Stäm: 
pel, ald ein wahres Honigbehält- 
miß zu ſeyn. Bey den weiblichen 
ſtehen an den beyden Kelchblaͤtt⸗ 

chen noch zwey andere kleinere, 
welche, da ſie nicht abfallen, und 
zugleich ven ſchwarzen glänzenden 
Saamen bedecken, wohl koͤnnten 
zum Kelche gerechnet, und biefer, 
fowohl als bey den männlichen, 
für  vierblärtericht angenommen 
werden. Das mittägige Europa 
iſt ihr Vaterland. Sie laſſen fi) 
durch den’ Saamen in unfern 

Gärten Teiche? unterhalten, und 
blühen den Sommer über. 

4) Banf blaͤtterichte ſibiri⸗ 
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ſche Neſſel, Vrtica cannabina L. 
Waͤchſt in Eibitien. Die fäfe- 

richte Wurzel iſt fehr dauerhaft. 
Die ganze Pflanze ift mie großen 
brennenden Stacheln befeßet. Der 
Stängel wird. fünf big ſechs Fuß 
hoch, und‘ treibt viele Zweige, 
iſt viereckicht, unterwaͤrts roͤthlicht, 
oberwaͤrts gruͤn. Die Blaͤtter 
find langgeſtielet, auf der obern 
Släche dunkel, auf der unsern 
blaßgrün ; die unsern breit, faft 
bis auf den Stiel in drey Lappen 

’ 

vereiniget find. 

wuͤhlet, kann man leicht ® 

Neſſel 

zerſchnitten, und dieſe fpißld 
gezacket, die obern aber fi 
ungerheilet, und der Länge 
in ſpitzige Zacken eingeſchn 
Aus jedem Blaͤtterwinkel 
zwey lange, aufgerichtete 

chen, welche im Juli und # 

aufblühen;. die männliche 
ben gemeiniglich unten, bie 
lichen über diefen; doch 
wir auch bemerfet, wie d 

Käschen aus lauter män 
und das andere aus lauter 
lichen Blumen beftehe, mie! 
auch bey diefen mit den 
Kelchblaͤttchen noch zwey 

Die Pflan 
ret bey uns im freyen 
nimmt mit jedem Boden ven 
und kann leicht durch die 
vermehret werden. Die 
cheln machen das Angreifen 
beſchwerlich, und teil ni 
leicht abgehen, und in ver # 
ſtecken bleiben, wird > da" 
leicht die heftigſte Entzuͤn 
Geſchwulſt, und Same 
get. Wenn die Stängel 
Blaͤttern zu vertrocknen ut 
fallen die Stacheln von ſelbl 
und auf bie Erde, und wen 
mit bloßen Händen in ber 

befchädiget werden, | 
biefe Pflanze an einen abgel‘d 
Ort im Garten fegen fol. , 
5) Gemeine dauernde 3 

neſſel, größe DBvennnefltls 
tica maior oflic. Vreica ©, 

u 
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L. Diefe dauert viele Jahre in der Wurzel, und treibt ſowohl, tie 
die Stängel, im Fruͤhjahre neue Sproffen aus, 

viereckichte Stängel ſteht aufgerichtet, wird drey bis vier Fuß hoch und treibt 
Die Blaͤtter ſind geſtielet, herzfoörmig, lang zuge⸗ ſpitzet, ſaͤgeartig eingeferbet, und wie der Stängel, mit vielen ſte⸗ Senden Borften beſetzet. Aus den Blaͤtterwinkelu treiben aufgerich⸗ fete lange Kaͤtzchen, welche auf einem Stocke n ur männliche, und auf demandern nur weibliche Bluͤ⸗ then tragen, * 

6) Gemeine jaͤhrige Brenn⸗ neffel, 2 eiterneffet, Kyternefiel, —— Vetica minor, Vr- rens L, waͤ äufig in den Kohlgaͤrten, ——— en ausgefallenen Saamen ein 
Die faͤſe⸗ 

ſt jaͤhrig. 

ebenfalls ſo ſtach⸗ icht um beſchwerlich anzugreifen; die Blaͤtter fin fürger, runder, 
B ber tiefer einge- r unliche und weibliche Bluͤthen ſtehen auf einem Se , Aber auf verſchiedenen Kaͤtzchen. 
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Wechſelsweiſe geſtellte Blaͤtter haben iR 
7) Canadenfifche breitbläts 

terichte Brennneſſel mie aͤſtich⸗ ten Bluͤthſtielen, Vrrica cana - denfisL. waͤchſt in Sibirien und 
Canada, Die fäferichte MBurzer 
hält bey ung den Winter über im 
freyen Lande aus, laͤßt fich thei- 
len, und ohne Wartung unter- balten. Die Pflanze hat zwar 
Stacheln, fie find aber weicher, 
und erregen weniger - Schmerz. 
Der Stängel wird zween oder 
drey Fuß hoch, und treibg Zweige. 
Die Blaͤtter ſind geſtielet, breit, 
eyfoͤrmig, eingekerbet, rauh ans 
zufuͤhlen, und gemeiniglich run⸗⸗ 
liche. Der Bluͤthſtiel fommtaug 
dem Blätterwinkel, verbreitet ſich 
in viele Zweige, welche einen plat⸗ 
ten, oder in die Quere geſtellten 
Strauß abbilden. Maͤnnliche 
und weibliche Bluͤthen ſtehen auf 
beſondern Stoͤcken. 

8) MWeißwollichte Brenn. 
neſſel, Vrtica niuea L, waͤchſt 
in China. Die faͤſerichte Wur⸗ 
zel iſt ausddaurend. Wenn man 
ſelbige in Toöͤpfen unterhält, und 
den Winter über in ein gemäßig- 
tes Glashaus feßer, dauren auch 
die Stängel und die Blätter, und 
ber Sto Bleibe immergrünend; 
im freyen Lande aber ergeht al: les, und die Wurzel ſchlaͤgt im 
Fruͤhjahre wieder aus. Dieſe 
hat nicht Stacheln, und verurſa⸗ 
her auch Fein Brennen, By 
22. den 



118 Meffel 
ben Stöden in den Scherbeln blei⸗ 
bet der Stängel einfach, erreichet 
etwa einen Fuß "Hohe, und if 
haaricht. Der Blattſtiel ift gleich. 

- falls haaricht, roͤthlicht, und mit 
zween dreyeckichten, weißlichten 
Blattanſaͤtzen umgeben, Die 
Blätter find eyfoͤrmig, zugefpiget, 

' fägartig eingeferbet, oberwaͤrts 
gruͤn und rauh, unterwaͤrts mic 

einen dichten, weißen, wollichten 
Gewebe uͤberzogen. Bluͤhend 
haben wir dieſe Art noch nicht ge⸗ 
ſehen. 

Ob wir gleich die Brennneſſeln 
fliehen, um davon nicht beſchaͤdi⸗ 
get zu werden, fo verdienen fie 
doc) aus vielerley Urfacheh unfere 
Hochachtung. Sogar besiegen, 
weil fie ſtechen und brennen, fin, 

nen fie und nüßlich feyn. Die 
Vreicationes. oder dag Peitfchen 
mit der Brennneffel war chedem 
gar gebräuchlich, und Rumph be- 
richtet, wie noch) jegt in Amboina, 
ſowohl Eingebohrne als Fremde, 
mit einer Art Brennnefjel, welche 
er Rameum, und Herr von Linne 
Vrticam interruptam, genennet, 
die Haut rieben, wenn fie ver- 
merften, daß ihre Glieder vom 
dicken Gebläte faul und träge ge, 
worden; fie folen fich recht herz⸗ 
haft damit reiben, damit die Haut 
davon roch werde, und Blaſen 
auflaufen. Rumph wunderte 
ſich ehedem, wie auch Europaͤer 
an dergleichen Cur einen Gefallen 
haben koͤnnten; nachdem er aber 

Neſſel 

ſelbſt dergleichen an ſich mehl⸗ 
verrichtet, verſichert er, N 
gentlich Fein Schmerz, M 
ein Jucken darauf erfolger 
der Menfch fich darauf rech 
ter und wohl befinde. % 
man gleich diefeg nicht nachah 

heit biefer Haͤckchen oder ei 
chen hat. unſtreitig der Kerl! 
Hook in feinen microfeo" 
Unterfuchungen am richeigff? 
gegeben, indem er gelehret/ 
folche inwendig ausgehoͤhlet/ 
mit einer beſondern giftigen ¶ 
tigkeit erfuͤllet wären, welch 
bald die Spitze des Stahl! 
die Haut durchbohret, durch dl 
gleich, verurfachten Druck A 

aber unfräftig , fich sc 
in —* Beweis fuͤr die“ 

Arzeney, ingleichen zur 
Die kleine jährige oder 9 
nefjel wird an vielen rt 
in Schweden, auch be 
wenn fie noch jung iſt, me. 
nath oder grünen Kohl ven} 
und ald Zugemüfe gefpeife | 



Neſſel 
"8 Vieh feige ſolche im jungen Zuſtande recht gerne, Auch die ungen Sprofjen von der dauren- ben Art werden alg ein Salat aufgeſetzet, und ebenfalls vom Sich abgebiſſen. Menn man diefe letzte Art anbauen wollte, Welches auch deswegen vorzüglich anzurathen, weil damit nackende elſen, wenn ſie zuvor zween Zoll hoch mit Erde bedecket, und die Wurzel dieſer Neſſel darein geleget worden, fruchtbar gemachet wer⸗ den koͤnnten, ſo wuͤrde man haͤu⸗ figes und geſundes Futter erhal⸗ ten, indem dieſe Neſſel von der Wurzel wieder ausſchlaͤgt, ſo oft das Kraut abgeſchnitten worden, wu diefeg koͤnnte füglich in einem Sommer dreymal geſchehen. Wenn dieſe Pflanzen groß und 

hei, fie weder von 
x Vieh gegeffen. 
—— Mehr arzney⸗ We = beſitzen. Wie man denn — gekochten und geſpeißten 

hen Feine urintreis 
Ndere Wirkung vers 
hen doch die Brenn, 
bat, wenn ſolche, 
roß geworden, ge 
vunfen wird. Und 
Und anderer Kräfte 

reunneſſeln in ⸗ neykunſt —— Sie * ſtockenden Säpr, Auf, und ver: beſſern ihre Miſchung fie beför dern den Abgang des Uring ; hemmen Hingegen andere wider: 

neffel wirki 
nachdem fie MN 
kochet und get 

Degen dieſer 

gefüttert toorden, 

Neſſel 119 
natürliche Ausleerungen, und ſtil⸗ 
len vorzüglich die Hfurpäffe; wie 
fie denn auch fonderlich der Gruft 
zuträglich feheinen. Man verm⸗ 
ſchet im Fruͤhſahre die jungen 
Pflanzen oder Sproffen mit andern 
Kräutern, und die auflsfende 
und reinigende Wirkung der auf: 
gepreßten Kräuterfäfte wird 
durch ihren Zuſatz verſtaͤrket. 
Der Saft allein, beſonders von | 
der jährigen Ark, wird wider das 
Blutſpeyen, Naſenbluten, den all 
zu häufigen Abgang der güfdnen 
Ader, auch wider die rothe Ruhe 
und den weißen Fluß empfohlen. 
Here Poiffonier empfichle bey 
diefen Krankheiten die Mil), 
wenn die Kuh täglich mit Neffeln. 

Die getrock. 
nete Heiterneffel wird, als Thee 
getrunfen, wider die Gicht und 
ben Stein gelobet. Man bedien⸗ 
te ſich auch dergleichen ehedem 
bey boͤsartigen Fiebern, Maſern 
und Pocken. Friſche oder auch 
getrocknete Neſſeln mit Zucker ein⸗ 
gemachet, oder nur damit vermi⸗ 
ſchet, werden bey langwierigen 
Huſten, um den Auswurf zu bes 
fördern, und die Lunge zu reini- 
gen, nicht ohne Nutzen gebrauchet. 
Auch die Wurzel von der dan 
senden Art wird in Ähnlichen Faͤl⸗ 
len, vorzüglich auch in der Gelb⸗ 
ſucht gelobet. Vielleicht aber liegt 
hierunter ein Aberglauben ‚indem 
die Wurzel gelblicht if. Aeußer⸗ 
lich gebrauchen, Hat die Brenn ⸗ 
9.3 | neffel 
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neſſel auch ihren Nutzen. Um das 
Naſenbluten zu ſtillen, ſtecket man 
ſie in die Naſe. Mit Eſſig abge⸗ 
kochet und auf die Kroͤpfe geleget, 
ſollen dieſe dabon zertheilet werden. 
Brandtewein, worein die Neſſel 
geweichet worden, fol bey erfror⸗ 
nen Gliedern nüglich feyn, wenn 
diefe Damit gerieben werden. Der 
Saame von der erſten Art wird 
auch) in den Apochefen auf behal: 
ten, obgleich die Altern Aerzte fol- 
hen für giftig ausgegeben. Ein 
"halbes oder ganzes Quentchen ger 
ſtoßenen Saamen ſoll gelindes Er: 
brechen erregen. Es ſoll ſolcher 
auch ſtaͤrken, zur Woluft reisen, 
die monathliche Reinigung befdr- 

dern, bie übermäßige Fettigkeit 
vermindern, und andere Tugenden 

beſitzen, welche aber alle viel un— 
gewiſſer ſind, als diejenigen, ſo 
wir von dem Kraute angefuͤhret 
haben. 
Man hat auch in den Apothe⸗ 

ken das abgezogene Waſſer von 
der Brennneſſel, und ſo unkraͤftig 
ſolches ſcheint, wird es doch in 
ben angeführten Krankheiten em- 
pfohlen, vornehmlich aber vonden 
Roßaͤrzten Häufig gebraucher. 

Die Breunneffeln verdienen 
noch weiter unfere Achtung, indem 
ſolche wie Flachs und Hanf ge: 
nutzet werden koͤnnen. Man bat 
3751. in Leipzig eine Manu: 
factur von Neſſelzwirn angeleget, 
bazu die frifchen Stängel von der 
daurenden gemeinen Art gefamm- ; ingl nie Eyer legen; ingleichen, gie 

Neffel 

let, und nachdem ſolche etwa⸗ 
welk geworben, zerquetſchet, u 
daraus eine Art von gruͤnem W 
ke erhalten, welches ſich als giadh 
zubereiten und fpinnen gap 
und einen dunkelgruͤnen, fehr e 
nen und dünnen Faden gegeb! 
ber beynahe eineniwollenen Zabt 
gleichgefommen. Wenn 
biefen grünen Faden fochet, wit 
das Waſſer grün gefärber, der Hl 
ben aber viel weißer, glaͤtter y 
fefter. Wird diefer Neſſelſtaͤn 
wie Flachs geröfter, gebre 
und gehechelt, kann man datd 
ein zarted feines Garn fpint 
und daraus eine Art Leinem A 
meben, welche Neſſel⸗ oder V 
teltuch genennet, und ’in Gral 
reich, fonderlich in der Picat 
in Menge gemachet worden, | 
wird dergleichen nicht mehr 9 
beitet, ob man gleich) 
fhiedenen Gattungen von ba A 
wollenen und leinenen Get“ 
den Namen Neſſeltuch giebt. 
dem Journal Oecon. fept. 1707 
wird die Neffel zu diefem Gebt 
he ernftlich empfohlen, und 

sine im 37 St: 86 ©. nachleß 
woſelbſt auch angemerfer MI" 
baß die Hühner, wenn man FÜ 
Neffelfaamen mit unter ihe dl 
ter mirft, den Winter über“; 

J 

4 
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Fleiſch, wenn es noch fo hart iſt, 
wenn man es mit Neſſeln kochet, 

geſchwind weich werde, und ſich iwiſchen den Blättern dieſer Pflan⸗ 
je lange gut erhalte, 
Die Kamtſchadalen raufen die 
Neſſeln im Auguſt und im Sep⸗ ember aus, binden fie in Bin. 

del, und laſſen fie in ihren offe⸗ 
hen Scheuren an der Luft trock⸗ 
nen; hierauf ſpalten fie die Stän- 
SH der Länge nach mit einem Neſſer, ſchaͤlen die holzichte Rin⸗ 
de von den Faſern ſehr behaͤnde mit den Zähnen ab, ſchwingen und ſchlagen dieſe Faſern buͤndel · feife mit einem Etode, und ſpinnen oder winden vielmehr die ⸗ fe zwiſchen den flachen Händen, 
Weiche fie dabcy beſtaͤndig bele⸗ en, in lange Fäden zuſammen, die ſie in Knaͤue aufwickeln, und alſo entweder einfach zum Naͤhen, oder doppelt und mehrfach zu ih⸗ ren Fiſchernetzen sebrauchen. 

s kann die Neſſel auch zum 

— Dr. Elfe har ’ err Dr, Schäfer hat damit Verſuche —— * ch kann auch ſelbige zum Faͤrben gebrauchet werden. Kochet man Eyer lange mit: der Wurzel von ” gemeinen daurenden Neffel, Werden folche gelb gefaͤrbet. Zu der Wurzel etwas Naun gethan, und im Waſſer gekochet, faͤrbet die Zeuge gelb. Andere Verſuche hat Herr Bergrath Poͤrner hier⸗ Über angeſtellet. 

Neſſel 121 

Taube und todte Neſſel ſind 
zwar von den Brennneſſeln ganz 
und gar verſchieden, und haben 
nur einige Aehnlichkeit in Anſe— 
hung der Blätter, doch And diefe 
Namen eingeführet, und wollten 
wir neue, von andern angenommes 
ne, wählen, müßten wir dieſe zwey 
Gefchlechter von einander trennen, 
da fie doch fehr nahe mit einan« 

ber verwandt find. Es iſt aud) 
einerley, two fie ſtehen, wenn fie 
nur kenntlich gemachet werden. 
Wir nennen alſo 

Taube Neſſel, Lamium Tours 

neforts und inne‘, Galeopfis 
Riu. Herr Planer waͤhlet dafür 
Bienenfang. Der röhrenfsrmi- 

ge Kelch iſt in fünf grannichte 
Einfchnirte gerheilet. Des Blu⸗ 
menblattes kurze Röhre ermeitert 
fi) in den aufgeblafenen, hoͤcke 
richten, und auf beyden Selten 
mit einem rückwärts gebogenen \ 

Zähnchen beſetzten Rachen und 
endiget fich mit zwo Lippen; bie 
obere Lippe ift gewoͤlbet, ausge⸗ 
hoͤhlet, rundlicht und ganz, die 
untere kuͤrzer, herzfoͤrmig, ge⸗ 
ſpalten und zuruͤckgebogen. Man 
kann auch bie beyden, am Rachen 
geſtellten Zähnchen zu der untern 
Lippe rechnen, und biefer zween 
fleine, und einen großen gefpal- 
tenen Einſchnitt zueignen. Die 
vier Staubfaͤden liegen unter der 
obern Lippe, und davon find 
zween fürger, und zween etwas 
laͤnger. Der Griffel hat die naͤm⸗ 
24 liche 
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liche Richtung, und traͤgt zween 

ſpitzige Staubwege. Der Kelch 
umgiebt vier kleine edfichte Saa- 
mean. © 
1) Die weiße taube Neſſel 
mit fpitzigen Blättern und viels 
blüthichten Mieteln, weiße tod⸗ 
te Neſſel, Wurmneſſel, Bienen⸗ 
faug, Vrtica mortua, Lamium 
album L. waͤchſt häufig an den 
ungebauten Dergern auf dem Lan⸗ de, und in den Vorſtaͤdten ‚um 
die Gebände, an, den Mauren ‚ 
Hecken, vornehmlich an der Mit⸗ 
tagsfeite, Sie blüher lange und 
koͤnimt nach dem Abfchneiden im 
Herbfte wieder, iſt auch an man. 
den Orten die meifte Zeit im Jah— 
re in der Bluͤthe zu finden. Die 
faͤſerichte, daurende Wurzel brei⸗ 
tet ſich weit aus, und treibt ſeit⸗ 
waͤrts Zweige, welche aus den 
Knoten wieder Faſern ſchießen, 
und iſt daher ſchwer auszurotten. 
Der Staͤngel iſt einen, auch zween 
Fuß hoch, unterwäres mehr ge⸗ 
ſtrecket, als aufgerichtet, vier⸗ 
eckicht, durch Knoten abgetheiler, 
haaricht und mit vielen Zweigen 
beſetzet. Die seftielten Blätter 
fiehen in weiten und faſt gleichen 
Zwiſchenraͤumen einander gegen- 
über, find den Drennneffelblät- 
tern ganz ähnlich, berzförmig fpt- 
big, fägartig ausgezahnet, rauch. 
Die Stiele find nicht viel. länger als der Kelch, und beym Anfan- 
ge unterwaͤrts mit einem Blig hen oder vertieften Puncte beſe⸗ 

die obere Lippe haaricht, und 

Neff el 
tzet. Die Blumen ftchen and 
Winfel der Blaͤtter wirtelfo 
Gemeiniglich machen zwanztg 
nen gauzen Wirtel aus, und 
jedem Blatte gehören jehne; 4 
zaͤhlet man zumeilen weniger 
überhaupt nur zwoͤlfe. A 
Wirtel umgeben ſpitzige Dedi 
ter. Der Kelch ift mic einemb 
nen Flecke bezeichnet, wohl 
mal fleiner als dag Blumenll 
und faft in zwo — * 
let; das Blumenblatt iſt we 

wellen eingekerbet. Man fill 
eine Spielart mit fieifchfärd! 
Slumen, und eine andere mit 
ſilberten Blaͤttern. Herr GH 
hat zuweilen nur zween SH 
beutel wahrgenommen, Sie! 
wie die meiften andern Arten 
nen. flarfen unangenehmen © 
ruch. Man pflegte ehedenl 
Blätter und Blumen in der 

gebrauchen. Simon Pauli # 
felt aber an allen diefen 
gen, und. wir geben de ur 
unfern Beyfall, obgleich nd n 50 viele die blühenden SP 
als einen Thee zu trinken, (07 

luß lich wider den weißen jr 

4 



Neſſel 
pfehlen. Wegen ver Bienen⸗ 
zucht iſt dieſes eine deſto nuͤtzli⸗ chere Pflanze / und nach Herr Hof⸗ rath Gleditſchens 
te ſie, wegen des ſtarken Beytra⸗ ges zum Honig, daß ſie ordent⸗ lich bey den Bienenſtoͤcken gepflan⸗ zet, oder ſonſt ſtark vermehret werde. Von der folgenden Art gilt das naͤmliche. Wiedenn auch die Schaafe alle Arten gern freſſen. 

2). Die rothe taube Neſſel mir 

La- ‚ . olgatum Linn, Hr. 9, Linne giepe Italien und ‚Sibirien UM Vaterlaude an, fie waͤchſt — * Pe in der Schtockg, XRxr Gleditſch ſetzet fie unter die einheimi —5 
e koͤmmt an eben den Oertern wo man die 

Nach Hrn. v. ſt der Saͤngel glatt und 

abgeſondert Am Kelche fehlet der braune Flecken, iſt aber eben⸗ 

Rathe verdlen⸗ 

ſchen in Deutſchland. 

RI Rachen und bey 
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falls vielmal kleiner, als das 
Blumenblatt. Die beyden Sei⸗ 
tenzaͤhnchen am Rachen peg Blu⸗ 
menblattes ſind breiter, lanzet⸗ 
aber nicht borſtenfoͤrmig und vor⸗ 
waͤrts gerichtet: Die Blätter be 
foren Durch den Froſt weiße Flecke 

3) Die rothe taube Neſſel mir 
ſtumpfen, geſtielten Blättern, ge» 
meine rothe taube Neſſel, kleine 
ſtinkende, taube Ackerneſſel, La- 
mium purpureum foctidum. 
Lamium Purpureum L. Diefe, 
Urt verliere ſich faft wenige Zeit 

- don den Fruchtlaͤndern, Gärten 
und Feldern, aud) an andern un« 
gebaueten Dertern; man finder 
fie wenigſtens fehr lange und fehe 
ſpaͤt in der Bluͤthe; die fäferichte 
Wurzel ift jährig; ber Stängel 
wird faum einen Fuß hoch und 
iſt unterwaͤrts faſt nackend, indem 
nur etwa ein oder zwey Paar 
Blaͤtter daſelbſt zugegen; ober⸗ 
waͤrts aber ſtehen die Blaͤtter dich⸗ 
ter und haͤufiger bey einander, wo⸗ durch man dieſe Art gar leicht von 
der erſten unterſchelden kann; die unterſten find lang, die obern furz geſtielt, auch viel kleiner, alle aber- herzfoͤrmig und ſtumpf. Die drey obern Kelcheinfchnitte find aufs 
waͤrts, Die beyden übrigen unters waͤrts gerichter, und alle mit ei ner. weichen Granne ‚Heendiger, das Blumenblatt iſt Purpurfärbig, 

dem Anfange der unsern Lippe geflecket. Die 
obere Lippe iſt Haapiche und voͤllig H5 ganz. 
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ganz. Die Staubbeutel ſind mit 
weißen Haaren beſetzet. Man fin⸗ 
det auch eine Spielart mit wei⸗ 

Ben Blumen. Weil diefe Art 
noch ſtaͤrker als die übrigen riecht, 
bat man fie zu Vertreibung der 
Schaben und Motten empfohlen, 
übrigens auch in der Arzneykunſt 
der erften Art gleich gefchäger. 

4) DierorbetaubetZeffelmit 
platt anfitzenden Bluͤthblaͤttern. 
Kleine taube Ackerneſſel mir 

Bundermennsblätteen, Galeo- 
pfis folio caulemambienre Riu. 
Lamium amplexicaule Linn. 
hat mit der vorigen gleiche Ge- 
burtsoͤrter und iſt auch nur ein 
Sommergewächfe. Jeder Stän, 
gel bleibt ganz niedrig, treibt we⸗ 
nig Zweige und iſt großtentheilg 
geſtrecket. Die Blätter find rauch, 
die unterften lang geftielt, rund« 
lich, in gappen getheilet, und am 
Rande rundlich eingeferber; bey 
den obern fehlet der Stiel gänz- 
lich, vielmehr firen fie platt auf 

und umfaſſen den Stängel, fonft 
find fie dem untern ähnlich, nur 
Breiter. Jeder Wirtel beftcht aus 

zehn bis zwoͤlf Blumen. Die 
beyden obern Kelcheinfchnitte find 
groͤßer, die drey untern Fleiner, 
ſpitziger, feiner mit einer Granne 
geendiget, Schon hierinnen, noch 
mehr aber in Anfehung des Blu⸗ 
menblatte® iſt diefe Art von den 
andern merklich unterfchieden. 
Die Roͤhre des Blumenblattes ift 
lang, bünne und oberwaͤrts nicht 

und die bepden unter Einſchn⸗ 

Neſſel 
merklich erweitert oder hoͤcket 
die beyden Zaͤhnchen am 
fehlen gang; die Oberlippe 
haaricht, ausgehoͤhlt und gankT! 
untere gebüpfilt und in zwey 

liche Lappen getheilet. Es iſtn 
wuͤrdig, daß in Schweden I 
Blumenblatt fih felten gebt 
öffnet, und gemeiniglich noch 
fchloffen abfänr. r 

5) Die geoßblömichte 
Neſſel mit gefranzter Oberlifl 

Lamium pannonicum ScoP? 
Lamium oruala Linn. wach 
Stalien, Ungarn und Grain. 9 
zäferichte, dauernde Wurzel IT 
viele, einer Ellen hohe, wiered# 
glatte, unten und oben blutig 
färbte, in viele Zweige verbr 
Stängel. Die Tanggefti® 
Blätter find breit, herzfoͤrmig 
gefpiget, fägartig eingeferbetr 
im jungen Zuftande unter 
vöthlich. Die unsern Wirtel 
fiehen aus vierzehn, die obern⸗ 
wenigern Blüthen. Der PT 
auffigende Kelch ift mie einem 
ten Deckblatte beſetzet, viel WTT 
als die Röhre des Blumenbla 
und enthält viel honigart 
Saft, welchen, nach Hrn. “5 
poli Wahrnehmung, zwat 
Ameiſen begierig aufſuchen/ 

Bienen aber, vermutlich MET 
des uͤbeln Geruchs der. PET 
nicht genießen follen. Der ® 

des Kelches ſtehen von dem DU) 
mittlern weit ab,umd die untern 

ca 



Neffe 
son dem Blumenblatte weit enf- ferner. Diefes ift groß und roͤth⸗ liche Die Röhre endiger fich mit inem weißen Rachen, twelcher mit dunkeln Strichen durchzogen, und auf jeder Seite mir drey Zähn- hen beſetzet iſt; die Oberlippe ift tief ausgehoͤhlet, am Rande haa⸗ richt, gleichfam 
gefranzet, die untere in drey Lap⸗ den getheilet und der mittelfte da- von herzfoͤrmig, geflecker, und um und um eingekerbet. Es dauert die Pflanze in hieſtgen Gaͤrten im freyen Lande, und laͤßt ſich durch die Wurzel vermehren, auch von den ausgefallenen Saamen er wachſen neue Stoͤcke. Michelli atte aus dieſer Pflanze ein beſon⸗ eres Geſchlecht gemachet, und fol. hes dem Befanngen Arzte Joſeph 

€ DI Papa si Ehren Papia ge- nannt; Herr von Linne behielt dieſes Hey, aͤnderte aber ben Nas Men, und erwaͤhlte davo⸗ Oruala; es hat aber derfelbige nachher ges "den, daß ſelbige nur eine Hlo. ße Abänderung diefer fünften Art iſt, mithin das Gefchlechte ganz vertilget. Herpn Michelli und Sco- Poli Abbildu z „ung von diefer Pflan⸗ 3 find gänzlich yon einander un- terſchieden, und fonderlich iſt nach der Michen; en die obere Lippe 
blattes in dre roße zackichte Lappen —*—* * laͤnglicht und mit ei⸗ 
malen Spitze geens Es hat aber Herr Baſſi 

eingekerbet und 
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dem Ritter von Linne verſichert, daß dergleichen Mißgeburth indem 
Bononienfer Garten Erzeuger wor⸗ 
den, und ber Grund davon in 
dem fchartichten feuchten Stand 
orte zu füchen fey. . 

Todte Neſſel nennen wir Ga- 
leopfis Linn. Dietrich hat da⸗ 
für Katzengeſichte und Planer 
Boblzahn gewaͤhlet. Es iſt dies 
ſes Geſchlechte mit dem vorigen 
ganz. nahe verwandt; Staubfaͤ⸗ 
den, Stempel und Saamen ſind 
in beyden durchgehends einerley, 
auch der Kelch iſt nicht merklich 
verſchieden; nur in dem Blumen⸗ 
blatte zelget ſich einiger Unter⸗ 
ſchied. Die obere Lippe iſt auch 
gewoͤlbt und ausgehoͤhlt, aber et- 
was weniges eingeferbet, die uns 
tere Lippe in: drey Lappen getheis 
let, die beyden Seitenlappen tunde 
lich, der mittelfte größer und ein« 
geferbet, und noch überdieß bie 
untere Lippe gegen den Rachen zur 
mit zween, gleichfam ausgehohl- 
ten Zähnen, beſetzet. Auf dieſen 
letzten Umſtand zielet die Planeri⸗ 
ſche Benennung und Hr. Scopo⸗ 
U hat duch dieſes Kennzeichen 
ganz allein dieſe beyden Geſchlech⸗ 
ser und die nahe verwandte Bal- 
lote beſtimmet. Bey ber Ballo⸗ 
te fehlen dieſe Zaͤhnchen, beym 
Lamio find fie ganz oder nicht hohl, und bey Galeopfis hohl. 
zu unferer todten Neſſel gehoͤren 
nur drey Arten, welche aber auch 
in der Blume einigen Unterſchied 

zeigen, 
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zeigen, und daher hat Rivin zwey 
Geſchlechter Cannabis ſpuria und‘ 
Ladanum, und Dillen auch zwey, 
Tetrahir und Galeobdalon, dar: 
aus gemachet. Einige Arten Ga- 
leopfis des Tourneforts müffen 
mit dem Andorn vereinigt werden ; 
unfer ſtinkender Waldandorn kaũ 
daher nicht ferner den Namen der 
todten Neſſel führen. 

1) Geſchwollene todte Neſ 
fel, Hanfneſſel, Cannabis fpu- 
rie Riu, Galeopfis Tetrahit 
‚Linn, wächft den Sommer über 

unter dem Getraide, auf feuchten 
Aeckern, auch unter den Dorn. 
firäuchern um die Wiefen. Aug 
der jährigen,fäferichten Wurgelers 
waͤchſt ein aufgerichteter, einen 
auch wohl zween Fuß hoher, bor- 
ſtichter Stängel, welcher an den 
Knoten, wie auch deffen Zweige un. 
ter den Blättern und Blächwir- 
teln merflih dicke und aufge 
ſchwollen find. Die Blätter find 
geftiele, einander gegen über ge⸗ 
ſtellet, eyfoͤrmig zugeſpitzet und 
ſaͤgartig ausgezahnt. Die platt 
anfigenden Blumen ſtehen in dich⸗ 
ten Wirteln, und dieſe immer naͤ⸗ 
ber an einander, je näher fie dem 
Ende der Zweige kommen. Die 
Kelcheinſchnitte endigen ſich mie 
langen, fiachlichten Grannen, 
Das Blumenblare if zweymal laͤn⸗ 
ger, als der Kelch, beym An⸗ 
fange der untern Lippe gelb und 
purpurfaͤrbig geflecket; die obere 

Neſſel 
Lippe iſt rauch, von der aM 
ber mittlere Lappe ftumpf, DIET 
tenlappen find faſt biereckicht / 
gekerbet und die beyden Seite! 
ne fpigig. Man finder auch SR 
arten mit einem ganz weißen? 
menblatte, und eine andere, M 
an folches weiß mit purpurfl! 
gen Flecken bezeichnet iſt; ; 
eine Abänderung, wonon dad? 
menblatt wohl viermal größe! 
ber Kelch und gelb, nur der | 
telfte Einſchnitt der untern Y 

Haller aber unterſcheidet fie? 
eine wahre Art. Und da mir bil 
beytreten müffen, koͤnnte man?! 
bie geſchwollene todte Neſſel i 

2) Sclante todte 
mit lanzerförmigen Bl 
Kornmuth. Aleine rothe Al] 
Hanfneſſel. Diefe jährige P f 

Boden und blüher ven Sol 
über,  Ladanum ſegetum 
Galeopfis ladanum Linn. J 
laͤßt fich diefe von den AN 
Arten der todten und 
ben Neſſel leichtlich duch 
Blaͤtter unterfcheiden. OT 
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ganz ſchmal, faſt durchaus von 
gleicher Breite, zuweilen am gan- gen Rande, bisweilen auch nur vorwärts mit einigen Zaͤhnchen meitläuftig beſetzet, uͤbrigens, wie die ganze Pflanze, rauh anzufuͤh⸗ len und beſonders um den Bluͤth⸗ wirtel und den Urſprung der Zwei⸗ ge geſtellet, indem der uͤbrige Staͤngel, welcher ſelten einen Fuß Höhe erreichet, ganz nackend und 
nirgends aufgeſchwollen iſt. Die 
Bluͤthwirtel ſtehen faſt in gleicher Entfernung von einander, und die Blumen gedrungen bey einan⸗ der. Die Einſchnin⸗ des weiß⸗ wollichten Kelches ſind nicht von gleicher Länge, Das purpurfaͤr⸗ bige Blumenblatt raget weit uͤber elbigen hervor. 
pe iſt einigermaßen gekerbet, zuweilen geſpalten, die untere breit, die Seitenlappen faſt viereckicht, der mittelſte eingekerben. Man fin. ber eine Spielart mie roth und weiß geſprengten Blumenblatte, auch eine Abänderung, weiche Ni, din Lada num fegerum folio la- 

Die obere Lips 
baaricht, ein. 
auch dreyfach 

Nach deffen Befchrei- 
Stängel beym Ur. 

Zweige aufgeſchwol⸗ len, Die Slägs er breiter, weicher, die Bluͤthwirte näher an einan 
das Blumenblatt gelblicht und die untere Lippe gelb mit purpurfaͤrbigen Flecken. Die 

etwas kuͤrzere, 
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Bienen ſammlen auch hiervon 
Honig. 
3) Schlanke todte Neſſel 

mit herzfoͤrmigen Blaͤttern. 
Gelbe taube Neſſel. Kriechen⸗ 
de taube Waldneſſel. Stuͤckneſ⸗ 
fel, auch Bienſaug genannt. La. 
mium flore Juteo Riu. Galeo- 
pfis Galeobdolon Linn. Die 
Bluͤthe ift von dem vorigen Arten 
einigermaßen verfchieben, und gr. 
don Haller vereiniger die Pflanze 
mit feiner Cardiaca und Herr 
Scopoli mie dem Leonurus, wo⸗ 
Hin auch felbige ehedem Herr don 
Linne gerechnet. Waͤchſt haͤufi 
in den Waͤldern und bluͤhet im 
May und Zunins, Die kriechen⸗ 
de, faͤſerichte Wurzel iſt ausbau— 
ernd, die Pflanze rauch, und der 
Staͤngel ſchwach, ohngefaͤhr einen 
Fuß Hoch. Die Blätter find ein- 
ander gegen über geſtellet, ges 
ſtielet, herzfoͤrmig, fägartig aus⸗ 
gezahnt, und die untern weniger, 
die obern mehr zugeſpitzt, dieſe 
auch deswegen mehr lanzetfoͤrmig 
und uͤberdieß kaum merklich ge⸗ 
ſtielt. Nicht ſechſe, wie Hr. von Linne angegeben, fondern gemei⸗ 
niglich zehn Blumen machen eis 
nen ganzen Wirtel aus, und diefe find mie einigen Deckblaͤttern ums 
geben. Bon dem Kelche ift nur ein Einſchnitt aufwaͤrts und vier, 

find unterwaͤrts gerichtet. Das Blumenblatt if groß und gelb. Die obere 
Sippe iſt lang, "NER 

et 
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bet und rundlich, die untere klei⸗ 
ner als die obere und in drey 
Lappen getheilet; die beyden Sei⸗ 
tenlappen ſind viereckicht, der mit⸗ 
telſte iſt laͤnger, mit einer Linie und 
einigen Flecken bezeichnet; bie 

zween Nebenzähne fehlen ganz. 
Die Staubfäden ragen weit über 
die obere Lippe hervor. Man fin« 
det, fonderlich in den Gärten, eine 
Spielart mit weißgefleckten Blät« 
gern. Auch diefe Arc iſt den Bie- 
‚nen allein näglich. 

Neffel, taube und todte, ©. 
. auch Andorn. 

Neffeling. 
Frefteling. 
nach Müllern Cyprinus. Albur- 
nus. Linn. gen. 189. fp. 24. 
Leucilcus, 16. des Kleins, ein 
Schwaal, ꝛc. f. unfere Artikel, 
Karpfe, B. IV. ©. 411. nnd. 
Schwaal. 

Nettekamm. 
©. Rnoͤterich. 

— — 
Omentum, Epiloon, Rete, Re- 
tieulum. Es wird hierunter 
diejenige breite, faſt uͤber und über 
mit vielem Fette durchwebte Haut 
verſtanden, welche unter dem 
Darmfelle befindlich iſt, uͤber 
die duͤnnen Gedaͤrme herabhäugt, 
und gemeiniglich ſich von dem 

Es beſteht aus: einer dopf 

‚ander abſtehen, daß fie dad 

Eine Karpfenart 

N 
Magen an bis um die Gege 
Nabels zu erfirecker, jedoch 
manchmal nicht bis dahin ref 
oder auch weiter, und bis IM 
Grund der ganzen Bauchhoͤl 
unter geht, Man be 
demfelben fehr viele zelluloͤſe 
ete und Zwifchenräume, 
meiftentheil® mit Fettkl 
ausgefuͤllet find, und woben 
ganze Theil ſeine deutſche * 
nung ſcheint erhalten zu bi! 

und überaus zarten Hautſch 
zwiſchen welchen fich zwat 
feines Zellgewebe befindet, 
jedoch zugleich dergeſtalt von 

ne inwendige Höhle oder IX 
fam einen Beutel formirel! 
deffen Grunde inzmwifchen PT 
Hautſchichten wieder ſehr 
mit einander vereiniget find-* 
nächft ift das Netz mie ab-ul 
führenden Blutgekaͤßen, ingle 
mit lymphatiſchen Adern und” 
ven verfehen, und werden 

ders auch fogenannte Fett 
wahrgenommen, twelcheim®7 
de nichts anders find, als 
candle, die aus den puldadl 
ten Gefäßen herausgehenr dl 

felbe in zween verfchiedene "7 
abzufondern, nämlich in dad 

| 
AM 
4 



Reh, 
Be Netz, omentum magnum, 
und in dag Eleine Netz, omen- 
tum paruum, wovon jedes gleich- 
fam einen eigenen Beutel ausma- 
het. Jenes befeſtiget ſich vor⸗ nehmlich mit ſeinem oberſten Ran⸗ 
de an die ganze unterſte und gro⸗ 
ße Kruͤmmung des Magens, nei⸗ 
get ſich mehr gegen die linke Gei- 
te, und hat eine siemlich weite 
Taſche; dieſes hingegen gewinnt 
ſeinen Anhaͤngepunct an der ober⸗ 
ſten kleinern Magenkruͤmmun 
ſcheint etwas magerer als dag er- ſtere zu ſeyn, und enthaͤlt auch et⸗ was kleinere Gefaͤße. Beyde ſto⸗ Ben endlich unterhalb des Ma⸗ gens zuſammen, und es entſteht hieraus eine halbrunde, monden. oͤrmige gemeinſchaftliche Heff. 

Oder natürliches Loch, wo⸗ durch ſich die Taſchen beyder Ne» tze bequem aufblaſen laſfen, und deutlich vor die Augen ſtellen. Nach den Mothmaßungen eines beruͤhmten franzoͤſtſchen Zerglie- dererg, des Herrn Winslows, fol« Ien die ſalzwaͤſſerichten Feuchtig feiten, Welche fich in der Netzhoͤle bisweilen aufſammeln, hierdurch leichte abfließen koͤnnen, wenn man naͤmlich auf der rechten Sei⸗ te, oder —— Ruͤcken liegt. Em graͤnzet daſſelbe auch NOCH vorwaͤris mie dem Zwoͤlffin⸗ gerdarme und der Milz, hinter⸗ waͤrts mit dem Grimmdarme und der großen Kröfedräfe und bede- et mit feinem unserfien Theile 
‚möge feiner Fettigkeit, 
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die duͤnnen Gedärme, uͤber welche 
es frey herabhaͤngt. 

Alle vierfuͤßige Thiere ſind ei⸗ 
gentlich mit einem Netze verſehen 
und ſoll ſelbiges ſogar bey der 
Hunden und Raubthieren, in er. 
gleichung mit dem Menfchen, viel 
größer, und durch den ganzen 
Unterleib ausgebreitet feyn, und 
es wollen ſich· bey einigen, z. €. 
der Ratte, Bergmang, Meerkatze 
unddem Murmelthiere, noch zwo 

» befondere Fettſtreifen, "die ſich 
von bepden Seiten laͤngſt dem 

"Unterleibe ausſtrecken und folg⸗ 
lich gleichfam drey Nege wahr 
nehmen laffen. Eben fo mögen 
auch wohl diejenigen Fettbehaͤlt⸗ 
niſſe, welche man um dieſe Ge⸗ 
gend hin und wieder bey den Bc: 
geln, Fiſchen, Schlangen und an. 
dern Amphibien antrifft, entweder 
wirklich folche Netze fepn, oder we⸗ 
nigſtens derſelben Stelle vertre⸗ 
ten. Selbſt bey den Raupen 
liegt eine große Menge Fett im 
Unterleibe und bey den Muſcheln 
iſt der Magen häufig damit be _ 
wachſen. Es iſt darum das Netz auch gar nicht etwa ein entbehrli⸗ 
cher oder aͤberfluͤßiger Theil des Unterleibes, wie man ſich biswei⸗ len vorſtellet, ſondern fuͤr die be⸗ 
weglichen Gedaͤrme, ingleichen fuͤr 
den Magen, die Leber, die Milz und Gekroͤſedruſe uͤberaus nuͤtz⸗ lich, indem es vornehmlich, ver⸗ 

dieſe Thei⸗ 
le beſtaͤndig ſchlupfrig erpän, — | 

: 
mie 
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mit ſie weder durch die Preſſun⸗ 
gen der Unterbauchsmuskeln, oder 
won dem Meiben der Gedärme 
felöft keinesweges befchädiget wer⸗ 
den, noch auch wibernatuͤrlicher⸗ 
weiſe an das Darmfell anfleben, 
oder unter einander ſelbſt zuſam⸗ 
menmwachfen mögen, welches je- 
doch nicht felten wahrgenommen 
wird, wenn nämlich das Netz et⸗ 
wa durch vorhergegangene Krank. 
heiten zerfidret worden. Da fer« 
ner aus dem Nee Zweige der 
Pfortader entfpringen, fo muß 
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man zugeben, daß ein siemlich an- 
fehnlichee Theil dieſer oͤlichten 
Maſſe von ihnen eingeſogen und 
der Leber zugefuͤhret wird, daß al⸗ 

ſo das Netzfett zu der Miſchung 
und Ausarbeitung der Galle vie- 
les mit beytrage, Nichte weniger 
follte man aus einem Derfuche, 
vermoͤge welchem, nach einem mit 
Gewalt herausgefchnittenen Ne 
fe, außer einer fehr fchlechten un- 
volfommenen Verdauung, eine 
beftändige Kälte an dem Magen 
und Gedärmen verſpuͤret worden, 
muthmaßen, daß von felbigem 
auch mohl einigermaßen die na- 
fürliche Waͤrme der fämmelichen 
Eingeweide des Unterleibes mit 
berühren; muͤſſe. Gleichwie 
endlich uͤberhaupt von dem Fette 
die Schaͤrfe des Blutes und 
der uͤbrigen Saͤfte gemaͤßiget 
auch dasjenige, was eigentlich 

wieder eingeſogen, und andern 
Theilen zugefuͤhret wird, ſelbigen 

beleget, welche Herr Muͤller Ro 

erhabenen glatten Strichen verſt 

Netz 

zur Erhaltung und Nahrung bin 
nen muß,eben fo kann diefes 39 
von dem Netzfette gelten, und alfı 
auch hieraus einiger Nutzen d 
Netzes gefolgert werden. 

Netzhorn. 
© VHesrolle 

Netzpatelle. 
Patelle. 

Netzrolle. 
Cie dieſem Namen werden 

drey verſchiedene Arten Turen 
ſonderlich von denjenigen Sort 

| 
| 

lentuten genannt. Um folche 9% 
hoͤrig von einander zu unterſche⸗ 
den, heiße Herr Muͤller die eine 

Netzrolle, die zwote Sp 
tzenrolle, und die dritte die Bed! 
nette. Wir wollen felbige Hi 
zugleich anführen. 

mebten Flecken beleget, und ml 

hen, an der Spise iſt die S 
Blaulicht. Es ſcheint dieſes mi 
eine Nebenart der folgenden 
ſeyn. J 

2) Spitsenrolle, auch auf 
laͤndiſch Spelde » Werks + Kol 
Conus textile Linn. Hr. Me 
tini vereiniget diefe mie der vor 
gen Art unter dem Namen gelb“ 
Netzhorn. Die Schale iſt * 
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gelben Strichen netzartig geadert 
und mit gelben und braͤunlichen 
Flecken bezeichnet, ber Geſtalt nach 
bäuchicht, rollenartig, eyförmig, 
oͤſters Hier Zoll lang: und fuͤhret 
Nach Beſchaffenheit der Sache und 
Zeichnung auch den Namen Bold» 
tuch, golones Zeug, Drap d’ or. 
ſchnecke, Silberlacken, Rebhuhn, 

raunes Feld⸗ oder Haſelhuhn, 

Rloͤppelkuſſen. Leſſer merket auch 
M, daß wenn man die Schale auf 
die Muͤndung die Duere leget, bie 
Guppenfsrmigen weißen Flecke 

AS Spiger vieler hinter einander 
Vrragender Felſen ausfehen, und 
daher auch von einigen Spigzber- 
Se genannt werde. Man erhält 
dergleichen aus Dfiindien und ge⸗ 

ten zu ben feltengn, 

3) Die Brunette, Conus au- 
legs Linn. Diefe Art ift (md 
er und länglicht, noch mehr rol- 
Martig und hat ebenfalls negar- 
Üige Zeichnungen auf einem brau⸗ 
M Grunde, oder fuͤhret der Län. 

nach - abgebrochene braune 
Linder, Die Länge Art wird 
n meiſten geachtet und gloria, 
ty genannt. Das Vaterland 

Oſtindien. 
Eine, von den vorigen ganz 

derſchied ene, Art, welche zu den 
lachelſchnecken gehoͤret, hat den 

Namen 
Mu esfebnecke erhalten und iſt 

ürex reticularis Linn. Die faft 
gen einander überfichenden Naͤ⸗ 
eder Schale, welche anf Ihren 
Sechfter Theil. 
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krenzweiſen Verbindungen bucke⸗ 
lichte Flecken fuͤhren, machen ein 
rauhes, netzartiges Gewebe, wel⸗ 
ches das Merkmal dieſer Art ſeyn 
ſoll; die Spindel iſt faſt ungezaͤh⸗ 
nelt und der Schwanz etwas auf⸗ 
geworfen, Dieſe ſcheint Hr. Muͤl⸗ 
lern mit dem Gitterhorne oder 
Gitterſchnecke, Buccino retieu⸗ 
lato, aͤhnlich, hingegen von der 
Biſtelſchnecke, welche Hr. v. Lin⸗ 
ne damit vereiniget, unterſchie⸗ 
den zu ſeyn. Die Netzſchnecke 
ſoll man in Carolina finden, und 
gehoͤret zu der Abtheilung der: 
Stacelfchneden;ı welche man - 
Warzenſchnecken nennt; die Dis 

ſtelſchnecke, Murex fenticofus, _ 
hingegen zu den fo genannten 
Kablfchwänzen, fömmt aus dem 
Sndianifchen und Mittellaͤndi⸗ 
ſchen Meere, und bie Bell. und 

dunfelbraune Schale iſt etwas 
gethuͤrmt, der Länge nach geribbt, 
in die Dwere gegiftert und die Rib⸗ 
ben mit feinen dornichten Spigen 
beſetzet. 

Netzſchnecke. 
S.  Gitterfchnede, 

—— 
eeſtern. 

Neuewuͤrze. 
S.. Amomum 

Neujerſeythee. 
S. Sädelblume 

J Ben Neun⸗ 
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Neunange. 
eunauge, Petrromyzon, Lam. 

petra; es giebt davon große, 
mittlere und, Eleine; die blinde 

Neunauge, Coenola, auch In⸗ 
dianifche Neunaugen. Richter. 

Beyde Benennungen hat Klein, 
Miff. JUL. p. 29. beybehalten; 
f.iunfern Yrtikel, aalfoͤrmige Sir 
fee, unter Aal, B. 1. ©. 2. 
und 23. 

Neunheil. 
© Baͤrlapp. 

Neunkraft. 
© Buflattig. 

«— Neunſpitze. 
S. Welte 

Neunſtrahl. 
S. GSeefern 

Neuntoͤdter. 
Es ſind die Neuntoͤdter ein Un⸗ 
tergeſchlecht bey den Falken, und 
die kleinſten derſelben, deswegen 
fie auch faleo minimus, Lanius, 
lanio, u. f. w. genannt werden. 
Sonft Heißen fie auch noch im 
Deutfchen: Würger, Echlächter. 
Klein glaubet, man koͤnnte fie 
nicht unfchicklich Afterfalken nen- 
nen, meil fie. von den Salfen fo 
viel ähnliches an fich haben, Da 
die Charactere der Falken oben 
ſchon beſchrieben find: fo beziehe 

ich mich, darauf, und gehe bier 
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zufoͤrderſt zu allgemeinen Anmer⸗ 

Neun 

Fungen über diefe Neuntoͤdter, und 
fo dann zu dem Arfen derſelben 
Wo der Name Neuntoͤdter her 
fommen möge, babe ich oben 
beym Dornreich, Dorntreter, de 
Fleinften Art derfelben, ſchon ge 
zeiget: der Schnabel ber Neun 

toͤdter iſt ziemlich gerade, nach dei 
Spige zu an beyden Selten mil 
einem fleinen Zahne bewaffnel 
und haficht, an der Wurzel na 
end, ohne Naſenwachs, die Zum 

ge mit einer Fleinen Spalte verfe 
hen. Die Füße bis an die Schen* 
kel federicht. Diefe Vögel find 

insgeſammt nicht viel größer ald 
eine Lerche ober Amſel, übertreffen 
aber an. Herzhaftigkeit beynahe bie 
übrigen Raubvoͤgel. Sie ſtoßen 
zwar gemeiniglich auf alle tleine 
Voͤgel, Allen doch aber nicht fe 

ten Aelſtern, Kraͤhen, Rebhuͤhnet 
und junge Hafen an. Sie neh‘ 
men das Fleiſch als einen Lecker? 
biffen mit, unerachtet fie fich 9" 
woͤhnlicherweiſe nur von Inſecten 
ernähren. Sie ſuchen auch die 
Droßeln und Krammetsvoͤgel iM 
ben Schlingen auf, freffen fie, und 
fragen auch wohl die abgerlfene 
Stuͤcke in ihr Neſt. Es giebt 
derſelben unterſchiebliche Arten 
davon die drey vom Buͤffon au⸗ 
geführten die vornehmſten ſeyn 
moͤgen: der große afchfarbige, der 
rothkoͤpfichte, und der kleine Neun⸗ 
toͤdter. Der erſte iſt der größle 
unter ihnen, von der Kehle : 
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unter den Schwanz hin ſchmutzig 
weiß; oben der Kopf, Hals, Ruͤ⸗ 
Een His zum Bürzel aſchblau. 
Vom Schnabel bis zum Halſe 
ſchwarze breite Streifen, langer 
ſchwarzer, hakichter Schnabel, die 
ugen mit weißen Einfaffungen, 

groß und ſchwarzbraun, mit flei- 
fen Haaren befeßet. Fluͤgelfe⸗ 
dern meiſt ſchwarz / nach der Spule 

uu weiß, an den. Enden getüpfelt. 

Er wohnet des Sommersin Wäl- 
dern und Gebirgen, koͤmmt aber 

Im Winter den bewohnten Plägen 
Nahe und nifter auf den höchften 
Äumen der Wälder. Das Weib⸗ 

chen leget ſechs bis ſieben Eyer 
und fuͤttert die Jungen mit aller⸗ 

eh Gewuͤrmeʒ das Männchen aber 
bringt für fie Sleifch herbey, und 
gewoͤhnt fie fruͤhzeitig an felbige®. 
Sie Hatten fich Familien » und 
ottenweiſe zuſammen, fo lange, 

bis die Jungen ſich, des Begat⸗ 
tens wegen, von den Alten tren⸗ 
nen. An diefen truppweiſen Zuͤ⸗ 
gen, und an ihrem ſtarken Getoͤ⸗ 
NE pfleget man dieſe Art Voͤgel 
zu erkennen. Zu diefer erſten Gat⸗ 
lung zaͤhlet Buͤffon; den ganz 
heißen Neuntodter auf den Al 
Pen, den rorhbäuchichten , der 
Auch auf den Schultern und Fluͤ⸗ 
* roͤthliche Federn hat; ferner 
en grauen Wuͤrger oder Neuns 
dter von Louiſiana den italie⸗ 
chen; den vom Vorgebirge der 

Huren Hoffnung, von Farbe oben 
Khrwärzich Hraun, unten am Leis 

.' 
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be weißlich; den fenegalfchen, oben 
afchgrau, unten weiß, Kopf und 
Augen ſchwarz; und den bfauen 
Wuͤrger von Madagafcar, Der 
rothkoͤpfichte Neuntoͤdter, welcher 
die zwote Art ausmachet, iſt Elch, 
ner, als der aſchfarbige, und an 
feiner rothen Platte auf dem Kos 
pfe zu erfennen. Kehle, Brufl 
und Bauch find braun, der Ruͤ⸗ 
den rofifärbig, die Augen weiß⸗ 
grau und gelblich, Schnabel und 
Beine ſchwarz. Er fliege nicht 
in langen Strecken, fondern nur 
von einem Baume zum andern; 
hält fich im Sommer auf den gel» 
bern auf, niſtet auf dicken Baͤu⸗ 
men, und bauet fein Neft mit vie⸗ 
ler Kunſt und Neinigfeit aus 
Gras, und inwenbig mit den weich⸗ 
ſten Materien ausgefuͤttert. Er 
gleicht an Herzhaftigkeit und Le⸗ 

bensart gänzlich dem vorigen; ift 

auf die Zinfen ſchr hitzig, heiße 
auc) deswegen Finfenbeißer, ja 
ges den Maͤuſen in den Wäldern 
und auf dem Felde nach, lebet aber 
übrigens von Inſecten und Wuͤr⸗ 
mern. Er iſt ebenfalld, wie ber 
votige, unten ſchmutzig weiß, an 
der Stirne iſt ein ſchwarzer Fleck, 
hinten am Kopfe ziegelroth, auf 
dem Rücken ein ſchwarzer Schild, 
mit roth eingefaffet, und auf bey⸗ 
den Seiten weiße Flecken; oben 
auf dem Bürzel gran und afche 
farbig, Schwanz dunkelbraun, 
bie Fluͤgel ſchwaͤrzlich, fo auch die 
Fuͤße. Buͤffon will deſſen zwo 
32 Unter⸗ 
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Untervarietäten haben: eine die 
das Jahr Hindurch im Lande 
‚bleibe; die andere, welche im 
Herbfte wegzieht und noch im Frůh⸗ 
linge wieder koͤmmt; hält fich 
truppweiſe zufammen. _ Endlich) 
kleinſter Neuntoͤdter, als die drit- 
te Art, iſt der ſo genannte Doͤrn⸗ 
treter, davon oben unter dieſem 
Artikel ſchon ausführlich iſt ge⸗ 
handelt worden. Noch am En⸗ 
de der Beſchrelbung von den Neun- 
toͤdtern und Würgern führer Buͤf⸗ 
fon in feiner Naturgefchichte der 
Vögel, etliche ausländifche Vogel 
an, welche mit ven Würgern und 

Dorntretern in Verwandtſchaft 
ſtehen. Es find ſolche 1) der ben- 
galiſche blaue Würger, 2) Der 
rothgeſchwaͤnzte bengalifche Wuͤr⸗ 
ser. 3) Der Wuͤrger von den ma⸗ 
nilliſchen Inſeln; 4) Würger von 
Madagafcar ; 5) grauer und ge 
fleckter, grasfchnäbelichter Wuͤr⸗ 
ger von Cayenne; 6) großſchnaͤ⸗ 
belichter Wuͤrger von Cahenne mit 
gelbem Bauche; 7) der welßbaͤu⸗ 
chichte Wuͤrger von Madagaſcar; 
8) der braunrothe Wuͤrger von 

Madagaſcar. 9) großer gruͤnllch⸗ 
ter Wuͤrger/ eben daher; 10) ro⸗ 

‚ber, fenegalfcher Würger; 11) 
Fleiner grüner Wuͤrger, aus Ma- 
dagaſcar; 12) Canadifcher ge: 
häubter Wuͤrger. Diefen Arten 
des Buͤffſons Kat der beruͤhmte 
Her D-Martiniin feiner ſchonen 
Ausgabe des gedachten Werkeg, 
durchgängig kurze, Hoch Hinlänge 

neu Nham 
liche Beſchrelbungen aus 
Briſſon und andern beygefuͤg 
auch zuletzt noch einige Arten 
gaͤnzet, deren Büffon nicht 
dacht hat. Nämlich den fd} 
benfchwänzigen Würger von 
dagafcar; den langſchwaͤnzi 
fenegalfchen Würger; den br 
fehen Würger; den lucaniſch 
Wuͤrger; den tprannifchen; 
Schach; ; den braftlifchen Tyrau 
den chineſiſchen gehaubten 
ger; den Ungluͤcksregel und! 

Gluͤcksvogel, wie fie Linnaͤus nl 
lanius infauftus et fauſtus. 
allen diefen verweifen wir die! 
fer auf gedachte Martintfehe MW 
gabe der Büffonfchen Narul 
fhichte der Voͤgel, 2 Band’ 
204,255, 7 

v 

von den Portugiefen Bagre 
Rio genannt, ift ein Fiſch vol | 
nem länglichten, fetten, nach #7 
ten zu fihmdler auslaufend” 
Körper mit einem weichen DE 
de. Sein Kopf ift platt 
druͤckt, die Mundfpalte pa Zu - 
liſch, mit den kleinſten Zaͤhnch 
verſehen. Er waͤchſt zu 38T 
bis vieczehn Zoll lang, und" 
drittehalb Zoll Hoch, wo er 
hoͤheſten. Die Eleinen rum 

apfel und goldbraunen Ringe⸗ 



ham 
Öffnungen find ziemlich weit, und 
der Bart beficht ans ſechs Faͤden, deren zween über, und einer unter, 
dem Maule fichen; jeder ber obern, ſeitwaͤrts am Maule ſte⸗ henden, hat etwa die Dicke eines Bindfadeng, iſt fuͤnf Zoll lang; bey jedes Anfang findet ſich ein laͤnglichtes Gruͤbchen, in welches 
ich der Bart, gleichfan an der 
Wurzel leget, daB Ende deffelben 
aber von dem Fifche immerzu bes 
weget wird. Jeder der Hier untern Faͤden aber ift auswaͤrts zu drit⸗ tehalb Zoll, inwaͤrts in der Ble⸗ gung nur zu anderthalb Zoll lang, auch nicht fo dick, mie die obern. Er Hat ſieben Floßen, und die ach⸗ fe gehoͤret zum Schwanze; näm- lich, nach jedem Kiemen, eine laͤng · lichte; mie einem farfen und ſpi⸗ tzigen D orne bewaffnete Floße; wie denn auch — bey deren Anfange Nach dem Riemen, ein hartes dreh⸗ 
eckichtes Beinlein ſteht; an der —* des Leibes, vor dem After, 
finden ſich zwo laͤnglichte, am Rn rundliche, neben einander; gegen den Schwanz zu am Unter⸗ leibe eine faſt piererfi ereckichte, am En⸗ de rundliche, up au ee und auf der Höhe * Wüdens eine große viereckich⸗ * vielen Stacheln unterſtuͤtz⸗ 
un Sleichen in einer ziemlichen 

tfernung eine zwote, lange und 
ale, aus einer fleiſchichten den Fangen Fiſch bebedenn Haut be⸗ 
enden Ruͤckenfloße. Der 

chwanz iſt getheilet, und jeder 
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Theil am Ende zirkeleund. Nur 
gedachtermaßen wird der Fiſch von 
einer Haut, aber ohne Schuppen, 
bedecket. Der Kopf ift mie eis 
ner harten Schale bedecket, und 
der ganze obere Mund ift von 
Farbe umberbraun; der Rüden 
und bie, Seiten find aſchfarbig, 
mit ein wenig Blau vermifchet; - - 
der Bauch weiß; die Ruͤckenfloße 
am Grunde eben diefer Farbe ; al» 
les übrige ganz fchwarz, und die 
Stacheln oder Gräten aſchfarbig. 
Die Hintere Ruͤckenfloße ift mie 
dem Rücken und Seiten von glei« 
her Farbe; die Kiemenfloßen find 
ganz ſchwarz; auch) der Bart, des⸗ 
gleichen die Bauch -und Schwanz. 
flogen, wiewohl fie bey dem Ans 
fange etwas ing röthliche fallen. 
Vom Anfange der Kiemen. zieht 
ſich in der Mitten des Leibes eine 
töthliche Linie bis nach bem 
Schwanjze zu. 
fifch, von gutem Geſchmacke und 
alfo auch ein gewoͤhnliches Ge⸗ 
richte. 

Nhaquunda. 
haquunda, iſt, nach dem Mares 

grad, S. 171. ein brafilianifcher 
Fiſch, beyderley Geſchlechts. Das 
Maͤnnchen hat einen laͤnglichten, 
faſt ſich überaus gleichen, fichen, 

Er ift ein Fluß⸗ 

- 

acht bis zehn Zoll Tangen, und,wo 
er am hoͤheſten, zween Zoll hohen, 
Leib. Mit dem Kopfe und Mau 
le gleicht er faft einem Hechte; die 
obere Kippe kann er ausdehnen, 
‘3 - ı und 
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und alſo die Mundſpalte rundlich 
machen, ſtatt der Zähne haternur 
Bellen; eine dünne Zunge; meite 
Riemen; fehrfichtbare Augen, mit 
ſchwarzen Augäpfeln und braus 
nen Ringen; fieben Sloßen : nach 
jeder Kieme eine, faſt zween Zoll 
lange; unter dieſen am unterften 
Bauche zwo neben einander, und 
eine faft vierecfichee ; nach dem Af⸗ 
ter fall vom Anfange des Rüs 
ckens freicht eine Floße big nahe 
an den Schwanz, welche faft drey 
300 lang, einen breit, gleich, mit 
weichen Gräten unterflüget, am 
Ende etwas breiter in einen Drey- 
angel auslaͤuft. Der Schwanz 
iſt mit einer harten fchwarzen 

Schale bedecket; und der ganze 
Nücen nebft den Seiten iſt von 
dunfelgrauer Farbe mit fcheinens 
dem GSilbergrunde, Der Bauch 
ift weiß; auf jeder Seite hat er 
eine Reihe runder, ſchwarzer Fle⸗ 

cken in Erbſen gleicher Groͤße, und 
gwiſchen denſelben viele zerſtreuete 

blaue Dippelchen. Alle Floßen, 
wie auch der Schwanz find gold⸗ 
farbig, und hierüber iſt auch die 
Ruͤckenfloße mit blauen Puncten 
bunt ſchattiret. Auf beyden Sei⸗ 
ten ſtreicht durch Die Reihe der Fle⸗ 
cken eine ſchwarze Linie, welche 
vom Ende der Klemen anfängt 

‚und big an das Ende der Nücken- 
floße fortläuft; unten berem Ende 
faft in einem halbzolligen Abftan- 
de eine andere Linie anfängt, und 

ſich in der Mitten des anfangen. ſchied N chſen ſchiedener Größe aufwa = sul! 

B 

| 
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den Schwanzes endiget. 
Linien find helle und goldfat 
Er ift ein Flußfiſch und von 
tem Gefchmade. Das — 
iſt dem Maͤnnchen durchgeh ei 
gleich, außer, daß es in ben 
ten und auf der Nückenfloße el 
blaue Puncte hat, und ab 

Bauch um den Nabel oder 
herum röthlich wird. EB ni 

wie dad Männchen, gegeſſen⸗ 

Niarfa. 
Der Niarka iſt ein si | 
Kamtfchadalen, der zugleich 
Meere und füßen Waffern “ 
eigentlich der Rorbfifch; fö 
‚gu Anfange des —* 

hen bis an die Quelle derſel 
und man fängt daſelbſt zum 
einige, ehe die Fiſcherey af 
Mündungen ihren Anfang ge 
men. Er haͤlt fich nicht la * 
den Flußbetten auf, weil er ) 
das trübe Waſſer der fteht 
Seen vorzieht. Er wiege 7 
über achtzehn" Pfund, © 
Reif. B. XX. ©. 280. f. Nat fi 

Nibbees. 
Dieſen Namen geben, nah” | 
crofts Reiſebeſchreibung, DIET 
den und europaͤlſchen Eine 
von Gujana einigen befonde 4 
flalteten Gewaͤchſen, welhe Fi, 
fam als ein hoͤlzernes Ste", 
von beträchtlicher Länge und 

die Slüffe. Einige von ihnel Y 

D 
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Spanier nennen ſolche Bejucos. 
Es ſind dergleichen Pflanzen in 
dem innern und hoͤhern Theile des 
Landes ſehr zahlreich, woſelbſt ſie 
ohne Blaͤtter und Aeſte bis auf 
die Gipfel der hoͤchſten Baͤume 
klettern, von ba wieder nach der 
Erde herunterſteigen, in derſelben 
Wurzel faſſen, und ſich von neus 
en an ben nächften Baum hinauf: 
ſchwingen. So laufen fie oft in 
einer großen Entfernung in fchies 
fer, wagerechter und fenfrechter 
Richtung, mie das Tauwerk an 
einem Schiffe, von einem Baume 
sum andern, wobey fie fich zuwei⸗ 
len unter einander verwirren, und 
dann die Staͤmme der benachbar⸗ H ten Baͤume rund umzingeln, in einer Schneckenlinie an ihnen hin⸗ 
aufſteigen und ſie durch bloßes 
Zuſammenſchnuͤren odten. Ei⸗ nige ſenken ihre Faſern in die Rinde anderer Bäume und beneh⸗ 
—— dieſen den Saft, Diefe Rib⸗ 268 befigen derfchiedene Wirkung. 
— welche rund ſind, ſind 
Nr unſchaͤdlich; Hingegen pre * welche entweder platt, 
os; —* eine Rinne ausgehoͤhlt 
ber fi gemeiniglich Gifte von 

Mmften Art, Und diefe 
gebrauchen die % 

Plön aner,aldbie 
te bige — » nachdem fie fel, 

Die Zubereigun 
8 Gifte fayn 
croft, oder auch 

beſchreibung in. 

zubereitet haben. 
und Wirkung bier 
man beym Bane 
aus dieſer Reiſe⸗ 
Gmelins Geſchich⸗ 

\ 
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te ber Pflanzengifte ©. 407. uf. 
nachleſen. Here Gmelin hat 
auch die Nibbees mie bielen ans 
dern, einigermaßen aͤhnlichen, 
Pflanzen verglichen, Feine aber 
finden Können, welche mit felbigen 
gänzlich übereinfommt; daher 
man nod) einedeutlichere Beſchrei⸗ 
bung wuͤnſchen muß. Uns ſcheint 
das bereitete Gift mit dem Ippo 
und Lamaſenſer Gifte viel aͤhn⸗ 
liches zu haben. 

Niccoline. 

Nicht. 
üttennicht, Nihil album, iſt 

ein ſehr lockerer und feiner wei— 
fer Zinkkalch, welcher fich bey dem 

Schmelzen der Zinferge zu oberft 
der Defen und an der Vorwand 

derfelben, als eine lockere, meiße 

und wollichte Subſtanz anſetzet. 
Auch wird derſelbe bey dem Meſ⸗ 

ſingmachen erhalten, wo er ſich an 
den Deckel des Schmelztiegels an⸗ 
ſetzet, oder durch die Ritze der Tie⸗ 

gel und Deckel als ein weißer 
Rauch davon geht, Wenn man 
Zink in einen Schmelztiegel thut, 

und ein ſolches Feuer giebt, daß 

derfelbe mit einer Leichsen Flamme 
zu brennen anfängt, fo feige dies 
fer flüchtige Zinkkalch ebenfalls 
auch) als eine ſehr weiße und los 
dere Subftanz auf, welche zum 
Theil an bie Seiten des Schmelz 
tiegel und an ben Stab, womit 
‘4 man 

©. 

x 
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‚ man den brennenden Zinf beſtaͤn⸗ 
big herumruͤhrt, ſich anlegt; zum 
Theil aber nicht anders wie zarte 
Flaumfedern in der Luft herum 
fliege und fich überall anlegt. 
Man verkauft auch bey Den Ma⸗ 
terlalhaͤndlern unter dem Namen 
Nicht eine zarte weiße Erde, wel. 
che aber nichts anders, ale eine 
feine Mergelerde, oder ein zu 
Kalch gebrannter Gypsſpath oder 
auch Kalchſpath if, und zum Un- 
terfchiede des Huͤttennichts gegra⸗ 
bener Nicht genannt, oder gar 
nicht mit diefem Namen beleget 
werden follte, damit beym Ge⸗ 
brauche bes weißen Zinkkalchs oder 
eigentlich fo genannten Nichts fet- 
ne Irrungen verurfache würden. 

Nickel. 
N;esotum; Mit diefem Namen 
wird eine getoiffe metallifche Sub, 
ſtanz beleget, welche Cronftede 
Mineral. S, 229. als ein befon, 
deres Halbmetall betrachtet. Es 
giebt derfelbe folgende Eigenfchaf: 
ten von Ihm an: 1) an Farbe ift 
es weiß, dabey aber etwas roͤth⸗ 
licht; 2) auf dem Bruche iſt eg 
dicht und glänzend; 3) im Feuer 
iſt es ziemlich beftändig; 4) durch 
die Calcination wird es zu einem 
grünen Kalche; 5) diefer Kalch 
giebt ein Glas von einer roͤthlich 
braunen durchfichtigen Fatbez 6) 
son den mineralifchen Säuren 
wird der Nickel aufgeloͤſet und faͤr⸗ 
bet dieſelben dunkelgruͤn; 7) die 

| 

Nickel 

Praͤelpitate aus den Auflsſungen 
werden hellgruͤn; 8) von dem 
Salmiakfpiritus werden dieſe 
Präcipitate mie einer blauen En 
be aufgelöfet; 9) wird diefe Auf 
loͤſung verdunſtet und der Boden 
faß reduciret, fo ethaͤlt man geb 
nen Rupfer-foadern einen Nickel 
fönig; 10) der Nickel vereinigel 
ſich mie allen Metallen, nur nicht 
mit Queckſilber und Silber, him’ 
gegen gefchicht die Vereinigung 
mit Kobolt am flärfften. 

Der Nickel wird entweder IM 
ber Form eines Kalchs, oder ver” 
erzt gefunden. Als ein Erz heißt 
er Zupfernidel, Cuprum Ni 
colai, es beftcht folches aus NW 
ckel, Eifen, Kobolt, Schwefel und 
Arſenik. dan findet auch den 
Nickel mit der Vitriolſaͤure verel⸗ 
nigt, ba benn das Product eine 
ſchoͤne grüne Farbe hat. 

Lehmann Mineral. S. 126 
und andere Mineralogen zaͤhlen 
den Kupfernickel unter die Kupfer⸗ 
erze, noch andere, wie Sage Mint’ 
talogie ©. 175. rechnen. denſel 
ben unter die Kobolte und Wal 
rius Mineral. ©. 297. führer ihn 
unfer ben Arſenikarten auf, Zut 
zeit ſcheint es noch nicht genumd | 
beftimmt und ausgemacht zu fe! 
ob der Nickel ein eigenes Metal! 
oder ein durch Bepmifchung MM 
neraliſcher Subſtanzen veraͤnden 
tes Kupfer ſey. Cronſtedt fehel ' 
allerdings Gründe vor fich zu 9 
ben, es iſt aber auch nicht zul 

4 
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nen, dag die Metalle durch fehr 
genaue Vereinigung mit Arfenif 

und andern, vorzüglich falinifchen 
Subftanzen bisweilen folche Ver; 
anderungen leiden, daß man fie 
für befondere metallifche Subſtan⸗ 
sen halten ſollte. 

Nickel, S. auch Raden. 

Niectrix. 
Nicirie in Arkadia, ſo des 
Tages ſchlaͤft und des Nachts 
wachet; Richter nach dem Oppia⸗ 
mus. ©. 678. Er erläutert dies 
fe, S. 306. Man bringt aus 
dem Plinio und Oppiano den Ar- 
fadifchen Fiſch, Exocoerum, vor, 
der deswegen fo genennet wird, 
Weil er, außerhalb dem Waſſer, 
= auf den Sand fehlafen legt; 
5 e Worte find, nach Lippii Ue— 

berſetzung folgende; In littus fic- 
CA ponens tellure cubile Squa- 

°a tune duleicomponit mem- 
Tafopore, E fomno furgit, der- 
—* —— in antro. Und 

ern Buche fuͤhret dieſer 
Poet den Hemerochiten, Be —— Nörreis (Nuxreeis) 
5 qui folus nofu vigilat. 

nein auch fein Name ihm ge: 
pr Fe er ſchlaͤft am Sage, und 

Bern = Nachts, und frift, 
de ** Vorzuͤglich nach 
Ex elet, X, 13. von wel- 

dem der Ki Auch Calljo Fiſch Vranofcopus, 

anofcopus Scaber L. gen. 
Nymus genennet wird. 

Nier 139 

152. ſp. 1. der Muͤlleriſche War⸗ 
zentopf, Coryſtion, 7. Klein, 
ein Helmfiſch; ſ. Diefen Artikel 
3. UI. ©. 764. deögleichen Him⸗ 
melguder und Meerpfaffe. 

Nieckſch. 
S. Riedgras. 

Nieren. 
Renes. Es gehoͤren die Nieren 
zu den Eingeweiden des Unter⸗ 

leibes, und beſonders denenjeni⸗ 
gen, welche ſich außerhalb der 
Verdoppelung des Darmfells be⸗ 
finden, und machen ſelbige zween 

ziemlich feſte, roͤthlichte, einander 
gegenuͤber liegende, bohnenfoͤrmi⸗ 
ge Körper aus, deren hohler Aug- 
ſchnitt einwaͤrts, der convexe 
Theil aber nach außen zu gekehret 
iſt. Ordentlicherweiſe finder 
man deren zwoe, und zwar ſind 

ſie inwendig an der Lendengegend, 
naͤmlich hinterwaͤrts zwiſchen den 
beyden letzteren falſchen Rippen, 
alſo gelegen, daß ſie bald beyde 
einander in einer gleichen Rich⸗ 
fung gegenüber, bald eine um bie 
andere etwas Höher ftehen, und 
grenzen fie daher, außer ben Len⸗ 
den und ben beyden letzteren fal- 
ſchen Rippen, auch oberwaͤrts 
mit dem großen Greimmdarme, 
und den Nebennieren, ingleichen 
feitwärtd mit den Harngängen 
und den Nierengefäßen. Sie 
find uͤbrigens von einer zwar mit 
telmäßigen, aber nicht immer be 

De 33 ſtimm⸗ 
J 
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fimmten Größe; dad belaͤuft 
ſich ihre Länge gemeiniglich auf 
fünf bis ſechs, die Breite ohnge ⸗ 
faͤhr auf drey, und die Dicke 
beynahe auf anderthalb Querfin⸗ 
ger Breite. Ihre Bekleidung 
machen zwo beſondere Haͤute aus, 
naͤmlich eine aͤußerliche Nieren⸗ 
fetthaut, Membrana renum 
adipofa, welche im Grunde ein 

bloßes haͤutichtes, ziemlich ſtar⸗ 
kes Zellgewebe ausmachet, das 
mit vielem Fette angefuͤllet iſt, 
feine eigenen Fettgaͤnge und Ge 

fäße befiget, und worinnen bie 
Nieren gang locker eingemickele 
liegen, und eine innerliche eiges 
ne XTierenbaut, Membrana re- 
num propria, die auf die erftere 
folget, überaus dünne und zart iſt, 
und die Äußere Oberfläche der 
Nieren unmittelbar und überall 
dichte und feſte umgiebt. Ohner⸗ 
achtet die aͤußerliche Oberflaͤche 
der Nieren bey einem erwachſenen 
Menſchen ziemlich glatt und gleich 
ausſieht, ſo bemerket man doch 
bey einer menſchlichen Frucht und 

bey jungen Kindern daran aller⸗ 
band. ungleiche Erhabenheiten , 
und gleichfam kleine KHübelchen, 

daß es faft das Anfehen hat, als 
ob dieſes Eingemeide in folchen 
Körpern aus lauter Fleinen ein⸗ 
zelnen Stückchen, ober fo vielen 
fleinen einzelnen Nierenlaͤppchen 
beftände, welche vermittelſt eines 
Fadengewebes in ein einfaches 
ganzes Eingeweide pereiniger 

Hier 

wuͤrden, welche aber mit der Zell 
verfchwinden. Die Subftatl 
ber Nieren ift doppelt, naͤmlich 
eine aͤußerliche und eine inner! 
che; welche aber alle beyde auf 
fralenweife, und neben einande 
gelegten Fleinen Rohren beftchen 
welche fih vom .dußerlichen Um’ 
freife derſelben, mach deren Mitt! 
ald nach ihrem befondern Mitteh 
puncte zu erſtrecken. Die äußert! 
liche oder fogenannte rindicht 
Subftanz, Subftantia extern 
eorticalis, weil fie nämlich 4 
darunter liegende folgende, glei 
ſam wie eine beſondere Kind 
umgiebt, machet die austwendigl 
Nierenfchicht aus; es hat diefel 
be ein rothes lockeres Wefen, und 
es gehen die Eleinen Gefaͤßchel 
in fchlangenfsrmiger Richtun⸗ 
nach dem Mittelpuncte zu, DI 
inwendige oder fogenannte mal 
Fichte oder ffreifichte Subfrand! 

Subſtantia interna medullar® 
f. tubuloſa, entfpringe aus dF 
vorigen, indem nämlich ihr r 
richtes Weſen mit ber vorigen M 
eins fortgeht, übrigens e 
dichter und mehr blaßroth auf! 
fällt. Beyde Subftanzen , un 
der Unterfchieb diefer Gefäht 
und Rohren IAge fich ziemlld 
beutlich wahrnehmen , wenn 
eine friſche oder auch eine gefo# | 
te Niere im zween gleiche shell | 
mitten durch zerfchneider, und! 
dem Schnitte am äußern ine 
ren Rande anfängt. ee 
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harnfuͤhrenden belliniſchen Roͤhr⸗ 
hen, tubuli vrinarii Bellini, 
welche zu dem innerlichen mar- 
Fichten Wefen. der Nieren gehoͤ⸗ 
ven, ſammlen ſich endlich in ver, 
ſchiedene Bündel, welche fich zu⸗ 
letzt jeder beſonders mit einem Id- 
cherichten, fichförmigen Nieren- 
tärschen verlieren ‚und welche in 
der inwendigen Hoͤhle derfelben 
deroorragen. Yumwendig haben 
die Nieren auch noch eine ziemlich 
anſehnliche Hoͤhle, welche über 
und uͤber mit einer dichten und 
glatten Haut ansgeſchlagen iſt, 
und welche beſonders das XTieren; 
becken, Peluis renum, genannt 
wird. Es befinden ſich in diefer 
Höhle eben fo viele Heine abge 
kuͤrzte, trichterfoͤrmige Verlaͤnge⸗ 
rungen, oder gleichfam hohle Cir 
inder, als Nierenwaͤrzchen indem 
— erenbecken hervorragen, derer 
ald achte, bald gehne, bald zwoͤl 
äh Oder auch wohl mehrere ange 
Sg werden , welche fie gleich, 
a; befondere Kelche oder 
RR: wer umfaffen, und welche 
Run aus diefer inwendigen 
Finder eutftehen, Außerdem be⸗ 
ae Rh auch in dem Nierenbe- 
— ae ar faft in der Mitte 
in Sieh eine Deffnung, welche ſich 
al8 die Arngänge verlängert, und 
feben iR Nbung derfelben anzu⸗ 
hi Unter ben Blutgefä- 
* Mmen vornehmlich ein Paar 
eg ch dicke Schlagadern , und 

eben fo anſehnliche Blutadern 
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vor. Erſtere, oder die ſogenann⸗ 
ten Nierenpulsadern, arterige 
renales ſ. emulgentes, enefprin- 
gen einfach auf beyden Seiten 
aus der herabfleigenden großen 
Pulsader, gleich unter der obern 
Gefröfepulsader, wovon die eine: 
nach) ber rechten, bie andere nad) 
der linken Niere zu, und alfo bey- 
de gerade querüber gehen, che fie 
felbige berühren, ſich in verſchie⸗ 
bene Fleinere Aeſte zertheilen, und 
fo ſich endlih an dem ausge 
fchweiften Rande in die Subſtanz 
der Nieren einpflangen, woſelbſt 
fie fih in unendlich Fleineren 
Zweigen theil® verlieren, theils 
die Subflangen der Nieren mit 
ausmachen helfen. Die beyden 
Flierenblutadern, Venae rena- 
les f. emulgentes, entfpringen 
ebenfalls mit einfachen Aeften auf 
bepden Seiten aus dem Stamme 
der untern auffleigenden Hohl 

aber, juft in derfelben Gegend, 
wo bie vorigen hervorfamen, und 
gelangen die eine zur rechten, und 
die anbere zur linken Niere, und 
da fie die Nierenpulsadern auf 
dem Zuße verfolgen, fo haben fie 
in Anfehung ihrer Einpflanzung, 
Zeräftelung und Verbreitung mit 
jenen alles gemein. Die rechte 
Nierenblutader iſt etwas kuͤrzer, 
weil nämlich der Stamm ber 
Hohlader dem Eingeweide ſelbſt 
viel näher Liegt, und neiget fich 
ein wenig abwärts, da hingegen 
‚bie linfe fchon etwas länger, und. 

— ſich 

4 
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ſich quer uͤber den Stamm der 
großen Pulsader nach ber linken 
Niere zu erſtrecket. Gleichwie 
nun durch die erſtern den Nieren 
das Blut zur Abſonderung des 
Urins uͤberliefert wird, ſo wird 
das uͤbriggebliebene, oder welches 
ſich ſonſt nicht weiter darzu ſchi⸗ 
cket, von den aͤußerſten Zweigen 
der letzteren aufgeſammlet, und 

ur allgemeinen Blutmaſſe wieber 
zuruͤcke gefuͤhret. Da ferner an 
der Gegend der Lenden, um bie 
Schlagader und Hohlader herum, 

viele verſchloſſene Drüfen angetrof- 
fen werden, fo laſſen ſich auch in 
den Nieren befondere Iymphatifche 
Adern oder Fließwaſſergefaͤße ver⸗ 
muthen, ob fie ſich fchon eben 
nicht fogleih wor Augen fielen. 
Und obfhon ziemlich zahlreiche 
Merven und Pervengeflchte um 
die Nieken herumfpielen, worein 
die Nierengefaͤße fich auf verfchies 

dene Art verwickeln, fo mögen 
doch derjenigen, welche in das in- 
nerſte derfelben ſelbſt eindringen, 
nur gar wenige und nichts bedeu⸗ 
gende ſeyn, weil dieſes Eingewel⸗ 
de ſelbſt eben keine ſonderliche 
ſcharfe Empfindung hat; da ſelbſt 
die Erfahrung beſtaͤtiget, daß 
nicht nur ziemlich große und ſchar⸗ 

‚fe Rierenſteine oftmals lange Zeit 
im Nierenbecken eingeſchloſſen lie⸗ 
gen, ſondern auch Blut, und fa⸗ 
ſerichtes Eyter von ihnen abfließt, 

ohne jedoch vorher außerorben- 
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diche Schmerzen erreget zu haben, 

Nier | 
Ihr Nusen beftche denn num all 
hauptſaͤchlich darinnen, daß 
den überflüßigen, waͤſſerichte 
Shell des Blutes, mic welchen 
oͤfters auch noch falzichte, oͤlicht/ 
ſchwefelichte, gallichte und fehle 
michte Unreinigkeiten vermift 
find, in ihren beyden Subſtanze 
abfondern, die denn aus bil 
durchloͤcherten, fiebfermigen II 
renwaͤrzchen nach und nach hei 
ausſchwitzen, und in der H 
des Nierenbeckens ſich allmäplid 
anhäufen. und ſammlen. M 
findet die Nieren überhaupt bey al 
len folchen Thieren, welche ein d' 
gentlich gefaͤrbtes rothes Blut 
figen, folglich bey allen vierfuͤh 

On 

folglich bey den Inſecten, Sch‘ 
Ienthieren, und Wuͤrmern. IP 
zwiſchen haben die Nieren in ve 
fhiedenen Thieren auch eine fe 
verfchichene Geſtalt; nämlich 
den Fiſchen und Amphibien 
len fie längliche und ſchmal anf! 
eben fo find fie auch in den 
geln beſchaffen, und noch datt! 
stemlichermaaßen in Eleine Lap | zertheilet. Bey den vierpüßigf® 
Thieren Fommen fie zwar m 
mit der Figur am Menfejen Ab 
ein, doch feheinen fie in den me 
reften etwas kuͤrzer und rundet 5 
ſeyn. Beſonders aber unter, 
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den ſich die Nieren der Thiere von 
den menſchlichen darinnen, daß ſie 
faſt bey allen äußerlich in mehre⸗ 
ve Eleinere Huͤbelchen oder Nie— 
renläppchen abgetheifet find, wel⸗ 
che zufammengenommen und feft 
aneinander hängend erſt dag gan⸗ 
de Nierenſtuͤck ausmachen. Sn 
Manchen kommt auch inwendig 
fein beſonderes Nierenberken vor, 
Ondern aus jedweden Nieren, 
Wärschen erzeuget fich unmittelbar 
ein einzelner Harngang, telche 
ſich endlich außerhalb deg Eingen 
weides alle mie einander in einem 
einfachen Stamme fammeln. Es 
Sefchieht diefes unser den Frauts 
keſſenden, Hierfüßigen im Ele 

| Pbanten, unter den fleifchfreffen- 
en im Bär, unter den Amphi⸗ 
ien in der Seekuh, der Fiſchot · 
er, dem Meerkalbe, ingleichen in 
wis Delphin, und vielleicht ift 
— ſowohl mit den meiften 

geln beſchaffen. Außerdem iſt 
— Noch an dem obern Rande 
* ne Niere ein drüfenarti. 
8 * ei —— —— gelblichtes 
ae — angewachſen, welches 
Heinen er Äntvendigen ziemlich 
Ro Hoͤhle verfehen ift, wor 
* An ſchwarzbrauner Saft 
* nen laͤßt, welche man 
* ur die Kebennieren, 
fen — bald die 

San dulae — chwarzen Galle, 

Auge tele bat. Sie Haben 
rlich eine dünne, haͤutichte 

Capfulae arrabila« 
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Bekleidung, welche fie dicht um⸗ 

ſchließt, und mit den Nieren ber⸗ 
bindet, und worinnen wirklich ein 
drüfenartiges Gebäude befindlich 
iſt. Ihre äußerliche Geftale und 
Größe ift fehr verfchleden; indem 
fie bald dreyeckicht, oder vier⸗ 
ecficht, oder Länglichtrund, oder 
fonft ungleich ausfallen , ‚bald an 
Figur den. Krähenaugen ähnlich 
find, welches ſich an erwachſenen 
Körpern trifft, Bald auch den Nike 
ten ziemlich gleichfommen, - wie 
folhes in einer ungebohrnen 
Frucht zu gefchehen pflege. Au⸗ 
fer: benenjenigen  Blutgefäßen, 
welche entmeder von der großen 
Puls» und Hohlader, oder den 
Nierengefäßen zu ihnen gelangen, 
und denen häufigen lymphatiſchen 
Adern, die man an ihnen wahr: 
nimme, ingleichen den Nerven , 
welche von dem Nierengeflehte - 
fih dahin ‚verbreiten, hat mar 
zur Zeit noch feinen befondern 
Ausführungsgang an Ihnen ent⸗ 
decken koͤnnen. Es laͤßt ſich da⸗ 
ber auch von ihrem eigentlichen 
Nutzen nichts beſtimmtes ange- 
ben, fondern man ſollte beynahe 
muthmaßen, weil fie thells mit 
fo vielen Iymphatifchen Adern ver- 
fehen find, theils weil fie verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig bey, der ungebohrnen 
Frucht und bey neugebohrnen Kin⸗ 

dern viel groͤßer vorkommen, als 
bey. irgend einem erwachſenen 
Körper , und weil fie ſelbſt mit zu⸗ 
nehmenden Jahren nach — 

ab⸗ 
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abnehmen, und daher im Alter 
vertrocknen, eindorren, und faſt 

gänzlich verſchwinden, daß fie viel⸗ 
leicht das Amt der ſogenannten 
lymphatiſchen oder verſchloſſenen 
Druͤſen verrichten, und zur beſ 
ſern und vollkommenern Ausar⸗ 
beltung der Nahrungslymphe, 

welche vornehmlich dag Wache: 
cthum folder jungen Körper bes 
fordert, das meifte beytragen moͤ⸗ 
gen. Sie haben ihre erfle Ent: 

deckung einem berühmten italieni- 
fehen Zerglieberer des fechzehnten 
Jahrhunderts, dem Euſtach zu 
verdanken, der fie auch zuerft ber - 
ſchrieben. Man findet fie bey 
allen vierfüßigen Thieren, ſowohl 

den Krautfreſſenden, ald auch des 

nen, welche ſich vom Fleiſche 
naͤhren, ingleichen bey den Voͤ⸗ 
geln und Amphiblen; allein bey 
den Fiſchen find fie zur Zeit noch 

nicht wahrgenommen worden. 

Nierenbaum. 
©. Anacardien. 

Nierenſtein. 
Aapis nephritieus, iſt ein gruͤ⸗ 

ner Stein, welcher mehr und we⸗ 
niger halbdurchſichtig iſt, ſich et⸗ 
was fertig anfuͤhlen und drechſeln 
laͤßt. Cronſtedt Mineral. S. 87. 
zaͤhlet denſelben unter die Thonar⸗ 
ten, und haͤlt ihn fuͤr eine Art des 
Serpentinſteins, mit welchem er 

oft aus einerley Bruche koͤmmt. 
Wallerius Mineral. S. 76 rech⸗ 

I 
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ner denſelben unter die Gypsſtein 
arten. Mir halten aber dafürr 
daß der Nierenftein, derjenige 
vornehmlich, welcher in Sachſen 
gefunden wird, unser die gemiſch⸗ 
ten thonartigen Steine gehörek 
Man findet ihn auch in Amerifar! 
beögleichen in Spanien und am 
dern europäifchen Ländern. 

Die fteinartige DVerhärtung: 
welche man bisweilen wider bie 
Natur in den Nieren der Men’ 
ſchen, oder auch der Thiere findeh 
wird gleichfalls auch Nierenftelt 
genennet. S. Wienfchenfteine. 

Nieſekraut. 
S. Dorant, Gnadenkraul 

und Hauswurz. 

Nießwurzel. 
Es machen zwar bie Pflanzen! 

welche ſchwarze und weiße VNieß 
wurzel genennet werden, zweh 
ganz verſchiedene Geſchlechte aus 
und fo wie dag eine davon im I 
teinifchen einen andern Namen el 
halten, eben fo hat man im Deu” 

ſchen auch nur eine Nießwurzʒel 
das andere anders genennet. W 
wollen, wie ſchon mehrmals 8 
fehehen, die von alten Zeiten 6 
eingeführte Benennung beybeha 
gen, auch den gewöhnlichen UM 
terfchied annehmen, und fome” 
die ſchwarze ald weiße Nieß 
wurzel hier zugleich. beſchrelben 

Schwarze Nießwurzel 
demnach Helleborus zur, 

} fort 
s 
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forts und Rinne. Die Blume 
dat nur eine Decke, welche, weil 
e bey einigen Arten nicht grün, 

fondern anders gefärber ift, für 
die Ylumenblätter,‘ hingegen, 
well fie bey den mehreſten Arten 
nicht abfällt, für den Kelch ger 
halten wird; es find biefes fünf 
große, rundlichte, ſtumpfe Blaͤt⸗ 
ker. Um die vielen kurzen Staub⸗ 
faͤden chen in einem Kreyße 
diele , noch kürzere, trichterförmis 
9%, in zwo ungleiche Lippen ges 
heile Honigbehältniffe, In der 
Mitte fichen gemeiniglich fünf 
dder ſechs Sruchtfeime, jeder mie 
nem pfriemenartigen Griffel 
Und etwas dickern Staubwege bes 
fget. Es ſolgen eben ſo viele 

aamenbehaͤltniſſe, welche platt 
Eedruͤcket find, oberwaͤrts ber Länt- 
I nach ſich oͤffnen, und viele 
Aundlichte, an der Rath befeftigte 
R Aamen enthalten. Die beyden 
ae DVertyanbten Gefchlechter, als 
gu. Fam und Trollius, welche 

err von Haller, und mit bemfels 
=" Zinn und Böhmer mit dem 
nn Ieboro vereiniget, haben wir 
* Doldocke und Trollblume 
ee angeführet, ob mir 

H mehr gor, als wider bie 
ereinigung find, 

Sieg Weißblümichte ſchwarze 
em wurzʒel, wahre oder Stey- 
un fbe Nießwurzel, Ebrift: 
le tel, Weyhnachtsroſe ‚Hel- 
—E flore rofeo, Helleborus 
ber oflic, er Linn. wächft in 
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Italien/ Steyermark, Defterreich, 
nicht aber in der Schweiz, wie 
Here von Haller in der Hift, Stirp. 
Heluer. serfichert bat, und bluͤhet 
gemeiniglich im Winter unter dem 
Schnee; in hiefigen Gärten kann 
man fie in einem feuchten und 
ſchattichten Orte leicht unterhal« 
ten, und wird dafeldft öfters im 
Sommer, oder doch von Michael 
bis in den April blühen. Die 
Wurzel ift dauerhaft, ſchwarz und 
treibt aus dem obern bicken Thei⸗ 
le oder Knollen unterwärtd lan⸗ 
ge, ſtarke, einfache Faſern, und 
oberwärte vlele haͤutichte Schup⸗ 
pen, zwiſchen welchen ſowohl di⸗ 
cke, einander umfaſſende, ausge⸗ 
furchte Blaͤtterſtiele, als auch 
Blumenſtaͤngel hervortreiben. Die 
Wurzelblaͤtter beſtehen aus ſie— 
ben bis neun dicken, lederartigen, 
blaßgrünen oder bläulicht ange 
laufenen , langen, fchmalen, lan« 
zetfoͤrmigen, faft unmerflich einge» 
ferbten Blaͤttchen, welche finger- 
förmig auf dem gemeinfchaftlichen 
Stiele figen. Der Stängel wird 
ohngefähr eine Spanne hoch, und 
iſt roͤthlicht geflecket, und bis an 
den eigentlichen Blumenſtiel gan; 
nadend, woſelbſt ein Fleineg, 
völlig ganzes Deckblatt anfiger; 
es endiget fich felbiger gemeinig- 
lich nur mit einer Blume, und 
felten wird man mehr als zwoe 
wahrnehmen. Die Blume iſt 
unterwaͤrts, oder ſeitwaͤrts gerich- 
tet, don den fünf —— ng . 



146 Nieß 

iſt gemeiniglich eines ſchmaͤler und 
ſpitziger als die uͤbrigen; alle find 
milchweiß, oder blaßroͤthlicht, 
ſelten gelb geſtreifet; blsweilen 
bekommen ſelbige, wenn die Frucht 

zu reifen anfaͤngt, eine caſtanien⸗ 
braune Farbe, und aus dieſer 
Verſchiedenheit der Farbe haben 
einige Schriftſteller beſondere Ar⸗ 
ten gemachet. Man findet auch 
eine Spielart, welche in allen Thei⸗ 
len kleiner iſt, als die natuͤrliche 
Pflanze. Die Blätter bleiben eis 
nige Jahre grün, ehe fie vertrock⸗ 
nen, .die Stängel aber vergehen 
nach ber Frucht. Sie kommt in 
Gärten gut fort, machet ſtarke 
Stöcke und kann im Fruͤhjahre 
ober, Herbſt durch die Wurzel vers 
mehret werben. 

2) Gruͤnbluͤmichte ſchwarze 
Nießwurzel mit fingerfoͤrmigen 
Blaͤttern an den Zweigen, Baͤ⸗ 
renfuß, Oelroͤschen, Hellebo- 
rus niger flore viridi, Hellebo- 

_ zus. viridis Lion. wächft in De 
ferreich and der Schweiz, wirft 
Stängel und Blaster jährlich ab, 
und. iſt außer bee. fäferichten, 
ſchwarzen Wurzel, an Blättern, 
Stängel und Blumen ganz grün. 

Die letztern kommen im April 
und May zum Voeſchein, und ha⸗ 
ben feinenunangenehmen Geruch, 
wie bie folgende. Die Wurzel 
blaͤtter ſind dicke, lederartig, und 
bis auf den Stiel in viele, oͤſters 
zehen, ſchmale, lange, ſpitzig aus⸗ 

gezaͤhnte Lappen getheilet; oder 

— 
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aus fo viel Bläschen zuſamme 
geſetzet. Dergldichen, aber n 
fünf = und dreylappichte Blaͤttet 
figen an den. Stängeln und del 
Zeigen, welche ohngefaͤhr eine 
Fuß Hohe erreichen. An jede 
Zweige ſtehen zwo auch mehrere 

unterwärtd hangende Blumen 
Die Blamenblätter find eyfoͤrm 
zugefpiget, ausgebreitet und grü 
Die Vermehrung gefchieht durch 
Wurzel und Saamen, und wir 
in biefigen Gärten , wie die vor! 
ge, unterhalten. 

3). Geönblümichte Tief! 
wurszel mit ganzen Blättern al 
den Zweigen, ſtinkende febwnt‘ 
ze Nießwurz, Läufekraut, Hel 
leborus foetidus L. Diefe A 
waͤchſt in Frankreich und, Di 
Schweiz, au in Deutfchland! 
blüher den Winter über big in del 
März, und vergeht ganz zu Auf 
gange des. andern Jahres. DI 
lange , rundlichte Wurzel ift ſeh⸗ 
ſcharf, und wicht, wie bie vol 
gen , mit beſondern Wurzelblal 
tern. befeßet; an dem Stang 
aber , welcher gegen zween zuf 
Höhe, erreichet, figen fußfoͤrmige 
glänzende Blätter, woran mal 
drey Hauptblättchen und an 
dem der beyden ſeitwaͤrts sel 
ten. vier, faſt big auf den ae 
von einander getrennte, ſchma 
eingeferbte, Kappen unterſcheid⸗ 
kann. Dep den. Abeheilund, 
der Zweige fichen andeue, un 
theilte, weißlichte, zarte, ur 
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wmig zugefpigte Blaͤtter. Die un⸗ 
terwaͤrts hangenden, ſtark und 
widrig riechenden Blumen ſtehen 
In mehrerer Zahl an dem Ende 
der Zweige auf wollichten Stielen. 
Die Blumenblaͤtter find grün, 
am Rande roͤthlicht eingefaſſet. 
Dieſe Art ſaͤet ſich in den Gärten 
dur) den ausgefallenen Saamen 
ſelbſt aus, wenn foldher Teichten 
feuchten Boden finder, 
4) Gelbbluͤhende ſchwarze 
ießwurzel, Winterwolfswur⸗ 

sel, Aderwurzel, gelber Alp⸗ 
Habnenfuß, gefüllte Bergra⸗ 
hunfel, Winterfinembättchen, 
&nobleblume, Aconitum hye- 
Male, Helleborus hyemalis L. 
chf in Stalien und der Schweiz, 
lüper im Fruͤhjahre, fobald die 
tde etwas erwaͤrmet wird; hat 

ne ſchwarzge, knollichte zaͤſerich⸗ 
dr urzel, und treibt einen nie» 
i gen, oͤfters nur einen Finger 
"gen, einfachen Stängel, wel- 
cn oberwaͤrts viele dunfelgrüne, 
die ache, ſchmale Blätter, und 
. Blume umgeben. Die Blät: 
. gen an einem gemeinfchaftli- 
Pe Stiele, und ſcheinen mur ein 
* ete⸗ auszumachen, 
® 2 bis auf den Stiel in fünf 
einige und jedes wieder in 
teilen appen abgethilet if. Zu- 
die gı eins davon gelb, wie 

umenblaͤtter, gefaͤrbet, und 
diefen Mangelt auch -eing von 
Min, zuweilen find auch derfel- 

en ſechſe zugegen. Dieſe fallen 
echſter Theil. 
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ab. Die Wurzel dauert fuͤglich 
im freyen Lande aug, da aber bie 
meifte Zeit über nur dieſe alein 
zugegen, erhält man ein Spfläng- 
chen im Scherbel, damit es um 
deſto weniger verloren gehe, 
Man verleget und vermehret Die 
Wurzel etwan aller drey Jahre, 
fobald die Blätter welk werden. 

Der Name Helleborus fömmt 
bey den, ältefien Schriftſtellern 
vor; es ift aber fehmerlich zu bes 
ſtimmen, welche Pflanze, und ob 
eine Art der ſchwarzen ober weis 

en Nießwurzel dadurch angeden- 
tet werde, Die Wurzel von dem 
Fruͤhlingsadonisroͤslein wird oͤf⸗ 
ters für bie Wurzel der weißbluͤ⸗ 
michten ſchwarzen Nießwurzel 
verkaufet, und vielleicht auch 
von einigen Schriftſtellern unter 
Helleborus verſtanden; ſie iſt 
aber viel weniger kraͤftig, als die 
wahre ſchwarze Nießwurzel, da⸗ 

vor man allein unſere erſte Art er⸗ 
kennen mil; daher auch einige 
die Wurzel von der zwoten Art 
für unträftig- gehalten, welches 
doch wicht iſt, vielmehr von Boul⸗ 
duc für eben fo fräftig gehalten 
wird , al die Wurzel von der er 
fen Urt. Die Wurzel von der 
dritten Art wird gar nicht geach- 
tet, und die von der vierten iſt am 
fräftigften, wird aber für giftig 
gehalten, und gar nicht gebrau« 
chet. In wie ferne die folgende 
weiße Nießwurzel mit der er 
ſten Art der ſchwarzen in Berglei- 
— chung 
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chung zu ſtellen, iſt auch noch ziem⸗ 
lich ungewiß. Viele der aͤltern 
Schriftſteller halten die weiße fuͤr 
ſchwaͤcher, und Plinius giebt vor, 
wie dieſe von den Ziegen ohne 
Schaden gefreffen, hingegen von 
dem Genuß der ſchwarjen getoͤd⸗ 
tet würden. Wir verlaffen diefe 
Ungewißheit, und befchreiben vie 
duch Erfahrungen beftätigten Ei- 
genſchaften der ſchwarzen Nieß- 
wurzel, und zuerft der Wurzelvon 
der erften Art, welche allenthalben 
in den Apothefen aufbehalten 
werben fol. Es hat diefe Wur⸗ 
gel von außen eine ſchwarze, in⸗ 
nerlich meißlichte Farbe, einen 

. bittern, unangenehmen Geſchmack 
und ftarfen Geruch ; wenn biefer 

mangelt, welches bey Tange auf: 
behaltenen Wurzeln gemeiniglich 
sefchicht, if folche als unkraͤftig 
zu verwerfen. Sie beſitzt harzich- 

- te und gummoͤſe Beftandtheile, 
‚und beyde laffen fich, beſonders 
durch Brandtwein und Waſſer, 
auflöfen, und in zweyerley Ep. 
tract verwandeln. Die großte 
Kraft feet in den harzichten 
Zeilen, wovon aber bey dem KRo- 
chen viel verloren geht, und durch 
diefe Zubereitung die Wirkung 
ber Wurzel, oder des harzichten 
Extracts merklich vermindert wird; 
wie denn gewiß iff, daß ber blo⸗ 
ße Geruch diefer Wurzel Niefen 
erreget. Indeſſen wikket doch 
der harzichte Extract als ein hef⸗ 

tiges Purgiermittel, daher man 

1 
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lieber das wäfferichte, oder nur 
den abgekochten Trank von bik 
Wurzel, oder auch diefe in Pub 
ver zu erwählen pflege. Wie 
viel von allen diefen den Kranfel 
zu verordnen, läßt fich nicht fuͤg 
lich beſtimmen, und da hierbei) 
alle Vorſicht noͤthig ift, fol mal 
dergleichen ohne Beyrath eineh 
erfahrnen Arztes garnicht — 
chen. Wie denn viele traurig 
Erfahrungen die alzuheftige und 
fhädliche Wirfung diefer Wurz 
längft beftätiget Haben. Auch M 
Anfehung des Vaterlandes fchel 
felbige eine ſtaͤrkere oder ſchwaͤcht 
ve Wirkung zuäußern. Ob mal 
nur die Faſern von der Wur 
zum Gebrauch wählen, und de 
obern dicken Theil, oder den Korl 
abfondern fol, feheint ungewiß 
man hält jene für ſchwaͤcher a 
diefe, doch behauptet Hermatl 
das Gegentheil; es wird daradl 
nicht viel anfemmen. Auch 
Verbefferungen dieſer Wurjel 
dergleichen man bey den aͤltett 
Aerzten mancherley finder, AM 
weder zu loben, noch zu tabell 
Inden man folche nach der A 
ſicht beurtheilen muß, nach 1 
cher man fie den Kranken reich! 
Heurnius ließ in einem Apfel a 
halb Quentchen von der Bud“ | 
und ein wenig Gewuͤrznelken £ 
den, denfelben braten, die 
gel wieder herausziehen, und DI, 
Kranfen geben. Zu Plinil a 
ten ließ man die Wurzel mit 3 

ſchnitto⸗ 
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ſchnittenen Rettige kochen, und 
entweder die dadurch geſchwaͤchte 
Nießwurzel, oder auch nur den 
Rettig eſſen. Die zuſammenge⸗ 
ſetzten Arzneyen muͤffen auch jede 
beſonders beurtheilet werden. 
Zum Eroͤffnen, ſonderlich in den 
Krankheiten bey dem weiblichen 
Geſchlechte, ift die Tinctur, die 
man aus Eifenvitriol und diefer 
Wurzel mit Waffer und Weingeiſt 
ereitet, und uater dem Namen 
inctura martis helleborara 

in den Mpothefen auf behalten 
wird, vorzuͤglich empfohlen wor⸗ 

den. Die vorzuůglichſte Wirkung 
dieſer Wurzel beſteht in Eroff⸗ 
nung des Leibes. Melampus, 
ob ſelbiger ein Arge oder Hirte ge: 
weſen, ift nicht befannt, hat diefe 

raft zuerft entdecket, und daher 
wird auch die Wurzel bey den 
Griechen oͤfters Melampodium 
Lnennet. Außer biefer Kraft ber 
ſitzt fie auch eine eroͤffnende und 
Vertheilende, welche fich eben fo 
deutlich zeiger alg die abführende. 

egen dieſer doppelsen Wirfung 
hr der Gebrauch bey hartnäckich- 
: "und großen Krankheiten, ſon⸗ 
erlich folchen, welche yon einem 
weren und dicken Gebläte und 

herr Senannten ſchwarzen Galle 
als 5 ven, angerathen worden, 
* ey der Melancholie, Kaferey 
Nd fallenden Sucht, bey der 
HE, Mafferfucht, wider die 
— und auch vorzuͤglich 

ider die Verſtopfung der monath- 
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lichen Reinigung und alle bavon 

abhangende Gebrechen, als ber 
Bleichſucht, u. f. fi Es zeiget 
ſich diefe Wurzel auch äußerlich 
gebrauchee in der flärfften Mir, 
fung. Wenn man dergleichen in 
ein Fontenel leget, foll häufiger 
Etuhlgang darauf erfolgen, und 
wenn man fie auf die bloße Haut 
leget , werden Blafen davon aufe 

gezogen. Die Viehärzte pflegen 
in den Seuchen dem Viehe ein 
Stuͤck durch die Haut unterm 
Halſe, oder durch die Ohren zu 
ziehen, und wollen dadurch cher 
den Nutzen erhalten, den andere 
von einem Haarſeile Hoffen. Bey 
heftigen Zlüffen am Kopfe pfles 
get man ein Stückchen durd) die 
Ohrlaͤppchen zu ziehen; doch iſt 
auch dieſer Gebrauch behutſam 
einzurichten, wenn es wahr iſt, 

was Monardus erzählet, daß 
ein Hahn, welchen man eine Fa⸗ 
fer von ber Wurzel. durch den 
Kamm gesogen, daran verftorben. 
Sicher fann man mit dem abge 
fochten Tranfe den boͤßen Kopf 
ber Kinder, oder diejenigen Glie⸗ 
der wafchen, twelche von ber Kraͤ⸗ 
Ge eingenommen find. Es fol 
auch folcher die Läufe toͤdten. 
Die Blätter von diefer ſchwarzen 
Niegwurzel find von einigen auch 
zum Gebtauch empfohlen wor 
den, man kann aber derſelben 
füglich entbehren. 

Nicht allein die erfte Art der 
ſchwarzen Nießwurzel, fondern | 
8a auch 
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auch bie dritte Are iſt in der Arz 
neykunſt berühmt; da aber die 

Wurzel von diefer noch mit meh- 

rerer Heftigkeit wirket, und leicht 
toͤdtliche Folgen nach ſich ziehen 
kann, ſoll man davon keinen 
Gebrauch machen. In England 
hat man die Blaͤtter davon wider 
die Würmer empfohlen, Man 
kochet von den frifchen Blättern 
ein Duentchen, oder giebt von 
bem Pulver ber getrockneten Blaͤt⸗ 
ter, Kindern von vier bis ficben 

Jahren, funfjehen Gran, ziveen 
Dder drey Morgen hintereinander. 
Da aber aud) hierauf zuweilen‘ 
Erbrechen folget, waͤhlet Herr 
Biffet den ausgepreßten Saft von 
Blättern, welche er zuvor mit 
Effig befeuchtet, und läßt daraus 
mit Zucker einen Syrup bereiten, 

von diefen giebt er einen Thee⸗ 
Iöffel voll des Abends, und einen 
oder zween des Morgens ben Kin: 
dern von zwey bis ſechs Jahren. 
Dieſer Syrup fol aud) bey Ber: 

fchleimung ber Bruft und der Ge 
baͤrme nüßlich ſeyn. ẽ 

Die weiße Nießwurzel wird 

zwar in den Apotheken auch Hel- 
leborus albus genennet, da fol. 
che aber ein eigeneg, und von dem 
Helleboro gang verfchiedenes 
Geſchlecht ausmachet, führer ſol⸗ 
ches bey den neuern Schriftftelern 
ben Namen Veratrum, und im, 
Deutfchen Wenvewury, Doll 

docke, Schampanierwurzel, und 
Germer: den letzten waͤhlet Here 

* 

art eingekerbet und ausgebreite 

\ 

- Ne 

Planer zum Geſchlechtsnamen 
wie behalten. obigen. Die Blum 
bat auch nur eine Bedeckung, um? 
obgleich folche ſtehen bleibe, haͤl 
man folhe doch, wie bey de 
ſchwarzen Nießwurzel, für di 
Blumenblätter;. man zähler dei! 
felben fechfe, welche lanzetfoͤrmig 

find, ingleichen ſechs  Fürgerl 
Staubfäden und drey Fruchtke 
me, deren jeber einen Griffel und 
einfachen Staubweg trägt... € 
folgen drey platt gebrüdte Sam 
menbehältniffe, welche fih 
waͤrts der Länge nach oͤffnen umd 
viele Saamen enthalten. Be 
der großen Anzahl der Blum 
welche aͤhrenweiſe geftellet findr 
wird man einige unvollkommene / 
und oben weibliche, unten abe 
männliche antreffen , welches abe 
nur zufällig if. Ehedem wol 
man nur eine Art annehmen, u 
den Unterſchied der Blumenfarb? 
für zufällig Halten, jego aber füht 
vet Here von Linne drey Arten alt 

1) geünlicheblübende, weißt 
Vießwurzel, Helleborus albus 
flore herbaceo, Veratrum a" 
bum L; wächft auf den Bergen 
in Rußland, Sibirien, Italien⸗ 
der Schweiz und Defterreich , und 
blühet im Sommer. Die au“ 
bauvende Wurzel treibt aud ed ; 
nem länglichten, weißlichten K 
len viele lange Fafern ‚uud eine 
aufgerichteten, ohngefähr zwo 
Ien hohen, einfachen Stäng®! 

s welchet 
— 
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welcher ſich gegen oben in viele 
Blumenähren vertheilet; unters 
waͤrts umfaſſen felbigen viele 
große, voͤllig ganze, eyfoͤrmige, 
nervichte, geftreifte, und der Län« 
ge nad) gleichfam in Falten gelege 
te Blätter, welche nach obenzu 
immer Fleiner und fpitiger wer— 
ben. Die Ylumenblätter ſtehen 
Mehr aufgerichtet als ausgebrei- 
et, find etwas mollicht, welß⸗ 
gruͤnlicht, oder weiß mit grünen 
Strichen durchzogen, beym An⸗ 
fange mit einem Pfeile bezeichnet; 
drey davon mehr äußerlich, und 
drey innerlich-geftellet ; die ober- 
fen Blumen find Zwitterblumen, 
die unterften männliche. 

2) Dunkeleorhbläbende wei. 
s Nießwurzel, Helleborus al- 
J flore atro’rubente, Vera- 
rum nigrum L, waͤchſt in Un: 

arn und Sibirien, und iſt dem 
ya nethume, der Wurzel, ben 
Na und überhaupt dem 
* 8 Auſehen nach der vorigen 
r a Außer dem Unter 
—*— eig ſich in der Ylu- 
dan | jeiget, bemerket Herr d. 
ale 9} wie Diefe Art Früßzeitiger 
3 arſte blühe, und bey der 

— der Stängel niedriger, als 
—* zwoten erſcheine Herr v. 
8 * den Staͤngel bey der 
Ve, rt auf zwo Ellen an, bey 
a ofen Haben tote folchen ge 
gi drey Ellen Hoch gefehen. Hr. Miller hat bemerket, daß wenn 
e fi De Arten nebeneinander im, 

% 
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Garten ſtehen, die Schnecken dien 
Blätter der zwoten Art ganz abs 

gefreffen, folde hingegen an der 
erften Art faum angerühret Gas 

ben. - Wir haben beyde im Gar⸗ 

ten unterhalten ; die zwote Art 

bluͤhet jährlich, die erſte aber viel 

feltner. Bon der zwoten Urt bee 

merfen wie noch, wie der Staͤn⸗ 

gel faft durchaus mit einem furz 

gen twollichten Weſen bedecket, je— 

der Blumenſtiel mit einem ſchmu⸗ 

tzigen, wollichten Deckblatte beſe⸗ 

tzet, auch die drey aͤußerlichen 
Blumenblaͤtter etwas wollicht 

und am mittlern Theile dunkel⸗ 

gruͤn ſeyn. Alle ſind uͤbrigens 
dunkel⸗ oder ſchwarzroth und ſte⸗ 

hen anfangs ausgebreitet, ſchla⸗ 
gen ſich aber nachher ruͤckwaͤrts. 

Die Staubfaͤden ſtehen anfangs 

auch ausgebreitet, wenn aber die 

Befruchtung geſchehen, biegen 

ſich ſelbige einwaͤrts und legen 

fich über den Fruchtkeim. An 
den Scitenährein, niemal® aber 

an der Hauptähre, haben wir bie 

oberſten Blumen als männliche, 

mit vier oder fünf Staubfäden 

wahrgenommen. 

Beyde Arten dauern bey und 

im feegen Lande, und leiden auch 
von dem ftärkften Srofte feinen 
Schaden. Man unterhält fie in 
einem leichten guten Boden, und 
verpflanzet, und theilet die Wur⸗ 
zel etwa alle vier oder fuͤnf Jahre. 
Da aber die Wurzel ſehr tief geht 
und bey dem Umſetzen leidet, 
K3 wird 
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wird der Trieb zum Staͤngel und 
Bluͤthe aufgehalten. Wer dem- 
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nach nicht wegen der Vermehrung. dad Perfegen vornehmen will, 
thut beffer, die Wurzel mehrere 
Jahre ungeſtoͤhret ſtehen zu laffen. 
Wie man fie denn auch fo früh 
im Jahre als möglich verpflanzen 
fol, ehe fie anfängt ihre Triebe 
zu machen. 
3) Gelbblůͤhende weiße Nieß⸗ 

wurzel, Veratrum luteum L. 
waͤchſt in Canada und Virginien. 
Die Wurzel iſt knollicht. Die 
MWurzelblätter find lanzetförmig, 
neroicht, fteif und glatt. Der 
Stängel wird einen Fuß hoch, 
bleibe ungerheifer, endiget fich mit 
einer einfachen Blumenähre, und 
iſt mie wenigen, platt auffigenden 
Blättern umgeben. Die Blu— 
men find Elein und gelb. ' 

In wieferne dieſe drey Arten, 
den innerlichen Beſtandtheilen und 
der Wirkung nach, miteinander 
übereinfommen, iſt nicht anzuge: 

ben; die Erfahrungen haben ung 
. Mur die erſte Art kennen gelehret. 
Es wird dieſe von keinem Viehe 
beruͤhret, außer vom Mauleſel, 
welcher, wie Herr von Haller 
wahrgenommen, die Blätter be⸗ 
gierig abgeblſſen. Die Wurzel, 
welche unter dem Namen weiße 
Fließwurzel in den Apotheken 
aufbehalten wird, befige eine hef⸗ 
tige Schärfe; wenn man fie kau⸗ 
et, wird davon der Mund entzün- 
dei; in die Nafe gegogen, erreget 

4 
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fie ein faft unſtillbares Nieſen⸗ 
und das davon abgezogene af 
fer hat die Eigenfchaften des un 
geldfchten Kalches. Es befikl 
folche alle bey der ſchwarzen Nieß 
murzel angemerften Kräfte, abe 
in viel flärfern Grade, und mal 
findet daher von der fchädlichel 
Wirkung derfelben viele traurig 
Exempel aufgezeichnet; wir wo 
len dergleichen nicht befonderd 
anführen, beym Herrn von Hal 
ker in ber Hiſt. Stirp. Heli 
Tom. II. p. 97. und Heren Gme 
ling Geſchichte der Pflanzengiftl 
©. 420. fann man ein anfehnll 
ches Verzeichniß davon finden 
jeder vernuͤnftige Arzt wird ſich 
eines ſolchen nnfichern und ſchaͤd 
lichen Mittels gänzlich enthalten! 
womit ehedem die Pfeile vergiftd 
worden, und welches fogar di 
Berlih auf den Magen gelegt 
beftiges Erbrechen bewirken fo 
Herr Pallas berichtet zwar 
dieſe Wurzel im Fruͤhlinge vol 
den. fibirifchen Pferden: Haufll. 
und ohne Nachtheil gefreſſen 
und hoͤchſtens davon nur ein PH 
gieren verurſachet werde; melb 
aber auch, wie ſolches bey dt 
Heuerndte forgfältig ausgeleſtn 
und weggeworfen werde; w 
es von hungerigen Pferden un 
dem Heu gefreffen, verurſe 
es heftiges Darmreiſen 2 
Schäumen Hey felbigen. RAM 
eine Pflanze mie reifen Saal! 

i on auf das Gehoͤfte, ſtirbe —* 
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genoſſenen Saamen alles Feber⸗ 
vieh; wie auch Laͤmmer, wenn fie 
es im Fruͤhjahre genoͤſſen, ohn⸗ 
fehlbar davon umkommen. Herr 
Gmelin verſichert auch, wie die 
Einwohner ‚Sibirien oͤfters ſich 
den Tod zugezogen, indem ſie die 
Wurzel als eine Arzney gebrau⸗ 
chet. Man ſoll ſich wohl vorſe⸗ 
ben, daß man nicht ſiatt ber 
ſchwarzen Die weiße aus der Apo» 
thefe erhalte; die weiße beſteht 
Uur aus dem dicken ‚Ensllichten 
Kopfe, von allen Zäferchen entle- 
diger, und nur mit den übrigge- 
bliebenen Flecken bezeichnet, da 
bingegen an der ſchwarzen die Fa⸗ 
fern noch ‚anhangen. Die Ames 
!faner pflegen die weiße Wurzel 

m Maffer zu fochen, und in dies 
fen Tranf den Maysfaamen ein, 
zuweichen, welchen fie ausfäen 
wollen, um davon bie Voͤgel und 
dere Tpiere abzuhalten. Die 
— werden durch den Ge— 
Ai derſelben, gleichfam befoffen, 
der theils ſelbſt, theils auch an- 
N abgeſchrecket, das Mays⸗ 
ER zu beſuchen. Wenn andere 

| % ere von diefen eingemeichten 
" * freffen, fallen fie öfters 
we Schlaf, woraus fie nicht 
Sranke erwachen. Mit dem 
* von der weißen Nießwur⸗ 
BE —* auch einige die kraͤtzich⸗ 

—— eile zu waſchen; es fol 
F arauf heftiger Schmerz und 
fi ges Harnen erfolgen; es iſt 

cher auch ein Mittel wider die 
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kaͤnſe, wenn die Kaͤmme damit 
beſtrichen werden. 

Nießwurzel, falſche, ©. 
Adonisroͤslein. 

Nießwurzel, wilde, S. Hel⸗ 
leborinkraut. 

Nigrina. 
er Name zeiget auf die beſon⸗ 

dere Eigenfchaft der Pflanze; wie 
folche nämlich, wenn fie auch. mit 

aller Sorgfalt getrocknet wird, 
dennoch eine ſchwarze Farbe ans 
nehme. Es find zwar mehrere 
von dergleichen Befchaffenheit be 

kannt ; diefe aber machet allein ein 

Gefchlecht aus, welches. zuerſt Hr. 

Bergen beftimmet, und eben we⸗ 
gen biefer eignen Veränderung auf 
griechifeh Melalma genannt. Hr. 
von Linne nennt folche, obgleich 

nur eine Art bekannt ift, Nigri- 

na vilcofa. Sie wächft auf dem 

Vorgebirge der guten Hoffnung. 

Die Wurzel I ausdauernd und 

ber Stängel über einen Fuß hoch), 
einfach und rauh; die ungeſtielten 

Blätter find einander gegen über 

geftellet, lanzetfoͤrmig, ſparſam 

ausgezahnt, mit erhabenen Pun⸗ 

cten beſetzet und daher rauh an⸗ 

zufuͤhlen. Die Blumen ſtehen in 
dem Blaͤtterwinkel einzeln auf 
langen rauhen Stielen, welche 
von zwey lanzetfoͤrmigen Deckblaͤt⸗ 
tern umgeben ſind. Der Kelch 
iR aufgeblaſen, glockenfoͤrmig, in 

84 fünf 
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fuͤnf Einſchnitte gethellet; des Blumenblattes Rohre iſt laͤnger 
als der Kelch, und verbreitet ſich 
in den fuͤnffach gefpaltenen Rand. 
Hert Bergen giebt nur bier, Herr 
von Linne aber fünf Staubfäben 
an; die Staubbentel find Klätte, 
richt und gefpalten, Der Griffel 
wird gegen das Ende dicker und 
ber Staub weg ift einfach. Das 
Saamenbehaͤltniß iſt vielleicht 
zweyfaͤchericht. 

Nilbarſch. 
ilbarſch, eine Are Baͤrſchinge, 

nad) Muͤllern, Perca Nilotica, 
Linn. gen. 168. ſp. 7. ſonſt auch 
Befcherfifch; f. diefen unfern Ars 
tikel, 8. IV. ©. 457. und Parfch. 

Nileidechfe, 
Lacerta Nilotica Linn. Dieſe 
Eidechſe, welche man in Egypten 
und zwar am haͤufigſten in den 

maoraſtigen Gegenden des Nil 
firoms autrifft, muß man nicht 

mit dem Krokodil vertwechfeln, 
weiches auch bisweilen fo genannt 
wird. Cie gehoͤret unter Diejent- 
sen Eidechfen, die einen runden 
Schwanz Haben, der mic über ein. ander liegenden Schuppen bebe- 
det und länger, als ber Körper 
iſt. Ihre Länge betraͤgt mit dem 
chwanze, der am Ende dreyeckicht 

iſt ehngefaͤhr drey Schuß und ihre Breite einen halben Schuh. 
Der Oberleib if hellbraun und 
mit länglicht runden Schuppen 

* 

Nimbo 
bedecket, auf denen in der Mitten 
erhabene Hocker ſitzen. Der Unter‘ 
leib iſt weiß und hat dreyeckicht 
erhabene Schuppen. Der Wir⸗ 
bel iſt in Vierecke abgetheilet und 
bat zwey dreyecklchte Gruͤbchen. 
Zur Seiten des Kopfes befinden 
ſich gleichfalls wey aber tier 
fere Gruͤbchen. Nach Haſſel 
quiſts Berichte glaubet man in 
Egypten, daß dieſe Eidechſen aus 
den Eyern der Krofodille entſte⸗ 
hen; welche Meynung aber ſeht 
unwahrſcheinlich iſt. 

Nilgrundel. 
Nilgrundel ſeiner Grundeln nach 
Muͤllern; Gobius Aphya, Lin. 
gen. 154. {p. 4.Gobio 14.Klein. 
ein Kodfifh, ſ. diefen Artikel, 
Ingleichen Geundel, B. III. & 
535..und Grau, 8. I. S. 509: 

Nilfoxpfe, 
Nükarpfe nach Muͤllern Cypri 
nus Niloticus, Lin. gen. 189 
fp. 8. ein Karpfe, mit gabelför 
migen Schwarze, f. unfern Art 
fel, Rarpfe, 3, IV. ©. 405. 

Nilpferd, 
©. Slußpferd. 

Nimbo. 
imbo, auch Malabariſch Be⸗ 

pole, iſt ein Ind ianiſcher Bau 
dt Eſche nicht ungleich, mit | 
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nen, am Rande ausgezackten und 
zugeſpitzten Blättern. Die Blüs 
then beſtehen aus fünf Blättern, 
find Elein, weiß, haben einen lieb 
lichen Geruch. Die gefblichte 
Seuche iſt faſt wie eine Elrine Di. 
de geſtaltet. Das Laub ſchmeckt 
bitter, reiniget und ſchließt die 
Wunden; der Saft eingenommen, H 
oder auf den Nabel gebunden, ſoll 
die Wuͤrmer koͤdten. Aus ber 
Frucht wird auch ein Del gepref- 
fet. Nähere Nachricht hiervon 
haben wir niche auffinden Ednnen. 

Ninſi. ©. Ginfeng. 

Niqui. 
Ein fonderbarer brafilianifcher, 
dom Marcgrap, ©. 178. befchrie- 
er, Fiſch, dem die Holländer 
Iefermann, und andere Ara- 

meus maris, nach dem Willughb. 
N 289. Tab, 8. 11: £. 2. nem 
RN Bey dem Linne’ ifter Cot- 
; 8 Grunniens, gen. 160.1p. 3. 
x Muͤlleriſche Brummer, f. 
dxbne, bey dem Klein aber 
bie on, 8, ein Selmfiſch. f. 
he * unſern Artikel, B. III. S. 
gr und Knorrhahn, no. II. 
lv, & 629. 

Mn au der Brafilianer ſoll 
hin. 3t auch, nad; Müffern, Tra- 
$, * raeo, Lin. gen. 153. ſp. 
fub HM. Aber die Zeichnung def: 
* Tom, IV. Tab.IL.hg. 7. 
mit der Mercgravifchen ganz 
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und gar nichts aͤhnliches. Sonſt 
ift er mit dem Cortus nabe ver⸗ 
wandt, auch bey dem ein, Co- 
tyftion, 9. ſ. 10. ein Selmpifch, 
f. diefen nur angeführten Artikel, 
und Deachenfifch, B. II.S. 389, 

Niſſolie. 
errn Franz Niſſole, welcher in 

den Schriften der Pariſer Akade⸗ 
mie einige Pflanzen beſchrieben, 
hatte ſchon Tournefort ein Ges 
ſchlechte gewidmet; da aber ſol⸗ 
ches billig mit dem Lathyrus vers 
einige worden, hat Hr. Jacquin 
von ben neubemerften amerifania 
fchen Gefchlechtern eind mit die⸗ 
fem Namen beleget, und davon 
folgende Kennzeichen angegeben ; 
ber glockenfoͤrmige Kelch ift in fünf 
ungleiche Einfchnitte getheilet; die 

vier Blumenblätter find nad) Art 
der ſchmetterlingsfoͤrmigen geftel-_ 
let; das rundliche, eingeferbte 
Helmblaͤttchen ift ganz und beſon ⸗ 
ders an den Seitenrändern zu 
rück gefchlagen, und das Kiel. 
blättchen If den beyden Flügeln 
aͤhnlich; sehn Staubfäden find- 
in eine Schelde verwachſen, twelche 
am Ende zehnfach geſpalten iſt, 
der Griffel ſteiget unter einem 
rechten Winkel aufwaͤrts und traͤgt 
einen ſtumpfen Staubweg; auf 
der laͤnglichtrunden Huͤlſe ſitzt ein 
beſonderer großer Fluͤgel, und dar⸗ 
innen liegt gemeiniglich nur ein 

Saame. Hr. Jacquin hat zwo 
Arten beſtimmet, welche anßer 
85 Amerifa 
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Amerika wohl noch nicht befannt 
find. 

1) Die Eletteende Niſſolie, 
fruticofa, ift ein Strauch, Staͤn⸗ 
gel und Aeſte aber winden fid) um 
die nebenftehenden Bäume und 
klettern an foldyen auf funfzehn 
Fuß in die. Höhe. Die Blätter 
find gefiedert und beftchen aus 
zwey Paar und. einem einzeln, 
polig ganzen, eyformigen, und in 
eine befondere Spitze auslaufen- 

den Blaͤttchen; die vielen, Hleinen 
gelben Blümchen ftellen unter fich 
einen Strauß vor. 

23) Die aufrechtsſtehende, 
arborea, ift ein Baum, ohngefähr 
zwoͤlf Fuß hoch, mit. ſchwachen, 
niedergebogenen Aeſten; die gefie⸗ 

derten Blaͤtter beſtehen aus drey 
ober aus fünf eyfoͤrmigen, weni⸗ 
ger ſpitzigen Blaͤttchen; die Blu⸗ 
menaͤhren erſcheinen vor dem Aus⸗ 
bruche der Blaͤtter, und die Blu⸗ 
men haben keine beſondere Farbe. 
Von den Staubfaͤden ſind nur 
neune in eine Scheide verwachſen 
und der zehnte ſteht frey. 

Nixhaare. 
©. Juchsſchwanz. 

Nixwurzel. 
S. Seeblume. 

Noahsarche. 
Weil eine Sorte von Conchylien 
einigermaßen ſo geſtaltet, wie man 

ſich ohngefaͤhr die Arche des Noah 

Noahs 

vorſtellet, indem ſie oben zwiſchen 
dem Schloſſe ſehr breit und flach⸗ 
unten ſchmal und kielfoͤrmig⸗ 
uͤbrigens etwas geſtreckt und lang 
iſt und ſolchergeſtalt einem Boote 
oder Schiffe ohne Maft nicht un⸗ 
gleich fieht, hat man daraus ein 
eignes Gefchlecht gemachet, und’ 
folches Arca, ober Arche genannt 
©. Arca, I. Band 371 ©. wo⸗ 
felbft auch die, Unterabtheilungen 
angegeben worden. Unter biejee 
nigen, welche einen glatten Rand 
und gebogene Angel haben, und 
welche Müller, wegen der duͤnnen 
Schale, dünne Archen genannt 
koͤmmt eine vor, welche insbeſon⸗ 
dere bie Noahsarche heißt, wel⸗ 
che wir nebſt ben drey andern ner 
wandten dünnen Archen hier zu 
gleich beſchreiben mollen. 

1) Die Noahsarche, der Ka⸗ 
ften Noah, das Schiffehen, Art 
caNoae Linn. Die Schale if 
Inwendig ſchmutzig gelb, auswen⸗ 
big braun mit blaffen Flecken, oh 
gefaͤhr drey Zoll lang und einen 
Zoll breit, laͤnglicht, und tritt vo 
neher vom Schloſſe weit aus, ſ 
daß eine rhomboidaliſche ſchiffat⸗ 
tige Geſtalt herauskoͤnmmt. DI 
Angeln ſtehen krumm gegen einan 
der gebogen und laſſen vor 
Schloß eine breite Fläche zwiſchel 
bepden. Das Schloß zeiget N 
der Sänge nad) in einer fein 9 
zähnelten Nath, auf welcher 39 
beyden Schalen viele 5 
zuſammen ſtoßen. Der — and 

# 
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Rohe größer 

Noahs 
Rand am Kiele hat keine Zaͤhn⸗ 
chen, ſondern klaffet unten. - Der 
baͤuchichte Theil der Schale iſt et. 
was geftreift. Der Aufenthalt 
iſt tief im Schlamme im rothen, 
indianiſchen und andern Meeren. 
2) Bartarche, Arca barbata 
Inn. Diefe unterſcheidet ſich von 

ber vorherſtehenden, daß die gleich. 
falls laͤnglichte Schale mit rau · 
ben Sttichen gefärber und der 
and am Kiele umgekerbet und 

geſchloſſen iſt, auch die Angeln dich« 
te bey einander fiehen. Europa. 
3) Die Bondel, Arca mo- 

diolus Linn, Die Schale iſt 
länglicht, geftreift, vorne eckicht, 
auswendig gelb, inwendig weiß, 
Der etwas Hiolet, nicht größer 
als eine Saubohne und Femme 
aus dem mittelländifchen Meere. 

4) Die Jölle, Arca pellaL. 

don den Kleinen ovalen Schiffs⸗ 
er Fiſcherbooten der Oſtſee her⸗ 

genommen. Die Schalen ſind 
als ein Sonnenblu⸗ 

menkern, oval, durchſichtig, wenig 
Leſtreift, mie einem vorragenden 
—* —— am Kiele glatt, 

oſſe mit haaricht 
daͤhnchen F — 
Sit biefen duͤnnen Archen ver⸗ 

EM wir noch zwo dicke, als 
* 5) Die Baſtardarche, Arca 

tiquata Linn, 
drchten mit der erſten Art, 

gleicht auch einer grobſchalichten 
| ammmuſchel. Die Scale ift 

en deutſchen Namen hat Müller C 

Sie hat viel‘ 
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dicke, weiß, ſchief, herzfoͤrmig und 
mit vielen ſtumpfen Ribben befe- 
Bet, hat gekruͤmmte Angeln und ei- 
nen gegähnelten Kand. Sie wer. 
ben ziemlich groß. Bey diefer 
Art wird ein Steinchen gefunden, 
welches vom Rumph Crenites 
genannt wird. Das Thier iſt 
mit einem rothen Häuschen verſe⸗ 
ben, und ber Aufenthalt ift in Oſt⸗ 
und MWeflindien. 4 

3) Die Ereuzarche, Arca de- 
euffara Linn. Die Spalte iſt 
linfenförmig, braun geflecket, eini⸗ 
germaßen kreuzweiſe geflecket, der 
Rand gekerbet, die Schale dichte 
und die Angeln find krumm. In⸗ 
bien. 

Noahsmuſchel, S. au 
— 

Vater Noahsmuſchel, oder 
hama montana, ſ. Noachina, 

nennt man aud) verfleinerte Mu 
fcheln, von welchen Rumph meit- 
läuftig gehandelt, und melche zus 
weilen von ungeheuerer Größe, 
baf vier big ſechs Männer daran 
zu tragen haben, gefunden werden. 
Man fannn hierüber Rumphs Am- 
boinifhe Raritätenfammer, von 
Chemnitz herausgegeben 120.6. 
nachlefen. 

Noahspatelle. 
S. Rlippkleber. 

Noel. 
S. Rammgras. 
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Nonne 
©. Aapellenfutter. 

Nonnenkleppel. 
S. Scabioſe. 

Nonnennaͤglein. 
S. Schwarzkuͤmmel. 

Nordkaper. 
ordkaper, fonft auch Gram⸗ 

pus, Gerſchwein, Sturmfilch, 
Orca; Richter, nach dem Klein; 
f. unfern Yrtifel, Grampus, B. 
III. S. 492. und Gerſchwein. 

Nordlicht. 
©. Lufterfcheinungen unter 

dem Artikel Luft, 

Noſſelfink. 
uſſelfink, der fogenannte Tob⸗ 

tenvogel, Peſtilenzvogel, eine Arc 
der Bruſtwenzel. Andere ſetzen 
ihn unter die Grasmuͤcken. 

Noſtoc. 
S. Gallert. 

En Notenſchnecke. 
Inter ben Spindelwalzen kom⸗ 

men drey Arten vor, welche we⸗ 
gen der darauf befindlichen Noten⸗ 
zeichnung obigen Namen, und bey 
den Holländern Muſickhooren, 
erhalten; damit man aber felbige 
von einander unterſcheiben koͤnne, 
heißt nur die eine Notenſchnecke, 
bie andere Sledermaus, und bie 

Noten 

dritte die wilde Muſick. Wir be 
ſchreiben felbige hier zugleich. 

1) Notenſchnecke, Voluts ] 
mufica Linn. Die Schale 
mweitbäuchig und hat eine weit het 
vorragende Muͤndung, daher man 
vormals aus ben Schnecken von 
biefer Bauart eine befondere Ab 
theilung machte, und ſolche Zar 
fenſchnecken nannte. Die Schall 
wird anfehnlich groß, hat an def 
Spindel acht Falten, eine glatttı 
unten eingefchnittene, aber fehr di 
de Lippe und die Gewinde find 
oben mit ftumpfen Zacken verfe 
ben, welche aus ben dicken Falten 

enntſtehen, bie ſich am obern The 
fe der Schale befinden. Auf de 
mehrentheils gelbliche afchgrauel 
ober bleyfärbig grauen Flache ze 
gen fich zwey Bande, jede mit viel 
oder ſechs dünnen, gleichweit vol 
einander abftehenden fchwargel 
Linien bezeichnet, über und unter 
welchen ſchwarze, rundeoder a 
vlereckichte Puncte mit. Striche 
chen ſtehen, die vollkommen wie 
Noten und mit den Linien einen 
gefchrichenen oder gedruckten ME 
ſikſtuͤcke ähnlich fehen: Man 
hält dergleichen aus Amerika. HM 
Müller hat aus den Antillen drey⸗ 
erley Sorten erhalten; alg die DM 
ſchriebene gelbe dicke und breit“ 
ferner eine meiße, dicke und land’ 
geſtreckte und (chmale, ingleichen 
eine kleine und feine blaue So 
die nicht über einen Zoll Tang 9 g 
toefen. Der Einwohner if nad 



Noten 
der Muͤlleriſchen Abbildung von 
der gewöhnlichen Schnecke etwas 

unterſchleden. Der Kopf gleicht 
einer halben Kugel, die Fuͤhlhoör— 
ner find keilfoͤrmig, der Man 
tel iſt weit und groß und ſchlingt 
ſich beym Herauskriechen kocher 
artig um, an deſſen Ende ſich eis 
Re laͤnglichte beinartige Schale 
befinde, 
2) Die Sledermaus, Voluta 
vefpertilio Linn. Die Schale 

mit ber vorherftehenden yon 
gleicher Bauart, die Gewinde 
aber haben oberwaͤrts gemeinis 
uch. ſcharfe und lange Zaden, 
wiewohl auch einige fiumpf und 
One Zacken find, und die Spin. 

zeiget nur vier Falten, übers 
eß iſt die Schale etwas länger 

Und mehr geſtreckt, als bey der 
digen Art. Ehedem nannten 
die Dollander felbige Varkens⸗ 
nuiten, oder Schweinsrüffel, 

etzo aber Vleermuizen, oder Ve⸗ 
dertilies. Die letzte Benennung 

von der Zeichnung hergenom⸗ 
» tegen dieſer wird fie auch 

M einigen Cardinalshut 9% 
aunt. Man ſieht naͤmlich auf 

Schale eckige Linien, die zick 
welſe weitiauftig über ſelbige 

antteichen, weiches man mit.dei usgebreitelen Fluͤgeln der le. 
Me und deren Adern vber— 

* Die Farbe iſt ſehr ver⸗ 
Pi . Man findet weiße mit 
m t, fleifchfärbige mit fuchsro⸗ er, olivenfaͤrbige mit dunkelbrau⸗ 
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ner und bleyfaͤrbige mit ſchwar⸗ 
zer Zeichnung, In Oftinbien 
wird der Einwohner gefpeifeg. 

3) Milde Muſik. Auch die 
vorige. Art erhält diefen Namen, 
In der Zeichnung hat fie etwas 
notenähnliches, jedoch nicht fo. 
deutlich, ald bey der erfien Art, 
daher fie die Holänder Wildes 
oder: Boeven⸗Muſiek nennen. 
Kon den Zranzofen mird fie 
Bois veinee genannt, und ihre 
Zeichnung mit bem geaderten Hol. 
ze verglichen. Sie beißt. auch 
das Teaumborn und beym Hrn. 
von Linne Voluta hebraea, Sie 
ift feltner als die beyden vorigen 
Arten und bat den Bau der No» . 
tenſchnecke, aber zugleich die gro⸗ 
gen Zacken der Sledermäufe und 
mird faft einen halben ‚Schuß 
lang. Die Grundfarbe ift mei. 
ſtentheils gelb und die Flecken und 
Adern fallen ins rörhliche. Die. 
Spindel zeiget fünf, dicke -und 
drey ſchwache Falten. Oſt—⸗ 
indien, \ : 

Moya. 
Coluber Naja Linn, Eine der, 
allergiftigften Schlangen auf der 
Inſel Ceylon, wovon wir ſchon 
im erſten Bande unter dem Arti⸗ 
kel Brillenſchlange Nachricht ge⸗ 
geben haben. 

Nuchtli. 
G. Seigendiſtel. | 

Nudeln, 
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Mudeln. 
S. Erdaͤpfel. 

Nuͤgnogen. 
uͤgnogen, auch ſonſt Fuͤnfaug 

der Dänen, Ophidium Imberbe, 
Linn. gen. 148.1p. 2. der Muͤl⸗ 
leriſche Kahlbart feine Schlan⸗ 
genfiſche. ſ. Kahlbart, B. IV. 
©. 341. Enchelyopus, 5. Klein. 
ein Aalbaſtart, ſB. J. S. 35. 

Nuͤßchenſalat. 
S. Baldria n. 

Nuͤßlein, egnptifche. 
S. Bohne. 

Nunnenkraut. 
Erdrauſch. 

Numbfiſche. 
Numbfiſche bey Sierra Leona, 

©. 

an der afrifanifchen Kuͤſte, mer 

den wie beym Richter, in Atkins 
Beſchreibung dieſes Landes, unter 
ben mancherley Fiſchen, die fich 
in dafigem Fluſſe Mitomba oder 
Bitomba häufig finden, auch nur 
mit Namen angeführet, daß naͤm⸗ 
lich die dafigen Auſtern und 
Numbfiſche etwas befonderes an 
ſich hätten; worinnen aber dieſes 
beſtehe, in der nachfolgenden Na⸗ 
turgeſchichte, dem Verſprechen ent⸗ 
gegen, nicht angezeiget. S. A. 
Reif. B. II. S. 273. 

Nuß. ©. Seuche. 

Ruß 

uf, indianifche, S. Arech 
d H un ura. 

Nuß, Lamberts⸗ oder Lom⸗ 
bardiſche, ©. Safelftaude. 
Nuß aus Madagaſcar, S 

Nelkennuß. | 

Nuf, malabarifche, ©. 240 
batoda. j 

J 

Muß, See⸗S. Seenuß. 

Nußbaum. 
S. Wallnußbaum. 

Nußbrecher. 
ußbrecher iſt der Nußhehe 

deſſen gleich hier unten gedach 
wird. 

Nußdolde. 
ies Geſchlechte iſt aus der 4 

milie der Dolden, und unterſt 
det ſich von allen uͤbrigen durd 
bie Frucht, welche fehr groß, 
foͤrmig, rundlich und eckicht 
und fich in zwo große, auf der 
nen Seite platte, auf der andel 
gewoͤlbte Nüffe, oder ſchwan 
michte, forfartige Saamenbeh 
niffe eheilet, in welchen der SA" 
me liegt. Die allgemeine uf 
befondere Hülle der Dolde beffl 
aus vielen, lanzetförmigen Bl 
hen und ale Blumen find 3" 
ter, und die fünf Blumenblätt 
einander ähnlich, langetformig 
Tournefort hat bereits dieſes 7 

ſchlecht 
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ſchlechte Cachrys genannt, Herr 
von Linne aber von deffen Arten 
Aue zwo beybehalten. 

1) Die glatte Nußdolde, Ca- 
chrys libanotis Linn. waͤchſt in 
Sieilien und um Montpellier. Die 
dauernde, dicke, fleifchichte Wur⸗ 
zel gehe tief in die Erde und treibt 
He Blätter, und einen, durch 

Knoten abgetheilten ohngefaͤhr 
drey Schuh hohen, blaͤtterichten 
Stängel, weicher ſich im Brach⸗ 
monathe mit großen gelben Blu⸗ 
mendolden endiget. Die Blaͤtter 
find doppelt geſtedert, und bie 
Blaͤttchen ſpitzig, vielfach geſpal⸗ 
fen; die Frucht iſt gefurcht und 

‚Hlärt Man muß ſolche aus dem 
aamen erziehen, und dieſen an 

ſolche Derter ausſaͤen, mo die 
anzen ſtehen bleiben koͤnnen; 

° verlanget einen ſchattichten, 
euchten und fetten Boden, 
2) Borſtige Nußdolde, Hip- 

Omarathrum creticum. Ca- 
!ys ficulaLinn. Spanien und 
icilien ſind ihr Vaterland. Sie 
ſerſcheidet ſich von der erſten 
vorzuͤglich durch die Frucht, 

* he auch gefurchet, aber dicker 
d mit Borſten befehet if, 

Ro, Qut gras. 
dieſe Pflanze dem Anſehen 

in. 2g it den Gräfern verwandt 
* er eine Nuß trägt, wird die- 

nen ne nicht unſchicklich ſchei⸗ 
KL err von Linne’ nennt fol 

-Ygeum, und obgleich nur eie 

j 
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ne Art befanne pt, feßet er doch 
den Beynamen ſpartum hinzu. 

Die Pflanze waͤchſt in Spanien 
und hat eine dauernde Wurzel, 

Die Blume zeiget eine gewunde⸗ 
ne und unterwärtd geſpaltene 
Kelchfcheide, welche einen Frucht⸗ 
feim umgiebt, worauf zwo Blu- 
men figen. Jede Blume beftche 
aus zwo Spelzen, als einer äußere 
lichen, gewoͤlbten, ſpitzigen, Eleinen, 
und einer innern, fehmälern, viel 
längern, fpigigen und gefpaltenen, 
bie drey Staubfäden und einen 
Griffel mit einfachen Staubwege 
umfchliegen. Die länglichte raus 
che Nuß ift ziwepfächericht, und 
in jedem Fache liegt ein Länglich- 
ter Saamen. Aug diefem Grafe 
koͤnnen die ſchoͤnſten Strohdecken 
verfertiget werden. 

Nußheher— 
Nußpicker, Nußkraͤhe, Jami⸗ 
enſer, Nucifragus, Caryocata- 
&tes, bedeutet eine Art Voͤgel, die 
unter den Nelftern oder Hehern 
ftehen, und folglich auch diefer ih- 
re Geſchlechtscharaktere haben. 
Der gewöhnliche Nußheher iſt et⸗ 
wa ſo groß, wie der Birkheher, 
oder wie die Aelſter uͤber den gan⸗ 
zen Leib mit ſchwaͤrzlichen, erdfar⸗ 
bigen und weißen Sieden, tote cin 
Staar bedecket, hat einen ftarfen 

Schnabel, und wie andere Heher, 
eine etwas gefpaltene Zunge. 
Beym Linn. Fn. Suec. 75- 
koͤmmt er unterm Namen coruus 

. cine· 
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Einereus, cauda alisque nigris, 
vor. 
land aufhaltenund in den andern 
Provinzen feltener feyn. Die 
Garde des Körpers iſt ſchwarz⸗ 
braun, faft wie das Weibchen vom 
Staare, ſchwarzer Schwanz und 
Zlügel, die Schmanzfedern mit 
weißen Spitzen. Klein giebt von 
diefem Nußheher zwo Varietaͤten 

an: die eine, welche bereite hier 
angegeiget iſtz Die zwote, etwas 
kleiner, mit einer gar kurzen, im 
Schlunde gleichſam verſenkten und 
nur big zu den Winkeln der Kinn⸗ 
lade reichenden und mehr gefpal» 
tenen Zunge, faft zween Zoll lan⸗ 
gem, tundlichen Schnabel; der 
Oberkiefer länger, alg der untere, 
Es bat übrigens der Vogel dei 
Namen daher, weil er den Haffel. 
nüffen fo fehr nachgeht, und felbi- 
ge gefchiekt aufzuhacken und aus. 
zufreffen weis. Inzwiſchen friße 
er auch allerley Beeren und Ges 
wärme. Herr Klein ſetzet hieher 
noch den mexilaniſchen Nußheher, 
merula mexicana, diefer ift viel 
größer als unfere Droßeln, und 
bat auch einen viel ſtaͤrkern Schna⸗ 
bel; daher er nicht wohl un. 
ter die Amfeln zu rechnen iſt, 
wohin ihn einige haben ziehen 
wollen. Er iſt lichtgrau, und 
aus dem roͤthlichen geflam⸗ 
met. 

Nußkaͤnne⸗ 
S. Spinne. 

Er fol ſich nur in Smo⸗ E 

Uater dieſem Namen berchrel 
Rumph eine befondere Art Fe 

Nuß 4 

Nußſchale. 

malet iſt. Sie iſt uͤbrigens oval 
ziemlich Hohl, und ohngefähr 
groß wie eine Nußſchale, der Bil 
bel etwas umgekruͤmmet, und hit 

la crepidula, von Here Dünen 
aber 

der Schilling genennet wird 
Here. Dr. Martini hat diefe Al 
mit‘ ber vorigen zufammengegl 
gen, und fie iſt auch von Di 
nämlichen Bauart, aber Heine! 
ganz dünne und weiß, auch mal 
gelt der gezäßnelte Rand. 

MNMymphe. 
©. Schmetterling 

Nymphen. 
©. Zeugungsglieder 

Nypabaum. 
bl 



Ober 
Men, welche der Sagopalme 
ganz ähnlich iſt, und in. verfchie- 
denen Molukfifchen Inſeln, fon. 

derlich an feuchten Gegenden, 
nahe an den Fluͤſſen, auch an 
Dertern, welche vom Meer über 
ſchwemmet werden, häufig wächft. 
Der Stamm wird ohngefaͤhr 
Nannshoch, oͤfters Bleibt er me⸗ 
driger, oder machet viele Staͤm— 
Me, wie ein Strauch. Die ge 
fiederten Blaͤtte find gegen fünf 

Vuß lang, und vier Singer breit, 
glatt und ohne Stacheln. Der 
Obere Theil des Stammes verbrel- 

‚tet fich in viele Zweige / und biefe 
Mehrmals in Kleinere, bey weichen 
&infache, Iöffelfsemige Blätter 
Id zwiſchen welchen die männ- 
chen Bluͤthkaͤtzchen hervorſteigen, 
UF der Spitze des Hauptaſtes 
—* ſitzt ein kugelfoͤmger, brau⸗ 
* Körper, von der Größe einer 
Monie, welcher aus vielen, el: 
er Haſelnuß an Groͤße gleichkom⸗ 
aa dichten, dicht mit ein- 
er Ivereinigten Stuͤcken beſteht, 
* den Fruchtkeim vorſtellet, 

er zu der Groͤße eines er⸗ 
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wachſenen Menſchenkopfes gelan⸗ 
get, unterwaͤrts Hänge, der Länge 
nach ausgefurchet, anfangs roͤth⸗ 
li und zuletzt ſchwaͤrzlich iſt. 
Die Stücke, woraus ſolche zu beſte⸗ 
hen feheint, find zuletzt ſehr un- 

gleich, einige einer Fauſt groß, an⸗ 
dere um fehr vieles Kleiner, nache 
dem bey dem Wachschume einige 

mehr, andere weniger gedruͤcket 
und im Wachsthume verhinderg 
werden. Aeußerlich ſieht man ei⸗ 
ne dicke rauche Schale, und dar⸗ 
unter liegt ein weißer Kern, wel⸗ 
cher in der Mitte hohl und mit 

Waſſer erfuͤllet iſ.. Die Frucht 
wird nicht geachtet, und doch iſt 

diefe Palme den Einwohnern 
hoͤchſt nüßlich. Sie pflegen den . 
Stamm abzubauen, da denn ein 
füßlichter und Fühlender Saft here 
ausfließt, welchen fie trinken. 

Wachſen die Bäume nahe am 
Meere, oder an Drten, wo das 
Meerwaſſer hinkoͤmmt, ſchmecket 
dieſer Saft ſalzicht und wird fuͤr 
ungeſund gehalten. Viel derglei⸗ 

chen Saft wird zur Bereitung des 
Arack verwandt. 

O. 
FE — su m mn nm 

- — Dberadmiral 
&: Ydmirel 

Hy Oberarm. 
Umerus »  Öberaemenocen, 
Sechfter Tpeil, MauR 

ſelbe überhaups ben Dritten Theil, 
fl N 

Os humeri, Es iſt dieſes 
der erſte und oberſte Theil des 
Arms im allgemeinen Verſtande 
genommen, inſofern naͤmlich der⸗ 

er. 
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der oberften Gliedmaßen ausma- 

chet, welcher fich von der Schulter: 
hoͤhe an big zu der mittelſten Arm⸗ 
biegung, oder dem oberſten Gelen- 
fe des Vorderarms erſtrecket, und 
folglich zwiſchen dem Schulter 
blatte und dem Vorderarme fich 
mitten inne befindet. Der Kno⸗ 
chen, welcher die Grundlage dies 
ſes Sheild ausmachet, iſt der läng- 
fie und dickſte aller hleher gehoͤri⸗ 
gen übrigen Knochen, Ift oben dick 
unten etwas breit, und wird nach 

Art der cplindrifchen oder walzen⸗ 
förmigen Knochen, in den Kopf 
oder obern Theil, in den Körper 
oder das Mittelftück, und das un⸗ 
terfte Ende eingerheilet. Der obere 
Theil oder Kopf deffelben, caput 
oſſis humeri, ftellet einen ziem⸗ 

fich großen Kolben oder Haldfugel 
vor, die äußerlich mit einer glat- 
ten Zläche verfehen, und welche 
am frifhen Knochen mit einen 
Kuorpel überzogen iſt.  Diefer 
glatte Kopf paſſet In die ziemlich 

flache Gelenfhöhle oder Pfanne 
des Schulterblatted und geſchieht 
eben hierdurch die Verbindung 
beyder Knochen, daher es denn 
auch koͤmmt, ba ber Oberarm fich 

ſo leicht ausrenfee und ausfaͤllt. 
Gleich unter dem Kopfe iſt ein et- 
was duͤnnerer Theil oder der Hals, 
collum, um welchen herum ſich 
das eine Ende der Bandcapfel, 
auch) fonft noch verfchiedene Mus. 

‚feln anſetzen. Man bemerfer 
auch dafelbft eine kleine Furche, 
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welche fich gegen die Mitte del 
Knochens zu verliert, und welch 
von dem Fleinen Theile des zo 
föpfichten Muskels, der ſich DE 
ſelbſt einpflanzet, herrührer, and 
überbdiefes ein paar Erhoͤhungen 
die ebenfalls einigen Muskeln ji 
Befeftigung dienen miüffen. 
Körper, corpus, oder dag M 
telſtuͤck ift eigentlich twalgenfül' 
mig, aber oberwaͤrts mehr ru 
und dicker und unterwaͤrts di 
ner und etwas mehr platt, wovo⸗ 
man außer einer äußerlichen un 

die Mitte zu eine hoͤckerichte E 
habenheit wahrnimmt, an werd! 
alle die darum Fiegenden Muskel) 
angewachfen find. Inwendig Ir 
det fich an diefem Stücke die ge! 
Be lange Knochenhoͤhle, welche N 
gentlich dad Mark in fich rl, 
Daß unterffe Ende, extremit®® 
inferior, faͤllt mehr breit und fal 
dreyeckicht aus, und endiget " 
in zwo runde hervorragende El 
hoͤhungen oder Knoͤpfe, duo con 
dyli, zwiſchen welchen beyden n 
eine beſondere Getenferpöhufl 
befindlich ift, und welche zufall 
mengenommen in die Vertie 
gen des folgenden Knochens pol 
fen. - Außerdem bemerfet MY 
auch noch ſowohl zwiſchen de 
einem als dem andern Knopfe un 
der beſondern Gelenkerhoͤhung 
zwo dergleichen Gelenkvertiefun 
gen, welche mit dem * 
Knochen ein Charniergelente M PM 
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hen, ingleichen über ber eigentli- 
en Gelenkerhoͤhung theilg eine 
vordere, thells eine hintere, ziem⸗ 
lich anſehnliche Gruft, an welcher 
fich die vorragenden Gelentfpigen 
des Spindelinochens bep Aus 
reckung und. Zufammenbiegung 
es Vorberarmd anflemmen. 

Dieſer Knochen iſt übrigens, fo 
Wie die andern mit häutichten, 
Reifchichten Theilen ; überad um- 
Kben, auch noch überdiefes mit 
Nerven und Gefäßen verfchiedener 

FE verfehen, und macher folcher- 
Ku ein einzelnes beſonderes 
en am menfchlichen Körper aus, 
* welchem man die oberſten 

iedmaßen weder gehoͤrig in die 
. Der noch nach dem Kopfe zu, 
Na über fich hinweg bringen, 
—* ſonſt nach entlegenen und 

ferntern Dingen die Hände fo 
mem, als es doc) füglich ger 

eht, würde ausftrecken können. 
fofern man daher eigentlich 

Pa überhaupt nur dem Men- 
* den Affen, und andern die- 

in hulichen Thieren zugeſteht, und 
gegen dieſe Gliedmaßen andern 
richt, im ſofern mag dieſes 
— dem Oberarme gelten. 
—* uͤbrigen vierfüßigen Thie⸗ 

Ma en bey den Amphibien, 
diefeg ieſen Knochen ſowohl, ale 
—E Glied eigentlich die 
den —— bey den Voͤgeln 

| und oberſte von den eilf 
— Se lnochen » bey den Fifchen 

E eine von den gelenkbaren 
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Gräten der Bruſtfloßfedern aus, 
und bey ben nfecten möchten es 
etwa die erften Diegungen ihrer 

Vorderfuͤße vorſtellen. 

Oberhaut. 
Unter diefem Ausdrucke werben 
eigentlich die fonft fo genannten 
allgemeinen Decken verftanden, 
welche die äußerfte letzte Släche ei⸗ 
ned thierifchen Körpers ſowohl 
auswendig als inwendig überzies 
hen. Man betrachtet ſie als drey 

befondere Stuͤcke, und rechnet 
naͤmlich dahin dag Oberhaͤutchen, 
die neßförmige Haut, nebft ber 
Haut oder Oberhaut im engften 

Berftande genomen. Das Übers 
haͤutchen, oder oberffe uneme | 
pfindliche aut, Cuticula f. Epi- ? 
dermis, ift die erfte und aͤußerſte 
allgemeine Dede, welche nicht 

nur die auswendige Dberfläche- 
des Körpers überzieht, fondern 

fich auch wirklich in die Innern 
Hoͤhlungen zurücfchlägt, und an 
den Augäpfeln ſich in die gemein» 
fchaftliche Augenhaut, anden Ma 
gen und Gedärmen in die zottich⸗ 
fe, und anandern Eingemweiden in 

die äußerfte Befleidung verman- 
delt, zwar überaus dünn und 
durchſichtig/ jedoch auch an mans 

chen Stellen des Koörpers, aldauf 

den Fußſohlen, inder hohlen Haut 

und bisweilen fonft noch bin und 
wieder von verſchiedener Dice, 
auch faft überall, außer nur nicht 
an den Nägeln der Finger und 3% 

v2 hen 



166 Ober 

hen gegenwärtig. 8 hängt fels 
bigeß vermittelt der folgenden 
nehfdrmigen Schicht Mit der dar⸗ 

- unter Tiegenden Haut genau und 
feft zufammen, daß man fie ent, 
weder an todten Körpern mit ſie⸗ 
denden Waffer, oder an lebendi⸗ 
gen auch mit blafenziehenden Mit⸗ 
teln davon erſt befonderg Iostren- 
nen muß, Durch Hülfe der Ver⸗ 
größerungsgläfer nimmt man 
wahr, daß ihr Bau und ganzes 
Gewebe aus genau unter einander 

verwicelten und feft zufammen- 
hängenden kurzen daͤden und Pplätt« 
hen beſtehe; ferner iſt dieſes 
Oberhaͤutchen nicht nur faſt über- 
all mit. allerhand Kleinen Oeffnun⸗ 
gen und Schweißloͤchern verfehen, 
wodurch theild die Haare, der 
Schweiß und unempfindliche Aus⸗ 
dünftung hindurchgehen, theilg 
auch von außen allerhand Dinge 
inwendig In den Korper hinein- 
dringen Finnen, fondern es offen 

‚ baren fid) auch an demfelben ver- 
fchiedene, mehr ober weniger tiefe 
oder flache Einfchnitte, Linien und 
Furchen, welche befonderg daher 
rühren, weil an folchen Stellen 
dag Dberhäntchen mit dem neh 
förmigen und der eigentlichen 
Oberhaut außerordentlich feft zu- 
fanmenhängt, Es haben diefe 
Furchen bald eine Känglichte, bald 
eine quere, bald wie an den Fin⸗ 
gerfpigen, eine wendelfoͤrmige, 

baald fonft eine ungleiche Richtung 
und müffen ben lächerfichen Wahr 

r 

ſagerthron in der Chiromantie ab 
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geben, Wenn man es mic eine! 
ſaubern Inſtrumente von eint 
Stelle abloͤſet, oder wenn eg fol 
durch andere Unfaͤlle zerſtoͤret mel! 
den, fo erſetzet es ſich von fe! 

und fehr leichte wieder. Man hi 

deswegen feinen Urſprung ba— 
vondem Austrocknen. oder der DH 
härtung einer ausbdünftenden ge 
lertartigen Feuchtigkeit herleite 
bald es gleichfam für einen will 
lichen Fortſatz des oberften Spell 
der darunter befindlichen eigen 
chen Dberhaut und DVerhärelt 
derfelben ausgeben, bald es fl 
eine befondere, Ausbreitung 
Ausführungkgänge oder der DIE 
zufammengefchrumpften Nero 
wärschen eben derfelben daruml! 
liegenden Oberhaut, oder es au 

für ein Gewebe, das aus A 
beyden zugleich entſtanden, 
hen wollen. Ob man ſchon 
die feinſten Einfprägungen | ar 
wirklichen rothen Blutgefäße n 
am entdecken Eönnen, fo iſt M 
gu vermuthen, daß es andere} 

nere Adern befigen muͤſſe, mobi 
es ſeine Nahrung und ſein ih, 
ergänzendes Wachsthum erha un 
mag. Es ſcheint übrigens di 
unempfindliche Dberhäutchti 
darunter liegenden bloßen 
venwärzchen gleichfam zu A 
befondern Weberzuge zu dienen 
vor jählingen Reiben und — 
Schmerzen, ingleichen vor un 
telbarer Austrocknung zu del ge 
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Ten, und auf folche Art die feine 
Empfindung des Gefühle einiger- 
Maßen zw befördern, ſo wie «8 
ebenfalls die unmerfliche Ausduͤn⸗ 
Kung in gehörigen Schranken er. 
haͤlt, indem es als ein dichteres 
Haͤutchen die Muͤndungen der 

Nus duͤnſtenden Gefäße ein igerma⸗ 
en und gelinde zuſammenzieht. 

Sie iſt allen Thieren ſo weſentlich 
tigen, daß man fie fogar auch bey 
den kleinſten nicht vermiffet ‚56 
finder man 5. €. an den gewoͤhn⸗ 
lchen Schlangenbälgen, äußerlich 
Anen Theil des Oberhaͤutchens 
emlich deutlich anfigen, und von 
den Spinnen, Raupen, Seiden⸗ 
Dome und andern Inſecten, 
8 man, daß fie fich oͤfters haͤu⸗ 
a und ihren. Balg abmwerfen, 
ae vielleicht nichts anders als 
x n diefeg Oberhaͤutchen iſt. Die 
etzfoͤrmige Haut, oder Hautnetz, 
erde reticularis, f. reti- 

, MM cutaneum. f. corpus re- 
Ehre Malpighii, ift die zwote 
* m Allgemeinen Bedeckungen 
Ai ſtellet ein uͤberaus duͤnnes, 

und uͤberall durchloͤchertes 
bung Aa dor, welches eben das 
en e Achnlichfeit eines Netzes 
—* Es befindet ſich ſelbige 
de Bde Dberhäuschen und 
* erhaut ſelbſt, und haͤngt 
—* erſtern ſo genau und feſte 
din Men, daß man fie lieber für 
M ͤweytes Plaͤttchen derfelben 

nicht für eine eigene und ſelbſt⸗ 
Mndige Hautſchicht anfehen 
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wollen. Jemehr einige Stellen 
am Körper vorzüglich empfindlich 

oder fonft eines feharfen Gefuͤhls 
fähig find, deſto deutlicher trifft 
man dafelbft das zarte Hautnetz⸗ 

chen an, daher findet man es be, 
fonders in der hohlen Hand, an 
den Fingerfpigen, an den Fußfob- 
len, oder auch befonderg an ber 

Zunge. Die Farbe deffelben iſt 
bey den Europäern und über- 
haupt den Bewohnern Falter Him- 

melsftriche, ganz weiß, bey den 
Mohren Hingegen , obfchon bie 
darunter liegende Oberhaut eben, 

falls weiß ausſieht, dunkelſchwarz, 
bey den Halbmohren ſchwaͤrzlich 
oder dunkelbraun, bey andern 
gelb, olivenfaͤrbig, u.dergl. Hier⸗ 
aus laͤßt ſich denn mit großer 
Wahrſcheinlichkeit ſchließen, daß 
von dieſem Netzhaͤutchen eigent⸗ 
lich die ganze Hautfarbe herruͤh⸗ 
re, und daß, je nachdem es mehr _ 
oder weniger gefärbet iſt, es eben . 
falls entweder blaffer oder dunk 

ler durch dag durchfichtige Ober» 
haͤutchen vurchleuchte. Die Son- 
nenhiße, welcher die Mohren und 
andere Einwohner heißer Länder 
vorzüglich aus geſetzet find, ſcheint 
inzwiſchen die Haupturſache die⸗ 
ſes beſondern Schauſpiels zu ſeyn, 
ohnerachtet die beſtaͤndige Fort⸗ 
pflanzung der Geſchlechter hieran 
auch keinen geringern Antheil hat. 
Wenigſtens kann man der Natur 
Gewalt anthun, und die natürli- 
che weiße Farbe durch gefärbte. 

N 3 Salben, 
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‘ Salben, womit man die Haut im- 

Ober 

mer einbalſamiret, oder durch der⸗ 
gleichen Pulver, womit man ſie 
immerfort beſtreuet, oder auch 
durch den Schmutz und Unreinig⸗ 

keiten, welche man äußerlich dar- 
auf figen läßt, ungemein verän- 
bern, und eben fo fehr verftellen, 
als man durch vorgehängte Floͤh⸗ 
re, oder Schirme,oder andere Be⸗ 
derfungen die glänzende weiße 
Geſichtsfarbe vor den verderben. 
den Sonnenftrahlen ficher ſtellen 
und verwahren fann. Bey ben 

Thieren iſt fie viel fennbarer- und 
merklicher ale bey den Menfchen, 

daher man auch, um fie zu zeigen, 
gemeiniglich eine Ochfenzunge zu 
Hilfe nimmt. 
finder fie fich auch an den breiten 
Fuͤßen einiger Waſſerboͤgel und an⸗ 
derer ſolcher Thiere, ingleichen an 
dem Delphin, bey welchem ſie ſich 
uͤber den ganzen Koͤrper deutlich 
ſehen laͤßft. Außerdem, daß die⸗ 
ſe Netzhaut durch ihre garten Lo. 
cherchen, ſowohl die Haare, als die 
einfaugenden und ausdünftenden 

kleinen Gänge, ingleichen die Haut: 
waͤrzchen durchläße, fo ſcheint fie 
befonders die letztern in ihrer ge- 

hoͤrigen Lage und Ordnung zu er- 
balten, damit fie nämlich nicht 
von einer zu der andern Seite 
wanfen, auch ihnen die gehörige 
Schmeidigfeit, welche ihnen zu ih⸗ 
rer Verrichtung noͤthig iſt, beyzu⸗ 
bringen. Es iſt bereits oben im 
dritten Bande bey dem Worte 

Eben fo deutlich 

Ober. 

Haut erinnert worden, daß ſelb 
ges im engſten Verſtande genol 
men, die Oberhaut, oder die DEF 

te allgemeine Decke bedeute. D 
fe iſt naͤmlich gleichfam die Gruf 
lage aller übrigen , umgiebt D 
ganzen Körper, iſt dicke und d 
mie ein Leder, und befigt eine ® 

Berordentliche Federkraft, meld 
fie mit dem Oberhaͤutchen gem 
hat, daher fie ſich bey widern 
tuͤrlichen Zufaͤllen ungemein au 
dehnen laͤßt, aber demohngeach 
ſich auch leicht wieder eben fo ſt 
zuſammenzieht und in ihren 

tigen Raum begiebt. Oberwaͤt 
hängt fie mit der untern ZI 
des Netzhaͤutchens, untermalt! 
aber mit den darunter liegend! 
Settfchichten zufammen, und” 

an verfchlebenen Gegenden 
verſchiedene Dicke, namlich MR 
an ben Augenliedern und den f 
pen ziemlich dünne, weit dicket 
der flachen Hang, an den gußl® 
len, am Rücken und Hinterm 
dickften aber an dem behaal 
Theile des Hauptes. Eigen! 
ift fie bey allen Rationen unda 
fchen weiß, doch leuchtet au) 
etwas roͤthliche Farbe mit beit, 
welche von den häufigen DW r 
fäßen, die ſie durchweben, be, 
ref, und bey Entzündungen ” 
geriffen heftigen —* 
oft ftärfer wird. Sie IE" 
nur ebenfalls, wie die beyden —9— 
rigen mit kleinen zarten SH" 
Ischern verfehen, und ſonſt 

— 



Ober 
M den Warzen der Bruͤſte von 
den durchgehenden Milchgängen 
zart durchbohret, fondern man fin: 
det, daran auch noch audere große 
Ausſchnitte, 5. €, an den Augen, 
Ihren, Naſenlochern, am Munde, 
am Nabel, an den Geburtstheilen 
Ind am Hintern. Unter den ver: 
(biedenen Falten, welche dieDber- 
aut machet, und. welche mehr zu- 
aͤlig ale beftändig find, iſt be⸗ 
ſonders diejenige zu merfen, wel. 

e vorne an ben letzten Gliedern 
er Finger und Zehen in einer 
albmondenfoͤrmigen Geſtalt er⸗ 
eu, die beftändiger und na» 
ae if, und welche von dem 

| Npaflenden Rande des Nageld 
a Hiernächft finden fich 
* Ara an der äußern Fläche 
te berhaut allerhand Eleine ver- 

fte Einien oder Furchen von ver- 
dener Kichtung, und an ben 

Vifchenräumen derfelben die fo- 

Yu hen Fläche hinwieder Eleine 
ü ‘fungen, morinnen theilgdie 
1 aeaben Haare, theils auch) 
* Heine Drüfen ſitzen. Sie 
“hg en Ari kuͤnſtli⸗ 

‚> unaufloͤsliches Gewebe, 
renblich Heiner, ſehnichter Fie⸗ 
— Nerven und Blutgefäße, 
—— aufs genaueſte unter 
— durchflochten find. Au⸗ 
— daß die Oberhaut die letz⸗ 
* gemeine Bedeckung des Koͤr⸗ 

Abgiebt, und indem ſie alle 
unter liegende Theile übergicht, 

e N Nannten Hautwaͤrzchen, auch an 
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ſelbige vor allerhand Ungemäch- 
lichkeiten. befchüger, ingleichen das 
vornehmfte Werkzeug der allge⸗ 
meinen und unmerklichen Ausduͤn⸗ 
ſtung ausmachet, ſo iſt fie vor- 
nehmlich als der Si und dag 
Werkzeug des Gefühle anzufehen, 
wodurch wir in den Stand geſe⸗ 
get werden, alle die, Oberflächen 
der außer ung befindlichen Körper 
zu unterfcheiden und zu beurtheis 
len. Sie unterſcheiden ſich an 
den uͤbrigen Thieren darinnen, 
daß fie nur bey einigen dicker, bey 

andern dünner ausfällt, ohnerach. 
tet fie übrigeng eben fo beſchaffen 
ift. Eigentlich. find alle die ver⸗ 

ſchiedenen Felle, Leber und ande: 
re Häute, melche wir in der Haus⸗ 
haltung zu allerhand Nuten ver⸗ 
wenben, nichts anders als eben 
fo viele Oberhäute der Thiere. 
Es finder fich hierbey nur noch 

der einzige Unterfchied, daß man 

an allen vierfüßigen Thieren, au- _ 
fer diefen drey allgemeinen Des 
cken annoch eine befondere allger 
meine Fleiſchhaut, panniculus 
carnofus, antrifft, welche vor 
nehmlich aus vielen Muskelfa⸗ 
fern beſteht, und wodurch dieſe 

Thiere im Stande find,. die äuße- 

re Haut über den ganzen Körper 
auf einmal zufammen zu ziehen 
und zu rungeln, und ſich uͤber und 
über zu ſchuͤtteln, wie man ſolches 
an den Pferden, Yunden und ans 
dern Thieren deutlich wahrnimmt 

Und vielleicht rühret es auch von 
ra einer » 
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bringen koͤnnen. 
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einer ſolchen allgemeinen Fleiſch⸗ 
haut her, daß die Wuͤrmer und 
verſchledene Inſecten ſich auf ein⸗ 
mal zuſammenrollen und den gan⸗ 
zen Körper in eine kuglichte Form 

Dberleib. 
Bruſt, Thorax. Man verſteht 
hierunter überhaupt das Mittel: 
ſtuͤck des Stammes am Körper, 
welches ſich von dem Halfe an big 

zum Anfange des Unterleibeg er- 
ſtrecket, und das inwendig die gan⸗ 
ze Bruſthoͤhle ausmachet. Es 
laſſen ſich daran drey beſondere 
Gegenden oder Regionen unters 
fheiden ;nänlich eine vordere, ober 
die Bruſt im engern Verſtande, 
welche die ganze vordere Flaͤche 
der Rippen und des Bruſtkno— 
chens einnimmt, und ſich von den 
erſten Rippen an bis zu Ende des 
begenförntigen Knorpelg erſtreckt; 
ferner eine Hintere, oder den Ruͤ⸗ 
den, dorfum, welche aug der 
Verbindung der Rippen von bey⸗ 
ben Seiten mit den Nückenwirbeln 
entſteht, und daher die ganze hintere 
Flaͤche begreift, die vom Ende des 
Nackens an bis zu den Lenden geht, 
und endlich die beyden Seiten, die 
unter den Achſeln anfangen, mit 
den letzten Rippen aufhoͤren, und 
folglich die ganze Seitenflaͤche in 
ſich faſſet, die von dem Gewoͤlbe 
ſaͤmmtlicher unter einander ver⸗ 
bundener Rippen herruͤhret. Bey 
den Menſchen und Affen, welche 

mit aufgerichtetem Anzlige einher⸗ 

\ 
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gehen, hat der Oberleib eine fenf 
rechte, bey allen übrigen Thier 
aber, welche ihren Kopf nach bi 
Erde zu tragen, eine mehr flach 
oder horizontale Richtung, fo dal 
der Rücken aufwaͤrts, die Bruſt uf 
terwaͤrts und die Seiten auswaͤ 
zu ſtehen kommen. Da die Sl 
ſche eigentlich feine Rippen 5 
ben, fo machen bey ihnen dit 
Schlüffelbeine, Schulterblärter,de 
Bruftfnochen und einige Wird 
den Dberleib aus, fo daß di 
Bruſthoͤhle, welche bey ihnen al’ 
ßerordentlich klein iſt, ſich gleich un 
ter den Kiefern oder Fiſchohre 
folglich zu Ende des Gaumen 
und hinter dem Nacken befinde‘ 
Bey den Inſecten heiße dieſes dl 
Vorderleib, zum Unterfehiebe d 
Hinterleibes, und beftchtebenfa 
oberwärts aus dem Rücken um) 
unterwärts aus der Bruſt. 

Dblate. S. Ruchendouble 
Obriß. 

bris, im Mayn, wird ſehr 
ten gefangen, Kicht. Nach de 
Jonſton, der ihn S. 140. ve 
fehreißt, und Tab. XXXL. fg ® 
zeichneg, gehöret er zu den Gre 
lingen des Gesnerg, ad Gobi 
nes fluuiatiles, non capitato⸗ 
Er druͤckt ſich in der angehängt! 
Note alfo aus: Ad Gobiones” 
ferimus pifceem Rheni ac MO 
ni alumnum-rariorem, 9— 
Obriß, ſeu Obreß, quafiObEr 

ire Piſcatores vocani. Amb ed 



Obſt 
etenim videtur inter Gobionem 
et Percam. Huius iconem ex- 
hiber Tab. XXXI. fig. 8. ti, 
Obris, ea figura ac magnitudi- 
ne, qua cum duobus fociis ca- 
ptus eft non procul Franco- 
furto, 16. April, 1649. Er 
kann alfo feinen Platz unter den 
Gruͤndlingen, Fundulis, und En- 
chelyopis des Kleins mi finden ; 
f. unfern Artikel Gröndling, 8. 

I. ©. 529 und Aalbaſtart, 8. S. 42.00. 5, 

O b ſt. 
horraei, nennet man Frußus 

Überhaupt alle Früchte, welche 
den Menſchen zur Nahrung die: 
Ren, oder aus andern Urſachen 
gefpeifee werden, und begreift 
darunter ſowohl diejenigen, welche 
EN faftiges, und zum Genuf taug- 
liches Fleiſch Haben, und. welche 
nicht megen des Saamens, 
fondern mir wegen der dam 
Uber. befindlichen faftigen Dede 

achtet werben, als auch folche, 
Son entweder der innere Kern 

ein, oder diefer und das Zleifch 
dugleich gegeſſen wird. Gaa- 
Men, welche hackend ſind, und 
—* beſondere Bedeckung haben, 
bin die Getraide und andere da⸗ 
der ſehorige Saamen, auch die 
er welche in Schoten und 
Allen, eingefchloffen find, von 
ä en aber abgefondert werden, 

er von ſelbſt ausfallen, als Erb⸗ 
Sn Einfen und dergleichen, gehoͤ⸗ 
en nicht hieher. Das Soſt ift 

Obſt DIT. 
auf mancherley Art unter ſich ver⸗ 
ſchieden. Die mehreſten eßbaren 
Fruͤchte wachſen auf Bäumen, 
und heißen Baumfruͤchte, ande⸗ 

re auch auf Straͤuchern und Stau⸗ 
den, als Johannis⸗ und Brombee⸗ 
ren, noch andere auf niedrigen 
Pflanzen, als die Erdbeeren. Es 
wird das Obſt auch eingetheilet 
in wildes und Gartenobſt, in 

Sommers oder Fruͤh⸗ und in 
Winter- oder Lagerobſt; der 

vorzuͤglichſte Unterſchied beſteht in 
der verſchiedenen Beſchaffenheit 
der Frucht ſelbſt, wovon bey der 
Frucht bereits gehandelt worden, 

daher wir nur jetzo bemerken, wie 
das Obſt gemelniglich in Kerns 
Fruits à pepin und Steinobft, 
Fruits à noyeau, eingetheilet 
werde; unter jenen verſteht man 
diejenigen, in welchen die Saas 
menförner mitten in beſondern 
Sächern aufbehalten, und dieſe 
von dem faftigen Fleifche umge: 

‚ ben werden, als Nepfel und Bir 
nen; Steinobft hingegen heißt 
man diejenigen, welche einen har: 
ten Kern oder Stein, und in die 
fem den Saamen enthalten, bie 
äußerliche Bedeckung mag faftig 
oder trocken feyn. 3. E. Pfirs 
ſchen und Wallnäffe. Einige ver- 
fiehen zwar unter Steinobfr nur 

dasjenige, deffen harter Kern von 
einem faftigen Zleifche umgeben 
iſt, und nennen bie andern Früchte, 
von welchen dag Außerliche, den 

harten Kern umgebende, Fleiſch 
3 nicht 
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nicht zur Nahrung dienet, ſondern 
allein der inwendige Kern ober 
die Mandel gegeffen wird, Nuͤſſe. 
Man fann aber, da man vorzüg- 
lich auf den harten, Kern ſieht, 
auch. beyde mit dem gemeinfchaft- 
lichen Namen Steinobff belegen. 
Es giebt aber noch vielerley an- 
deres Obſt, welches unter diefe 
Abtheilung nicht‘ kann gebracht 
merden; als die eigentlich ſoge⸗ 
hannten Seeren, wohin die Jo— 
nannis⸗, Wein- und Maulbeeren 

gehören. Citronen, Granaten 
und ähnliche Früchte find im ges 
nauen Verſtande meder Kern- 
noch Steinobſt. Wohin mil 

. man Melonen und Gurken rech— 
nen? Konnte man die Frucht vom 
Caffee nicht auch zum Steinobſt 
rechnen, obgleich ſolche nur über- 
haupt eine Deere genennet wird, 
Erdbeeren find von allen Obft- 

früchten verſchieden. Die eigent- 

lichen Erdfrüchte, als Erdäpfel, 

Erdmandeln und dergleichen ges 

hören eben fo wenig zum Obfte, 
als Küben und Möhren, und 
doch has Herr von Muͤnchhauſen 
folche damit. vereiniget, oder. we⸗ 
nigfteng zugleich. mit dem Obſte 
sorgetragen. Dieſes find eigent ⸗ 
lich Erdfruͤchte; Erdbeeren und 
Heidelbeeren verdienen dieſen Na⸗ 
men nicht, wie Herrn von Muͤnch⸗ 
hauſen beliebet. Der Franzoſen 

Benennung, les fruits rouges, 
iſt auch ganz unbeſtimmt; rothe 
Fruͤchte, oder ſolche, welche eine 
rothe Haut haben, findet man 

Obſt 

in verſchiedenen Jahreszeiten, ob 
ſie gleich, weil die meiſten, als 
Erdbeeren, Johannigbeeren, Him⸗ 
beeren, im Juli reif und zum Eſ⸗ 
ſen tauglich ſind, dieſen Monath 
den rothen, le Mois rouge, zu 

nennen pflegen. Eine befondere 
Art Obſt machen diejenigen Srüch- 
fe aus, welche man nicht eher ef 
fen kann, als big derfelben Saft 

gleichſam in eine Gährung über 
gegangen, und, wie man zu reben 

pfleget, mollicht geworden; fru- 
dus fracidi, wohin Mifpeln und 
Hahnebutten gehoͤren. Aber auch 
bier laffen ſich die Grängen zwi⸗ 
ſchen diefen und andern Obſte 
nicht genau -beftimmen, Die Gar’ 
tenbienen, wenn fie mollicht wer: 
ben, verlieren ben Saft, und find 
zum Effen untauglich, bey den 

wilden oder Bufchbirnen aber iſt 
das moll oder teig werben, eben 
ſo noͤthig, wie bey den Mifpeln, 

um dem herben Sleifche einen an⸗ 
genehmern Gefchmad zu geben 
Wollte man nur diejenigen mol 
lichte Früchte nennen, welche 
durchaus mehlicht find, und. we⸗ 
nig Saft auch nach dem Mollwer⸗ 
den erhalten, fo Eönnte die Mk 
pel nicht füglich darunter begrif⸗ 
fen werden. Noch iſt anzumel? 
fen, daß unter zeitig und reif 
feyn, ein Unterfchied zu mache: 
Zeitig iſt die Frucht, wenn 

‚vom Haume abgenommen werden 
muß , reif hingegen, wenn ma 
ie effen kann. fie eſſen va 
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Um häufiges und gutes Obſt 
zu erlangen, und folches behoͤrig 
zu nügen, müffen vielerley me 
fände in Erwägung gezogen wer⸗ 
ben, Alles wächft zwar vor fich, 
oder wild, foldhes aber entweder 
zu verbeſſern, oder ausländifche 
Sorten zu unterhalten, erfordert 
Wartung und Kunfl. Da mir 
bey jeder Art dag noͤthige hier- 
bon angemerfet,, und bey der all⸗ 
gemeinen Berrahtung des Bau 
mes verſchiedenes angeführet ha⸗ 
ben, welches auch bey den Obſt⸗ 

baͤumen zu beobachten, inglei- 
chen von dem Beſchneiden der 
Sbſthaͤume bey Gelegenheit des 
Aſtes geredet haben, wollen wir 
J&o nur fürzlich dasjenige noch 
beruͤhren, melches bey Anlegung 
eines Obſtgartens zu beobachten 
noͤthig if, Zu einem Obſtgar⸗ 
ten wird ein ſchicklicher Ort erfor- 
ert; vornehmlich muß man den 
oden wohl unterfuchen, damit 

Man nicht auf einen umtuchtigen 
Fund gerathe; indem fonft alle 
"übe und Hoffnung vergeblich 
“ In einem feften Fiefichten Boden erden zwar die Dbft- 
. ume einige Jahre gutes Wache. 
ra zeigen, zeitig aber ſchmach⸗ 
fo ganz ausgehen. Eben 
* inſchicklich iſt ein naſſer Bo- 
95 ” Auch, hierinnen wachfen bie 

ume in den erfien Jahren gut, 
Und wohi beffer, als ineinemfonft 
— es werden ſich aber die 
chaͤdlichen Folgen der übermäl, 
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gen Naͤſſe bald zeigen, und das 

erſte Merkmal, daß ein Baum auf 
einem ſolchen naßartigen Boden 
ſteht, iſt der viele Moos, welcher 
als eine Wirkung der durch die 

Naͤſſe erzeugten ſtockenden Saͤfte, 

ſich ſowohl an den Stamm, als 

auch ſelbſt an die Aeſte ſetzet. Ein 

unſchicklicher Boden laͤßt ſich auch 
nicht allemal verbeſſern, und wenn 
man gleich die ſchlechte Erde fuͤnf 
und mehrere Schuhe ausgraͤbt 
und wegraͤumet, und das Loch 
mit guter Erde wieber ausfuͤllet, 
wird doch der Baum bey folgen⸗ 
den Wachsthume mit: den Wurs 
zeln auf diefchlechten Erdſchichten 
fommen, und zu fehmachten an⸗ 
fangen. Es ift auch nicht gut, 
einen jungen Dbftbaum an bie 
Stelle zu pflanzen, wo ein alter- 
geftanden, und vor kurzer Zeitein: 
gegangen ift; als welcher dag 
Erdreich zu ſehr ausgeſogen hat. 
Es muß dieſes entweder duch 
Ruhe neue Kraͤfte ſammlen, oder 

man muß die alte Erde in einem 
tiefen und weiten Umkreiße weg⸗ 
nehmen, und von einem andern 
Orte friſche und gute dahin brin- 
gen laffen, um feinen Vorſatz aus- 
zuführen. Da auch verfchiedene 
Obſtbaͤume in einerley Erdreich 
nicht gleiches Gedeihen zeigen, 
fol man unterfuchen , ob Aepfel⸗ 
oder Birn⸗ oder Pflaumenbaͤume 
ſich für diefen und jenen Ort bef 
fer fchieken, welches man am 

fiherften aus der Erfahrung, 
und 
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and at denen, nicht weit von dem 
anzulegenden Obftgarten ftehen- 
den, ‘alten Bäumen ‚erkennen 
kann. Obſtbaͤume fol man acht- 
zehen big zwanzig Schuh weit 
von einander pflanzen, und die 
Abtheilung alfo machen, daß man 

die Reihen in einer Linie betrach- 
ten fan, man mag im Barten 
ſtehen, an welchem Orte «8 fey. 
Leget man den Garten von neuen 

an, und man eig, oder vermus 

thet wahrſcheinlich, daß Aepfel 
and Birnen zugleich wohl fort⸗ 
kommen duͤrften, thut man wohl, 
wenn man Aepfel und Birnen 
wechſelweiſe ſtellet, indem die 
Wurzeln vom Apfelbaume nicht 
gar zu tief in die Erde gehen, und 
ihre Nahrung flach ſuchen, Birn⸗ 
bäume hingegen viel tiefer ein- 
dringen. Steinobſt fol man 
nicht barunter mengen; dieſes ge- 
hoͤret entweder an die Spaliere, 
oder an befondere Derter in ben 
Garten. Die Löser für die 
Bäume werden zuvoraus fertig 
gemachet. Je großer die Grube“ 
ift, defto beffer iſt es. In folche 
ſchmeißt man unten Fleinen ver- 
faulten Kuhmiſt, und darüber vier 
bis fünf Zoll hoc) gute Erde, und 
tritt folche mit den Füßen zuſam⸗ 
men, hierauf ſtellet man den 
Baum hinein, um zu erfahren, 
ob zuviel, oder wenig Erbe dar- 
innen ſey, indem der junge Baum 
nicht tiefer geſetzet werden fol, 
als folcher zuvor geſtanden; ja es 

* 

AT 
iſt beffer, wenn die Erbe in der 
Grube, und die Wurzel bed Bau⸗ 
mes über den ahdern Boden herz 
porrager; damit nachher, ment 
fich die neue Erde feßer, der Baum 
nicht zur tief zu ſtehen komme, und 
um filbigen eine Grube werde 

Wenn der Baum geſetzet mwirdr 
muß die Erde fachte und gemaͤch⸗ 
lich an die Wurzel gebracht wer⸗ 
ben, damit fie zwiſchen felbige 
bineinfaße und. Feine Lücken blei⸗ 
ben, twelches durch wiederhohltes 

Schütteln des Stammes noch br 
fördert wird. Will man uͤber bie 
mit Erde bedeckte Wurzel noch 
eine Schicht verfaulten Miſt Te 

gen, muß man fich wohl in Acht 
nehmen, daß folcher nicht die. 
Wurzel felbft, oder den Stamm 

berübre. Ob man die Obſtbaͤu⸗ 
me im Fruͤhjahre oder Herbſt ver⸗ 
pflanzen ſoll, ſind die Gaͤrtnet 
nicht einerley Meynung. Die 
ſchicklichſte Zeit Hierzu iſt wohl 
der. Herbft, wenn dag Laub vol 
den Bäumen fällt, mithin zu Eu⸗ 
de des Octobers und weiter Hi 
fo lange die Froͤſte noch niche ein⸗ 
fallen. Es genießen dieſe wel 
pflanzten Bäume der Mintel‘ 
feuchtigfeit, die Erde feet | 
um die Wurzel fefter, und dieſt 
wird auch waͤhrenden Wintet 
fhon neue Fafern austreiben 
oder wenigſtens dazu die Keime 
zubereiten. Eben fo möglich 

oder wenigſtens unfchäblich wird 
es ſeyn, wenn der zu verſetzend 

ſeyn, — 



junge Baum im Herbfte- gehörig 
befchnisten werde; wenn man nur 
den befchnittenen Ort mit Baum⸗ 
wachs verwahret, kat man wegen 
dee Froͤſte nichts zu beforgen. 
Bey dem -Verfegen pfleget man 
auch an den jungen Bäumen bie 
Wurzeln zu befchneiden. Es ift 
aber dieſes gar nicht noͤthig, 

wenn folhe gefund und unverle- 
Ber find; wenn aber bey dem Her- 
ausziehen felbige follten gefpalten 
oder fonft befchädiger ſeyn, muß 
man fie fein glatt abfchneiden. 
Die Eleinen und jungen Säferchen 
muͤſſen fo viel moglich gefchonet 

‚ werden, indem diefe zum. Beflei- 
ben das mehreſte beytragen. Daß 
man bey dem neu geſetzten Bau⸗ 
me glatte und ebene Pfaͤhle oder 
Stangen ſtecke, und ſie weder zu 
feſte, noch zu locker mit Weiden 
daran befeſtige, und wie ferner 
dieſe Baͤume geivartet werden 
ſollen, übergehen wir; in ben be⸗ 
ſondern Abhandlungen wird man 
Aenthalben die gehörige Anwei- 
fung finden. 

Alles Obſt, um folches nüglich 
anzuwenden, fol feine gehörige 
—* erlanget haben. Dieſe Zeit 

Be ſich nur nach jeder Art ins⸗ 
fondere beſtimmen, daher wir 
—* davon nichts erwaͤhnen. 
* ges aber gut zu bekommen, 
* auch einige Zeit gut zu erhal⸗ 

> 0 fol man felbiges auf. eine 
— Art abnebmen. Es 
oll dieſes bey ſchoͤnen und trock ⸗ 
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nen Wetter gefchehen, und ob 
man wohl die Pflaumen, auch eini⸗ 
ge fehlechte Sorten Yepfel» und 
Birnbäume zu Anfange der Reife 
ſchuͤttelt, um dadurch die Bäume 

von dem wurmſtichigen Obſt, das. 
ohnedem abfallen, und zu feinen 
fonderlichen Nutzen fommen wird, 
zu entledigen, fo foll doch dag gu —_ 
te Obſt, zumal dasjenige, wel⸗ 
ches. man grün einige Zeit auf be⸗ 
halten will, Stuͤck vor Stüd ein⸗ 
zen von dem Baume abgebro- 
chen werben, indem alled gefalle- 

ne, oder gebrückte Flecke bekommt, 
welche leicht faulen und die gan- 
ze Frucht auſtecken. Nur bey 
wenigen Arten wird das Gegen- 
theil ſtatt finden, wohin fonder- 
lich die Nüffe geboren. Der 
Gärtner , welcher die Baͤume ber 
fieiget, fol die Leiter behutfam an⸗ 

legen, damit weder Aeſte, noch 

Fruͤchte befchädiget werden. €ir 

nige breiten ein reines Tuch über 
die Achſel, damit fie die Fruͤchte 
barein fammlen koͤnnen; beque- 

mer ift es, wenn man einige. Korb: 
chen bey der Hand hat, bie man 
mit einem hoͤlzernen Hacken an die 
Aeſte des Baumes hängt, und 
wenn folche angefüllet find, an 
einer daran gemachten Leine her, 
abläßt, und ein anderes lediges 
Körbihen wieder heraufzieht. 
Dasjenige Obſt, welches ſehr hoch 
und ausmärts an den Aeſten ſteht, 
und. mit, ber Hand nicht erlanget 
werden kann, fol durch einen fo- 

genann⸗ 
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genannten Obſtbrecher abgenoms 
men werben, Diefes ift ein hoͤl⸗ 
gerner Teer, mit vielen ringe 
herum gebohrten Löchern, wor 
innen hölzerne Zähne flecfen, und 
unten an dem Teller eine Tange 
Stange befeftiget wird. Mit fel- 
bigen kann man die Früchte leicht 

abnehmen, Indem fie nicht abfal- 
len, ſondern in dem mie Zähnen 
beſetzten oder eingefoßten Teller 
liegen bleiben. 
Das Obſt wirb entweder bald, 

oder nach kurzer Zeit, wenn es ab⸗ 
genommen, verbrauchet, oder ei⸗ 
nige Zeit auf behalten. 
das erfte, wird es entweder frifch 
verfpeifet, ober ‘getrocknet, oder 
auf andere Art nüglich verwen. 

det. Das Trodnen fann auf 
verfchledene Weife angeftellet wer⸗ 
ben. Man trocknet es ganz, oder 
in Stuͤcke geſchnitten, man ſchaͤ⸗ 
let ſolches auch zuvor. Man nim̃t 

zum Exempel bey ven Pflaumen 
den Kern heraus, und bey den 
Aepfeln flicht man mit einem Hohl» 

elſen dag Saamenbehältniß her- 
aus. Man leget oder hängt fol- 
ches an die Luft, und läßt es 
durch die Sonnenwärme trocknen, 
oder man ſchuͤttet folches in den 
Vackofen, wenn dad Brod ber 

aufgenommen worden, oder be- 
dieaet ſich auchder dazu befouders 
eingerichteten Obftdarren, und in 
dem Ichten Falle gebraucher man) 

von Holzſchleußen oder yon Wei- 
ben verfertigfe Norden, auf wel- 

Geſchieht 

Obſt 

che man das Obſt leget, und ſol⸗ 
che in den warmen Ofen ſtehen 
laͤßt, bis das Obſt trocken gewor⸗ 
den. Da dieſes Verfahren allen 
Hauswirthen genugſam bekannt 
iſt, wollen wir davon nichts wel⸗ 
ter anführen, und den Lefer, wel 
her in kurzer Zeit viele Pflaumen’ 
auch anderes Obſt trocknen woll⸗ 
te, auf den zweeten Band der 
Sränfifhen Sammlungen © 
369. verweifen. Auch im Leipr 
ziger Sintelligenzblatte 1766. ©: 
387: wird eine nüßliche Obftvar 
te befchrieben. 

Das Obſt im frifchen Zuſtan⸗ 
de viele Wochen und Monathe 
über gut zu erhalten, erfordert 
mehr Aufficht. Nicht. alles Obſt 
ift geſchickt Tange aufbewahrer zu 
merden. Was fchon auf dem 
Baume feine voͤllige Neife be 
fömmt, dahin überhaupt alles 
Früh - oder Sommerobft gehöreh 
hält fich nachher nur eine kurze 
Zeit. Dasjenige Obſt, das zum 
Auf bewahren tauget, da es ve 
ſchiedener Art iſt, kann nicht auf 
einerley Weiſe behandelt werden 
Es iſt zwar allgemein richtlgr 
daß die Faͤulniß der Körper haupt⸗ 
fächlih von der Luft herrühre 
und wenn Kälte und Wär 
wechſelsweiſe auf fie wirken, P 
Verbindung ihrer Veſtandtheile 
aufgelöfet, und dadurch die Faͤu 
niß verurfachet, oder doch Geſtalt 
und Geſchmack verdorben werd® 

man di Woraus folget daß wenn PR ‘ 
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ſchaͤdlichen Wirkungen der Luft 
verhindern kann, man auch ges 
wiß ſeyn koͤnne, daß ſich jedes 
Obſt gut halten werde. Indeſ⸗ 

‚ fen da nicht jede Art von einerley 
Veſchaffenheit if, und manche 
darunter fogar von der Luft, wäh. 
vend dem Auf bewahren, ihre nutz⸗ 
barſte Zeitigung erwartet, ſo můſ⸗ 
fen nach den Umftänden die nd. 
higen Ausnahmen gemachet wer- 
ben. Auch das iſt nicht einerley, 
ob das Obſt vom Baume mit 
Gewalt abgeſchuͤttelt, oder behut« 
fam abgepflicket werde, 

Bon den eigenen Obſtkam⸗ 
mern, die in Frankreich gewoͤhn⸗ 
lich find, nnd Möller in den Leip⸗ 
Üger Decon. Nachrichten auch für 

eutſchland einrichten ‚wollen, 
Rd nur denjenigen nüglich, wel⸗ 

che eine große Menge Dbft den 
inter durch erhalten wollen. 

Mi 08 die Winterbienen bes 
rifft, fo verfaufen fie, ehe ſie zei⸗ 
gen, oder werden welk und zaͤ— 
a * nehmen einen uͤblen Ge⸗ 

ack an, wenn man ſie nicht 
— in Acht nimmt. Es 
—* ſolche bey trocknem Wetter 
Ai chtig abgepfliicker, auch feine 
En Auf bewahren genommen 
* die angefreſſen oder ges 
Man fi Mind. Hierauf bringe 
Oder br In luftige trockne Keller 
* ewoͤlber, die aber weder 
gluft haben, als wodurch das 

Na zu fehr ausgetrocknet wird, 
dumpfiche oder naß fepn dr: 
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fen, teil daſſelbe darinnen Teiche 
einen boͤſen Gefchmack annehmen 
oder Leicht faulen wuͤrde. Hier 
leget man jedes Stück befonders 
auf DBreter, die ordentlich uͤber⸗ 
einander ſtehen, in wohlgetrock 
netes Moog, fo, daß Feines dag 
andere berührer, und die Stiele 
oberwaͤrts fommen. Stroh, Heu 
oder Hexel find um deswillen nicht 

anzurathen, weil davon dag Obſt 
einen fremden Gefchmad oder 
Geruch annimmt; auch find aus 
gleicher Abſicht eichne Breter de 

nen fiefernen und fichtenen vor⸗ 
zuziehen. Aus 'diefem Grunde 

darf man auch in der Nähe fonft 
nichts, das Feuchtigkeiten oder 
einen fremden Geruch) veranlaßt, . 
als Kuͤchengewaͤchſe, Sauerkraut, 
Käfe, sährend Bier, Fleiſch und 
dergleichen, dulden. ° Schlechte 

Birnen koͤnnen allenfalls einen 
Fuß hoch übereinander geſchuͤttet 
werden, iſt aber genug Raum 

da, wird man doch den erſten, als 
ſicherſten Weg wählen. Wenig— 
ſtens muß man ſie nicht lange in 
ſo dicken Haufen liegen laſſen, und 
fleißig nachſuchen, ob die untern 
Birnen ſchadhaft geworden, wo⸗ 
bey man aber das viele Ruͤhren 
und Werfen verhuͤten und behut⸗ 
fam zu Werfe gehen muß. Bey 

ftarfem Froſte mäffen die Fenfter 
des Kellerd verwahret werden. 
Am ficherften gefchieht dieſes, 
wenn man fie mit Eigfchollen ver; 
ſetzet, diefe find beſſer als Miſt. 

. Rimme 
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Nimmt die Kaͤlte uͤberhand, ſtel⸗ 
let man große Gefaͤße mit Waſſer 
in den Keller, wohin ſich denn 
der Froſt zieht, und wodurch 
man bag Obſt vor ſelbigen fichert. 
Die Birnen laffen ſich nicht füge 
lich in Zäffer packen. Sie find 
faftiger ald die Aepfel, und zur 
Zeit ihrer Reife gerathen fie leich 
in Gährung. [ 

Die Aepfel, auf gleiche Weiſe 
behandelt, werden eine fehr lan⸗ 
ge Zeit dauern, Da aber hierzu 

der Kaum fehlen möchte, und die 
Aepfel einer fo zärtlichen Wartung 

nicht. bedürfen, indem fie meber 
fo Teiche einen fremden Geſchmack 
annehmen, noch dem Verberben 

° fo bald unterworfen find, tie die 
Birnen, fann man fie in reine 

trockne Faͤſſer packen, doch aber 
wohl Acht haben, daß nur geſun⸗ 
de und friſche Fruͤchte eingeleget 
werden, indem ein einziger ſchad⸗ 
hafter Apfel alle übrigen im Faſſe 
anftecfen und verderben Fann. 
Man muß auch zu jeder Art ein 
befonderes Faß wählen, indem 
nicht jede Art gleichlange dauret, 
und man ſpaͤte oder frühe auf ih. 
te Befichtigung denken muͤſſe. 
Sie werden, wie bey den Birnen 
erinnere worden, bey trocknen 
Wetter behutfam abgepflücer, 
Die zärtlichften pflegen einige 
Gärtner nicht mit bloßen Händen, 
fondern mit Handſchuhen abzu⸗ 

nehmen. Man leget fie ſchicht⸗ 

weiſe fo feſt ins Faß ein, daß fie 

machen laͤßt, und dieſe rein und 

Obi 

fich nicht beivegen koͤnnen, ſchlaͤgt 
das Faß zu, und läßt ſolches an 
einem Iuftigen Orte fo lange fie 
ben, bis eine ſtarke Kälte einfälkr 

teil fie wegen des eingeſogenen 
Salzes immer feuchte find, aud) 
dem Obſte einen fremden Ge 
ſchmack mitthellen, Weinfaͤſſer 
wenn anders der Weingeruch auf 
gezogen Äft, koͤnnen noch cher g« 
Brauchet werben. Am beften if 
es, wenn man befondere dazl 

daß in ber Menge ein ſchadhafte⸗ 
Stuͤck uͤberſehen worden, dag dei 
übrigen Theil zu Grunde richte 
fann. Man muß daher wenig‘ 
ſtens um Weihnachten zufehent 
und Stuͤck vor Stuͤck herausneh⸗ 
men. Wenn die Tonne einmmdt 
geöffnet if, dauret dag Obſt dar” 
innen nicht mehr Lange, und mal 
kann e8 nur noch dadurch einige 
zeit gut erhalten, wenn man ® 
beym Herausnehmen mit einel 
trockenen Tuche abwiſchet, und 
gleich in Fleine Faͤſſer packet, ® 
aber auch verbraucher werben mil 
fen. Die Aepfel werben. i 
noch länger halten, wenn man f 
ſchichtweiſe in trocken Mooß 9 > 
dergleichen Baumlaub in Si 
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leget, Andere rathen an, zwiſchen 
jede Schichte drey Finger hoch 
wohl getrocknete Kleye zu fireuen, 
und andere wollen, dag man die 
Täffer austendig verpichen und 
fodann im Brunnen aufbewahren 
ſolle. Herr Krüger hat angera- 
then, frifche Blätter von dem Baur 
Me, deſſen Früchte man aufbehal- 
{en will, fein morgend, che ber 
hau fält, zu fammeln und diefe 

Nicht allein oben und unten indag daß, fondern auch zwiſchen das 
DbfE zu legen, das Obft niche ab- 
iuroifchen, und das wohl zuge 
tichtete Faß in den Brunnen zu 
legen, daß dag Waſſer völlig dar- 
Ser gehe. Hagedorn giebt den 

th, das Oft ſchichtweiſe zwi⸗ 
ſchen trockne Blaͤtter, in neue, 
OL glaſirte Töpfe zu legen, die 
Pfe mit guten Deckeln zu verfe- 
%, und fie gegen den Winter 

de arten zu verwahren. In 
i n Hannoͤberiſchen Sammlungen 
jeni 1756. empfiehle man denen- 

gen, welche feine guten Keller 
en, folgende Weife das Obſt U erhalten, Man wähle eine 

h ee Über einem Zimmer, 
J taͤglich geheizer wird, und 

fertige darinnen ein Lager von 
ee froh etwan eine Viertel⸗ 
* a und oben darüber von 
—* oder Wickenſtroh, wel. 
ki etztere man etwas nicberdrii- ler‘ damit gg allenthalben feft zu 
s % komme. Auf dieſes Stroß 
dert man dag Obſt, das aufbes 

echfter Theil, 
ſchieht, verfahren, Es fol da⸗ m 
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halten werden ſoll, und decket es 
bey zunehmender Kaͤlte mir Wi⸗ 
en» oder Erbſenſtroh zu, 

Außer der befannten Nugung 
bes Obſtes, da man ſolches feifch 
oder gebacken zu fpeifen pfleger, 

wird auch felbiged mit Zucker und 
Eſſig auf mancherley Art einges 
machet, oder daraus Moft, Wein, 
Eſſig und Brandtewein bereifei, 
Mof und Wein wird vornehm⸗ 
lid) aus Birnen und Aepfeln ges 
machet; beydes iſt unter dem Na⸗ 
men Cider oder Po maceum be⸗ 
kannt, und wird in England haͤu⸗ 
fig bereitet. Hierzu werden Bir. 
nen ober Aepfel klein geſchnitten, 
der Saft ausgepreſſet, in Faͤſſer 
gethan, und dieſe in den Keller 
geleget, woſelbſt man dieſen Saft 
oder Moſt, wie den Weinmoſt, 
gaͤhren und abwarten laͤßt. Aus 
Quitten machet man den Cider 
auf andere Art, indem naͤmlich 
der ausgepreßte Saft mit Zucker 
verfüßer, und in Gläfern zum 
Gebraude ‚ aufbehalten wird. 
Welche von andern Früchten zum 
Mofl- und Meinmachen taugen, 
haben wir bey Befchreibung der- 
felben angemerfer, Auch dag 
faule, und fonft dem Verderben 
nahe Obſt kann man nu en, 
ſolches in Stuͤcke zerſchneiden, in 
einen Keſſel thun, ein Drittel | 
Hopfen zufegen, beydes mie ein. 
ander fochen laffen, und weiter 
damit, wie bey bem Biere ge« 

durch 

* 
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durch ein gutes, und von Ge⸗ 
ſchmack angenehmes Bier erhalten 
werden, mie in den Stutgard. 
Phyſikal. Decon, Auszuͤgen 2 
Band, 598 ©. angegeben wird; 
woſelbſt auch’ andere Anweiſun⸗ 
gen das Obſt zum Moft, Wein, 
Brandtewein u. ſ. f. zu benugen, 

- eingerücker worden. In den An 
zeigen der Leipziger Deconom. So⸗ 
cierät von Oftern 1772, ©. 56. 
u. f. ließt man auch einen gemein- 
nüsigen Aufſatz von dem vielfa- 

chen Nutzen des Obſtes in Ab- 
fiht auf dergleichen Zubereitun- 
gen, nebft Abbildung einer Cy⸗ 
derpreffe. Eine Mühle und Kel- 
fer, das Obſt zum Cydermachen 
vorzubereiten, iſt in Plücheng 
Shauplaß ber Natur, 2 Band 
abgezeichnet. Lauer, iſt zwar 
fein Bier, aber doc) eine Art Ge- 
tränfe, bdeffen fich die Landleute 
häufig und gern bedienen, _ Aep⸗ 
fel und Birnen, gahme und wil- 
be, werden geftoßen, in ein Faß 
oder. Ständer gethan, Waffer 
darauf gegoffen, und ſchon des 
‚andern Tages davon getrunfen. 
Iſt das Getränke einmal herunter 
gezapfet, wird noch einmal Waf- 
fer darüber gegoffen, und wenn 
auch) dieſes abgesapfet worden, 
die fogenannten Dröfter, oder 
der Ueberreſt dem Viehe gegeben. 

Ob ber Genuß des Obſtes 
uͤberhaupt, und auch insbeſon⸗ 
dere dieſe oder jene Sorte, ge— 
ſund oder ungeſund, und ob ſol⸗ 

Obſt 
ches allen, oder nur einigen M 
ſchen zutraͤglich ſey, wollen fl 
bier nicht unterſuchen, muͤſſt 

ſich vor dem Genuß des reift 
und guten Obſtes ganz und 9 
nicht fürchten, auch nicht glal 
ben fole, daß daraus Kranfht 

und für ſich unfchädlichfte Sach 
fann wegen des Ueberfluſſes u 
anderer Urfachen nachtheilich w 
den; umd tie überhaupt je! 
Menfch, was die Diät anbeldl 
get, fein eigner Arzt ſeyn und 
tung geben foll, was ihm bet 
und ſchadet, eben fo verhäit # 
ſich auch mit dem Obſte. 
dienet folches zur Speife, zur * 
quickung und Arzney. Bey oil 
verfchiedenen Arten des Sof 
haben mir auch von der nüglid# | 
Anwendung deffelben gehandel 
und verweiſen daher auf die 
ſondern Abhandlungen. 

Zu Unterhaltung des Hause! 
hes wird das Döft wenig bel, 
gen. Bey dem Kinduieh if 
leicht gar fein Gebrauch bave 
zu machen. Die Schweine fl 
fen alles wurmſtichige und an 
faulte; aber dag Brandtewe 
fpülig von dazu gebrauchten 
fie wollen auch dieſe nicht ein! 
a e ſſen. of 
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Obſtmotte. 
Phalsens Padella Linn. Ein 
Heiner Schmetterling aus der 
Elaffe der Nachtvoͤgel, welcher 
blaͤuliche, mit ſchwarzen Pun« 
eten gezierte Oberfluͤgel, und 
Braune Unterflügel hat. AS 
Raupe wohnet er in den Aepfeln 
und andern Obfte; weswegen ihm 
die Namen Obfimorte und Aep⸗ 
felwurm beygeleget worden ſind. 

Ocher. 
Da, Ochra, Unter dieſem 
Namen kann man, überhaupt ber 
trachtet, eine aus zerfidrten Er⸗ 
zen entftandene bunte Erde ver- 
ehen. Im gemeinen Leben hin- 

Segen verſteht man darunter eine 
gelbe oder auch braune und braͤun⸗ 
lichte Erde, welche man bey den 

ergwerken, warmen Bädern u, 
f-findet. Eine dergleichen Er- 
de iſt für nichts anders als für 
eine Eifenerde zu halten. Der 
eht man aber unter Ocher eine 

ſede buntgefaͤrbte Erde, welche 
MUS einenn gerſtoͤrten Erz entſtan⸗ 

ſo wird man dieſelben nicht 
ein fuͤr Eiſenerden, ſondern 

uch für andre merallifche Erden 
BU halten Haben. Co hat man 

erſtoͤrte ober verwitterte 
* Kupfer» Eifen- und Zinfer 
ES enen man den Namen eines 
oe Kupfer- Eifen- und Zink 
— ers geben kann. Am gebraͤuch⸗ 
op en aber ift, den verwitterten 

er zerſtoͤrten Eifen » und Kupfer: 
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erzen dieſen Namen beyzulegen. 
©. Eifen und Kupfer. 

Dchererbfe, 
©. Erbfe 

Ochſe. 
Bos. Dieſer Name wird nicht 
nur uͤberhaupt dem ganzen Ge⸗ 
ſchlechte des Rindviehes, ſondern 
auch ins beſondere denjenigen 
Stieren oder Maͤnnchen gegeben, 

die man in ihrer Jugend, um ſie 
zum Ziehen und zur Maſt deſto 
geſchickter zu machen, verſchnit⸗ 
ten hat, Da dieſe Thiere, wel 
che im Linneiſchen Spftem in der 
fünften Ordnung, nämlich unter 
den tiederfäuenden, und beym 
Klein in der zwoten Familie der 
erften Ordnung, nämlich unter 
den zweyhufichten Thieren ſtehen, 
einem jeden unſerer Leſer hinlaͤng⸗ 
lich bekannt ſind; ſo wuͤrde wohl 
eine weitlaͤuftige Beſchreibung 
derſelben ohne Zweifel etwas 
gang uͤberfluͤßiges ſeyn. Wir 
begnuͤgen uns alſo, außer den 
allgemeinen Merkmalen dieſes 
Geſchlechts, blos einige Anmer⸗ 

kungen uͤber die Verſchiedenheiten 
und uͤber andere merkwuͤrdige 
Umſtaͤnde anzufuͤhren. 

Die Merkmale dieſes Geſchlech⸗ 
tes ſind, nach dem Ritter von 
ginne‘, hohle Hoͤrner, die eine 
halbmondfoͤrmig gebogene Spi⸗ 
gelhaben, und auswendig glatt 
Ma find. . 
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ſind. Hundszaͤhne ſind nicht 
vorhanden, auch fehlen, wie 
bey den uͤbrigen wiederkaͤuenden 
Thieren, die obern Schneidezaͤhne; 
der untere Kiefer aber enthaͤlt acht 
Schneidszäßne. Die männlichen 
Ninder werben, tie befannt, in 
ihrer Jugend Stiere, vorher aber, 
wie die jungen weiblichen Thiere 
dieſes Gefchlehts, Kälber, und 
im dritten oder vierten Sahre, 
wenn fie nicht verfchnitten wors 
den find, Bollen oder Bullen ge 
‚nannt, Die Sullen, denen man 
im gemeinen Reben den Namen 
Brummochſen gegeben hat, weil 
fie immer , wenn fie aufgebracht 
find, zu Brummen pflegen, find 
viel verwegener als die verſchnitte⸗ 
nen Ochſen, und haben eine kurz 
geringelte krauſe Stirn, ein bro- 
hendes Geſicht, zottige Ohren, 

- einen ſtarken Nacken, einen kur— 

zen und hinten ſchmalen Leib, 
kurze, aber ſtarke Hörner, welche 
fie beftändig zum Streit fertig hal- 
ten. Das weibliche Rind oder 
die Kub, welche in einem Alter 
von drey bis vier Fahren zum 
zeugen gefchickt iſt, hat vier Zi 
gen zwifchen ben Hinterbeinen, 
und geht neun Monathe trächtig. 
Sie wirft meiftentheil® nur ein 
einziges, felten zwey Kälber auf 

einmal. Die beſten Kühe find 
die hollaͤndiſchen, welche zwar kein 
ſonderliches Anſehen haben, aber 
überaus viel und ſehr gute Milch 
geben; daher man auch die hol- 

| 
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laͤndiſche Butter und den hollaͤn 
bifchen Kaͤſe fo hochfchäßer. 
Holländer ſollen jährlich uͤb 
100000 Thaler blos für Butkl 
und Kaͤſe von den Ausländern 
fen. Aus Dänneniarf, Ungarn 
Podolien, und aus der Ukrain 

>} 

Die Dänifchen fir 
dickleibig, und gemeiniglich ſchwa 
und weiß, ober roth und weh 
Ihre Hörner find nicht weit a 
gebogen, und die Füße nicht gl 
zu hoch. Die Podolifchen ul 
Ufrainifchen find hochbeinig, ul! 
haben eine bläuliche oder fahl 
Farbe. Die Ungarifchen fin 
niedriger, dicker und breiter, uͤb 
gens ebenfalls von bläulichl 
oder fahler Farbe. In ganz 
Ben Ländern find dieſe Thiere 9° 
meiniglich Elein, und haben 
fehlechtes Zleifh. Here Drulkl 
führet in dem erften Bande fein 
vohftändigen Naturſyſtems zw 
Benfpiele von ſehr großen uf 
fetten Ochfen am, wovon der ein 
über 2000, ber andere aber I 
gen 2500 Pfund gewogen hak- 

Die Islaͤndiſchen Ochſen u) 
Kühe machen nicht groß, 9 
befommen gar feine Hörner. OF 
afrikaniſchen Ochſen find meiſten 
theils mit einen Buckel auf de 
Ruͤcken über dem Schulerblait 
verſehen. In der Tartarey geh 
es eine Art Kühe, welche land £ # Haare, wie Bockshaare, u: 
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dem Halſe eine ordentliche Mäh- 
he haben. Der oberfte Theil deg 
Schmwanzes gleicher einem Pferde⸗ 
ſchwanze, der unterfte aber einem 
Luhſchwanze. Diefe Kühe bruͤl 
len nicht, wie andere Kühe, fon« 
dern grunzen wie Schweine; da⸗ 
er ſie vom Herrn Gmelin grun⸗ 

ende Kühe genannt werden. 
Von ben Auerochfen, oder 

Wilden Dchfen, von den Hoͤcker⸗ 
Ochfen,von ben Buͤffeln, und von 
en Zwergochſen wird in beſon⸗ 

dern Artikeln gehandelt. 
Der Nugen, welchen wir von 

dem Rindviehe haben, ift über= 
aus beträchtlich. Dem Land⸗ 
F ſind dieſe Thiere zum Acker⸗ 
au faſt unentbehrlich. Nicht 

"hr das Fleiſch und die Milch, 
Adern auch alle übrigen Theile 
—E mit Vortheil gebrauchet 
erden. Die Haͤute der erwach⸗ 
en Rinder geben das bekannte 

nu htenleder, womit Rußland eis 
* dorzüglichen Handel fuͤhret. 
* den Kalbfellen erhalten wir 

te Schuhe, Stiefeln, und vie⸗ 
andere brauchbare Dinge. Aus 

hip gebrannten Ochſenbeinen 
* mn ſchwarze Farbe, näm- 
as ſogenannte Beinſchwarz 
rung Aus den Knorpeln , 
focher und Abgaͤngen des Leders 
den X Leim; und den Talg, 
Mifce an mit Schoͤpſentalg ver⸗ 

gebrauchet mar zum Licht 
* Aus dem Horne machet 

Kaͤmme, Laternen und aller⸗ 
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hand Einfaſſungen. Der Miſt 
giebt fuͤr trockne und leichte Ae— 
cker einen vortrefflichen Duͤn— 
ger ab. 

Ochs, ſ. See⸗ oder Meerochs, 
Bos marinus, eine Art Rochen, 

Richter. ſ. unſere Artikel, Meer⸗ 

ochs, B. V.©. 526. und Born⸗ 
fiſch, B. IV. S. 3+ 

Ochſenauge. 
chſenauge nennet man eine 

genabelte Schnirkelſchnecke, 
Helix ampullacea Linn. Die 
Schale ift bläulicht, kugelfoͤrmig 
aufgetrieben, etwas runzlicht , ges 
ftceifet, genabelt, und am Nabel 
faft wieder überwachfen ; die Gc- 
winde, welche oben in die Hohe 
freigen, find gleichfalls baͤuchicht; 
die Mündung iſt laͤnglicht eyfoͤr⸗ 
mig, und mit einem duͤnnen, ef» 
wan einen Mefferrücken dicken 
Schneckendeckel gedecket. Nach 
ihrer verſchiedenen Groͤße machet 
man Ochſen⸗ oder Kalbsaugen 
daraus, Man finder dergleichen 
in dem Df = und Weftindifchen 
Meere, auch auf den moraftigen 
Keisfeldern in Indien; woſelbſt 
fie. als eine gute Speiſe geachtet 
werden. 

Das Kubange, Helix glau- 
ca L. ift dem Ochfenauge- siem« 
lich ähnlich, aber blaß fleifchfär- 
bicht, mit einigen braunen Baͤn— 
dern gezieret, die Mundoͤffnung 
pomerangenfärbichtz der Nabel 
M 3 weiter 
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weiter und der Wirbel mehr zu⸗ 
gefpiger. | 

Dchfenauge, S. Strich 
blume. — 

Ochſenbeutel. 
©. Riedgras. 

Ochſenbezoar. 
ie Ochſen und Kuͤhe haben die 

Gewohnheit, daß ſie einander gern 
lecken. Sie verſchlucken daher 
viele Haare, die ſich mit den im E 
Magen befindlichen Saͤften und 

andern Theilen bisweilen vereini⸗ 
gen, und zu harten braunen Kur 
geln werden, welche fehr oft die 
Groͤße eines Eyes erreichen, und 
eine Achnlichkeit mit dem Bezoar 
haben, den man in gemwiffen Ga: 
zellen finder; daher man ihnen 
den Namen Gchſenbezoar gege- 
ben hat. 

Ochſenborche. 
©. Hauhechel. 

Ochfenbremſe. 
©. Bremſe 

Ochſendarm. 
S. Venusſchaft. 

Ochſeneſel. 
S. Jumaurr. 

Ochſenfiſch. 
Jer Gchſenfiſch, den man ſonſt 

Manatus , Matruffa, genennet, 

“ Größe, die ſich oft auf drey 

Ochſe 
anjetzo aber auf den franzoͤſtſchen 
Inſeln von Amerifa, Lamentin: 
heiße, ift, nach de8 Condamin 
Befchreibung und Anmerkung, M 
ben ©. 4. Reifen, 3. XVI. © 
132. von dem Phoca, Seefalbti 
allerdings zu unterfcheiden. f. un 
fernsausführlichen Artifel, La 
mentin, B. V. ©. 17. auch dei 
Artikel, Siſch mit Bänden, © 
Il. ©. 91. 

Ochſenherze. 
"8 erhalten zwar verſchieden 

Muſcheln dieſen Namen, und hel 
en auch Bucardia. Mir verſtt⸗ 
hen darunter aber diejenige Gier] 
mufchel, welche beym Herrn vol 
£inne‘ Chama Cor heißt, um? 
bey andern Schriftftelern, 
die beyben Angeln ſich oben nich! 
gegeneinander, fondern feitwä 
in einen Schnirkel umdrehen, be 
Namen doppelte Zotskappe ob 
Narrenkappe erhalten. Bey" 
Schalen find gleichbäuchiche, fe 
gewoͤlbet, nach — 

in der Laͤnge, Breite und Die 
beläuft, dünne, inwendig weiß 
und auswendig mit einer roſtfel 
bigen Haut, überzogen, die nd 
zwar bey den Angeln und im def 
Mitte beſchwerlich, am Ra 
aber ganz leicht abloͤſen u 
Die vordere Spalte klaffet. © w 
ten if der innere Rand oe 
färbicht. Der Aufenehale MM 
der Kuͤſte von Dalmatien. 

Ochſe⸗ 
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Ochſenkopf. 
©. Sturmbaube, 

Dchfenfraut, 
©. Hauhechel. 

d Ochſenzunge. 
aim Gewaͤchsreiche die Thier⸗ 
* nicht wohl angebracht 
—ã bat Here von Linne 
eſes Geſchlecht, ſtatt Buglof- 
—* mit dem Namen Anchuſa 
we welcher zuvor nur einer 

‚eigen war, Der rundlich- 
linglichte Kelch iſt in fünf * 
a getheilet. Des Blumen 
aaa Röhre iſt ohngefaͤhr fo 
ng als der Kelch, am Schlun- 
x Mit fünf gegeneinander gerich- 
in — Schuppen verſchloſſen, und 
* nen platten Rand verbreitet, 
J— fünf ſtumpfe Lappen zei- 
Fuͤnf kurze Staubfaͤden 
* unter den Schuppen, und 
“ Griffel träge einen fiumpfen, 
„ötferhten Staubmweg. Bier 
„alichte, Erumme Saamen lie: 
” in dem vergrößerten Kelche. 
n a man dleſes von dem nah⸗ 
, an ren Gefchlechte, Steinbir- 
in fo beffer unterſcheiden mach" 
wet Herr von Haller die Gch- 
— durch runzlichte, den 
Men Ge e aber durch) glatte Saa⸗ 
* immet. Here von Linne 
—* edem acht Arten angege⸗ 
* N der Murrayſchen Aus 

finden wir nur noch) ſieben, Wem x; dem die Orientalifche zu dem 
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Steinhirfe verwieſen worden. 

Die bekanndteſten ſind: 
1) die langaͤhrichte Apothe⸗ 

kerochſenzunge, deutſche oder 

große Ochſenzunge, ‚Kiebäug- 
lein, Augenzier, Sternblume, 

Bugloſſam offic. Anchuſa oſſi- 

einalis Linn. Auf hohen fandis 

gen Feldern, trocknen Wieſen, 

Weinbergen, und um die Dörfer, 

an ben Landftraffen wuchert und 
blühet den ganzen Sommer über 
diefe, gemeiniglich zweyjaͤhrige 

Pflanze, durch den. ausfallenden. 
Saamen ungemein, und treibf 

eine lange, dicke, farfe, fleiſchich⸗ 

te Wurzel, und diefe einen, mit 

vielen Zweigen und Blättern bes 

festen ; ohngefaͤhr zween Fuß ho⸗ 

hen, geſtreiften Staͤngel, welcher, 
wie die Blaͤtter, und die ganze 

Pflanze mit ſteifen, weißlichten 

Vorſten beſetzet, und rauh anzu 

fuͤhlen iſt. Die Blaͤtter ſitzen 

wechſelsweiſe platt an, find lan⸗ 

zetfoͤrmig und etwas weniges wel⸗ 

ienfoͤrmig. Unter, auch über, 

oder neben denſelben entſpringt 

der Bluͤthzweig, oder gemeinſchaft⸗ 

liche Bluͤthſtiel, welcher an den 

Zweigen und dem Staͤngel herun⸗ 

terlaͤuft, und die Streifen verur⸗ 

ſachet/ oberwaͤrts ſich gabelför- 

mig in zween kleinere thellet, das 

von jeder eine kurze dichte, ruͤck⸗ 
waͤrts gebogene, einſeitige Blu: 

menaͤhre traͤgt, und an dem Win⸗ 

kel, wo die Theilung geſchieht, 
ſitzt eine einzelne Blume. Bey 
MA dieſer 
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dieſer ſteht kein Deckblatt, da hin⸗ 
gegen zwiſchen, oder neben den 
blauen Blumen der Aehre derglei⸗ 
chen ſich findet. Auch der Staͤn⸗ 
gel ſpaltet ſich am Ende, und 
traͤgt zwo Blumenaͤhren. Die 
Schuppen des Blumenblattes 
ſcheinen ausgehoͤhlet, und find 
haaricht. Man findet auch eine 
Spielart mit weißen, und eine 
andere mit roͤthlichten Blumen. 
Man findet aber gemeiniglich 
blaue und rothe auf einem Sto⸗ 
cke. Sie ſind anfangs purpur⸗ 
roth, und werden nach einigen 
Tagen blau. Da die Pflanze bey 
uns haͤufig wild waͤchſt, und im 
Garten leicht ein beſchwerliches 
Unkraut wird, achtet man ſelbige 
nicht; und obgleich die Blumen, 
auch wohl die Blaͤtter und Wur— 
zeln in den Apotheken aufbehal⸗ 
ten, und bie erſtorn zu den herz⸗ 

ſtaͤrkenden Mitteln gezähfee wer- 
den, verdienen felbige doch bey 
den Yerzten Feine Achtung, indem 
fie weder Geruch, noch befondern 
Geſchmack haben, und außer ti 
ner gelinden Wirkung Feine Kraͤf⸗ 
te befigen. Die jungen Blätter 
‚werden von den Schaafen gern 
Hefreffen, und die Blumen me 
sen des Honigs von den Bienen 

beſuchet. 
2) Schmalblaͤtterichte Och, 

ſenzunge, Anchufa angulſtifolia 
Linn. bat ehedem Here von dinne 
nur als eine Abänderung der vo⸗ 
tigen Art angefehen uud Hr. von 
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Haller auch dieſes in dein newerl 
Schriften behauptet, der Kittel 
aber felbige nachher für eine bi 
fondere angenommen und Her 
Gleditſch folche für eine fremd 

j 

land ſeyn, wird fich aber, wie 
erfte Art, durch den Saamen eich! 
felöft fortpflanzen. Ale: 
3) Immergeönende Ochſen 
zunge mit zweyblaͤtterichten 
Bluͤthſtielen, die ſpaniſche breil 
blaͤtterichte Ochſenzunge, Bu 
gloflum oder Anchuſa ſemper⸗ 
uirens L. Sie waͤchſt in Spt 
nien und England wild, baut 
einige Jahre, behält ihre Blauel 
immerfort, und blübet vom Früh⸗ 
jahre bis in den Herbft, 
Pflanze ift uͤberall mie ſteifen Ha 
ven beſetzet. Der Stängel w n 
faum einen Fuß hoch, breitet N 
aber mit feinen Zweigen weit a 
und iſt von den herunterlaufenden 
Blattſtielen geſtreift und ed 
Die Blätter find eyförmig zug” 
ſpitzt, etwas wellenformig ausg⸗ 
bogen, und Hin und wieder u 
gezahnt. Aus demWinkel der obel⸗ 
Blaͤtter entſpringt der Blůthſtie 

lcher am obern Theile mit zw welcher am ober Th —3 — 
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Blättern beſetzet ift, und über die⸗ fen fich in viele befondere Stiel. 
hen ausbreitet, auf welchen die 
himmelblauen Blumen figen. Bey 
biefen iſt die Röhre des Blumen: 
Blattes etwas kuͤrger als der Kelch. 

Geſtielte amd weißgefleckte Blaͤt⸗ 
fer, dergleichen in der Murrapi- 
ſchen Ausgabe angemerfert wor, 
den, haben wir niemals wahrge⸗ 
hommen. Auch find bie Stän- 
gel nicht ſchwach und Liegen nicht 
Aufder Erde, wie in der Onomat, 

tanica angegeben wird. Die 
Pflanze dauert in hiefigen Gärten 
Im freyen Sande, in einem mehr 
feuchten als troctenen Boden, aus, 
und verlanget Feine Wartung. 
Die Vermehrung durch die Wur⸗ 
sel wird ſelten gelingen, von den 
usgefallenen Saamen aber jähr- 

neue Pflanzen aufwachſen. 
4) Die wollichte rothfaͤrben⸗ 

de Gchſenzunge, rothe Ochſen⸗ 
ge, Faͤrberkraut, Anchuſa 
°. Anchufa tinctoria Linn. 

Dieſe Pflanze iſt der erſten und 
Woten Are gar ſehr ähnlich, und 
Man koͤnnte fie leicht für eine Ab» re balten, zumal Dodo. 

us ſchon angemerfer, daß bie 
* er falten Ländern gar 
m warmern aber ſchoͤn roth 

ſey, auch ſchon bey der 
* TE angegeben worden, daß 
In umen bald mehr roth, bald 

0" blau erfcheinen , mithin die 
ale; lume diefee Anchufa 

eichfalls Fein Unserfcheidunge- 
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zeichen abgeben Fan. Indeſſen 
hat ſolche doch Herr yon Rinne’ in 
ben neuern Schriften für eine be- 

fondere Art aufgenommen, und 
felbige durch die niehr rauche, alg 
rauhe, oder weißlicht haarichte 
Oberflaͤche der ganzen Pflanze, 
die lanzetfoͤrmigen ſtumpfen Blaͤt⸗ 
ter und kurzen Staubfaͤden unter⸗ 
ſchieden. Die Pflanze waͤchſt um 
Montpellier, in Italien, um Con⸗ 
ſtantinopel, dauert gemeiniglich 
zwey Jahre und kann auch bey 
und im freyen Lande unterhalten 
werben. Die Wurzel wird von 
den Apothefern und Materialiften 
verkaufet, und hat zuweilen ein 
verſchiedenes Anſehen. Die fran- 
zöfifche iſt holzicht, auswendig 
dunfel= oder blutroth, inwendig 
weiß, ohne Geruch, von einem 
herben Geſchmacke. Sie wird fel« 
ten. oder gar nicht innerlich ge: 
brauchet. Die Knochen der Thie⸗ 
te, welche man, mit diefer Wurgel 
gefüttert, ſchwellen ungemein auf, 
©. Parifer Akademie 1746. In 
altern Zeiten machteman Schmin. 
fe davon, und bie porfugiefifche 
Schminfe, Charta hifpanica ge » 
nannt, fol daraus verfertiget wer- 
den. Man gebrauchet fie auch 
fonft zum Färben, und wird der 
Alcanna gleich gefchäßet; daher 
man oͤfters ungewiß bleibt, ob die 
Schrififteller von der wahren Al. 
canna oder dieſer Wurzel reden. 
Man fol auch mic diefer nicht die» 
jenige Art des Steinhirfes ver⸗ 

Mm5 mechfeln, 
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mechfelnt, welche eine rothe Wur ⸗ 
zel hat. 

Bon den Pflanzen, welche Tour⸗ 
nefort und andere zu der Ochſen⸗ 
zunge gerechnet, ſind verſchiedene, 
deren Blumenblatt keine gerade, 

ſondern krumme und gebogene 
Roͤhre zeiget, und wegen dieſes 
Umſtandes, obgleich ſonſt alles, 
Bluͤthe und Saamen, einerley iſt, 
von Herrn von Linne und Hallern 
davon abgeſondert und als ein 
eigenes Geſchlecht, unter dem Na- 
men Lycopfis, angenommen wer- 
den. ° Da fich auch finder, daß 
bey einigen, dahin gerechneten Ar⸗ 
fen die fünf Einfchnitte des Blu⸗ 
menblatted einander nicht ganz 
ähnlich und einer merklich Fleiner 
und die beyben unterften merklich 

srößer find, fo fann man um de 
flo eher diefer Trennung beypflich⸗ 

ten, jedoch vielleicht mit-der Eins 
f&hränfung, daß diejenigen Arten, 
twelche eine krumme Röhre, aber 
einander ähnliche Einfchnitte be- 
figen, lieber: zu ber Ochſenzunge, 

‚ als zu dem neuen Gefchlechte ge- 
rechnet werben fönnten. Wie wol- 
len wir aberdiefes neue Geſchlech⸗ 
te im bdeutfchen nennen? Herr 
Dietrich uͤberſetzet ſolches Wolfs⸗ 
geſicht. Der Deutſche moͤchte 
hierbey lachen, vielleicht iſt das 
griechiſche Wolfsgeſicht anders ge⸗ 
ſtaltet, oder die Einbildungskraft 

eines Coedi und anderer, welche 
ſich dieſes Namens bedienet, leb⸗ 
hafter beſchaffen. 

den Goͤttingiſchen gelehrten Anzel⸗ 

Here Planer ſitzen einzeln auf langen Sein, 
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nennt ſolches, wegen der geboge⸗ 
nen Röhre, Krummhals. Wir 
wollen hier derjenigen Ermahnung 
folgen, welche vor kurzer Zeit In 

gen angebracht worden, naͤmlich 
wie es am beften feyn dürfte, die 

lateinifchen oder griechifchen Na⸗ 
men beyzubehalten, two Feine al 
ten deutſchen bereitd vorhandens 
mithin wollen wir Lycopfis bes 
halten: Muß ein deutfcher Na⸗ 
me gewaͤhlet werden, fo wäre um“ 
Achte Ochſenzunge wohl der befte 
Die befannteften Arten find 

1) Aanzerblätterichte Lyco⸗ 
pfis mit aufgerichteten Blumen 
Eleine wilde Ochſenzunge, Bu“ 
gloffum fylueftre. Echioides 
Riuin. Lyeopfis aruenfis Linn 
Diefe jährige Pflanze bringe. ihre 
Blumen nach der verſchiedenen 
Beſtellung der Felder im Früplin‘ 
ge oder Sommer, und wird if 
Boden von verfchiedener Güte bIF 
in den September gefunden. DI 
Pflanze ift überall ganz rauh und 
faft ſtachlicht anzufühlen: DE 
Stängel erreichet bis zween Fuß 
Höhe, treibt viele Zweige, und IF 
zuweilen, wegen ber herunterlau⸗ 
fenden Blätter, etwas geflügel® 
Die Blätter find zungen - oder 
getförmig, gemelniglich wellenföt‘ 
mig ausgebogen, auch ſchwach 
eingekerbet; die Borſten an de 
felben ſtehen gleichſam auf beſon 
dern Knoͤpfchen. Die Bl 

an j 
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die krumme Roͤhre des Blumen⸗ 
blattes iſt lang und die Einſchnit⸗ 
te einander faſt aͤhnlich, rundlich, 
oberwaͤrts vertieft, blau oder roͤth⸗ 
lich, mit weißen Adern durchzogen. 
Das junge Kraut freſſen die Scha⸗ 
fe gerne und die Bienen tragen 
aus den Blumen etwas Honig. 

2) Die blaſenfoͤrmige, auf⸗ 
vechtftehende Lycopſis, yeoplis 
pulla Linn. waͤchſt in der Tarta⸗ 
"od, auch um Jena wild, Die 
haͤſerichte Wurzel Hauert zwey 
Jahre. Die ganze Pflanze if 
veuh. Der Stängel ſiehe auf- gerichtet, iſt opngefäpr-einen duß 
och und im Zwelge verbreitet. 
Die Blätter find Lanzerfsrmig, 
uig ganz. Wenn die dunfel- 
oder ſchwaͤrzlich rothe Bluͤthe ver⸗ 
angen, erweitert ſich der Kelch, 
MD ſtellet zuletzt eine Blaſe vor, 
he unterwaͤtts hänge. 

2 3) Blafenfsemige geſtreckte 
YCopfis, unächte raube Gchfen: 

R ge mit dunkelrothen Blumen, 
chioides floxe pullo Riu. Ly- 

%o ei Püts veficaria Linn. Diefehat 
zu Jange, feifehichte, dauernde 
el und zeige ſich auch in 
Ufhland im guten lockern 
5* um die Hügel und hoben 
ge fehe Sie Hlühet im Fruͤhlin⸗ 
ten — und iſt mit borſtich⸗ 
Ss aaren uͤberall beſetzet. Der 

"GEL iſt geflecket und mit vie: 
fee tbeigen verfehen. Die wech: 

welſe geſtellten Blätter figen 
auf und find lanzetfoͤrmig, 
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volig ganz. Neben den Blaͤttern 
ſteht der Blumenſtiel, welcher, 
wenn die Saamen reifen, ſich über 
den Blattwinkel ſchlaͤgt und auf 
der andern Geite des Blattes un. 
terwärts mit dem blafenförmigen 
Kelche hänge. Die Kelchein- 
ſchnitte ragen über das Blumen⸗ 
blatt hervor, und jeder iſt mit eis 
ner erhabenen Linie bezeichnet. 
Die Röhre des Blumenblattes ift 
weiß, weit, und nach unferer Wahr. 

nehmung nicht gekruͤmmet; auch 
haben wir am Schlunde feine 
Schuppen bemerket. Die Lappen 
des Blumenblatteg find Elein,rund- 
lich und dhnfelroth und die runz⸗ 
lichten Saamen gewoͤlbet und an 
einem Ende ganz fpißig. 

4) Warzichte Zycopfis, va 
riegata Linn. twächft in Ereta und 

ift jährig, geftrecft und rauh. Die 
plattauffigenden Blätter find aus. 
gefchtoeifer, gezahnt, und auf der 
Oberfläche mit weißen, knorplich⸗ 
ten, Eleinen Warzen und Borften 
befeßet. Die Blumen hängen 
unterwaͤrts und find blauſcheckicht. 

Diefe und bie vorhergehenden 
Arten kann man aus dem San 
men leicht erziehen, und auf den 
Gartenbeeten in guter lockerer Er⸗ 
be unterhalten. Der Saame faͤllt 
leicht aus, deswegen man oͤfters 
darnach fehen muß, 

Ochſenzunge, kleine, ©. auch 
Berufswand 

Ochſen⸗ 
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Ochſenzunge, wilde, S. Ot ⸗ 
terkopf. 

Oculiren. &. Knoſpe. 

Odermenge. 
dermenge iſt der verſtuͤmmel⸗ 

te gebräuchliche Name von Agri- 
monis. An dem Sruchtfeime 
fige ein doppelter Kelch. Zwey 
Blaͤttchen umgeben felbigen unter- 
waͤrts und oben darauf ſteht ein 
fleiner fünffach getheilter, Zwi⸗ 
ſchen den Einſchnitten dieſes Kel⸗ 
ches ſtehen fuͤnf ausgebreitete, ein⸗ 
gekerbte Blumenblaͤtter, und ge- 
meiniglich zwoͤlf kuͤrzerẽ Staubfaͤ⸗ 
den, welche zween Griffel mit ſtum⸗ 
pfen Staubwegen umgeben. Die 
borſtige Frucht enthaͤlt einen, auch 
zween Saanten. Hr. v. Linne 
fuͤhret drey Arten an. 

1) Gefiederte Odermenge 

mit lockern Bluͤthaͤhren, Ader⸗ 
mennig, Aggermennig, Bruch⸗ 
wurz, Heil aller Melt. Leber, 
klette, Koͤnigskraut, Steinwur- 
zel, Agrimonia offie. Agrimo- 
nia Eupatorium Linn. waͤchſt in 
den Heiden, Feldern und andern 
erhabenen Orten haͤufig, und bluͤ⸗ 
het im Sommer. Aus ber fort“ 
dauernden, bräunlichten, zäferich« 
ten Wurzel treiben viele, ohnge⸗ 
faͤhr andershalb Fuß hohe, ſchlan⸗ 
fe, und gemeiniglich unterwaͤrts 
geftreckte und mehrentheils einfa- 

che, rauhe Stängel, an welchen 
mechfelsweife gefieberte Blätter 

/ 
1 
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und am obern Theile eine lockere, 
lange Blumenaͤhre fiehen. Die 
Blätter figen platt auf, find mit 
dem Stängel zugleich von zween 
herzförmigen, ausgezackten Blatt’ 
anfägen umgeben, und beſtehen 
aus vielen rauchen, fharf aufge 
zackten, an Große aber verſchiede⸗ 
nen Blättchen, welche der Länge 
nach) ander gemeinſchaftlichen Rib⸗ 
be folchergeftale figen, daß gemei- 
niglich ein großes und viel kleine⸗ 
res abtwechfeln. Man zaͤhlet ſechs 
bi8 ſieben Paar große und fo viel 
Fleineve, und zuletzt fteht ein gro» | 
ßes einzelnes, welches gleichfam 
auf feinem eigenen Stielchen ru⸗ 
bet. Die Blumen ftehen auf ein 
zelnen Stielen und die Blumen? 
Blätter find gelb. Die Frucht iſt 
mit zehn Furchen durchzogen, ober? 
waͤrts mit vielen fteifen Borſten 
beſetzet, unterwaͤrts aber mehr 
glatt. Wir haben im Garten el 
ne Spielart, welche weiße Blu⸗ 
men trägt, und in allen Theile 

fleiner fcheint. Herr Miller hat 
dieſe als eine eigene Art angenom? 
men und die Eleine Ödermenge 
genannt. Die Wurjzel har iM 
Fruͤhjahre, che der Stängel het‘ 
vorbricht, einigen Geruch, und die 
Canadenfer bereiten davon einen 
Trank, deffen fie fich bey hitzigen 
Siebern bedienen. Bey uns we 
ben bie Blätter allein geſamme 
und gebraucher. Auch biefe ha 
ben in trocdenen erhabenen DE 
tern einen angenehmen, balfamif 

| geroü‘ 
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gewuͤrzhaften Geruch und einen 
erdhaften, zufammenzichenden, et⸗ 
was ſcharfen Gefchmack, find un- 
ter die Wundmittel gerechnet, und 
wider die Bauch« und Blutfluͤſſe, 
bey Schwachheit, auch Verfto— 
pfung der Eingeweide, ſonderlich 
der Leber geruͤhmet worden. Ett— 
wuͤller lobet ſolche beſonders bey 
Nierengeſchwuͤren und dem daher 
entſtandenen Blutharne, Rive— 
rius das Pulver davon, wenn man 
den Urin nicht Halten fann, We- 
del den Trank davon im Saamen- 
Muffe, und Chomel will damit die 
— der Leber gehoben ha⸗ 

brauch iſt nůtzlich befunden wor⸗ 
Mm. Alte Schaͤden an Fuͤßen 

will Scultet durch die aufgelegten 
laͤtter geheilet haben. Die da⸗ 

don mie Waſſer oder Wein gemach⸗ 
fen Baͤhungen zertheilen die Ent- 
Indung und. reinigen die Ge- 
— Man gebrauchet auch 
en Trank zum Gurgelwaſſer, zur 
einigung der Geſch vůre und Lin 
“ung bes Schmerzes. Simon 
—* hat den Trank aus Dber- 

€ N re und Alantwurzel bey ſchwaͤ⸗ 

pi abge zogene Waſſer ſcheint 
fens uukräftig zu ſeyn, wenig · 
"me Ed man davon keine ſtein⸗ 
J MEnde Kraft hoffen dürfen, 
Se einige aͤltere Aerzte ſolches 

Vier Sn geruͤhmet. Es iſt zwar 
* raut in neuern Zeiten ganz 
* ergeſſenheit gerathen, es ver⸗ 

Auch der aͤußerliche Ge⸗ 

en Froſtbeulen empfohlen. 
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dienet aber folches gewiß mehr 
Achtung. Nah Herr Hofrath 
Gleditſchens Vorfchlägen dienee 
es auch zum Lohgerben. Hchfen 
und Pferde folen die Pflanze un⸗ 
berührt ſtehen laffen. 

2) Befiederte Ddermenge mit 
dichten Bluͤthaͤhren, Agrimonia 
orientalis oder repens. Diefe 
ift der vorherſtehenden ganz aͤhn⸗ 
lich; die Stängel aber follen nie⸗ 
driger, färfer und raucher, die 
Blattanſaͤtze größer, das unge 
paarte Blätschen nicht geſtielt, die. 
Bluͤthaͤhre kürzer und dichter, und 
die plattauffigenden Blumen mit 
langen Deckblaͤttern umgeben ſeyn. 
Herr Gouan hat beyde mit einan⸗ 
der vereiniget, und nur angegeben, 
wie die letzte Pflanze viel raucher, 
die Aehre dichter und die Blaͤttche 
groͤßer waͤren. 

3) Dreyblätterichte Oder⸗ 
menge, Agrimonia agrimonoi- 
des Linn, wächft in den feuchten 
Waͤldern Italiens und hat gleic;- 
falls eine dauernde Wurgelund ges 
fiederte, aug großen und Eleinen 

Blaͤttchen zufammengefeßte, Wur⸗ 
zelblaͤtter, iſt aber ſonſt von den 
vorigen Arten gaͤnzlich verſchie⸗ 
den. Die Blaͤtter am Staͤngel 
beſtehen nur aus drey Blaͤttchen; 
der obere Kelch iſt in zehn bis 
zwoͤlf Einſchnitte getheilet; von 
den gelben, eyfoͤrmigen Blumen⸗ 
blättern zaͤhlet man oft ſechs, ſel ⸗ 
ten aber mehr als acht Staubfaͤ⸗ 
den und die Frucht iſt glatt. * 

ie 
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Die erſten Arten kann man leicht 
durch die Theilung der Wurzel ver⸗ 
mehren und im Garten unterhal⸗ 

ten. 

bey uns neben der andern, und 
bat ſich ohne Wartung viele Jah⸗ 

re erhalten. Die dritte Art muß 
man aus dem Saamen erziehen, 
ſolchen im Herbſte ausſaͤen, die 
Pflanzen in Scherbel ſetzen und 
den Winter über in einem gemaͤ⸗ 
ßigten Glashaufe unterhalten. 

Debisftande, 
Serfchiedene Pflanzen, welche im 

Malabarifchen Garten unter dem 
Namen Kelengu, und beym 
Rumph unter Vbium, auch unter 
Inbame und Rhizophora vor» 
fommen, hat Plümier mit dem Ge⸗ 
fchlechtsnamen Diofcorea belegt. 
Obgleich aber der griechifche Arzt, 
Pedacius Diofcorides, welcher bie 
erfte Materiam medicam verfer- 
tiget und darinnen vorzüglich die 
Arznepgenvächfe angeführet, der⸗ 
gleichen Andenken billig verdie— 
net, fo haben wir doch obigen 
deutſchen Namen davor gewähler, 
weil damit ſchon laͤngſtens die be- 
kannteſte Art dieſes Geſchlechts 
beleget worden. Die hieher ge- 

hoͤrigen Pflanzen tragen männli- 
che und weibliche Blumen aufver- 
fhiedenen Stoͤcken. Beyde has 
ben. nur eine glockenförmige, in 
ſech s lanzetfoͤrmige Einfchnitte ge- 
theilte Blumendecke, welche man 

fuͤt den Kelch anninimt, und bey 
J 
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den männlichen ſechs kurze Staubr 
faͤden, bey den weiblichen abe 
einen Fleinen dreyecfichten Frucht⸗ 
feim mit drey Griffen und einfa 
hen Staubmege umgiebt. Der 

Fruchtbalg iſt groß, drepedicht, 
dreyklappicht und dreyfaͤchericht / 
und in jedem Fache liegen zween 
plattgedruͤckte und mit einem breit? 
blätterichten Rande eingefaßle 
Saamen. Herr von Linne’ hal 
acht Arten angegeben, von wel 
hen wir bemerken: 

1) diefünfblätterichte Oebis⸗ 
ftaude, Rhizophora plataphyl- 
los Plukner. Nuueni - Kelen 
gu Hort. Mal. VII. Tab. 3% 
Vbium quinquefolium Rumph*! 
V. Tab. 127. wächft in Indie 
ſonderlich häufig auf den Mol 
ckiſchen Infeln. Die dicke, Enol 
lichte Wurzel nimmt verfchiedent 
Geftalten an, und iſt aͤußerlich 
ſchwaͤrzlich, innerlich weiß odel 
roth. Sie treibt einen langen 
ohngefaͤhr einer Federkiele dicken 
unterwaͤrts etwas wollichten 
uͤberdieß aber mit vielen krummen 
feſten Stacheln beſetzten und u 
dabey fichende Bäume oder Sta 
gen ſich in die Hohe fchlingend 
Stängel. Die geftielten und růdh 
waͤrts gebogenen Blätter find A 
gerförmig und beftehen gemalt 
glich aus fünf, auch nur aus f 
länglicht zugefpißten, vollig gM 
zen Blättchen. An dem Biatten 
winkel figen überall kleine 1A 
zichte Knollen, einer auch mM pi 
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re bey einander, welche Teicht ab» 
fallen, wenn man fie berührer, 
und neue Wurzeln abgeben. Die 
Wurzel wird von den Indianern 
in Waffer gefocher, hernach in der 
Afche gebraten und gegeffen. 

2) Dreyblätterichtee Oebis⸗ 
Raude, Tfiageri -nuren Hort. 
Mal. VII. Tab. 33. Vbium 

Hlueſtre Rumph. V. Tab. 128. 
Diofeorea triphylla L. wachſt 

in vielen Moluckiſchen Inſeln und 
Malabarien. Die Wurzel be⸗ 
ſteht aus vielen Knollen welche 
zuſammen genommen die Größe 
eines’ Menfchen- auch wohl eines 
Ochfenfopfeg baben, und Rumph 
berichtet, wie die Erde davon auf⸗ 
getrieben werde, und wie zuweilen 
kaum vier Menſchen die Knollen 
don einer Pflanze wegtragen koͤn⸗ 
"en. Diefe find äußerlich afch- 
grau oder gelb, innerlich weiß oder 
gelbliche und enthalten einen 
Khleimichten Saft, welcher auf der 
Haut ein Jucken verurfachet. Die 
Ranken ſind auch mit ſteifen Sta⸗ 
eln befeget, toelche aber an den 
weigen und ihren Enden fich 

Mdlich verlieren. Die langge⸗ 
elten Blaͤtter beſtehen aus drey 

großen, wohl einer Spannen lan⸗ 
J und ſechs big ſieben Finger 

ten, an beyden Enden ſpitzi⸗ 
iin ig ganzen, und mit vie 
r erden der Länge nach durch⸗ 
genen Blaͤttchen; die beyden 

h itenblaͤttchen find gemeiniglich 
h untern Ende breiter, jedoch 
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die beyden Seitentheile einander 
nicht ganz gleich. Die Stoͤcke 
mit gelben Wurzeln tragen wohl. 
und mie Moſchus riechende Blu⸗ 
men, und diefe Wurgel wird nicht 
für fo fchädlich gehalten, als die 
afchgraue. Die Pflanze flirbe 
jährlich bis auf die Wurzel ab. 
Obgleich die Wurzel einen ſchaͤd⸗ 
lichen Saft enthält, wird .folche 
doch von den Indianern zugerich- 
tet und häufig gefpeife.. Zum 
Beweiſe was bie wilden Voͤlker 
für tünftliche Zubereitungen er. 
funden, bemerfen wir, wie fie die. 
frifchen Knollen in Stuͤcke zer- 
fchneiden und vier und zwanzig 
Stunden mit warmer Afche bede- 
den, hierauf bie anflebende Afche 
abwafchen, in Koͤrbe legen, mit 
Steinen befchtveren und acht und 
vierzig Stunden im Mieerwaffer 

weichen laffen, hierauf die Knol⸗ 
len. mit füßen ober Megenmwaffer 
abmwafchen, an der Sonne trod. 
nen, abermals ins Meermafler Ie- 
gen und wieder mie füßem abwa⸗ 
fchen und trocknen laſſen, dieſes 
auch wohl zum drittenmale wie⸗ 
derholen, bis fie merken, daß ale 
fchädliche Eigenfchaft ausgezogen. 
Um deſſen gewiß zu feyn, machen 
fie unter andern Proben vorzuͤg⸗ 
lich diefes fie werfen den Huͤh— 

nern einige Stückchen hin, und 
wenn fie diefe gefreffen und dar- 
anf nicht ſchwindlicht werden, hal- 
ten fie folche für unſchaͤdlich 
Undere Arten ber Zubereitung 

fann 

x 
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kann man beym Rumph nachle⸗ 
ſen. Diejenigen Voͤlker, welche 
weder Reiß, noch Sago haben 

koͤnnen, genießen dieſe Wurzel 
häufig, wenden aber bey der Be⸗ 
reisung nicht allemal die gehörige 
Sorgfalt an, baher es oͤfters ger 

ſchieht, daß ſie durch deren Genuß 
ſchwindlicht werden, Es find Ih. 
nen aber verfchiedene Gegenmit⸗ 
gel bekannt, daher fie fich davor 
nicht fürchten. 

3) Berzblaͤtterichte Gebis⸗ 

ſtaude mit ſtachlichten Ranken, 
Cattu-KelenguHort.Mal, VII. 
Tab. 37. Combilium Rumph. 
V. T. 126. Diofcorea aculea- 
ta Linn, waͤchſt in Malabar und 
wird in den Molucifchen und an« 
dern Sinfeln, auch in Batavien 
häufig gebauet. Die Stängel 
oder Ranken find wie bey ben vo⸗ 
rigen Arten befchaffen, gervunden, 
eckicht, aber nicht geflügele und 
mit kurzen Stacheln befeget. Die 

. Blätter find einfach, herzfoͤrmig 
und mie neun Nerven durchzogen; 
bey dem Anſatze jedes Blattes ſte⸗ 
hen zwo größere, Erummme GSta- 
cheln. Die Wurzel beſteht aus 
vielen Knollen von verfchiebener 
Größe und Geſtalt, welche alle 
durch Fafern mit den mittelſten 

verbunden, und auf dev Oberflä- 
he mie vielen Eleinen Zäferchen 
oder Borſten befeget find. Zwi⸗ 
fhen den Knollen laufen lange 
Faden hin, welche ftachlicht find, 
und wodurch das Ausnehmen der 
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Wurzel ſehr erſchweret wird. Die 
mit Waſſer abgekochten und in 
der Aſche gebratenen, oder auch 
nur allein, geroͤſteten Wurzel 
werden auf verfchlebene Art zur 

Speife zugerichtet und die geroͤſte⸗ 
ten auch über das Meer verſchi⸗ 
det. Nach Heren von Rinne‘ 
Befchreibung follen bey diefer Ark 
am Stängel Knollen anfigen, da⸗ 
von Rumph aber nichts erw 
wähnet. 

4) Berzblaͤtterichte Gebis⸗ 
ſtaude mit gefluͤgelten Kanten 
Katfiil-kelengu Hort. Mal. VIl 
T. 38. Diofcorea alata Linn. 
waͤchſt in Indien. Der Stängel 
welcher mit vorragenden Haͤuten 
der Länge nach beſetzet oder gefluͤ 
gelt iſt, machet diefe Urt leicht 
fenntbar. Die Blätter find Her 
oder mehr pfeilfoͤrmig, faſt zwey⸗ 
ma! laͤnger als breit, glatt und 
dreynervicht. Das unterſte Glied 
des Staͤngels an der Wurzel ihr 
nad) Kalms Bemerfung, fünf 
eckicht, das folgende fechgeckich 
daß dritte fieben- und dag viert 
nur viereddicht. Die Zweige find 
nad) der linken Hand gewunden 
Die Wurzel wird in China Ha 
fig gebauet, und gleichfalls aM 
vielen Orten Indiens ſtatt d 
Brodes gebrauchet. Die End 
länder nennen ſolche Pams. 
Schweden iſt fie gut foregefoM 
men, vielleicht konnte man fol , 
auch in Deutſchland ai 
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‚ FON aber, nach, Kalms Urtheile, 
faum fo gut, als die gemeinen 

Erdaͤpfel ſchmecken. 
5) Berzblaͤtterichte Gebis⸗ 

ſtaude mit glatten Enollichten 
Xanten, Katu katſiil H. Mal. 
VILT. 36. Diofcorea bulbife- 
ra Linn. Hieher rechner Hr. ©. 
tin‘ Vbium pomiferum 
Rumph. V. T. 124. mit welcher 
Abbildung auch Vbium ouale 
Tab. 125. viele Aehnlichken jet» 
ge. Beyde haben nach der Ab⸗ 
bildung glatte und fnollentragende 
Stängel und hergförmige, lang zu. 
geſpitzte und hinterwaͤrts mitgro- 
en Ohren vorragende nernichte 

Blätter, Bey der pomifera find 
die Knollen am Blättertinfelfehr 
derfchieden. Es finden ſich run⸗ 
de, laͤnglichte, eckichte, gelbe, to- 
the, blauliche, glatte, mit kleinen 

arzen auch Borſten beſetzte. 
ie Wurzel beſteht nur aus eis 

"em Kuollen, welcher oberwaͤrts 
Mit vielen Faſern umgeben ift, und 

‚ Feilen die Größe eines Enten- 
ehes hat. Waͤchſt überall in Am⸗ 
son und wird durch die Knollen 

: urzel fol ein ſchlechtes Nahe 
ungsmittel ſeyn und der haͤufige 
nuß — zu Ausſchlaͤgen auf 
. Que Gelegenheit geben. 

Be Ouale Rumph. hat ge 
* glich zur Wurzel auch nur eis 
* Knollen, welcher von der Groͤ⸗ 

eines Tauben» zuweilen auch 
afeeyes ift. Die Knollen am 
Sechſter Tpeil, 

I 

® Nanfen fortgepflanzet, Die 

# 
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Slätterwinfel find gemeiniglich 
länglicht, fingerförmig, auch durch 

Gelenfe abgetheilet. Diefe allein 
werden gegeffer; die Wurzel ſelbſt 
aber nicht geachtet. Nach der 
Befchreibung find bey diefer Are 
die Stängel viereckicht, mithin 
koͤnnte folche vielleicht unfere vier⸗ 
fe ausinachen. Auch Vbium 
vulgare Fig. 120. digitstum 
fig. 121. anguinum fig. 122. 
haben ecfichte, und mit Knollen bes 

feßte Stängel und find nur wegen 
der großen Werfchiedenheit der 

Wurzel von einander unterſchie⸗ 
ben. — 

6) Berzblaͤtterichte Oebis⸗ 
ſtaude mit glatten rundlichen 
Xanten, Mu-kelengu H. Mal, 
VI. T. 31. Diofcorea fatiua | 
Linn. wächft in Indien. Hieher 
rechnet Here von Linne Olus fan« 
guinis Rumph. V. T, 180. und 
Deswegen nennt Dietrich diefe Are 
Blutkohl. Die Pflanzemwird als 
Gemäfe, aber wegen ihrer eckel⸗ 
haften Süßigfeit nicht allein, ſon⸗ 
dern mis andern vermifchet, ger 
geffen. ‘ 

7) Slattſtaͤnglichte Gebis⸗ 
ſtaude, mit wechſelsweiſe und eine 
ander gegen uͤber geſtellten herz⸗ 

foͤrmigen Blaͤttern, Diofcores 
villofa Linn. waͤchſt in Virginien 
und Florida und iſt vielleicht 
Vbium nummularium Rumph. 
V. Tab. 162. Die Rinde wird 
von der Wurzel dicke abgefchnits 
ten und die Wurzel in Stücke zer» 
N ſchnitten, 



194 Oede 

ſchnitten, gekochet, und von den 
Indianern haͤufig gegeſſen. 
8) Gebisſtaude mit eyfoͤr⸗ 

migen einander gegen uͤber ge⸗ 
ſtellten Blaͤttern, Diofcorea op- 
poſitifolia Linn. waͤchſt in In⸗ 
dien. Hieher rechnet Hr. von 
Sinne‘ die fig. 120. des Rumphs. 

- Die fünfte Art haben wir eini⸗ 
ge Zeit im Garten unterhalten, 
Man muß die Knollen in leichte 
fandige Erde feen und die Scher⸗ 

bel faft das ganze Jahr über, me: 
nigftend im Fruͤhjahre und im 
Winter, anf dem warmen Lohbee⸗ 

te unterhalten und im Winter gar 
nicht begießen, indem; fie Teiche 
faulen. 

Deder. ’ 
& Sirnbeum 

Dedern 
Ns berühmten: Herrn George 
Ehriftian Deders Verdienfte um 

die Kraͤuterkunde find zwar be- 
kannt, doch bemerken wir, wie.der- 
ſelbe fich durch die Einleitung in 
die Kraͤuterkenntniß und vorzuͤg⸗ 

lich durch die ſchoͤnen Abbildungen 
derer in Dännemarf wachſenden 
Pflanzen aler Kenner Beyfal er, 
worben. Here Eranz hat zum er⸗ 
ſten ein Pflanzengeſchlecht nach 
deſſen Namen genannt, welches 
aber, als uͤberfluͤßig, billig mit der 
Dracaena vereiniget/ oder viel⸗ 
mehr mit dieſer für einerley ger 
halten worden. Hingegen hat 

ir 
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die, demſelben neuerlich gewwinmete, 
Pflanze, Oedera prolifera, ehedem 
Hr. v. Linne und Bergius unter dent 
Namen Buphthalmum capenſe 
Befchrieben, die fonderbare Bw 
fchaffenheit der Blume aber ben 
Ritter veranlaßt folhe als ein 

eigenes Geſchlecht anzunehmen⸗ 
Die Pflanze waͤchſt auf dem Bor 
gebirge der guten Hoffnung., Det 
firauchartige Stängel treibt viele 
Hefte, welche untermwärts von den 
abgefallenen Blättern narbichtr 
oberwaͤrts aber mit plattanſitzen⸗ 
ben, einander gegen über geſtell⸗ 
ten, ſchmalen, fpigigen, zart ein“ 
geferbten oder gefranzten, ruͤck⸗ 
waͤrts gebogenen Blättern, und 
an der Spige mit einzelnen Blu⸗ 

men befeßet find. Dieſe find auf 
der Zamilie der zufammengefch* 
ten. Der gemeinfchaftliche Kelch 
beftcht aus vielen, über einandet 
liegenden, Länglichten, fpitigen 
gefranzten Blätechen, ‚welche brei 
ter und größer als die Blätter der 
Zweige find: dieſer umgiebt vie⸗ 
le gelbe trichterfoͤrmige, fünffad) 
eingefchnittene zwitter⸗ und einige 
wenige zungenförmige, weiblich 
dreyfach eingeferbte, oberwaͤrts 
gelblichte, unterwaͤrts purpurfaͤt⸗ 
bige Nandblümchen. Jene ber 
ben den walzenfoͤrmigen verwach⸗ 
ſenen Staubbeutel, und alle ee 
nen mit Spelzen befegten Frucht⸗ 
keim, und einen Griffel mit zween 
Staubwegen; das Blumenbette 

iſt mit Spelzen beſetzet, und ee 

\ 



Oefen 
der Spitze der Saamen ſitzen gleich⸗ 
falls Spelzen oder Schuppen. 

Oefen. 
Furni. Es if betannt genug, 
Was man unter einem Dfen, über: 
haupt betrachtet, verfteht; es ift 
nämlich derſelbe eine Mafchine 
oder ein Behaͤltniß, in welchem 

. Man das Feuer einfchlicht, um 
daſſelbe, vermittelſt der Luft zu 
verſchiedenen Abſichten zu gebrau⸗ 

en. 
Abſicht einen Ofen anzulegen oder 
WU gebrauchen fehr verſchieden iſt, 
ſo iſt Leicht zu erachten, daß bie 
Arten der Defen ebenfalls gar 
Mannichfaltig und verfchieden ſeyn 
muͤſſen. Anders find die Defen 
in der Haushaltungsfunft, an ⸗ 
ders Diejenigen, welche bey ver 
; iednen Künftfern und Handwer ⸗ 

ern gebrauchet werden. Wir wol⸗ 
en nur einige derſelben nennen, 
Rd den bloßen Namen nad) an- 
führen, 
unſt gebrauchet man Stubendfen, 
al -Darr»und Brausfen, Back⸗ 
Pi Defen zum Brandmweinbren- 
= ud. m. Diefe Arten find 
4 dt von einander unserfchieden, 
—* unter einer Art, die zu el» 
Ye ey Abſicht gebraucher wird, iſt 

nden, 
on den 

Arten, 

Man gebraucht ;. €. 
Stubendfen- zweyerley 

x ſolche nämlich, welche au- 
der Stube geheiget werden, 

Andere, die man in der Stu 

Da der Zweck oder bie 

In der Haushaltunge- 

a5 beträchtlicher Unterfchied 
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be heizet, und die man Mindofen 
zu nennen pfleger. 

felben werden von bloßen Kacheln 
oder auch Ziegeln und Kacheln 

angeleget, andere find aus eifer- 
nen Platten oder Blechen verfer« 

tiget, und zwar beftchen einige aus 
einem bloßen Seuerfaften mit ans 
geſetzten blechernen Röhren, an⸗ 
dere haben außer dem Feuerfaften 
auch einen Auffaß; welcher entwe⸗ 
der von Thon gemacher und ges 

Einige dere 

brannt, oder aus Eifenblech verfere - 
tiget worden. Von den Stuben- 
oͤfen unterfcheiden ſich der Geſtalt 
und ganzen Einrichtung nach die 

Bad und Braudfen, fo wie vom 
dieſen die bey Kuͤnſtlern und Hand⸗ 
werfern gebräuchlichen Defen fehr 
verſchieden find. 

gleichen die Töpferöfen und ande» 
re mehr fich unterfcheiden, und je⸗ 
der derfelben eine befondere Ein- 
richtung hat. —X 

In der Chymie, als der Mut⸗ 
ter ſo vieler Kuͤnſte, ſind die Oe⸗ 
fen, da die Arbeiten nicht von eis 
nerley Befchaffenheit find, eben, 
falls verſchieden. 
chet Deftillie- Gublimir. Calcinir⸗ 
Reverberir, Schmelz» Probier- 
und andere Defen, welche ein je- 
»der fo einrichten läßt, daß dieAr- 
beiten bequem verrichtet, und den 

Abfichten gemäß vollbracht wer⸗ 
"na 

N 

ben 

Man gebrau⸗ 

* 

Wie unterſchie⸗ 
den find z. E. bie in der Huͤtten⸗ 
funft gebräuchlichen Schmelzoͤfen 
von den Glasoͤfen! von welchen 
die Kalch» und. Ziegelöfen, in⸗ 
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den koͤnnen. Alle dieſe in der 
Chymie gebraͤuchlichen Oefen wer⸗ 
den entweder von Ziegelſteinen er⸗ 

bauet, oder von Eiſenblech verfer⸗ 
tiget. In beyderley Arten koͤn⸗ 
nen die Arbeiten auf einerley Wei⸗ 
ſe vollbracht werden, doch haben 
die von Eiſenblech verfertigten Oe⸗ 
fen den Vortheil, daß ſie nicht viel 
Platz einnehmen und von einem 
Orte zum andern verfeßet werben 
koͤnnen. Einige Defen, z. E. bie 
Schmeljöfen erbauet man lieber 
von Ziegelfteinen, weil ein ftarfer 
und lang anhaltender Grad des 
Feuers in felbigen noͤthig ifi, mie 
es denn überhaupt betrachtet vor- 
theilhafter ift, die Defen, wenn es 
der Dlag erlaubet, Fieber von Zies 
geliteinen als von Eiſenblech zu 
machen, inbem jene länger dauern 
und mit weniger Koſten anzulegen 
find. Bon der Beſchaffenheit ei⸗ 
nes jeden dieſer Defen insbeſon⸗ 
dere handeln wir an gehoͤrigen 
Orten umſtaͤndlicher. 

Del, 
Oleum wird. diejenige fhißige 
Subſtanz genannt, welche mic 
dem Waffer fich nicht vermifchen 

läßt, und bey hinzugefuͤgter Flam⸗ 
‘ mefich entweder fogleich,oder nach» 
dem fie vorher warm gemachet 
worden, entzündet und verbrennt. 
Man erhält ſowohl aus dem Mi⸗ 

neral · als Pflanzen» und Thier⸗ 
reiche mannichfaltige Dele, davon 
einige, aber nur fehr wenige, von, 

Del 

Natur. in fläßiger Geftalt gefun⸗ 
den, bie andern hingegen alt 
durch die Kunſt frey gemacher, und 
ald natürlich zubereitete, ode 
durch bie Kunſt veränderte Dell 
dargeftellet werden, | 

Unter denen, welche von Natut 
in fluͤßiger Geftalt gefunden mer 
den, bat man außer dem SteiM 
ober Bergdle und der Naphtha 
welche für ein feineres Bergoͤl ji 

halten, Fein Del weiter aufzuwel 
fen. Die übrigen, fo das Mint 
ralreich giebt, werden, wie all 
im Pflanzen» und Thierreiche b# 
findlichen Dele, durch die Kunſ 
von ihren Behältniffen frey ge 
machet und alsdenn in fluͤßige 
Geſtalt erhalten. 

Die Art und Weife, die Del 
von ihren Behältniffen zu befreyel 
ift verfchieden. Einige werdel 
durch das Auspreſſen, ande 
durch) das Kochen, andere endli 
durch die Deftillation erhalte: 
Alle durch das Auspreſſen erhal 
tene Dele find (dom von der NF 
tur vollfommen zubereitet, und 
werden nur durch den mechanl 
ſchen Handgriff aus ihren Behaͤl⸗ 
niffen, in welchen fie verwahrt un? 
zertheilt liegen, heraus gebrüd® 
Dan bedienet ſich zur Erhaltung 
dieſer Oele verſchiedener Maſch 
nen, vorzuͤglich der Preſſen 
im Großen der Muͤhlen, welche | 
eingerichtet find, daß die * 
rien, ſo das Oel geben, N 
fchet und gefioßen, und fo ged 

werden / 
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erben, daß dag Del aus ben jer- 
riſſenen Behältniffen herauslau⸗ 
fen kann. Die Materien, welche 
Oel geben, ſind gemeiniglich Fruͤch⸗ 
te und Saamen, als Mandeln, 
Nüffe, Oliben, Leinſaamen, Mus 
ſcatennuͤſſe, Mohn und. m. Aus 
dem Thierreiche erhaͤlt man nur 
ein einziges ausgepreßtes Oel, 
naͤmlich das Eyerol, welches aus 
den gefochten Eyerdottern durch 
dag Auspreſſen erhalten wird. 
Das Mineralreich hingegen giebt 
gar Fein ausgepreßtes Oel. Wenn 
Man vermittelſt einer Preffe die 
Dele von ihren Behältniffen ber 
ſreyen und herausdruͤcken til, fo 
ung man erſt die Saamen oder 
Füchte ſtoßen und quetfchen, als⸗ 
enn in einen leinenen Beutel 

thun, denfelbigen in die Preßpfan⸗ 
N legen und preffen. Da bie 
reßpfannen gemeiniglich aus Ei» 
en gemacher werden, fo hat man 
die Gewohnheit, felbige vorher 
arm zu machen, weil die Erfah⸗ 

rung lehret, daß das Del leichter 
UND geſchwinder auf dieſe Weiſe 
erauslaͤuft. Es iſt aber bierbey 
nige Vorſichtigkeit noͤthig, wel 
* darinnen beſteht, daß man bie 
reßpfanne nicht allzumwarın ma. 
er weil fonft bie Dele Leicht 
—F werden und verderben. Die 
* Art iſt, wenn die Preßpfan⸗ 
a ins ſiedende Maffer geleget 
den, als wodurch fie eine fol- 
* Wärme erhalten, daß dag Del 
uͤßig genug gemacher und ges 
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ſchwinder herausgedruͤcket wird, 
ohne daß daſſelbe eine Schaͤrfe 
erhaͤlt. 

Die ausgepreßten ober ge 
feblagenen Oele beftchen aus ei 
nem feinern Dele, welches mit ei- 
ner Erde und Waſſer verbunden 
ift und zugleich mir felhigen ein 
Saures enthaͤlt. Die Erde iſt 
groͤber und häufiger, und das Waſ⸗ 
ſer in mehrerer Menge als bey 
den deſtillirten Oelen befindlich, 
und dieſes iſt auch die Urſache, daß 
fie weit langſamer, und nicht fo 
geſchwinde, mie die beſtillirten 
Dele, verbrennen. Man fann ſich 
hiervon Überzeugen, wenn man ein 
ausgepreßtes Del der Deftillation 
untertoirft, da man ein feineres 

Del erhält, welches zwar mit ei- 
ner hellern Slamme und wenigerm 
Rauche, als vorher, aber auch ges 
fehtwinder verbrennt. Eben bie 
bepgemifchten Erd- und Waffer- 
theile machen auch bey den aus⸗ 

‚gepreßten Delen felbft den Unter» 
fchied aus, Inden einige mehr, el- 

nige weniger Erbe und Waffer bey 
fich führen, und diejenigen, wel⸗ 
he am mwenigften hiervon haben, 
mic hellerm Lichte und menigerm 
Rauche, aber auch etwas geſchwin⸗ 
der als andere, fo mehr Erbe und 
Waſſer haben, verbrennen. Die 
Erd⸗ und Waffersheile find auch 
die Urſache, daß ein ausgepreßtes 
Del, welches alt, fharf und ran » 
gicht gemorden, langfamer ver ⸗· 
brennt, zugleich aber auch eine 

Rn 3 wweniger 
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weniger Lichte Flamme und meh. 
rern Rauch giebt, als vorher, da 
es frifch geweſen, indem beyalten 
und fcharf gewordenen Delen ein 
Theil der brennbaren Subftanz 
verlohren geht, das Saure fih 
mehr entwickelt, und die erdichten 
Theile; nach Beſchaffenheit des 

vorigen Zuſtandes, in mehrerer 
Menge vorhanden find. 

Bon diefen haben die. meiften 
weder einen befondern Geruch noch 
Geſchmack, und da fie fertig an. 
zufühlen find, haben fie von eini« 
‚genden Namen fette Gele erhal- 

ten. Es find zwar nicht‘alle 
dergleichen Oele ohne, oder von 
einerleg Geſchmack, vielmehr kann 
man folche dadurch von einander 

unterſcheiden, beſonders wenn fie 
von ſtark riechenden und ſchme⸗ 

denden Pflanzen, ald Mufcaten, 
Nelken, Senf und dergleichen be; 

reitet werben; doch befigen der» 

gleichen ausgepreßte Dele viel we⸗ 
niger Schärfe, als die Körper, 
woraus fie bereitet worden, ja 
zumeilen find fie ganz ohne alle 

. Schärfe und füße. Das ausge 
preßte Del von dem GSenffaamen 
wird wider die heftigften Stein: DO 
fchmerzen empfohlen, welches nicht 
geſchehen koͤnnte, wenn ſolches die- 
jenige Schaͤrfe bey ſich fuͤhrete, 

welche man in dem Saamen, oder 
den daraus deſtillirten Oele wahr: 
nimmt. Es iſt ſolches ohne alle 
Schaͤrfe und mehr ſuͤße zu nen⸗ 
nen und dem Olivenoͤle fat ähn: 

” 

Del 

lich. Dieſe Dele koͤnnen auch im 
Meingeifte nicht aufgeldfee mer 
ben, vermifchet man felbige abet 
mit einen fauern, fonderlich mil 
ber Bitriolfäure, fo wird man fl 
nicht allein im Weingeifte, fondertl 
auch im Waffer auflöfen —528 
fo wie auch das letztere gefchiehl 
wenn dergleichen Del mit einen 
feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze vet 
miſchet wird, wie man an der Sch 
fe fehen Fann. 

Die gebräuchlichften unter de 
ausgepreßten Delen find: dad 
Baumdl, das Hanf- Rein: um 
Rübsl, ingleichen das Mohn- und 
Nußoͤl und dasMandelst. Dad 
Baumdl wird aus den Dliven ge 
preſſet. ©. Belbaum. f 

Daß Hanf: Kein» und Rüb 
ober Tuͤbſenoͤl, welches letztere il 
gemeinen Leben Brennst heißh 
wird vorzüglich zum Brennen: af 
gewandt, doch wird dag Leind 
an einigen Orten, z. E. in Pole! 
auch zum Speiſen, fonft aber vol 
den Malern zu Delfarben und St 
niffen gebrauchet. Das Mohn 
und Nußol dienet den Oelmalern 
gleichfalls auch zur Bereitung de 
Oelfarben; das Mandeloͤl wird 

vorzüglich vor andern ausgepreb⸗ 
ten Delen in der Heilkunſt inne 
lich und äußerlich als ein erwel 
chendes Mittel gebraucher. 

muß aber dafjelbe allezeit (it 
und nicht ſcharf, noch ranzicht ſeyl⸗ 
und auch von guten Mandeln ; 
machet werden, weil es fonft —X 

ſchaͤ 
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ſchaͤdlich als nuͤtzch it. Am ber 
ſten iſt es, wenn daffelbe zum Ge- 
brauch. allzeit frifh ausgepreſſet 
und bald verbraucht wird. Aus 

Kuͤrbiſſen, Difteln, Sonnenblu⸗ 
men und vielen andern Saa— 
men kann man auch dergleichen 

el preffen, wenn es fich der 
Mühe verlohnt. 

Ale dergleichen Dele werden 
auch in der Heilkunft zu Berei⸗ 
fung der Salben und Pflar 
fer, zu Aufldfung des Schwe- 
fels, des Bleyes und der daraus 

. bereiteten Kalke u. f. f. gebraucht. 

Sie wickeln. die Schärfe unferer 
Säfte ein, lindern die davon ver- 
urſachten Schmerzen und find da- 
ber das beſte Gegengift wider al: 
le ſcharfe Gifte. Sie erweichen die 

- feften und widernatuͤrlich verhaͤr⸗ 
teten Theile, machen folche beweg ⸗ 
lich und Hefänftigen die Span 

‚ Rung der Nerven. Sie befördern 
die Abſonderung der abgeftorbe- 
hen Theile, fonderlich des Grin- 
des und Schurfes, welcher fich 
nach den Wunden und Geſchwuͤ⸗ 
ten anfeget; fie machen die Haut 
latt und eben, und man beſtreicht 
deswegen damit die Narben; fie 
—— friſchen Wunden, 

olchen der freye Zugang 

der Luft nicht Kdbfich Ken nahe. 
Unter Allen Helen find diefe die 
gefchickteften ſich mit dem feuer» 
beftändigen Laugenſalze zu verei⸗ 
Aigen, und dadurch eine gute Sei⸗ 
fe zu verfertigen. 
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Von den ausgepreßten Delen 
feet fich auf dem Boden des Ge: 
fäßes, in welchem es eine Zeit, 
lang aufbehalten worden, eine 

grobe, diefe und unreine Materie, 

welche den Namen der Velbefen 

oder Veldrüfen, Amurca, bat. 
Es beſtehen folche aus erdichtſchlei⸗ 

michten Theilen, welche bey dem 
Preſſen mit den oͤlichten Theilen 
vermiſchet worden, und ſich, wenn 
das Oel eine Zeitlang ruhig ſtehen 
bleibt, nach und nach ſcheiben. 
Die Oelhefen werden von den 

Seifenſtedern, ingleichen bey ber 
Zubereitung verſchiedener Arten 
Leders, zu Pechfafeln und andern 
Dingen gebrauchet. In einigen 
Ländern werden bie Delhefen, wo 
fie im Ueberfluſſe ſind, zur Dün- 
gung der Felder gebrauchet; es 

ift aber alsdenn nothig, daß man 

fie vorher mit, unausgelaugter 

Holzaſche vermifchet, eine Zeitlang 

fiehen läßt, hierauf Urin zugießt 

und wiederum eine Zeitlang ſte⸗ 

hen laͤßt, und endlich alles zuſam⸗ 

men mit Miſt vermiſchet auf die 

Felder fuͤhret. 
Außer den ausgepreßten Oelen 

giebt ed and) Dele, welche durch 

das Kochen erhalten werben. Die 

befannteften von felbigen find: 
daB Aorbeer » oder Kobeöl, 
oleum laurinum, und dag Palm» 
$1, oleum palmae. Die Berei. 
sung biefer Dele befteht darinne, 
daß man eine gewiſſe Menge Lor⸗ 

- Beeren oder Früchte von einer Att 

210 Palm⸗ 
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Palmbaums nimmt, ſelbige zer⸗ 
ſtoͤßt und zerquetſchet, alsbenn in 
einen Keſſel thut, Waſſer darauf 
gießt und kochet. Das Feuer 
wird endlich unter dem Keſſel weg · 
genommen, und wenn ſich das 
gröbere geſetzet, das Decoct aus⸗ 
geſchoͤpfet. Das Oel ſchwimmt 
als denn, wenn dag Decoct kalt ge⸗ 
worden, auf ſelbigen tie eine ge⸗ 
ronnene Butter. Es wird hier⸗ 
auf mit Loͤffeln abgenommen und 
verwahret. Das Lorbeergl wird 
vorzuͤglich in Stalien, Portugal 
und Spanien, das Palmol aber 
in Afrika gemachet, und daher auch 
don den Franzoſen Huile de Se- 
nega genannt, Die Afrikaner 

‚ follen daſſelbe ftatt der Butter 9% 
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brauchen. Das Lohrol aber wird 
bey ung in der Heilfunft zu mas 
genftärkenden Salben und Balſa⸗ 
men genommen. 

Die Oele, ſo man durch die De—⸗ 
ſtillation enthaͤlt, ſind entweder 
weſentliche Oele, olea eflentia- 
lia, aetherea, oder brenzlichrie, 
ende Oele, olea empyreuma. 
tica. Jene, die weſentlichen Der 
le Fommen in der Deftillation vor 
Dder mit dem Waſſer und haben 
gemeiniglich den Geruch und Ge— 
ſchmack derjenigen Materie, aus 
welcher fie find herausgezogen und 
deſtilliret worden. Sie beftchen 
aus Waſſer, Erde und einer feinen’ 
flüßigen, brennbaren Subftan;, 

‚außerdem aber auch aus einem 
flüchtigen und, durchdringenden 

Oel 

Weſen, welches bey einem jeden 
der weſentlichen Oele durch einen 
beſondern Geruch und Geſchmack 
ſich zu erkennen giebt, und von 
welchem auch jedes derſelben die 
beſondern Eigenſchaften und Kraͤf⸗ 
te erhaͤlt, wodurch eins von dem 
andern ſich unterſcheldet. Man 
erhaͤlt dieſe Oele vorzuͤglich aus 
dem Pflanzenreiche, woſelbſt ſie 
bald in der ganzen Pflanze, bald 
in einem Theile derſelben, als in 
Wurzeln, Früchten, Saamen, Rin⸗ 
den, Holz, Blumen, u. ſ. f. ſich br 
finden. So iſt 5. €. in dem Ma⸗ 
joran, in der Schafgarbe, Melifft, 
Naute und andern mehr bag we 
fentliche Del in der ganzen Pflan⸗ 
ze befindlich. Bey den Roſen, Le⸗ 
vendel, Chamillen und andern hat 
man daffelbe in den Blumen zu 
fuhen. Die Anispflanze ent⸗ 
haͤlt das mefentliche Del in dem 
Saamen, fo wie dad Nelfendl 
nur aus der Frucht und bad 
Zimmtoͤl aus der Rinde deftilirek 
wird. Gemeiniglich werden die 
weſentlichen Oele in geringer Men⸗ 
ge erhalten, daher fie auch theuet 
und foftbar find, und deswegen 
von Betrügern mit geringern Oe⸗ 
len oder mit Weingeiſt verfaͤlſcht 
werden, Die Verfaͤlſchungen 
fann man auf folgende Weiſe ent⸗ 
decken; wenn man z. €. ein we⸗ 
ſentliches Del mit Waſſer verwi⸗ 
ſchet und das Waſſer milchicht 
wird, fo iſt es ein Renneichen, daß 
das. weſentliche Del mit Bet 

9 
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geiſt verfälfcher worden. Vermi⸗ 
ſchet man ein mefentliches Del mit 
Weingeift, und derfelbe Idfet dag 
Del nicht ganz auf, fo iſt dieg ein 
Merkmal, daß dag weſentliche 
Del entweder mit einem ausge 
preßten Del, 5. €. mit Mandeloͤl 
oder mit Terpentindl, die Berfäl- 
Hung erhalten hat. Iſt aber 
die Verfaͤlſchung eines fehr Foft- 
baren mefentlichen Deles mie ei- 
Lem andern geringern toefentli« 
Gen Del, fo ſich gleichfals im 
Weingeift auflöfet, vorgenommen 
worden, fo läßt ſich zwar diefe 
Verfaͤlſchung nicht durch die Ber: 
miſchung mit Weingeift entdecken, 
Man kann aber doc, hinter den 
Betrug Fommen, wenn man ein 
ſolches verfaͤlſchtes Del mit Wafı 
fer vermifcher, da denn bisweilen das Foftbarere Del zu Boden fal- 
lem, das andere aber auf dem 
Vaffer ſchwimmen wird. Geüb- 
te Perſonen koͤnnen auch den Be⸗ 
tug aus der Farbe des Deles, wie 
auch zum Thell durch den Geruch 
und Geſchmack entdecken. 

Die weſentlichen Oele werden 
zu allerhand wohlriechenden Sal⸗ 
en genommen, vorzüglich aber 

in der Heilkunſt gebrauchet, wo⸗ 
ſelbſt fie, nachdem fie verſchiedent⸗ 

zubereitet worden, als ſehr 
wirkſame Nervenmittel, wodurch 
gleich der Reig in den feften heilen erreget, und der Umlauf 
der ‚Säfte vermehret wird, ge- 
brauchet werden., Gemeiniglich 

t 

Del 

vermiſchet man diefe Oele mit Zu⸗ 
cker, und nennet dieſes Gelzucker, 
Elaeofaecharum. Han kann 
darüber Münze, Nelken, Zimmet 
und mehrere Pflanzen nachleſen, 
tooraus. dergleichen Dele bereitet 
erden. 

Die brennzlichriecbenden Oe⸗ 
le, Olea empyreumatica, find 
dickfluͤßige Subftanzen, melde eis 
ne röthlichtbraune oder ſchwarze 
Farbe haben, und ſich durch einen 
ſcharfen bitterlichen Geſchmack 
und vorzuͤglich durch einen unan⸗ 
genehmen Geruch zu erkennen ge⸗ 
ben, welcher verbrannten Horn, 
Federn oder Haaren aͤhnlich iſt. 
Man erhält dieſelben blos durch 
bie Deftilation aus allen Kor: 
pern des Pflanzen⸗ und Thierreis 
ches, ingleichen aus einigen mi: 
neralifchen Subſtanzen. . Sie 
fommen inder Deſtillation zuletzt, 
nachdem alle mäfferichte und fali- 
nifche Subſtanzen übergegangen, 
und koͤnnen nicht anders, als 
dur) ein ſtarkes Feuer, oder 
durch die fogenannte trockne Des 
ſtillation übergetrieben werden. 
Dieſe Oele ſind ſo, wie man ſie 
nach der Deſtillation findet, nicht 
fuͤr natuͤrliche Subſtanzen der 
Koͤrper, woraus man ſie erhaͤlt, 
anzuſehen, ſondern kommen als 
Subſtanzen zum Vorſchein, wel 
che durch das Feuer, der Natur 
und Beſchaffenheit nach, eine gro⸗ 
tße Veränderung erlitten. Das 
in denſelben befindliche verbrenn⸗ 
Rz liche 
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liche Wefen ift zwar, als ein ver: 
brennliches Weſen yon Natur in 
den -Kitpern, welche dieſe Dele ge- 
ben, befindlich, eg bat aber daf- 

felbe vermittelt der Gewalt des 
Feuers durch die zugefommenen 
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erdichten und ſaliniſchen Subftan- 
zen eine ſolche Miſchung erhalten, 
daß eg von feiner natürlichen Art 
nichts , als die brennliche Eigen- 
ſchaft erhalten hat. Bon Natur 
find dieſe Dele als fläßige, oͤlichte 
Subſtanzen in den Körpern be- 

findlih, aber auf Feine andere 
Art, ald daß fie mit andern 
Subſtanzen verbunden, entweder 
biefe fette Dele, fo man; durch 
dag Auspreffen erhält, oder flüßl- 
ge wefentliche Dele, oder harzich⸗ 
te, gummichte und fchleimichte 

Subſtanzen machen. Unterwirft 
man dieſe Subſtanzen der Deſtil⸗ 
lation, fo werden fie aus ihrer 
Miſchung geſetzet, und das in ih⸗ 

nen, befindliche Del koͤmmt nicht 
im ſeiner natuͤrlichen Geftalt, fon- 
dern veraͤndert zum Vorſchein, 
indem andere Subſtanzen, welche 
mit ihm in einem Koͤrper ein di⸗ 
ckes Oel, oder weſentliches Oel, 
oder ein Hartz, oder Gummi u. f. 
f. ausmachten, durch die Gewalt, 
des Feuers felbft verändert wer⸗ 
ben, und fich in diefer Geftalt mit 
der lichten Subftanz vereinigen, 
diefe aber auch zugleich Verunrel- 
nigen, und folhemnach in einer 
ganz veränderten Geftalt darftel- 
Im — 

i 

Oel 

Obgleich die brennzlichen Oele 
in den allgemeinen Eigenſchaften 
mit einander uͤbereinkommen, ſo 
wird man doch bey der Unterſu⸗ 

chung derſelben einigen Unter⸗ 
ſchied entdecken. Man findet fr 
E. daß immer eins dicker und zaͤ⸗ 
ber, ald das andere, if; einiger 

wie das ſtinkende MWeinftendlr 
wie auch ale aus den thierifchen 
Settigfeiten deſtillirten Dele , ent 
halten ein faured Salj, anderer 

wie das Hirfchhorndl, Haben ſo⸗ 
wohl ein faures als auch alfal 
ſches Salz beygemifcher; worauf 
alfo zu fehließen, daß die brennt 
‚lichen Dele, fo wie man fie nad) 
der Deftillation erhält, von ein 
ander etwas verfchieden find. 

Wird ein brennzliches Det det 
Deftillation von nenen unterwor⸗ 
fen, und diefelbe etlichemal wie⸗ 
derholet , fo leget daffelbe feine DW 
cke Beſchaffenheit, feine ſchwarhe 
Farbe und feinen ſtinkenden Ge⸗ 
ruch und Gefchmack ganz und ga 
ab, und wird zu einem weißlich 
ten und angenehm riechenden und 
fchmecfenden Del, welches wech 
ficietes tbierifches oder Dippel⸗ 
ſches Gel, Oleum animale Dip 
pelii genennet wird. Die bel 
und Teichtefte Art dieſes Del zu el⸗ 
halten, ift diejenige; melche Mo⸗ 
del in dem Commerce. Litterat 
Norimb. 1741. p. 324. ® 
auc in feinen, chymiſchen Neben⸗ 
ſtunden. ©. 1. angegeben. Er: 
fagt nämlich: man fol eine "> 
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ge brennzliches Hirſchhornoͤl in 
eine Retorte thun und deftiliren ; 
wenn einige Unzen übergegangen, 

- foll man die Vorlage wegnehmen, 
und eine andere vorlegen, dag zu⸗ 
erſt Uebergegangene nochmals de: 
filliren, fo werde man es gleich 
vein, Elar und gut bekommen, 
ohne daß man fo viele Gefäße 
verdirbt, noch auch die Arbeit 
ſich beſchwerlich machet. Diefes 
rectificirte Oel iſt von Dippeln als 
ein krampfſtillendes Mittel vor- 
hehmlich wider die fallende Sucht 
oder Epilepfie empfohlen worden; 
wir halten aber dafür, daß diefeg 
Del nur unter geroiffen Bedingun- 
gen eine krampfſtillende Kraft ha- 
be, und eigentlich als ein ſolches 
Mittel anzufihen fe » welches eie 
he fehr ſtark anhaltend reigende 
Kraft habe, die Säfte ausdehne, 
und in Bewegung feße und alſo für 
fich denumlauf der&äfte vermehre. 

Was die Fünftlichen zuſam⸗ 
mengeſetzten Oele betrifft, ſo 
werden dleſelben, in der Apothe⸗ 
kerkunſt vorzüglich, vermutaſt 
der ausgepreßten Dele, am mei- 
Mm mit Oliven» oder Baumoöl 

Und verfchiedenen Körpern oder 
ubftanzen aus dem Pflanzen» 
— Thierreiche durch dag Auf- 
Er und bloſe Digericen, oder 
urch das Kochen Bereitet, Die 

leßtere Art, die Dele nämlich durch 
das Kochen zu bereiten, ſollte ei⸗ 
hentlich nicht mehr ſtait finden, 
Anden die Dele durch das Kochen 
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fharf werden, und alfo mehr - 
ſchaͤdlich als nüßlich find, Henn 
hingegen die auf Pflanzen, oder 

thierifche Theile gegoffenen aus⸗ 

gepreßten Dele durch das bloße 
Digeriren bereitet werden, fo’ 
fann man verfchledliche mügliche 
Mittel erhalten, welche in ber 
Heilfunft mit Nußen zu gebrau- 

hen find. Die befte Art der Be⸗ 
reitung ift: man nimmt z. €. ein 

ausgeprefted Del, wie das Oli⸗ 
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venoͤl Äft, gieße ſelbiges auf Blu: 
men und andere Theile der Pflan⸗ 
zen, z. E. auf weiße Kilien, May- 

enblumen, Majeran, Raute, und 
dergleichen, feet das Gefäße an 
die Sonne, oder faft noch beffen 
in dad MWaffer - oder Dampfbad, 
und läßt e8 in legterm vier und 
zwanzig Stunden in Digeftion 
fichen. Auf diefe Weifewird das 
Det die wirkfamen Theile‘ aus der 
Subſtanz, mit welcher e8 in Dige- 
flion gefeget worden, herauszie⸗ 
ben, und fich mit felbigen veteini- 
gen, ohne daß das Del einefihäd- 
liche Schärfe bekoͤmmt, oder fonft 
in feiner Mifchung verdorben 
wird. Die wohlciechenden Dele, 
welche nur zum Riechen, zu Pos 
maden oder Schminken gebrau- 
chef werben, dergleichen dag Jeſ⸗ 

min», Rofen; Nelken und ande 
re dergleichen Oele find, werben 
ebenfalls durch die blofe Digeftion : 
mit Bchendl, Oleum Balani- 
num, vorzüglich" in den heißen 
Ländern, als Spanten und Ita— 

ih lien 
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lien bereitee und zu ung gefüh. 
te. 

Es erhalten einige andere Me- 
ſen, ſonderlich folche, welche ſchmie⸗ 

richt und fetticht anzufuͤhlen find, 
als dad zerfloßene Weinſteinſalz, 
auch die fluͤßige Vitriolſaͤure, den 

Namen des Oeles, und dieſes 
pfleget man Vitrioloͤl und jenes 
Oleum Tartari per deliquium 
zu, nennen. 
diefe gar nicht zu den wahren De- 
len, da man hingegen alle natürs 
liche Balfame, welche entweder 
von fich felbft, oder durch gemach- 
te Einfchnitte aus Bäumen und 
andern Pflanzen fliegen, für oͤlich⸗ 
te Materien halten fan, indem 
fie wirklich viele Slichte Beſtand⸗ 
theile befigen. Sie find von den 

weſentlichen Delen, welche man 
durch das Abziehen aus den Pflan- 
zen erhält, nur darinnen unier- 
ſchieden, daß fie eine größere 
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Menge Saures enthalten, und. 

man baher aus ben Balfamen und 
Harzen, durch dad Abziehen mit 
Maffer, ein. twefentliches Del. er: 
halten Fann. 

Delbaum. 
In allen‘ Schriftftelern bat 

dieſes Gefchlecht ben Namen Olea 
erhalten. Der kleine, abfallen⸗ 
de, roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt vler⸗ 
fach ausgezahnet; die Roͤhre des 
Blumenblattes Hat mit dem Kel⸗ 
che gleiche Länge, und verbreitet 

ſich in vier epförmige Einſchnitte; 

Es gehoͤren aber 

Oel 

zween kurze Staubfaͤden umge⸗ 
ben den rundlichten Fruchtkeim / 
deſſen kurzer Griffel ſich in zween 
eingekerbte Staubwege theilet— 
Die eyfoͤrmige, glatte Steinfrucht 
enthält eine runzlichte Ruß. Hr 
von Linne' Hat drey Arten ange 
geben, welche alle immergruͤnende 
Bäume find, auch in Anfehung 
der Blätter fich nicht deutlich un 
terjcheiden laſſen. 4 

1) Der langblätterichte Eu⸗ 
ropaͤiſche Gelbaum, Oliven⸗ 
baum, Here von Linne nenne 
diefen den Gelbaum mit Lanze? 

förmigen Blättern, oder Oles 
Europaea, waͤchſt in verfchieder 
nen Ländern des mittägigen Eu⸗ 
topeng, als in Portugal, Spa 

nien, Stalien und dem mittäge 
gen Theile von Frankreich. Det 
Stamm wird felten über acht 
Schuh Hoc, etwan einen Mann‘ 
fehenfel dicke und iſt voller Kno⸗ 
ten, welche die Slorentinifcheit 
Bauern Öliveneyer nennen⸗ 
Das Holz iſt dichte, fefte, zumel 
len gemafert, aus bem gelben 
braunroth, und bitkerlich von Ge⸗ 
ſchmacke; die Rinde an den Ae⸗ 
fien glatt und afchgrau. An den 
Aeſten figen laͤnglichte, faſt mehr 
ſtumpfe, als ſpitzige, voͤllig gan⸗ 
ge, harte, dicke, oberwaͤrts dun⸗ 
kel⸗ unterwaͤrts weißlichtgruͤne 
Blätter mit dicken kaum merk 
hen Stielen. Aus dem Blaͤtter⸗ 
winkel treibt der Blumenſtiel 
welcher ſich in verſchiedene — 
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ge theilee. Die Blunten find 
Weißgelblicht. Die Frucht If An⸗ 
fangs grün, zuletzt ſchwaͤrzlicht⸗ 
braun. Wenn diefer Baum aus 
der Wildniß genommen und ge⸗ 
wartet wird, leidet ſolcher ſonder⸗ 
lich an den Blaͤttern und der 
Frucht einige Veraͤnderung, es iſt 
aber der wilde, ſylueſtris, von 
dem zahmen, ſatiua, gar nicht 
verſchieden. Es hatte zwar Hr. 
von Linne einigen Unterſchied un⸗ 
ter beyden angemerket, uud dem 
wilden eckichte, dem zahmen rund⸗ 
lichte Zweige zugeeignet, jedoch 
weiter nicht darauf geachtet, und 
beyde den Oelbaum mit lanzetfoͤr⸗ 
migen Blaͤttern genennet. Duͤ 
Hamel fuͤhret achtzehen Sorten 
An, welche alle nur Abaͤnderun— 
‚gen diefes Baumes find. In hie⸗ 
figen Gärten finder man die Blät: 
fer gemeiniglich eyfoͤrmig geſtal⸗ 
tet. Bey uns will dieſer Oel⸗ 
Baum nicht fuͤglich im Freyen ſei 
ten Platz nehmen, doch kann man 
felbigen, ohne viele Pflege, in 
Rüben, und mie der Drangerie 
zugleich unterhalten, und aus den 
Nebenfproffen, auch durch Able- 
ger vermehren. Die Wurzeln 
derlangen viel Nahrung, daher an fie oͤfters perfegen, und im — fleißig begießen ſoll. we Wird ſellen Bluͤthen fehen; Ne Gleditſch gieheden Rath um e Baͤume zum Bluͤhen zu brin⸗ gen, einen italleniſchen Stamm mit einer guten Krone auf ein 

grün, 
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freyes Brett, im Gewaͤchshauſe 
nahe an die Tenfter, mo er waͤr⸗ 
mere Luft und mehrere Freyheit 
zum Wachſen haben kann, zu fe- 
gen. Aus Italien kann man 
kicht große Stämme, tie vor 
ber Orangerie, erhalten, und bie 
fer Weg ift deſto bequemer, je 
langfomer e8 bey und mit ber- 
Vermehrung zugeht. Schlechte 
Sorten werden auf gute gepfros 
pfer, oder oculiret. Bon dem 
Dau und Wartung im Großen 
und Freyen handelt dü Hamel 
weitlaͤuftig. 

2) Breitblaͤtterichter capis 
ſcher Oelbaum, Liguftrum ca- 
penle H. Eltham. Olea capen- 
fis L. Diefer Baum ſtammet von 
dem Vorgebirge der guten Hoff 
nung ber, und waͤchſt außer fei- 
nem Vaterlande fehr langfam auf; 
wie denn Dilleniug meldet , daß 
die Bäumchen im Elthamenfer- 
garten ohngefähr in zehen Jahren 
faum einen Finger dicken Stamm 
erhalten. Die Rinde iſt etwas 
rauch, fehtwärzlich und mit ajch- 
grauen Dipfelchen und Streichen 
geflecket. Die Blätter fiehen ein- 
ander gegenüber, find kurz geftie- 
let, breit, an. beyden. Enden 
ſchmaͤler, ſtumpf, vollig. ganz, 
glatt, dichte, fefte, felten gang 

platt, gemeiniglich in der Mitte 
gertiefer, und unterwaͤrts blaß⸗ 

Yus dem Blaͤtterwinkel 
und den Spigen der Zweige tref- 
ben im Juni und Juli Blumen- 

ı buͤſchel, 
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vbuͤſchel, “welche oͤfters wegen der 
großen Anzahl der kleinen Bluͤ⸗ 
then untermärtd bangen: Man 
muß dieſes Baͤumchen faft dag 
ganze Jahr hindurch im Glas: 

hauſe unterhalten, oder nur in 

den heißeften Gommertagen an 

die freye Luft ſtellen. Die Ver- 
mehrung durch Ableger geräch 
ſelten. 

3) Aanzetblätterichter ame⸗ 
rikaniſcher Gelbaum, Olea ame- 
ricana L. Diefer ift in Carolina 
zu Hauſe. Die immergrünenden, 

— geſtielten Blätter fichen einander 
gegenüber, find lanzetförmig, 
polig ganz und glänzend. ‘Die 
Bluͤthſtiele bilden in dem Winkel 
der Blätter kurze Blumentrauben. 
Es follen auf einem Stamme 
Zwitter, männliche und weibliche 
Blumen anzutreffen ſeyn. Die 
Einfhnitte des Blumenblattes 
find umgerollet; die Frucht iſt 
fugelförmig und violenblau; bie 

Nuß purpurroth, etwas geſtreifet, 

und unten durchloͤchert. 
Der erfle Baum, welcher In 

ben älteften Zeiten, und fonder- 
lich, veffen Zweige, als ein Sinn⸗ 
bild des Friedens befannt gewe⸗ 
fen , giebt und die Dliven, und 
aus diefen wird das Del bereitet. 
Die reifen Dliven werden wegen 

des faftigen Wefens, welches den 
‚Kern umgiebt, ohne alle, Vorbe⸗ 
reitung, mie Pfeffer, Salz und 

Oel gefpeifet; mehr gewöhnlich 
aber ift es Die unreiſen abzunch- 
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men, foldhe im frifchen Waſſer / 
und hierauf in einer Lauge von 
Sode, oder gemeiner Holzafcher 
oder auch in einer Lauge von 

Kalch einige Zeit uͤber einzuwei⸗ 
chen, hierauf in kleine Faͤßchen 

ober ſteinerne Kruͤge zu legens 
eine aus Maffer und Sal; ge⸗ 
machte Lacke darauf zu gießen, 
und einige Gewürze, ald Zimmer 
Nelken, Eoriander, Zenchel und 
dergleichen beyzumifchen, mohl 
verwahret aufzubehalten und zu 
verführen. Die Spanifchen find 
die größten, faft wie ein Tau⸗ 

beney, blaßgrün und bitterlich 
vom Geſchmacke. Die aus der 

Provence ſind mittelmaͤßig und 
von guten Geſchmacke. Die Ita⸗ 
lieniſchen ſind die kleinſten, aber 
am lieblichſten vom Geſchmacke⸗ 
Man ſpeiſet dergleichen eingelegte 
Oliven roh, oder bereitet ſie als 
‚einen Salat; und obgleich fehl 
ge durch das Wäffern und übrige | 
Zurichtung vieles von ihrem herr 
ben, fcharfen und widerlichen Ge⸗ 
ſchmacke verloren haben, koͤnnen 
fie doch als ein flärfendes und 
zertheilendes Mittel angeſehen / 
und daher zu Erweckung des AP” 
petitd und Befoͤrderung der Ver 
dauung genoffen werden, Schaͤd⸗ 
lich find fie nicht, außer wenn 
man fie übermäßig ißt. Viel 
nuͤtzlicher aber ſind die Oliven 
wegen des Oeles, fo daraus be⸗ 
reitet wird. Dieſes aber it.’ 
wohl nach dem Boden, — 
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die Baͤume twachfen, als auch nach 
der Sorteder Bäume, ingleichen 
Nach der Zubereitung und dem 
Auspreſſen fehr verfchieden. Die 
Dliven, welche zum Dele gebrau⸗ 

het werden follen‘, müffen ihre 
voͤllige Reife haben, die unreifen 
geben dem Dele eine unerträgliche 
Bitterfeit, und das davon berei- 
tete Det ift ſchwer zu laͤutern. Die 
gar zu reifen geben ein Delvom 
fäuerlichen und ſchimmlichen Ge- 
ſchmacke. Je zeitiger die Dfie 
ben, nachdem fie abgepflücker, 
jerfioßen und ausgepreſſet wor— 
den » je fchöner Del erhält man, 
Muͤſſen fie einige Tage übereine 
Ander Fiegen bleiben, gerathen fie 
leicht in eine Gährung , wodurch 
Man zwar viel, aber ſchlechteres 
Da erhält. Die Werkzeuge, fon- derlich die Mühle und Preffe, fo 
—— ſchicklich und noͤchig find, 
on duͤ Hamel in der Abhandlung 
on Bäumen und Sträuchern ab- 
eichnet, und das. ganze Ver— 
ren meitkiuftig  befchrieben. 
vie ger wäßnen davon nur, wie 

liven unter einem Muͤhlſtei⸗ 
gerrieben, und das Fleiſch da» 
ki zu einem Zeige gemachet, 
a dieſer unter die Preffe geleget, 
re Del daraus gepreffet 
ir en Djenige, fo durch, den 

EU ‚der Preffe heraus: 
ven iſt das beſte und klaͤrſe, 

wird beſonders unter dem 
amen Jungferoͤl geſammlet. 
as durch das fernere zuſchrau⸗ 

* 
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ben der Preſſe folget, ift faſt eben 
fo gut, und kann füglich auch mic. 
diefem Namen beleget werden. 

Wenn aber der Teig durch das 
Preſſen nichts mehr von ſich giebt, 
wird ſolcher herausgenoumen, 
aufgeruͤhret, mit kochendem Waſ⸗ 
ſer begoſſen, und wieder unter 
die Preſſe geleget, da denn durch 
das Zuſchrauben ſehr viel mit 

Del; vermiſchtes Waſſer heraus⸗ 
läuft. Das Umruͤhren des Tei⸗ 
ges und Zugiegen bes Waſſers 
wird nochmals wiederholet, und 
dag mit Del vermifchte Waſſer 
in eine Kufe geſchuͤttet, der aus⸗ 
gepreßte Teig aber, welchen die 
Franzoſen Grignon nennen, 
meggemworfen, oder daraus Bal⸗ 
len zum Werbrennen gemachet: 
Einige bringen diefen Teig noch« 
mals unter ben Muͤhlſtein, oder 
laſſen folchen gähren, und erzwin⸗ 
gen mit fochenden Wafler daraus 

noch ein Del, welches aber nur 

zum Brennen und Geifenfieden 
fauget, und Gorgon genennet 
wird. Das mit Waffer vermiſch⸗ 

te Del ſetzet fi) nach und nach 
auf die Oberfläche des Waſſers, 
und wird mit Eupfernen oder ble⸗ 

chernen Löffeln abgenommen und 
in fleinerne Gefäße gefammler, 
Diefes feget in den Gefchirren ein 
wenig Waffer, und viel Hefen, 
welche von den kleinen Theilen 
des Dlivenfleifches herfommen ; 
fo bey dem Prefien mir dem Waſ⸗ 

fer. durchgegangen, ſind. Es 
wird 

\ 
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‚ wird diefed Det etlichemal in ans‘ 

dere Gefäße gegoffen, damit es 
son den Hefen völlig gereiniger, 
und davon nicht verborben wer⸗ 

de. Auch das Jungfernoͤl muß 
man drey Tage nad) dem Aus. 
preffen, und nachher noch einige 

mal in andere Gefchirre gießeh , 
und ſolches dadurch zum. längern 
Aufbewahren zubereiten. Die 
Gefchiere mit dem Dele werden in 
einem Fühlen und nicht zu feuche 
ten Orte aufbehalten, Einige 
werfen in jedes Delgefchiere einen 
Menettenapfel, der mie Gewürz 
nelfen beſtecket ift; andere reiben 
die Gefäße mit Leinwand aus, 
die zuvor in fcharfen Effig getau⸗ 
het worden; andere fchmeißen 

etwas geröftetes Cal; und Zu- 
der darein, um das Del noch wei: 
ter vom Unflath zu reinigen. 
Wachs und Del zu gleichen Thei⸗ 
len mie einander gefhmolzen, und 
etwas geröfteted Salz und Aniß 
darunter gemifchet, und in die 
Deltonne geworfen, fol das ran⸗ 
zichte und garftige Del.verbeffern. 

Das Zungferndt allein follte 
man zur Speife und Arzeney ge 
brauchen; es wird aber diefes oͤf⸗ 
ter8 mit den andern, durd) dag 
Waſſer ausgezogenen, vermifcher, 
und dleſes vermiſchte fuͤt gutes 
Oel verlaufet. Das legte allein, 
ohne Zuſatz des Jungferoͤles, ſchi⸗ 
cket ſich zu dieſem Gebrauche gar 
nicht, und ſollte nur zum Bren⸗ 
nen und. Seifenſteden verwendet 
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werden. Da wir nicht wiſſen 
Finnen, wie das zu ung gebracht? 
Del bereitet worden, fo bemerfil 
wir, daß folches aus Portugall 
Spanien, Ztalien und Frankrei 
zu und gebracht werde, und dab 
man weißes und grünes erhaltt 
Jenes iſt beſſer, aber auch theu 
er; überhaupt wird das Liſſabo 
nifche und Italien iſche, welches 
um den Garderſee herum waͤchſt 
und daher Gardſeer, oder Carcen 

auch wohl Bartenöl, oder Seehr 
SL genennet wird, für dag beſt 
gehalten, weil es ſchoͤn rein um 
füße vom Geſchmacke ift. 

Gutes Oliven» oder Baumdl 
wird in der Apotheke eben fo haͤl 
fig als in der Küche gebrauchek 
Einige bedienen fich deffen fiat 
der Butter bey Fiſch und Bad 
werk; der gewoͤhnlichſte Gebrauch 
iſt bey den Salaten. Es befikll | 
wie andere ausgepreßte Del 
wenn es friſch und füße ifk, ein! 
erweichende und lindernde Krafl! 
es mag äußerlich oder innerlich I 
dem Koͤrper angewendet werden 
Innerlich loͤffelweiſe genommen / 
oder zu erweichenden Elyſtiren g 
feßet, eröffnet es den verſtopften 
Leib, ſtillet das Keiffen und D 
Schmerzen im Leibe, und iſt DV 
der Nuhr heilſam. Es lindet 
die Steinſchmeren, roͤdtet de 
Wuͤrmer, und beſitzt alle die zeit 
te, welche die meiften auggep! f 
ten Dele haben. Es if ſoi 
auch, wie die meiſten andern,enn 

* —* Gegeu⸗ 
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Gegengift wider alte ſcharfe Gifte. 
Einige, von der Koͤnigl. Engl. 
Geſellſchaft angeftellte, Verfuche 
feheinen zu verfprechen, daß es 
auch ein Mittel wider den Otter⸗ 
big ſey, andere aber, welche von 
der Koͤnigl. Parifer Akademie an, 
geſtellet worden, ſcheinen dieſe 
Kraft nicht zu beſtaͤtigen. Der 
verletzte Theil wird mit warm ger 
Machren Del gerieben, Daß die 
ſes Del, wenn es an einem mar: 
Men Orte einige Zeit aufbehalten 
worden, und dadurch einen ſchar⸗ 
fen ranzichten Geſchmack ange⸗ 
nommen, hoͤchſt fchädlich ſeh, 
haben wir bey Betrachtung der 
ausgepreßten Dele uͤberhaupt an⸗ 
—— Der Genuß des Baum⸗ 
les, ſonderlich bey ſchwachen 
oͤrpern, vermehret die Schlap⸗ 

pigkeit des Magens, und verur⸗ 
ſachet Auffiogen und Edel. 
E Der aͤußerliche Gebrauch iſt 
* Inden aͤltern, als neuern Zei⸗ 
ia gewöhnlich gewefen. Dieje 
gen, welche ſich im Ringen und 
gen übten, die Athleten ließen 
H den Korper mit Del befkreis 
ar um die Mufkeln beweglicher 
- Machen, und dieſe Uebung zu er- 
em; fie waͤlzten ſich nachher 

er as Sande, und ließen 
| * Del, und den damit ver- 

c ten Schweiß, durch befonders 
ab fertigte Striegeln wieder 
n en. Das Abgeriebene wur⸗ 
don den Alten wider vielerley 

raukheiten gebrauchet, und Pli 
Sechſter Theil. 
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nius verſichert, daß die Einkuͤnfte 
von dieſem abgekratzten Unflathe 

ſehr betraͤchtlich geweſen. Die, 
ſes, auch dad Baden im Del, 
ift ganz aus der Mode. Man 
bedienet fih nur des Baumoͤles 
bey Brandſchaͤden, oder damit 
ben Unterleib der Wafferfüchtigen 
einzufchmieren, indem einige 
Erfahrungen von Aerzten aufge 

zeichnet zu finden, daß auf diefe 
Weiſe die Verhärtung und Sto⸗ 
ckung im Unterleibe aufgeloͤſet, 
und das Waſſer abgefuͤhret wor⸗ 
den. Uns hat dieſe Cur nicht ge⸗ 
lingen wollen. 

Viele andere Oele werden von 
dieſem bereitet, und die ſogenann⸗ 
ten gekochten oder aufgegoſſenen 
Gele, Olea cocta und infufa, 
mit dieſem verfertiget, als das 
Johannis⸗, Lilienoͤl und derglei⸗ 
chen. Del und Wein mit einan⸗ 
ber vermifchet, geben den Sama- 
ritifchen Balfam , welcher fonder- 
lich wider das Verbrennen gut iſt. 
Es koͤmmt auch zu vielen Balſa⸗ 
men, Salben und Pflaſtern. Mit 
Zuſatz von Ziegelſteinmehl wird 
ein neues und feineres Oel dar⸗ 
aus deſtilliret, welches unter dem 

Namen Siegelöl bekannt iſt. Das 
Oleum philoſophorum iſt da. 
von nicht unterſchieden. Zum 
Malen ſchicket ſich das Baumoͤl 
nicht wohl, indem es niemals 
recht trocken wird, 

Geldruͤſen oder Gelbefen, 
Amurca, iſt der Satz am Boden 
O des 
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des Faſſes, worinne das frifch 
gepreßte Baumoͤl iſt geſchuͤttet 
worden. Dieſe erweichen, zer⸗ 

theilen und lindern. Wenn ſie 
auf die Stirne geleget werden, 
ſoll das Kopfweh weichen. Man 
findet dergleichen bey allen folchen 
Delen. Der Fifchthran giebt die 
meiften, Nußoͤl die wenigſten. 
Es werden ſolche viel in den Sei⸗ 
fenſtedereyen verbraucher, und die 
Gerber pflegen das Leder meich 
und gefhmeidig damit zu machen. 
Sie fommen auch zu den gemel- 
nen Pechfackeln. 

Dasjenige Del, welches von 
unreifen Oliven gepreffet wird, 
beißt Omphacium, und hat in 
Anfehung ded guten Baumoͤls 
eine entgegen geſetzte Wirkung, 
Indem «8 mehr austrocknet und 

zuſammenzieht. 
Herr Steuve von Marſeille Hat 

vor einigen Jahren eine Abhand- 

fung vom Selbaume geſchrieben, 
nnd unser andern auch darinnen 
son dem Wurme, welcher die 
Frucht durchſticht und auffrige, 
weitläuftig gehandelt, und eine 
neue Arc Mühle zum Auspreffen 
des Deles angegeben, von mel 
en allen Herr Buchotz in feinen 
Briefen III. Th. 43 ©. einen 
Auszug gegeben. Wir ermäh- 
nen hiervon nur, wie Herr Sieu⸗ 
ve behauptet, daß dasjenige Del, 
welches bloß von dem fleifchichten 
Wefen ber. Dliven ausgepreſſet 
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werde, das allerbeſte, hingegen flifolia Lin, Cr vachſt in 3 
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dasjenige, welches man bloß vom 
Kerne, oder von den ganzen auf 
die gemöhnliche Art geſtampften 
Dliven erhalte, jederzeit mr 
oder weniger fehlerhaft fey. 
Das Hol; von diefem Oliven 

baume ift fehr dauerhaft, und fü 
weder der, Faͤulniß, noch bei 
Wurmſtiche unterworfen ſeyn 
Es laͤßt ſich vortreff lich poliren 

Weil aber bey ſolchem, nach M 
Hamels Angabe, die Holzlagel 
nur durch ein harzichtes Wefen 
und nicht genug zufammenhänget 
iſt es zur Holzarbeit niche ſchlcklich 
Wir haben ein ziemlich - dicke? 
Stüce dergleichen Holz geſehen 
melches diefen Fehler nicht zu De 
ben, fondern ganz dichte ſchien 
Es wurden daraus ſchoͤne Futl⸗ 
rale, oder ſogenannte Etuis 9 
drechfelt. Ob Salomo die bei 
den Cherubim daraus verfertigen 
laſſen, mögen andere unterſuchen 
Noch ein anderer, von dem je 

beſchriebenem ganz verfchieben® 
Baum, wird gemeiniglich 

der wilde Velbaum genennek 
Es gehoͤret felbiger zum Geſchlech 
te Elaeagnus, welches Herr gie 
ner Gleaſter heißt. Die bekann 
teſte Art hat den Namen wild 
oder boͤhmiſcher Gelbaum, 
gen der Aehnlichkeit der Frucht MF 
ben Oliven, erhalten; die Por 
gießen nennen folchen wegen * 
wohlriechenden Blumen Paradi 
baum, und iſt Elaeagnus — 

ent 
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men, Portugal und Spanien, 
Auch um Air in Fraufreich, in 
Syrien und Cappadocien, zeiges 
einen ſchnellen Wuchs, wird aber 
doch felten vierzehen big ſechzehen 
duß hoch. Die Rinde ift afchs 
grau, und an den alten Bäumen 
Aufgeriffen,, das Holz aber weiß. 
liche, und mehr, weich als hart. 
Meilen finder man an den Ae⸗ 

Ken Stacheln. Die kurz gefiel 
fen Blätter find wechſelsweiſe ge- 
ſtellet, länglicht , völlig ganz, und 
Auf beyden Flächen, doch merflis 
cher auf der untern, ſilberfarbicht 
und wollicht. Die kleinen und 
angenehm riechenden Blumen 
treiben im Juli zwiſchen den Bläk- 
ern hervor. Sie haben nur ei⸗ 
Ne Decke, welche abfäht, und für 
den Kelch gehalten wird. Cs iſt 
Olcher Iederartig, von außen 
dollicht, grißtiche und filberfar- 
cht, inwaͤrts aber gelblicht, 

Mockenfoͤrmig und in Hier Eine 
Mhnitte gerpeitet, Zisifchen dies 
" figen vier kurze Stanbfäben, 

s d darunter der Fruchtteim, 
fen KängererGriffel ſich mit einem 
Nfachen Staubwege enbiget. Die 
"auf folgende eyfoͤrmige, glatte 

* infrucht enthaͤt unter den 
ken U Fleiſche eine Nuß mie ei⸗ 
F Ir . Nicht allein wegen 
des hen Farbe der Blätter und 

E eblichen Geruchs der Bluͤ⸗ 
N wird Baum geachtet, 
ern es i 

en Alten als einer der beſten be⸗ 
ſolcher auch bey 
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kannt / die man in die Bienen 
gärten pflangen ſoll. Er if Zi- 
ziphus alba Columellae, pen er 
wegen der Menge des Honigs 
arborem probarifhimam, oder 
den beften nennet. Man erziehe 
folhen aus Saamen , durch Eins 
leger und Schnittlinge; zuweilen 
£reibe die Wurzel auch Schoͤßlin⸗ 
ge. Er nimme faft mit jeden 

Boden vorlieb, dauert auch bey 
uns im freyen Lande den Winter 
über aus; da jedoch zumellen 
ein flärferer Froſt ſolchen getoͤd⸗ 
tet, ſo ſoll man ſelbigen an ſolche 
Oerter pflanzen, wo er einigen 
Schutz genießet, und die jungen 
Baͤumchen lieber in Toͤpfen, und 
den Winter uͤber in einem gemei⸗ 
nen Glashauſe unterhalten. 

Here von Linne fuͤhret noch 
drey andereXrten des Elaesgni an, 
welche ſelten in hieſigen Gaͤrten 
vorkommen duͤrften. 

Oelbaumharz. 
S. Elemiharz. 

Oelbeerbaum. 
&, Traubenkirſche unter 

Rirfchbsum. 

Oelkruͤge. 
S. Mondſchnecke und Sar⸗ 

matier. 

Oelkuchen. 
Dieſen Namen führen zwo War⸗ 
zenſchnecken von dem Geſchlechte 
der Stachelſchnecken ; zum Un⸗ 

82 tetſchie⸗ 
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terſchiede nennet Here Müller die 
eine den Enotigen und die andere 
den geribbten. 

1) Der Enorichte Gelkuchen 
ift Murex lampas Linn. Die 

dicke, faft einer Fauſt große Schar 
Te ift einem großen und baͤuchich⸗ 
ten Kinkhorne ziemlish ähnlich, 
hoͤckericht, knoticht, und mit ge⸗ 
geneinander uͤberſtehenden Naͤthen 

verſehen. Die Knoten find in 
die Duete gefpalten. Die Min- 
dung iſt ungezähnelt. Uebrigens 
findet man davon viele Verfchie- 
denheiten. Es giebt weiße, gel- 
be und rothe; diejenigen, deren 

Mündung fehr feurig ausficht, 
nennet Rumph Alax, diejenigen 
aber, deren Buckel weiß find, 
heißt er Heftor. Diefe Benen- 
nung gründet fih auf eine Ge- 
wohnheit. Die Vorfechter unter 
den Indianern fuchen die Schne- 
een, ſonderlich die inwendig feu- 
erroth und Außerlich braunroth 
feyn, wenn fie in den Krieg ge- 
ben, aus Aberglauben fleißig auf, 
ſtecken Ingber und andere Wur- 
zeln, wie auch Zettelchen mit Cha- 
racteren in felbige, binden folche 
über ihren Gürtel um die genden, 
und glauben, daß fie alsdenn glück, 
lich im Streite ſeyn, und nicht 
verwundet ‚werden Finnen. Die 
tapfern Streiter vergleichetKxumph 
mit den griechifchen Helden von 
Troja, Ajax und dem Hector. 
Die Holländer nennen zwar alle 
dergleichen Schnecken nach einem, 
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in Del gefottenen, runden Geba 
de, und weil die Mündung | 
erſten Gewindes bäuchiche if 
Olickoeken, unterfcheiden abe 
felbige nach der Größe der BI 
deln. Die großen, und weldt 
viele ſtarke Buckeln haben, ner! 

nen fie gedoppelte, deren Bi 
ckeln aber Fleiner find, einzelne 
oder enfelden. Wenn die DW 
ckeln oben ſchwarz geflecker find! 
werden die großflecfichten Oly 
koeken met Rozynen, und 
fleinflecfichten mer Korenten $ 
nennet. Einige nennen dit 
Schnecke auch Schweizerhoſt 
Oſtindien. 

2) Geribbter Gelkuchen I 
nach Herr Muͤllern Murex ole 
rium L. hollaͤndiſch Heiße ſolch 
Marshooren. - Die Schale wi 
gegen acht Zoll lang, iſt geld! 
gleichfam in Del. getränfer, 
bucklichten Näthen in die Dust! 
gerungelt, aber nicht mir beſol 
dern Buckeln beſetzet, und an Di 
Mündung ungezähnele, . ment 
fie jung. ift, hat fie eine haarih!* 
Haut, welche fich mit der. Zeit u 
liert. Man finder dergleichen A 
dem füblichen Europa und an dF 
afrikaniſchen Küfte. 

Delmasen. 
.. & Mohn... 

Delmprte. 
© Woachsbaum. 

- ‚ od 
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Delnich. 
S. ©®elfenich. 

Delvalme, 
©. Palme. 

Oelroͤschen. 
©. Nießwurzel. 

Oelſgame. 
» Dotter, Rübfen und Se⸗ 

ſamkraut. 

8 Oelſenich. 
elſenich oder Gelßnitz, oder 

elnich, nennet man diejenigen 
ſnen welche beym Tourne⸗ 
* und Ribvin Thyſſelinum 

Mm. Dieſe Haben alle neuern 
suneifftelee mit dem Gefchlecht, 
* num genannt, vereiniget, 
er * gleich ſonſt wegen der an⸗ 
“ — zu vechnenden Arten 

nander gar nicht überein 
eg Da alfo Thyffeli- 
% Oder Gelſenich gleichſam die 

J mwyflanze dieſes Geſchlechtes 
* Macher, haben wir auch die⸗ 
& sum Gefchlechtsnamen waͤh⸗ 
— Herr Dietrich ge: 
din Het davor Silge. Herr v. 
5 beftimmer im den neuern 

I dee dieſes Doldengefchlech: 
Bey * "die zuruͤckgeſchlagene, 
—* tterichte, doppelte Huͤlle; 
Sen erzfoͤrmigen, einander aͤhnli⸗ 
La umenbläster, und durch 

1 lönglichtplatten, und in der 
ie geftreiften Saamen, und 
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unterfcheibet die nahverwandten, 
als Arhamanta, deren verfchier 
dene Arten derfelbe ehedem zum 

Selino gerechnet , durch die laͤng⸗ 
lichten, geftreiften Saamen, und. 
einwärts gebogenen Blumenblaͤt⸗ 
‚ter, und Peucedanum durch die, 

ganz kurze Hülle, und geſtreiften, 

zugleich, am Rande geflügelten 

Saamen.. Here von Haller hat 

zwar Peucedanum als ein eigenes 
Gefchlechte. beybehalten, indem 
der tief gefurchte Saamen mit 
drey erhabenen Linien beſetzet, 

und am Rande nicht ſowohl geflü« 

‚gelt, ald nur dünner. iſt, vereini⸗ 
get aber das Gefchlechte Artha- 

manta mit dem Selinum, indem 
in ‚beyden die. Saamen wirklich 
geflügelt find-, überdieß auch der, 
eigentliche. Kelch bey felbigen beutr . 
lic) wahrzunehmen ift, und durch 
dieſes letzte Kennzeichen unter⸗ 

ſcheidet ſonderlich Herr von 

Haller fein Selinum von Peuceda- 

no. Herr Cranz pereiniget alle, 
diejenigen Dolden, welche aͤhnli⸗ 
che „Blumenblätter und „. platte 

Saamen mit geflügelten Rändern 

haben, in dem Gefchlechte Seli- 
num ‚ und begreift darunter. auch, 

Peucedanum, Imperatorium u, 

Paſtinacam. Nicht allein aber 

in Anfehung des Geſchlechtes herr-- 
ſchet bier, wie bey manchen an⸗ 

dern von der Doldenfamilie, vie⸗ 
le Verwirrung, fondern es fol- 
get auch ‚hieraus die nämliche in 
Anfehung. der Arten; uͤberdieß 

D 3 find 
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find einige nach den Schriftftel- 
lern aͤußerſt ſchwer, oder gar nicht 
zu beflimmen, wie z. E. die Car- 
vifolia, Wer von -diefer Ber 

wirrung und Dunkelheit deutlich 
uͤberzeuget ſeyn will, kann Herr 
Cranzens Faſc. III. Stirp. Au- 
ftriac. ©. 159. u. f. nachleſen. 
Wir wollen nur wenige und die 
befanndteften Arten anführen, 
welche Herr von Linne unter Se- 
linum erwaͤhnet. 

1) Ölatter milcbender Gel⸗ 

fenich, Alſtnack, Elßnach, wil⸗ 

der Eppich/ hyſſelinum angu⸗ 
ſtifolium Riu, Oelſnitium, Se: 
linum paluſtre L. waͤchſt bey 
uns in Suͤmpfen und niedrigen 
Wieſen. Die Pflanze aͤndert 
Ihr Anſehen auf mancherley Weis 
fe, daher bey ben Gchrififtellern 
in der Benennung viele Verwir⸗ 
zung herrſchet. Genteiniglich 
beftehe die Wurzel nur aus einem 
dicken Stüde, oder Knollen, oͤf⸗ 
ters aber bangen an diefem einige 
andere gleichfam ziemlich dicke 
Wurzeln. 
drey bis vier Fuß hoch, If un—⸗ 
terwaͤrts mit erhabenen Streifen 
beſetzet und eckicht, oberwaͤrts 
mehr rundlicht und mit vielen 
Zweigen verſehen. Die Blaͤtter 
find groß, gegen einen Fuß lang, 
vierfach gefiedert, und bie letzten 
Blaͤttchen langetfoͤrmig oder gleich- 
breit, einfach oder dreyfach zer⸗ 
fehnitten. "Die doppelte Hülle 
der Dolde befteht aus vielen, ge- 

Der Stängel wird‘ 
ſe mit jener oͤfters vberwechſel 
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melniglich acht, großen, ruͤd⸗ 
waͤrts geſchlagenen Blaͤttern⸗ 
Die Dolde ſelbſt iſt dichte; DI 
weißen Blumenblaͤtter find Herf! 
foͤrmig, einwaͤrts gebogen, und 
einander nicht ganz vollig aͤhnlich 
Die eyfoͤrmigen Saamen ſind fa 
platt, mit drey erhabenen Linie 
geftreifet, aber kaum mie merkli 
gefligelten Rändern verſehen 
Die Pflanze hat in allen Theil® 
einen ſtarken, faf dem Anic ab! 
lichen Gerud), und enthält in ab 
len einen fcharfen milchichten S 
und fcharfen, Bitterlichen, una 
genehmen Gefchmac. Die il 
ift oͤfters ganz ſparſam, zumelll! 
auch‘ gar nicht zugegen. DV 
Ruſſen bedienen fich der url 
ſtatt des Ingbers, und die ga 
pen, welche alles fcharfe liebe, 
fauen folche in Ermangelung ® 
Tabacks. 

2) Borftigeemilchender I 
fenich 5 auch dieſe Arc koͤmmt unl 
den zuvor angeführten deutſche 
Namen vor. Auch bey den 
teinifchen Schriftfteern wird MI 

Es ift diefe Thyflelinum PR 
et Riu. Apium fylueftre 
Selinum  fylueftre Linn. 2 
Stängel iſt durchgehende M 
feifen, borſtigen Haaren befee 
Die Blätter find nur dreyfach 9 
fiedert, und die legten B —*— 

epförmig gugeſpiher, gumell ie 
ganz, gemeiniglich — * 

en Blaͤtter der beyden H Ele 
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Heiner, Die Wurzel fol nad) 
Here von Linne' einfach feyn, 
Herr von Haller aber hat folche 
auch gedoppelt und vichfach ge: 

funden. Die Pflanze enthält in 
Men Theilen den milchichten 
Saft,! und zwar häufiger, als 
bey der erften Art, Die Wurzeln 
don beyden Arten wurden ehebem 
als eroͤffnende Mittel gelobet, find 
Aber jetzo ganz außer Gebrauch. 

3) Gefluͤgelter Velfenich mit 
ebfallender allgemeinen Huͤlle n 
Angelica renuifolia Riu. Seli- 
num caruifoliumL, Unter dem 
Namen : Caruifolia befchreiben 
die Schriftſteller verſchiedene 
Pflanzen. Auch Herr Cranjens 
delinum caruifolium ſcheint ei. 
ne andere zu ſeyn. Unſere iſt 
Caruifolia I, Bauh. et Vaillant, 
— waͤchſt auch in Deutſchland. 
Diele dicke, holzichte Wurzeln 
—* an einem Knollen. Der 
gel iſt zween bis drey Fuß 
Och geſtreifet, eckicht oder mehr 

fluͤgelt. Die Blaͤtter find dreh⸗ 
fach gefiedert, und die letzten 
* aͤtichen breit, ganz ober drey— 
Pr gefpalten. Die allgemeine 
Üle der Dolde fäht zeitig ab, 

zuweilen bleibt ein Blaͤttchen da⸗ 
dog länger ftehen, welches aber 
1 + wenn die Saamen reifen, 
un an, Die befondere Huͤlle 

eht aus zehen fehmalen, oͤfters 
Mplichten Blättchen.. Die wei⸗ 
— zuweilen aͤußerlich roͤthlich⸗ 
en Blumenblaͤtter ſind einwaͤrts 
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gebogen, und eineg ift größer als 
die übrigen. Die Griffel. find‘ 
am. Saamen deutlich zu bemer⸗ 
fen, und auswärts gebogen, 
Die Saamen zeigen auf dem Ruͤ⸗ 

den drey Furchen, und einen 
deutlich geflügelsen Rand. 

Oelßnitz. S. Oelſenich. 

Oelwoͤlfe. 
elwoͤlfe werden die weißlichten 

Meerwoͤlfe genannt, die wegen 
ihrer Floßfedern hauptſaͤchlich zum 

Fiſchreiche zu rechnen, wenigſtens 
ſehr nahe an daſſelbe graͤnzen. 
Ihre ausfuͤhrliche und merkwuͤr⸗ 
dige Beſchreibung findet ſich in 
ben S. A. Reifen B. IX. S. 515. 
u. f. wo unter den Inſeln Juan 
Fernandes auch die Inſel Tierra 

und ihre Naturgeſchichte beſchrie⸗ 
ben wird: der Strand, heißt es, 

und die Klippen in der See, bey 

dieſer Inſel Tierra, wovon hier 

geredet wird, ſind uͤberall mit el 

ner ſolchen Menge von Meerwoͤl⸗ 
fen angefüllet, daß man nirgends 

durch fie hindurch. fommen kann. 

Man bemerfet davon fonderlich 

drey verſchiedene Gattungen.. Eis 

nige find flein, ungefähr eine Bar 

ra lang, und haben eine dunkel⸗ 
gelbe Haut. Die zwote Gattung 
ifeungefähranderthalb Toife, oder 
heynahe drittehalb Vara lang, und 
hat eine graue Haut. Die dritte 

und letzte Gattung hat eine Länge 
von ungefähr zwo Toifen, ober 
nicht viel über 44 Varas. Die 
D4 > Hanf 
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Haut iſt afchfarbig und faͤllt einis 
germaßen in das Weißliche. Der 
Kopf diefer Thiere ift Klein, wenn 
man ihn mit dem übrigen Theile 
des Leibes vergleicht» geht etwas 

ſoitzig zu, und iſt faſt chen fo ge 
faltet, wie bey den Wölfen auf 
dem Lande. Der Rachen hat ei» 

ne dem Kopfe gemäße Größe. In 
demfelben findet man eine dicke, 
beynahe runde Zunge. Die Kinn: 
baden find ringsherum mit einer 
Reihe von großen, flarfen und 
fpigigen Zähnen befeßer. Zwey 
Dritthelle davon ſtecken ganz in 
den Zahnldchern, und nur ein 
Drittheil von Zähnen, die fehr hart 
und feft find, raget hervor. An 
ben Seiten des Nachens haben fie 
einen Bart, der fich von einander 
theilet, wie bey den Tiegern oder 
Rasen. Die Augen findfehr klein, 
und die Ohren find fo winzig, daß 
fie von ihrer Wurzel bis an das 
aͤußerſte Ende kaum ſechs oder 
acht Linien lang ſind. Daraus 
kann man von ihrer Breite urthei⸗ 
len. Die Naſenloͤcher find eben⸗ 
falls ſehr klein, und dieſes iſt ber 
einzige Ort, wo fie Fein Haar, fons 
bern nur eine drüfichte Haut ha⸗ 
ben, wie die Hunde. Dieſes Thier 
bat zwo Floßfedern, die ihm im 
Maffer, wie allen Sifchen, zum 
fhlmmen, auf dem Lande aber 
zum gehen dienen. Der Schwanz 
iſt ordentlich Enorplicht, groß, in 
Anfehung des ganzen Rörperg, und 
viel dicker, ala bey den Fifchen. 
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Er iſt glatt ausgebreitet, und ſo 
eingerichtet, daß der Meerwolfr 
wenn er das Nückgrad an de 
äußerften Ende, oder bey dem letz⸗ 
ten Wirbel biegt, welcher ein mer” 
licheres Gelenke hat, als die übel 
gen, damit die beyden Hinterfuͤhe 
bildet, worzu hernach bie beyden 
Voͤrderfuͤße oder Floßſedern kom⸗ 
men, fo daß er gehen kann, ohne 
zu friechen, oder den Leib zu ſchlep⸗ 
pen. Sowohl an den SIoßfl 
bern, als auch an einem jegliche 
Lappen oder Ende des Schwanzes 
bat er gewiſſe Abtheilungen, mil 
fünf Zähen, Dieſe beftehen auf 
kleinen Beinchen oder harten Knor 
peln, bie in einer harten und DI 
cken Haut fecken, womit die Floß 
federn und der Schwanz überzoge 
find. Diefe Zähen geben fich vor 
einander, und nehmen bie gan 
Breiteder Floßfedern ein. Sie die 
nenden Meerwolfen, ſtatt der Zu 
fohlen, womit fie auftreten. Ga 
vorne haben fir Krallen oder Nägel 
die ungefähr zwo Linien lang, um 
eine halbe Linie breit find. . 

An den Floßfedern finder maß 
zwo Gelenke, die recht merklich fir 
das eine befindet fich da, wo ® 
Sloßfeder mit dem Schulterblaff 
verbunden ift; das andere ad 
gegen dag Ende der Floßfeder I 
wo fich dieZaͤhne⸗ Zaͤhen) anfangen 
Ein gleiches iſt von dem —— 
ze zu merken. Solchergeſtalt Fi? 
die Meerwoͤlfe auf dem Lande be 
um gehen. Denn ob fie jr 

h 2 
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nicht fo hurtig find, mie die vier, 
füßigen Shiere, fo klettern fie doch 
an fo Hohen und fleilen Felſen hin⸗ 
auf, daß man kaum glauben fol: 
te, daß es möglich wäre, indem 
die Menfchen hier nicht fortfom- 
men Eönnen. : Eben fo hurtig 
klettern fie auch wieder herunter. 
Ihr dicker Koͤrper hindert ſie dar⸗ 
an nicht, obſchon derſelbe bey der 
groͤßern Gattung, da wo die Floß⸗ 
federn ſind, uͤber zween Schuh im 
Durchſchnitte betraͤgt. Hiervon 
kann man einen Schluß auf die 
Dicke des Koͤrpers der uͤbrigen 
Gattungen machen, 

Die Geburts > und Zeugungs⸗ 
glieder diefer Thiere befinden fich 
ungen am Ende des Bauches 
weun fie fich begarten wollen, fo 
Feen fie ſich auf den Schwanz. 
Das Männchen und das Weibchen 
ſtellen fich 
und umfaffen einander mit den 
Floßfedern, die ihnen alsdenn an⸗ 
ſtatt der Vorderfuͤße dienen. Das 

elbchen wirft feine Jungen und 
aͤuget ſie, wie die Thiere auf dem 
nde. Es wirft aber auf ein⸗ 

mal nicht mehr als eins oder 
— Sander ——— 

Die weißlichten Meerwolfe, 
he, wie ſchon gefaget worden 

2 die groͤßten find, werden von 
Dgen Meerloͤwen genannt: in 
en dafigen Gewaͤſſern aber Del- 

Dölfe; vermuthlich ' deswegen, 
deil fie, fo oft fie ſich beiwegen, ei- 
nen oͤlichten und thranichten Ge⸗ 

gegen einander uͤber 
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ruch von fich geben, welches von 
dem vielen Fette oder Thrane herr 
rübret, woraus ihr ungehenerer 
Körper befteht. Man bekommt 
zwar aus allen drey Gattungen 
Thran, allein diefe Gattung iſt 
die gefchicktefte darzu, weil ſie aus 

gar nichts anderm beſteht. Ich 
habe hierbey folgendes als etwas 
recht beſonderes angemerkt. Da 
ein ſolcher Meerwolf von einem 

Matroſen geſchoſſen und getroffen: 
worden war, fo begab er ſich ſo⸗ 
gleich in das Waſſer. Kaum hats 
te er daffelbe mit feinem Blute ge⸗ 
färbet, fo fand ſich eine graufame 
Menge von Meerwoͤlfen von ben 
übrigen beyden Gattungen ein, fie⸗ 
len über ihn her und verzehreten 
ihn, ehe noch eine halbe Viertel⸗ 
ſtunde verfloffen war: Bey den 
übrigen Gattungen geſchah ſolches 
nicht. Cie flürzeten fich zwar 
ebenfalls fogleich in das Waffer, 
fobald fie verwundet worden wa⸗ 
ven; allein die übrigen Meerwoͤlfe 
begeugeten feine Luft fie zu ver. 
jehren, und bewegten fich nicht 
einmal, ob fie fchon das Blut auf 
dem Waffer fahen. Sie find ge- 
fäprlich, wenn fie zum Beißen 
fommen können, denn wenn’ fie 
einmal etwas zu faffen befommen, 
fo laffen fie es nicht fahren. ' Als 

kein fie find ſchwerfaͤllig, lang⸗ 
fam, und Finnen den Kopf nicht 
leichtlich beroegen. Sie ſcheueten 
ſich nicht vor den Menfchen, und 
man mußte fie mit Pfäplen und 

Br; Stangen 
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Stangen von einander freiben, 
"wenn man hindurch kommen woll⸗ 
te. Die Fleinen Meerwoͤlfe heu⸗ 
len oder Blöcken vielmehr, faft mie 

die Schaafe, fo daß mau fie für 
Schaafe halten wird, wenn man 
ſie nicht fiche. Sie erregen un⸗ 
ter einander beſtaͤndig ein folches 
Gebloͤcke und Geräufche, daß man 
es Faum ausſtehen kann. Die 
Hunde werden bald mit ihnen fer⸗ 
tig und verzehren ſie in großer 
Geſchwindigkeit, nachdem fie die⸗ 
ſelben todt gebiſſen haben. Das 
erſte, was fie thun, wenn fie die⸗ 

ſelben todt machen wollen, iſt die⸗ 
ſes, daß ſie große Stuͤcken Fleiſch 
davon herunter beißen, und gleich 

‚anfangs die ganze Haut von dem 
Halfe herunter ziehen. Hierauf 
fafien fie diefelben an dem Kopfe, 
ſtecken die Vörderpfoten zroifchen 
Haut und Sleifch, und ſtoßen bie 
Haut nad) und nach ab, Bis fie 
Diefelbe voͤllig herunter stehen 
können: 

Die Seeleute pflegen die groͤße⸗ 
\ re Gattung Seeldwen zu nennen, 

weil das Haar an dem Halfe eini⸗ 
germaßen eine Mähne vorſtellet, 
wiewohl «8 in Anfehung der Län- 
ge von dem übrigen Haare an an: 
dern Drten bed Leibes wenig un⸗ 
terſchieden ift. Sie fcheinen aber 
doch mit befferm Rechte Seewoͤl⸗ 
fe als Seelöwen genannt zu wer« 
ben, weil fie eine größere Aehnlich⸗ 

keit mit ben Wölfen haben, und 

in Anfehung ihrer Geftalt den 
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übrigen beyden Gattungen der 
Seewoͤlfe völlig gleich kommen. 

Ude drey Gattungen der Gew 
woͤlfe find vornen an der Nafe fo 
empfindlich, daß, da fonft viele 
Stiche an andern Orten bes Leir 
bes Feine große Wirkung ben ide 
nen thun, hier ein geringer Schlag 
zureichend iſt, fie zu tödten. Dar 
her ſuchen fie auch) nur ihre, 

Schnauze vor allen Anfälen in 
Sicherheit zu flelen und zu vers 
theidigen, toeil fie wiffen, daß fie 
bier der meiften Gefahr unterwor⸗ 
fen ſind. 

Derek 
eret oder Gerte, eine Are von 

Gold= oder Lachsforellen, (wahr⸗ 
fcheinlich von dem Fateinifchen Raw 
men Orara, Aurara) wird hier⸗ 
in Norwegen, befonders in fügen 
Salzwaſſern gefangen, fo wie der 
Cachs, von deſſen Gattung er iſt⸗ 
Er iſt auch einer Art kleiner Lach 
fe, die man hier Tart nennt, ähm? 

lich, außer, daß fein Kopf dicker 
und fürger und der Schwanz —— 
ter und ein wenig dunkler iſt; € 
ift auch nicht fo fett und ſchmack⸗ 
haft. Er wird vornehmlich im 
Ausfluffe der Ströhme mit Ne⸗ 
Gen gefangen. In feifchen Seen 
und Ströhmen ift er der allerg* 
woͤhnlichſte Fiſch; allein viele von 
denſelben find unrein oder krant⸗ 
daß ſie nicht koͤnnen geſpeiſet ne 
den. In diefem Unfalle iſt der 
Kopf ſehr groß, der Leib u: 
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und in den Eingeweiden finden fich 
Heine Bläschen, wie Grüße. Die: 
fe Krankheit wird von einigen den 
Sägefoähnen zugefchrieben, die 
bey den Sägemühlen in die 
Stroͤhme fallen. Andere find der 
Meynung, fie fomme daher, weil 
der Roggen, der nach Befchaffen- 
heit der Größe des Fiſches fehr 
groß ift, zurückgehalten und nicht 
= rechten Zeit ausgegoffen wer⸗ 

e. 
hindern ſollte, das weis ich nicht, 

auß er er müßte nicht allezeit eine 
ihm dazu bequeme Stelle antref⸗ 
fen; denn wie einige bemerket ha⸗ 
ben, ſo ſollen dieſe Fiſche ſich ſelbſt 

durch die Bewegung des Schwan⸗ 
368 in Sand oder Leimen unter dem 
Berge einige Höhlen aushöhlen, 
worinnen ſie ihren Roggen gemein- 
ſchaftlich auggiegen, und vor wel⸗ 
en fie hernach Steine, um ihn 

zu verwahren, waͤlzen. Eben die⸗ 
ſes wird auch von den Forellen, 

- bie auch von diefer Gattung find, 
dom Grafen von Marſigli in fer 
"em Danubio erzaͤhlet. Unter 
den. Dereten hat man eine gewiſſe 
Sorte, die Roͤer, vielleicht Roth⸗ 
feder, genannt werben, teil fie 
durch die Farbe ihrer Floßfedern, 
die roͤthlicher find, ald die andern 

fehe, von diefen unterſchieden 
Werden. Man hält fie fir ge 

nder, und wie man faget, fo fol- 
len fie bemeldeter Krankheit nicht 
Untertoorfen fept. Pontoppid. 
Norw. Naturgeſch. Th. II. ©, 

Was aber den Fifch daran - 
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262. Er ſoll, ſelbſt nach dem 
Pontoppidan, Salmo Lacuftris, 
Linn. gen. 178. fp. 6. die Muͤl⸗ 
leriſche Teichforelle, feyn, iſt auch 
KleinsTrutta dentara,g.Sorelle, 
f. diefen unfern Artifel, Band 
6, 175: 

Derfchwein. 
rca, fonft auch Butskopf, 

Grampus, ift nad) dem Zlein 

Miſſ. II. p.9. et 32, unterfeinen 
Blafern, Phyfeteres, des drit- 
ten Gefchlechte der Mieerfchwei- 
ne, Delphaces f. Porcelli. Die 
erfte Are, nämlich mit nieberge: 
drücktem breitem Sauruͤſſel; dag 
Oerfchwein, Orca, capite inro- 
ſtrum porcinum fimum er la- 
tum exeunte; f. unfern Arkifel,. 
Fiſch, B. II. ©. 61. desgleichen 

den Artikel, Meerſchwein, B,V, 

©. 544. Das Gerſchwein, Or- 

ca, iſt alfo unter ben Kleiniſchen 

Meerſchweinen, Delphaces, dag 

größte, von den Alten aber ganz 
unrecht unter die Walfıfche, Ba- 
laenas,gezäplet worden. DieBe: 
fchreißungen deffelben find unter 
verwechfelten Namen auch vers, 
ſchieden, wie bey dem Bellon, Ron⸗ 

delet, Paulus Jovius, u. a. zu fes 

ben. Sogar hat Theodor Ha- 

fäus, aus dem Oerfchweine, 

Orca, ben Leviathan, d. i. ven 

größten der Walifiſche, machen 
wollen, welchem auch der beruͤhm⸗ 

te Scheuchzer in feiner Phyfica 
Sacra gefolget, Auch der, fonft 

um 
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um die Geſchichte der Fiſche fehr 
wohl verdiente, Rondelet, hat es 
mit verſehen, wenn er angenom⸗ 

men; daß die Orca breite und fä- 

geförmige Zähne habe, dem auch 
Artedi, Syn. p. 106. ſp. 3. zu: 
verfichtlich gefolget, wiewohl er 
ihn doch unter feine Delphinos 
aufgenommen. Mir find aus 

- folgenden Bewegungsurſachen der 
Meynung, daß die Orca aller, 
binggunter dieDelphaces, Meer⸗ 
fehmeine gehöre: 1) Er ift, in 

Anfehung der Größe und Form 
des Kopfes, feiner Art der Wall⸗ 
fiſchgeſchlechter gleich, da er, nach 
dem Bellonius, felten über tau⸗ 

ſend Pfund ſchwer iſt: die Figur 
des Kopfes aber mit der des Del⸗ 
phins ziemlich übereinfsmmt. 2) 
Ja, er fol dem Delphino und 
Turfioni, dem Delphin und 
Taumler, fo ähnlich ſeyn, daß er 
nicht nur insgemein Marfuinus, 
Porcus marinus, Meerſchwein, 
genannt, fondern auch Öffentlich 
dafiir vorgejeiget werde. Es 
nimme ſich auch Martens, der 
doch Orcas zu ſechzehn bis zwan« 
319 Fuß lang gefehen haben will, 
wo nichk ein Gchreibefehler mit 
untergelaufen, wohl in acht, daß 
Orca mit dem Delphino nicht 
verwechſelt werde, indem er an⸗ 

mierket, daß bie Schnauze bed 
Orca von der Wurzel bis an bie 
Spiße gleicher Dicke, hierüber 
platt flumpf und am Ende über 

ſich gebogen, bie untere Lippe aber 

Oerſch 

ſo dicke und ſchwer ſey, daß ſie 
bey dem auf dem Bauche liegen⸗ 
ben Fiſche von der obern fich her⸗ 

unter fenfe, und man folglich die 
Zähne fehen koͤnne. Hans Sloa⸗ 
ne, It. Iam. I. 5. befchreibt es ale 
fo: Diefe Art von MWallfifchen, 
welche die Eleinfte, und mic dem 

Delphin oder Meerſchweine, (Dol- 
phin or Porpefles) von einerley 
Gattung iſt, iſt überall vierzig 
Zuß lang, und nad) Proportion 
breit, ift glatt und auf dem Rüs 
den dunfelbrauner Farbe, und hat 
zwey Roͤhrchen auf dem Kopfe, 
cranio, 

3) Es hat zwar Raius mit an⸗ | 
dern Schriftftellern den Orca im 
die Klaffe der Walfifche mit gefer 
‚get, er ift aber doch zweifelhaft, ob 
er eben des Martens Wallfifch, 
ber Butskop, b. i. des Dales 

Flounders, f. Bottle- Head, feyr 
der von ber, eine Flaſche vorſtel⸗ 
Ienden, Figur des Kopfes alfo ges 
nannt werde, Wir folgen dem 
Daled, der nicht nur den Walls 
fifch, Butskop, richtig genug ber 
ſchrieben, fondern auch fehr wohl 
und eigentlich gegeichnet; daher 
es denn offenbar, daß Martens 
Butskop von dem Orca allerding® 
gu unterfcheiden. * 

4) Gemeiniglich wirb der Om 
ca, oder dad Meerſchwein unter 
den mit Lungen begabten Zifchenv 
für das graufamfte, und dem 
Wallfiſche gehaͤßigſt nachſtellende⸗ 
Thier geachtet, da es mit une 

un 
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unterwaͤrts auch wohl mit meh⸗ 
rern toͤdtlichen Zaͤhnen bewaffnet 
iſt, fo daß auch der von einemOr- 
ca verfolgte Wallfiſch fo enrfeglich 
zu bruͤllen pfleget, nicht anders, 
ald wenn ein Ochſe von einem 
Hunde gebiffen wird. Nach dem 
Paulus Iouius de Rom, Pife, 
c. 2. führen die Orcae mit den 
Wallſiſchen beftändige Kriege, die 
unter allen, fo in den Weltmeeren 
geführet werben, die alergraufam- 
fen und blutigſten zu ſeyn pfle⸗ 
gen. 
5) Rad dem Schoneveld na⸗ 

het ſich der Orca, wie der Del. 
Phinus und Turfio, ſ. Phocae- 
na, ohne alle Furcht den Schiffen, 
und begleitet fie, aus Begierde ei⸗ 
her Beute, fehr lange. 
6) Endlich it auch) das cra- 

num, der Hirnfchädel eines Or- 
©, dem Hirnfchädel eines Del- 
Phacis oder Porei, vollig gleich. 

Solchemnach iſt der Orca, den 
Sibbaldus einen Heinen Wall 
fiſch nennt, in beyden Kiefern ge⸗ 
zaͤhnelt. Er iſt der Grampus, 
Smiths Virgin. p. 281.Billers, 
Philof. Transadt. no: 38. Capi- 
doglio, Paul. Ieuii,cap. 2. denn 
ich wollte wohl glauben, ſaget 
Rlein/ daß Plinius, lib. IX. cap. 

feiner Naturgefchichte dag Ca- 
Pidolium Orcam genannt habe, 
Welchen Claudius Caeſar in dem 
Rianifchen Hafen, in Gegenwart 

vieler römifcher Zufchauer, gleich⸗ 
Fan beſtuͤrmet hat. Großer 
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Braunfiſch, Tandheye, oder Sprin⸗ 
ger, Loper, Hackel, Berfchwein, 
Schoneveldg, FKoreus marinus 
maior, ded Öcdnerd, &, 101 b; 
(und im nomencl. p. 169, dag 
große Meerfchwein,) das Meer⸗ 
febwein, Kolbe, Cap, B. S. pag. 
204. wird in ber Oſtſee felten gen 
fangen, obwohl in felbiger die 
Walfifche dann und wann big 
im Bothnifchen, auch Zinnifchen 
Meerbufen hinauf ſtreichen. ſ. 
Breßl. Samml. Verf, XXI. ©, 
117. 342. ete. In dem Paup- 
fer Meerbufen bey Danzig, Sinu 
Pucenfi, ift ein Orca gefangen 
worden, beffen Hirnfchale, cra- 

nium,. von D. Chriſtoph Gott 
wald in die Rathsbibliothek ge- 
bracht und bisher für ein cra- 
nium eines Delphins gehalten 
worden, Es iſt ganz wichtig, 
knoͤchern, und wir ſtellen es in der 
halben Größe, Tab. I. no. ı. un- 
ter andern Craniis Delphacum 
vor. Seine Hirnſchale, Cra- 
nium, ift von der dußerften Spi⸗ 
Be des Unterkiefers bißs an dag 
große Loch ein und zwanzig und, 
einen halben rheinifchen ZoN, von 
ber Spitze des Oberkiefers big 
an bie. Wurzel der Schnauze, 

zwoͤlf und einen halben Zoll, und 
von eben diefer Spitze big an den 
Wirbel des Hinterfopfes achtzehn 
und einen halben Zoll, lang. Es 
hat zwey Sprißlöcher, wie folche 
von dem Rondelet, lib. III. cap. 
102. de Fiftula, als allen Bla⸗ 

fer 
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ſern gemein, beſchrieben werden; 
(naͤmlich in dem Gehirnkaſten, 
cranio ſelbſt, nur Eins aber in 
der Haut, und Figur eines C mit 
einen Deckel.) Die Wurzel der 
Schnauze ift fünf und einen hal⸗ 
ben Zoll breit, die Breite des. Hin 
terhauptes von eilf und einen hal- 
ben Zoll, und die Hohe deſſelben 
von neun Zoll. Die Zähne defs 
ſelben finden ſich Tab. I. fig, 1. 
2. 3. 4- befonders in natürlicher 
Größe vorgeftellet, und Haben mit 
den Zähnen bed Delphing und der 
Phocaenae feine Yehnlichkeic. 
Aus den abgeriebenen und abge, 
nutzten Zähnen läßt fich fehließen, 
daß dieſes Thier, wie die Schweine 
zu Lande, ihren Fraß und Naub 
mie den Zähnen zerkaͤuen. Sie 
figen alle ſehr tief in den Kiefern, 
tie bey ben vierfüßigen Thieren 
uhd haben fiarfe und einfache 
Wurzeln, anders ald bey dem 
Delphine und Turfione oder 
Phocaena. Es find aber ſechs 
und neunzig Zähne, als funffig 
in dem Oberkiefer und ſechs und 
vierzig im Unterkiefer zu zaͤhlen. 
ſ. unfere Artikel, Blaſer, B. I. 
©. 794. Delphin, B. II.S. 306, 
und Meerſchwein, B. V.©. 544. 

Ofenbruch. 
fenbruch wird bey dem Huͤt⸗ 

tenweſen diejenige Materie ges 
nannt, welche bey der Roharbeit 
nicht in den Heerd fließt, ſondern 
ſich an den Seiten des Ofens feſt 
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anſetzet und beym Ausbrennen 
herausgebrochen wird. Dieſe 

Materie iſt gemeiniglich arſenika⸗ 
liſch und enthaͤlt etwas, bisweilen 
mehr bisweilen weniger, metalli⸗ 
ſches in ſich. 

Eine ſehr bekannte und ge⸗ 
braͤuchliche Art Ofenbruch iſt der 
Gallmeyifche Ofenbruch, oder. 
Ofengallmey, Tutia,Cadmia for- 
nacum, tbelcher bey dem Schmel⸗ 
gen ber Zinkerze fih an den Sek 
ten ber Dfen ale eine graue oder 
meißlichtgraue Materie anlegt. 
Diefer gallmeyiſche Ofenbruch ent 
hält, außer ber Zinfifchen Sub⸗ 
ſtanz, auch etwas Arfenif und 
Schwefel. 

Orten aber gebrauchen fie felbigen 
zum Meſſing machen, da er denn 
entweder erft eine Zeitlang an der 
Luft muß gelegen haben und alſo 
aufgefchloffen feyn,oder zuvor muß 
ausgeroͤſtet werden, um ſowohl 
den darinnen befindlichen Arſenik 
und Schwefel zu feheiden, als auch 
den Ofenbruch recht locker und 
mürbe zu machen. 

Zu dem Gallmenifchen Ofen⸗ 
bruche rechnet man auch den hůt⸗ 
tennicht oder weißen Nicht / Nie 
hil album, welcher ſich zu oberſt 
ber Defen, wo Zinkerze geſchmol⸗ 

zen werben, als ein lockeres, we 
ßes und wollichtes Pulver findet / 
oder auch bey dem Neſſingmachen 
als ein weißer Rauch aus den sn ger Rauch of 

Gemeiniglich wird 
derfelbe weggeworfen, an einigen, 



Dfen 
Deffnungen der Siegel geht. 
Von diefem Hüttennicht unter- 
ſcheiden einige den Pompholyx, 
welcher nicht fo weiß, tie jener, 
an Farbe, fondern lichtgrau if, 

' weniger fefte zu feyn pfleget und 
in den Defen etwas tiefer, als je⸗ 
ner, ſitzt. Endlich unterſcheibet 
man auch noch eine Art von Ofen⸗ 
bruch, welche ſchwerer und dich⸗ 
fer, wie die beyden vorhergehen⸗ 

den Arten iſt, eine ſchwarzgraue 
Farbe bat, und Tutian, Tutia, 
genannt wird. Von dieſer Tu⸗ 
tia ſcheint die fo genannte Ales 
xandriniſche Tutia verſchieden zu 
ſeyn, als welche, wie Neumann in 
ſeiner mediciniſchen Chymie, Zuͤl⸗ 
lichau. 1756. 4.%h.2.©. 1038, 
Anmerfer, cin Gemifche von einer 
Thonerde, Kreide, Gallmey oder : 
Zinkblumen oder auc) Bleyerz und 
andern Dingen fen fol. 

Das Hüttennicht, ber Pom⸗ 
Pholyr und die Tutia werden in 
der Heilkunſt als Augenmittel ge⸗ 
rauchet, da aber dieſelben nie⸗ 

mals recht rein zu haben find, 
und dieſelben ohne Gefahr nicht 
gebrauchet werden koͤnnen, ſo 
due man am beſten, wenn man 
den Gebrauch derfelben unterläßt, 
"nd ſich lieber der Zinkafche ber 
diener, als welche allezeit mit leich⸗ 
fer Mühe aus dem calcinirten 
der verbrannten Zink erhalten 
und ficher gebrauchet erden kann. 
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Oefengallmey. 
Cadmia fornacum, Cadmia 
factitia, iſt kein natuͤrlicher 
Gallmey, ſondern verbrannter 
Zink, welcher, wenn die Zinkerze 
geſchmolzen werden, ſich an den 
Waͤnden des Ofens, wo keine Ab⸗ 
kuͤhlung geſchieht, als eine calci⸗ 
nirte oder verbrannte metalliſche 
Subſtanz zuſammen baͤckt, und 
zu einem harten ſteinichten Weſen 
wird. Man ſammlet dieſen Ofen⸗ 
gallmey vorzuͤglich in Goßlar, und 
gebrauchet ihn bisweilen zum 
Meſſingmachen. Es giebt aber 
derſelbe kein gutes Meſſing, indem 
er etwas bleyiſches bey ſich hat. 
Den Ofengallmey nennt man auch 
Gallmeyiſchen Ofenbruch. S. 
Ofenbruch. 

Ohmblatt. 
S. Baumwurzelſautger und 

Alerre. 

Ohmer. ©. Dinkel 

Ohmkraut. 
hmkraut nennen wir mit Herr 

Planern Percepier Dill. Perce- 
pia Heift. oder Aphanes Linn. 
indem die andern Namen, alg 
Seanenmäntelchen und Marien⸗ 
möntelchen, auch andern Pflan⸗ 
zen bengeleget worden. Es iſt 
davon nur eine Art bekannt, naͤm⸗ 
lic) Aphanes aruenfis Linn. Es 
ift dieſes auf den Brachfeldern ein 
ganz gemeines, kleines, rauches 

Pflaͤnz⸗ 

‚I 
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pflaͤnzchen, deſſen Staͤngel oͤfters 
kaum einen Finger Hoͤhe erreichet, 
ſich aber in viele Zweiglein aus⸗ 
breitet. Die wechſelsweiſe ge— 
ſtellten Blaͤtter ſind in drey Lap⸗ 

pen, und dieſe wieber zwey⸗ auch 
dreyfach zerſchnitten. Den kur⸗ 
zen Stiel umgeben zween, mit 

ſcharfen Zähnen befegte und ge 
frangte Dlattanfäge. In den 
Winkeln derfelben ſitzen einige 
geünlichte Blümchen bey einan⸗ 
der. Der Heine roͤhrenfoͤrmige 
Kelch iſt in acht Einſchnitte ge« 
theilet, wovon viere wechſelsweiſe 
größer, und, viere Kleiner, und 
faft nur haarfoͤrmig find, deswe⸗ 
gen auch Herr Polich uͤberhaupt 
nur viere angegeben. Das Blu⸗ 
menblatt mangelt; vier ganz 
kurze Staubfäden fißen auf dem 
Kelche, und auf beffen Boden, 
zeigen fich zween Sruchtfeime, an 
welchen der Griffel nicht, wie 
fonft gewoͤhnlich, auf der Spitze, 
ſondern unterwärts und ſeitwaͤrts 
anfiget; die Staubwege find 
knoͤpficht. Es folgen zween ey⸗ 
foͤrmige, plattgedruͤckte Saamen, 
welche von dem mehr verſchloſſe⸗ 
nen Kelche bedecket werden. Big« 
weilen ſieht man nur einen Frucht⸗ 
kelm, und mithin auch nur einen 

Griffel, da denn die Blume und 
der Saame voͤllig mit dem Loͤwen⸗ 
fuße uͤbereinkommt, daher auch 
die Herrn, von Haller, Ludwig 
und Scopoli, beyde Geſchlechter 
mis einander vereiniget haben. 

! 
v 

‚Plancus gulo. 

Ohr 

Es fol der Gebrauch dieſes Pflaͤn⸗ 
chen den Uria treiben, und ben 

Stein zermalmen, daher es auch 
‚ben Namen Perche pier erhalten 
Es ift aber diefe Wirkung durd) 
Erfahrungen zur Zeit noch nicht 
beftätiget worden. ' 

Ohmkraut, S. Loͤwenfuß 

Ohnvogel. 
in Name der Kropfgans oder 

des Vielfraßes, Onoerotalus, 
Vermuthlich von 

feinem Geklapper mit dem Schna⸗ 

bel im Waſſer, welches dem Efeb 
geſchrey gleichee, -alfo benannt 
Das Wort ift in der Schweil 
üblich, 

ohr. 
Ohren Auris. Es befinden 
ſich dieſe Gehoͤrwerkzeuge, dere 
zweye an der Zahl ſind, aͤußerlich 
an der rechten und linken Seltt 
des Hauptes, und beftehen gleich 
fam aus einem dreyfachen Bezit⸗ 
fe, nämlich aus dem aͤußerlichen⸗ 
mittlern und innerlichen Ohr. 3% 
dem äußerlichen Ohre gehören 
dad Gehrlein, Auricula,.nedl 
dem Bebörgange, Mearus audl" 
torius, wobon jenes den an bei’ 
den Seiten des Schlaf knochen⸗ 
ab« und hervorſtehenden muſch 
förmigen Theil, diefes aber den 
dahinter befindlichen Canal auf’ 
machet, welcher ſich bis gegen da⸗ 
mittlere Ohr gu erſtrecket. dr zu erſt gefebt 
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beſteht das Dehrlein aus einem 

fehr fünftlich gewundenen Knor⸗ 
pel, welcher von der allgemeinen 
Dede ſcharf umſpannet wird, 

and woran ſich verfchiedene her⸗ 
vorragende Ohrenkreiſe, Vertie⸗ 
fungen und andere Theile beſon⸗ 
ders unterfcheiden laſſen. Zu den 
erſtern rechnet man ſowohl den 
aͤußerlichen Ohrenkreis, Helix, 
eapreolus, oder diejenige aͤu⸗ 

ßerſte Falte, welche ſich um den 
ganzen Rand der äußern Periphe⸗ 

rie des Ohres befindet, ingleichen 
den innerlichen ÖÜbrentreis, an- 
thelix, fo in einer dem vorigen 
gerade gegen über ſtehenden läng- 
lichten Erhöhung beſteht, als auch 
den vordern Ball oder Bock des 

Dres, Tragus, oder den ziem— 
lich merktichen fnorplichten An⸗ 

faß, welcher unter der Krümmung 
des aͤußern Ohrenkreiſes vor 

ſteht, nebſt dem hintern Balle oder 
egenbocke, antitragus, welcher 

an dem hintern Ende des inwen⸗ 
digen Ohrkreiſes liege. Die Vers 
füngen machen theilg eine un 

Senannte Boͤhlung, cauitas in- 
Nominara, theils dag groifchen dem 

tlihen und innerlichen Oh— 
tenfreife befindliche fogenannte 
* chiffchen, fcapha, theils endlich 

® Miufcher, concha, aus, welche 
Ian; inwendig, gleich vor der 
Undung des Schdrganges zum 
orſchein kommt. Endlich ge⸗ 
ret auch noch zu dem Debrlein, 
8 fo genannte Ohrenlaͤpphen, 
Sechſter Theil, 
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lobulus auris, welches das un 
terſte, weiche, herabhangende 
Thellchen iſt, das mit dem Bode 
und der Mufchel zuſammenhaͤngt, 
und welches bloß aus den allge, 
meinen Decken beſteht, die mit el⸗ 
ner fettichten Unterlage ausgeſto⸗ 
pfet ſind, woran die Menſchen 
von jeher beſondere Ringe und an⸗ 
dere Zierrathen getragen haben. 
Hiernaͤchſt befinden ſich auch noch 
um dieſes Oehrlein herum als 
lerhand Heine Talgdruͤſen, inglel⸗ 
chen zwo, drey, oder auch mehres 
ve Muskeln, obſchon diefer Theif 
an den meiften Menfchen ganz un« 
beweglich iſt, woran jedoch der 
Zwang Schuld iſt, welchen wie 
und von Jugend auf durch Bine 
den, Haubentragen und andern 
Kopfpuß anthun, wodurch diefe 
natürlichen Fähigkeiten gleichfam 
erfticket werden und aus der Mo⸗ 
de kommen. Un ben Thieren, 
worunter bier nämlich nur die eis 
gentlichen vierfüßigen von Mars 
men Blute zu verftehen find, ba 
allen übrigen, wenn man ihnen 
auch nicht durchgängig dieſes 
Werkzeug ganz abfprechen Fann, \ 
doch wenigſtens bag aͤußerliche 
Ohr fehlet, bewegen ſich dieſe Theile 
viel deutlicher, und ſind auch die 
Musteln daran viel fleiſchichter 
und deutlicher als bey der Men⸗ 
ſchen zu unterſcheiden. Man kann 
ſogar aus der verſchiedenen Ber 
megung des Außen Ohres auf 
die Gemuͤthsart und natürlichen 

Triebe 
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Triebe dieſer Thiere ſchließen, ba 
man weis, daß beherzte, raſche oder 

ſchlaue Thiere die Ohren in bie 
Hohe tragen und auf verſchiedene 
Art fpigen, furchtfame und ſchuͤch⸗ 
gerne hingegen felbige finfen laſſen 
nd mehr abwaͤrts neigen. Gleich 
hinter diefem Dchrlein, nämlich 
zu Ende ber Muſchel, offenbaret 
fich eine ziemlich, geoße Mündung, 

womit fih der Äußere Gehör 
gang, meatus auditorius, an, 
fängt, welcher als ein wirflicher 
runder Canal, ber, gegen die Mitte 
zu etwas enger wird, fich von da. 

weiter nach dem mittlern Ohre 
erftvecket, und nicht ſowohl gerade 
zu, als vielmehr mit einigen frum- 
men Biegungen fortgeht, und zu- 
lege mis der Trommelhoͤle fein En⸗ 
de erreichet. In der Frucht und 

in neugebobrnen Kindern iſt die— 
ſer Gang halb knorplicht und haͤu⸗ 
ticht, bey Erwachſenen hingegen 
iſt der hintere ganz knoͤchern, und 
der vordere aus knorplichten Stuͤ⸗ 
cken zuſammengeſetzet, über wel⸗ 
che aͤußerlich eine ſcharf geſpannte 
Haut hinweg geht, und die inwen⸗ 
dige Flaͤche iſt mit einer andern 
aͤußerſt empfindlichen Membran 
ausgeſchlagen. 

Es befinden ſich auch aͤußerlich 
an dem knorplichten Theile des 

Gehoͤrganges in einem, unter ben 
allgemeinen Decken auggebreite- 
ten nebförmigen, Zellgewebe die 
Eleinen epförmigen und runden 
gelbbrannen Ghrenſchmalzdruͤ⸗ 

Ohr 
fen, glandulae ceruminofae au‘ 
rium, welche von einem franzofl 
ſchen Zergliederer des vorige 

Sahrhunderts, dem Herrn du Del’ 
ney, zuerſt entdecfet worden; aus 
jedweder folcher einzelnen Drül 
geht ein befonderer Ausführungd 
gang heraus, und durchbohret DIE 
Haut, welche die inwendige Hoͤhl 
biefes Canals überzicht, aus derell 
Mündungen zuletzt dag bitten 
und gelbbraune Ohrenfchmalz he 
ausſchwitzet. Diefer Saft ift ebel 
fo wohl, als die daſelbſt befindl® 
chen Fleinen Haare vermögend @ 
lerhand fchädliche Würmer um 
Inſecten abzuhalten, damit felbl 
ge nicht unmittelbar in den © 
hörgang eindringen und felbige® 
verlegen koͤnnen. Alle Shiert 
welchen man Ohren zugeſtehel 
muß, find auch mic einer Are vol 
Gehsrgange verfehen, fogar DI 
Amphibien, Wanfifche und ander 
dergleichen; nur iſt er im def 
vierfüßigen lebendig gebährendel 
Thieren am längften, die daruM 
auch vor allen übrigen ein ‚eigen 
liches Ohrenſchmalz verfertigen⸗ 
Die aͤußern Ohrloͤcher oder Muͤn⸗ 
dungen des Gehoͤrganges finden 
ſich in den Wallfiſchen und ander 
Fiſchen uͤberaus enge, und bey 
Schlangen, Eidechfen und ande 
Amphibien find fie gar mie ein 
Haut bedecket, und ſcheinen dat⸗ 
um verſchloſſen zu ſeyn. — 
Das ganze mittlere Ohr ſtelel 

die fo genannte Trommelbsler ca 
ui‘ 
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uitas tympani, vor, welche un, 
mittelbar auf den äußerlichen Ge, 
hoͤrgang folget, und eine unglei⸗ 
che, etwas laͤnglichte Höhle aus⸗ 
machet. Die Graͤnzen zwifchen 
dieſer Hoͤhle und dem Gehoͤrgan⸗ 
ge beſtimmet ein kleiner knoͤcher⸗ 
ger Ring, welcher in der Fruͤcht 
und bey ſehr jungen Kindern ſich 
als ein beſonderes Stuͤck darftel. 
let, und ſich gleich zu Ende des bo⸗ 
tigen Canals findet, der aber bey 
zunehmenden Fahren mit dem Gel 
fenfnochen in eins zufammen ver. 
waͤchſt. Ueber diefen Ring iſt ei⸗ 
‚Ne, aus zwey Blaͤttchen zuſamen⸗ 
gefegte, ſtarke Haut, nämlich die 
d genannte Tcommelbaut, mem- 
rana tympani, veft ausgeſpan⸗ 

net, ober vielmehr in einer das 
ſelbſt befindlichen Zurche oder 

Inne eingekerbet, und machet 
Heichfam die Scheidewand zwi⸗ 
(hen dem vorigen Ganaleund der 
Trommelhoͤhle Mitten uͤber die⸗ 
RE Trommelfen geht auch eine 
eſondere Schnur, die fich mit 

den Musfeln der Gehoͤrknoͤchel⸗ 
en verbindet, und welche eben 

d+ wie die Darmſaite unten an 
ner Trommel, über felbige aus⸗ 
g,paunet ſt/ und darum auch die 

m) i beige melſaite, chordatympani, 

baut in allen vierfüßigen le 
endig gebaͤhrenden Thieren, bey 
N Voͤgeln, Amphibien und gro- 
m Fiſcharten, aber bey den Hei, 
hern Flſchen, welche ein warmes 

Man finder diefe Trom⸗ 

958 
Blut haben, Hat man dergleichen 
noch nicht wahrgenommen. Sin 
biefer Höhle liegen denn nun die 
vier Gebörkfnöchelchen, offieula 
auditus, der Sammer, malle. 
us, ider Amboß, incus, der 
Steigebügel, ſtapes, und das 
rundliche Knoͤchelchen, os orbi- 
eulare. An dem Sammer kann 
man fuͤglich den obern Theil, oder 
feinen ziemlich runden Kopf, ca- 
pur mallei, den darunter vorkom⸗ 
menden mittleren, binnen, oder den 
“als, collum, ingleichen den aͤu⸗ 
Berften oder den Stiel, manu- 
brium, unterfcheiden, an welchem 
ſich oberwaͤrts zween fpigige Fort⸗ 
ſaͤtze zeigen, woran die dahin ges 

227. 

‚börigen Muskeln angebefter find. ' 
Der Amboß befieht aus einem 
dicken Theile, oder feinem Koͤrper, 
corpus, an welchem fich ober, 
waͤrts eine befondere Gelenkver⸗ 
tiefung äußert, und zwo hervor⸗ 
tragenden dünnern Spigen, oder 
den beyden Schenteln, duo cru- 
ra, wovon eins länger, das ande- 
re etwas fürger ausfäle. Der 
Steigebügel, welcher feiner drey⸗ 

eckichten Figur wegen, alle feiner 
Benennung zukommende Aehnlicha 
feit hat, zeiget oberwaͤrts ein klei⸗ 
nes Anöpfchen, capitulum, fers _ 

ner ſeitwaͤrts gleichfam ein paar 
Säulen, duo latera, und unter⸗ 
waͤrts die Grundflaͤche oder fein 
Fundament, bafıs, welche beyde 
letztern Thelle aber nach innen zu 
eine beſondere Furchenflaͤche ha⸗ 

P2 ‚ben, 
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ben. Das Heine, rundliche 
Rnöchelchen hat eine linſenfyr⸗ 
mige und eyrunde Geſtalt, und iſt 
ſo klein, daß man es oft mit blo⸗ 
ßen Augen nicht einmal gut er⸗ 
kennen kann, deswegen denn vie 
le Zergliederer es lieber fuͤr ein ein⸗ 

getrocknetes Stuͤckchen Band oder 
Sehne, als fuͤr ein beſonderes 
Knoͤchelchen angeſehen haben. 
Mit ber Verbindung diefer Theile 
hat es folgende Befchaffenheit ; 
der Hammer geht längft an der 
Trommelhaut in einer fenfrechten 
Richtung herunter, und hängt 
miftelft des einen Fortfaßes des 
Hammerſtiels mic ihr felbft genau 
zufammen, ber Kopf hingegen pafs 
fet in die hohle Gelenfoertiefung 
des Ambofes und iſt ebenfalls 
daran befeſtiget. Der fürzere 
Schenkel des Amboſes geht ſeit⸗ 
waͤrts nach den Faͤcherchen des 
zitzenfoͤrmigen Fortſatzes und ver⸗ 
liert ſich daſelbſt, der längere hin⸗ 

gegen laͤuft von der Trommelhaut 
ein wenig abſtehend mit dem Ham⸗ 
merſtiele in paralleler Richtung 
herab, und erhaͤlt dadurch mit dem 
Steigebuͤgel ein vollkommenes 
Gelenke, weil das runde Knoͤchel⸗ 
chen zwiſchen der Spitze dieſes 
Schenkels und der Heinen Gelenk: 
Pfanne des oberften Knoͤpfchens 
des Steigebuͤgels darzwiſchen 
koͤmmt. Nicht nur der Hammer 
fondern auch der Steigebügel find 
noch überdiefeg mit befondern 
Muskeln verfehen, wodurch denn 

Ohr | 

dieſe Kucchelchen verſchiedener 
Bewegungen unter ſich faͤhig wer⸗ 
den. Es laſſen ſich dieſe Gehoͤr⸗ 
knoͤchelchen in gleicher Anzahl und 
Form auch bey den vierfuͤßigen 
lebendig gebährenden Thieren, um 
bey denjenigen großen Fiſcharten 
wahrnehmen, welche ein warme? 
Blut haben. Bey ven Bügel 
permiffee man den Amboß und 
ben Steigebügel, oder vielmeht 
alle diefe drey Knoͤchelchen zufant 
mengenommen machen bey ihnen 
eigentlich nur einen einzigen Sn | 
chen aus, an dem fid) aber wo 
noch die Grängen des einen und 
des andern unterfcheiben ließen) 
und eben dieſt Beſchaffenheit Hat 
es auch mit den Amphibien. Bey 
ben Faltblütiaen Fiſchen erifft maß 
anſtatt der ordentlichen Gehoörkno⸗ 
chelchen in einer befondern Hehl⸗ 
zween big drey paar ungeftaltelt 
Steinchen an, die man unterdef? 
fen jenen an die Seite fegen kann 
Außer allen diefen heilen hat 
man in der Trommelhöble a 
noch befondere Oeffnungen und 
Löcher zu merken. Es gehoͤren 
dahin eines Theils die Faͤcherchen⸗ 
fo nach dem inwendigen des zitzen⸗ 
foͤrmigen Fortſatzes zu gehen und 
gegen welche fich befonders be 
fütgere Schenkel des Amboſes rich⸗ 
tet, wovon das aͤußerſte ziemli 
anfehnlich und gleichſam mit einem 
Fortſatze der Trommelhaut bed 
cket iſt. Man hat dieſe Faͤcher⸗ 
chen als beſondere Schalhoͤhlen 

anzu⸗ 
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anzuſehen, daher bey ſolchen Thie⸗ 
ren, welche ein ſcharfes oder ſonſt 
muſikaliſches Gehoͤr haben, dieſe 
Faͤcher durch beyde Hirnſchalenta⸗ 
feln mitten durch gehen, wodurch 
denn beyde Ohren oberhalb und 
unterhalb der Hirnſchale mit ein⸗ 
ander Gemeinſchaft haben, wie 
man ſolches an dem ſo gelehrigen 
Elephanten und verſchiedenen Voͤ⸗ 
geln wahrnimmt. Eine andere 
von dieſen Oeffnungen findet ſich 
dem Trommelfelle gegen uͤber, wel- 
che ſich anfangs in einen knoͤcher⸗ 
hen Gang, ſofort in einen knorp⸗ 
lichten verlängert und fich zuletzt 
— der hinterſten Mundhoͤhle gleich 
eh ben Mandeln als ein haͤutich⸗ 

fer offener Bang endiget. Sie 
Wird, da fie oberwärts einen en⸗ 
gen Anfang Hat, und nach und 
nach im Fortgehen immer weiter 
Wird, diefer Aehnlichkeit halber, 
die Euſtachiſche Trompete, tuba 
uftachiana, genannt, und ſcheint 
eſonders eine gehoͤrige Reinigung 
er in der Trom̃elhoͤhle ſonſt einge⸗ 

Hloſſenen Luft zu bewerkſtelligen. 
or findet fie jederzeit in ben 
armen Thleren, folglich in den Adentlichen vierfuͤßigen Thieren, 
—* und groͤßern Fiſcharten, 
d in den kaltbluͤtigen, nämlich 

en Amphibien und kleinern Sie 
ſchen iſt fie Sfterg die eigentliche 
und Hauptſtraße für den Schall. Ein beruͤhmter Naturforſcher will 
fie nichts deffomeniger an den 
Schlangen vermiffer Haben, ohn- 

b 
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erachtet fie ſonſt im Froſche ziem⸗ 
lich groß und offen iſt. Endlich 
entdecket man auch noch das ſo 
genannte eyrunde Fenſter, fene- 
ſtra oualis, welches ziemlich mit 

der Grundfläche des Steigebuͤgels, 

die darinnen befindlich iſt, aus— 
gefuͤllet wird, nebſt dem runden 
Fenſter, feneſtra rotunda, das 

eigentlich zur Schnecke geht, und 
natuͤrlicherweiſe mit einer kleinen 
zarten Haut verſchloſſen iſt. Bey⸗ 
de kommen auch bey den vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren zum Vorſchein, wer⸗ 
den aber bey den übrigen, wenig⸗ 
ſtens das legte, vermiſſet. Das 

innerliche Ohr oder der hinterſte 
und letzte Bezirk deſſelben iſt end⸗ 

lich der Irrgang, labyrinthus. 
Es beſteht ſelbiger aus dem Vor⸗ 
hofe, den dreyen halbzirklichten 

Canaͤlen und der Schnecke. Er⸗ 

ſterer ober der Vorhof, veſtibu. 

lum, iſt die mittlere Höhle des 

Irrganges, ober diejenige rundli⸗ 

che Kammer, zu welcher man durch 

das eyrunde Fenfter gelanget. 

Die drey balbsieklichten Eanäle, 
tres canales femilunares, twelche 

ſich in einen großen, mittlern und 

Eleinen eintheilen laſſen, befchreis 
Gen wirklich jeder eine halbzirk 

lichte Krümmung und Öffnen fich, 
welches daß fonderbarfte, zufam- 

men nur mit fünf gemeinfchaftli« 
chen Löchern ober Mündungen in 
ber Höhle des Vorhoſes. Sie 
finden ſich überall im Thierreicher 
in den wierfüßigen lebendig ger 
3 baͤhrenden, 
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baͤhrenden, in den Voͤgeln, Ym- 
phibien und allen Fiſchen, nur an 
den Schlangen will. man fie ver⸗ 
mifjet haben. - Sie fommen auch 
gemeiniglich bey den Thieren und 
bey den Menfchen flets in drey- 
facher Anzahl zum Vorſchein, ohn⸗ 
erachtet man fie auch ſchon zwey · 
fach, aber niemals einfach angez 
troffen. Diefen gegen über hat 
endlich die Schnede, cochlea, 
ihren angemiefenen Platz, melche 

als die kuͤnſtlichſte ausgearbeitete 
Hoͤhle mit größten Rechte ihren 
Namen verdiene, ie beſteht 
aus einem knochernen Gange, wel. 
her zwey und einen halben Kreis 
oder Wendungen machet, wovon 
der unterfie am groͤßten, die mitt: 
lere etwas Fleiner, und die oberfte 
am Eleinften ift, und welche fich 
gleichfam um einen Mittelpunct 
‚oder Spindel herumwinden. Die 
inwendige Schneckenhoͤhle wird 
durch eine mitten durch und bis 
oben In die aͤußerſte Spitze hin⸗ 
auslaufende duͤnne knscherne 
Scheidewand oder Spiralplatte in 
300 beſondere Höhlen abgetheilet, 
deren eine, weil fie mit ihrem Ein: 
gangenad) dem Borhofe zu geriche 
et ift, die Vorbofsftiege, fcala 
veftibuli,dieandere aber,meilman 
durch das runde Fenſter fogleich 
aus ber Trommelhoͤhle zu ihr ge: 
langen fann, und dem Mittel⸗ 
puncte des Trommelfells gegen 
über ſteht, die Teommelffiege, 
fcala tympani, genannt wird, 

Ohr 

Man finder fie allein in den vier’ 
füßigen Ihieren und den Wal 
fiſcharten, die Bogel aber haben 
fie fo wenig, als die Amppibien 
und die FaltblütigenFifche. DIE 
inwendigen Gänge der drey halb 
zirklichten Candle find denn nun 
fo wenig als die beyden Schne⸗ 
ckenſtiegen leer gelaffen, ſondern 
alle zuſammen mit einem weichen 
Nervenmarke durch und durch 
ausgefuͤttert, welches ſich gegen 
ben Vorhof in eine eben folcht 
marfichte Membran verwandelt 
und in diefer Geſtalt fich auf ver 
fehtedene Art verbreitet. Es theh 
let ſich nämlich das fiebente Ner⸗ 
venpaar gleich bey feinem Urfprum 
ge in eine fo genannte barte und 
weiche Portion, wovon dleſt 
durch eine große Oeffnung, wel⸗ 
che ſich bald in viel kleinere Loͤchel 
vertheilet, in den Felſenknochen 
hinein und auf die oben beſchrie⸗ 
bene Weiſe durch die Theile def 
Irrgaͤnge hindurch geht, jene abet 
durch einen andern engern abe 
längern Canal, nämlich dem Sal 
lopifchen Waffergange, zwiſchen 
dem griffelförntigen und zigenfül* 
migen Sortfage heraus und aͤu⸗ 
Berlih zum Vorſcheine femme 
Das Außerliche Ohr enthaͤlt end’ 
ich noch Abkdmmlinge vom drit⸗ 
ten Paare der Halswirbelnerven⸗ 
gleichwie fich auch theils von ei 
ſchlafmachenden Pulsadern, ehe — 
von den Droßelblutadern eigen 
Blutgefaͤße zum Ohre verbte 
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Mit dem Sinne des Gehoͤrs hat 
8 denn nun folgende Bewandniß. 

Der Schall oder diejenige zittern« 
de Bewegung, melche in einem 
elaſtiſchen harten Körper hervor: 
gebracht wird, pflanzet fich durch 
eben folche bebende Walungen in 
der Luft fort und gelanget folcher- 
geftalt zu dem aͤußerlichen Ohre. 
Dieſes iſt wegen feiner verſchiede⸗ 
nen kuͤnſtlichen Kruͤmmungen und 
Hoͤhlen, ingleichen darum, daß es 
von dem Kopfe etwas abſteht, um 
ſo viel geſchickter, die Bebungen 
der Luft von allen Orten her an⸗ 
zunehmen, deswegen auch denen ⸗ 
ſenigen, welche dag Oehrlein ver» 
lohren Haben, gemeiniglic das 
Hören etwas ſchwer fällt. Der 
ſehr blegſame Ohrenknorpel, der 
Noch darzu mit der ihm umgeben⸗ 
den Haut ſtraff überzogen iſt, ver⸗ 
urſachet vorzüglich, daß die Luft, 
nachdem felbige an ihm angefto- 
Mm, wieder zuruͤckprallt, und ſol⸗ 

Dergefiale in den Gehoͤrgang ge: 
anget, welcher durch feine Bie— 
ungen diefes Zuruͤckprallen noch 
Weiter befördert, und felbige dem 
rommelfelle ſelbſt mittheilet. 

Diefes iſt als ein elaſtiſcher aus⸗ 
—— Koͤrper jederzeit faͤhig, 
urch den aus ber Luft an ihn 

anprallenden Schall ebenfalls in 
eine ſchwirrende Bewegung gefe- 
det zu werden, und ohngeächtet 
felbige mit den Graden des du- 
etlichen Schalles harmoniſch 
ſeyn mögen, fo kõmmt doch hier- 
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bey auch ſehr vieles auf die Span⸗ 
nungen der Trommelhaut ſelbſt an. 
Selbige werden denn nun ſowohl 
von der Trommelſaite, als den 

Gehoͤrknoͤchelgen und vielleicht un⸗ 

ter dieſen vornehmlich von dem 

Hammer und Ambofe beiverfftels 

liget, dergeftale, dag je nachdem 
das Trommelfel fcharf oder 

ſchwach gefpannet iſt, ein ſtarker 
oder ſchwacher Schall erfolgen 
muß. Durch dieſen genauen Zu · 
ſaͤmmenhang ber Trommelſaite 
und der Gehoͤrknoͤchelchen erfol⸗ 
get es ganz natuͤrlich, daß die in 
der Trommelhaut einmal erregten 
zitternden Bewegungen auch den 

Gehoͤrknoͤchelchen, welche durch ih · 

ren Zuſammenhang auch elaſtiſch 
find, mitgetheilet werden, und daß 
fie folglich dadurch in den Stand 

gefeßet werden, felbige fogar bie 

zum Innern Ohre fortzupflangen. 

Einmal gefchieht dieſes durch den 

Eteigebügel und. das eyrunde 

Fenſier, worinnen er mit einer, 

der Trommel ähnlichen Haut, um 

und um umgeben fit, welcher al⸗ 

fo feine Erfchütterungen durch 
den ganzen Vorhof verbreitet, und 
felbige dadurch eben ſowohl den 
preyen halbzirkelrunden Canälen, 
als der Vorhofgftiege mittheilet; 

ferner aber dadurch, Indem diefe 

bebenden Wallungen unmittelbar 
aus der Trommelhoͤhle und auch 
das runde Fenfter in die Trom⸗ 
melftiege eindringen und alfo ber 

Schal alle Theile des Irrgan⸗ 

P4 ges 
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ges zugleid und auf einmal ers 
füllet. * 

Ohre. S. Ahornbaum. 

Ohren. ©. Blätter, 

Odhrenpflanze. 
Mate hat, wegen der horgegebe- 
nen Wirfung, eine Pflanze auri- 
cularia genannt, un) obgleich dies 
ſe nicht allein ein Geſchlecht aus- 
machst, fondern mie zwo andern 
vom Herrn von Linne‘ Yereiniger 
worden, fo wollen wir doch diefen 
zum Gefchlechrenamen annehmen 
und darunter Hedyotis Linn. 
verſtehen. Der Kelch fist auf 
dem Fruchtkeime und ift in vier 

Schmale fpige Einſchnitte getheilt; 
das trichterfoͤrmige Blumenblatt 
iſt etwas laͤnger als der Kelch, bis 
zur Haͤlfte vierfach eingeſchnitten 
und mit vler Staubfaͤden beſetzet. 
Der Griffel traͤgt zween Staub— 
wege. Der Fruchtbalg oͤffnet ſich 
der Quere nach unter dem Kelche, 

zeiget zwey Faͤcher und in dieſen 
einige eckichte Saamen. 

wirtelfoͤrmige Uhrenpflanze, 
Hedyotis auriculari L. waͤchſt 
in Zeylon in den Suͤmpfen. Die 
Pflanze iſt glatt, die Wurzel au 
dauernd, und der Stängel ſelbſt, 
nebſt den wechſelsweife geftellten 
Zweigen, in Glieder oder Gelenke 
abgethellet. Die Blaͤter ſtehen 
einander gegen über, ſitzen faft 
platt auf und find lanzet⸗ ober 

Ohr 
mehr eyfoͤrmig, vollig gang, abe 
richt, und mit ausgezackten Blatt? 
anfügen umgeben. - Die Blumen 
ſtehen an den Blätterwinfeln wir 
telformig bey einander auf kurzen 
Stielen. Marlov, ein Englän 
der, hat die Pflanze als ein ge 
heimes Mittel wider die Taub⸗ 
heit ausgegeben, und Rajus dieft 
Wirkung beftätiget, folcheaber für 
eine Are Münze gehalten, welches 
auch nachher von vielen nachge⸗ 
ſchrieben und bald dieſe, bald jent 
Art Münze davor ausgegeben ode 
untergefchoben worden. Hr. vor 
Linne aber Hat nicht allein gezei⸗ 
get, daß ſolche von dem Muͤnzge⸗ 

ſchlechte gaͤnzlich unterſchieden und 
Feine Art Münze in Anfehung der 
gewoͤhnlichen Wirkung davor zu 
gebrauchen ſey, ſondern auch an⸗ 
gegeben, wie dieſe Gbrenpflanze 
der naͤchſte Nachbar von Zahn? 
wurzel, mithin aus der Famille 
der ſternfoͤrmigen Pflanzen, ftel- 
latae, ſeyn, und wofern eine an⸗ 
dere und weniger feltene davot 
gebrauchee werben koͤnnte, ſolche 
unfer diefer Familie und vornehm⸗ 
lich unter dem Meyerkraute auf 
geſucht werden müffen. Die Pflanje 
ift in den Aporhefen, auch den bota⸗ 
niſchen Gärten nicht anzutreffen: 

Beyde andere Arten wachſen 
‚ auch in Zeylon und gehoren gleich? 
falls unter bie feltenften Pflanzen: 

Ohrenqualle 
©. Oyale. Oper 
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Ohrenſchmalz. S. Ohr. 

Ohreule. 
-ine Hauptgattung ber Eulen, 

welche fich durch den ohrförmigen 
R Haarfchopf am Ropfe auszeichnen, 
davon dag mehrere bey Eule ge: 
fager ift. 

- Ohrlävpfein. 
© Ober 

Ohrloͤffelchen. 
© Schraube 

Ohrlöfleinfraut. 
Sehen, weißes. 

Ohrmuſchel. 
Dbemufehet gehoͤret unter die 

aſtarde, oder verfteinerten Con- 
Öplien, deren Driginale nicht 
mehr gefunden erden. Es iff 
olche Anomia aurita L. - Die 
Schale iſt dünne, zerbrechlich, 
durchſichtig, Tängliche, in die 

here eyrund, mit, Ohren verfes 
ben, geftreifer, am Angel durch⸗ 
Öohree, und von der Größe einer 
Haſelnuß. 

Obrſchnecke. S. Grimaſſe und HNieerohr. 

Ohrſchwamm. 
* allerte. 

Oh rm. F Yewurm 
orficula Linn. Diefes befann- 

ie nuſect, welches von dem Rit⸗ 
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fer von Eine‘ in die erſte Ord⸗ 
nung, nämlich unter die Infecten 
mit ganzen Flügeldecken geſetzet 
wird, hat ſeinen deutſchen Ramen 
von der gemeinen, aber groͤßten⸗ 
theils ungegründeten Meynung 
erhalten, daß es die Gewohnheit 
hätte, den Menfchen indie Ohren 
zu kriechen, und biefelben zu ver⸗ 

legen, Die Kennzeichen diefeg 
Gefchlechtes find: buͤrſtenartige 
Fuͤhlhoͤrner, kurze Fluͤgeldecken, 

welche nur bis zur Haͤlfte des 
Körpers gehen, aber die zufam- 
mengelegten Slügel ganz bede- 
den, und ein fcherenförmiger Fort⸗ 
fag am, Schwanze, welcher auch, 
zu den lateinifchen Benennungen 
Forficula und Forcipula, wo⸗ 
mit der bey einigen Gchriftfiel- 
lern übliche, deurfche Name Sans 
gentäfer uͤbereinkoͤmmt Anlaß ges 
geben hat. In dem Linndifchen 
Syſtem werden nur zwo Arten 
angeführet, welche beyde In den 
europäifchen Ländern häufig vor⸗ 
fommen. Die größere Art, 
Forficula auricularia Linn. 
die man fowohl in den Häufern, 
als auch in den Gärten antriffe, 
ift gemeiniglich etwas über einen 
halben Zoll lang, und hat einen 

. braunen Kopf, braune Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, welche Halb fo lang find, 

als der Korper, und aus vierze— 
ben Gelenken befichen, eiu plat⸗ 
tes, ſchwaͤrzlichtes Bruſtſtuͤck mis. 
einem blaͤſſern, erhabenen Rande, 
einem braunen Hinterkoͤrper, und 
95 einen 
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weißgraue Fluͤgeldecken. Der 
zangenfoͤrmige, gezaͤhnelte Fort 
ſatz am Schwanze, welcher dieſen 
Inſecten zur Gegenwehr dienet, 
iſt bey dem Maͤnnchen etwas groͤ⸗ 
fer, als bey dem Weibchen, 
Daß diefe Inſecten bisweilen in 

die Ohren Friechen, ift zwar aus 
verſchiedenen Nachrichten erfahr- 
ner Aerzte Harz; aber daß fie ei- 
‚nen befondern Trieb haben folten, 
igre Nahrung in den Ohren zu 
ſuchen, ift ſchon dedwegen fehr 
unwahrſcheinlich, weil dergleichen 
Fälle, wo man Ohrwürmer in 
den Ohren gefunden hat, über: 
aus felten find, ehngrachtet der- 
gleichen Inſecten in den Schlaf 
zimmern fehr Häufig gefunden 
werden. Die Furcht vor biefen 
Thieren ift alfo größtentheild un. 
gegründet. Den größten Scha- 
den thun fie ben Blumen, ben 
Apricofen, den Pferfichen und an⸗ 
dern Früchten. Sie pflegen ihre 
Eyer gern in bie Erde, oder zwi⸗ 
ſchen die Baumrinden zu legen. 
Die Larven unterfcheiden fich von 
den vollfommenen Ohrwuͤrmern 
faft durch nichts, ald durch die 
Größe und den Mangel der Slü- 
gel, die fie erfi nach der andern 
oder dritten Häutung erhalten. 

“ Der eine Obtwuem , For- 
ficula minor Linn. ‘welcher ger 
meiniglich in den Mifthaufen und 
anderm Gartenkehrich angetroffen: 
wird, iſt ohngefaͤhr Halb fo lang, 

Olam 

als die erſte Art, und hat einen 
braunrothen Körper, und am, 

Schwanze einen ungezähnelten 
zangenfoͤrmigen Fortſatz. 

In des Herrn Pallas Reiſen 
wird noch eine dritte Art von 
Ohrwuͤtmern angefuͤhret, welche 
dieſer geſchickte Naturforſcher be⸗ 
ſonders am Irtis und zwar in 
den Sandufern ſehr haͤufig ge⸗ 
funden hat; daher man ihr mit 
Recht den Namen Uferohrwurm / 
Forfieula riparia, gegeben hat: 
Dieſer Ohrwurm iſt noch einmal 
ſo groß, als die erſte Art, und 
bat. ein geraͤndeltes Bruftftüc, 
welches der Laͤnge nach mit zween 
braunen, uͤber die Fluͤgeldecken 
gehenden Streifen beſetzet iſt— 
Der Kopf iſt oben ziegelfärbigr 
ber Hinterförper aber in der Mit⸗ 
ten braun, und die Schere am 
Schwanze ziemlich gerade, ſehr 
fpisig, und nach der Mitte zu 
mit einem einzigen Zähnchen be 
feßet. 

Man fann aus den Ohrwuͤr⸗ 
mern ein Del und fluͤchtiges Salh 
jubereiten, welches, nach. der 

Meynung einiger Schrififtelerr 
in Ohrenkrankheiten nuͤtzlich ſeyn 
fol. — 

Olampi gummi. Iſt ein Gum⸗ 
mi oder Harz, welches hart, gelb / 
oder etwas weißlicht, durchſich 
tig, dem Copal nicht unaͤhnli 
iſt, und einen füßen, etwas anzle⸗ 

henden 



Dlan 

henden Geſchmack hat, e8 wird je⸗ 
doch ſehr ſelten aus Amerika ges 
bracht. Woher folches abſtammet, 
iſt unbekannt. 

Olant. S. Alant. 

Olantbaum. 
©. Trauben kirſche unter 

Rirfchbsum. 

Olap. 
Unter biefem Geſchlechtsnamen 
begreift Herr von Linne einen fel- 

kenen Zeplanifchen Baum, welchen 
Burmann Stercoraria glandife- 
"a genennet. Es trägt felbiger 
solfommen eyfoͤrmige, voliig 
ganze, glatte, geſtielte und wech— 
elsweiſe geftellte Blätter, und an 
deren Winkel Blumenbuͤſchel. 
Der Kelch if ganz klein, bertlefet 
und voͤllig ganz; das röhrenfor- 
Mige Blumendiatt theilet fic in 
"y Einfchnitte, davon der mit 

telſte am tiefften abgetheilet ift; 
am Schlunde der Röhre ſihen vier 
Stfliekte, rundlichte, gegeneinan. 
er gerichtete Schuppen oder Ho⸗ 

igbepältnife, und drey Staubr 
aͤden; ber Griffel iſt länger als 

diefe, und trägt einen knoͤpfichten 
Gr abtoeg. Die Feucht iſt uns 
elannt. Wegen der vier Schup⸗ 

DEN am Blumenblatte heißt Herr 
laner dieſes Befehlecht Schup- 

Penmund , da aber viele andere 
Anzen dergleichen Zierrath an 

en Blumen befien, haben wir 

\ 
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lieber den Linnaͤſſchen Namen bes 
halten wollen, welcher auf deurfch 
Dreckbaum uͤberſetzet werben 
müßte, wie denn auch bie Hol⸗ 
länder ſolchen Dreckboom, un 
befonderd das Holz davon, me- 
gen des ſtinkenden Gerucheg, 
Stink - oder Stronthout, zu nen⸗ 
nen pflegen. 

Dldenlandia. 
Bernh. Henr. Dldenland, ein 
Däne, hat im Jahre 1695. am 
Vorgebirge der guten Hoffnung 
Pflanzen gefammlet und getrock. 
net, welche nachher in Burmanne 
Hände gerathen, und wovon Hr. 
von Linne ein Verzeichniß geges 
ben. f.Amoenit. 6 dan, ı 136, 
Deffelben Andenfen bat Plumier 
ein Pflanzengefchlecht gewidmer, 
welches einen, auf dem Frucht 
feim figenden, vlerfach gethellten 
Kelch; ein roͤhrenfoͤrmiges, ober, 
waͤrts mit einem Barte verfchlofe 
feneg , und am Rande in vier ſpi⸗ 
tzige Einfchnitte gerheiltes Blu: 
menblatt, oder hier ginzelne Blu⸗ 

menblätter; vier Staubfaͤden; 
einen Griffel mit gefpaltenen ftum- 
pfen Staubmwege, und eine rund« 
lichte zweyfächerichte Frucht mie 
vlelen Kleinen Saamen zeigen. 
Herr von Linne hat acht Arten 
angeführet, welche alle auslän- 
diſch und in biefigen Gärten ſel⸗ 
ten anzutreffen find, daher ber 
merfen wir nur: 

dle 
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die ſtraußfoͤrmige Oldenlan⸗ 
die, Oldenlandia corymboſa 
Linn, Diefe jährige Pflanze waͤchſt 
in dem mittägigen Amerika ; der 
ganz niedrige Stängel verbreiter 
ſich in viele Zweige, welche ein- 
ander gegenuber fehen, augge- 
firecket, viereckicht und glatt find; 
die glatten, fehmalen, lanzetfoͤr⸗ 
migen Blätter fichen and) einan⸗ 
der gegenüber, und haben mit 
den Gelenken bee Zweige gleiche 
Länge; die ſtumpfen Blattanſaͤtze 
find vorwärts mit drey Grannen 
beſetzet; die Bluͤthſtiele ſtehen in 
dem Winkel derfelben, und tragen 
im May und Juni ohngefähr vier 
fleine weiße Blumen. Man er: 
sieht die Pflanze aus Saanıen 
auf dem Miftbeete, unterhält fol- 
che entweder darauf, oder ſetzet 
fie in Scherbel, und ftellet folchen 
an Derter, wo er viel Wärme, 

- doch auch Luft genieße. Wenn 

man die Stöde gegen ben Herbft 
‚ing Treibhaus feet, und bie 
Zweige bey Zeiten verfchneibet, 
werden fie oͤfters auch den Winter 
aushalten, und im folgenden 
Fruͤhjahre geitig blühen. 

Dldwife, 
löwife ift zwar Englifch, ohn⸗ 

fehlbar aber Deutfchen Urſprun⸗ 
ges. Es giebt der alten Weiber 
im Fiſchreiche verfchiedene Gat⸗ 
ungen. ſ. unſern Artikel, Alt⸗ 

weib, B. J. S. 222. und Born⸗ 
fiſch, B. IV. ©. 116. no, 7. 

Olea 

das alte Weib, Baliſtes Vetula, 
Linn. gen. 135. ſp. 7. 

Dieander. - 
leander iſt der bekannte Ne 

me von Nerium. _ Die Blume 
zeiget einen Fleinen, fünffach eine | 
gefchnittenen Kelch, und ein trich⸗ 
terförmiges Blumenblatt, deſſen 
breiter Rand in fünf flumpfer 
fchief gerichtete Einſchnitte gethei- 
let if; an dem obern Theile der 
Röhre ſteht ein kranzfoͤrmiges, in 
viele ſchmale Laͤppchen zerſchnitte⸗ 
nes Honigbehaͤltniß, und in der 
rRoͤhre ſitzen fünf kurze Staubfaͤ⸗ 
den, deren pfeilfoͤrmige Staub⸗ 
beutel gegen einander gerichtet/⸗ 
mit einem langen wollichten Fa⸗ 
den geendiget, und durch dieſe 
untereinander genauer vereiniget 
find. Die Staubbeutel umgeben 
und bedecken den abgeſtutzten 
Staubweg, welcher gleichſam 
durch einen dazwiſchen geſtellten 
Seller auf dem einfachen, und det 
Länge nach ‚mit einer vertieften 
Linie bezeichneten Griffel, und Die 
fer auf dem zweyſpaltigen Frucht⸗ 
feime ruhet. Es folgen zwo lan’ 
ger walzenfoͤrmige, zugeſpitzte 
Schoten, welche ſich der Lange 
nach öffnen, und viele, mit einet 
soolichten Haarcrone Befegfer 
übereinander liegende Saamen 
enthalten. Es find vier Arten 
davon befannt. i 

1) Dreyfpaltiger Garten 
oleander, Zorbeerrofe, Roſen⸗ 

lorbeer / 
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lorbeer, Unholdenkraut, Rho- 

dodendrum Dod. Nerium, Ole- 
ander Linn. Oftindien ift deffen 
Vaterland, und wie folcher da- 
ſelbſt fo häufig an den Ufern der 
Fluͤſſe waͤchſt, als bey uns die 
Meide, eben fo wechſelt das aͤu⸗ 
Berliche Anfehen deſſelben, indem 
ſolcher ſowohl einen immergrüs 
nenden Strauch, ald Baum vor- 
ſtellet. 
ſolchen mehr baumartig zu erzie⸗ 
hen; da er denn vier bis fuͤnf 
Ellen Hoͤhe erreichet; junge, nie, 
drige Baͤumchen von einer bis zwo 

Ellen, bluͤhen im Sommer und 
Herbſt eben ſo haͤufig als aͤltere 
und hoͤhere. Junge, duͤnne Staͤn⸗ 
gel koͤnnen ſich kaum ſelbſt auf⸗ 
recht erhalten, und auch aͤltere, 
ſtaͤrkere find ganz biegſam. Die 
Aeſte ſtehen allemal in gedritter 
Zahl bey einander, und wenn der 
Bluͤthſtrauß am: Ende des Aſtes 
verwelket, treiben jederzeit drey 
Neue Zweige hervor, Auch die 
Blätter ſihen in gedritter Zahl 
wirtelfoͤrmig bey einander, und 
Umgeben die Knoten; es find fol 
Ge ungeftielet, lang, fejmal, an 
eyden Enden fpikig, dicke, fefte, 

Aeichſam trocken, boöllig ganz, 
Auf der unsern Fläche nad) bey« 
den Rändern zu gefkreifet, blaß- 
gun, und grieglicht. Das Blu⸗ 
menblatt iſt von Natur ſchon pur- 
Purfärbicht, an andern Gröden 
fleiſchfaͤrbicht/ auch ganz weiß, 
und dieſe Stoͤcke haben uͤberhaupt 

Sim Garten pfleget man, 

DIiea 237 

in allen Theilen eine Kläffere Far⸗ 
be, wie denn auch der Kelch grün 
und weißlicht ausfäne, da folcher 
bey den rothen Blumen gleichfang 
roͤthlicht erfcheint. Außer diefen 
rothen und weißen hat man auch 
den fogenannten wohlriechenden, - 
einfachen und gefüllten Olean« 
der, welcher auch der Malabari⸗ 

ſche ſchmalblaͤtterichte wohlrie⸗ 
chende Korbeerroſenbaum ge⸗ 
nennet wird. Dieſer haͤlt zwar 
an den Aeſten und Blättern gleich« 
falls die gebritte Zahl, die Aeſte 
aber find viel Länger, fchlanfer 
und biegfamer, und bie Blätter 
fehmäler, auch länger, beſonders 
haben die Blunen einen flarfen 
und angenehmen Geruch; denn 
obgleich diefer an allen Blumen 
zu bemerken, fo ift doch der ge 
meine breitblaͤtterichte, rothe 
und weiße Oleander mit dieſem 
ſchmalblaͤtterichten gar nicht zu 
vergleichen, und von dieſem allein 
kann man befuͤrchten, daß der 
Geruch in einem verſchloſſenen 
Zimmer ſchaͤdlich ſeyn koͤnne. Es 
iſt ſonderbar, daß man von dem 
gemeinen niemals gedoppelte oder 
gefuͤllte Blumen geſehen, da hin⸗ 
gegen ber wohlriechende gemeinig⸗ 
lich dergleichen zeiget. Dieſe ſind 

von einer anſehnlichen Groͤße und 
empfehlen ſich mithin auf einer 
doppelten Art. Sollte dieſer 
wohlrichende wirklich nur eine 
Spielart ſeyn? Außer dem be- 
merkten Unterſchiede iſt dieſer ee 

vie 
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viel zaͤrter und weichlicher als der 
gemeine, blühet nur bey rechter 
warmer Witterung in freyer 
Luft, Lieber und häufiger Im Glas⸗ 
hauſe, da hingegen der gemeine 

bey jeder Witterung den Garten 
in feinee Bluͤthe ziert. Diefer 
wird den. Winter Über im Keller, 
in einer Kammer oder gemeinem 
Glashauſe füglic aushalten, da 
hingegen der wohlriechende ein, 
wenigſtens mäßig erwaͤrmtes, 
Glashaus verlanget. Beyde trei⸗ 
ben aus der Wurzel haͤufige 
Schoͤßlinge, welche, oder auch die 
obern Zweige abgefenfet oder ein- 
geleget, und weil fie zeitig Wur⸗ 
zeln treiben „ leicht in neue Stöcke 
verwandelt werden Finnen: Die 
fe verlangen oͤfteres Verſetzen, 
und im Sommer viel Waffer. 
Auch im Winter muß man fie df- 
ters. begießen, zugleich aber auch 
der freyen Luft zuweilen genießen 
laſſen. Dieſer Strauch ift we- 

gen einer ſchaͤdlichen Eigenfchaft 
nicht außer Verdacht. Die Jaͤ— 
ger in Spanien haben ehedem den 
Eaft davon in Köchern mit fich 
auf die Jagd genommen, und die 
Spitze der Pfeile damit beftrichen, 
um den fchädlichen Kaubthieren 
recht todtliche Wunden beyzubrine 
gen; ſie ſollen es auch deswegen 
Verua mala, oder dag boͤſe Kraut 
genennet haben. Und obgleich 
die ältern Schriftfteller behaupten 
wollen, tie diefe fchädliche Wir- 
fung nur bey ben Thleren, nicht 

Dlea 

aber den Menfchen ſtatt finder 
vielmehr bey biefen, die Blätter in 
Wein geweichet, wider den Schlan⸗ 

genbiß dieneten, fo verdienen fit 
doc) feinen Glauben, Inden nad) 
andern Erfahrungen die Wirkun⸗ 
gen davon denen Menfchen ſchaͤd⸗ 
lich geweſen. Der fcharfe Ger 
ſchmack, der befondere zähe Saft 
und die nahe Berwandtfchaft mit 
der Hundsfohlpflanze müffen den 
Verdacht beftätigen. 

2) Rubroleander mit geftiel 
ten lärteern, Codaga- Pala 
Hort. Mal. Nerium antidyfen- 
tericum Linn. Diefer Straud) 
waͤchſt in Malabarien und Zey⸗ 
lon. Die Wurzel ſteigt nicht tief 
in die Erde, breitet ſich aber weit 

aus, und iſt mit einer braunroͤth⸗ 
lichten, oder weißlichten, bittern 

und ſcharfen Rinde bedecket. Det 
holzichte Stängel und deſſen Ae⸗ 
ſte ſiud mit einer ſchwaͤrzlichten 
Rinde überzogen, und dieſe bede⸗ 
cket ein meißlichtes Holz. Di 
Blätter fiehen paarweife auf kur⸗ 

‚zen Stielen, und find länglichtr 
langetförmig, glatt, adericht, auf 
beyden Seiten hellgruͤn, und ent“ 
halten. einen milchichten Saft⸗ 
Die Blumen find weiß, und g® 
ben einen angenehmen Geruch 
von fih. Die Rinde dieſes 
Strauches wird in einigen Laͤn⸗ 
dern unser den Namen: Cork 
Profluuii, oder Coneſſi, oder 
Tellichery, englifh Tili chet 
sybark, In den Apotheken auf 

bewah⸗ 
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bewahret, und von den Aerzten 
als ein bemährtes Mittel mider 
ben Durchfall und bie rothe 
Ruhr angeruͤhmet. Vornehmlich 
loben den Gebrauch davon bie 
Edindurger Aerzte, mählen dazu 
die Rinde von den Fleinen jungen 
Zeigen, bie nicht mit Moos über- 
sogen find, und pflegen das Pul- 
der davon mit Pomeranzenfprup 
einzugeben, Es zeiget dieſes 
Mittel mie Rhabarbar und Ch: 
Ra einige Aehnlichfeit, indem 
Auch, davon Anfangs der Stuhl: 
gang vermehret, nachher aber 
vermindert wird, Herr Brock 
leſby in Obferu. on Camp-Dif- 
eales hat von diefer Rinde nicht 
Mehr Nusen, als von andern bite 
tern Gewürzen erhalten, will auch 
Überdich derfelben nicht recht traue 
en, indem er Zuckungen nach dem 

‚ Gebrauhe wahrgenommen, und 
daher eine einfchläfernde Wirfung 
vermuthet. 

Oleandervogel. 
Sphinx Nerii Linn. Ein wegen 
ſeiner Schoͤnheit merkwuͤrdiger 
Schmetterling, aus dem Geſchlech⸗ 
fe der Abendodgel, welcher ſich 
alg Raupe auf dem Dleander auf- 
hält, wie man ſchon aus der Br- 
nennung erſehen kaun. Diefe ſchoͤne Raupe, welche gemeinig« 
lieh eine Länge yon vier Zoll er. 

‚teichet, hat einen gelben Kopf ‚NE zween grünen, bogenförmigen 
Streifen, Der größte Theil des 
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Koͤrpers iſt ebenfalls gelb, und 
auf jeder Seite mie einem gro— 
Ben, blauen, augenfdrmigen Fle⸗ 
cken gezierek; Der Schmetter. 

ling hat große, glänzende Augen, 
blaßgelbe, mit etlichen Franzen 
befegte Fuͤhlhoͤrner, und einen 
bunfelgrünen Körper, welcher 
oben auf dem Rücken mit feinen, 
weißen Härchen bedecket ift. Die 
Hrünen Flügel find mit ſchoͤnen, 
tofenfärbigen und weißen Stri⸗ 
hen und Puncten bezeichnet. 

Dieafier. 
S. Oelbaum. 

Olivenbaum. 
©. Oelbaum. 

Olivenkern. 
© Porzellanwalze. 

Olivenſchnecke. 
©. Dattelſchnecke. 

Olruppe. 
Aalraupe, Gadus Lota, Linn. 
gen. 154. ſp. 14. nach Muͤllern 
Truſche, ſ. Cabeljaue; Enche- 
lyopus, 14. des Rleins, ein 
Aalbaſtart; f. biefen unfern Ar⸗ 
titel, B. J. ©. 27. allwo, ſtatt 
achtzig Finnchen in der Schwanz« 
floße dreyßig zu Iefen. 

Oltekirſche. 
©. Traubenfirfche unter 

Airfchbaum, - 

Oft: 
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Dltwurzel. 
©. Alent, 

Olyra. 
Dieſes Grasgeſchlecht nennet 

Herr Planer Blicken. Es if 
davon nur eine Art, Olyra lati- 
folia Linn. bekannt, welche in 
Jamaika waͤchſt, einen hohen, 
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knotichten, und mit den Blaͤtter⸗ 
ſchelden bedeckten Halm, ſehr 
breite, eyfoͤrmig zugeſpitzte Blaͤt⸗ 

ter, und eine vierfache Riſpe oder 
Aehre traͤgt, woran die Seiten⸗ 
blumen maͤnnliche ſind, die ober⸗ 
ſte aber weiblichen Geſchlechtes 
iſt. Bey den maͤnnlichen ſind die 
beyden Baͤlglein lanzetfoͤrmig, 
und das eine davon iſt mit einer 

Granne geendiget, die beyden 
Spelzen ſind den Baͤlglein an 
Laͤnge gleich, und umgeben drey 
kurze Staubfaͤben. Bey der 

weiblichen ſind die Baͤlglein ey⸗ 
foͤrmig, zugeſpitzet, ausgehoͤhlet, 
und eines iſt ebenfalls mit der 
Granne beſetzet; die Spelzen ſind 
ganz klein, faſt knorplicht, und 
der kurze Griffel traͤgt zwo Staub⸗ 
wege. Die Spelzen bedecken ei⸗ 
nen eyfoͤrmigen, knorpelartigen 
Saamen. Die Bluͤthſtiele wer⸗ 
den nach oben zu dicker. 

Omber. 
mbra, Schatten, Forellenge⸗ 

ſchlechts, ſonſt Vmbla. ſ. unſern 
Artikel, Forelle, B. IN. S. 174. 
no. 3: 4.5. Dieſer Vmbra 

Omul 

iſt von des Kramers Bundsfiſch/ 
den er auch alſo benennet, ganf 
verfchleden. f. unfern Areifelr 
Hundsfiſch, B. IV. ©. 152. 

Omulus. 
ee Omulus iſt, nach dem 

Gmelin, ein Sibirifcher Fiſch, den 
man in der Selenga am häufige 
fien fängt, eine Gattung Weiße 
fifhe, welche zu Ende des Aw 
gufimonats in großer Menge aus 
dem See, Baikal, auffteigen 
womit fi) denn die Einmohnet 
auf das ganze Jahr verſorgen⸗ 
Zu Udinſk hat man zur Som 
merszeit Fiſche in folcher Menger | 
bag man fich auf das ganze Ih 
damit verfehen kann, wie wir fol 
ches felöft gefehen haben. Als 
man am 26ſten Auguft erfuhr 
daß die Omuli ſchon bey Bolſch 
naja · Saimka angekommen wären 
fo machten die Einwohner in 
Udinſk ihre Netze geſchwind 49 
rechte, und zwiſchen den 27ſten 
und 28ften war der Selenga, zu⸗ 
nächft unterhalb der Stadt, 1 
vol von dieſen Fifchen, daß mal 
das Netz nur ausmwerfen, und N, 
gleich wieder ziehen durfte, da 
man denn verfichert feyn konnte! | 
auf jeden Zug wenigſtens 40% 
Stuͤck gefangen zu haben. Div 
ſes waͤhrete drey Tage; ab 
zwiſchen den zoſten und zufet 
zogen dieſe Fiſche weiter. El 
fommen alle Jahre ordentlich 9% 
gen das Ende deg —— — 

J 
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bey Udinft an, und nicht Im Ju⸗ 
nius, wie Isbrand Ides im 9 
Cap. ſeiner Reiſeb. meldet. Der 
Omul iſt eine Art von Welßfiſchen 
Coregonus Artedi, und toͤmmt 
mit den Heringen bloß darinne 
überein, daß er glänzende Schup⸗ 
pen hat. Mitfon hat in feiner 
Nord- und Ofktartarep'diefen Fiſch 
richtiger mit dem Schelfifche vers 
lichen, nur daß er Eleiner als 
der Schellfiſch if. Er iſt gemei⸗ 
Niglich einen Fuß lang ; aber in 
dem Tſchiwirkni und Jeniſei fol 
er größer, und oft eine Elle und län. 
ger ſeyn. Man finder ihn nicht 
Me in den See Baifal, und in 

den darinnen fließenden Bächen, 
Oder in den Bufen, die fich in das 
Land erſtrecken, fondern auch in 
dem See Sor, welcher ſich bey 
dem Klofter Poſolſk, laͤngſt am 

Suͤdlichſten Ufer des Balkal ge— 
‚gen Suͤdtoeſt erſtrecket, und an 
ween Orten mit diefen zuſammen⸗ 
haͤngt. Er befindet ſich auch in 
dem Eißmeere aus melden er 
Im Herbſte in den Jenlſei geht, 
Fer, bevor der Froſt einfälk, 
Hd Mangafer anfömmt, Man 
at mich auch verſichert, daß die, 

ſer Fiſch in dem Fluß Petſchora, und bis nach Puſtoſerskoi· Oſtrog auch noch 
geht auch 
Indigirka hinauf Daher iſt es ſchwer zu begreifen, warum er weder im Taß, noch im Ob, noch Mh in Leana gefunden wird, wie Sechfier Theil, 

“Li 

weiter Hinaufgehe. Er 
in dem Charanga und 

Dmul 
mich Leute, biein dieſen Gegenden 
mehl bekannt waren, verſichert 
haben. Ein ſurgutiſcher Oſtiak 
hat mir gefaget, daß er ſich auch 
im Fluſſe Kafür befinde, In dem 
Oſtrog Barguſinks gehen vieleLeute 

nach den Tſchiwirkui auf die Fi⸗ 
ſcherey der Omuli aus. Sie fin 
den ſich allda ſelten vor dem Octo⸗ 
ber, wovon die Fiſcher dieſen 
Vortheil haben, daß ſie dieſe Fi⸗ 
ſche nicht eher einſaljen duͤrfen, 
ſondern ſie frieren laſſen, und ge⸗ 
froren weiter fuͤhren, ſo daß ſie 
dieſelben friſcher zum Verkaufe 
bringen, und wohlfeiler geben, 
und folglich fie geſchwinder abſe⸗ 
gen, Finnen. Es hat aber mie 
den Zuge bdiefer Fiſche aus dem 
See Baifal folgende Befchaffens 
heit. In der Mitte des Augufle 
monats beginnen fie abzuziehen. 
Sie vertheilen ſich, gehen in die 
Fluͤſſe Selenga und Barguſin 
und in einen großen Buſen, wel⸗ 
chen der See Baikal machet, 
Tſchiwlrkui genannt, und da in 
einer Bache gleiches Namens, 
tie auch in ‚den Merchnaja-Ane 
gara. 
fie fo lange aufwärts, bis ſich 
Eiß darinne zeiget; alsdenn bege⸗ 
ben fie fich weiter in See. Sie 
gehen nicht unablaͤſſig fort, ſon⸗ 

dern halten ordentliche Ruhetage, 
und da, mo ber Strom am 
ſchwaͤchſten If, „Die, welche in 
den Selenga gehen, Taufen, ehe 
ſie an den Tſchiikoi kommen, in kel⸗ 
Q nen 

In dieſen Fluͤſſen gehen 
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nen andern Fluß ein, mie fie den 
Uda nicht berühren. Wenn fie 
an den Sfehlifoi kommen, fo geht 

ein. Theil hincin, und der andere 
bieibe in dem Selenga, Wenn 
dieſe Ichtern an den Dſchida kom⸗ 
men , fo vertheilen fie fich wieder: 
um. Die Einwohner in Udinks 
erinnern ſich nur zweyer Jahre, 
da dieſe Fiſche die itzt beſchriebene 
Ordnung nicht beobachtet haben, 
fondern plöglich bey Bolfchnaja- 
Caimfa ftchen geblichen, und 
nicht meiter gegangen find, fo 
daß die Selenginffer und Udinf- 
fer dahin-haben reifen müffen, den 
ihnen nothigen Vorrath zu fangen. 
S. A. Reif. B. XIX. ©. 194. 235; 

Ondatra. 
Ein kleines, vierfuͤßiges Thier, 
welches die Geſtalt einer Ratte 
hat, von dem Ritter von Linne 
aber unter die Biber gefeßet, und 
Caftor Ziberhicus genannt wird. 
Den Namen Ondatra führe es 
in feinem Vaterlande, nämlich in 
Nordamerika; fonft heißt es auch 
bey einigen Schriftftelern die Bir 

famearte von Canada, weil es 
einen Bifamgeruch von fich giebt, 

‚und vorzüglich in Canada gefun- 
ben wird. Es iſt etwas größer, 
al3 eine gemeine Ratte, ohngefähr 
von der Große eines Fleinen Ka⸗ 
ninichen, und hat eine Eurje, dis 
de Schnauze, wie die Waſſerra⸗ 
be, ber es überhaupt in den mei- 
‚fen Sluͤcken ſehr nahe koͤmmt; 

Onda 

nur ſind die Zehen nicht, wie hd 

der  Wafferrage, mie eine 
Schwimmhaut verbunden, fo 
bern ganz frey und mit langen / 

ziemlich dichten Haaren bewachſen / 
die zum Theil die Stelle de 
Schwimmhaut erfeßen, und bad 
Schreimmen befördern. DW 
Ohren find fehr kurz, und ſowo 

inwendig, ald auch auswendig 
flarf mit Haaren bedecket. SM 
jedem Kinnbacken befinden fd 
zween flarfe Echneidezähne, wel 
che. dem Dndatra dazu dienen 
das Holz zu benagen und abzu⸗ 
beißen. Der lange, mit kleinen 

ſchwarzen Schuppen. befegfl 
Schwanz iſt gegen die Mitte 
bis an die Epige überaus plaf® 
Das Fell iſt dunkelbraun und d 
Haar fehr fein, auch ziemlich lang⸗ 
Diefe Thiere führen ein fehr 94 
ſelliges Leben, und machen ſich 
wie die Biber , am Waffer kuͤnſtl⸗ 
che Hütten zu ihrer Wohnung 
aus Gras, Binſen, Holz und 
andern dergleichen Materialiet! 

die fie mit fetter Erde zu ver” 
ſchen pflegen. Ihre Nahrung 
ſteht vorzüglich in dem weiße 
Mark des Schiffes, in Wurzel 
und in verfchiedenen Gewaͤchſen 
Ihr Fleiſch fol miche übe sch 
den, und iht Zeil giebt ein v0" 
treff liches Pelzwerk ab; nur 
haͤlt es gemeiniglich einen vign 
geruch, welcher aber nicht ſo Na" 
ift, wenn diefe Thiere im Wink! 
als wenn fie im Sommer 



Onych 
gen werden. Die Haare werden, 

wie Bibherhaare, von den Hutma- 

chern und andern Handiverfern 
verarbeitet. 

Onych. 
nyr, Onyx, iſt ein halbdurch⸗ 

fichtiger Stein, welcher aus un⸗ 
terfchiedenen Lagen von verfchies 
dener Farbe. beftcht. Dem Ge 
fhlechte nach gehoͤret er unter die 
iefelarten; man fann ihn ale 

eine Gattung der Achatarten be⸗ 
trachten. Wallerius Mineral, 
S. 114. welcher ihn unter die 
Achatarten rechnet, zaͤhlet drey 
Arten von ſelbigem; 1) Arabi⸗ 
ſchen Onyx, welcher einen hoch⸗ 
gefaͤrbten Grund hat, in welchem 

ſchwarze, Braune oder weiße Cir⸗ 
fel, oder runde Reifen rund her⸗ 
um und dicht neben einander lau⸗ 
fen; 2) Mempbit, Memphites, 
Camehuia, welcher feine Cirkel, 
fondern Schichten übereinander 
bat, wovon die untere gemeinig« 
lich ſchwarz, und die obere weiß 
Angegeben wird. Diefe Art foll, 
Wie Eronftedt Mineral. ©. 61. 
anmerket, vor diefem bey den al» 
ten Roͤmern zu erhabenen Bil. 
dern gefchnitten, und Camehuia 
‚genennet worden feyn. Heut zu 
Tage werden dergleichen Arten 
noch gemachet, und Camayeu 

genennet. 3) Sardonyr, Sard- 
Onyx , telcher eine Vermiſchung 
‚don Onyx und Carneol ift, fo bag 
Kothe und hornfarbige Schichten 
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übereinander liegen, oder Car⸗ 
neolftreifen durch den Onyx lau 
fen. Von einigen fol er auch zu 
Camayeu gebrauchet werden, 

Dan findet bisweilen Onych⸗ 
feine von ziemlicher Größe, fo, 
daß man Dofen und noc) größere 

Gefäße daraus verfertigen fann. 
Der Onych der Alten- ift ein. 

ſchwarzer oder dunkelbrauner, faft 
ganz burchfichtiger Stein mit ein 
oder mehr weißen Streifen und 
Ningeln. 

Onyx, blauer. 
©. Porzellanfchnede, 

Onyxtute. 
S. Grauer Moͤnch. 

Oolithen. 
S. Bogenſtein. | 

Opal. 
Elementſtein ‚, Opalus, iſt ein 
halb ducchfichtiger , milchfarbener 
Stein, welcher, menn er gefchlife 
fen worden, die Farben ändert, 
und nachdem man ben Stein dres 
bet oder wendet, roth, grün, . 
gelb, und mit andern Farben fpies 
let. Die beften diefer Steine 
find die orientalifchen; fie kom⸗ 
men aus Aegypten, Arabien und 
Indien. Die voccidentalifchen, 
dergleichen die Schmifchen, Une 
garifchen und Saͤchßiſchen find, 
werden für geringer gehalten. 

Der Dpal gehöret zu den Kie- 
felarten. Cronſtedt Mineral. ©. 
22 59. 
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59. nennet ihn den ſchoͤnſten un⸗ 

ter den Kiefelarten; und, es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß derſelbe, 
da er mit fo mannichfaltigen Far ⸗ 
ben ſpielet, für den ſchoͤnſten un- 
ter allen Steinen gehalten wer⸗ 
den follte. , 

Mallerius Mineral, &, 116. 
merket von bem Opal vier Arten 
an; als 1) milchfarbenen Opal, 
welcher ganz durchfcheinend ift, 
und bald roth, bald grün, bald 
blau und gelb fpieles, fo mie man 
den ‚Stein hält; 2) fchwärzlich« 
ten Opal, welcher ſchwarz und 
gelbſchimmernd angegeben wird, 
fo, daß er einer ſchwarzen Kohle 
nicht ungleich feyn fo, welche an 
einer Stelle glühend ift; 3) gelb⸗ 
lichten Opal, welcher ſchwarze 
Barden Haben, und nicht ſonder⸗ 
lich ſchattiren fol; 4) Katzen, 
auge, welcher ein graugelber oder 
grünlichter Opal ift, fo von ſei⸗ 
ner Fläche grüne und gelblichte 
Stralen, wie ein Kaßenauge, von 
fih wirft. Das fogenannte 
Meltäuge, fo wie eine glühende 
Kohle Ieuchten foll, und von eini. 
gen mie Recht zu den Opalen ges 
rechner wird, wird von Wale 
ring Mineral ©, 117. nicht ale 
eine Opalart, fondern als eine 
beſondere Agatart, wohin von 
ihm der Opal mit feinen Arten 
gezaͤhlet wird, betrachtet. 

Die Alteria Plinii, welche auf 
ihrer Oberfläche gleichfam leuch⸗ 
tenbe Sterne zeigen, wird auch zu _ 
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den Opalarten gezaͤhlet. Dieſe 
Art ſollen die Italiener Giraſole 
nennen, wiewohl einige) wollen, 
daß unter diefem Namen der Opal 
überhaupt in Italien verſtanden 
merde. 

Unter den Ruinen. ber Stadt 

Alerandrien, wie Eronftebe Mi⸗ 
neral. ©. 60. anmerket, fol ein 
Dpal von der Größe einer Haſel⸗ 
nuß gefunden worden fen, wel 
cher in verſchiedenen Ländern für 
40000%haler feilgeboten worden. 

Dpenanf. 
S. Erdaͤp fel. 

Dperment. 
2 uripigment, Auripigmen⸗ 
tum, iſt eine mineraliſche Sub 

ſtanz, von einer gelben ober grüm 
lichtgelben, bismeilen auch roͤth⸗ 

lichtgelben Farbe; hat ein blaͤt⸗ 
terichtes und glänzendes Anſehen / 
und beſteht aus vielem Arſenil 
und etwas wenigern  Schmwefelr 
‚mit welchen zugleich Spat- ode 
Glinmer +» Shellchen verbunden 
find. Es iſt daffelbe ein Biffr 
und ber Alten ihr Arfenif, und 
muß von dem Kaufchgelb unter“ 
ſchieden werden, als welches 
zwar auch eine, aus Arfenif und 
Schwefel zufammengefegte, min! 
ralifche Subſtanz ift, aber Feine 
glänzende Spat- oder Glimmer⸗ 
thellchen beygemifcher hat. Von 
einigen Malern wird daſſelbe zu 
gelben, und. dutch Vermiſchu⸗ 

a 



Dper 

auch zu grünen Farben gebraus 
het. Sonſt aber wird aus felbis 
gen der fogenannte Liquor vini 
probatorius oder Weinprobe auf 
folgende Art gemachet: Man 

nimmt zu Pulver geriebenes Oper⸗ 
ment zwo Unzen, klar geſtoßenen 
ungeloͤſchten Kalch anderthalbe 
Unze, und läßt folche mit zwölf 
Unzen Waffer eine halbe Biertel- 

ſtunde fochen. Diefe Aufldfung 
giebt, wenn fie mit Wein vermi- 

fchet wird, zu erkennen, ob derfel- . 
be mit Eilberglätte verfälfcher 
iſt, indem, wenn folches if}, der 
Wein von ber Auripigmentaufloͤ⸗ 
fung eine rochbräunlichte oder 
ſchwaͤrzlichte Zarbe bekoͤmmt. 

Eben dieſe Yuripigmentaufld- 
fung machet auch die, mit der, durch 
Bley oder Silberglaͤtte und 
Weineſſig bereiteten, ſympatheti⸗ 
ſchen Dinte geſchriebene, Schrift 
ſichtbar, wenn ſie darauf gegoffen, 
Oder vermittelſt eines angefeuchter 
{en Loͤſchpapiers darauf gelcget 

wirbd, oder man tauchet ein Loͤſch⸗ 
Papker in die Yuripigmentaufld. 
fang, und 1äße ſolches wieder tro- 
en werden. 
denn dieſes Loͤſchpapier auf die 
wit gedachter ſympathetiſcher 
Dinte geſchriebene Schrift leget, fo Fmme alsdenn diefelbige zum 
Vorſchein, Indem die Buchftaben 
ſchwarz werden, 

Opferſchnecke. 
Wal 

Wenn man als⸗ 

Opop 
Ophidion. 

Ein ſehr klein Sifchehen, welches 
in die Auſtern kriecht; deren es 
dreyerley Urt giebt. Richter. 
Ophidium Imberbe, Linn. gen, 
148. fp. 2. der Mülerifche 
RKahlbart f. Schlangenfifche. En- 
chelyopus, 5. des Kleins Aal⸗ 

baſtart; f. dieſen unfern Artikel, 

Th: 1. ©. 35. und Kablbart, B. 
IV. &. 341. 

Ophit. 
Ophites. Unter dieſem Namen 
wird von Cronſtedt Mineral. S. 
235. ein aus Kalchſtein und 
Thontheilchen zuſammengeſetzter 
Felsſtein beſchrieben. Es iſt der⸗ 
ſelbe weiß und gruͤn, oder weiß 
und ſchwarz oder dunkelgruͤn mit 
weißen Adern. 

Opopanaxgummi. 
anaxſaft, Heilwurzſaft. Man 

erhaͤlt ſelbigen aus der Pflanze, 
welche vom Herrn von Linne Pa- 
ſtinaca Opopanax genennet 
worden. Es waͤchſt ſolche in Ita⸗ 
lien und Sicilien, und unterſchel⸗ 
bee ſich von ben andern Arten bes 

Pafternads dadurch, daß bie 
Blaͤttchen ber gefiedersen Blätter 
vorwaͤrts eingefchnitten find. 
Aus den Einfchnitten, welche in 
den, untern Theil des Staͤngels, 
ober in den oberen Theil der dau⸗ 
renden Wurzel gemacher werden, 

fliege ein harzicht ſchleimichter 
Q 3 Saft, 
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- Saft, welcher getrocknet zu ung 
gebracht wird. So lange folder 
flüßig und weich ift, ſieht er weiß 
aus, beym Austrocknen aber ber 
koͤmmt folcher eine goldgelbe Far⸗ 
be. Man findet davon dreyer⸗ 

ley Sortens 1) in Koͤrnern oder 
Tropfen, 2) in Kuchen, und 3) 
das nachgemachte. Die erfte Art 
ft die beſte. Die Körner follen 
einer Erbfen groß ſeyn, äußerlich 
goldgeld, innerlich weißlicht aus⸗ 
ſehen, einen ſtarken Geruch, und 
bittern, ſcharfen, unangenehmen 
Geſchmack haben, im Waſſer leicht 
erweichet werden, und dieſes mil⸗ 
chicht machen, auch nicht mit Un⸗ 
reinigkeiten vermiſchet ſeyn. Die 
andere Sorte iſt viel fchlechter, 
zumal wenn Die Kuchen Biel bey⸗ 
gemifchten Saamen, Stiele und 
andere Pflanzentheilehaben. Das 
nachgemachte befteht aus Opopa⸗ 
nax und andern dergleichen Har⸗ 
zen von geringern Werthe. Nach 
Herr Sorffähls Berichte fol dag 
befte aus. Syrien fommen; ob 
aber dieſes auch aus der ange- 
merften Pflanze abftamıne, ift 
nicht bekannt. Es iſt ſolches 
mehr ein Harz, als Gummi, 
doch wird das Waſſer, wenn man 

es damit abreibet, milchicht. Ho⸗ 
nig loͤſet ſolches nicht auf, wohl 
aber Honigeſſig, wie auch der Ei— 
biſchſyrup, und der Schleim von 
arabifchen Gummi, Es hat fel- 
biges mit andern ausländifchen 
Harzen gleichen Nugen, loͤſet bie 
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ſtockenden zaͤhen Säfte auf, und 
vermehret die Kraft ber feſten 
Theile. Es wird aber felten in? 
nerlich, oͤfterer äußerlich zum Zer⸗ 
theilen, oder Erweichen der ver# | 
härteten Drüfen und andere 
Theile in Pflaſter gebrauchek; 
wie denn felbiged auch dem Vn⸗ 
guento, Apoftolorum und an 
bern beygemiſchet wirb. 

Opoſſum. 
S. Philander. 

Orangen. 
S. Citronbaum. 

Orangenadmiral. 
S. Admiral. 

Orangenfeder. 
S. Moͤnchskappe. 

Orangerie. 
Dieſes Wort lommt bey det 
Kunſt⸗ und Luſtgaͤrtnerey öfter? 
vor, daher wir folcheg nicht gam 
übergehen wollen. Eigentlich 
verſteht man darunter die Hral 
genbaͤume felbft, nämlich das 
Geſchlecht des Citronbaumes 
und aller damit vereinigten Arten 
und Abänderungen, als Limonien⸗ 
Pomeranzen, Appelfinen, Eit 
naf, und dergleichen. Man 
greift aber auch andere auslaͤu 
difhe, zumal immergrünen 
Bäume darunter, wenn fol®" 
wie es gemeiniglich gephieb/ 
mit jenen einen Plag eine 
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und neben einander neftellet wer⸗ 

. den, als Lorbeer» und Delbaum, 
Tinus, Laurocerafus, Olean⸗ 
der, Myrtenbäume und bergleie 
chen, welche immergruͤnende Baͤu⸗ 
me vorftelen. Es haben daher 
diefe Bäume befonders deswegen, 
den gemeinfchaftlichen Namen er⸗ 
halten ,. weil fie mit einander in 
dem Garten "gleichfam einen Luft 
wald vorftellen, daher man auch) 
denjenigen Plag, mo man im 
Sommer dergleichen Baͤume in 
einer gewiffen Ordnung. aufftcliet, 
die Drangerie zu nennen pfleget. 
Angleichen heißt man das Ge 

‚ Wwächs, oder Glashaus, worinnen 
die Citron⸗ und nahverwandten 
Bäume, auch andere, im Winter 
gleichen Schug, Wärme und Ab— 
Wartung erfordern, cin Orangen⸗ 
haus oder ſchlechweg Drangerie, 
‚und zeiget durch diefe Benennung 

jugleich an, welchen Grad dir 
Wärme diefed oder jenes Gewaͤch⸗ 
fe verlange. Um zu wiſſen, as 
es Heißt, die Pflanze mit der Oran⸗ 
gerie beyzuſetzen, kann man die 
bhandinng vom Citronbaume 

nachleſen. Dieſe und bie nah— 
verwandten Bäume, auch ver⸗ 
fhiedene andere, welche man zur 
Drangerie rechnet, erhält man 
gemeiniglich aus Italien in einer: 

ley Zuffande und: unter einerleh 
Umfländen. Deswegen wir hier» 

bon einiges anmerken wollen. 
Man bekoͤmmt folche in einem ver- 
Ummelten Zuſtande, nämlich den 
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bloßen Stamm ohne Krone und 
Wurzel. Diefe'werden in Kıften 
oder Maiten eingepagker weitund 

breit verfendet, muͤſſen einen auch 
mehrere Monarhe, ohne einige 

Pflege zu haben, ſich behelfen, 
und fommen baher Sfierd ver— 

trocknet, auch an der Ninde bes 

fhädiget, an Ort und Etelle an. 
Eobald diefe Stämme ausgepa⸗ 

det, läßt man fie augläften, in 

gute luftige Keller bringen, mit 
groben Lappen abreiben, waſchen, 

und wieder am der Luft abtrock⸗ 
nen. Sollten die Stämme mehr 
vertrocknet feheinen, werden fie 
einige Tage uͤber in weiches Wafı 

fer geleger, um bie Rinde wieder 

zu ertveichen, und zu Annehmung 
des Saftes geſchicket zu machen, 
worauf: fie in freyer Luft wieder 

etwas abtrocfnen müffen, und 

hierauf eingeſetzet werben; hierzu 

erwaͤhlet man verhaͤltnißmaͤßig 

große Kaſten, wie ſich ſolche nach 

dem Umfange der abgehauenen 

Wurzel ſchicken, und einige Zoll 

weiter find als die Wurzeln. Dies 
fe füllee man mit recht guter, 

nahrhafter, mäßig feuchter, los 

dern, und zu ber Drangerie be⸗ 

fonder8 zubereiteter Erde, und 

feget den Stamm mit der Wurzel 
auf gehörige Art darein, den 
Stamm felbft aber beleget und 

ummicelt man mit friſchen, reis 
nen, weichen und trocknen Moos 
Be, und ſetzet den Kaften auf ein 

warmes, doch wohl ausgedun⸗ 

24 ſtenes 
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ſtenes, mit Gerberloh bedecktes 

Miſtbeet, in einem Glas- oder 
Zreibehaufe, und unterhält folche 
dergeſtalt darauf, daß fie eine be⸗ 
fländige Wärme genießen, wos 
son aber die nachgehends auge 
fihlagenden Wurzeln nicht ver⸗ 
breunet werben. Durch dieſe anbal- 
tende Hitze im Treibhaufe, melche 
auch Durch die Sonne noch zu be» 
fördern iſt, wird dag Einfaugen 

und Ausbampfen der Feuchtigkei⸗ 
‚gen ungemein befoͤrdert, und die 
Wurzeln und Zweige in neues 
Wachsthum gebracht, und all. 
maͤhlich ausgetrieben, Menn man 
dieſes merket, aber nicht eher, fol 
man die Erde allmaͤhlich begie- 
fen, Bingegen den bedeckenden 
Moos am Stamme, welcher Durch 
bie Wärme gefchwinde trocknet, 
mebrmald und abmechfelnd mit 
lauen weichen Waſſer befprengen, 
und folchen feuchte unterhalten, 
um die Bewegung bes Saftes 
durch die Rinde zu befoͤrdern. 
Wenn die neu hervorgetriebenen 
Wurzeln und Aeſte ſich verlaͤn 
gern, und ſtelfer werden, nimmt 
man den Moog ab, bringt die 
Käften von dem Miſtbeete auf ei» 

nen andern Ort, und wenn es die 
Jahreszeit zulaͤgt, ſehet man fie 
in bie freye Luft. 

'„ Drang : Utang. 
Homo no@lurnus, Troglody- 
tes Linn. Der Indianifche Name 
Orang-Ütang bedeutet eigentlich 
einen Buſchmenſchen und wird 
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einer merkwuͤrdigen Are unge 
ſchwaͤnzter Affen gegeben, weil fit 
dem Menfchen weit mehr, als an 
dere Affen gleichen. Der Kieser | 
von Linne rechnet fie auch nicht 
unter die Affen, fondern betrachtet 
fie als eine befondere Art des 
Menfchen, weil ihre Hundszaͤhne 
nicht von den andern abftehen 
Sie haben feine Beutel inwendig 
in ben Backen, tie die meiften an⸗ 
bern Affen, auch Feine Schwielen 
am Hinterften, fondern einen vol 
In, fleifchigen,mit Haaren beſetzten 
After, und Waden an den Füßen 
welche den andern Affen man? 
geln. Wegen diefer Aehnlichkell 
glauben die Indianer, daß fie aus 
ber Vermiſchung der Weibsperſo⸗ 
nen mit den großen Affen entſtuͤn⸗ 
ben. Die vornchmften Kennzek 
chen, wodurch fih der Orang⸗ 
Utang von dem Menfchen unter 
feheibet, find folgende. DieNa 
fe ift niche fo hervorragend, wie 
bey dem Menfchen, die Stirn 
ziemlich kurz, die Ohren groß, und 
die Hinterfüße wie Hände geftal 
tet, Ueberdieſes hat der Drang‘ 
Utang eine Ribbe mehr, als der 
Menſch. 
Man findet in den Schriften 

der Naturforſcher und Reiſenden 
zwo Arten von dergleichen Affen 
angeführes, die aber nur in Anſe⸗ 
bung der Größe und einigen get 

‚ringen Umftänden von einander ab“ 
weichen. Der große rang‘ 
Utang, welcher fi in Oſtindien 

auf 
' 
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aufhält, und bey den Schriftſtel⸗ 
lern auch unter den Namen Pons 
80, Kukurlacko, Deill und Bars 
ris vorfömmt, foll fo lang, als 
ein ausgewachſener Menfch, bie. 

wellen auch etwas laͤnger und ge⸗ 
meiniglich viel dicker ſeyn. Der 
Kopf iſt mit langen herabhaͤn⸗ 
genden Haaren bedecket, der Leib 
aber nur ganz dünn behaaret, 
und das Geſicht nebſt den Ohren 
und Haͤnden ohne Haare. Er 
geht immer aufrecht, wie ein 
Menfch, ſchlaͤft gemeiniglich auf 
Baͤumen und machet ſich ein 
Schirmdach gegen die Sonne und 
den Regen. Seine Nahrung beſteht 
hauptſaͤchlich in Fruͤchten. Das 
Jelſch iſt ihm ganz zuw ider. ‚Er 
ſt fo ſtart, dag, nach der Erzäh- 
lung einiger Keifenden, faum zehn Wenſchen im Stande feyu folen, 
einen einzigen Orang⸗ Utang die⸗ 
fer Art zu überwältigen, Man 
faget fügar, dag dieſe Thiere bis⸗ weilen die Elephanten mit Pruͤ⸗ gen aus ihren Wäldern ver- 
Masten, 

Der. Eleinere Orang-Iltang, 
der aud Foo, Enjodo und 

‚ Fbimpanzee genannt wird, ift ngefaͤhr halb fo groß, als ein 
erwachſener Menfch,und wirb nicht 
BUr in einigen Gegenden von Afri⸗ 
ka, ſondern auch in Afien gefun⸗ 
den. Er hat ein ſehr ſanftmuͤ⸗ thiges Naturell und laͤßt ſich licht abrichten. Er ſetzet fich, 
wie ein Menfch, zu Tiſche, bedie⸗ 
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net ſich der Meſſer und Gabel, um 
dasjenige, was man ihm vorleget, 
ordentlich zu zerſchneiben. Er 
lernet gar bald den Bratſpieß or⸗ 
dentlich umwenden, Glaͤſer aus 
ſpuͤhlen und andere dergleichen 
Arbeiten verrichten. Die Gefichte- 
farbe iſt gemeiniglich ſchwarz⸗ 
braun. 

Drant. 
S. Doften und Loͤwenmaul. 

Drenburgifches, Bummi, 
. ©. Lerchenbaum. 

Dreni, 
Linter biefem, ober dem Namen 
Alcea radice vifcofa, flore 
ephemero magno puniceo be- 
ſchreibt Kämpfer eine Pflanze, 
welche die Japaner zum Papiers 
machen gebrauchen, welche aber 
noch nicht gehörig beſtimmt ift, 
Wir haben folche nur erwähnen 
wollen, weil die Belchreibung da: 
von in den erfien Band der neuen 
phyſikaliſchen Beluſtigungen ein⸗ 
geruͤcket worden. Dergleichen 
Beſchreibungen von unbeſtimmten 
Pflanzen haben gar keinen Nu— 
tzen, zumal wenn ſie, wie dieſe, 
ſchlecht und fehlerhaft uͤberſetzet 
ſind. Es iſt vermuthlich eine 
Art Ketmie, welche es aber ſey, 
laͤßt ſich nicht beſiimmen.! 

Orfe. 
Dire, auch Urfe, Orfus; Cy- . 
prinus Orfus, Lin. gen. 189. 
25 ip. 
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ſp. 18. Muͤllers Urf oder Orfe, 
ſ. Karpfen. Leucifcus, 4. des 
Kleins, ein Schwäal. f. dieſen 
Artikel, nach welchem er auch 
Noͤrfling, Seauenfilb, Dickfiſch, 
genaunt wird; f- Indeffen unſern 
Artikel, Karpfe, B. IV. ©. 409. 

Orgelcoralle. 
S. Boͤhrencoralle. 

Orgelpfeiffendoublet. 
S. Rinnendoublet. 

Orgelſtein. 
Oxgelſtein nenne Müller mit Hr, 
Houttuin eine Are Sterncoralle, 
welche Here von inne‘ Madre- 
pora muficalis, und Herr Bob» 
daert Pans- fluit, oder bie Slöte 

des Pan heißt. Es iſt folche zu⸗ 

faınmengefeßt, oder viele einzelne, 
eckichte Röhrchen find in einen 

Buͤndel vereiniget, welche oben auf 
der gemeinfchaftlichen Rinde mit 
ihren Sternen hervorftehen. Die 
Roͤhren haben ohngefähr die Di- 
cke eines dünnen Singers und die 
Sterne beftehen aus ſechs, felten 
mehrern Blättern, zwifchen ſelbi⸗ 
sen aber liegenjcdesmal noch drey 
kleinere, niedrigere Blätter, bavon 
das mittelftz das größte und er⸗ 
babenfte ift; doch iſt diefer Un⸗ 

terfchied nicht allemal zu bemer- 
‘ fen. Here Müller hat dergleichen 

Drgelfteine gefchen, melche vier 
und zwanzig vollkommene Blät- 
ger gehabt und im Umfange auch 
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vier und zwanzigedficht waren⸗ 
Sie wachfen infehr großen Klum 
pen. Man erhält dergleichen aus 
Curacao und der Indianiſchen 
Ger. 

Dricefle. 
© Örfelle 

Drignal. 
o wird das Amerikaniſche 

Elendthier genannt, wie bereitd 
im zweyten Theile unter dem Ar⸗ 
tifel Elend, S. 569. erinnert 
worden iſt. 

Drion. 
Diefen Namen geben bie Aftrov 
nomen dem anfehnlichen Stern 
bilde, welches zwiſchen dem Stie 
re, ben Zwillingen und dem Erb 
danus ſteht. Es wird auch dad 
Ziefengeftien genannt und iſt da 
ſchoͤnſte Sternbild am ganzen 
Himmel. Dan bildet es als el 
nen, mit einem Schwerde umguͤt⸗ 
teten Helden des Alterthums adr 
welcher in der einen Hand eine 
Keule und in der andern ein 
Schild Hält. Der Aequator geht 
mitten durch daffelbe, und DI 
Milchſtraße durch den oͤſtlichen 
Arm. Es enthaͤlt zwey und ſech⸗ 
zig kenntliche Sterne, (einige 
Aſtronomen zaͤhlen deren acht un 
fiebenzig,) nämlich zween von def 
erſten, viere bon der andern, DIFF 
non der dritten, neune von DFF 
vierten, vier und zwanzig von de 

. fünften 
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fünften, achtzehn von der ſechſten 
Größe und einen Nebelſtern. Der 
belle Stern erfter Größe, melcher 
an der lichen Schulter ftcht, 
beißt Bellarrix. Am Gürtel fies 
ben drey helle Sterne zwoter Gro⸗ 
Be in einer geraden, fchiefen Linie, 
gleich weit von einander, melche 
unter dem Namen des Jacobſta⸗ 
bes bekannt find. Der am weftlis 
hen Fuße glänzende ſchoͤne Stern 
erſter Größe hat den Namen Kir 
gel erhalten. 
Nah den Fabeln der alten 

Poeten iſt Drion ein berühmter 
Jäger und ein Liebling der Diana 
geweſen. Einft ruͤhmte er. fich, 
dag auf der ganzen Erde fein fo 
grauſames Tpier zu finden wäre, 
was er nicht erlegen koͤnnte. Die⸗ 
ſes verdroß die Erde dergeftalt, 
daß fie einen Scorpion abfchiekte, 
welcher ihn unvermuthet flach und 
Auf dieſe Ark toͤdtete. - Die Gt 
tinn Diana, toelcher diefer Ver⸗ 
luſt ſehr nahe gieng, verſetzte 
Bierauf ihren Liebling unter die 
Sterne. 

Orleanbaum. 
Delean iſt ber Name, welcher el⸗ 
ner trockenen, dunkel⸗ oder roͤth⸗ 
lichgelben Farbematerie gegeben 
wird. Der Baum, woraus man 
ſelbige erhält, waͤchſt in dem waͤr 
mern Amerlka an Graͤben und 
Quellen, und fuͤhret ſowohl ſelbſt, 
als auch der davon bereitete Teig, 
verſchiedene audere Namen, als 
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Urucu, oder RXucu, Achiott, 
Cuſhehuͤe; der bekannteſte/ und 
von den Kraͤuterlehrern angenom⸗ 
mene iſt Bixa. Es hat folcher ei⸗ 
nen krautartigen Staͤngel von zehn 
bls zwoͤlf Fuß Hoͤhe, welcher ſich 
mit einer ſchoͤnen Krone endiget; 
in hieſigen Gärten bleibt ſolcher 
viel niedriger, und ift auch mehr 
ſtrauch⸗ ald baumartig. Der 
Stamm ift mit einer bräunlichten 
Ninde bedecket; die obern Zweige 
find gelblicht und die jungen 
Sproffen oͤfters purpurfärbig gg 
düpfelt; die großen glänzenden 
Blätter ſtehen unorbentlich, dichte 
bey einander, find geftielt, herz: 
förmig, zugefpigt, voͤllig ganz, zu⸗ 
weilen, zumal die untern, wellen⸗ 
foͤrmig ausgebogen und mit ſtar⸗ 
ken, gelben oder purpurfaͤrbigen 
Adern durchzogen. Die Blumen 
treiben an den Enden der Aeſte in 
Büfcheln hervor. Der Kleine 
Kelch ift mic fünf ſtumpfen Zähn- 
hen beſetzet. Zehn große Blu: 
menblätter find in zwo Reihen 
geſtellet; alle Haben einerley 

Größe und blaßrothe, auch mit 
weißen Striefen vermifchte Farbe, 
die fünf äußerlichen aber find ftärs 
Fer, und die fünf Inmerlich geftel- - 
ten gärter. Diefe umgeben viele 
fürzere Staubfäden und einen 
Griffel mit doppelten Staubives 
ge. Der Sruchtbalg ift ey · oder 

herzfoͤrmig, uͤberall mit Borſten 
befeget, Öffnet ſich mit zwo Klap⸗ 
pen und enthaͤlt viele Saamen, 

welche 



Orlea 
welche in einer rothen, ſaftigen 
Haut eingewickelt ſind. Man muß 
den Orleanbaum aus Saamen er⸗ 
ziehen, es muß ſolcher aber friſch 
ſeyn, indem zwey⸗ ober dreyjaͤh⸗ 
riger ſelten aufgehen wird. Man 
fäet ſelbigen in Töpfe und ſetzet 
biefe in ein Lohr oder Miſtbeet. 
Wenn die jungen Pflanzen vier 
oder fünf Blätter getrieben, wer— 
ben fie einzeln in gute, mit Sand 
permifchte Erde und Scherbel ver» 
pflanzet, nos) einige Zeit auf dem 
Miftbeete unterhalten, und nach 

und nach an die frepe Luft ger 
woͤhnet. Diefe können auch die 
ältern Stöcke nicht wohl vertra- 

: ‚gen, und man thut am beften, ſol⸗ 
he auch den Sommer über im 
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Glashauſe zu unterhalten, und im 
Winter ins Treibehaug zu fegen. 
Junge Pflanzen werden vor dem 
dritten Jahre nicht leicht blühen. 

Die befannte Farbewaare, wel 

che unter den oben angeführten 
Namen bekannt ift, wird aus der 
rothen Einwickelung oder Schale 
der Saamen bereitet. Nach ei⸗ 
nigen Echriftftellern möchte es 
ſcheinen, ale ob unter Rocan eine 
andere Farbe zu verſtehen ſey, in⸗ 
bem man ſolche aus einer andern 
Pflanze und einer Art Biſchoffs⸗ 
muͤtze, oder Mitella, herleiten will, 
Man hat aber die Frucht des Or⸗ 
leanbaumes mit einer Biſchoffs⸗ 
muͤtze vergleichen wollen, und da⸗ 
her iſt dieſer Irrthum entſtanden. 

Tournefort erwaͤhnet auch bie 
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Bixa als eine Art ber Mitella- 
Es heißt dieſe Farbe auch Anot⸗ 
to, oder Arnotto, ingleichen 
Anatte und Attole, und bey dem 
letzten Namen finden wir ange⸗ 
merket, wie die rothen Farbekuͤ⸗ 
gelchen aus der rothen Blume el 
nes unbekannten Strauches ver⸗ 
fertiget wuͤrden. Entweder iſt 
dieſe Nachricht ganz falſch, oder 
man hat mehrere Materialien von 
einerley Farbe unter einander; ver“ 
wechfelt und mic einerley Namen 
beleget. Aus den Saamenfcha 
len de8 Drleanbaumes wird die 
Farbe auf zweyerley Are bereitet. 
Es werden die Saamen in ein 
Gefäße geleget und fo lange mit 
laulichtem Waffer angefeuchtelr 
bis fie ihre rothe Farbe dem Waſ⸗ 
fer mitgetheilet haben, dieſes Waſ⸗ 
fer läßt man fiehen oder bey dent 
Feuer fochen, bie fich ein Teig zu 
Boden geſetzet hat, woraus Meine 
Zafeln oder Kugeln gemachet, und 
diefe an ber Sonne getrocknet 
werben. Gemeiniglich werben 
dergleichen von zwey bis drey 
Pfund ſchwer und in breite Schilfr 
blätter eingewickelt, zu ung ge 
bracht. Es find aber diefe felten 
tein, und oͤfters mie Elargefiebter 
rother Erde vermifcher, Die Auf⸗ 
Iöfung mit Waffer wird dieſen 
Betrug leicht entdecken. Der ber 
fie Orlean fol nach Violwurzel 
riechen, recht trocken ſeyn, eine 
hohe ponceaurothe Farbe und Feb 
ne ſchwarzen Adern haben, Ba 
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dig noch roͤther als äußerlich, auch 
hicht rauh und Bart anzufühlen, 
deicht auszudehnen und niemals 
fo hart fepn, daß es mit den Fin⸗ 
gern gedruͤcket, nicht eine Grube 
behalten ſollte. Die Indianer bes 
teiten den Orlean auf eine andere 
Weife; fie reiben die Saamen fo 
lange zwiſchen ben Händen, big 
ſich das roͤthliche Häuschen von 
den Saamen abloͤſet und zu ei⸗ 

nem klaren zarten Teige wird; 
hierauf ſchaben ſie dieſen mit ei⸗ 
nem Meſſer von den Haͤnden, le⸗ 
gen ihn auf ein Blatt und laſſen 
Ihn im Schatten trocknen. Diefe 
Arbeit iſt zwar muͤhſamer, dieſer 
Orlean aber iſt auch viel feiner und 
gaͤnzender, als derjenige, welchen 
die Europder auf die zuerft bes 
ſchriebene Art bereiten. Die In⸗ 
dianer, ſonderlich die Caraiben, 
pflegen ſich taͤglich des Morgens 
zu baden, und laſſen fich hernach 
don ihren Weibern den ganzen 

oͤrber mit dem Otlean bemalen. 
Diefe Malerey verwahret die Haut 
border heftigen Wirfung der Son- 
he und beſchuͤtzet fie vor dem Stir 
He unzaͤhliger Fliegender Ungezie- 
fer, welche immerfort ihre Hütten 
umgeben. Die Maler gebrauchen 
ben Orlean zur Waſſer⸗ und Del- 
farbe. In Hollfein und Holland 
Wird die Butter damie gelb gefär« 
ber; fie bekömmt aber davon Teiche 
tinen bittern Gefchmack, Einige 
bedienen fich deffen auch zur Cho- 
lade, Der wichtigſte Nutzen 
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ift, daß man damit wollene Ti. 
cher, und andere, auch] feidene 

Zeuge, grangengelb färben könne. 
Diefe Farbe iſt zwar nicht dauer⸗ 
haft, fie verfchleße nach einer kur⸗ 
zen Zeig in der Luft und die Seife 
Löfcher felbige aus, indeſſen muß 
man fich deren doch bey ber Au⸗ 
tor, Drange, Morbore, goldgelb 
und Iſabellfarbe in der Seide be 
dienen, indem die Färberröche, 
welche man mit dem Gilbkraute 
vermiſchet, zu der Yurorund Dran- 
ge auf Wolle gebraucht, die Sei⸗ 
de nicht angreift und da man in 
ber Seidenfärberen die Schönheit 
ber Dauerhaftigfeit gemeiniglich 
vorzieht, wird der Rocou allemal 
dazu gebrauchet, indem bie Farben 
davon allemal fehr ſchoͤn find. 
Um diefe mehr dauerhaft zu er« 
langen, wird der Rocou mit ges 
nugfamer Menge von Weinſtein⸗ 
afche vermiſchet. Das weitere 
Verfahren mit diefer Farbe lehret 
Herr Macquer in der Kunſt der 
Seidenfaͤrberey. Man hat auch 
den Orlean als ein ſtaͤrkendes 
Mittel in der Arzneykunſt angera⸗ 
then; es wird aber in jetzigen Zei ⸗ 
ten nicht leicht ein Arzt deſſelben 
ſich bedienen. Den Indianern 
iſt der Baum auch auf andere re 
nuͤtzlich. Die Wurzel foll yon 
gutem und ſtarkem Geruche feyn, 
und ben Wilden ſtatt deg Sa 
fran® bienen. Die Rinde giebf 
ftarfe und fefte Seite, Händerund 
Schnuͤren, die denen aus Hanf 

' und 

N) 
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‚und Flach in der Zeftigfeit und 
Dauer welt vorgehen ſollen. 

Orlinbaum. S& Erle. 

Ornitholithen. 
Ornicholichi. Mit dieſem Na · 
men werden diejenigen Verſteine⸗ 
rungen beleget, wenn ganze Voͤ⸗ 
gel, oder Theile von felbigen, in- 
gleichen derſelben Eyer oder Ne 
ſter verfeinert gefunden werden. 
Es wird aber bisher gezmeifelt, 
ob es wirklich ganze verſteinerte 
Voͤgel giebt. An wirklich ver- 
feinerten Schnäbeln, Knochen und 
Klauen von Vögeln iſt nicht zu 
zweifeln; wenn aber einige ver» 
ſteinerte Vogel, Eyer oder Neſter 
aufweiſen wollen, ſo ſind derglei⸗ 
hen Producte nicht als Verſtelne⸗ 

- zungen, fondern als Incruſtate 
anzufehen, welches folche Producte 
find, da die thieriſchen Subftan- 
gen und andere Dinge nur mit ei- 
ner fleinichten Rinde uͤberzogen 
find, ohne, daß die darunter bes 
findlihe Subſtanz in Stein ver 
wandelt worden. 

Drocome. 
nter diefem Namen wird in el 

nigen Reifebefchreibungen ein wil⸗ 
des, vierfüßiges Thier aus Ames 
rifa angeführet, toelches mit der 
im zweyten Theile unter dem Ars 
tikel Cuguacu⸗ ara befchriebenen 
Tiegerart einerley zu ſeyn ſcheint. 

Orſei 

Drpheus, 

Dephens , bolländ. che Man‘ 
grove Schapper, Richt. vielmeht 
Engl, the mangrove Snapper 
Labrus grifeus, Linn, gen. 166 
Ip. 5. Müllers grauer Lippfifch 
Synagris, 18. Klein, ein Meer⸗ 
Braßem, f. biefen unfern Artikel 
3. V. 6.483. und grauer Lipp’ 
fiſch, B. UI. ©. 5 10. 

Orphus. 
Depbus der Alten. Sparus Or 
phus, Linn. gen, 165. fp. & 
nach Mülern der Rothkopf untel 
ben Meerbrachſemen. ſ. dieſen 
unſern Artikel, B. V. ©. 487 
Nach dem Klein gehort unfehl 
bar auch der Anthiasfiſch dei 
Nondelets und Gegners, welche 
Catesby, p.: er tab. XXV. DM 
fchreibt uud zeichnet, hieher. 5 
nagris, 17. des Rleins, elf 
Meerbraßem, Labrus Anthias 
Linn. gen. 166.{p. 3. der Muͤl⸗ 
leriſche Roͤthling, feiner Kippf 
ſche. f. unfere Artikel, Anthias⸗ 
fiich, 3.1. ©. 331. und Meer⸗ 
braßom, B. V. ©. 482. 

Orſeille. 
owohl unter dem Namen Or 

feille, Oxfelle, Oricelle, als auf 
Koccelle, wird, zuweilen einerleh 
Pflanze und die daraus bereltet 
Sarbematerie, zuweilen auch De 
fehledene Gemwächfe verſtanden 
Vornehmlich ſind zwo Arten sie 7 
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ten darunter bekannt. Die eine 

pfleget man Erdorſeille, auch 

Orſeille von Auvergne und Pe⸗ 

relle zu nennen; dieſe erhaͤlt man 
aus Frankreich, und wird daſelbſt 
aus Lichen parellus Linn. ver- 

Archipelagus. 

fertiget. Dieſe iſt ſchlechter als 
die Kraͤuterorſeille, welche aus 
dem Felſenkraͤutchen oder der 
ſtrauchartigen Faͤrberflechte, Li- 
Chen roccella Linn, in den Ca—⸗ 
Narifchen Juſeln bereitet wird. 

Die älteften Schriftſteller haben 
bereits dieſes Gewächfe angefuͤh⸗ 
ret und deſſen Nutzen zum Faͤrben 
erkannt. Beym Theophraſt heißt 
ſelbiges Phycos. Der Name Or» 
ſeille kommt beym Thevenot und 
Roccelle beym Imperati vor. Es 
waͤchſt dieſe Flechte vornehmlich 
haͤufig an den Meerfelſen auf 
den Canariſchen Inſeln und des 

Es beſteht ſol⸗ 
che aus vielen rundlichen, ſteifen, 
zaͤhen, aufgerichteren, auch gebo— 

genen, einfachen, aber in laͤngere 
Und kuͤrzere Zweige oder Hörner 
ben getheilte Stängel, welche 
äußerlich grau oder bräunlicht, 
glatt und ohnaefähr von der Die 
cke eines Kirſchſtieles, auch din 
her und flärfer find, und inner 
lich aus einem meißen, Freidenar- 
tigen Wefen bifiehen. An den 
Stängeln und den Hörnerchen fir 
Ben der Länge nach hockerichte 
Erhebungen von verfchiedener Ge- 

“ftalt und Größe. Die größern 
find ſchwaͤrzlich, harte, und innere 

D 
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lich weißlicht. Herr Donati ber 
ſchreibt unter dem Befonbern Ge- 
ſchlechtsnamen Ceramiantemum 
die mämliche ober eine nahver⸗ 
wandte Flechte. Wie aus der pe, 
fihriebenen Flechte die Drfeille,oder 
die befannte Columbin, oder tau⸗ 
benhalsähnliche Farbe gemacher 
werde, haben Micheli, Helot und ı 
andere weitlaͤuftig befchrieben. 
Die Slechte wird ganz zart gepuͤl⸗ 
vert und mit alten Urin benetzet. 
Nach. den Nachrichten ſoll ſich 
hierzu nur der Urin von Mannes 
perfonen ſchicken, vom weiblichen 
Gefchlchte aber ſchaͤdlich ſeyn. 
Das Gefäße wird täglich umge, 
rühret und etwas Aſche von der 
Sode hineingethanz; dieſes wird 
ſo oſt wiederholet, bis das ganze 
Mengſel die Columbinfarbe zei— 

get. Nachgehends wird dieſes 
in ein holzernes Faͤßchen gethan, 
und Harn» oder Kalk. oder Gyps⸗ 
lauge darauf geſchuͤttet, Daß alles 
davon bedecket ift und alfo zum 

Gebrauche aufbihalten. Es wird 
aus der getrockneten Slechte der 
gleichen Teig zu Genua, Parig, 
England und Holland bereitet; 
biejenigen, welche in England der. 

gleichen Farbe bereiten, werden 
Argol · oder Öcchel» Makers und 
die Farbe Orchel, diefe yon ven 

Stalienern Oricello oder Rafpa 
genannt. Die holländifche Or— 

feile erhält auch den Namen 
Tournefol, und man findet davon 

Es iſt ſolche 
entwe⸗ 
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entweder ein tweicher Teig von ro⸗ 
ther Farbe, oder eine harte Maffe 
von blauer Farbe, und die leßtere 
pfleget man im eigentlichen Vers 
flande Tournefol zu nennen, Wie 
dieſe letztere gemachet erde, ift 
noch ein Geheimniß, doch ſoll ſol⸗ 
che wirklich aus der Canariſchen 
Orſeille bereitet werden: Savary 
giebt vor, daß dieſer Tourneſol 
aus Faͤrbelaͤppchen, Perelle, Kalk 
und Harn gemachet werde, und 
behauptet, daß ſelbiger nicht beſ⸗ 
ſer, als die Genueſiſche, Pariſer 
und Engliſche Orſeille ſey. An⸗ 
dere widerſprechen ihm in beyden 
Stuͤcken. Von der Hollaͤnder 

Tourneſol ſoll man kaum den 
vierten Theil ſo viel als andere 
Orſeille brauchen, auch dadurch ei⸗ 
ne viel ſchoͤnere Farbe erhalten. 
Die Erdorfeille und Perelle bes 
fiche aus verfchiedenen Kleinen 
grauen Schuppen und wird von 
den Steinen und Zelfen, auf ben 
fie ohngefähr eines Meſſerruͤcken 
dicke Liegt, mic eifernen Inſtru⸗ 
menten abgefchaber. Es wird dar⸗ 
aus zu Lion auch ein Teig. benei- 
det, welcher aber Feine fo ſchoͤne 
und gute Farbe giebt, als der Teig 
son der rechten Kräuterorfeille. 

256 

Die Farbe auf Zeugen ift von’ 
feiner Drfeille fefte und dauerhaft, 
wenn auch folche zuvor mie Alaun 
und Weinftein zubereitet worden ; 
mit fauern Sachen vermifchet, er- 
haͤlt fie zwar mehr Feſtigkeit, ver- 
liert aber auch) zugleich ihre na- 

Drfei 

türliche Farbe und giebt nur eine 
Scharlachfarbe, da Hingegen bie 
natürliche Farbe der Drfeille pure 
purartig, oder Columbin if 
Nachdem dieſe aber gut ober 
ſchlecht ift, allein oder mit ander 
Farbematerien vermifcher gebrau⸗ 
chet, auch mehr oder weniger da⸗ 
von genommen, und mehr oder 

weniger gekochet wird, nachdem 
erhaͤlt man daraus verſchiedene 
Schattirungen von der Pfirſich⸗ 
bluͤthfarbe an bis zum Purpurvio⸗ 
let und Amaranth. Die Seiden⸗ 
faͤrber pflegen ſolche mit der Co⸗ 
chenille und. aͤchten Violet zu ver 
miſchen, indem ſonſt das Roth in 
dieſer Farbe merklich ſchlechter 
ausfällt. Einige aber pflegen dem 
Zufag von Orſeille alzufehr zu 
vermehren und die Cochenille zu 
vermindern, daher es denn koͤmmt/ 
daß die vorgegebenen ächten Vio⸗ 
letfarben wirklich zu einer Are un⸗ 
ächten Violets werden. Es giebt 
außer den angeführten Flechten 
mehrere, auch andere Moofartens 
welche zum färben nüßlich zu ge⸗ 
brauchen find, Die Eanarifche 
Flechte ficht braun aus, und mer 
folte glauben, dag daraus eine 
dergleichen ſchoͤne Zarbe erhaltet 
werden könne. Man follte babek 
bilig alle dergleichen, und vor. 
züglich unfere einheimifchen Gr 
waͤchſe unterfüchen, und Hr. Juß 
fieu giebt ung Hierzu eine leichte 
Anleitung. Dan fol das GM 
waͤchſe in einen Kleinen Becher 

| spun 
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thun und mit flüchtigen Salmiak⸗ 
geiſt, oder zu gleichen Thellen mit 
Kalchwaſſer und fo viel Salmiak⸗ 
falg, ohngefaͤhr fo viel als man 
zwifchen zween Singer faſſen 
kann, anfeuchfen. Nach vier Ta⸗ 
gen muß der Saft roth merben 
und die Pflanze durch die Aus« 
dünftung diefe Farbe annehmen, 
wo nicht, fo hat man fich nichts 
davon zu verfprechen. 

Orſie. 
rſie oder Pertimbuaba, (Pe- 

timbuaba) achtzehn bis zwanzig 
Zoll lang mit blauen Flecken, ein 
Fiſch an der Küfte von Afrika, 
wird in den S. Y. Reiſen B. IU. 
S. 658. auf der Kupfertafel,no. 
33. gezeichnet vorgeſtellet, findet 
ſich aber nicht beſchrieben. Er 
gehoͤret zu den Solenoſtomis 
Klein. und zwar zur fuͤnften Gat⸗ 
kung der Rohr ⸗ Hohl⸗ Schnau⸗ 
sen. ſ. beyde Artikel. 

Ortegia. 
Herr Loͤfling hat dem ſpaniſchen 
Apotheker und ſeinem Reiſegefaͤhr⸗ 
ten, auch nachherigen Vorſteher 
des koͤniglichen Gartens zu Ma⸗ 
drit, ein neues, und in Spanien 
entdecktes Pflanzengeſchlecht ge⸗ 
widmet. Die Blumendede deſ⸗ 
ſelben iſt nur einfach und“ beſteht 
us fünf eyfoͤrmigen, ftehenblei- 
benden Kelchblätschen ; diefeumge- 
ben drey kürzere Staubfäven und 
ben Fruchtkeim mis dem etwas 

Sechſter Theil, 
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laͤngern und ben kopfichten Staub» 
wege befegten Öriffel; der eyform⸗ 
ge, oberwaͤrts dreyeckige und drey⸗ 
klappichte Fruchtbalg iſt einfaͤche⸗ 
richt und enthält viele kleine Saa⸗ 
men. In der Murrayifchen Aug- 
gabe von des Herrn von Linne‘ 
Gemächsreiche find zwo Arten are 
gegeben, welche weder ſchoͤn, noch 
nüglich find, und wir daher nicht 
weiter befchreiben wollen. 

Orthoceratiten. 
rthoceratiti, find eine Art von 

verfieinerten fegelförmigen See⸗ 
ſchnecken, davon ein Paar vorzüge 
liche Arten mit dem Namen Bis 
ſchofſtab und bed Krebsſchwan⸗ 

zes beleget werden. Die fo ger 
nannten Alveolen, Alueoli, wel⸗ 
che in ben Kammern ber Ortho⸗ 
ceratiten ergeuget werben, find 
Steine, welche ihrer Schalen bes 
raubet worden. 

Drtolan. 
ettammer, eine Gattung ber 

Ammer oder Aemmerlinge, milia- 
ria pinguefcens. Er unterfchelr 
det fich vornehmlich durch feinen 
grünen Hals. ſ. Ammer. 

Osmites. 
smites Linn, Weil die Ar⸗ 

ten dieſes Pflanzengeſchlechtes 
nach Campher riechen und zugleich 
Bellidiaftrum Vaill, dazu ges 
rechnet worden, hat man in 
ber Onomat. botanic. Kampfer⸗ 
masliebe, und Hr, Planer Düft- 

R ling 
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ling zum Gefchlechtsnamen ange 

nommen. Die Blume iſt aus der 
Zahl der zufammengefehten. Der 
gemeinfchaftliche Kelch beſteht aus 
vielen über einander liegenden 
Schuppen,bavon die innerften an 
der Spitze breiter und gleichfam 
vertrocknet Find; am Rande fie 
hen zungenförmige, voͤllig ganze, 
weibliche Blümchen, deren Frucht: 
feim ganz flein und der Griffel 
mit einem gleichfam verſtuͤmmel⸗ 
gen Staubwege befrger ift; daher 

auch diefe felten einen Saamen 
zurüc laffen; auf der Scheibe 
aber figen viele röhrenförmige, 
fuͤnffach eingeferbte Zwitterbluͤm⸗ 
chen mit dem walzenfoͤrmigen 
Staubbeutel, länglichtem Frucht 
feime und einem Griffel mit zwey⸗ 
fahem Staubmwege. Auf diefe 
folgen länglichte, entweder mit 
‚gar Feiner, oder doch kaum merfli- 
chen Haarfrone befeßte Saamen. 

Das Blumenbette If mit Spelgen 
bedecket. Herr von Linn‘ führer 
drey Arten an, welche einen hol⸗ 
zichten Staͤngel haben, und unter 

die ſeltenſten Pflanzen gehoͤren. 

Oſteocolla. 
einbruchſtein, Oſteocolla, 

iſt ein ſteiniger Ueberzug der Wur⸗ 
zeln von Baͤumen, welcher aus ei⸗ 
ner verhaͤrteten kalchichten Mer⸗ 
gelerde entſtanden, als welche ſich 
erſt in einem fluͤßigen Zuſtande 
um die Wurzeln legt, hernach ſich 
verhaͤrtet und verſteinert; die 

Oſter 

Wur geln aber verfaulen mach und 
nach, und es bleibt ein ſteinichtet 

Koͤrper mit einer Hoͤhlung zuruͤch 

Oſterblume. 
S. Gaͤnſeſtoͤckchen, Kuͤchen 

ſchelle und. Silberblarr. | 

Oſterey. S. Ey. 

Oſterlucey. 
Unter dieſem bekannten Namill 
verſteht man das Pflanzenge 
ſchlechte Ariftolochia, Die Sf 
me hat feinen Kelch. Das Blu⸗ 
menblatt ift ganz befonderg ge 
ſtaltet; der untere Theil derjeldet 
iſt Fugelförmig, und auf diefell 
fteht eine Röhre, welche mehr od 
toeniger gekruͤmmet tft, fich obel⸗ 
waͤrts ertbeitert und in einen ei 
feitigen, zungenfsrmigen Kat) 
foaltet. Dan pfleget diefes mi 
einem Pofthorne zu vergleichen 
Unter demfelben ſteht der läng 
te Sruchtkeim, und der kugelfen 
mige Boden des Blumenbiaite⸗ 
umgiebt einen ganz kurzen G 
fel mit einem ſternfoͤrmigen, ſech 
ſpaltigen Staubwege, unter und 
um welchen ſechs, gleichfam ste’ 
‚fächerichte, oder vieleicht zwölfb⸗ 
fondere Staubbeutel ohne Stau 
fäden anfigen. Das große, ſech 
eckichte Saamenbehaͤltniß en 
ſechs Fächer abgerheitee und eh N 
hält viele Saamen. Hr, v. EM! 
hat ein und zwanzig Arten and" 
führet, davon vielleicht nur si 5 

f | 
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einheimifch,, die übrigen ale aus⸗ 
ländifch, die-meiften aber, theils 
wegen des Nutzens, theild wegen 
der ſchoͤnen Blüche merkwürdig 
find. 

1) Die bersblättrichte Oſter⸗ 
lucey mit aufrechten Stängel 
und gebäuften Blumen, gemei⸗ 
he lange Öfterlucey, Waldrebe, 

Ariftolochia longa vulgaris, 
Ariftolochia Clematitis Linn, 
Sie waͤchſt in Frankreich, Italien, 
Defterreich, auch in den Weinber⸗ 
gen des Elſaſſes, und hat eine 
duͤnne, etwa einen Federkiel dicke, 
mit Faͤſerchen beſetzte Wurzel, wel⸗ 
che einige Ellen tief gerade unter 
ſich in die Erde geht und zuletzt 
ſeitwaͤrts ausbreltet, daher fie ſich 
im Garten ungemein vermehret, 
alle nebenftehende Pflanzen erſti⸗ 
det und zu einem. befchwerlichen 
Unfraute wird, auch auf feine 
Weiſe wieder augzurosten iſt, da 
auch die abgeſtoßenen tief liegen. 
den Stückhen davon ſchuell wie⸗ 
ber hervorwachſen. Die Stängel 
ſind fteif, zween Bis drey Fuß hoch, 
rundlich, geſtreift, wechſelsweiſe 
mit geſtielten, breiten, blaͤulicht 
angelaufenen, herzfoͤrmigen, vor⸗ 
waͤrts ſtumpfen, gleichſam geſpal⸗ 
tenen und mit großen runden 
Ohr lappen hinterwurts verſehenen 
völlig ganzen Blästern, und am 
Winkel derfelben mit drey, vier, 
und mehrern gelblichten Blumen 
beſetzet. Die Wurzelund Blätter 
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find in ältern Zeiten in der Arz⸗ 
neykunſt häufig gebrauchet und 
gar ſehr geruͤhmet worden, wie 

denn Apulejus behaupten wollte, 
es koͤnne ohne dieſe Pflanze kein 
Arzt eine glückliche Eur verrichten, 
Befonders ift die Wurzel zu Ben 
förderung der monathlichen, mie 
auch) der Neinigung bey den Kind⸗ 
betterinnen empfohlen und auch 
besiegen von ben Griechen mit 
dem Namen Ariftolochia beleget 
worden; wie denn auch alle dies 
jenigen Mittel, welche gleiche Wire 
fung befigen, ariftolochica pfles 
gen genannt zu werben. Die 
neuern Nerzte aber haben den . 
Werth diefer Wurzel gar fehr vers 
mindert, und Voerhaave verſi⸗ 
chert, daß burd) ben oͤftern Ges 
braud) die innenliche gotichte Mar 
genhaut verberbet und der Upper 
tit gefchwächet werde. Sie pfle⸗ 
get auch leicht Erbrechen zu erre⸗ 
gen. Es iſt ſolche äußerlich braun, 
innerlich gelblicht, ſchmecket bister, 
fharf und etwas zuſammenzie⸗ 
hend, und ob man gleich dieſe 
Wurzel gemeiniglich für ſchlechter 
hält, als die andern in den Apo⸗ 
thefen aufbehaltenen Arten, auch 
von einigen bie falſche Oſterlu⸗ 
cey genannt wird, fo gehörer fie 

doch unter bie wirkfamen Miete, 
welche nur von einem vernuͤnfti⸗ 

gen Arzte gebrauchet werden fol- 
len ; und biefer wird felbige in den⸗ 
jenigen Kranfpeiten unſchaͤdlich 
und nüglich finden, in welchen bie 
2 fol E 
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folgenden Arten empfohlen wor- 
den. Allgemeiner und ficherer ift 
der aͤußerliche Gebrauch. Bey 
Reinigung der alten, unreinen und 
faulen Geſchwuͤre äußert fie vor 
treffliche Wirfung. Man pfleget 
hierbey das Pulver einzuftreuen. 
Man kann auc) einen Trank dar 
aug bereiten, und die Geſchwuͤre 
damit auswaſchen, ober folchen, 
fonderlih mern fie Höhlen und 
Gänge haben, zum Einfprügen 
gebrauchen. Die Roßaͤrzte pfle⸗ 
gen das Pulver der Wurzel bey 
gedrückten Pferden mie gutem Er⸗ 
folge zu gebrauchen. Auch die 
Dlötter pfleget man aufzulegen, 
um Wunden und Geſchwuͤre da⸗ 
mit zu heilen. 

2) Die berzblätterichte run⸗ 
de Öfterlucey mit ſchwachen 
Stängeln und einzelnen Blu: 
men, runde Öfterlucey, runde 
Boblwurzel, Ariftolochia ro- 

- tunda vera ofhc. Ariftolochia 
rorunda Linn. waͤchſt in Spa- 
nien, Italien und Frankreich, auch 

in Chain. 
Eiche, dicke, ſtark, rundlich, un. 
gleich, und Hin und tieber mit 
Faſern befeger. Diefe treibt viele 
eckichte, ſchwache, verſchiedentlich 
gebogene und in Zweige verbreite⸗ 
ee, mit, herzfoͤrmigen, fumpfen, 
vollig ganzen, faft platt anfien- 
den Blättern und am Winkel der- 
felben mit einzelnen, aufgerichte 
ten, dunfelpurpurfärbigen Blu- 
men befegte Stängel, Die zun⸗ 
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Die Wurzel iſt kno⸗ 
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genfoͤrmige Lippe des Blumen‘ 
blattes iſt ruͤckwaͤrts geſchlagen 
Mit dieſer iſt gang nahe ver 
wandt 

3) Die herzblaͤtterichte land 
Ofterlucey mit ſchwachen Staͤn⸗ 
geln und einzelnen Blumen 
lange Öfterlucey, Ariftolochis 
longa vera, welche auch Hr. von 
Linne lange Zeit nur für eine Ab 
änderung gehalten und mit def 
vorigen vereiniger hat. Nachdeit | 
aber bie Herren Sauvageg, Goual 
und andere folche wieder als eint 
befondere Art angenommen, M 
auch Herr von Linne diefen gefol 
get und hat den Hauptunterſchieb 
in den langgeſtielten Blättern an⸗ 
gegeben, und ſolche Ariſtolochie 
longa genannt. Die Yläcte 
ftiele find, nach Heren Scopoli Be⸗ 

merfung, faft Länger ale die Blu⸗ 
men. Es hat diefe mit der zwo⸗ 
ten Urt gleiche Geburtsoͤrter. DI 
Wurzel ifk oͤſters ſehr dicke, rum‘ 
liche, rundlich, aber mehr (and 
Die Blume fcheine äußerlich mehl 
geänlicht und inwendig dunke 
purpurfächig. 

Beyde Arten find in unfert 
Gärten immergrünende Pflanze 
und wenn auch einige Stängd 
sertrocfnen, treiben immerfo 
neue hervor. Sie blühen IM 
Sommer Häufig und lange, abet 
felten wird man reifen Saame 
erhalten. Die Thellung der Wut⸗ 
zel muß mit Vorficht gefchehet- 
Kann man aus waͤrmern Se 
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den Saamen erhalten, wird ſol⸗ 
her ing Miftbeet gefäet. Die jun- 
gen Stöcke muß man forgfältig 
arten und foft das ganze Jahr 
über im Glashauſe unterhalten. 
Die Toͤpfe mit alten Stoͤcken fe- 
Bet man ben Sommer über in die 
freye Luft, im Winter in ein maͤ⸗ 
Big warmes Gewächshaus und 

haͤlt fie zu dieſer Zeitimehr trocken 
Mn 

Bon beyden iſt die Wurzel äu- 
Berlich dunfelbraun,innerlich blaß⸗ 
gelb, von Geſchmack fcharf und 
bitter. Man will die runde für 
wirkſamer, als die lange halten, 
felbiger auch eine ftärfer zerthei⸗ 
lende Kraft zufchreiben, und mehr 
wegen diefer, als der bluttreiben« 
den Kraft, verdienen beybe bie 
Achtung der Aerzte. Vorzüglich 
hat man ſolche als ein Verwah⸗ 
Fungd« und auch Heilmittel der 
Gicht empfohlen. Das ehedem 
geheime Mittel wider die Gicht 
eines Miünfterifchen Biſchoffes, 
Welches Spieß ini feinem Buche 
der Arthridite beſchrieben, beſteht 
US langer Oſterluceywurzel, ven 
Welcher drey Unzen in eine Kanne 
Vachholderſpiritus zwölf Stun- 
den bey gelinder Wärme einge 
weichet und von der durchgeſeich⸗ 
ten Effenz einige Löffel Hol, die 
Woche über ziweymal, einige Mo« 
hathe über gebrauchet werden. 
Die Effeng, fo mit Franzbrand⸗ 
wein aus der Wurzel bereitet wird, 
ſoll chen fo Fräftig fenn, wenn 
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funfzig Tropfen zwey⸗ ober drey⸗ 
mal in ber Woche, als ein Ver 
wahrungsmittel, von denjenigen 
-eingenommen werden, welche mie 

der Gicht beſchweret find, Das 

fo genannte Puluis antiarthriti- 

eus Ducis ‚Portlandiae oder 
Principis Mirardolae, welches 
auch Puluis arthritieus amarus 

beißt, hat feine Wirkung gleich 
falls groͤßtentheils von der Oſter⸗ 
Incep ; doch ſchicken ſich diefe Mit: 
tel nur für ſchleimichte Körper, 

ober fo genannte kalte Raturenz 
diejenigen hingegen, welche einen 

Ueberfluß von Gebluͤte haben, und 
bey welchen folches leicht in Wale 
lung geräth, werben davon ge⸗ 

wiß mehr Schaden ald Nusen 
empfinden, und Gaubius in den 

Schriften der holländifchen Gefelle 
fchaft 4 Ch. 305 ©. führet ein 

Beyſpiel an, wo zwar burch beit 
Gebrauch der Oſterlucey die Gicht 

‚ geheilet worden, furz darauf aber 
ein trockener Huften, beſchwerli⸗ 

ches Athemholen und ein jählin- 
ger Tod erfolget; In dem todten 
Körper Hat man Knoten In ber 
Lunge gefunden. 

4) »erzblätterichte einges 
kerbte Ofterlucey mir einzelnen 
Blumen, Spanifche Öfterlucey, 
Ariftolochia Piftolochia Linn. 
wählt auch in Spanien, Stalien 

und dem mittägigen Branfreich, 
ingleichen in der Schweis. Die 
gelblichte, gewuͤrzhaft angenebhm 
riechende, ſcharf und bitter ſchme⸗ 

ckenhe Rz 
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ckende Wurzel beſteht aus vielen 

> 

dünnen, Fangen und an einem ges 
meinfchaftlihen Kopfe fizenden 
Faſern. Die Stängel find din. 
ne, ſchwach, geftrecft oder gewun⸗ 
ben; die Blaͤtter geftielt, herzfoͤr⸗ 
mig, am Rande zart und ſchwach 
eingeferbet, auf der untern Flaͤche 
neßartig geſtreift und die Blumen 
fiehen einzeln und aufgerichter am 
Blaͤtterwinkel. An den Blumen: 
fielen fiße unten ein fleineg, berg 
foͤrmiges Deckblatt platt auf. 
Die zungenfoͤrmige Lippe iſt krum̃ 
gebogen. In der Wartung ver- 

haͤlt fich diefe wie bey no. 3. an. 
gemerfer worden. Man will der 
Wurzel gleiche Kraͤfte mic der vor- 
herftehenden beylegen. 

5) »ersblätterichte krauſe 
Öfterlucey mit einzeln abban» 
genden Blumen, immergruͤnen⸗ 
de Öfterlucey,Piftolochia creti- 
ca. Ariftolochia femperuirens 
Linn. Diefe wächft in Greta. 
Die Wurzel iſt der vierten Art 
gleich. Die Stängel find ſchwach, 
geſtreckt, verfchledentlich gebogen 
oder gewunden, eckicht und in 
Aeſtchen verbreitet; bie Blätter 
herzfoͤrmig, länglicht, am Rande 
wellenförmig ausgeſchweift, rung 

licht, faſt Eraufe und gleichfam 
trocken anzufühlen. Das Blu 
menblate ift purpurfärbig, faft 
länger als das Blatt. Sin Anſe⸗ 

hung der Wartung gilt auch von 
biefer, was bey no. 3. angemerkt 
worden. 

- 

Offer 
6) "ersblätterichte platt? 

Öfterlucey mit einzelnen Blu⸗ 
men und fehwachen, oberwaͤrts 
rundlichen, gewundenen Staͤn⸗ 
geln. Diefe iſt unter dem NF 
men Schlangenwurzel, Ariſto⸗ 
lochia ferpentaria Linn, befafll 
und fol auch von uns unter DIE 
fem Worte befchrieben werben. 
MD »ersblätterichte Oſterlu⸗ 

cey mit einzelnen Blumen um 
großen bersförmigen Blattan 
fägen, Ariftolochia anguieid# 
Linn. Diefe waͤchſt in Indien 
Herr Jacquin hat felbige in Ent! 
thagena im Auguſt blůhend 9* 
funden. Die ganze Pflanze 
einen unangenehmen widrige 
Geruch. Die rundliche und IM 
Zweige verbreitete, äußerlich brau 
ne Wurzel enthältinnerlich ein wi 
fies, marfichtes Wefen, welch! 
mit einem orangenfärbigen, 
tern und ſtinkenden Saft erfültil” 
Die rundlichen, unterwaͤrts 
sichten, oberwaͤrts geſtreiften Stoͤ 
gel klettern gegen zehn Fuß 
den nahſtehenden Baͤumen in di 
Höhe. An jedem Blareftielef 
ein großer herzförmiger Blatt, 
ſatz. Die Blaͤtter find Herif 
mig zugefplget und ruhen auf 
nem kurzen haarichten Stiele- —J— 
Blumen ſtehen einzeln am ol 
tertoinfel.. Das Blumenblaft 
grüngelblicht und vurpurſann 
geſtreift. Here Jacquin erzdb at 
daß der Saft diefer Wurzel, w * 
ſolcher zu einem oder zwo Tropſ 
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einer Schlange eingetroͤpfelt wer⸗ 
de, ſolche vergeftalt betäube, daß 

ſie ohne Gefahr angetaſtet wer⸗ 
den koͤnnte. Ein Kunſtgriff, def- 
fen fich die amerifanifchen Markt⸗ 

ſchreyer mit Vortheil zu bedienen 
wiſſen. Wenn der Schlange meh⸗ 
rere Tropfen beygebracht werden, 
bekoͤmmt fie alsbald Zuckungen 
und ſtirbt kurze Zeit darnach. 
Es ſoll auch der Biß einer gifti- 

gen Schlange unfchädlich ſeyn, 
wenn diefes Mittel äußerlich oder 
innerlich gebrauchet wird. Men: 
fehen fönnen vom diefem Safte 
einige Tropfen ohne Schaden ver⸗ 
ſchlucken, doch hat Hr. Jacquin 
erfahren, daß ſolcher leicht Eckel 
und Erbrechen verurſache. 

8) Deeylappichte Oſterlucey 
Ariftolochia trilobara Linn. 

wächft in dem mittägigen Ameri- 
fa. Der Stängel iſt gefuccht, 
einfach, und windet fih um an⸗ 
bere Körper. Die Blätter find 
eyfoͤrmig und in drey Rappen zer- 
ſchnitten. Die Blumenftiele find 
lang, gefürcht, und die Blunen 
ſehr groß. Here Rolanvder hat 
die getrocknete Pflanze und. viel 
don gedörrten Stängeln aus Su⸗ 
rinam an Herrn Bergius gefen- 
det, mit der Nachricht, daß folche 

daſelbſt als ein beſonderes Ver⸗ 
wahrungsmittel gegen anſtecken⸗ 
de Krankhelten und als ein Ge⸗ 
gengift gegen vergiftete Pfeile ge - 
brauchet würde. Die Stängel 
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haben einen ſtarken Geruch 
und Geſchmack. Der Geruch 
wird ſtaͤrker, wenn man ſie 
zwiſchen den Fingern reibet, und 
ein Quentchen zu Pulber gerieben 

hat das ganze Zimmer mit ſeinem 
Geruche erfuͤllet. Es iſt ſolcher 
eben nicht widrig, doch auch nicht 
angenehm zu nennen, und Herr 

Bergius verſichert, daß der Ge⸗ 

ruch nach einer Zeit von acht Jah⸗ 
ren an den Staͤngeln ſich nicht 

vermindert habe. Eine Erfah⸗ 
rung, welche Herr Bergius bey 
einem Knaben, welcher von einer 

Schlange gebiſſen, mit dem Auf⸗ 

guſſe von dieſen Staͤngeln ange⸗ 

ſtellet, hat die Schweißtreibende 
und dem Gifte widerſtehende 

Kraft dieſes Mittels deutlich be⸗ 
ſtaͤtiget. Auch! Herr Browne 

meldet, wie bie Wurzel dieſer Pflan⸗ 

je in Jamaika als ein ſchweiß⸗ 
treibendes und magenſtaͤrkendes 
Mittel haͤufig gebrauchet werde, 

Daher Bergius wuͤnſchet, daß die 
Wurzel und Staͤngel in unſern 

Apotheken moͤchten eingefuͤhret 
werden, indem ſie ſowohl in boͤs⸗ 

artigen, als langwierigen Gier 

bern der virginiſchen Schlangen, 
wurjel, Contraiera „und pielen 
andern, fo genannten alexiphar- 
macis weit vorzuziehen feyn dürfs 
te. f. Abhandl. der Schwed. Akad. 
26 Band 245. 8. 

Dfterlucey, gemeine, runde, 
S: au Krdrauch. F 

a⸗ R4 8) 
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Oſtracion. 
Scalſſche, deren viele und man⸗ 
cherley aus Amerika kommen. 

Oſtracion nennt auch der Rit⸗ 
ter von Linne fein 136 Thierge⸗ 
ſchlecht, das ohne Bauchfloßen ift, 
deſſen Koͤrper aber mit einem kno⸗ 
chichten Panzer bedecket iſt. 
Muͤller fuͤhret es unter dem Na⸗ 
men Beinfiſche auf. Eie gehoͤ⸗ 

ren alleſammt zu dem Kleiniſchen 
Geſchlechte, Crayracion MilTIII. 
P- 18. Kropffiſch, daher wir un. 
ter felbigen dieſe Oftraciones, 
Beinfifche, mit aufgeführer. f. 
diefen Artikel, 8. V. ©, 784: 

DOffraeiten 
Verſteinerte Auſterſchalen, 
Oſtracites, find eine Art von ver- 
ſtelnerten Muſcheln, davon die ei⸗ 
ne Schale gewoͤlbt oder convex und 
die andere faſt platt und eben iſt. 
Man findet größere, kleinere, za⸗ 
dichte, und bisweilen einige, wel⸗ 
che fo groß wie ein Dreyer und 
mit drey Löchern burchbohret find, 
fo, daß fie einem Todtenkopfe 
gleichen. Diefe nenne man Brat⸗ 
tenburgifche Pfennige, Numuli 
Brattenburgenfes, 

Oſtrea. 
S. Auſter und Kamm⸗ 

muſchel. 

Oſtreopectiniten. 
Terebratuliren, Oftreopellini- 
tes, find eine Are verſteinerte Mu⸗ \ 
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rolith, 

Otho 

ſcheln, deren Originale noch nicht 
bekannt ſind. Die Schalen der 
felben find ungleich, von welchen 
eine mit einem Schnabel hervor⸗ 
raget, der an der Spige meiſten 
theils durchbohret iſt. Der Keru 
von dieſen Muſcheln heiße Hyſte⸗ 

Oſtritz. S. Meiſterwurz 

Oſwegothee. 
S. Monarde. 

Othonna. 
Othonna iſt ein neuer Ge 
ſchlechtsname des Herrn v. Linne / 

weil Iacobaeaſtrum des Vaillant 
nicht Beyfall gefunden. Die Blu⸗ 
me.ift aus der Zahl der zuſam⸗ 
mengeſetzten. Der gemeinſchafl⸗ 
liche, faſt walzenfoͤrmige Kelch I 
nur einbläctericht und in sie 
Einfchnitte tiefer oder feichter ab⸗ 
getheilet. So viel Kelcheinfchnittt 
zugegen, fo viel zähle man au 
meibliche, zungenförmige, drey⸗ 
fpaltige Randblämchen, : derel 
Griffel einen großen gekruͤmmten 
Staubweg trägt und der Frucht⸗ 
keim fich in einen Länglichten Sa 
men verwandelt, weicher bey ein⸗ 
gen Arten mit einer Haarkrone be⸗ 
feget iſt. Die roͤhrenfoͤrmigen⸗ 
fünffach eingeferbten Zwitterblu⸗ 
men, fo die Scheiße einnehmen 

zeigen zwar den verwahſen⸗ 
walzenfoͤrmigen Staubbeutel, ® 

tfeim und we Tinglicken Geuipeldun TER: 
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einen Griffel mit zweyſpaltigem 
Staubwege, laſſen aber keinen 
Saamen zuruͤck. Das Blumen⸗ 
bette iſt nackend. In der Mur⸗ 
rayiſchen Ausgabe hat Herr von 
Linne eilf Arten angegeben, wo— 
von einige zuvor mit den nahver⸗ 
wandten Gefchlechtern bed Creuz⸗ 
krautes und ber Afchenpflanse 
dereiniget worben, fb wie im Ge- 
gentheil andere, welche er ehedem 
jur Othonna gerechnet, jetzo unter 
Aſchenpflanze vorfommen. Webers 
haupt find dieſe Gefchlechter mie 
ber Othonna fo nahe verwandt, 
daß man in Beſtimmung und Drds 
nung der Arten meiftentheils zwei⸗ 
felhaft bleibt.‘ Die Limaͤiſchen 
Arten ale find ausländifche, und 
bey ung wenig bekannte Pflanzen, 
daher wir keine beſonders anfüh 
ren wollen. 

Otilienkraut. 
& Ritterſporn. 

Otten⸗ oder Otterbaum. O 
S. Erle. 

Otter. 
Meer ⸗oder Seeotter, eine Art 
von Nabelfifchen in Weftindien, 
Solenoftomus, 18. de Kleins, 
‚eine Röhre »ohl. Schnauze, Vi- 
pera marina diftus, Syngna- 
thus Ophidion, Linn. gen. 141. 
Ip. 5. Müllers Seenatter feiner 
Nadelfiſche. ſ. dieſen Artikel, B. 
VI.S. 34. 
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Offer, S auch Schlange. 

Dtterfug, 
Diefe, ſchon von Lifern und an⸗ 
dern befchriebene, Auſter oder 

Kammuſchel hat Hr. von Linne 
in den Zufägen unter dem Namen 
Oftrea pes lutrae erwaͤhnet. 
Die Schalen find oval⸗ Feulfor- 
‚mig, purpurfärbig und blaßbunt, 
der Länge nach fehr fein geftreift 
und mic ſechs gleichweitigen Fal⸗ 
ten, die an der Spitze hervorſte⸗ 
hen, ohne die einzelnen Seiten. 
falten zu rechnen, beſetzet. Die 
Seitenraͤnder fleigen gleichfam mit - 
einer Eleinen Falte nach der Hoͤh⸗ 
lung hinauf. Man ficht kaum 
einige Ohren, ald etwa ein fehr 
kleines. 

Otterkoͤpfchen. 
Eine Porzellanſchnecke, S. 

Mohrenbauch. 

Otterkopf. 
tter⸗ ober Natterkopf nenne 

man wegen der Geſtalt der Saa⸗ 
men das Pflanzengeſchlechte 
Echium. Der Kelch iſt in fünf 
aufgerichtete, pfelemenartige Ein⸗ 
ſchnitte getheilet. Das glocken⸗ 
foͤrmige Blumenblatt erweitert ſich 
aus einer ganz kurzen engen Roͤh⸗ 
re in einen weiten, offenen, in 
fuͤnf ſtumpfe Lappen abgetheilten 
Rand. Die Lappen find bey den 
meiſten Arten einander nicht ganz 
gleich, und alsdenn die obern 
R5 laͤnger 
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. Länger ald der unterſte, welcher 
‚auch mehr fpigig und rückwärts 

Otter 

geſchlagen iſt. Die fuͤnf Staub⸗ 
faͤden haben faſt gleiche Laͤnge 
mit dem Blumenblatte, doch ſind 

ſie unter ſich ungleich und gebo- 
gen. Der Griffel träge einen 
zweyſpaltigen fumpfen Staub⸗ 
weg. Der Kelch umgiebt vier 
rundliche, ſchief zugeſpitzte Saa⸗ 
men. Herr von Linne hat eilf 
Arten angegeben. Wir bemerken 
davon nur einige. 

. I) Gemeiner borftiger Ot⸗ 

terkopf mit einfeitigen Bluͤthaͤh⸗ 
zen, wilde Öchfenzunge, Staus 

‚ enfrieg, Echium vulgare L. 

Diefe zweyjaͤhrige Pflanze bluͤhet 
in den Sommermonathen, au) 
fpäter, häufig um die Vorftädte, 
Dörfer, Landſtraßen, Mauern, 
auch auf den allerfchlechteften Ae⸗ 
dern, jedoch daſelbſt Flein und 
mager, hingegen viel anſehnli⸗ 

her in einem beffern. Grunde. 
Stängel und Blätter, ingleichen 
der Kelch find mit fteifen Borften, 
welche gleihfam aus einer knol⸗ 
lichten Wurzel entfpringen, und 
kleinen Stacheln über und über 
beſetzet, und daher gang rauh an- 
zufühlen. Der Stängel iſt auch 
uͤberdieß geflecket, erreichet ohn⸗ 

gefaͤhr zween bhis drey Fuß Höher 
und verbreitet ſich in viele Zwei⸗ 
ge. Die Wurjelblaͤtter find im 
erften Jahre Häufig zugegen, am 
‚Stängel aber ſtehen wenige; «8 
find ſolche lang, ſchmal, lanzet⸗ 

J 

Otter | 

foͤrmig, die untern geftielet, die 
obern plattanfigend. Die Blu 
men ftehen anfangs dichte bed 
einander, und fielen Köpfchen 
oder kurze Achren vor, welche aus 
dem Blaͤtterwinkel entfpringen, | 
und fich nachher in lange, krum⸗ 
me, einfeltige Aehren verlängern. 
Sie felbft figen platt auf. Das 
Hlumenblattift anfangs roͤthlicht, 
verwandelt ſich aber nach und 
nach ins blaue. Die Staubfaͤ⸗ 
den ſind aufwaͤrts gebogen. Man 
findet auch eine Spielart mit 
weißen Blumen. Die bluͤhende 
Pflanze hat ein ſchoͤnes Anſehen / 
und koͤnnte deswegen Im Garten 
unterhalten werden. Nuͤtzlichet 

Gebrauch davon ift nicht bekannt} 
man finnte fie der Dchfenzunge ' 
gleich fehägen. In Abſicht auf 
den Honig aber iſt folche eines 
der beften Bienenfräuter, zum 
fie auch noch ſpaͤt im Herbſte bluͤ⸗ 
hend angetroffen wird. Die 
Pferde laſſen die Pflanze unde 
ruͤhret. 

2) Italieniſcher raucher Ot⸗ 
terkopf mit weißen kleinen Blu⸗ 

men, Echium italicum Linn- 
Dieſe Art waͤchſt in England, Ita⸗ 
llen, und der Schweiz. Der auſ⸗ 
rechtſtehende und mit Zweigen be⸗ 
ſetzte Staͤngel, wie auch die lau⸗ 
zetfoͤrmigen Blaͤtter ſind mit wel⸗ 
chern, unterwaͤrts knollichten 89’ 
ſten beſetzet, und daher nicht 
rauh anzufuͤhlen. 

Murray Anmerkung, hab 
Bor 
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Borſten keinen knollichten Anfang. 
Die Bluͤthaͤhren treiben uͤberall 
aus dem Blaͤtterwinkel hervor, 
und ſind kuͤrzer als bey der vori⸗ 
gen Art. Der Kelch iſt ſtachlicht, 
das Blumenblatt klein, und nicht 
viel laͤnger als der Kelch, gemel- 
niglich weiß, felten blaͤulicht, auch 
in ungleiche Einfehnitte getheilet. 

Die Staubfäden find lang, zumal 
der eine. Es iſt auch eine zwey⸗ 
jährige Pflanze und Leicht aus 
dem Saamen zu erziehen. 

3) Tretiſcher geſtreckter Ot⸗ 
terkopf, Echium creticum L, 
waͤchſt in Erefa und den Morgen- 
lande. Die Wurzel ift jährig, 
der Stängel haaricht, ohngefähr 
einen Fuß lang, mit Ztoeigen-bes 

ſetzet, und ausgeſtrecket; bie Blaͤt⸗ 
ter ſind faſt durchaus von gleicher 

Breite; die Blumen in den Blaͤt⸗ 
terwinkeln aͤhrenweiſe geſtellet, 
die Blumen dunkelroth, groß; 
die Staubfaͤden haaricht und nicht 
laͤnger als der untere Einſchnitt 
des Blumenblattes; die Kelche 
ſtehen, wenn die Saamen reifen, 
mehr von einander entfernet, als 
zur Bluͤthzeit. Die Vermehrung 

gericht ohne Kunſt aus dem Saa 
mn. 

Ottig. S. Zolumder, 
Ovieda. 

Dem Herrn Gonſalvo Fernandez 
d Oviedo, welcher auch. unter 

dem Namen de Valde bekanndt 
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if, und 153. eine Beſchreibung 
von Indien in Spaniſcher Spra⸗ 

che herausgegeben, hat Plumier 

ein Pflanzengeſchlecht gewidmet, 

und ſolches Valdia genannt; Hr. 

von Linne hat dafuͤr Ouieda ge 

wähle. Der kurze, glockenfoͤr⸗ 

mige Kelch ift in fünf fpigige Ein- 

ſchnitte getheilet. Des Blumen⸗ 

blattes ſehr lange und duͤnne 
Roͤhre endiget ſich mit drey kur⸗ 

* 

zen, einander faſt ähnlichen Lap⸗ 
pen, Die vier Staubfäden und 
der Griffel find länger ald das 
Blumenblatt, und ber zweyſpalti⸗ 
ge Staubweg iſt fpißig. Die 
Beere liege In dem vergrößerten 
Kelche, und enthält jiveen Saa- 
men. Here von Linne‘ hat zwo 
Arten angemerket, Beyde haben 
holzichte Stängel. Die ſtachlich 
te waͤchſt im mittägigen Amerifa , 
und bie unbewebrte in Java. 
Beyde gehören zu den feltenften 
Gewaͤchſen. 

Oxel. 
S. Mehlbeerbaum. 

Oxyrinchus. 
"ine Art Rochen mit ber ſchar⸗ 

fen Naſe, Cashouc; ſ. diefen 
unſern Artikel, B. IL ©. 59; Ra- 
ia Oxyrinchos, Linn, gen. 150. 

ſp. 3. das Muͤlleriſche Spitzmaui 
der Rochen; Leiobatus, 7. bes 

Zleins, ein Glatray. ſ. biefen 
unſern Artikel, B. TIL © 437: 
desgleichen auch Brumbeer⸗ 

ſchwanz, 
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ſchwanz / Daſybatus, 18. des 
Kleins, B. J. S. 996. 

Noch wird Oxyrinchus eine 
Gattung Forellen benennet. Sal- 
mo Oxyrinchus, Linn, gen. 
178: ſp. 18.der Mülerifche Hau⸗ 

Pab ſt 
fing feiner Salme. Trutta eden- 
tula, 3. des Bleins, eine unge‘ 
zähnelte Forelle. f. diefen unfern 
Artifel, 3. II. S. 180. no. 14: 

.. Dielot. 
©. Tigerkage 

a 

Paaling. 

aaling, wird von den Hollaͤn⸗ 
dern die erſte Art unſers ge⸗ 

meinen Aals, als die ſchmackhaf⸗ 
teſte und beſte, genennet. Muraena 
Anguilla, Linn. gen. 143. fp. 4. 
Kleinii Conger, 6. feiner Aal⸗ 
fchlangen. f. unfern Artikel, Xal, 
Anguilla, 8. I. ©. 2. Palyng 
wird in Slandern dee Mal, An- 
guilla, überhaupt genennet. Gef: 
ner ebendafelbft. 

| Pabſt. 
&. Citronbaum und Schling⸗ 

baum. 

| Pabſtkrone. 
iefen Namen fuͤhret eine Spin⸗ 

delwalze, naͤmlich Voluta mitra 
papalis Linn. welche wir zugleich 
mit der Moͤnchskappe beſchrie⸗ 
ben. Es fuͤhren aber auch noch 
zwo andere Schnecken dieſen Na⸗ 
men, davon die eine Baſtard⸗ 
pabſikrone, die andere Flußpabſt⸗ 
krone genennet wird 

mn 

Die Baſtardpabſtkrone heißt 
auch das dornichte Schnabel⸗ 
bein, Rabenfchnabel, gedornte 
Schmeppennadel, die raube 
Trommelſchraube, und beym 
Herrn von Linne Murex aluco, 
welcher Beyname von einem ge⸗ 

ſprenkelten Huhne genommen 
ſcheint. Dieſe Stachelſchnecke 
gehoͤret zu den Schnauzennadeln/ 
iſt drey bis vier Zoll lang, unten 
ſehr breit, auf einem weißen 
Grunde braun geſprenkelt, an 
den Gewinden ſehr knoticht, in 
der Mitte noch mit einem dornich⸗ 
ten Striche beſetzet, an der Spin⸗ 
del mit einer Falte verſehen, und 
am Schwanze umgebogen. Die 
ſes iſt die eigentliche Baſterd Pau- 
fekroon; es findet ſich aber da⸗ 
von eine Abart, welche die Weſt⸗ 
indiſche Baſtardpabſtkrone oder 
Taxisdornſpindel genennet wirb⸗ 
welche viel kleiner, blaͤulicht / 
ſchwarz geflecket und geſprenkelt 
iſt, und ſtachlichte Gewinde hal- 
Veyde kommen aus Indien. 

Die 



Pabſt 
Die Flußpabſtkrone iſt eine 

eyrunde Schnirkelſchnecke, und 

Helix amarula L. indem ſie bit⸗ 
ter ſchmecket. Die Schale glei⸗ 
chet der Geſtalt nach der aͤchten 
Pabſtkrone, Volura mitra papa- 

dis, indem die Gewinde oben zah- 
uichte Stacheln führen. Sie ift 

ſchwarzbraun, felten weiß, und 
Über einer Zoll lang. Ihr Aufe 
enthalt ift in den Münbungen tie 

fer Fluͤſſe in Oftindien. 

abſtkrone, weſtindiſche fal 
ie — ————— —— 

Pabſtweide. 
S. Kirſchbaum und zwar 

Traubenkirſche. 

- Baca, 
Pas, Pague, Mus Paca Linn. Ein vierfuͤßiges Tpier in Brafi- lien , welches yon einigen Schrift: 
ſtellern im Deutſchen Kaninichen: 
Maus genannt wird, weil eg for 
wohl mit den Mäufen, ald auch 
mit den Kaninichen , jedoch nur 
eine geringe Aehnlichkeit bat. Es 
iſt weit größer, als ein Kanini, 
en, auch noch etwas größer als 
ein Hafe, und hat einen dickern 
Und gedrungneren Leib, einen run⸗ 
den Kopf, eine kurze, mit Bart 
haaren beſetzte Schnauze, und gleichet in der Bildung des Koͤr⸗ 
ders mehr einem jungen Schweine, 

Mit welchem es auch dag fette 
leiſch, das Grunzen, den Gang 

Paca 269 

und die Art zu freſſen gemein hat. 
Der Rüden iſi braun oder 
ſchwaͤrzlich und mit weißen Fle 
cken beſetzetz der Unterleib aber 
weißlich und der Schwanz uͤber 
aus furz. Jeder Fuß hat fünf 
Zehen; die große Zehe aber ift 
viel fürzer, als die übrigen, und 
nur durch die Klaue fichtbar. 
Diefe Thiere wohnen: gern an 
den Ufern der Fluͤſſe, und machen 
ſich Löcher in die Erde, wie die 
Kaninichen. hr, Gleifch wird 
für eine angenehme Speife, und 
ihr Zell für ein gutes Pelzwerk 
gehalten. s 

Pacamo. 
Pacamo von den Braſilianern, 
oder Euraroco, (Emxarrocco 
nad) dem Aldrevand) bey den 
Portugießen genannt, ift ein See⸗ 
fiſch, der zwiſchen den Klippen 
gefangen wird. Er iſt von gu⸗ 
tem Gefhmade, und gleichet in 
der Farbe und mis der Haut un⸗ 
fern Yalraupen fehr. Seine 
ganze Länge ifi eilf Zoll: der Koͤr⸗ 
per wird gegen den. Schwanz zu 
geſchlanker. Er hat einen gro, 
Ben, breiten und dicken Kopf, ei⸗ 
nem Teller, und mag den Rachen 
anbelanget, einem Froſche nicht 
unaͤhnlich. Das Maul ift mon 
denfoͤrmig, weit, und in den bey⸗ 
den Kiefern befindet ſich eine Kei- 
be, nicht gar zu fpißiger, aber 
fefter Zähne; nur in der unsern 
Kinnlade Yon vorne iſt die Reihe 

doppelt. 
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boppelt. 
nicht groß, ſchwarz, und ſtehen 
auch nicht weit von einander, 
aber etwas hervor, und über jer _ | 
dem Auge befindes ſich eine haͤu⸗ 
tichte Erhebung, auch auf jedem 
Baden eine, und um den Unter 
£iefer ihrer viere, gleich hervorſte⸗ 
chenden Hoͤrnerchen. Hinter den 
Kiemen, welche fleiſchicht, weich 
und enge find, hat er eine weiche 
Häutichte Floße auf jeder Seite, 
die zween Zol lang, und etwas 
über einen Zol breit ift: auf dem 

Bauche auch), unter biefen beyden 
bäutichten, anderthalb Finger 
lange, und einem Regenwurme 
aͤhnliche Floßen. Die fo vom 
Hintern und ven ber Mitte des 
Ruͤckens nad) dem Schwanze her, 
unterlaufen, ragen wenig hervor, 
und find auch haͤuticht nnd weich. 
Die Schwanzfloße ift etwas über 
einen Zoll breit, und gleichfalls 
weich. Die Haut iſt glatt, und 
bat auf beyden Selten, von ben 
Kiemen an bis zum Schwanze 
vier Reihen weißer Puͤnctchen. 
Der Fisch iſt fett und von gutem 
Sleifche. Die Haut kann ihm 

leicht abgeftreifee werden; und 
sehraten if er ſchoͤner als geko⸗ 
cher: In der Anmerkung wird 
angeführet, daß Aldrovand, Lib. 
IN. de Pife, c. 64. fchreibe, dieſe 

‚ Rana marina, f. pilcatrix werde 
in Portugal Emxarroco genen 
vet; aber: feine Abbildungen kaͤ⸗ 

mien mit der Marcgravifchen, wie 

Die Augen find. eben 

Packh 
es der Augenſchein lehret, gat 
nicht überein. ir 

Pacay. | 
Pacay iſt ein noch nicht genug 
ſam befannter Baum in Chilis 
welcher wegen feiner Frucht ange⸗ 
merket zu werden verdienet. Es 
iſt ſolche eine viereckichte Schott 
von verſchiedener Länge; einige 
folen nur vier Zoll, andere über 
einen Zuß lang fepn. Bey allen 
follen zwo Seiten einen Zoll und 
etliche. Linien, die zwey Fleinern 
aber nur fieben bls acht Linien be⸗ 
tragen. Inwendig iſt die Frucht 
in kleine Faͤcher abgetheilet, und 
in jedem liegt ein Saame , welcher 
die Geſtalt einer Bohne hat, und 
in einem weißen faͤſerichten We 
fen ſtecket, das man fir Vaum⸗ 
wolle anfehen koͤnnte, aber nichld 
anders, als ein geronnenes 
ſeyn fol. Diefes Del wird vor 
ben Einwohnern zur Erfeifchung 
genofien, und hinterlaͤßt im Mur | 
de einen. lieblichen Muſcusge 
ſchmack. 

Packhaay. 
ackhaay, wird nach Muͤllern 

der gewoͤhnliche Meerengel 94 
nennet; Raia Rhinobatos, Lin® 
gen. 130. ſp. 9. den Muͤllet 
aber Baayroche licher nennen 
wollen. Rhinobarus, 1. des 
Bleins, ein Engelsray. f. unfel? 
Artikel, Engelscay, B. II. S. 398 
und Baayroche, B. III. ©:599 



Paco 
Paco. 

Ein sierfügiges Thier in Amerl- 
fa, welches von dem Ritter von 
Linne unter die Kameele gefeket, 
und von einigen Schriftftelern 
auch Alpaque, und Im Deutfchen 
gemeiniglich das Ebilifche Schaf: 
Eameel genannt wird; denn es 
hat einen langen Hals, wie ein 
Kameel, obgleich keinen Hoͤcker, 
und ſtatt der Haare eine fehr fei⸗ 
ne, lange Wolle. Es gehoͤret 
unter die nuͤtzlichſten Hausthiere 
der Amerikaner, und kann als 
eine Nebenart von derjenigen 
Gattung angeſehen werden, wel. 
che wir unter dem Artikel Lama 
beſchrieben Haben; denn es kommt 
mit derſelben groͤßtentheils uͤber⸗ 
ein, nur iſt es kleiner, hat ein di⸗ 
Feres Maul und kuͤrzere Deine, 
als der Lama. Der Oberleib hat 
eine roͤthliche Farbe, der Unter 
lelb aber iſt meißliche. Die Züße 
daben zwo Klauen. Es giebt 
Auch wilde Schaaf fameele in Ame- 
rika, die von eben der Net find, 
Und gemeiniglich unter dem Na- 
Men Vigogne vorfommen. Don 
diefen Thieren Fömmt die foge- 
nannte Yigognemwolle, welche 
eben fo theuer und Eoftbar, als 
Seide if. 

Padde. 
Paddenfiſch, if, nach dem Chos 
mel, ein Fiſch, welcher in einigen 
Amerifanifchen Gewaͤſſern, fon« 
derlich den Virginifchen, gefan 
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hat, daß er, ſobald er aus dem 

Waſſer fommt, dicke aufſchwillet; 
ſonſt aber iſt er eine gute Speife, 
Er wird aber ganz uneigentlich 
ein Sifeb: genennet; denn er iſt 
eine Schildkröte, und allenfalls 
ein Waſſerthier. 

Paddenſtuhl. 
— — 

adengras. 
vr Quecken. 

Paͤdengras. 
©. Hunds gras. 

Paͤderota. 
Deeſes Pflanzengefchlecht, wel, 
des zuerſt Micheli unter dem 

Namen Bonarota, zu Ehren eis 

nes Zlorentinifhen Rathsherrn 
und großen Kenners der Alterthuͤ⸗ 
mer, angegeben, hat Here von 
inne’ unter obigen gleichfalls ans 
genommen, hernach aber mit dem 
viel Ähnlichen Ehrenpreiße verei- 
niget, und endlich wieder wegen 

bes fünffach getheilten Kelches 
davon getrennet, im fein erfteg 
Anfehen zurück gebracht, und mie 
zwo Arten vermehret. Weil die 
eine Art von den aͤltern Schrift⸗ 
ſtellern unter Chamaedrys und 
Teuerium angefuͤhret, und dieſe 
Geſchlechter unter andern deut⸗ 
ſchen Namen auch Men drele ge 
nennet worden, hat Herr Planer 

dieſen b 
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dieſen ber Paederota beygele⸗ 
get. Der Kelch beſteht aus 
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fünf ausgebreiteten, einander 
aͤhnlichen, gleichbreiten Blaͤttchen, 
oder tiefen Einſchnitten. Das 
faſt radfoͤrmige Blumenblatt iſt 
in vier ſtumpfe Lappen getheilet, 
davon der obere breiter und zu⸗ 
weilen geſpalten iſt. Die zween 

Staubfaͤden ſtehen aufgerichtet. 
Der eyfoͤrmige Fruchtbalg iſt laͤn⸗ 
ger als der Kelch, oͤffnet ſich an 
der Spitze uud enthaͤlt in zwey 
Faͤchern viele rundlichte Saamen, 
Herr von Linne fuͤhret drey Ar- 
ten an. 

1) Die purpurfaͤrbige Paͤde⸗ 
rota mit gefiederten Blaͤttern, 
Paederota bonae ſpei Linn. 

waͤchſt am Vorgebirge der guten 
Hoffnung. Der Stängel ift eis 
nen Zuß lang, ausgeſtrecket und 
glatt; die geftielten, lanzetfoͤrmi⸗ 
gen, gefiederten "Blätter fichen 
unten am Stängel in gedritter 
Zahl beyeinander, oberwaͤrts bey 
den Blumen aber nur paarweiſe 
einander gegenüber; die Blumen 
kommen wechfelsweife aus dem 
Blaͤtterwinkel, und fichen einzeln 
auf langen Gtielen; das Blur 
menblatt iſt purpurfärhiche mit 
welßen Linien. 

2) Gelbe Paͤderota mit ein⸗ 
gekerbten wechſelsweiſe geſtell⸗ 
sen Blaͤttern, Paederota ageria 
Lion. Der Linneiſche Zuname be⸗ 
zieht ſich auf Agerium, von wel⸗ 
chem J. Bauhin die Pflanze erhal⸗ 
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ten. Und biefer, zu feiner Zeit 
berühmte Reäuterfenner hätte bey 
Austheilung der Geſchlechtsna⸗ 
men nicht ſollen uͤbergangen wer⸗ 
ben. Herr Scopoli wollte, auch 
dieſes Geſchlecht Ageriam nen⸗ 
nen; weil aber Herr Adanſon 
ſchon einer andern Pflanze dieſen 
Namen beygeleget, bat er licher 
Bonarotam ſtatt Paederoram 
behalten wollen, indem er Feine 
Urfache gefunden, warum dieſer 
neue jenem aͤltern Namen vorzue 
stehen fey. Diefe zwote Ark 
waͤchſt auf den Defterreichifchen 
Gebirgen. Die fäferichte Wurzel 
iſt ausdaurend. Die rundlich⸗ 
ten, aufrechtftehenden Gtängel 
treiben Feine Zweige, und endie 
gen ſich mit einem Blumenbufchel. 
‚Die unterfien Blaͤtter ſtehen wech” 
felöweife, die obern einander ge 
genüber, fie Find fägartig ausge 
zahnet, und mehr trocken als ſaf⸗ 
tig. Bey dem Kelche ſteht ein 
laͤngeres Deckblatt. Das Blu⸗ 
menblatt iſt gelb, und die untere 
Lippe in drey gleichgroße Lappen 
getheilet. Die Staubfaͤden ſind 
weiß. Der Griffel iſt nach dei 
untern Lippe zugebogen. Die 
Pflanze leidet in allen Theilen 
Veränderung, welche Scopoli in 
der Flora Carniol, genau ang® 
geben. ; 

3) Die blaue Paderota mil 
paarweife geftellten Blaͤttern r 
Paederota Bonarota Linn, Die 
Stängel find von unten aus 

Zweigen 
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Zweigen beſetzet, und treiben 
Knoſpen. Ale Blätter ſtehen 

einander gegenüber, find unge— 
fietee, eyformig, ſaͤgeartig einge⸗ 
kerbet, ſaftig, und glaͤnzend. Die 
Blaͤthen find am Ende der Zwei⸗ 
ge ährenmeife geſtellet 5 bey jeder 
ſteht ein ſchmales haarichtes Deck⸗ 
blatt. Der Kelch iſt roͤthlich und 
der obere Einſchnitt kleiner als 
ie übrigen. Das blaue Blu 

Menbfatt ift am Boden weißlicht, 
der obere Lappen eingeferber, und 
don den untern der mittelfte klei 
her. Dieſe Art waͤchſt auf den 
Defterreichifchen und Stalienis 
fhen Alpen. 

| Paͤonie. 
Diefee Name ſoll von einem al- 
ten. griechiſchen Arzte Paͤon ab- 
„anmen, welcher mit dieſer Pflan⸗ 
se ben Pluto geheilet, als felbiger 
dom Hercule verwundet worden. 
‘an ſchreibt daher unrecht Poͤo⸗ 

Nie, patennige iſt der verſtuͤm⸗ 
Melte Name. Der Kelch befteht 
aus fünf rundlichten, ausgehoͤhl⸗ 
fen, ruͤckwaͤrts geſchlagenen Blät- 
tern von ungleicher Groͤße. Die 
fünf Blumenblaͤtter find groß, 
ausgebreitet, rundlicht, vertiefet, 
und beym Anfange fchmal. Han 
fählet gegen dreyßig furze Staub 
Rüden, umd gemeiniglich zween, 
Auch mehrere, doch vielleicht nie 
mals mehr als vier wollichte, 
hfoͤrmige Sruchtkeime, welche ich 

ohne Griffel, mit einem platten, 
Sechſter Theil. 

\ 

he: 
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laͤnglichten, ſtumpfen, gefaͤrbten 
Staubwege endigen. Die zahl 
der Fruchtbaͤlge richtet fa nach 
den Sruchtfeimen, fie ſind laͤng 
licht, wollicht, einfächericht, dp. 
nen fich der Länge nach) einmärte, ' 
und enthalten viele eyfoͤrmige, 
glänzende Saamen, weldhe an 
ber Randnath anſitzen. 

1) Die breitblaͤtterichte Paͤo⸗ 
nie, Pfingſtroſe, Koͤnigsroſe, 
Gichtroſe, Bingenroſe, Benig⸗ 
wurzel, Paeonia ofſicinalis L. 
waͤchſt in der Schweiz und auf 
dem Berge Ida. Die Wurzel 
beſteht aus laͤnglichten, oder run⸗ 
den, ſtarken, fleiſchichten, brau⸗ 
nen Knollen, welche unter ſich 
durch duͤnne Faͤden zuſammen⸗ 
hangen, und ziemlich tief in die 
Erde eindringen. Der roͤthlich⸗ 
te Staͤngel wird gegen zween Fuß 
hoch, und verbreitet ſich in viele 
Zweige. Der roͤthlichte, dicke 
Blattſtiel theilet fich in einige 
Zweige, und dieſe wieder In klei⸗ 
nere, daher die Blaͤtter doppelt 
gefiedert, und die Blaͤttchen groß, 
breit, dunkelgrün, glänzend, uns 
terwärts etwas wollicht, völlig 
ganz und Tänglicht geftaltet find. , 
Die großen Blumen ftehen einzeln 

‚an ben Enden der Zweige. Die 
Saamen find rund, ſchwarz und 
glänzend. Die Blume fowopl, 
als auch die übrige Pflanze leidet 
Veränderungen. In Anfehung 
des ganzen dußerlichen Anfehens, 
haben die aͤltern Schrififteller 
6 zwo 
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zwo Sorten angenommen, und 
eine die männliche, bie andere die 
teiblichegenannt. Ob nun zwar 
dieſe Benennung keinen Grund 
hat, und alle Paͤonien Zwitter⸗ 
blumen tragen, ſo hat doch Herr 
von Haller in der erſten Yugga- 
be der Schweizerifchen Pflanzen. 
gefchichte zwo befondere Arten 
angenommen und beſchrieben, 
auch mie es fcheint, in der zwoten 
Ausgabe dieſen Unterſchieb bey⸗ 
behalten, obgleich daſelbſt nur ei- 
ne Art angeführet worden. Die 
fogenannte weibliche Pflanze, Pae- 
onia foemina, hat nad) Herr ©. 
Hallers "Benennung, drüfichte 
Wurzeln, glandulofa, vielleicht 
find darunter Enollichte zu verſte⸗ 
ben, unorbentlich in Lappen ab- 
getheilte, zwey · und dreplappich- 
te, auch ganze Blättchen, einen 
Fuß hohen Stängel, große pur. 
purfärbige Blumen , gelbe Staub- 
fäden, borftige Früchte und läng- 

‚lichte Saamen. Die-andere, fos 
genannte männliche,Paconia mas, 
bat zwar eine dicke, aber nicht 
brüfichte und ausgebreitete Wur- 
zel, einen viel hoͤhern, oͤfters zwo 
Ellen hohen Stängel, rothe Imei- 
ge. und Blaͤtterſtiele, breitere, 
aber mehr ordentlich abgerheikte 
Blaͤttchen, blaffe purpurfärbige 
Blumen , und dickere runde Sar- 
men. In Dycks Gartenkunft 
wird die morgenländifche Zwerg · 
paͤonie beſonders angefuͤhret, 

wrelche einen unterwaͤrts purpur. 
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faͤrbigen, oberwaͤrts blaßgruͤnen 
und zehen Fuß hohen Stängel 
und eine fehr große, heil, ode 
dunkelrothe Blume zeiget, mithlf 
nach dieſen Theilen mehr für 
nen Rieſen als Zwerg zu halten) 
die Blätter ſollen ſchwarzgruͤn 
mie weißen Adern, gegen dag ul! 
tere Ende mit Karmefin, und al 
der unten Fläche grau gefärbt 
ſeyn, auch am Stängel fell 
mehr als zwey Blätter, als W 
ned ganz unten, das andere nic! 
weit von den Blumen entferne 
ſtehen. Die gewöpnlichften Ab⸗ 
änderungen zeigen fich in unfe! 
Gärten bey der Bliche. Es I 
dieſe oͤfters, jedoch. ſchwaͤche 
ober ſtaͤrker gefuͤllet, und die Bl 
menblätter find bey den einfache! 
und gefüllten von verfchiedene 
Röthe, auch manchmal nur fleiſch 
färbicht, ‚oder ganz weiß, mal 
findet auch Blumen, welche fh” 
ckicht, und andere, wo die Dldl 
ter in Rappen gefchnitten find. 

Die Päonie verlanget eben ft 
ne befondere Wartung. 
Sorten find dauerhaft und For’ 
men in jeder Art von Grund und 
Boden wohl fort, fie erhalten 
auch an folchen Dertern, meld! 
von Baͤumen befchatter werden ⸗ 
und blühen daſelbſt faſt beſſet 
wenigſtens laͤnger, als an ſe 
ſonnenreichen Plaͤtzen; wie denn 
die Wurzel in einem etwas fi 
ten und fchattichten Grunde, BE 
mal wenn folcher zugleich Di 
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iſt, ſich Teiche und Häufig vermeh⸗ 
ret. Die Vermehrung geſchieht 
am leichteſten durch Theilung der 
Wurzel im April, oder beffer im 
Herdfte, wobey Ache zu haben, 
daß die abgenommene Pflanze 
Auch einen Keim an ihrem obern 
Theile behalten, und die Wurzeln, 
nicht zu viel getheilet werden, In, 
dem fonft die Blüthe zu Tange au 
ßenbleibt. Die ausgehobenen 
Wurzeln müffen alfobald wieder 
eingeſetzet werdeu. Die Theilung 
und Verſetzung der alten Stöcke 
ſoll auch nicht oͤfters, fondern 
erſt nach vier oder fünf Jahren 
einmal gefchehen; indem fie nad) 
der Verpfianzung wenig oder gar 
eine Blumen treiben. Aus dem 
samen, welcher im Herbfte aus: 

zuſaͤen, fann man neue Abände- 
tungen erziehen, 

Die getrockneten Knollen von 
der Murzel erben in der Apo⸗ 

eke aufbehalten. Die ältern 
erzte haben folche ſehr Hochge- 
Häger, und bey vielen, auch gro- 
en Kranfheiten empfohlen, wo⸗ 
ey aber viel Aberglauben vor» 
Mit. Man hat die Wurzel 

Mein von dem ſogenannten Maͤnn⸗ 
in gewaͤhlet, an einem gewiſſen 
“ge, und unter dem Einfluſſe 

dewiſſer  Geftirne ausgegraben, 
und oͤfters auf ungerodhnliche 
Weiſe den Gebrauch davon ange 
ſtellet. Vorzüglich iſt ſelblge in 
ervenkrankheiten angeprieſen, And bey der fallenden Sucht, al⸗ 
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lerley Arten Kraͤmpfe und der 
Lähmung empfohlen worden. 
Man gebrauchet davon dag pul⸗ 
ver zu einem halben und ganzen 
Duentchen, oder ben, aus der 
frifchen Wurzel bereiteten, Trank, 
Man hat in den Apothefen das 
abgezogene Waffer und den Sy 
up. Einige pflegten die Saa⸗ 
men und Blumen ſtatt der Wurzel 
zu gebrauchen. Die Kraft der 
Wurzel wider die fallende Sucht 
hat unter den Alten ſonderlich Ga⸗ 
len angenommen, und ſogar be 
hauptet, daß folche nur an den 
Hals gehangen das boͤſe Weſen 
verhüte, und auch vertreibe. An⸗ 
dere haben die Saamen, welche 
man gemeiniglich Gichtkerner 
nennt, angereihet und den Kine 
bern um die Arme gebunden. Und 
obgleich die neuern Diefe, wie viele 
andere Anhängemittel, billig für 
unfräftig gehalten, haben fie doch 
von dem innerlichen Gebrauche 
bergleichen ſtarke Wirkung ferner 
angenommen, und daher faft bey 
allen zufammengefegten Mitteln, 
welche. gegen dieſe ſchreckliche 
Krankheit in den Apotheken aufe 
behalten erden, angewendet. 
Noch in der Fortfegung von Ge⸗ 
offroi Mat. medica wird behaup. 

‘tet, daß man auch jetzo Fein bef 
feres Mittel aus dem Pflanzen · 
reiche wider die fallende Suͤcht 
kenne, und Vogel berichtet, wie 
Herr Brendel dieſe Wurzel nicht 
für unkräftig -gehaften. Die &a Pflanze 
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Pflanze beſitzt allerdings ihre 
Kraͤfte; ſie giebt einen unange⸗ 
nehmen, faſt ſtinkenden Geruch 
von ſich, und Herr von Haller 
will felbige für verdächtig Halten, 
Der Saame erreget, wie Boer: 
haave erwähnet, Erbrechen, oder, 
nady anderer Erfahrungen, häufi- 
gen Stuhlgang. Die frifche 
Wurzel ſchmecket ſcharf, füglich 
und bitterlich, und dem ohngeach⸗ 
tet zweifeln Ludovici, Boerhaave 
und audere an den großen Wir: 
kungen, die man bey Nervenfranf 
heiten davon erlanger haben will, 
Denn der Baldrian bey ber fals 
lenden Sucht nichts außzurichten 
vermag, wird die Päonie fich auch 
gewiß unfräftigbegeigen. Indeſ⸗ 
fen muß der Arze doch diefes Mit. 
tel fennen, und da die Urfachen 
ber fallenden Sucht ſehr verſchie⸗ 
den find, koͤnnte vielleicht folches 
zuweilen näßlich feyn. 

2) Die ſchmalblaͤtterichte Si- 
birifche Päonie, Paeonia tenui- 
folis. Die Ukraine ift ihr Geburts⸗ 
fand, bie ausdaurende Wurzel 
kriechend, und der Stängel ohne 

viele Zweige, aber dichte mie 
Blättern heſetzet. Dieſe - find 
dreyfach zuſammengeſetzet, und 
die Blaͤttchen in viele zarte gleich⸗ 
Breite Lappen! jerfehnitten. Die 
dunkelrothen Blumen fichen ein« 
zeln auf den Spigen ber Zweige, 
fie oͤfnen ſich im April und May 
und find Fleiner als bey der erſten 
Art. Es wird dieſe wie die bo⸗ 

Paga 

rige, behandelt, verlanget aber 
mehr Schuß, eine waͤrmere Lage 
und einen etwas trocknen Grund 

Paͤthewinde. 
©. Minde 

Pagament. 
al, Paii, Mixtura argente# 

eupri proportione maiori pra® 
parata; wird eigentlich diejenigl 
Silbervermifhung genenner, wel! 
che in ihrer Verſetzung mehr KW 
pfer als Silber hat. Es iſt die 
felbe, von. verſchiedenem Gehall / 
nachdem manchmal mehr, man 
mal weniger, allezeit aber mehl 
Kupfer ald Silber bey der Ber 
mifhung befindlich ift, 

Pagapate. 
Uater dieſem Namen beſchreibl 
Herr Sonnerat einen Baum 
welcher auf der Inſel Piſſang in 
feuchten Gegenden waͤchſt. Di 
Blätter find eyfoͤrmig und freht" 
einander gegenüber. : Die Zi 
men wachfen einzeln an ben Ei 
ben der Zweige. Der Reich 3 
get ſechs ſteife fpitige Einfhnl, 
fe, welche, wenn die Zrucht # 
geworden, ſich aus einander 9% 
ben, und die Geftalt eines Sur 
ned annehmen, Die ſechs «A 
mintothen Blumenblaͤtter fi 
fomal, fpigig, und figen 3 
einer großen Menge Staubfäb 
am Kelche an. : Der Fruchtke 

iffeß mie einem trägt einen Griffel m Fr 
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Staubwege. Die Frucht iſt eine 
Eugelförmige Beere, die auf dem 
Reiche fie, und durch febr feine 
Häute in ſechs und zwanzig Faͤ⸗ 
her abgetheilet ift. In jedem 
Fache liegt ein blaſenartiges Ge⸗ 
webe, das einen ſauren Saftent- 
hält, in welchem etliche Saamen 
liegen. 

Poagodenſchnecke. 
& Tags , * chineſiſche. 

Paguacaguare. 
aguacaguare ſoll nah Muͤl⸗ 

ken ein Braſilianiſcher Fiſch des 
VNarcgravs, p. 156. fepn, der 
Muͤlleriſche Gabelſchwanz feiner 
Klippfiſche, Chaetodon ſaxati 
1, Linn. gen. 164. ſp. 21. er 
beiße aber vielmehr Taguacagua- 
re. f. diefen unfern Artikel, 8. 
V, &-arı. 

Pagurus. 
Dar Pagurus wird mit Mufit 
fangen; ein Schaalfifch; Richt. 
SE aber eigentlich Kein if. So 
fhön ihn auch Gatesby, p. et 
tab. 36. beſchreiht ımd zeichnet, 
fo gebenfet er doch nichts von dem 
den und Zangen mit Muſik; 

die ſich auch nicht gar wohl aus⸗ 
nehmen würde, da fie fich immer- 
iu an die Zelfen halten, daran die P 
Wellen ihte eigene Muſik machen. 

Pajero Ningo. 
P jero Ningo, in Suͤdamerika; 
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vid. Meermenfch, auch Schwein⸗ 
fiſch; Richt. Iſt wohl ein-Jer- 
thum. Pajaro Ninio findet ſich 
am der Conceptionsbay und je 
Callao; es ift aber einer Gang. 
ähnlicher als einem Menfchen 
oder Schweine, S. 4. Keifen, 
8. R. ©. 538. 

PBaimonen. 
In der Befchreibung der Maldi⸗ 

vifchen Eylande, und deren drey- 
sehen Provinzen, Atollons ge⸗ 
nannt, wird atigemerfet, daß 
man bey niedriger Ebbe ganz 
mohl aus einer Inſel, ja aus ei- 
nem Atollon in den Jandern, ges 
hen koͤnnte, ohne weiter bis an , 
den. Gürtel naß zu werben, und 
alfo die Einwohner, zur Unterhal- 
tung ber Gemeinfchaft, Feiner 
Schiffe noͤthig hätten, wofern fie 
fich nicht derfelben, auch aus 
Zurcht vor den Paimonen, einer 
Gattung großer Fiſche, welche 
ben Leuten dieBeine entzweyſchla⸗ 
gen, und fie hernach auffreffen, 
fürchten müßten. Weitere Nach- 
richt und Befchreibung derfelben 
haben fich zur Zeit nicht finden 
laffen. ©. 9. Reifen, B. VIIL: 
©. 196. 

Pajomirioba. 
ajomirioba ober Pagimirio- 

ba, iſt ein noch nicht genugſam 
bekannter kleiner Strauch in Bra⸗ 
filien, mit gefiederten Blättern, 
fehmetterlingsförmigen gelben. 
63 Blumen 
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Blumen und ſchotenartigen Fruͤch⸗ 
ten. Man hält ſolchen für eine 
Art Erven, wenigſtens gehoͤret er 
zu dieſer Familie. Der Saamen 
in Wein eingeweichet ſoll die Kraͤ⸗ 
tze heilen, und die Wurz I den 
Blafenftein abführen, auch wider 
allerley Gift nüglich feyn. Mat 
bar die verdnderliche Stellung der Bläschen auch Bier angemerfet, und beobachtet, daß fie bey Unter- 
tergang der Sonne fich gegeneinan« 
der anlegen, des Morgens aber ſich wieder von einander entfernen. 
Paklera ©. Remora. 

Pala. 
Pala, ſonſt auch Farrs, ber 
Genfer Weißgangfiſch, Falmo 
albula, Linn. gen, 178. fp. 16. 
Müllers Weißfiſch der Salme. 
Curimata Brafil, des Marcgrabs, 
P. 156. Trutta Edentula, 13. 
des Kleins, eine Trutte, Fohre; 
f. unſern Artikel Forellen, B. III 
©. 179. allwo auch die Befchrei- 
bung der Curimara zu finden. 

Dale 
Mile wird, nach dem Pontop- 
pidan, Nathiſt. S. 269. in Nor⸗ 
wegen eine Art vom Sey, Graa⸗ 
ſey, der Köhler, genennet. So⸗ 
lang ver Seyfiſch oder Köhler 
klein iſt, wird er More; wenn er 
etwas älter, Pale, genennet; 
und alsdenn iſt er siemlich wohl⸗ 
ſchmeckend. Gadus Virens Linn. 
gen, 154. IP. 7. Muͤllers grüner 

- Palme 

Schellſiſch f. Eabeljaue; f. ut 
fern Artikel Kabbeljaue, B. IV: 
©. 330. auch Pamuchel dd 
leins, Callarias imberbis, I 
2.2. VI. S. 

Palen. 
Palen ſollen auch in einem Thel⸗ 
le von. Niederdeurfchland die 
Meeraale, Anguilla marina, g% 
nennee werden; mit welchem 
Recht, will Geſner, Nomench 
P- 89. nicht wiffen. 

Palme | 
Die Palmen ‚, Palmae,, mache 
in dem Gewächsreiche eine beſon⸗ 
bere Zamilie aus. S. Gewaͤchs⸗ 
reich. Es unterſcheiden fich fe 
bige von allen übrigen Gewaͤch 
ſen durch ihr eigenes Wachsthum⸗ 
Sie Haben einen einfachen, gleich” 
fam rohrartigen, zähen, aber zu⸗ 
gleich feften und harten Stamm / 
welcher öfters an Hohe den hoͤch 
fien Bäumen gleichfommt, ſolche 
auch wohl uͤbertrifft. Es iſt ſol⸗ 
her einfach, ganz bloß, ohne Ae⸗ 
fle und Blaͤtter, und trägt nut 
am, Ende einen anſehnlichen 
‚Strauß von einer befondern Ar 
Blätter, deren Stiel mic feine 
breiten Anfange den Stamm um’ 
giebt, und wenn dag übrige Blatt $ 
vertrocknet und abfäle, daral 
figen bleibt, und indem ih d% 
Stamm verlängert, folchen al 
trockne Häute cirfelfgrmig bede 
cket. Aus dem Gipfel des * 
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mes zwiſchen, oder nahe unter den 
Blättern treibt die Blüthe hervor. 
Diefe feet anfangs einen laͤng⸗ 
lichten, geſtielten, mit einer Schei- 
de, Spatha, bedeckten Körper 
oder Kolben vor, melcher fich bey 
iünehmendem Wachsthume ver 
gößert, die Scheide abtwirft, und 
In traubenartige Bluthſtraußer, 
Padices genannt, verwandelt. 

Die jungen Sproffen, Blätter 
And Bluͤthen, Auch die grünen 
Gipfel der Stämme, werben 
Palmkohl, Palmifte genennet, 
Und wie ein ander Gemuͤße ge: 
fbeifet. Diefe Art von Gewaͤch⸗ 
fen findet man in Fältern Rändern 
gar nicht, und in Europa nur in 
einigen von den alerwärmften Ge- 
Senden son Portugal, Spanien, 

alien; Afrika und vornehmlich 
* iſt Ihr eigentliches Vater⸗ 
and. Die Palmen ſind ſowohl 
an der Bluͤthe als Frucht viel⸗ 
= von einander unterfchleden, 
— iſt beydes, fonderlich die 

uͤthe von wenigen zur Genüge 
ekannt, daher die Gefchichte der 
almen noch immerfort fehr man» 

 gelaft, und Herr von Line nur 
berhaupt neun Gefchlechter ders 
Iden  beftimmen fdnnen. Und 

auch bey dieſen zeigen fich noch 
Mängel, und man muß die ge 
nauere Beſtimmung derſelben von 
der kuͤnftigen Zeit erwarten. Als 
twas beſonderes merken wir nur 

| Überhaupt nod) an, wie bey den 
Meiften männliche und weibliche 
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Bluͤthen vorkommen, und beyde 

drey Blumenblaͤtter, auch die 
weiblichen drey Staubwege, und 
die männlichen eine doppelte An⸗ 
zahl Staubfäden enthalten. Ein 
merflicher Unterſchied zeiget ſich 
in den Blaͤttern, und Herr von 
inne‘ hat feine neun Geſchlechter, 
die berfelbe in der Murrayiſchen 
Ausgabe angeführer, nach dieſen 
unter drey Abtheilungen gebracht. 
Alle fragen zwar zufammengefegte 
Blätter, bey einigen aber ſtehen 
fehr viele duͤnne, lange Blättchen 
auf der Spitze des Stiels, wel—⸗ 
che von der Mitte nach den Sei⸗ 
ten zu an Länge abnehmen, und 
indem fie ausgebreitet und von 
einander abftehen, einen. Secher 
vorftellen; dieſe werden daher 
Secherpalmen, Palmae Alabelli- 
foliae genennet,  Dergleichen 
find die Swergpalme, Chamae- 
rops, bie Weinpalme, Boraſſus, 
und die Schirmpalme, Cory- 
pha. Andere tragen lange gefie⸗ 
berte Blätter, bey melchen bie 
Blättchen ſeitwaͤrts an der Nibbe 
ber Länge nad) gemeiniglich paar« 
weife anfigen, mit einem einzel« 

nen am Ende, und diefe heißen 
gefieverte Palmen, Palmae pen- 
narifoliae. Zu dieſen gehdren 
ber Dattelbaum, Phoenix, Oel: 
palme,  Elais, Xrecapalme, 
Pflaumpalme, Elati und &o 
kosbaum. Die drittte Abrhei- 
lung enthält nur ein Geſchlecht 
mit doppelt gefiederten Blaͤttern, 
S4 naͤmlich 
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nämlich die Brennpalme, Caryo- 
fa. Don diefen Palmengefchlech- 
fern haben wir die Areca- ‚Kokos. 
und Dattelpelme befonderg be. 
ſchrieben, die übrigen fechfe wol⸗ 
Ten wir hier zugleich anführen, 
ferner aber auch die vom ‚Herrn 
Ehret abgemalte, und von Herr 
Linne ehedem zu den Palmen, in 
ber Mutrapifchen Ausgabe zu den 
Barnkräutern, gerechnete Keulpal; 
me, Zamia, ingleichen einige 
andere merfwürbige, unbeftimm- 
fe Palmenarten erwähnen, bin: 
gegen den, auch zu diefer Familie 
sehdrigen, jeßo aber vom Heren 
von Linne auch zu den Farnkraͤu— 
fern gebrachten Sagobaum, Cy- 
cas, an feinem Orte beybringen, 

*) Swergpalme, Butterdat- 
telbaum, Palmetto, Chamaeri- 

' phes, ‚Chamaerops Linn, €8 
iſt nur eine Art davon befannt, 
welche man bie ſtachlichte Zwerg: 
palme nennen koͤnnte. Sie 
waͤchſt In dem mittägigen Euro: 
Pa, ſonderlich in Spanien haͤu⸗ 
fig wild. Die dicke, knotichte 
Wurzel breitet ſich daſelbſt im ſan⸗ 
digen Boden weit aus, und £reibe 
oberwaͤrts fehr flarfe Keime, aus 

welchen der Stamm erwaͤchſt. 
Herr von Linne nennet dieſe Art 
die niedrige, humilis, und nach 
einiger Schriftfteller Befchreibung, 

fein. eigentlicher, und nacken- 
der Stamm vorhanden, fondern 
die Blaͤtterſtiele kommen unmit- 
telbar aus dem obern Theile der 
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Wurzel.’ Pontedera aber Bi 
ſchreibt den Stamm, von acht 
Een Höhe, und eines halben Fu⸗ 
ßes Dicke. Herr Houstuin hat 
in dem Amfterdamer Garten den 
Stamm von drey Fuß Hohe 
bemerket. Wir Haben an alte 
Stoͤcken gleichfalls einen, jedoch 
viel niedrigern Stamm geſehen / 
und an ſelbigem die uͤbriggebliebe⸗ 
nen, zirkelfoͤrmigen Anfänge dei 
Blätterftiele deutlich wahrgenon 
men. DieBlätter erfcheinen an‘ 
fangs zufammengefaltet und wol’ 
licht, und breiten fich nachher in 
einen breiten Zecher aus. Sol 
che find neun bis achtzehen Zoll 
lang, und in ber Mitte faſt vie 
Schuh breit, und die Blaͤttchen 
am Rande zart fägeförmig' ge 
zähnelt. Der Blaͤtterſtiel ift felf 
waͤrts mit vielen Stacheln beſe 
Bet. Zwiſchen den Blättern treibl 
die Bluͤthkolbe ohngefähr eine 
Hand lang hervor. Die Scheidt 
theilet fich in zwey Stücke, und 
der gemeinſchaftliche Bluͤthſtiel / 
ingleichen die vielen davon abge" 
benden Zweige find gelblicht 
breitgedrücket und fieiſchicht 
Manche Stämme tragen Zwittelt 
andere auch nur männliche DI 
men. Beyde beſtehen aug eine! 
ganz Fleinen, dreyfach eingefet 
ten Kelche, drey Iederartigen, d 
den , gelben, eyförmigen, mic der 
Spitze einwärts gebogenen ® Fi 
menblättern, und ſechs gabe 
Bey der Zwitterblume fiebt —9 
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drey Fruchtkeime und drey Grif⸗ 
fel mit ſpitzigen Staubwegen. Es 
folgen drey kugelfoͤrmige Stein⸗ 
fruͤchte, deren jeder einen gleich⸗ 
geſtalteten Kern enthält. Die 
Blätter diefer Palme werden in 
Spanien uͤberall ſtatt der Befen 
und des Baſtes gebrauchet. Die 
Wurzel, ſonderlich die Kelme der⸗ 
ſelben, werden abgeſchaͤlet und 
roh gefpeifet, auch dadurch die 
Vermehrung veranftaltet. Ge⸗ 
wiſſer geſchleht diefe durch den 
Saamen, welchen man in Schers 

‚ bel, fo mit fandiger Erde erfüllee 
find, einfeget, und in ein Miſt⸗ 
beet eingraͤbt. Die jungen Pflan⸗ 
zen muß man nad) und nach an. 
die freye Luft gewähnen, und 
wenn fie ftärfer geworden, erhält 
man ‚fie den Sommer über im 
Garten an einem warmen Orte, Im Winter aber in einem wir. mern Glashauſe. Die Wurzel 
von altern Stoͤcken will nicht zu 
fehr  eingefchränfer feyn, daher 
man lieber größere Kübel gebrau- 
en fol. Die männliche Gat⸗ 
Kung bluͤhet zeitig, zwiſchen dem 
zwanzigſten und drepfigften Jah⸗ re, die Zwitterbaͤume viel langfa« 
Mer. „Miller erwaͤhnet noch eine 
andere Sorte von der Zwergpal⸗ me, mit ſehr 

und glatten Stie⸗ len. Dieſe fol in Weſtindien wachſen, niemals einen Stamm 
erhalten, und immerfort ohne 

Stacheln ſeyn. 
ei 

großen fecherförmis . 

Palme 281 

2) Weinpatme, Boraſſus L. 
Es ift Hiervon auch nur eine Ark: 
befannt. Die männliche Sorte 
beißt. Im malabarifchen Garten 
Ampana, und die weibliche Ga. 
rimpana, und diefe beym Rumph 
Lontarus domefticus, und ift 
vielleicht diejenige Palme, welche 
von einigen ber Latan oder Lata⸗ 
nienbaum, von den Holländern 
Jagerboom genannt worden. 
Vom Herrn von Linne’ wird biefe 
Art, welche wir bier befchreiben, 
Boraffus flabellifer, die fächer. 
tragende genannt. Oſtindien ift 
ihr Vaterland. Vorzuglich haͤu⸗ 
fig mächft folche in Ceylon, aber 
auch nur auf dem Striche nad) 
Morgen, gegen Abend fol dergleis 
chen nicht zu finden ſeyn. Nach 
ber Rumphiſchen Befchreibung 
erreichet der Stamm fünf und 
zwanzig bis dreyßig Fuß Hoͤhe, 
und unten an der Wurzel zween 
Fuß dicke, ſteiget aber kegelfoͤr⸗ 
mig aufwaͤrts und behält ober: 
wärtd nur einen Fuß Stärke. 
Die zirfelförmigen Ueberbleibfel 
der Blätter ſtehen weit aus ein. 
anber, find nicht fehr groß und 
gleichfam . dunkelgruͤn bemooßt. 
Die an der Spige ded Stammes 
befindlichen Blaͤtterſtiele find un. 
gefähr vier Fuß lang, breit, platt, 
doch in ber Mitte vertiefet, und 
an bepden Rändern ſaͤgeartig au; 
gezahnt oder mehr fachlicht, Zur - 
der traͤgt fein großes, rundliches, 
ohngefaͤhr vier Fuß langes und 
65 auf 
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aus fiebenzig bis achtzig ſtern⸗ 
ober fächerförmig mit einander ber, 
einigten. Blättchen, zuſammenge⸗ 
ſetztes Blatt. Ehe ſich felbige 
ausbreiten, ſtellen fie ein zuſam⸗ 
miengefaltenes langes Horn vor. 
Die dreyeckichte Bluͤthſcheide thei⸗ 
let ſich in drey Stuͤcke. Die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Blumen, wel⸗ 
che auf verſchiedenen Staͤmmen er⸗ 
ſcheinen, zeigen drey Blumenblaͤt⸗ 

ter, und bie erſtern ſechs Staub: 
faͤden, die letztern einen Frucht⸗ 
keim mit drey kurzen Griffeln und 
einfachen Staubwegen. Es folget 

282 

nach dieſem nur eine rundliche 
ſtumpfe Steinfrucht von der Groͤ⸗ 
ße eines Kinderkopfes, welche drey 
Kerne enthaͤlt. In europaͤiſchen 
Gaͤrten wird man dieſe Palme 
nicht leicht antreffen. Herr von 
Muͤnchhauſen hat einen derglei⸗ 
chen Palmbaum unterhalten, wel⸗ 
cher acht bis neun Schuh Hoͤhe 
gehabt und zu Anfange des Fruͤh⸗ 
lings verſchiedene männliche 
Bluͤthſtraͤußer hervorgetrieben, 
worauf aber andere mit maͤnnli⸗ 
chen und melblichen Bluͤthen ver⸗ 
miſchte Straͤußer gefolget, wovon 
auch viele Fruͤchte reif geworden; 
die davon geſteckten Kerne haben 
ausgekeimet. Wo nicht alle, 
doch die mehreften Palmen ent- 
halten einen meinartigen Saft. 
Diefe aber verdiene vorzüglich 
den Namen Weinpalme, Inden 
der meifte Palmwein daraus be- 
veitee wird. Hierzu aber bienen 
nur, allein bie weiblichen Staͤm⸗ 
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me, deren Bluͤthſtrauß, wenn 
folder noch in der Scheide einge 
wickelt liegt, erftlich ſtark zuſam⸗ 
mengedruͤcket, hernach ber vorde⸗ 
re Theil davon, taͤglich ein neues 
Stuͤckchen, abgeſchnitten wird, bis 
endlich der ganze Strauß abge⸗ 
nommen worden. Der aus dem 
befchnittenen Theile abtröpfeinde 
Saft wird entweder zu Weinoder 
Zuder angewandt. DieferPalm- 
wein ift füße, Hält fich aber nur 
kurze Zeit und wird in wenig Ta⸗ 
gen in Effig verwandelt. Er treibt‘ 
den Urin ſtark und verhütet Grieß 
und Stein. Um Zucer daraus 
zu machen, wird ber Saft big zu 
einer gewiſſen Dicke eingekochet, 
in Körbe gegoffen und durch ben 
Rauch vollends ausgetrocknet. 
Dieſer Zucker iſt roth und heißt 
Jagara. In Ceylon und Core 
mandel bedienet man ſich der un⸗ 
reifen Fruͤchte, welche unter der 
weichen Schale einen noch wel: 
chern Kern enthalten, den mat 
Liplap nennt, und als ein ange 
nehmes Fühlendes Mittel gegeffen 
wird. Der häufige Genuß dar 
von ſchwaͤchet den Magen. DIE 
reife Frucht enthaͤlt einen gelben 
Saft, und wenn dieſer Saft aus⸗ 
gedruͤcket worden, wird der Ue⸗ 
berreſt roh gegeſſen, oder auf an⸗ 
dere Art zubereitet. Auch die Wur⸗ 
zel wird als ein Zugemuͤſe geko⸗ 
het oder daraus Mehl bereitek 

Der Saft, tvelcher aus der maͤnn⸗ 
lichen Pflanze troͤpfelt, iſt eine ber 

waͤhrte 
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waͤhrte Arzney wider das Blut⸗ 
ſpeyen, die Lungenſucht und rothe 
Ruhr. Das Holz von den Staͤm⸗ 
men gleicht dem Ebenholze; „eg 
iſt Hornartig, ſchwarz, mic wenig 
gelben Adern durchzogen, 

3) Schiempalme, Corypha 
Linn. Es iſt hiervon zur Zeit 
auch nur eine Art beftimmet, wel- 
he immalabarifchen Garten Cod- 
da pana, beym Rumph Gari- 
baeus, und Herrn von Linne’ Co- 
rypha vmbraculifera genannt 
wird. Weil der Linnäifche Zus: 
name mit dem deutfchen Ge- 
ſchlechtsnamen aͤbereintrifft, fin» 
te man dieſe Art -die geffernte 
Schiempalme heißen, E8 wählt 
dieſe gleichfalls in Indien. Sie 
ſoll in fuͤnf und dreyßig Jahren 

auf ſiebenzig Schuh Hoͤhe wach⸗ 
ſen, vor dieſer Zeit nicht bluͤhen, 
und alsdenn, wenn die Knoſpe 
hervor zubrechen anfängt, ſchnell 
fortſchießen und in Hier Mona- 
then noch gegen dreyßig Schuhe 
treiben, dieſes Jahr reife Früchte 
seben und bierauf voͤllig abſter⸗ 
ben. Bon allen dieſen hae Rumph 
nichts angemerket, und in dem 

malabariſchen Garten wird ange: 
geben, daß fie vor dem dreyßig · 
ſten ober vierzigſten Jahre nicht bluͤhe. Rumph bemerket, wie 
ber Stamm weniger, als bey ans 
dern Palmen gefchieht, mit dem 
Ueberrefte vom Blaͤtterſtiele befe- 
Bet, umd niehr glatt, ala uneben 
fey. Der Blatſtiel ift feche Fuß 
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lang, ber Länge nach ausgefurcht 
und am Rande fägartig ausge⸗ 
sahne. Das Blatt ſelbſi iſt rund, 
in Geftalt eines Sterneg, drey 
bis viertehalb Fuß breit, und in 
acht, auch mehrere Strahlen oder 
Einfchnitte abgetheilt; anfangs 
erfcheinen dieſe zufammengelege 
und zwifchen den alten liegen 
wollichte Fäden, welche aber ab» 
fallen, wenn ſich dag Blatt und 
deffen Einfchniete voͤllig ausbrei⸗ 
ten. Nach Rumphs Befchreibung 

iſt jeder Einfchniee wieder In zwo 
Spigen zerfehnitten. Zwiſchen 
ben Blättern treiben ſchwache roͤth⸗ 
liche, ohngefaͤhr drey Fuß Tange 
Blüthftiele hervor. Alle Blumen 
find Zwitter. Die allgemeine 
Huͤlle ift aus vielen Blättchen zu⸗ 
fammengefegt. Der eigentliche 
Kelch mangelt. Drey eyförnige, 
ſtumpfe Blumenblätter umgeben 
ſechs längere Staubfäden und ei» 
nen rundlichen Fruchtkeim mit ei⸗ 
nem kurzen Griffel und einfachen 
Staubwege. Von dieſer Linnaͤi⸗ 
ſchen Beſchreibung weicht Herr 
Browns einigermaßen ab, Indem 
nach diefer auch die Blumenblaͤt⸗ 
ter mangeln und bey den Blumen 
einzelne befondere Kelchfcheiden 
fichen. Die rundliche Steinfrucht 
iſt nach) dem Rumph nicht größer: 
als eine Slintenfugel; dergleichen 
hängen fehr viele an den dftigen 
Stielen unterwaͤrts, find bis zur 
völligen Reife faffrangelb, und er⸗ 
(Heinen alẽdenn ſchwarz.· Die 

India⸗ 
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Indianer machen von dieſer Pal⸗ 
me mancherley Gebrauch. Der 
jungen, noch nicht ausgebreiteten 
Blaͤtter bedienen ſie ſich, wie auch 
von andern Palmen geſchieht, ſtatt 
des Papiers; die ausgebreiteten 
gebrauchen ſie ſtatt des Sonnen⸗ 
oder Regenſchirmes. Das ſchwar⸗ 
ze und mit gelben Adern durch—⸗ 
webte Holz läßt ſich ſchon glätten; 
das Mark des Stammes giebt eis 
ne Art Mehl. Zu diefem Ge 
ſchlechte gehoͤret vielleicht auch die 
Thebaifche Palme, welche Porocke 
in feiner morgenländifchen Reifen 
beſchreibung JTheil 281 ©. be- 
fhrieben und auf der 73: Tafel 
abgebildet hat. Der Stamm 
waͤchſt nicht hoch, fondern theilet 

ſich bald gabelfermig in zween 
Aeſte, welche ſich wieder und mehr⸗ 
mals gabelfoͤrmig abtheilen. Das 
Blatt iſt halbrund und haͤlt ohn- 
gefaͤhr drey Fuß im Durchmeffer. 
Die eyfoͤrmige Frucht iſt drey zoll 
dicke und zween Zoll breit. 
4) Gelpalme. Wir verſtehen 

darunter Elaeis, wie Jacquin, 
oder Elais, wie Hr. v. Linne ſchreibt 
Herr Jacquin hat dieſen Namen 
von dem Orte dieſer Palme her⸗ 
genommen. Es iſt nur eine Art 
bekannt, welche man Elais gui- 
neenfis genannt, indem folche ei⸗ 

gentlich aus Guinea abflammer 
und von da ih eine andere Gegend 
verſetzet worden. Jacquin hat fol: 

che häufig in den amerifanifcyen 
Gärten, aber nirgends wilbwach— 
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fend angetroffen. Bey ber gu 
neifchen Gelpalme ift der Start 
nicht allein mic dem zirkelfoͤrmigen 
Anfange des Blattftiele umgeben, 
fonderm e8 bleibt auch ein Theil 
des Stiels felbft, wenn gleich das 
eigentliche Blatt abfaͤllt, übrigr 
und ber ganze Stamm ift mit fol? 
chen fleifen, und einer Stachel 
ähnlichen Stielen beſetzet, welche 
defto länger find, jenäher folche 
‚gegen die Krone ſtehen, Die Blät- 
ter find einfach gefiebert und mit 
dem Stiele gegen funfzehn Fuß 
lang. Der untere Theil des 
Stiels, woran feine Blaͤttchen 
figen und oßngefähr vier Fuß Laͤn⸗ 
ge zeiget, ift am Rande mie Sta 
cheln von verfchiedener Größe und 
Geſtalt befeger. Die Bläschen 
find (hwerdförmig,einen Daumen 

breit und ohngefaͤhr einen halben 
Buß lang. Der Blüchftiel iſt ei⸗ 
nen Fuß lang und wohl in fünf, 
zig Zweige gerheilet, welche ganz / 
nur die Spitze ausgenommen, mit 
kleinen Bluͤthen bedecket find ⸗ 
Bey jeder Bluͤthe ſteht ein rundll · 
ches zugeſpitztes Deckblatt. Die 
Bluͤthkolben auf einem Stamme 
ſind verſchleden; einige enthalten 
zwar Zwitterblumen, welche abert 
unfruchtbar bleiben, andere aber 
fruchtbare weibliche. Die Zwitter⸗ 
blumen zeigen ſechs eyfoͤrmige / 
vertiefte Kelchblaͤtter, ein rohren 
foͤrmiges, in ſechs ſpitzige Ein⸗ 
ſchnitte getheiltes Blumenblatt / 
ſechs Staubfaͤben und drey 

Grucht⸗ 
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Fruchtkeime mit abgeftußten Grif⸗ 
fen. Bey den weiblichen, wo⸗ 
Bon der Kelch und das Blumen 
blatt nicht gehoͤrig bekannt find, 
ſieht man nur einen Fruchtkeim, 
deſſen Griffel aber mit drey aus⸗ 
toärt gebogenen Staubwegen ge⸗ 
endiget ift, und dieſer verwandelt 
ſich in die lederartige, eyförmige, 
eckichte, ohngefähr an Größe eis 
nem Taubeneye ähnliche Frucht, 
welche eine Nuß enthält, fo unter 
waͤrts drey Eicher zeiget, in drey 
Klappen fich theilet und einen aus. 
gehohlten Kern enthält. Die aͤu⸗ 
Kerlich gelb, roͤthlich und ſchwarz 
ſcheckichte Schale der Frucht ent⸗ 
haͤlt ſehr vieles Oel, welches ſich 
leicht mit dem Finger auspreſſen 
laͤßt, und aus den zerſtoßenen und 
gepreßten Fruͤchten wird, wie Hr. 
Jacquin angiebt, das fo genann⸗ 
te Palmoͤl, oleum palmae, be⸗ 
reitet. 

Ob das fo genannte Palmoͤl 
allein aus dieſer Palmart, oder 
auch aus andern bereiter werde, 
ſcheint ungeroiß zu ſeyn. Einige 
Schriftſteller führen eine hohe 
ſtachlichte Palme unter dem Na«- 
men Aouara an, welche in Weft- 
Indien, auch Senegal waͤchſt, eine fleifchichte, goldgelbe Frucht von der Größe eineg Huͤhnereyes trägt, und deren dreplächerichte Nuß eir nen weißen Keen enchäte, welcher anfangs lieblich, zufegt aber fcharf 
ſchmecket, und aus welchem dag 
Palmoͤl gemachet werden fol, 
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Iſt Aouara vielleicht Elacis? 
bey diefer aber wird pag Oel nicht 
aus dem Kerne, ſondern dem Mar 
fe bereitet, welches die Nug ums 
giebt. Die Palma oleofa, wel. 
che bey der Blackwell Tab. 365, 
aus dem Sloane entlehnet, abge. 
bilder wird, ift von der Elais ganz 
verſchieden, und vermuthlich dies 
jenige, welche Müller unter dem 
Namen Palma foliorum pedi- 
<ulis fpinofis,, fru&u pruri- 
formi luteo oleofo befchrieben.. 
Es wird folche in Weſtindien der 
oͤlichte Palmbaum, und von at 
dern das Negeroͤl genannt. Die 
Srucht der Sagopalme giebt auch 
ein Del. Das Palmenoͤl, wel 
ches von den Materialiften verfan. 
fet wird, iſt ein fchmieriger, dicker, 
blaßgelber Saft, und riecht nach 
Violenwurzel. E8 wird oͤfters 
von Baumoͤl, Wachs, Violenwur⸗ 
gel und Curcume dergleichen nach- 
gemachet, oder dieſes nur damit 
verfaͤlſchet. Man kann den Be 
trug leicht entdecken; indem dag 
ächte in freyer Luft feine Farbe 
verändert, dag falfche aber nicht. 
Das ächte wird mie der Zeit weiß, 
es nimmt aber feine vorige Farbe 
wieder at, Wenn man es an dem 
Seuer zergehen laͤzt. Die Aerzte 
rühmen von dem Palmenoͤle, dag 
es die Glieder und Nerpen ſtaͤrke 
und die Schmerzen lindere, wel⸗ 
che von Erkaͤltungen, Feuchtigkei⸗ 
en, der Gicht und dergleichen ent ⸗ 
Reben, Herr Bonnete in den 

Ä Srraͤnkl⸗ 
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Seänfifchen Sammlungen II. B. 
empfichlt ſolches vorzüglich wider 
die Froſtbeulen und bey aufge- 
fprungenen Händen. Das Em- 
plaftrum diapalmae fann, wenn 
es Acht iſt, im dergleichen Faͤllen 
nuͤtzlich ſeyn. Die balfamifche 
Kraft des Palmoͤls äußert ſich 
auch am ben todten Körpern, und 
‚Herr Duelmalz hat ſolches zu ana⸗ 
tomifhen Einfprigen der Gefäße 
in einer befondern Einladungs- 
ſchrift empfohlen. 
5) Pflaumpalme, Elate. In 
der Onomat. botanica wird ſeibi⸗ 
ge Tannıenpalme genannt. Es 
iſt davon wieder nur eine Art ber 
Tanne, welche beym Heren von 
Linne Elate fylueftris und im 
malabarifchen Garten Katou- In- 
del Heiße. Sie waͤchſt in In⸗ 
dien. Es iſt dieſes eine niedrige 
Ark. Der Stamm erreichet ohn⸗ 
gefähe nur vierzehn Fuß Höhe, 
und ift nicht, wie bey den meiften 
Arten mit Ziefeln umgeben, fon» 
dern mit einer grauen Erufte bes 
decket. Der glänzende Blätter: 
ftiel iſt unterwaͤrts fachliche und 
traͤgt ein gefiedertes Blatt, deffen 
kurzgeſtielte Blätschen einander 
gegen über ſtehen und länglicht zu· 
geſpitzet ſind. Maͤnnliche und 
weibliche Blumen ſtehen auf ei⸗ 
nem gemeinſchaftlichen Stiele und 
werden von einer gemeinſchaftli⸗ 

en zweyblaͤtterichten Scheibe 
umgeben In bepden ficht man 
drey rundliche Blumenblaͤtter und 
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in beyden fehlet der Kelch. Die. 
männlichen enthakten drey Staub 
fäben, die weiblichen einen rund» 
lichen Fruchtkeim mit einem pfrie 
menartigen Griffel und ſpitzigem 
Staubmwege. Die eyfoͤrmige zur 
geſpitzte, dunkelrothe oder ſchwaͤry⸗ 
liche Steinfrucht iſt auch von der 
Größe einer Pflaume und ent 
hält eine Ruß, welche ber Länge 
nach mit einer Furche bezeichnet 
iſt und einen weißen bitterlichen 
Kern enthält. 
pflegen diefe Frucht wie die Are 
canuß mie Betel zu fauen, Die 
Elephanten follen die Bluͤthſtiele 
begierig auffuchen, indem fie ein 
angenehmes marfichtes Weſen 
enthalten, Aus den Blaͤttern 
bereiten ſich die Einwohner 
Hüte. 

6) Brennpalme, Caryota 
Die bekannte Art wächft in Zr 

‚bien und beißt im malabarifchen 
Garten Schunda-panna beym 
Rumph Seguafter maior, und 
Heren von £inne' Caryota vrens® 
Die Rinde des hohen Stammes 
iſt kaum merflich in Zirkel abge 
theilee und mehr glatt, daher auch 
das Auffteigen dem Indianern ber _ 
ſchwerlich fält, und wenn ſolche 
vom Regen naß geworden, verur⸗ 
fachet fie ein befchwerliches Ju⸗ 
den ober Brennen auf der Haut⸗ 
Der Gipfel beſteht aus wenig, aber 
fehr großen Blättern. Der Haupt⸗ 
fiel hat unterwärts eine vorra⸗ 
gende, ſpihige, ſcharfe, und treibt 

Die Inbdiazer 
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der Ränge nach auf bepden Seiten 

einander gegen über geftellte drey⸗ 
eckichte Zweige, davon die hinter. 
ſten die längften, die voͤrderſten 
viel kuͤrzer ſind, welche alle wie⸗ 
der in andere kleinere ſich verthei« 
len, woran die Blaͤttchen ſitzen. 
Es ſind demnach doppelt gefieder⸗ 
te Blätter, die Blaͤtichen aber klei⸗ 
ner und von ber gewoͤhnlichen 
Geſtalt der Palme unterſchieden. 
Jedes ſtellet gleichſam eine Fiſch⸗ 
ſchuppe, oder mehr ein abgeriſſe⸗ 
nes Stuͤck, als ganzes Blaͤttchen 
vor. Die meiſten gleichen einem ungleichen Dreyecke, oder einem 
Keile, deſſen Spitze abgebiſſen und 
ungleich eingekerbet if. Bey je⸗ 
der Abtheilung der Ribbe fist hin⸗ ter⸗ und vorwärts ein vollfom- men dreyeckichtes, dunkelgruͤnes 
und glaͤnzendes Biaͤttchen. Zwi⸗ 
ſchen den Blaͤttern brechen die Bluͤthſtiele hervor, jeder theilet ch, wenn die vielblätterichte Scheide ſich geoͤffnet, in zwoͤlf und fi mehrere lange Zweige, 
ſowohl maͤnnliche als weibliche Blumen hängen. Die erftern zei⸗ gen drey lanzetfoͤrmige Blumen. Blätter und viele Staubfäden; bie weiblichen auch drey kleine Blu⸗ menblaͤtter und einen rundlichen Fruchtteim mit einfachem Griffel und Staubwege. Die rundliche Frucht enthaͤlt ween faſt halbku⸗ gelfoͤrmige Nuͤſſe. 

MR anfangs mehr dreyecich wird 
aber zuletzt rundlich, erlanget ohn- 

an welchen 

Die Frucht 

Palme 287 
gefaͤhr die Groͤße einer Pflaume, 

iſt purpurfärbig, auf der einen 
Seite mehr ſchwaͤrzlich und eng 
hält ein feſtes hartes Seifen, ud 
ches eine brennende Eigenſchaft 
befige und wenn man folches ge, 
rührt, ein heftigeg Jucken auf der 
Haut verurfache.. Wenn dieſe 
Palme, einmal Frucht getragen, 
ſtirbt ſie gaͤnzlich ab. Die Frucht 
hat keinen Nutzen. Der Stamm 
beſitzt wenig ſchwarzes, aber har. 
tes und lange - ausdauerndeg 
Holz; das meifte ift Mark, und 2 

ver⸗ 
dieſes kann leicht in Mehl 
wandelt werden. r 
7 Reulpalme, Zamia 

mila Linn. Palmifolia femina 
Trew beym Ehret T. 26. Dag 
mittägige Amerifa iſt dieſer Vater. 
land. Der dicke rauhe Stamm 
bleibt niedrig und iſt nur ober, 
waͤrts, nach Art der Palmen mie 
gefiederten Blättern beſetzet. Die 
Anzahl der Bläschen iſt unbe» 

mmi. Man zähler fünf, ficben, 
auch mehrere, fie ftehen einander 
gegen über, auch wechfelöweife, 
und halten feine beftimmte Ord. 
nnng; ſie find ſteif, glänzend, 
ohngefähr einen Duerfinger breit 
und einer Hand lang, lanzetfoͤr⸗ 
mig und am Rande zart eingeker⸗ 
bet. Der gemeinſchaftliche Stiel 
iſt etwas wollicht und zugleich mit Stacheln beſetzet. Bluͤthe und 
Frucht iſt von andern Palmen 
merklich unterſchleden und dee. 
wegen hat vielleicht Hr. v. Linne 

a 
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in der Murcapifchen Ausgabe die 
fe8 Gefchleht von den Palmen 
‚abgefondert, mit den Farnkraͤu⸗ 
tern vereinigee und neben dag 
Kannenkraut gefeget. Die maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Blumen ftel- 
Ien ‚ein zapfenartiges Kaͤtzchen 
vor, defien Schuppen bey ben 
männlichen unterwärts ‚mie dem 
Staubmehle ganz bedecket find, 

8) Herr Jacguin, has einneues 
Palmengeſchlechte beſtimmt und 

folches Baßtris “genannt. Dies 
fer Name besicht ſich auf ven Ges 
brauch, indem davon Stöcke ge 
machet werben, deswegen wollen 

wir folches die Stockpalme hei- 
Ben. Es befchreibt derſelbe zwo 
Arten, die groͤßere und kleinere, 
Diekleinere Stodpsime, Baltris 
minor. Die dicke, Enotichte, 
walzenförmige Wurzel riecht platt 
unter ber Oberfläche der Erde hin, 
treibt einen Stamm, kriecht weis 
ter, treibt den zwoten, und, indem 
fie immer weiter hinftreicht, ent» 
ſteht aus einer einzigen Wurzel 
gleichfam ein großer Palmenwald 
Sa ihrem Fortgange treibt felbige 
auch allenthalben dünne Faſern, 
welche.tief in die Erde eindringen 
und die Stämme befeftigen. Der 
Stamm wird ohngefähr einen 
Daumen Stärke, und nicht leicht 
über zwoͤlf Fuß Höhe erreichen, 
und iſt felhiger, mit vielen Sta- 
cheln und abgeftorbenen, zerriſſe⸗ 

nen Blaͤtterſtielen beſetzet. Die 
Staͤmme, wenn ſie nur vier Fuß 
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erreichet, fangen ſchon an Bluͤthe 
und Fruͤchte zu tragem Die Blaͤt⸗ 
ter am Gipfel ſind gefiedert. Der 
gemeinſchaftliche Stiel umgiebt 
mit ſeinem breiten Anfange den 
Stamm und iſt im übrigen Theb 
le mit Stacheln bewaffnet. Die 
Blaͤttchen fichen wechſelsweiſe, 
auch einander gegen uͤber und ſind 
lanzetfoͤrmig, zart eingekerbt, und 
wenn man an ſelbigen von der 
Spitze unterwaͤrts mit den Fin⸗ 
gern ſtreicht, ſcheinen fie ſtachlicht. 
Die Bluͤthkolben treiben einzeln 
zwifchen den Blättern hervor. 
Die allgemeine Scheide ift ſtach⸗ 
licht und beſteht nur aus einem 
Blatte. Der Bluͤthſtiel theilet 
ſich in viele Zweige, und auf die⸗ 
ſen ſtehen maͤnnliche und weibli⸗ 
he Blumen unter einander. A 
beyden iſt der einblaͤtterichte Kelch⸗ 
wie auch das Blumenblatt gelb⸗ 
licht und in drey kurze Einſchnit⸗ 
te getheilet; die männlichen gei⸗ 
gen ſechs Staubfäden, welche an 
dem Blumenblarte fien und die 
weiblichen einen eyfoͤrmigen 
Fruchtkeim, fürzern Griffel, und 
einen ftumpfen, dreyſpaltigen 
Staubweg. Die rundliche, fa 
tige, dunkelrothe Steinfrucht 
gleicht der Größe nach einer Kir 
ſche und enthaͤlt eine ähnliche, aber 
auf beyden Seiten eingedruͤckte 
und mit drey Licherchen begabte 
Nuß, deren Kern auch dry Ber 
tiefungen zeige. Das ſaftige 
Weſen von d £ pflegen die efen von der Fruch El 

— 
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Amerikaner zwar zu eſſen, es ſchme⸗ cket aber nicht angenehm; beſſer 
ſchicket ſich ſolches zu Bereltung 

eines Weins. Aus den abge— 
ſchaͤlten Stämmen werden ſcho— 

ng, leichte, ſchwarze, glatte, doch 
mit vielen Abfägen verfehene Sto— 
cke verfertiget, welche die Franjo» 
fen Cannes de Tabago nennen, 
und zumeilen nach Europa ver- 
fhicket werden. _Diefe, wie auch 
die größere Art, Bactris maior, 
bat Here Zacquin um Carthagena 
angetroffen. Dieſes Palmenge- 
fhleht wird in dem beutfchen 
Pflanzen ſyſteme des Hrn. v. Line’ 
nicht angeführet, obgleich verſchie⸗ 
dene andere, vom Ritter nicht be⸗ 
merkte Palmbaͤume, in dem erfien 
Theile dieſes ungemein weitlaͤufti⸗ 
gen Werkes vorkommen. 

Es giebt eine andere Art klei⸗ 
ner palmen, welche man Palma 
baculus zu nennen pfleget. Diefe 
hat gleichfalls einen geraden 
Stamm ohne alle Aefte, und ift 
überall, mie Stacheln befeger. 
Man Hält folche für dag ächte 

ſpaniſche Robr, welches man ihm 
zwar von außen nicht anfehen 
kann, wenn aber die Kinde abge- 
sogen, erfcheint der glatte, mit eis 
nem Rücken verfehene Stod, auf 
welchem man weiter feine Spur 
von den, auf der Rinde Kefind- 
lihen, Stacheln wahrnehmen 
fan, und denen, welche wir von 
den Holländern erhalten, nach D8- 
becks Berichte, vollfommen gleich 

Sechfter Theil. 
f 
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find. Auf Sumatta und Java 
ſollen viele dergleichen Rehre wach 
fen. Es muͤſſen aber dayız folche 
Baͤume ausgeſuchet Werden, deren 
Schoͤßlinge zwiſchen zween Gli. 
dern ſo lang ſind, als die Stocke 
nach der Mode ſeyn muͤſſen. 

Wir erwaͤhnen hier auch der 
Koblpalme oder des Kohlbaums, 

welcher in Dycks Gartenkunſt 
weltlduftig beſchrieben wird, We⸗ 
gen des ſchoͤnen Auſehens wird 
ſelbige auch der koͤnigliche Palm⸗ 
baum genannt. Amerika iſt deſ⸗ 
fen Vaterland. Der Stamm 
seht nahe an ber Erbe aus einan⸗ 
der, dadurch er eine anfehnliche 
Grundfläche erhält, feine fehrgeo. 
fe Hoͤhe zu unterflügen, indem er 
eine Höhe von hundert und drey⸗ 
Fig Zuß erhält, - Er hat ohnges 
fähr ficben Fuß im Umfange und 
läuft gegen oben fpigig zu. Das 
ſchwaͤrzliche Holz ift außerordent- 
lich) hart und umgiebt viel weiß. 
lichtes Marf. Die Rinde ift mit 
ben Ueberbleibſeln der Blattſtiele 
befeget, und big auf eine gewiſſe 
Hoͤhe aſchfaͤrbig, aͤndert ſich als⸗ 
denn auf einmal und wird ſee⸗ 
grün und behaͤlt dieſe Farbe big 
zum Gipfel, Die untern Blätter 
breiten ſich wagerecht aus, die 
Spitzen der obern hängen nieder, 
waͤrts wellenfoͤrmig. Yon dem 
ausgewachſenen Blatte iſt der Stiel 
ungefaͤhr zwanzig Fuß lang, und 
das Blatt ſelbſt gegen drey Fuß 
lang und anderthalb Fuß breit. * Das 
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Das innere Gewebe des Blattes 
beſteht aus vielen Zäden, welche 
wie Hanf gefoonnen und daraus 
Striche und Fiſchernetze gemachet 
erden, welche fehr Tange aushal⸗ 
ten. Der obere grüne Theil des 
Stammes befieht aus verſchiede⸗ 
nen, mit einander verwickelten 
Häuten, und darinnen befindet 
ſich dasjenige, fo man Kohl nennt, 
in vielen dünnen, fehneeweißen 
Flocken, welche noch füßer als 
Mandeln ſchmecken und ein oͤlich⸗ 
tes Weſen enthalten. Diefe Flo⸗ 
cken gehörig zugerichtet, geben ein 
angenehmes Eſſen. Die Bluͤth⸗ 
folben treiben an dem Orte her⸗ 
vor, wo der afchfarbene Stamm 
die grüne Farbe annimmt. Viele 
Scheiden wachfen an langen Stie⸗ 
fen. Die innere Seite derfelben 
ift voller weißen fäferichten Faden, 
und wenn fie jung geöffnet wer⸗ 
den, liegen zwiſchen diefen viele 

gelbe mehlichte Kerner, welche den 
Sägefpäßnen gleichen. Diefe Faͤ⸗ 
den werden von dem Mehle gereis 
niget, eingemachet und in Europa 
unter die beften eingemachten Sa« 
hen gerechnet. Die Fruche ift 
eine kleine eyförmlige duͤnnſchaa⸗ 
lichte Nuß von der Größe einer 
Coffeebohne. Wer dergleichen 
Palme unterhalten wil, muß fel- 
bige beftändig auf dem Lohbeete 
im Treibehaufe aufbewahren. 
Diefe Palme iſt vieleicht Herrn 
Millers Palma frondibus pinna- 
tis, caudice aeguali, Fru&tu mi- 
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nore, und der fo genannte Cab⸗ 
bagebaum, deſſen kraͤftige Rinde 
wir unter dieſem letzten Namen 
bereits angefuͤhret haben. 
Noch eine andere amerikani⸗ 

ſche Palme hat Dyck unter dem 
Namen Macawbaum angeführt. 
Der Stamm erreichet dreyßig bis 

vierzig Fuß Hohe und iſt gemel 
niglich gegen den Gipfel dicker, 
als an dem Fuße, und ſowohl ald 
bie gefiederten Blätter mit ſchwar⸗ 
zen Dornen gewaffnet. Maͤnnll⸗ 
che und weibliche Blumen ſtehen 
auf einem Stamme. Die Frucht 
iſt ohngefähr fo groß, mie ein 
mittlerer Apfel und in eine har⸗ 
te Schale eingefchloffen., Die 
Schwarzen pflegen die - jungen 
Früchte zu durchfiechen, und den 
angenehmen herausflleßenden 
Saft zu genießen. Miller nennf 
diefe Palme Palma frondibus. 
pinnatis vbique aculeatis, acu* 
leis nigricantibus, fructu ma 
iore, 

Das Gefchlehte Boraflus 
pfleget man zwar Weinpalme zu 
nennen, es giebt: aber mehrer? 
Palmarten, woraus Wein gemat 
chet werden kann, und unter al 
len ift wegen dieſes Nutzens dieje⸗ 
nige beruͤhmt, welche Rumph un⸗ 
ter dem Namen Saguerus ober 
Gomuto befchrieben. Dieſe er⸗ 
kennet Rumph für die eigentlich 
Weinpalme, dürfte aber wohl we⸗ 
der zu unſerer Zwergpalme, ob⸗ 
gleich Here Burmann ſolche Cha- 

maerops 
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Maerops vinifera frondibus 
Pinnatis, flore er fructu race- 
mofa genannt, noch zu der Wein. 
palme zu reinen feyn. Hr. Hout⸗ 
tuin will diefe mie der Pflaumpal⸗ 
me vereinigen, und als die zwote 
Art dieſes Geſchlechts annehmen. 
Es waͤchſt ſelbige haͤufig auf den 
Moluckiſchen Inſeln. Dieſe Pal. 
me Bat eim ſchlechtes Anſehen. 
Der Stamm bleibt niedrig und ift 
durch rauche Eirkel abgetheiler, 
auf welchen allerkey Moog und 
Sarnfräufer wachfen. Die Blat 
ger figen nicht allein am Gipfel, 
fondern auch dfterg einige Alte 
darunter an dem Stamme. Gie 
‚find geficdere, fünfzehn big acht: 
sehn Fuß lang, und am Stiele 
figen einige&tacheln. Die Frucht 
iſt rundlich dreyeckicht, ohngefaͤhr 
von der Größe einer Mifpel; bie 
unreifen pflegen die Sinefer mit 
Zucker einzumachen ; bie reifen 
Werden gar nicht geachtet. Jede 
Frucht enthält gemeiniglich drey 
länglichte, dreyeckichte Nüffe, wel- 
he unter einer ſchwarzen dünnen 
Schale einen weißen Kern enthal⸗ 
ten. Dieſer iſt in dem halbrei⸗ 
fen Zuſtande weißlichtblau, und ſo durchſichtig wie Eis tauget aber, wenn er auch reif: iſi, nicht zum ef ſen. Das fleifchichee Vefen, wel ches diefe Nuͤſſe umgiebt, iſt von ſchaͤdlicher Veſchaffenheit, es erre- get ein heftiges Jucken und Bren— 
nen, und wenn man ſolches in den 
Mund nimmt, ſchwelien bie Lippen 
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auf. Das Waſſer, worinnen dies 
ſe Fruͤchte ſo lange eingeweichet 
worden, bi ſie zu faulen anfan⸗ 
gen, iſt ſo ſcharf, daß Menfchen, 
welche man damit begießt, vafenp 
davon merden, deswegen folches 
auch Boͤllenwaſſer, aqua infer- 
nalis, genannt tworden. Zwiſchen 
ben Blätterftielen und wo ſelbige 
entſpringen, ſitzt ein ſchwarzes 
haarichtes Weſen an beſondern 
Stoͤckchen, aus welchen allerhand 
Hausrath verfertiget wird, Der 
obere Theil des Stammes kann 
gefpeifer werben. Das Holz des 
Stammes iſt ſchwarz und unge 
mein hart. Aus dem Marke des 
Stammes kann ein Mehl, wie aus 
dem Sogou bereitet werden. An 
der Oſtkuͤſte von Java wird ders 
gleichen vornchmlich verfertiget, 
und in Borneo werden davon 
runde Kerner gemachet, welche 
man leicht für den rechten Sagou 
halten fann. Man nennt diefe 
Kerner gemeiniglich Borneo⸗Sa⸗ 
gou. Der vorzuͤglichſte Nutzen 
dieſer Palme beſteht in dem Wet: 
he, welcher darans bereitet wird, 
Die weibliche Kolbe wird hierzu 
alein getvählet, und damit ſo ver⸗ 
fahren, wie bey der Weinpalme 
angefuͤhret worden. Dieſer Wein 
ſchmecket anfangs wie Moſt und iſt 
ganz klar, kurz darauf wird er 
truͤbe, weißlicht und ſcharf. Weit 
aber ſelbiger in dieſer Befchaffen- 
beit niche fuͤglich zum erinfentans 
get, wird die Wurzel eines Bau · 
D2 meg, 
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mes, Sefoor genannt, dazu ge 
than, wodurch der Wein ſchmack 
hafter, aber herber und bitter ges 
machet wird. Deswegen auch 
die neuen Ankoͤmmlinge aug Eu: 
ropa folchen nicht achten, fich aber 
bald daran gewöhnen. Es kann 
auch aus diefem Safte ein Oelzu⸗ 
der oder Arad bereitet werben. 

Yus dem ſchwarzen haarichten Ge⸗ 
webe, welches um die dünnen, 
aufrechtftehenden Neifer an dem 
Stamme anfißt, werden Geile 
and Stricke verfertiger und bie 
Reiſer, welche ohngefaͤhr einer El⸗ 
le lang ſind und leicht abſpringen, 
von den Indianern als Pfeile ge- 

Brauchet, welche fie aus Rohren 
mit ſolcher Stärke blafen, daß da- 
durch leicht bösartige Wunden ent- 
fiehen. Das Haargewebe nen: 

nen bie Indianer Gomuto und 
die Keifer Panfuri. Unter dem 
haarichten Gewebe figt ein zarte, 
weiches, leichtes und ſchwammich⸗ 

tes Weſen, welches Baru genannt 
und zu Verſtopfung der Fahrzeu⸗ 
ge gebrauchet wird. 

Der. Nypabaum gehoͤret auch 
‘38 denjenigen Palmen, aus mel- 

chen eine Art Wein erlanget wer- 
ben fan. ©. Nypabaum. 

zu den Palmen gehoͤret auch 
der Eocosbaum, von welchem wir 
unter Diefem Namen gehandelt, 
auch daſelbſt zugleich der Maldi⸗ 
viſchen Nuß ermwähnet, aus Man- 

gel befferer Nachrichten aber eine 
unjulaͤngliche oder gar falfche Be: 
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ſchreibung gegeben haben. Wir 
wollen ſolche hier, da die Frucht 
auf einem Palmbaume waͤchſt 
nad Herrn Sonmnerats Nachricht, 
verbeſſern. ©, diffen Reiſe nach 
Guinea, S. 5. in der deutſchen 
Ausgabe. Es waͤchſt dieſer Palm⸗ 
baum, deſſen Frucht nnter dem 
Namen Meerkotos, Salomons 
fotos und Mialdivifche Kokos 
befannt ift, auf der fo genannten 
Palmen » oder Prasfininfel, fit 
lehnet ſich gemeiniglich über dad 
Ufer hinaus und laͤßt einen großen 
Theil ihrer Früchte ins Meer ſal⸗ 
len, welche durch den Mind und 
bie Ströme, die in diefen Gegen» 
den eine offnordoftliche Richtung 
haben, auf den Maldivifchen In⸗ 
feln ang Ufer geworfen werben 
Da man bisher den Baum, auf 
dem diefe Fruͤchte wachſen, nicht 
kannte, hat man mancherley um 
richtige Nachrichten davon aufge 
zeichnet, und fonderlich vorgege⸗ 
ben, wie die Feucht von einer 
Pflanze abſtamme, die auf dem 
Boden des Meeres wuͤchſe, ſich 
aber davon trennte, fobald fie zut 
Neffe gelanget, und wegen ihrt 
geringen Schwere ſich auf Dir 
Dberfläche des Waffers erhielt 
Herr Sonnerat hat nunmehr du 
feine Entdeckung alles fabelhafte 
aufgelöfet, und folgende Beſchrei⸗ 
bung gegeben. Die Hehe dieſet 
Palme oder Meerkokos erſtrecket 
fi) BIS auf zweh und vierzig Fuß 
Die Krone beſteht aus zehn bis 
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So wie 
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woͤlf faͤcherfoͤrmig geſtellten Blaͤt⸗ 
tern, bie zwey und zwanzig Fuß 
lang und fünfzehn Zuß breit find, 
und an fieben Fuß langen Blatt: 
flielen ſitzen. Ihr Rand ift ziem- 
lich tief eingefchnitten und jeder 
Lappen ift wieder in zween Theile 
gefpalten. Aus dem Blattwinkel 
erhebt fich ein ziemlich beträchtli- 
Her Blüchbüfchel mit vielen Flei- 
hen Zweigen. Diefer ift ſechs Fuß 
lang und. das unterfte Ende flei⸗ 
fhicht und die. An den Enden 
der Zweige dieſes Buͤſchels fire 
ein Klumpen weiblicher Blumen, 
die alle einen Kelch zu haben ſchei⸗ 
nen, ber aus fünf, ſechs, auch ſie— 
ben Blättern beſteht. Die kugel⸗ 
foͤrmige reife Frucht hat einen 
Fuß im Durchmeſſer, ihre aͤußer 

liche Schale iſt chen fo dicke und 
fäfericht, als beym gemdhnlichen Kokos und umgiebe drey andere 
Schalen. Diefe innern Schalen 
find fehr dicke, faft Eugelförmig, 
an einer Seite eingedrückt und 
der Länge nach big auf bie Mitte 
In zween Theile getheilet, wo⸗ 
durch fie eine befondere Geftalt er. 
balten. Ste füllen ſich intvendig 
mit einem weißen Waffer an, dag 
bitter und unangenehm fchmecfet. 

die Nuß reif wird, ver: wandelt ſich dieſes Waſſer, tie 
‚ben dem gemeinen Kotos, in ein 
feſtes, weißes und Hlichtes We- 
‚fen, das ſich an der innern Wand 
"der Schale anſetzet. Der Kelch 
bleibt unten an der reifen Frucht 
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fißen. “Here Sonnerat hat bey 
feinem Aufenthalte im Jullus kei. 
ne männliche Bluͤthen wahrneh⸗ 
men können; nachher aber von 
Heren Kosde, welcher im October 
diefe Inſel befuchet, einen männ- 
lichen Blumenbuͤſchel erhalten, 
welcher drittehalb Fuß lang, und 
ohne ‚alle Zweige, waljenfsrmig, 
and mit einer ungeheuern Dienge 
maͤnnlicher Blumen bedecket tat, 

die aus einem ſechsfach getheilten 
Kelche und ſechs den Einſchnitten 
des Kelches gegen uͤber ſtehenden 
Staubfaͤden beſtaunden. Hr. Son⸗ 
nerat haͤlt daher davor, daß die 
männlichen und weiblichen Bluͤth⸗ 
büfchel auf verfchiedenen Staͤm⸗ 
men ſtehen und vergleichet diefen 
Meerfofos mic der Palmenart, 
welche in Amerika den Namen La- 
tanier fuͤhret und zu dem Ge⸗ 
ſchlechte Boraflus gehoͤret. Die 
Geſtalt der Frucht iſt nach der Ab⸗ 
bildung, welche Hr. Sonnerat ge⸗ 

geben, unterwaͤrts in zween Thei⸗ 
le geſpalten und koͤmmt darinnen 
mit der Beſchreibung uͤberein, wel⸗ 
che man im erſten Theile des deut⸗ 
ſchen Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtems 
S. 108. u. f. findet. Dite Nuß 
hat nach dieſer Beſchreibung eine 
plattrunde Geſtalt, iſt in der Mit⸗ 

te durch eine tiefe Nath getheilet 
und beſteht gleichſam aus zwey 

Backen. Die Dicke betraͤgt nut 
die Haͤlfte von ihrer Laͤnge und 
Breite, welche beynahe gleich ſind. 
Auf der einen Seite iſt ſie rund, 
— auf 
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auf der andern platt. He. Hout⸗ Deswegen erhalten, weil es ſein 
tuin beſitzt eine dergleichen Nuß, 
welche einen Fuß lang und eben 
fo breit ift, und worinnen man 
zween Kerne klappern hoͤret. Es 
ſollen dieſe Nuͤſſe in Indien ſelbſt 
noch eine große Seltenheit ſeyn, 
und fuͤr eine rechte gute hundert 
und funfzig Thaler bezahlet wer⸗ 
den. Es giebt aber auch kleinere 

Arten von einer hoſenfoͤrmigen 
Geſtalt, dergleichen von Rumphen 
abgebildet und in dem deutſchen 
Linnaͤiſchen Pflanzenſyſtem, nad) 
Houttuins Vorſtellung, wlederho⸗ 
let worden. Und von dieſer Ge⸗ 
ſtalt iſt uns neulich eine Malbivi- 
ſche Nuß um den Preis von hun⸗ 
dert und fünfzig Thalern angebos 
then worden. Chedem mar bie- 
fe Srucht in einem großen Werthe, 
und der König der Maldivifchen 
Inſeln fol dergleichen den aſiati⸗ 
ſchen Fuͤrſten ſehr theuer verkau⸗ 
fen, oder hnen ſolche, als dag koſt⸗ 
barſte Geſchenke, das ſie erhalten 

koͤnnten, uͤberſchicken. Der Preis 
aber ſoll jetzo ſchon von einigen 
Hundert Rupien auf zwolfe gefal- 
len feyn. ©. Wielands Merkur, 
1775.6©, 264. 

Palmeihhörnchen. 
Dips auständifehe Eichpsn- 
hen, Sciurus palmaram Linn. 
welches auch Palmift und Pal 
menratze, Ingleichen dag afrikani⸗ 
ſche Miefeleichhörnchen genaũt 
wird, hat dieſen erſtern Ramen 

Leben meiſtentheils auf den Palm“ 
bäumen znbringe, Es hat bey 
nahe einen folchen Kopf, wie Die. 
Fleine Zeldrage, und kurze, breitt, 
befonders inwendig ſtark mit Haa⸗ 
ren beſetzte Ohren. Die Voͤrder⸗ 
fuͤße ſind vierzehig und die Hinter⸗ 
füße fuͤnfzehig. Mitten uͤber den 
Ruͤcken geht vom Halſe bis zum 
Schwanze, ein weißer Gtreifr 
ber auf jeder Seite einen 
braunen, und darauf wieder 
einen andern weißlichen Streif ne⸗ 

‚ben ſich hat. Der Schwanz, wel 
chen biefes Thier nicht, wie ande⸗ 
ve Eichhörnchen, über fich ſchlaͤgt / 
fondern faft ſenkrecht aufgerichtet 
trägt, ift fo lang, als der game 
Körper nebft dem Kopfe. Das 
Haar am Schwanze iſt laͤn⸗ 
ger, als das auf dem Leibe befind⸗ 
liche Haar, jedoch viel kuͤrzer ald 
das Schwan;haar bey unfern gr 
meinen Eichhörnchen. uebrigens 
iſt dieſes Eichhoͤrnchen zwar ſeht 
lebhaft, aber dabey von einem 
uͤberaus ſanftmuͤthigen Natur 
und laͤßt ſich leicht zahm machen- 

Palmetto. S. Palme: 
Palmfiſch. 

Von Hamburg ſchrieb man ben 
sten Jan. 1721: Bey Wiſchha⸗ 
ven in dem Stifte Bremen, al)? 
vor drey Fahren die damalig 
große Wafferfluch einen * 
Bruch verurſachet, hat man a A 
vergangenen Freytage einen Yen 
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Ben, fogenannten, Palmfifch, ge- 
funden, welcher fechzig Schuh lang 
und achtzehn Schuh hoch gemefen. 
Selbiger foll faft eine Elle dick 
Speck gehabt haben, fo, daß die 
Fiſcher, welche denfelben zerſchnit⸗ 
ten, einige Fahrzeuge damit ange⸗ 
fuͤllet haben. Er wird für eine 

Art der Wallfiſche gehalten. ſ. 
Breßl. Samml. Verf. XV. S. 98. 

Palourdes. 
alourdes, oder auch Polaur⸗ 

des, Fiſche zu Guinea im Fluſſe 
Seſthos; Richter. Dieſe Pa— 
lourdes fuͤhret Loyer unter andern 
bekannten Fiſchen des Fluſſes Iſſi⸗ 
ni, im feiner Reiſe nach Guinea, 
doch bloß dem Namen nad, an. 
©. A. Reifen, 8. I. ©. 454. 
Meinet aber der Autor twiederum 
einen Schnalfifch darunter, wie 
kurz vorher bey dem Pagurus: 
fo merfen wir an, daß Bomare 
dergleichen zwoſchalichte Condyy- 
lie, unter dem Namen Palourde, 
aufführet, die aber an den franzo⸗ 
ſiſchen Kuͤſten, vornehmlich zu Poi- 
ton, Aunis, Kaintonge und Pro 
vence zu finden, 

Pambele. 
S. Bach. Bambeie Phoxinus, 

B. J. ©. 469. 

Pambus. 
Pambs, franz. auch Pampus. 
Ein vom Sloane beſchriebener, 

| bey Jamaika gefangener, Fiſch, 
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Stromateus Paru, Linn.'gen. 

194. ſp. 2. nach Mütern derein, 
farbige Breitfiſch; J dieſen Ar⸗ 

tikel, B. * ©. 924 allwo in der 

dritten Linie von unten, ſtatt Lin⸗ 
ne, Kiemen, zu leſen; und Deck 
fiſche, B-II. ©. 304. Nach dem 
Bomare findet ſich dieſer Fiſch am 
haͤufigſten um Amboina und Co⸗ 
romandel, iſt auch ſonſt in ganz 

Oſtindien ſehr beliebt. Man trock⸗ 
net ihn an der Sonne, ſchneidet 

ihn auch in Stuͤcke, und leget ihn 
alſo in eine mit Tannenrinde zu⸗ 
bereitete Salzlacke einige Zeit ein, 
bis er genugfam eingetrocknet und 
als ein eingemachter Fiſch verfen« 
det werden kann; da er benn 
von den Portugiefen Pefce Para, 
Paru, genannt mwerbe. 

Pamuchel. 
Pamuchel in Preußen Pomo⸗ 
chel, eine Gattung Stockfiſche, 
machet bey dem Klein, Miſſ. V. 
Fafc. VII. p. 4 fq. ein eigenes 

Fiſchgeſchlecht mit vierzehn Gate 
tungen, Callarias, derjenigen Sir ' 
ſche, die unwerfchloffene, oder mit 
einem Deckel verfehene Kiemen, 
und drey wahre Rückenfloßen ha⸗ 

ben; ſ. unfern Artikel, Fiſch, B. 
Ul. ©. 65. und Kabbeljau, 9. 
IV. ©. 327. mit. welchem beuts 
ſchen Namen das 15 4fle Thier⸗ 
gefchlecht des, nunmehro auch am 
ro Jan, 1778. felig verftorbenen, 
Ritters von Linne‘, Gadus, von 
Mülern beleger worden. Er 
S4 “nennt 
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‚nenne diefe Zifche, die drey wahre 
Ruͤckenfloßen haben, Tripteros, 
und merfet an, daß fie auf jeder 
Seite neben den Kiemendeckeln 
mit einer Seitenfloße, ſodann mit. 
zwo Bruftfioßen ; desgleichennach 
dem, einen blutigen und hervor⸗ 

tretenden Nabel vorftellenden, Af⸗ 
ter, mit zwo Floßen, begaber find. 
Sein Kopf ift Freifelfgemig, und 
der hintere Theil des Reihen, big 
an bie gemeiniglich zirkelrunde 
Schwanzfloße, kegelförmig, und 
mit ſpitzigen Zaͤhnen ſtark bewaff⸗ 
ne. Seiten und Bauch klelför⸗ 
mig, und ſind jene mit einer mehr 
oder weniger bogichten Selteni⸗ 
nie, bon dem Bauche (olelleicht 

von dem Ruͤcken) nach der gan— 
zen Länge des Lelbes, unterfchie- 
den; übrigens iſt der Fiſch gemel« 
niglich mit ganz fichtbaren, glat- 
sen und feftfißenden, Schuppen bes 

decket und von verſchiedener Far⸗ 
be. Dieſes ſoll die einzige Fliſch⸗ 
familie ſeyn, die ihre Benennung, 
Callarias, aus dem Alterthume 
beybehalten, wie ſolches der ge, 
lehrte Klein folgendermaßen be- 
flätiget. Zufdederft ift zu merken, 
daß ber Callarias, Pamuchel,bär- 

. tig oder unbärtig fey; Afellus; 
‘Afinus; yes, Onifeus Auttor. 

kadus Arhenaei, potius Dorio- 
‚nis,et Artedi, Synon.p, 34. fgq. 
Merlucius der Ylten,umd des Cal. 
vlans Scarmus, Afellus, Merlu- 
zus, Merluccia, P. Iouii, Mer. 

‚la, Merlang der Zranzofen, 
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gleichſam Maris Lucius; Mer- 
langus, Aegtefinus, Morrhus 
vulgaris, Aſellus maximus, des 
Bellons, Morrhua; ſ. Molua al- 
tera, des Gesners und Aldro⸗ 
vands; Molua, Aeglefinus, des 
Rondelets, welches der Ling des 
Charletons; Callarias, Afello- 
rum generis, minor, nach bei 
Plinius, lib. IX. cap. 17. und 
lib, XXXIL cap.’ ıı. und Bac- 
chus maior, der auf dem hohen 
Meere gefangen werde und deſto 
ſchmackhafter fey; TaAAdgızsı 
und Karragıes des Dorionld 
und Archeftrati bey dem Althe⸗ 
naͤus, Banchus et Callarias des 
Jovius; per fyncopen KAw 
eins des Opplanus; Galaxies 
mag ou Taruwros, von De 
milchweißen Leber defjelben ; Cuf- 
uata-Pinima, der Brafilianet’ 
Codfifh der Engländer; Had- 
dok, Haak, Poor-Iohn, des 
Charletons; Schelvifch der Hol⸗ 
länder; Callarias, Galerida, Ga⸗ 
laxea, bey andern; Piſcis Capi⸗ 
tofus: bey den Neuern, Po⸗Pa⸗ 
muchefn, vielleicht von Maucheln 
Suffuror, einen großen Wet 
tragen, tweil der Bauch des Col- 
larias und der Afellorum, vot 
andern Fiſchen, von dem große 
Magen aufgetrichen wird, DE’ 
vortritt und einen Sad vorſteb 
let; Salitus, Dorſch, weil ing 
ter Trunf darauf ſchmecket, M 
ba durſtet, befonders den Bewo 
nern des Baltiſchen Rn >“ 
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Pomuchla’der, Polen, und der, 
‚gleichen Synonyma mehr. Er 
derändere auch feine Beynamen 
nach den Gegenden, wo er gefan⸗ 
‚gen wird; 5.9. Groenlandicus, 
Groenfifch; Terrae nouae oees. 
ni feptentr. Nord - Sea- Cod; 
Aberdonenfis, fale inueterarus, 
Hibberdeen, Labberdohn, f. 
unfern Artikel, Aberdeen, 8. I. 
©. 53. und ließ dafelbft Pamus 
bel. Islandicus, Kabblaw, Kab- 
beliau, Backeliau, von Baculo, 
Stod, Backeler, ein Inſtrument, 
deſſen ſich die Gerber bedienen, 
das Leder gefchmeibig zu machen, 
und Gau, rus, bey ben alten 
Deutfchen (Gaugeboren) rurige- 
na, ein Paner, (Bauer) Paner- 
fiſch, der, wie fie gebackelt, oder 
wmit dem Backeler, wie das Ger- 
berleder, praͤparitet werden muß, wo er gut ſeyn fol; daher ſie auch Fuſtiarii, Stockfiſche, genannt 
Werden. Die Urſache dieſer Be⸗ 
neanung giebt Anderſon in ſei⸗ 
nem Island, S. 81. an. Die ge⸗ 
hoͤrig zubereiteten und feil liegen⸗ 
den Fiſche nenne man Zartfiſche, 
Bürger» Berger. Boͤrger⸗Fiſche, 
Schelfiſche, aber nicht von dem 
Sluffe Schald, Schelde) bey Ant- 
werpen, wie einige meinen,‘ ſon⸗ ‚dert, ACH he dleiſch pepefrich, 
— d. i. in feine und . 

lein fich auflöfen laͤſt; auch nach 
belobtem Anderfon; bey dem, mid 
bey dem Schonebelp, mehrereNa- 
- men und Bepnamen anjutreffen, = 
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Von dieſem allen hat und, (dem 
Klein) beſonders die aͤlteſte De» 
nennung, Callarias, gefaen, be⸗ 
ſonders deswegen, well es die klei⸗ 
nern Arten der Stockfiſche, die 
Pamucheln des Balthiſchen Mee⸗ 
res, mehr nach dem Sinne, als 
wegen der Autoritaͤt des Dorions, 
Archeſtrats, Oppians, Plinius und 
einiger Neuer, anzeiget; obgleich 
Muftelae Affinis Maflilienfis, 
Callaria, genannt, oder Galke, f. 
Cellaria marina des Bellons; 
Tinca marina des Aldrobands; 
Phyeis de Rondelets; Pefce fico 
ber Sitaliener; the Sea- Tench 
der Engländer; feine Afelli find, 
(Mifl. IV. pag. 53. not. b,) son 
welchem Charleton bezeuget, daß 
fie zum Nalgefchlechte gehoͤreten; 
wiewwohl auch die Alten, nebft dem 

Bellon und Nondelet, wie Aldro⸗ 
vand wohl angemerket, in Zäh- 
lung ber Sloßen nicht überein- 
ſtimmen, dahingegen alle Neuern 
barinne einig find, daß den Alten 
nur zwo Gattungen der Stodfi« 
fee, Afellorum, befannt gewefen, 
Solchemnach werden wir ung ſi⸗ 
herer des Gefchlechtdnamen, Cal- 
larias, als des Gadus, deffen nur 
ein Dorion bey dem Athenaͤus ges 
‚benfet, und des Morrhua, f.‘ 
Molua, bedienen koͤnnen. ‚Die 

Blaͤtt. neuern Griechen nennen ihn Gai- 
‚daren, und tollen biefen Namen 
vonder Alten Gadus herleiten. | Nach der bepgefügten Nora, 
b) merfet Klein an, daß er anf 

g 5 : ; dieſe 

4 
J 

- 
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diefe Art die, die Ohren beleibfs 
genden, Wörter, Afellus, Oni- 

fcus, Afinus, vermeide- Von der 
Engl. Ling, Merluccio und Lo- 

ta, fey fein Miſſus IV. an nuran- 
geführtem Ortenachzufehen ; woll⸗ 
te man einwenden, nur benannte 
Fiſche könnten eben fo gut, wie 
die Afelli, getrocknet und einge 
falgen werden: fo würde daraus 
nichtd zu erweifen fichen, da auch 
die Hechte, Eſoces CLucii, die 
Zärten, Zertae, ein der Warte 
faft eigener Fiſch, und viele am 

. dere Sifche, an der Sonne getrock⸗ 
net, geraͤuchert, an der freyen 
Luft geduͤrret und eingeſalzen, 
Teipıxgoss zu ung gebracht: wer⸗ 
den, und von angenehmen Ges 
ſchmacke find, deswegen aber 
nicht gleich zu Stockfifchen wuͤr⸗ 
den. Plinius, lib. IX. ce. 18. 
führet au, baß der Salpa, (Sy- 
nagris, 6. bed Kleins, f. unfern 
Artikel, Meerbraßem, 8. V, 
©. 476.) auch mit dem Stode 
sefchlagen werden müßte, daher 
aud) einige vermepnet, er fey 
Pifeis fuftiarius, ein Stocfifch; 
es hat aber ſchon Nondelet ganz 
techt bemerfet, daß ber Salpa 
dieſes, mit dem Stocke tractiret 
zu werden, ehe er zu ſieden, mit 
vielen andern Fiſchen gemein ha⸗ 
be. Zu dem Gefchlechte, Calla- 
rias ‚ zählet Klein mit vielen an- 
dern Naturforfchern, nur diejent- 
‚gen Sifhe, Die drey Floßen auf 
dem Ruͤcken haben, Triptery- 
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gios; ba aber die Lenge, Ling» 
der Engländer beym Anderfonr 
©. 87: nur ber, Größe ‚oder Län 
ge nad), von dem Afello Aber 
donenfi, Aberdeen, unterſchie⸗ 
ben iſt, fo folget, dag Willugh⸗ 
beys, von dem Salvianus ent 
lehnte, Abbildung, nur eine lan⸗ 
ge Rücenfloße ganz wider die 
Natur darſtelle. Die Stockfiſche / 
Callariae, ſind allerdings ein 
ſehr großes Lebens⸗ und Nah 
tungsmittel, und. bringen auf 
baher, durch ihre Zubereitung 
und Verführung fehr anfehnlichen 
faft erftaunlichen, Gewinn; wo⸗ 
von. Schoneveld und Zorgdragef 
nachzuſehen; wiewohl der erfierer 
de Aſellis p. 17. von der Natur / 
Berfchiedenheiten und Theilen 
derfelben, ziemlich verworren 9° 
fhrieben, vieles ungewiſſes für 
gewiß ausgegeben, und but 
übel gezeichnete, auch ‚wohl gat 
erdichtete, Zeichnungen, feine &% 
fer verführer hat. E 

Nach dem $. IV. wird zuer 
aufgeführet Callarias barbatus⸗ 
ber bärtige Pamuchel,, mir eine 
von dem Kinne herabhaͤngenden 
Bartfaſer; und. zwar in zehen 
Gattungen: * 

a ſter baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
larias, der ſchmutzig olivenfarbige 
fo mit gelblichen Flecken bune (chat 
tiret, und mit einer weißen Set⸗ 
tenlinie gezieret. Afellus md 
dor vulgaris; Codfih,- oder 

165. Keeling, Willughb. p ̟ * 
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Tab. Lim, un, 1. fg. 4. 
Cod, a Keling, a Pellwel, Char- 
leton. Cabiliau, Cabbeljau, 
Bakkeliau; Bolch, ver getrock⸗ 
nete, (ſ. unſern Artikel Bold), 
B. 1. ©. 904.) Stockfih, 
(Stockvifch,,) der Holländer. ſ. 
Zorgdrager von Bakkeljau⸗ und 
Stockfiſchfang, nad} dem Denys 
aus dem Holl. Morrhus, 1. Mo- 
lua altera, Aldrovands und Gef: 
her; ‚Morrhua vulgaris, ma- 
xima Afellorum Species, des 
Bellons; Molua des Ronbelets; 
Aſellus maior des Schonebelds; 
Cablia der Schweden Kablag 
der Dänen, auch Torfk, Tare- 
torik, Morue, Morrhue, Mo- 
Iue der Sranzofen. Gadus, 
dorfo tripterygio, ore cirrato, 
Cauda aequali fere, cum radio 
Primo fpinofo ‚ Artebi » Syn. p. 
35. fp. 6. Gadus Morhua, 
Linn. gen. 154, fp. 3. der ger 
Meine Cabeljau nad Müllern. 
Der, in unſerm Xrtifel, Cabbel- 
fu, BL ©. 3. bereits ange⸗ 
führten Geſchichte des Stockfi⸗ 
ſches finden wir noch folgendes, 
aus dem Müller vorzüglich, bey- 
zufegen: Wegen feines großen 
Ueberfluſſes wird er der gemeine 

die, auf beſtimmte Merkmale und 

entſcheidende Kennzeichen nicht fe- 
hende, Fiſcher, vielerley Fiſche zu⸗ 
ſammen für Cabeljau ausgeben: 
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denn in dem ſogenannten Cabel⸗ 
jau⸗ und Backeljaufange kom⸗ 
men große, Döfche, Suͤlling, 
Leng, Stockfiſche, Kaberdan, 
RKlipfiſche, Steinbolke, achte 
Cabeljau, (auch Pr» ober Po⸗ 

Mucheln,) alles untereinander, 
vor, und wir, (Müller) felbft ge 
fiehen, daß wir fehr zweifeln, 
daß alle die genannten Fiſche eben 
fo ſehr von einander verfehteden 
find , um befondere Arten daraus 
zu machen, und ob nicht viel- 
mehr eine und andere darunter 
nur für Spielarten zu halten find, 
wozu theild das Alter der Fiſche, 
theil® aber die. Meeredgegend, et: 
was beptragen kann; wiewohl ſie 
alle faſt einerley Lebensart haben, 
und fchaarenmeife herumziehen, 
am meiften aber hinter bie Herin⸗ 
ge ſich fegen, und auf felbige, 
oder auch auf ihren Roggen, aßen, 
daher auch, wenn ber Herings⸗ 
fang vorbey iſt, der Cabelſau⸗ 

fang ſeinen Anfang zu nehmen 
pfleget. Die jetzige Linneiſche 
Art iſt folgender Geftalt: es hat 
derſelbe, die Morue der Franzo⸗ 
fen, und Cod der Engländer eben« 
falls, (wie bey. dem Klein) drey 
Ruͤckenfloßen, am Kinn einen 

genennet; der aber - noch verſchiedene Spielarten unter 
fid) Hatz wozu noch koͤmmt, daß 

Bart, eine faſt gerade Schwanz. 
floße, und an der Afterfloße die - 
erfte Sinne ſcharf; doch will fich 
dieſer letzte Umſtand an den hol⸗ 
aͤndiſchen Cabeljauen nicht zei⸗ 
gen. Nach drey Exemplarien hat 

"bie erſte Ruͤckenfioße piergehen bis 
funf⸗ 
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ten mit Eitronen, zurichtet. 
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bis funfzehen; die zwote ‚acht: 
‚geben bis zwanzig; die Dritte fech- 
zeben bis meunzehen, Stralen 
oder Sinnen; die Bruflfloße be 
ſteht aus ſiebenzehen bis zwanzig; 
die Bauchfloße aus ſechs, die er⸗ 
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ſte Afterfloße aus flebenzehen big. 
ein und zwanzig, die zwote aus 
funfzehen bis ſechzehen, und die 
Schwanzfloße aus ſechs und drey- 
fig 618 vier und vierzig Finnen, 
je nachdem die Exemplaria oder 
Spielarten verfchieden find. Et⸗ 
liche Zähne find, wie an den.Hech- 
‚sen , beweglich. Mach dem Linne 
fol noch, die erſte Afterfloße ge- 

fleet, und ber Fiſch befonderg 
ein Einwohner des großen Euro- 
pälfchen Weltmeeres feyn. Die 
‚Größe des Cabeliaues fteigt big 
vier Schuh und darüber in die 
‚Länge, unddiefe ſind einen Schuh 

‚ ‚breit und einen halben Schuh bi: 
‚de. Ein folcher Fiſch giebt für 
etliche Perſonen eine Herrliche 
‚Mahlzeit ab: wenn man die Mit- 
gelicheiben gefochet, mit Butter 
und Senf; den Kopf gedämpfer, 
mit einer Auſtern⸗ und -Capern- 
fauce, und den Schwanz gebra- 

Es 
ernaͤhren ſich aber die großen Ca⸗ 
beljaue von kleinen Schelfiſchen, 
Seeſternen, Krabben und Kreb⸗ 
fen; ja auch die großen Taſchen⸗ 
£rebfe und Hummern müffen her⸗ 
halten, da denn diefeharte Schan- 
len gar bald in dem Cabeljaus⸗ 
magen anfgelöfer, und in einen 

Damu 

Schleim verwandelt werben. AM 
gewoͤhnlichſten aber füllen fie Det 
Magen mit Heringen. Man bat 
in dem Roggen der Cabeljaue uͤbel 
neun Millionen Eyer gefunden⸗ 
wenn nun aber au bag meillt 
biefer Eyer verloren geht, ode 
unbefruchtet bleibe, fo iſt doch 
die Vermehrung ganz erftaunlidr 
und darum ihr Ueberfluß nicht # 
bewundern. Dem einzufalzendet 
Fiſche fchneidet man den Kopf ab⸗ 
nimme Ihm die Eingemeide, he 
aus, fpaltet ihn und leget ihm I 
Tonnen, welcher alsdenn Laber⸗ 
dan heiße; f. unfern Artikel, B 
V. S. 1. Derjenige, den mal 
börre, baß er ſteif, wie ein Sto® 
wird, und der muͤrbe geklopf 
werden muß , heißt aus diefer Ul⸗ 
fahe, Stod« oder Rlopffiſch⸗ 
ben man aber falget, und auf Fel 
‚fen und Klippen in der Luft troch 
net, heißt daher Klipfifch; Me 

nigſtens find unter dieſen Stod’ 
und Klipfifchen, genug aͤchte Ca 
beljaue, ob fie gleich für beſond⸗ 
te Arten gehalten werden; ſo wie 
auch unter dem Aaberdan gen 
andere Fiſche durchwandern, 
eben feine aͤchte Cabeljaue ſiud 
Es machet aber dieſe Verwech 
lung einen merkwuͤrdigen Untet⸗ 
ſchied in dem Geſchmacke, und in 
der Zartheit derjenigen Fiſche P' 
für Laberdan, Stock ⸗ und AP 

fiſche verkaufet werden. In an 

fehung des ſehr beträchtlichen % 
: beliaufangs, iſt anzumerfen, da 
— a darum 
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darunter nicht blos die Fiſcheteh 
Auf Cabeljaue, ſondern auch auf 
vorbenannte Dorfche, Klip⸗ und 
Stockfiſche, wie auch Meng, 
Bolch, und dergleichen, zu verſte⸗ 
hen ſey, und ſelbige nur in den 
noͤrdlichen Gegenden des Oceans 
getrieben werde, indem ſich dieſe 
Fiſche verlieren, je weiter man 
had) Süden fommt, fo, daß fie 
ſchon an der Kuͤſte von Frankreich 
ſparſam, an der foanifehen Kuͤſte 

feltner, und weiter hinauf gar 
nicht mehr, angetroffen werden; 
da hingegen fie ſich in den falten 
Gegenden nach dem Suͤdenpol zu 
wieder einzuftellen fcheinen ; denn 
der Admiral Anfon hat fie an der 
dan Fernandes und an der Kuͤ⸗ 

fe von Chilt in Amerika wieder 
angetroffen. Je hoͤher man aber 
nad) Norden kommt, je reichlicher 
iſt der Vorrath, und je ergiebiger 
Auch die Fifherey. In Norwe 
gen gehen die mie fehs Mann 
bewaffnete Fiſcherboote aug, und 
ſtellen achtzehen Bis vier umd 
zwanzig Seenege, die mir einan. 
der fünfhundere Klaftern ausma- 
hen. Dichte bey Bergen in Nor: 
wegen ſtellet man nur ſechzig big 
hundert Faden aus einem einzigen 
Boote aus, läßt dieſe Netze in ei. 
ner Tiefe von füntzig bie ficben- 
sig Klaftern ftchen, und fängt dar 
mit jedesmal für ein Boot vier. 
bis fünf hundert Dofehe, fo vaß 
das Schiff voll wird, Eine Zeit 
Nach der andern ſtellen fich auch 
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wieder andere und groͤßere Fiſche, 
als Leng, Stockfiſch und Cabel ⸗ 

jau, ein. Man gebrauchet nebſt 
den Netzen auch Kabel oder Stri⸗ 

cke mir Hacken, woher vielleicht 
der Name Cabeljau kommt, und 
faͤngt damit in einer Tiefe von 
hundert Klaftern fo viel Fiſche, 

daß man in einem Morgen das 
Boot wohl dreymal ausleeren 
muß. - Diefe Fiſche werden theils 
geſalzen, und dazu wird, in Ber⸗ 
gen allein, jaͤhrlich mehr, als nier» 
zig taufend Tonnen fpanifch und 
feanzöfifches Salz gebrauchet; 
theils aber zu Stodfifchen ge 
doͤrret/ und davon bringt man in 
Bergen wohl zwölf. Millionen 
Pfund Stodfifche jaͤhrlich zuſam⸗ 
men, wovon allein zehentaufend 
Tonuen jährlih nach Chriftian- 
fund verſchicket werden, ohne 
was nah Hamburg, Bremen, 
Amſterdam, Flandern, England, 

Stalien und Spanien gehtz denn 
Sranfreich hat auf Terreneuf ſei⸗ 

ne eigene Fifcherey. Die gefal« 

zenen Fiſche hingegen gehen von 
Bergen aus mehrentheil® nach der 
Oſtſee, als Danzig, Riga, Pe 
tersburg, und fo weiter. Hier⸗ 
zu kommt noch, daß die Fiſcher 
im Bergen die Roggen dieſer Fi⸗ 
ſche befonderg gut einzufalzen wif- 
fen, und da felbige zum Sardel⸗ 
lenfang unentbehrlich ſind, ſo 
werden jaͤhtlich vierzehen big fe). 
sehen große Schiffetadungen, mir 
eingefalgenen Roggen: en 

Digg 
- 
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tes gebracht, ohne was die Fran⸗ 
zoſen mit ihren eigenen Schiffen 
ſelbſt abholen, die hernach ſoiche 
Roggen in das Meer ſtreuen, um 
die Sardellen zuſammen zu locken, 
Ein ähnlicher reicher Fiſchfang iſt 
auch auf der Inſel Island; denn 
die ganze Inſel und alle Einwoh⸗ 
ner leben davon; fie fangen aber 
die Sifhe nur mie Kamen an 
verſchiedenen Schnüren, und dag 
CLockaas beſteht in Kiemen ande: 
rec Fiſche, oder in dem Herze 
and Eingeweide der Meuwen. 
Dir größte Zifchfang aber ift auf 
den Sandbänfen der MWeftküfte 
von Nordamerika, vorzüglich bey 
Terreneuf, auf welcher Sifcherey 
vor zweyhundert Jahren jährlich 
hundert und funfjig frangsfifche, 
hundert fpanifche, fünfzig portus 
siefifhe, funfzig englifche, und 
dreyßig biffalifche , mithin gegen 
vierhundert große Schiffe aus- 
giengen. Seit der Zeit wurde 
diefer Fiſchgang je länger je ſtaͤr⸗ 
fer, und nunmehr fchicken die 
‚Engländer, die in den Beſttz die 
fer Fiſcherey gekommen find, 
jährlich wohl fuͤnf hundert Schif⸗ 

fe dahin, und Bringen zwiſchen 
drey⸗ big viermal hunderttauſend 
Eentuer Fiſche zuruck; denn je⸗ 
des Schiff beladet ſich etwan mit 
dreyßigtauſend Cabeljauen, und 
jeder guter Fiſcher faͤngt in der 
Fiſchzeit auf einem Tage wohl 
drey ⸗ bis vierhundert Stuͤck. Es 
dauert aber dieſe Zeit zween bis 
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fuͤnf Monathe, je nachdem die 
Witterung beſchaffen iſt, und die 
Fiſche werden zu Laberdan geſal⸗ 
zen, ober zu Stodfifchen gedot⸗ 
ret. (funfern Artikel Laberdan / 
2. V.©. 1. Die Holländer ha⸗ 
ben gleichfalls einen betraͤchtlichen 
Fiſchfang unter Island, wohl 
fie im Jahr 175 3. ſechs und funſ⸗ 
zig Schiffe abſchickten, die uͤber 
tauſend Laſten geſalzener Fiſche 
mitbrachten. Im Jahr 1757 
glengen hundert und eilf Echiflt 
dahin, und im Jahr 1759. wur⸗ 
den fogar hundert und vier und 
zwanzig Schiffe dahin gefchickeh 
Die hundert und drey und zwau⸗ 
sig Schiffe, die von den Hollaͤn⸗ 
dern im Jahr 1761. dahin P 
ſchicket wurden, brachten dritt 
balbtaufend Laften Zifche mil’ 
denn jedes Schiff, welches «il 
Buis, oder Hocker, genamtf 
wird, haͤlt vierzig big ſechzig La 
ſten. Eine andere deigielchen 
Fiſcherey wird von den Hollaͤn⸗ 
dern auf Doggerfand, einer Sand’ 
banf in der Nordfee, zwiſchen 
England und Juͤtland, mie funſ⸗ 
sig bis fechzig Schiffen angeſtel 
let. Endlich ift auch die Fiſche 
rey ber Holländer an ihren eige 
nen Stranden ſehr ergtebig, DV 
giebt felbige feinen Vorrath 
Einfalgen ab, fondern diene nut 
nm die Einwohner mie fl , 
und Iebendigen Fiſchen zu vet 
ſehen. — 

Da 



Pamu 

Man kann nun hieraus auf 
die ungeheuere Menge der Fifche 
diefer Art fchließen; und wie 
Hol würde bad Meer feyn, wenn 
nicht die Gachelotte aus dem Ge 
fehlechte der Wallfiſche eine gro⸗ 
Be Menge derſelben aufrieben? 
Wieviel aber wird nicht erfordert, 
um ganz Europa mit Fiſchen zu 
unterhalten? und maß würden 
biele Länder zur Faſtenzeit anfan- 
gen, wenn fie feinen Stodfifch, d 
Laberdan oder Klipfifch, nebſt 

den Heringen hätten? Denn bie 
Anzahl der Fiſche füßer Waffer ift, 
gegen die Menge der Seefifche, 
faſt für nichts zu achten, 

. .2ter baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
arias, von Farbe irdiſchweiß, 
an den Seiten mit einem ſchwarzen 
Flecken; mit einem getheilten 
Schwanze; mit kleinen, aber mit 
ſehr ſcharfen Zaͤhnchen beſetzten Kinnbacken. Afınus, f. Onos, der Alten; Afellus tertius, ſ. 
Asglefinus, des Nondelers und 
Gefners, ©. 40. (welcher Icgte- 
!er in Nomencl. p. 77. ihn lie 
ber Seglefifch, genennet wiſſen 

. bil, da im Englifchen, die ihm —* Namen gegeben, Egle, Ea- 
Ble, zwar einen Adler, A uilam, . bedeute, die Endung — aber, was fie bedeuten fol, nicht anzu⸗ geben ſey.) Acgrefinus des Bel- 
lons, the Hadock der Englaͤn⸗ 
der, (Haddock; f. unfern Yrtis fl, 3. II. ©. 614.) Willughb. 
b. 170. Tab: L. m, ı.n, 2, 
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Sibbaldus in Fig. Animal. in 
‚Scotia, p. 23. Callarias peg Pli- 
nius; Schelfifh, des Echene 
velds, p. 18. no. 2. Gadus, 
dorfo tripterygio, ore citrato,, 
corpore albicante, maxilla fü 
periore longiore, cauda parum » 
bifurca, Artedi, ſyn. p: 36. fp. 
7. Callarias, Galerida,; Gala- 
xia, Haak, Poor-Iohn, pifeis 
capitofus, des Charketong. Ga- 
us Asglefinus, Linn.gen. 154. 

fp. ı. der Müllerifche Schelfiſch 
feiner Cabeljaue, f. unfern Arti⸗ 
fel, Kabbeljau, 8. IV. ©, 329. 
Diefer Fiſch Hat, nach Muͤllern, 
bey den Alten, (nämlich einem 
Bellon, Rondelet, Geftter, sc.) 
verfchiedene Namen, Aigrefinus, 
Aiglefinus, Eglefin, 2c. Afellus, 
und da bad ganze Gefchlecht Afel- 
lus hieß, fo war diefe Art der 
fleine, Afellus minor; bey den 
Schweden Kaellior; den Dänen, 
Koll, Kuller, nach dem Pontop- 
pidan, besgleichen Hyfle; (doc) 
f. diefen unfern Artikel, B. IV. 
©. 199.) Er erreichet die Län, 
ge einer halben, bis dreyviertel 
Ele, hat ein rundes Maul mit 
einem Bärschen an der Mitten 
des untern Kiefers, etwan eines 
Zolles lang; der Ruͤcken iſt mit 
drey Floßen beſetzet, die Haut 
ſilberfaͤrbig, doch auf dem Ruͤcken 
etwas ſchwaͤrzlicht, und an den 
Seiten mit einer ſchwarzen Linie 
bezeichnet, nebſt einem braunen 
Flecken, an der linken PER: 

obere 



! 
⸗ 

204 Pam u 

obere Kiefer iſt laͤnger, als der 
untere; die Augen find groß; hell 
und blau; der Schwanz gabel- 
förmig; die erſte Ruͤckenfloße har, 
nad) zwo Gattungen, funfjchen 
bis fechzehen; bie zwote acht: 
zehen bis zwanzig; die dritte 
neunzehen bis gwanzigz die Brufl- 
floße ſtebenzehen bis achtzehen; 
die Bauchfloße ſechs; bie erſte Af⸗ 
terfloße zwey⸗ bis vier und zwan⸗ 
zig; die zwote ein und zwanzig; 
und die Schwanzfloße drey und 
zwanzig Finnen. Es werden 
diefe Zifche in dem Norderoceane 
in fehr großer Menge gefangen, 
und fommen im Winter fchaaren- 
weiſe bis vor die Holändifchen 
Strande, beſonders wenn die 
Luft helle iſt, und ſich ein kleiner 
Froſt bey einem oͤſtlichen Winde 
einſtellet. Man kann wohl be⸗ 
haupten, daß jährlich etliche Mil 
lionen in den Niederlanden con⸗ 
fumiret werden. Sie ſchmecken, 
befonberd, wenn fie lebendig zer- 

ſchnitten worden, vortrefflich, 
und werben In Sriefland gemei- 
niglich mit Butter, "Senf, und 
Erdäpfeln gegeffen. Ste find 
nahrhaft und nicht ungefund. Die 
Sifcher werfen gegen Abend erliche 
lange Schnüre von etlichen Nur 
then aus, an welchen verſchiede⸗ 
ne fleine Schnüre mic Hacken, 
die ohngefaͤhr einer Klafter weit 
von elnander feſt angebunden 
ſtud; an dieſen Hacken hangen 
Heino Fiſchlein zur vockſpeife, und 

Dann 

menn ‘fie des Morgens die Schnuͤ⸗ 
te aufziehen, iſt faft an jedem Ha⸗ 
en ein Fiſch, fo daß ein jedet 
Fiſcher oft mit einer Beute vo 
hundert und mehrern Scheififchent 
und Rabeljanen nad) Haufe fährt 
je, nachdem er das Recht hat / 
viele Schnüre auszuwerfen; role 
wir bey einer Schelfifchfifcherenr 
der wir einmal auf der Inſel Ame⸗ 
land zur Luft mie beywohneten⸗ 
bey einer fchönen Herbfiwiecerumd 
ſelbſt erfahren haben. ” 

zter bärtiger Damuchel, Cal 
larias, von lichter Dlivenfarber 
mit borftigen Bruſtfloßen. Bi 
bur, Bib or, Blinds, in Cor" 
wallis. Afellus luſeus des Ra⸗ 
ius. Willughb. p. 169. Afellus 
mollis larus, Whiting-Poures» 
zu London, Wilughb. App: P' 
22. Tab. Lm, 1.n,4. Afel 
lus-barbarus, Charlton, p- 3° 
Gadus, dorfo tripterygio ‚ ot⸗ 
eirrato, oflieulo pinnarum ven 
tralium in longam feram pr" 
du&to, Yrtedi, Syn. p. 35-4 
5. Hol. Kuyp-Oog. Gadw 
lufeus, Linn, gen. 154. fps # 
Muͤllers Bloͤdauge f. Cabeljau® 
Er fol die in den vorigen Arte! 
ſehr aeräumliche Augenhaut, al⸗ 
‚ein Blaͤschen, auftreiben koͤnnen⸗ 
und fich dadurch blöd. oder Fu’ 
fichtig machen, daher die Benen⸗ 
nung. Die erſte Finne der Ba 4 
floßen iſt buͤrſtenartig, dadur 
er ſich von andern Arten 
ſcheidet er wird niche uͤber u 
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Zug lang; ift etwas breit und 
an den Seiten zufammen gedrüs 
fer; die Schuppen ſitzen feſter 

‚an der Haut, und find noch ein- 
mal fo groß, als bey den Gabel: 
jauen, denen er zwar ähnlich 
ſieht, doch ein zarteres Sleifch hat, 
‚Ju der erfien Ruͤckenfloße hat er 
drepgehen, in der zwoten drey 
und zwanzig, in der dritten - acht- 

‚ Zehen; in der Bruſtfloße eilf; in 
ber Bauchfloße fechs; in der er. 
fien Afterfloße ein und dreyßig, 
in der zwoten achtzehen; in der 

Schwany floße fiebenzehen Finnen ; 
und der Schwanz ift nicht gabel. 
foͤrmig; auch ſteht der After nur 
einen dritten Theil der Lange vom 
Kopfe ab. Gein Aufenthalt ift 
Im Europäifchen Dceait, 

ter bättiger Pamuchel, Cal- 
larias, mit auf weiß und grünen 
Grunde gelblicht gefleckten Ruͤ⸗ 
‚Een und Seiten, mit filberfarbe- 
nen Kehle und Bauche, weißen 
Augenregenbogen, nicht getheil. 
tem Schwanze, und afchenfarbi. 
gen grünlichten Floßen; fo ſich 
um Danzig herum häufig finder, 
und vom Klein gleichfam einhei. 
miſch erkannt wird; den er auch 
deswegen, Mill, V, Tab. 1. fig. 
I. nach dem Leben abzeichnen lafe 
fen. Bey den Fiſchern zu Spela, biefer 
benachbarten, und zu Danzig ge 
hörigen, Fiſcherſtadt Heiße er grü- 
ner Pamuchel; er wird zu drit⸗ 
tehalb Fuß lang, und übertrifft, 
an der Feinheit deg Geſchmackes, 
Sechſter Theil. 

Zoll lang; 
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alle andere feiner Art. Nach der 
über die Hälfte verjünggen Zeich⸗ 

nung, iſt er anf ſechſehen Zoll 
lang, über drey Zoll breit, und 
der Kopf auf vier Zoll lang; das 
fleiſchichte Maul klaffet auf einen 

am Unterkiefer und 
dem Kinne Hänge ein, einen hal⸗ 
ben Zoll langes, Baͤrtchen; die 
Augen ſind ziemlich groß; die 
breitlichte Seitenlinte ſtreicht nahe 
am Ruͤcken von den Kiemende⸗ 
deln bis in den Schwanz ; der gro⸗ 
Be After ſteht faft in der Mitten 
des Fiſches; der fächerartige 
Schwanz iſt ungetheilet; die er⸗ 
ſte Ruͤckenfloße ſtellet ein andert⸗ 
halb Zoll erhoͤhetes Dreyeck vor; 
die zwo folgenden neigen ſich 
ſchief, wie auch die Afterfloßen 
nach dem Schwanze; die Kiemen⸗ 
floßen find laͤnglicht abgerunder, 
desgleichen die Bruſtfloßen, nur 
etwas fpigiger; und der Fiſch If 
über und über mit breitlichten 

lecken bezeichnet. 
= ster ion Pamuchel, Cal- 
larias, der mit braunen Strichen 
und Flecken fchattirer, eine weiß- 
lichte Kehle und Bauch, braune 
Sloßen, und einen gelblichten mig 
ſchwarz vermifchten Augenring 
bat. Der bunt gefleckte und ge- 
fireifte Dorſch, (Salitus) Schei⸗ 
bendorſch des Schoneyelds; der 
‚einen vier Fuß langen, als eine 
große‘ Seltenheit, geichen hat, 
da er gemeiniglich einen, bis an⸗ 
derthalb Fuß lang wird. Bey u en 
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den Helenfern heißt er Steinpa⸗ 
muchel, teil er. gemeiniglic) zwi⸗ 
fhen den Klippen an den Ufern 

des benachbarten Schlofes Ka⸗ 
lipfe gefangen werde, und, wenn 
er todt, wie alle andere mie weit 
aufgefperrten Rachen erfcheine, 
deswegen aber doch Gaaper ges 

nennet werde. f. diefen unfern Ar- 

titel, B. II. ©. 243. Seine 
Abbildung befinder fih Tab. 1. 
fig. 2. Afellus varius des Yon 

‚ftons; Gadus, dorfo triptery- 
gio, ore cirrato, colore vario, 
maxilla fuperiore longiore, 
cauda aequali, des Artedt, ſyn. 
p- 35. fp. 4. (nad) welchem er 
bey den Schweden Sma Torfk, 
bey den Engländern Cod und 
Codfifh, genennet werde. Bey 
ben Dänen heißt er, nach dem 
Pentoppidan Torsb, Tare , 

Tarre-, Seetsrretorst;) und 

nach dem Linne', Faun. Suec, 

gleichfalls Torst, mit Fleinen, 
zähen. und glatten Schuͤpochen. 
Bey den Ruſſen heißt er Nawa- 
ga, nach dem Koͤlreuter, der ihn 
in dem Comment. Petropol, 
Tom, XIV. fehr eigentlich be 
ſchreibt und ‘zeichnet. f. unfern 
Artikel, Nawaga, B. VI. ©. 82. 
allwo bereitd angemerfet worden, 
in wieferne die Koͤlreuteriſche 

Zeichnung von der Aleinifchen 
abgehe. Vom Torsk, deſſen 
verſchiedenen Arten und Fiſchereh, 
handelt belobter Pontoppidan in 
der Norweg. Nathiſt. I, ©, 292. - 
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aber fo ausführlich , dag wir nut 
auf ihn verweiſen müffen. Beym 
Linne iſt diefer Pamuchel, Ga- 
dus Callarias, gen. 154. {p. 2 
der Müllerifche Dorfch ſ. Eabel⸗ 
jaue. Er weis von den Urſachen 
dieſer Benennungen Feine Rechen 
{haft zu geben. Man verfieht 
darunter eine Art der Eabeljauft 
ſche, die nicht voͤllig fo groß, ald 
der Schelfifch, aber ein zartereb 
Fleiſch Habe, und wohl Haupf 
fächlich in der Oſtſee zu Haut 
ſey, 05 man ihn gleich auch in 
der Nordfee, und an der Kuͤſte 
von Norwegen finde. Durch fo 
gende Umſtaͤnde unterfcheide er 
fih von dem Schelfifche. 
Schwanz fey nicht gabelfsrmig? 
der Körper von obenher fchen lad 
marmoriret; die erfte Ruͤckenfle⸗ 
fe Habe, nach fünf von dem Ri 
ter angeführten Eyemplarienr 
vierzehen bis funfjehen; die zwo⸗ 
fe neurzehen; bie dritte ſieben 
zehen bis neunzehenz bie Bruſt 
floße zehen bis zwanzig; DE 
Bauchfloße ſechs; die erfie fie” 
floße fechzehen bis zwanzig; die 
zwote fechzehen bis achtzehen⸗ 
und die Schwanzfloße drey DI 
vier und zwanzig Finnen. 
werden diefe Döfche mit Sch 
ven und Hacken, tie die Sch? 
fiſche, auch mit Schleppnegen au 
den Stranden gefangen. ' 
Travemünde iſt -ein reichlich 
Fang, desgleihen an ber Juſe 

Born · Oehland, Gothland und Kofi 

h — 

De 
x 
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holm, wo ſie den vorbeyfahren⸗ 
den ruſſiſchen Schiffen zugefuͤhret 
werden, und den Reiſenden, die 
ſie da friſch aus dem Waſſer be⸗ 
kommen, mit Butter und Senf 
ganz unvergleichlich ſchmecken; 
doch weiter hinauf in dem Finni⸗ 
ſchen Meerbuſen und nach Peters» 
burg zu, verlieren fie ſich gänzlich, 
Ihr Zug ift alfo einzig durch den 
Sund, und fo nach) der Norwe— 
gifchen Küfte. Sie werden auch 
bon den Fiſchern in der Sonne 
gedoͤrret; doch zum Einfalzen find 
fie zu klein, und verlieren, ihren 
feinen Geſchmack. 
Ster baͤrtiger Pamuchel, Cal. 

larias, mit der ſchwarzen Schnau⸗ 
ze, weißen Augenringe, über und 
über am Leibe, big in den fächer- 
ähnlichen, etwas ausgeſchweif⸗ 

„ten Schwanz, desgleichen an den 
drey Rücken» und der zwoten Af⸗ 
terfloße, mit gelblichtſchwarzen 

Seſchlaͤngelten Streifen und Fle⸗ 
Een dichte fchattirer; dagegen bie 
iemen⸗, Kehlen- oder Bruftflo- 

Ben, nebſt der erften Afterfloße 
und dem Unterbauche, weiß und 
wolkicht, auch ale inusgeſammt 
mit hervorragenden Graͤtenſpitzen 
Sleichfam bewaffnet find; bie 
ziemlich breite unb weiße Seiten⸗ 
linie ſtreicht vom obern Theile der 
Kiemen nahe am Rüden, big in den Schwanz gerade boch etwas 
Khlängliht; Die erfie Afeerfloße 
iſt kutz, die zwote dem Schwan 
ie näpere, iſt um die Hälfte grö— 
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Ber, und Mit der gegenuͤber ſtehen⸗ 
den dritten Ruͤckenfloße von gleis 
cher Länge und Breite, Dieſer 
Fiſch iſt ganz von geſchlankem 
Leibe, zween Fuß und fünf Zou 
lang, von einem trockenen und 
Leckermaͤulern unangenehmen Flei⸗ 
ſche. Bey den Helenſern wird er 
das Jaͤgerchen genennet, und 
weil er fo gar mager und ge⸗ 
ſchlank, als ein Windhund, Ver- 
tagus, felten zu Marfte gebrachk. 
Sopiel ſich Klein erinnert,. iſt er 
zur Zeit nirgends befchrieben oder 
abgebildet zu befinden. Es Hat 
ihn aber die Tochter eines D. J. 
G. im Junius des Jahres 1744, 
mit einer Abbildung in Lebens. 
größe dieſes, von, ihm vorher 
noch nicht gefehenen, Fiſches, bes 
fchenfer. Er fol deutlich in die 
Augen fallende, doch fehr zaͤhe 
Schuppen haben. Die Xleinir 
ſche Abbildung, Tab. II fig. 1. 

iſt um die Hälfte Eleiner in Kupfer 
geflochen. Nach ber fehr fehle 
nen Zeichnung ift der Fiſch auf 
vierzehen Zoll lang; in ber größe 
ten Breite über die Kiemendeckef 
faſt drey Zoll, in der Schwanz⸗ 
gegend. etwan dreyviertel Zoll 
breit; ber Kopf iſt nad) der Pros 
portion ziemlich lang, bie ſpitzige, 
fleiſchichte, weit gefpalteneSchnaus 
je, vorzüglich am untern, langge⸗ 
baͤrteten Kiefer, mit langen, ſiar— 
fen, hadichten Zähnen Gefeger; . 
bie Augen find groß, Hoch, ber 

Mundfpalte faſt gegen über, und 
u 2 no 
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noch weiter vor, die Naſenoͤffnun⸗ 
gen: der große hervortretende Af⸗ 

ter iſt meiſtens in der Mitten des 
Fiſches, der zwoten Nücenfloge 
gegenüber; überhaupt aber ift 
biefer Fiſch von ſehr ſchoͤnem An- 
ſehen, und gleißet alfo ſchoͤn von 
außen. 

ter bärtiger Pamuchel, Cal- 
larias, der mif aus roth orangen- 
farbigen Flecken geſprenkelt iſt, 
und bey den Helenſern Graspa⸗ 
muchel heißt, weil er ſelten an 
die Ufer, koͤmmt, vielmehr ge 

mæieiniglich in dem Pautzkerwick oder 
Meerbufen, allwo auf dem Grun- 
de des Meeres vielerley Arten von 
Meergräfern und andern Gewäch- 
fen anzutreffen, gefangen wird, 
Klein zeichnet denfelben Tab. II, 
fig. 2. Er ift der worfichenden 
Art ziemlich gleich; nur iſt die 
Schnauze nicht fo ſpitzig; die 
Floßen find mehr abgerunder oh- 
ne hevorragenden Stacheln und 
ohne Flecken; die Mittellinie viel 
breiter, bee Schwanz nicht gethei- 
let, fondern rundliche, faͤchermaͤ⸗ 
fig; er iſt nicht fo dichte mie 
fhlänglichten Flecken bebecker, 
und bie Bartfafer iſt auch nicht 
ſo lang. 

Zter baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
larias, den die Fiſcher bey Hela 

oder Heila, »oenbogen, nen⸗ 
nen; er bat Feine bewegliche Zun ⸗ 
ge, wie bie andern, und wird nur 
zur Sommersjeit gefangen. ſ. 
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diefen. unſern Artikel, B. IV- 
©. 108. 

gter baͤrtiger Pamuchel, Cal- 
larias, der einen dünnen zuſam⸗ 
mengezugenen Leib und faltichtel 
Schwanz; hat; Afellus nanus; 
cauda ſinuata, alg wenn felbiget 
an zwo Arten verrenket oder ge 
brochen wäre. Dwergdorſch / 
Krumſtert, Leitfiſch, gleichſam 
der Heerfuͤhrer der Stockfiſche 
Schoneveld. Denn, wenn er zu⸗ 
erſt gefangen wird, ſoll er einen 
reichen Fang verſprechen. ſ. un⸗ 
fern Artikel, Leiter, B.IV.©. 89 

roter und letzter baͤrtiger PA 
muchel, Callarias, unter allen 
der kleinſte, mit dickgewoͤlbten 
Bauche, ventre carinato; gedi? 
pelten Kiemendeckeln und Kiefern? 
mit lichtbraunen Ruͤcken und 
ſchmutzigweißen Bauche; Afellus 
mollis minor; Afellus omn!‘ 
um minimus des Raius, Wl 
lughb. p. 171. Tab. I, m," 
n, 2. Anthiae fecunda fpeci® 
des Rondelets und Gesners, S 
40. Iſt er wohl Merlangus des 
Bellons, dafuͤr ihn Gesner hal⸗ 
ten will? Mollo zu Venedig 
Cappellan zu Marfſeille. Rot 
delet glebt ihn unrecht für glall 
und ohne Schuppen aus, bie € 
doch gewiß, aber ſehr duͤnue 
dichte und zaͤhe har. Gadu⸗ 
dorfo tripterygio, ore eirrato⸗ 
corpore fefcunciali, ano in M® 
dio corporis, wie nämlich na® 
bem Klein, alle Afelli — 
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tigen Nabel oder After in,der Mit⸗ 
ten des Leibes haben, Artebi, 
Iyn. p. 36. fp. 8..Gadus minu- 
tus, Linn. gen. 154. fp. 6. der 
Müllerifche Zwergcabelſau; es 
verſtehe naͤmlich der Ritter hier⸗ 
unter einen ſehr kleſnen cabeljau⸗ 
artigen Fiſch aus dein mittellän. 
difchen Meere, der nach dem Ar- 
tedi, nur anderehalb Ungen wies 
gen fol, und deſſen After in der 
Mitten des Körpers fich befinde, 

TE Kfe din Englank 
und Holland herum eine Awas 
größere Art, die fehr weiß if, 
und barum in Holland Molen- 
aar, das iſt, der Müller, in Eng- 
land aber wegen feiner Heinen 
Geſtalt Power (Psor) d. i. ar- 
Mer Topf, genennet werde. Ar- 
tedi hat im der erfien Ruͤckenfloße 
zwolf, in der zwoten meungehen, 
in ber dritten ſiebenzehen, in der 
Drufffloße dreyzehen, in der 
Bauchfloße fechs, in der erften Af⸗ 
terfloße fieben und zwanzig, und 
in der zwoten fiebenzgehen Finnen 
gezaͤhlet, die Anzahl der Schwanz · 
Finnen aber nicht beobachtet. ſ. un⸗ 
fern Artikel, Cappellan, wo ſtatt 
Mallo Mollo zu leſen, 8. IL. 
©. 4n. 

Run folgen bey dem Klein 6. 
vier Gattungen der unbärri- 

gen Pamuchel, Callarias im- 
berbis. 

ifter unbärtiger Pamuchel, 
Callarias ‚imberbis, mir ben 
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ſchmutziggrunlichten Ruͤcken, weiß⸗ 
lichten Kehl⸗ Oder Bruſtfloßen, 

ben übrigen aber nebſt dem ge- 
theilten Schwanze von ſchwaͤrz · 
lichter Farbe; mit dem welßlich⸗ 
ten Bauche, grünlicht ſchattichten 
Seiten und wenig gebogenen 
Seitenlinie, Afellus virefcens, 
Kohlmuͤhle, Seeherr, Grasherr, 
des Schonepeldg, ber als eine 
Spielart anführet, Afellum fla- 
uicantem, "pinnis minoribus, 
ateribne ex flauo opacis, bfan- 
2 Koblmupfe, gelbe Kohlmuh⸗ 
ei Mit mehr gebogener Seitenli, 

° Gadus, dorfo triptery- go, Ore;.p bi tript 

riore loni. Maxilla infe- 
curua, des Artedi, Syn. p. 33. 
{p. 3. wobey aber Klein anmer⸗ 
fet, daß es wohl bedenklich fey, 
wegen der veränderlichen längern 
oder fürgern Ober» und Unterfie- 
fir, gleich eine Befondere Art aus 
dem nämlichen Fifche zu machen. 
Ferner (ol diefer Fifch, nach dem 
Artebi, Afellus Huitingo-Polla- 
chius, bes Willughb. p. 167-, 

ober auch Afellus virelcens befr 
ſelben, p. 173. ſeyn, und auch 
bey den Engländern a Whiting- 
Pollack, heißen. Ben dem Lin⸗ 
ne ift er Gadus Pollachius, 
gen. 154. fp. 10. bir Pollac 
nad) Muͤllern, welchen die Eng 

länder Whiting-Pollac nennten, 

wegen der Yehnlichkeit, die er mit 
dem Wittling, no, 8., (ber drit⸗ 
ten Aleinifchen Gattung der un 

u3 bärti- 
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bärtigen Pamuchel) habe. Er 
unterſcheide fich auch von dem 
„Gadus, Carbonarius, dem Kohl. 
mund, fp. 9. da bey diefem die 
Seitenlinie krumm laufe. Es 
werde auch zu des Arkedi Art der 
Schwediſche Lyrblek gerechnet, 
obgleich die Anzahl der Finnen 
fehr verſchieden. Man Zaͤhlet 
nämlich, nad) drey Eremplarien 
In der erſten Ruͤckenfloße eilf Big 
dreyzehen, in der zwoten fieben> 
bls neungehen, in Der dritten ſeck⸗ 
zehen bis drey und zwanzig; in 
der Bruſtfloße ſechtehen bis fer 
benzehen; inder Bauchfloße ſechs; 
in. der ig, und in der zwoten achtzehen big drey 
und zwanzig Finnen, die alſo 
nicht gezaͤhlten Schwanzfloßen⸗ 
finnen zur Zeit unbeſtimmet; es 
giebt ihm auch der Kitder einen 
etwas mondfoͤrmigen, faſt unaus⸗ 
geſchweiften Schwanz. Diefe 
große Verſchiedenheit der Floßen⸗ 
ſtralen kann alſo wohl unmoͤg⸗ 
lich ein beſtimmtes Merkmal der 
Arten feya, und ſcheine es dag 
Anfehen zu haben, alg muͤſſe man 
Mehr auf andere Merkmale fehen, 3 €. auf den etwas mondförmir 
sen, faft geraden Schwanz. 

2er unbaͤrtiger Pamuchel, Callarias imberbis, mit kohlen⸗ 
ſchwarzen Kopfe und Ruͤcken, ſchwach weißlichten Bauche, und ins blaͤulichte fallenden Floßfe⸗ 
bern. Iſt er wohl der Colvifh 
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des Bellons, wenn er ſonſt recht 
beſchrieben? Afellus niger, car- 
bonarius, Kohlfiſch, Roͤhler/ 
des Schonevelds, beym Willugh⸗ 
p. 168. Tab. I.m, 1. n, 3. Co- 
lefifh, Raulin-Pollak. Gadus, 
dorfo tripterygio, ore imber- 
bi, maxilla inferiore longior® 
et linea Jaterali recta, deg Arte 
di,dyn. 34. ſp. 2. Gadus Cat⸗ 
bonarius, Linn, gen, 154. SP 
9. ber Müllerifche Roblmund f 
lerlelinun  Misteon if el 
ne Benennung von Hebat 14 
wendig ſchwarzen Munde und 
Kehle, wiewohl er vor der pol 
hergehenden und noch auch fob 
genden, zehenten und achten Lin 
neiſchen Arten niche fehr Herfchler 
den; tie denn diefe drey Arten 
in Norwegen faſt für einerley ge 
halten werden. Denn er bat 
ebenfalls einen laͤngern Unterfi® 
fer, wie der vorhergehende, nut 
iſt bie Seitenlinie diefer Art gera⸗ 
de. Artedi zaͤhlet in der grfken 
Ruͤckenfloße vierzehen, in be 
zwoten zwanzig, in der dritte 
zwey und zwanzig, in der Bruf® 
floße achtzehen,. in der Bauchflo⸗ 
fie ſechs, in der erften Afrerfloßt zwey⸗ ober drey und ymanzidr 
und in der zwoten neungehen din⸗ 
nen. Die Engländer haͤtten 
auch einen Colehfh, deffen Kopf und Rücken ſchwarz ſey, auch bar 
fig gefangen werde, doch ohne be 
fondern Geſchmack; indeffen pab 
te eni diefe Art wit | fih w a ae diefi — * 
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ihren etwanigen Verſchiedenhei⸗ 
ten uͤberall in dem Europaͤiſchen 
Ocean auf. Müller zeichnet ihn 
Tab, II. fig. 3. Nach dem Arte 
di ift dieſes allerdings der naͤmli⸗ 
che Aleinifche Fifch. 

3ter unbaͤrtiger Pamuchel, 
Callarias imberbis, der mit ſil 
berglängendem Leibe, graulichtem 
Rücken, und an den Wurzeln ber 
Seitenfloßen mit einem ſchwarzen 
Flecken, begabet und gezeichnet 
iſt; wie er denn auch mit derglel: 
hen Flecken an den Afterfloßen 
befprenget iſt, und eine gefrümm. 
te Seitenlinie fuͤhret. Afellus 
mollis maior, feu albus; iſt er 
wohl der Merlanus des Kondes 
lets und Gesners, 40.2.2 wie 
felbft Artedi fragt. a Whiting, 
beym Willughb. p- 170. Tab. 
L. m, 1.0, 5. Candidus pri- 
Mus des Schonevelds; der Di- 
ben und Helenfer: Withing des 
Charletong, Vitling, Weißling; 
Tab, II, fig. 2. Er wird in 
dem Pautzker Meerbuſen, und 
zwar in der Gegend um das Dorf 
Heifterneft gefangen, Gadus, 
orſo tripterygio, ore imberbi, 

Corpore albo, maxilla fuperio- 
te longiore, des Artedi, fyn. 
P- 34. dp. 1. der Schweden 
Whitling, Widding, Linn. 
Faun. Suec. der Engländer a 
Whiring. Nach der angeführ- 

. sten Bleiniſchen Zeichnung bat 
diefer Fiſch einen etwas erhabr- 

nen, mis dem Rücken gleichge- 
! 
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woͤlbten Kopf, einen mit Zähnen 
bewaffneten laͤngern Ober⸗ ale 
Unterkiefer, eine anfangs, nahe 
an dem Rücken gerade, von bee 

zwoten Nückenfloße gekruͤnmmte, 
und dann wieder in den faͤcherar⸗ 
tigen faft geraden Schwanz, ziem⸗ 
lich gerade fortlaufenden Seiten 
linie, und. befonders die erfte Af⸗ 
terfloße ſeht Lang , die zwote aber 
mie der gegenüber ſtehenden drit ⸗ 
ten Ruͤckenfloße parallel. 

Gadus Merlangus, Linn. 
gen. 154. fp. 8. Muͤllers Witt 
ling. Dieſer Name wird dem 

Fiſche in Nieberfachfen gegeben, 
weil er, ohne einem ſchwarzen 
Fleck am der Wurzel der Voͤrder⸗ 
oder Bruftfloßen, ganz ik ift. 
ranzofifch heißt er Merlan; 
aeg Whiting; Hollaͤndiſch 
Wyting. Ob aber, tie etliche 
mepnen, ber Wyting, ein. alter 
Molenaar, no. 6., ober der 
Molenaar ein junger Wyting 
fey, iſt noch nicht recht entfchie« 
den. Er hat mit den Cabel⸗ 
jauen faſt gleiche Anzahl der Fin 
nen, ‚welche ſich aber nach ver. 
fhiedenen Zählungen und vier 
Eremplarien folgender Geſtalt 
verhalten: In der erften Rücken, 
floße vierzehen; in der zwoten 
achtzehen bis drey und zwanzig; 
in der dritten zehen bis zwanzig; 
in der Bruſtfloße ſechzehen big 
ein und zwanzig; In der Bauch 
floße vier bis ſechs; in der erſten 
Afterfloße acht und zwanzig bis 
ua i drey 
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drey und dreyßig, in der zwoten 
neunzehen bis drey und zwanzig, 
und einmal in einer Schwanjfio⸗ 
fe ein und dreyßig Finnen. Er 
iſt zarter als der Schelfifch, nicht 
länger als einen Schuh, an den 
Englifchen und Holändifchen Kuͤ⸗ 
fen reichlich zu finden, und durch 
die weiße Farbe, auch Tängern 
Oberklefer, von dem Scheififche 
leicht zu unterfcheiden. Noch iſt 
der Umſtand beſonders merfwür- 
dig, daß man öfters folche Witt, 
linge fange, die Milch und Roy: 
gen zugleich bey ſich führen, und 
deswegen für Hermaphroditen 
gehalten werden; es muͤſſe denn 
ſeyn, daß der Anfang der Rog⸗ 
gen, ehe fie in Körner gemachfen 

‚ nd, einer Milch der Fiiche ähn- 
lich wäre. Sein Fleiſch ſoll un⸗ 
ter allen Seefiſchen das allerge⸗ 
ſundeſte ſeyn, beſonders, wenn «8 
gebraten werde. Das meiſte von 

dieſer Geſchichte fuͤhret Bomare, 
‚unter dem Artifel Merlan, gleich- 
falls an. 

4ter unbaͤrtiger Pamuchel, 
Callarias Imberbis, mit einer 

durch zwo Reihen Schuppen 
gleichſam gezaͤhnelten, Seitenli⸗ 
nie; auf dem Ruͤcken und in den 
Seiten von, ins gruͤnliche fallen⸗ 
der, am Bauche aber von weißer 
und glänzender, Farbe; mic der 
dritten fangen Nückenfloße, fo 
am Anfange des Schwanzesnicht 
breit, und der gegen über fliehen. 

‚ ben gleich iſt. CuruataPinima, 
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'Brafil. Bointo Lufit. ein Mare 
gravifcher Fifch, in der Große des 
Cordcouadis; deſſen Befchrei 
bung ©. 150. alfo lautet: bet 
Brafilianer Curuata Pinima, und 
der Portugiefen Bointo, if ein 
Fiſch in ber Große des Cordco- 
uadi, (der aber, menigfteng in det 
gedruckten Fiſchhiſtorie unſers 
Marcgravs, weder beſchrieben 
noch gezeichnet iſt) auch wohl gro⸗ 
Ber, von langgeſtrecktem, doch aber 
auch verhaͤltn ißweiſe ziemlich brel⸗ 
ten und dicken, Leibe; mit breiten 
Kiemenoͤffnungen und großen ſil⸗ 
berfarbenen Augen. Er hat kei⸗ 
ne Schuppen und wird blog von 
einer Haut, bis in die Mitten Def 
Seiten, bedecket. Denn, durch di 
Mitten der Seiten, von den Kie⸗ 
men an bis in die Schtwanjfloßer 
läuft eine breite, goldfarbige Li⸗ 
nie, und über derſelben eine a 
bere, von den Kicmen an bis auf 
zwey Drittel der ganzen Zifchläm 
ge, der erftern parallel, wo dieſt 
dann die goldfarbige ſchlef durch⸗ 
fehneidet, und alsbenn derſelben 
parallel big in den Schwanz fort 
läuft. Diefe der geldfarbenen pa 
rallele Linie, ift vorwärts und b 
fie bie gofdfarbige durchſchneidet / 
mit einer gedoppelten Reihe ſehl 
kleiner Schüppchen eingefaffeh 
ſelbſt aber ift fie glatt; am hlu⸗ 
tern Theile aber, wo fie die go 4 
farbige durchgeſchnitten, und 
fort unter derfelben, laͤuft fe m 
ihr parallel fort, und ei 
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mit einer doppelten Reihe Schuͤpp⸗ 
chen bezeichnet, die aber groͤßer 
ſind bdoch iſt die Linie ſelbſt, wie 
ihr Vordertheil, nicht glatt, fon- 
dern gleichfam gezaͤhnelt und flach. 
licht. Die Farbe des Fiſches iſt 

ı am Rüden und in den Seiten 
gruͤnlich, am Bauche weiß und 
glänzend. Er hat fieben Floßen, 
nämlich eine länglichte nach jedem 

Kiemen; unter diefem zwo, am 
. Unterleibe mit einander Hinter 

waͤrts vereiniget; eine mitten am 
Leibe; diefer gegen über eine auf 
dem Rüden, und noch eine Ri. 
ckenfloße weiter vorwaͤrts nach 
dem Kopfe zu. Von der zwo⸗ 

ten hintern Ruͤckenfloße und ber 
gegen uͤberſtehenden Bauchfloße 

an, laͤuft auf beyden Seiten eine 
lange ſtachlichte Floße bis an den 
gabelfoͤrmigen Schwanz. Er wird 
oͤfters im Meere gefangen und iſt 
von gutem Geſchmacke. In ei⸗ 
ner Anmerkung wird beygefuͤget: 
Gesner ſchreibe, der Thunnus 
oder Thynnus der Alten werde 

von ben Portugieſen Bonito ge« 
nannt; desgleichen aus dem Ron⸗ 
delet, daß andere die Amiam auch 
Bonito nennten; aber feine von 
deren Zeichnungen komme mit ber 
gegenwärtigen, der Marcgravi⸗ 
Then, überein; und biefeg ver⸗ 
Hält ſich auch alfe. Im Gegen⸗ 
thelle machet auch Klein bey der 
MNarcgtaviſchen Beſchreibung eine 
kleine Anmerkung. Der Autor ſa⸗ 

get: der Fiſch habe Feine Schup⸗ 
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pen und wird in der Mitten der 

Seiten bloß mit einer Haut bede⸗ 
det. Diefe Mittellinie wäre mit 
einer geboppelten Reihe Heiner 
Schuͤppchen bezeichnet (gleichſam 
eingefaßt) und ſie ſelbſt ſey glatt; 

am hintern Theile derſelben und 
hinterwaͤrts waͤre fie gleichfalls 
mit einer gedoppelten Reihe 
Schuppen bezeichnet, bie aber groͤ⸗ 
fer wären; es muͤſſe alfo das 
glabrum bey dem Autor eben fo 
viel bedeuten, als dag laeue. 
Und gewiß, wenn der Zifch an der 
Seitenlinte fo in die Sinne fal- 
lend gefchuppet fey, baß er dadurch 
rauh und fchiefericht anzufühlen, 
fo würde er wohl an dem übrigen 
Leibe auch nicht ganz ungefhuppt, 
folglich wohl glatt, laeuis, aber 
nicht kahl und bloß, glaber, feyn. 
Er fey nämlich mit fehr Heinen, 
feinen, und dichte an einander ge 
fügten, Schuͤppchen, (wie etwa die 
Aale) bedecket, daß es ſchiene, als 
waͤre er zugleich glatt und kahl, 
das iſt, mit Schuͤppchen nicht be⸗ 
decket. 

Panapana. 
er Panapana, ein Brafiliani- 

ſcher Flußfiſch, iſt von mittelmägi- 
ger Laͤnge, und hat eine harte, uns 
ebene Haut, wie ber Seehund. 
Uebrigens iſt er der Zygene ganz 
gleich, die zu Marſeille Cagnole 
genannt wird. G. A. Neifen, 
B. XVI. ©, 283. nd 8. II. 
©. 840. allwo fein Kopf auf ber 

N 5 Kupfer 
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Rupfertafel no. 11. gegeichnet iſt, 
und er der Pantouflier, Panapa, 
oder Hammerfifch genannt wird. 
f. Kleins Oftracion, 2: ein Brob- 
ſchmidt, f. diefen unfern Artikel, 
3. Hl ©. 525: 

PBanarfaft. 
S. Opopanax. 

Pandakaki. 
ie Indianer geben dieſen Na⸗ 

men zwo Pflanzen, und gebrau⸗ 
chen den milchichten Saft davon 

zu den meiſten von ihren Arzneyen. 
Herr Sonnerat meldet, wie beyde 
von einander gänzlich unterſchie⸗ 
den feyn, und die £leine Arc viel⸗ 
Teiche zu dem Gefchlechte bes 
Hundskohl gehöre, die groͤßere 
aber „ welche auf dem Vorgebirge 
ber guten Hoffnung ‚unter dem 

Namen ver wilden Kakepire bes 
kannt ift, indem fie mie der Gar- 
denia florida, die dafelbft auch 
Kafepier heißt, etwas ähnliches 
bar. Herr Sonnerat aber hält 
ſolche für ein eigenes Gefchlecht, 
und bat folches nach dem Heron 
Bergk, Secretair bed Raths auf 
bem Borgebirge der guten Hoff 
hung, Bergkias genannt. Es iſt 
ſolche ein Strauch, etwa ſechs bis 
ſieben Fuß Hoch; die Blätter ſte⸗ 
hen einander gegen uͤber; auf der 
Spitze der Zweige ſtehen einzelne 
wohlriechende Blumen. Det 
Kelch iſt roͤhricht, oben in verſchie⸗ 
dene kleine Blaͤttchen getheilet, un⸗ 

Pand 

terwaͤrts aufgeblaſen und mit el 
nigen Fleinen Schuppen befeßeks 
das weiße Blumenblate fige auf 
bem Sruchtfeime und verbreitet 
fi aus einer langen Roͤhre in 
neun große rundliche Einſchnitte⸗ 
Neun Staubfäden fichen an dit 
Mündung des Blumenblatts; die 
Staubbeutel eheilen fich in zmo 
nadelfrmige Spigen. Der Grlfe 
fel endiget ſich mit verſchiebenen 
Staubwegen. Das Blumenblatt 
mit dem obern Thelle des Kelches 
fallen ab, der untere Theil bleibl 
ftehen und vereinigee fich mic der 
epfsemigen und fleiſchichten 
Frucht. Diefe zeiget inwendlg 
fünf Kuchen oder Saamenhalter/ 
woran viele ſchwarze Saamen ſi⸗ 
tzen, die mit einem haͤutichten Um⸗ 
ſchlage verſehen ſind, und in einet 
Art von Teige liegen, der Die gan⸗ 
ze Frucht ausfuͤllet. 

Bandang. 
Miete im Malabarifchen Garten 
und vom Numph im Herbario 
amboinenfi befchriebene und ab⸗ 
gezeichnete Gewaͤchſe, wenn 
auch wegen ihres Nutzens mer 
würdig wären, haben wir deswo 
gen nicht erwähnen wollen, we 
die Befchreibungen oͤfters unzu⸗ 
länglich find, und daher die Pflau⸗ 
zen von den jegigen Kraͤuterleh⸗ 
rern nicht gehdrig beſtimmet wel’ - 
den Eönnen. Zu dieſen gehoͤren 
auch diejenigen, welche Rumph u“ 
ter dem Namen Pandanus ang“ 

fuͤhret 
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fuͤhret. Weil aber Hri zuͤckert 
in der Abhandlung von Speiſen 
den ceraniſchen Pandang erwaͤh⸗ 
net, haben auch wir ſolchen nicht 
fuͤglich übergehen können. Die 
Pandangs machen sleichfam eine 
einige Familie aus, und unter- 
fheiden fih, dem Wachsthume 
und ber Befchaffenheit nach, gar 
merklich von andern Gemächfen., 
Rumph befchreibt davon zwoͤlf 
Arten. 

PR, fägartig ausgezahnten Blätter kom men mit der Ananas 
Arten des Riedgra⸗ — und die Frucht —* " Zapfen der Fichten ähnlich. ‚ Meberbieg beſt F 2. gleichfam aus vielen Wurzeln, Welche Hoch über die Erde hervor⸗ Machfen, und die Bluͤthen verglei- et Rumph mit den milchfaͤrbi⸗ gen Gedärmen der Fiſche. Eine nähere Erklärung und Beſchrei⸗ bung dieſer beſonders geſtalteten Theile muͤſſen wir von denjenigen erwarten, welchen dag Gluͤck vor⸗ 

die Moluckiſchen In⸗ 
behalten iſt, 
ſeln und Hefonderg Amboina zu i befuchen, 
Schäge aus dem Gemächsreiche 
nochmals aufzuſuchen und andern. 
gehoͤrig mitzutheilen Die Frucht 

eht die Wurzel fol 
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von ben meiften Arten Pandangs 
enthält und giebt ein Hey, und den 
ceraniſchen pflegen die Einwohner 
der Moluckiſchen Inſeln, Bey fol. 
chen Speifen, welche Fettigkeit 
verlangen, häufig zu gebrauchen, 
Vornehmlich fochen fie damit den 
Reiß, odernehmen dag, befonders 
aus der Frucht bereitete, Del und 
vermifchen folches mit Reiß. Dies 
fer erhält dadurch eine rothe 
Farbe. 

Pangolin. 
anggoeling, Manis Pentada- 

&yla Lion. Ein vierfuͤßiges 
Zhier in Oſtindien, deffen Korper 
mit ſtarken Schuppen, bie wie Zie⸗ 
geln über einander liegen, bedecket 
ift; daher man e8 im deutfchen 
Schuppthier zu nennen pfleget; 
unter welchem Artikel nähere 
Nachricht von demfelben folgen 
— 

Panke. 
Panke oder Panque. Der Pa⸗ 
ter Feuillee fuͤhret unter dieſem 
Namen eine Pflanze an, welche in 
der amerifanifchen Provinz Chily, 
und daſelbſt in moraſtigen Gegen⸗ 
den waͤchſt; die Blaͤtter, welche 
am obern Theile der langen Wur⸗ 
zel ſtehen, figen auf Stielen, wel. 
che unter der grünlichten Riube 
ein weißes, waͤſſerichtes, füßlich- 
tes Weſen enthalten welches ſo⸗ 
eich ſchwarz wird, wenn e8 jers 
ſchnitten worden. Das Blatt 

ſelbſt 



Danfe 
ſelbſt iſt Breit, und In fünf, auch 
mehrere große, und wieder geſpal⸗ 
tene Lappen abgetheilet, und am 
ganzen Umfange fägartig einges 
ferbet. Die Blume hat Feuillee 
nicht unterfuchet. Die Einwoh⸗ 
ner effen die abgefchälten Blätter 

ſtiele roh, fie haben einen füßliche 
angenehmen Geſchmack. Die daͤr⸗ 
ber bedienen ſich ber Wurzel zum 
ſchwarz färben, auch die Gerber 
sichten damit bie Hänte zu, wel⸗ 
che ſich dadurch verlaͤngern, auch 

wohl dicker werden follen, Bey 
andern und den neueſten Schrift⸗ 
ſtellern haben wir keine Nachricht 
davon gefunden. 

Panther. 
© Parde r. 

Pantoffel. 
Dieſen Namen fuͤhren zwo Con⸗ 
chylien. Unter den Blippkle⸗ 
bern heißt eine Lippſchale, naͤm⸗ 
lich die Patella fornicata Linn. 

wegen der Aehnlichkeit mit einem 
Weiberpantoffel. 

Der Pantoffel, oder auch 
Moͤnchsſchuh. Die Schale iſt 
eyfoͤrmig, mit dem Wirbel umge⸗ 
kruͤmmet, und von unten mit ei⸗ 
ner hohlrunden Lippe verſehen, 
worinnen das Pantoffelaͤhnliche 
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zu ſuchen. Sie iſt uͤber einen Zoll 
lang, einen Zoll breit und faſt ei⸗ 
nen halben Zoll gief, dickſchalicht, 

aber glatt, und mehrentheils 
braun, oder roſtfaͤrbig, geflecket, 

Pant 
oder geſtreift. Das mittenandF 
ſche Meer. 

Die andere Pantoffelmufehel 
ift nur verſteinert gefunden, und 
vom Herrn non Linne’ in den ZU 
fägen Anomia Sandalinum 9% 
nannt worden. Die Schale I 
nicht größer, als ein Glied vom 
Daumen, dichte, dick gethuͤrmt, 
hat einen flachen Rücken, eine ge⸗ 
fireifte Hoͤhlung, und einen fla⸗ 
hen, frahlichten, halbrunden De⸗ 
del, der auf die halörunde Hoͤh⸗ 
lung paſſet, und deren Striche vom 
Mittelpunctebis zum Umfange ge⸗ 
hen. Der Rand des Kückend 
zeiget eine Spur vom Schloſſe⸗ 
Diefe Ift in Deutfchland im Zul 
hifchen gefunden worden. 

PBantoffelblume. 
Der erſte Beobachter biefet 
Pflanze, Peter Feuillee, fand in der 
Geftalt des Blumenblattes und 
einem tuͤrliſchen Pantoffel eine 
Achnlichkeit, und nannte] babe 
folche Calceolaria. Wenn def 
Grund diefer Benennung nicht ſ 
deutlich wäre, koͤnnte man lei 
glauben, als ob felbige auf den 
Beronenfifchen gelehrten Apothe⸗ 
fer, toelcher im fechzehenten Jahl 
hunderte die auf dem Berge Bald? 
wachſenden Pflanzen aufgezeich⸗ 
net, nämlic) Franc. Calceolariu® 
abzlele, und deſſelben Andenken 
gewidmet worden. Es If aber 
biefer bey Austheilung der 9 
woͤhnlichen Belohnung leer and 

gegan 
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Hegangen, und Calceolarıa be- 

deutet fo viel als ein Schuh oder 
Pantoffel. Da auch fehon eine 
andere Pflanze unter dem Namen 
Calceolus, und im deutſchen Ma⸗ 
rienſchub genannt worden, ha- 
ben wir lieber den Pantoffel da- 
vor wählen wollen. Herr Pla- 
ner hat Schubblume angenom- 
men. Feuillee hat zwar in Perw 
3100 Arten angemerfet, beyde auch 
Herr von Linne in der Murrayi⸗ 
ſchen Ausgabe angefuͤhret, alg ei- 
ne mit gefiederten, die andere mit 
ganzen Blättern. Beyde gehe. 
ren aber unter die feltenften Pflan⸗ 
sen, und die zwote iſt noch weni⸗ 
ger befannt, als die erfte,. daher 
fir auch nur biefe befchreiben 
wollen. - 

Die gefiederte Pantoffelblu- 
me iſt ein Sommergewaͤchſe. 
Die fäferichte Wurzel ereibe einen 
aufrechtftchenden, zween Fuß ho⸗ 
hen, mit Zweigen befegten; und 
‚in Gelenke abgerheilten, haarich⸗ 
fen, und gleichfam mit einem fei⸗ 
nen, ſchleimichten Thaue beſpreng · 
ten Staͤngel. Die Zweige ſtehen 
einander gegen über und find kaͤr 
ser ald der Stängel, Die gefies 
derten Blätter ſtehen einander ge- 
gen über, und beſtehen aus fieben 
bis eilf länglichten, zerſchnittenen, 
oder federartig In Lappen abge⸗ 
theilten, tweichen, oberwaͤris wol. 
lichten, und gleichfam mie Thau 

benetzten, unterwaͤrts etwas Elebs 
richten Blaͤttchen. An den Spi⸗ 
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gen ber Zweige ſitzen gemeiniglich 
zwo Blumen bey einander, Der 
einblätterichte ſtehendleibenbe 
Kelch zeigee Hier eyfoͤrmige Gin, 
ſchnitte. Das gelbe Blumenblatt 
iſt in zwo Lippen getheilet; Die 
obere Lippe ganz klein, aufge: 
ſchwollen, faft Eugelfsrmig, aus⸗ 
gehoͤhlt und vorwärts gefpalten, 
die untere Hingegen ſehr groß, 
gleichfalls aufgeblafen und Engel 
foͤrmig, zärter gefpalten und gang . 
und gar über die obere Lippe auf⸗ 
waͤrts gefchlagen. Zween kurze 
Staubfaͤden liegen unter der obern 
Lippe und die Staubbeutel ſind 
mit einem beſondern Anſatze gezie⸗ 
ret, welche zwiſchen dem Spalte 
der obern Lippe hervorſtehen 
Der Griffel iſt ganz kurz, und der 
Staubweg ſtumpf. Der kugel⸗ 
foͤrmige Fruchtbaig iſt zweyfaͤche⸗ 
richt, oͤffnet ſich mit zwo oder vier 
Klappen und enthaͤlt viele Sam 
men. Die Pflanze hat weder Ge- 
ſchmack noch Geruch, und man 
fann davon feinen fonderlichen 
Nugen hoffen. Die Blume ift 
eine ber fonderbarften und bat 
wohl nicht ihres gleichen. Eöver: 
langet die Pflanze viel Waffer und 
lockere Erde, und Here von Linne 
meldet, wie von unzählich pielen 
Saamen, welche er an verſchiede⸗ 
nen Stellen des Gartens ausge⸗ 
ſaͤet, nicht ein einiger, die im. 
Scherbel gefäcten aber ale aufge» 
gangen. ; 

/ 

Pantof⸗ 
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antoffelholz. 
S. * Ro oft b 3 m. 

PBantouflier. 
antouflier. f. kurz vorherſte⸗ 

henden Artikel, Panapana. 

Panzerfiſche. 
nzerfiſche nenne Muͤller dag 

77ſte Thiergeſchlechte der vierten 
Klaſſe vierten Ordnung, naͤmlich 
der Bauchfloßer, Piſcium Abdo- 

minalium, des Ritters son Lin⸗ 
ne, Loricaria,deren Koͤrper rings⸗ 
herum mit einer knochichten Haut 
bekleidet iſt. ſ. unſern Artikel, 
Fiſch, BIN. ©. 73. Die Kenn- 
zeichen dieſes Gefchlechts ſollen, 
ein glatt und niebergedrückter 
Kopf, ein ungezaͤhneltes, und fich 
zurück zu ziehen vermoͤgendes, 
Maul, eine fechsftrahlichte Kie- 
menhaut, und ein gepanzerter 

Körper, feyn. Hieraus, und daß 
befonders der Körper mit fteifen, 
fnochichten Schuppen bedecket 
und gleichſam gepanzert ift, läßt 
fih die Urfache der lateiniſchen 
und deutfchen Benennung leicht 
abnehmen. Wie denn auch bie 
Holländer daffelbe Harnadman- 
nen nennen, auch andere Schrift« 
fteler demfelben den Namen Ca- 
taphraftus, fo von gleicher Be- 
deutung ift, beylegen. Es wer- 
ben davon nur folgende zwo Ars 
ten angeführer; 

ı) Loricaria Cataphradta, 
der Harniſchfiſch nach Muͤllern. 

Panz 
Nach ſelbigem fuͤhret dieſer Fiſch 
mit Rrcht feine Benennung, denn 

- bie Schuppen find hart, groß, umd 
in die Duere Jänglicht, figen feſt 
an einander, und machen den 
Körper einigermaßen ‚ecficht.. Der 
Körper ift fpindelfscntig und laͤng⸗ 
licht, oben platt, in der Gegend 

der erſten Ruͤckenfloße gleichſam 
viereckicht. Der Kopf iſt ſeht 
groß, von oben platt gedruͤckt und 
beinicht, unten nackend, und durch 
die Kiefer ſcharfeckicht. Die Au⸗ 
gen ſtehen dichte bey den Naſen⸗ 

loͤchern in pomeranzenfoͤrmigen 
Ringen, von ſich ſelbſt aber in ei⸗ 
ner weiten Entfernung. Die 
Schnauze iſt rund und ſtumpf, mit 
breiten Lippen verfehen, das Maul 
aber klein und gefalten, daher die” 
fer Zifch auch von andern (vom 
Seba und Gtonov) Plecofto 
mus, genannt wird. Die Kir 
menhaut hat zu beyden Seiten 
drey Beinchen; bie Seitenlinie 
fängt gleich Hinter dem Kopfe at 
und gehfgerade bis zum Schwan⸗ 
je Der Nabel ſteht näher am 
Kopfe, ald am Schwanze; die 
Schuppen find rauh und De 
Schwanz gabelfsrmig. Die ober? 
Sinne deffelben geht in einen bo 
flenartigen Faden aus, welche at 
einem zehn Zoll langen Exempla⸗ 
re des Seba bie Länge von drit⸗ 
tehalb Zoll hatte, Die Farbe des 
Ruͤckens und der Floßen iſt dun 
kelaſchgrau, doch find letztere dt 

mis ſchwarzen Puncten are 
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kelt; untenher iſt der Körper weiß. 
Die Anzahl der Finnen in der 
Ruͤckenfloße iſt eine ſteife von ach⸗ 
ten, in der Bruſtfloße eine von ſte⸗ 
ben, in der Bauchfloße eine Yon 
fechfen, deegleichen in der After 

floße, und zwoͤlf Sinnen in der 
Schwanzfloße. Sein Vaterland 
iſt das mittägine Amerika , und 
die Zeichnung deſſelben giebt Muͤl⸗ 
fer Tab, VII. fig. 4. Die von dem 
Nitter nad) dem Gronov ange- 
führte Nebenart unterfcheider fid) 
hauptfächlich derinne, daß die obe⸗ 
ve Sinne des Schwanzes in einen 
fo langen borftenartigen Faden 
ausgeht, als der ganze Körper iff, 
da felßige an dem vorbeſchriebe⸗ 
nen Exemplare nur einen vierten 
Theil der Ränge des Körpers aus: 
machet. 

2) Loricaria Plecoftomos, 
das KRunzelmani nach Muͤllern; Guacari : der Brafilianer des 
Marcgravs, ©. 166. und Trut- 

‘ta edentula; 17. (nicht 16.) deg Kleins. f.unfere Artikel, Sorelle, 
B. III. ©. 182. und Guacari, 
ebenbaſ. ©. 544. 

Panzerhahn. 
Panderbahn, nach Müllern; die erfte Gattung der Seehaͤhne, Tri- gla Cataphracta Linn. gen.172. fp. 1. Trigla, cirris plurimis, 
Corpore octagono, des Yrtedi Syn.p. 75. fp. ı0. Cataphra- 
Aus 14, ves Zleins, ein Küta- 

\ 

939. . Papa 
ßirer, ſ. biefen unſern Artikel B W.E.828. ans 

' Banzerthier 
©, Arma Ö i I nr 

Panzerwels. 
anzerwels wird von Muͤllern 

Sılurus Cataphractus, Linn. g. 
175.ſp, 21. genannt, nad) dem 
Vorgange des Catesby, III. p. et 
tab. 19, der ihn den amerifani. 
fen Harniſchmann genannt hat. 
f. unfern Artikel, Wels. 

Papagen. 
iefer Vogel, Pfitracus, if bey - 

und nicht einländifch fondern 
koͤmmt aus Indien zu ung. Kein 
rechnet ihn zu feiner dritten Faml⸗ 
lie, namlich zu folchen Wögeln, die 
von ihren vier Zehen, zween vor⸗ 
waͤrts und zween hinterwaͤrts, letz⸗ 

tere weiter aus einander, als die 
erſtern, ſtehen haben ; wohin die 
Spechte, Kukuke, Eisboͤgel, u. ſ. w. 
gehören. Der Papagey hat ei⸗ 
nen hohen, Dicken, Furz gekruͤmm⸗ 
ten und reißenden Oberſchnabel, 
der Unterſchnabel iſt viel Fürzer, 
Die Zunge ſieht aus wie ein laͤng⸗ 
licht abgerundetes Stuͤck Sleifch, 
mit einer Sammethaut bedecket, 
breit und vorne rund. Füße und 
Zaͤhen fleifchfarben und weich, die 
Klauen aber ſehr krumm gebogen; 
der Schwanz etwas lang. Er ge hoͤret nicht unter pie Raubodgel, 
denen er weder mig dem Schnabel 

nod) 
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noch den Fuͤßen gleich koͤmmt. 
Es iſt auch nicht bekannt, daß er 
ſich dom Raube naͤhre und andere 
Thiere fange; ſondern er lebet von 
Vaum⸗ und Feldfruͤchten. In Ge⸗ 
genden, wo ber Kaffee ſtark ge- 
bauet wird, finden ſich die Papa- 
geyen zur Zeit ber Kaffeeaͤrndte zu 
taufenden ein, und verwuͤſten dies 
fe Baͤume. Sie fliegen, zumal 
die Fleinern, immer in großen 
Kaufen und jedesmal paarmeife. 
Auf die Raffeebäume fallen fie des 
"Abends vor Sonnenuntergang, 
und-find alddenn in großen Par- 
thien zu ſchießen. Ihr krummer 
Schnabel dienet ihnen zum Klet⸗ 
fern; benn fie helfen fich damit 

fort, und halten ſich, wie mit einem 
‚Hafen an, fo oft fie beym Auf-und 
Abfteigen einen Fuß loslaſſen. 
Die Papageyen bauen ihre Nefter 
mit vieler Gefchicklichfeit aus Bin- 
fen und Baumreiſern kuͤnſtlich zu⸗ 
ſammen gewebet, und machen ſie 
an die aͤußerſten Spitzen der 
ſchwaͤchſten Zweige, ober der hoͤch⸗ 
ſten Bäume, fell. Das Fleiſch der- 
felben iſt auch zu eſſen, wel 
ches in Ländern gefchicht, wo fie 
fi) Häufig aufhalten. Uebrigens 
find alle diefe Vögel, zumal die 
größern Arten, fehr gelchrig, und 
lernen leicht ſprechen, wenn fienur 
genug unterrichter werben. Dies 
ſes iſt auch die vornehmſte Urfa- 
he, warum fie fo häufig nach 
Europa gebracht werden, wo man 
ihren Werth nach ihrer Fertigkeit 
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Papa 
Im Sprechen fchäßet. Denn außer 
den menfchlichen Stimmen, außer 
den Wörtern und Neben, lernen 
fie auch allerley Stimmen vor 
Shieren nahahmen. Sonft find 
noch die Farbe und Größe bey ih⸗ 
vem Werthe in Betrachtung 4 
siehen. Denn aus den Papa⸗ 
geyenfebern werden allerley Fünf 
liche Zierrathen zur Tracht verfet⸗ 
tiget, als Schürzen, Mäntel, Ropf 
puge, u. ſ. w. deren man fich in 
Amerika ſehr häufig bedienet. Es 
find auch in Amerika wirklich die 

Uner⸗ 
achtet man fie auch in Afrika und 
Ditindien, vornehmlich den Molu⸗ 
eifchen Inſeln, findet; fo werdet 
doch die mehreften und ſchoͤnſten 
aus Weftindien zu ung gebrachk 
Aus diefer Urfache will ich mich 
in Erzählung der Ordnungenn 
dem Heren Zermin richten, ber IF 
feiner Befchreibung von Surina 
die begreiflichfte Ordnung beybe⸗ 
halten hat. Die übrigen zahle 
hen Arten, welche die Ornitholo⸗ 
gen aufführen, find im Grund 
wohl nichts, ald Varietäten, am? 
auch diefe faum. Vermuchlld 
ift oftmals einerley Papagey, un 
ter verfchlebenen Namen und 
änderten Kennzeichen, vorgeſte 
Selbſt in Kleing fehr vielen 
finde ich nicht unterſchied genug 
Herr Fermin gefteht, daß man 7 
ben Schrifeftellern große und fat 
ge Berzeichniffe von Papageh 
finder: er aber habe nur ſein 7 

genmet 
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genmerf auf diejenigen gerichtet, 
welche in der Colonie befind- 

lich find. Inzwiſchen bringe 
‘ jede Gegend des amerifanifchen 

. feften Landes diefe Art Thiere her- 
vor, die lediglich nach der Barbe 
Ihrer Federn unterfchleden wer 
den; dag letzte, worauf man bey 
den Charakteren der Vogel zu fer 

hen hat. 
nach werden auch nach Surinam 

die meiſten andern amerikaniſchen 
Arten von Papageyen gebracht, 
die dem Herrn Fermin daher nicht 
unbekannt koͤnnen geweſen ſeyn. 
Die Papageyen laſſen ſich dem⸗ 
nach in drey Klaſſen eintheilen, in 
große, in mittlere, in kleine. In 
der erſtern ſtehen die zwo Arten 
des Aras, als des größten unter 
den Papageyen ; fo groß wie ein 
Huhn, und nur der Sarbe nad) 
unterſchieden. Es ſcheint, daß 
dieſer Name Aras von andernan- 
ders geſchrieben werde. Die erſte 
Art hat den rothen, deſſen Federn 
am Kopfe, Halſe und Bauche feu⸗ 
erroth ſind; die Fluͤgel blau, roth⸗ 
gelb untermiſchet, Schwanz bis 
zwanzig Zoll lang und praͤchtig 
roth. Kopf und Schnabel groß; 
Oberkiefer weiß, unterer ſchwarz; an den Schlaͤfen weiß. Die zwo⸗ 
te Art iſt der blaue Aras. Schna⸗ 
bel ſchwarz und etwas länger ais 
des vorigen, um die Augen eine 
Haut, mit ſchwarzen Federn un. 
termiſchet, auf dem Kopfe gruͤn, 

Bauch gelb, Ruͤcken ſchön blau, 
Sechſter Theil. 

Und allem Anſehen 

Papa. zur 
Süße braun, mig schwarzen Klaus en. Der woten Klaſſ· Papagehen 
ſind um ein Drittel iiner, als 
die Aras, unterſcheiden ſich — 
zuͤgllch durch ihre Gefieder, auch 
bie Namen ihres Baterlandeg, 
oder der Drte, wo ſie hergebracht 
werben. Hier finden fich folgen 
be Arten. - Der brafilianifche pas 
pagey, vom DOrenoga, Rothe 
Slügel, faffranfarbener Ring um. 
die Augen, Kopf oben gelb, der 
Körper grün, Schnabel oben 
ſchwarz, hernach blau und toth, 
Fuͤße afchfarben. Ale brafilie 
ſche Papageyen find grün; ihre 
Federn find wie mit Eleinen wei— 
gen und fehr feinen Pflaumfedern 
bedecket und gleichfam verfilberg, 
Sie find vor andern zahm, geſel⸗ 
lig und gelehrig. Die zwote Art 
dieſer Klaſſe iſt der graue, guinei⸗ 
ſche Papagey, wird mit den Nee 
gerſchiffen von der Kuͤſte Guineg 
nach Amerika gebracht, Schna⸗ 
bel ſchwarz, der ganze Leib dun⸗ 
felafchfarben, Schwanz roh 
und furz, fo mie auch des vorhers 
gehenden, um die Augen eine-tvefs 
fe Haut. Die dritte Art, der 
grüne Papagey vom. Amazonens 
fluffe; von Farbe blendend grün, 
und außerordentlich ſchoͤn vor 
andern groß, einige gelbe Federn 
auf der Stirne. Die pierte Art, ber violerblaue Papagey; Kopf 
und ganzır Unterleib ſchoͤn far 
moiſin, Bruſt uud Bauch ſchön 
violetblau, hinten am Kopfe ein 

& violet · 
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violetblauer Streif, Schulterfe⸗ 
dern ſchoͤn blau, Fluͤgel und 
Schwanz grün und roth, ſtarker, 
ſchwarzer Schnabel, Ring um die 
Augen goldgelb. Die fuͤnfte Art, 
der bunte Papagey, weil er an 
Bruſt, Hals und Bauch bunt iſt, 

dunfel, braun, blau, Rücken grün, 
Zlügelfedern bläulih, Schwanz 
grün, kann mit ben Kopffedern 
einen Kamm machen. Die fechfte 
Art, der grüne Papagey mit gel- 
ben Rücken, übrigens blaßgrün. 
Die fiebenre Art, grüner Papagey 
mit gelbem Kopfe und Schultern, 
an der Kehle afchgrau, Die ach. 
te Art, grüner Papagey mit him⸗ 
melblauem Ropfe, und um den 
Hals eine gelbe Binde, Die neun⸗ 
te Art, Fleiner, grüner Papagey, 
Schnabel, Schenfel und Füße er- 
was roh. Die dritte Klaffe ent⸗ 
hält ‚alle Fleinere Papageyen, 
die Deswegen auch Zmergpapagey- 

en, Perroquet, genannt erben ; 

fie werden wegen ihrer Kleinheit 
gefhäget. Die auf. Surinam, 
als die erſte Urt diefer Klaſſe, find 
nur fo groß, als eine Amfel, und 
alle grün, am Kopfe etliche rothe 
Federn, meißer Schnabel. Sie 
stehen ftäte in Haufen, und fallen 
feht auf die Hirfe, haben einen 
lieblichen Gefang. Die zwote 
Art, gleichfalls ein ſchoͤn grün ge- 
flamter Papagey mit goldfarbnen 
Augenringe, Himelblauem Hber- 
fehnabel und fhieferblauen inter. 
Fiefer, Kopf braun, Rücken und 

ſchoͤn pomeranzenfarben. 

Papa 

Schwanz grün geflammet, Kehle, 
braunfchuppicht, Schwanz furjr 
unten rotbraun, Fuͤße und Klau⸗ 
en ſchwarz. Die dritte Are, der 
guineifche Zwergpapagey, iſt ef 
mas größer, als die vorigen. 
Kopf oben graubraun, Dberleibr 
Slügel und Schwanz braͤunlich 
grün; Bruſt, Bauch, Schenkel, 

Die 
vierte Art ebenfalls ein gul 
neifcher Zwergpapagep, fo groß 
wie eine Lerche, Schnabel, Stirne⸗ 
Backen, Kehle hochroth bey dem 
Maͤnnchen, und weniger beh dem 
Weibchen, Unterleib ſchön hell⸗ 
gruͤn, Oberlelb dunkelgruͤn, uͤberm 
Kreuze glaͤnzend hellblau, Schwan 
roth und ſchwarz gemiſchet, nicht 
lang, Fuͤße ſchwarz. Herr Klein 
führer vierzig Arten an, die aber 
melſt auf die Farbe ankommen. 
Man kann fie nach. diefen nicht 
gut in eine Ordnung fielen. 
Die weißen Pupageyen find viel 
leicht die, welche am wenigſten 
vorkommen, ſollen aber dabey ge⸗ 
lehriger, als andere ſeyn. Die 
Mandelkraͤhe, die blaue Raake, der 
Birkheher, eine Art der Aelſtern, 
wird, wegegihrer fchönen Farben 
auch ſonſt der deutſche Papagey 
genannt. 

Papagey oder Papagoy⸗ 
Pſittacus, iſt auch eine Gattung 
von Kranımerfifchen, oder Scarus 5 
Richter. Rondelet lege feiner 
vierten Gattung der Turdorum; 
nach dem Vorgange der sie 
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um Montpellier, eben’ diefen Na⸗ 
men -Perroquet, Pfittacus, bey. 
Nach der Beſchreibung und Zeich- 
nung des Catesby, p. er tab, 
XXIX. ift er auch gewiß einer der 
ſchonſten Fiſche. Er nennt ihn 
den Papagepfifch, Pfirtacus, pi- 
feis viridis, Bahamenfis. Der 
Rachen deffelben ift groß, und 
gleichfam tie mit ſtumpfen Zaͤh⸗ 
nen gepflaftert, die fo dichte, wie P 
bey dem Seewolfe, beyfammen ſte⸗ 
hen. Sein Leib iſt mit großen, 
grünen Schuppen bebedfer;. die 
Augen find roth und gelb; ‘der 
obere Theil des Kopfes ift braun, 
der untere nebft den Ohren blau 
und bunfeltorh eingefaffe. Yon 

der Kehle an gehe bie hinter die 
Ohren ein rother Streif, bey def» fem obern Ende ein glänzend gel- ber lecken ıft. Der Floßen find fuͤnfe: eine erfirecke fich faſt durch ' die ganze Länge deg Ruͤckens, und iſt braun oder zimmetfarbig; 
zwo ſtehen hinter den Ohren, und 
haben eine aus ſchwarz, gruͤn und 
purpur gemiſchte Farbe, am obern 
Rande aber eine blaue Einfaf- 

‚fung. Unter dem Bauche ift eine ‚andere rothe, und Kfau eingefaß- te, Sloße; unter dem After aber 
ſteht eine Lange, ſchmale und grü- ne, welche in der Mitten einen ro- 
then Streif Hat; am Grundtheile des Schwanzes war an jeder Sei⸗ 
ten ein großer gelber Flecken. Der Schwanz iſt groß, gefpalten 

\ 

und grün; durch die Mitte deſſel⸗ 
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ben geht ein krummer toiher 
Strich, fo mit der Krumme des 
Schwanjes parallel laͤuft, und ſich 
in zwo Spitzen endige He 
Schönheit machet diefen Fiſch 

ſchaͤtzbarer, als ſein Geſchmack 
Man faͤngt ſie an den Kuͤſten der 
Inſel St. Domingo, Cuba und 
der Bahamiſchen Inſeln. Bo⸗ 
mare fuͤhret zwo Gattungen des 
erroquet de mer auf, und mer: 

fet an, daß. die erfte, die amerifa- 
nifche, nach dem Labat, einem Kar- 
pfen ziemlich gleiche; (wie näm- 
lich aus der Catesbeyiſchen Zeich- 
nung zu erfehen, als welcher auch 
die Befchreibung noch näher 
koͤmmt); ber Papagenfifch bey der 
Inſel Tabago fol ieinen wahrhaf- 
ten Papagaykopf haben, und einer 
Mafrele mehr. gleichen. Don 
beyden will er behaupten, daß fie , 
gut ſchmeckten, gute Säfte hätten 
‚und leichte zu verbauen mären; 
von dem Geſchmacke aber ift Ca⸗ 
teöben etwas anderer Meynung. 

Papagey. So nennt aud) 
Müller die fechfte Gattung des 
15 8ſten Linneiſchen Thiergeſchlech⸗ 
tes, feiner, Stutzkoͤpfe, Cory. 
phaena Pfittacus, den Papagey, 
der aber auch von den vorfichen- 
den Arten verfchieden iſt. Er 
ſoll aus Carolina feyn, und da 
ſelbſt Parratfilh, b. i. Papagey⸗ 
fiſch genannt werben. 

Papageyenfeder. 
S: Amaranth. 

& a Papa⸗ 



\ 

324 Papa 
Papageyenfaamen. 

©. | Saflor, - 

Papagayenſchnabel. 
nter dieſem, bey den Hollaͤn⸗ 

dern gebräuchlichen, Namen ver 
ſtehen wie die Anomia terebra- 
tula Linn. welche daher auch Sr. 
Müller Terebratul nenne. Die 
ranzofen nennen folche gleich: 
—9 le Bec de Perroquet, ober 
auch le Coq et la-Poule, ber 
Hahn und die Aenne, Man be- 
ſchreibt dieſe verſteinerte Muſchel 

als quereyfoͤrmig, glatt, erhaben 
rund, die eine Schale zwofach, die 
andere dreyfach. Das Original 
davon iſt vor einigen Jahren von 
den Franzoſen an den Malouini- 
ſchen Fufeln, auch nachher in dem 
Norwegifchen Meere gefunden 
worden. ** 

Papagayenſchnabel, wird 
auch das Muͤlleriſche alte Weib 
feiner Sornſiſche, Baliſtes Vetu- 
la, Linn. gen, 135. ſp. 7. ge 
nannt, welche bey den Brafilias 
nern eine Art von der Guaperua, 
und bey dem Xlein ein Maus 
Bocks⸗Maul, Caprifeus, 2. iſt. 
f. unfere Artikel, Bornfiſch, B. 
IV. S. 116. Guaperva, 3. III. 
©. 551. und Mausbocksmaul, 
B.V. ©. 429, 

Papas. oder Pape, 
S.Erdaͤpſel. 

1 

Papa 

Papawbaum. 
S. Annonenbaum. 

Papaya. 
Dieſen Geſchlechtsnamen findet 
man beym Tournefort. Here v⸗ 
Linne Hat dafür Carica gewaͤhlet; 
da man aber unter diefem auch 
den Feigenbaum verfichen kann⸗ 
bat Ludwig den erſtern beybehale 
ten. Es find davon zwo Arten 
befannt. 

1) Papaya mit ausgeſchweif⸗ 
ten Blaͤtterlappen, Melonen⸗ 
baum, Baumrohr, Carica Papa- 
yalinn. Diefe Art wächft in 
beyden Indien. Der Stanım iſt 
einfach und zeiget aͤußerlich viele 
dreyeckichte, erhabene, dunkelbrau⸗ 
ne Linien, als Merkmale, wo die 
abgefallenen Blätter angefeffen; 
er ift mehr weich, als holzicht, in⸗ 
dem unter der haͤrtern Rinde ein 
weiches, krautartiges Weſen liegts 
inwendig erſcheint eine hohle Roͤh⸗ 
re, welche an jungen Staͤmmen 
durch zarte Querwaͤnde der Laͤnge 
nach in Faͤcher abgetheilet iſt, OP 
aber mit der Zeit ganz verſchwin⸗ 
ben. An dem obern krautarti⸗ 
gen und grünen Theile des Stam⸗ 
mes fichen viele Blätter der Laͤn⸗ 
ge nach unordentlich über einan⸗ 
der. Der Stiel iſt ohngefaͤhr 
drey Fuß lang, und ſetzt ſich, na 
Are der ſchildfoͤrmigen, an die un⸗ 
tere Fläche des Blarted an. Das 
Blatt felbft ift wohl we 
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’ Fuß lang und breit, in ſieben, neun, 

oder eilf Lappen, nach Art der hand⸗ 
foͤrmigen, abgetheilet und jeder 
Lappe wiederum vielfach einge⸗ 
ſchnitten. Aus dem Winkel der 
Blaͤtterſtiele, oder nahe um ſelbi⸗ 
ge entſpringen die Bluͤthſtiele, 
wæelche an einem Stamme nur 

männliche, auf dem andern weib 
liche Blumen Halten. Die männ. 
lichen Bluͤthſtiele find weißlicht, 
lang, dünne, hängen unterwaͤrts, 
und endigen fich ntit einer Blumen: 
aͤhre. Bey dieſen ſcheint der 
Kelch ganz zu fehlen. Das trich⸗ 
terförmige, weißlichte Blumen. 
blatt beſteht aus der duͤnnen, ſehr 
langen Röhre und dem Rande, 
deſſen fünf Einſchnitte ſchief auf⸗ 
gerollet ſind; am obern Theile der 
Blumenroͤhre ſitzen zehn Staubfaͤ⸗ 
den, deren fünfe fürzer und fünfe 
länger und unter fich wechſelswel⸗ 

ſe geſtellet find, Dieſe Blumen 
haben einen ſchwachen aber ange⸗ 

nehmen Geruch, welcher jedoch in 
den Fruͤhſtunden, oder nad) einem 
warmen Regen, viel ftärker fich äußert, Aug den zerfchnittenen 
Dlätterftielen und dem gerißten 
Stamme fliege ein milchichter, 

„ miche fcharfer, fondern bitterlicher 
aft. Die weibliche Pflanze ift faum von der männlichen unter⸗ 

ſchieden. Der Stamm fol Höher 
treiben und die Blaͤtter Hellgrü- 
ner feyn. Bey den Blumen aber 
ſcheint der Stiel zu mangeln, und 
fie figen faft platt, einige neben - 
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‚einander um ben Blaͤtterſtiel an. 
Diefe haben einen kleinen fünfs 
fach gezahnten Kelch, und fünf 
lange, anfangs aufgerichtete, her. 
nach auswaͤrts und unterwaͤrts 
gebogene Blumenblaͤtter, und der 

Fruchtkeim träge fünf platte, ab- 
geftußte und eingekerbte Staub⸗ 

wege. Auch dieſe haben einen 
ſchwachen lilienartigen Geruch. 
Die Frucht iſt an Größe und Ge 
ſtalt faft einer Melonen ähnlich, 
ber Ränge nad) ausgefurcht, mit 
dem Kelche oberwaͤrts beſetzet, 
und gelb gefaͤrbet. Sie ſollen, wie 
Oldendorp in der Geſchichte der 
Miſſion meldet, oft anderthalb 
Fuß Laͤnge, und ſechs Zoll im 
Durchſchnitte erhalten. Unter 
ber dünnen Haut liegt viel gel⸗ 
bes, ſaſtiges, fleiſchichtes Mark 
und ſchwarze laͤnglichte Saamen⸗ 
kerner. Das fleiſchichte Weſen 
hat einen ſtarken Geruch und ſuͤß⸗ 
lichen Geſchmack. Auch die weib⸗ 
liche Pflanze enthält die bitterli⸗ 
he Milch. Won ber rohen abge 
fhälten Feucht wird das faftige, 
gelbe Zleifch gegeffen; es giebt 
aber wenige und fchlechte Nah⸗ 
rung, und dienet mehr zur Kuͤh⸗ 
lung. Defterer wird die halbrei⸗ 
fe, und wenn das Flelſch noch 
weißlicht ift, In Scheiben zerſchnit 
sen, mit Waffer und Zucker abge, 
kochet und geſpeiſet. Die Sin 

fer pflegen auch das Fleiſch mit 
Zucker eingumachen, 28 fol aber 
wicht lieblich ſchmecken. DieBlär 

x 3 | ter 
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ter werden von ben Negern ſtatt 
der Seife zum Waſchen gebrau— 
het, und aus den hohlen Stän. 
geln ſchnitzen fie fich Pfeifen. In 
Indien zeiget diefe baumartige 
Pflanze einen fehr (chnellen Wachs. 
thum, in fünf ober ſechs Mena. 
then erreichet fie [don Mannshe, 
he und fängt an zu blühen ; der 
Wachsthum dauert aber fort und 
der Stamm wird ohngefähr drey 
Mannslängen hoch doch fol der 
Baum nie über fünf Jahre alt 
werden, Die Vermehrung ge 

ſchleht durch den Saamen, ben 
man aus Indien erhalten muß; 
biefer wird auf das Miftbeee ge- 
fäet, die jungen Pflanzen, jede bes 
fonderg, in Ffeine, mit lockerer, lei- 
michter, Erde gefühlte. Toͤpfe ge 
pflanzet, biefe auf ein Treibebeet 

“ bon Lohe gefeßet, und fo langevor 
ber Sonne befchartet, bis fie an 
getourzelt, nachher foll man fie 
in das Treibehaus auf ein Lob» 
beet fegen, und beftändig daſelbſt 
unterhalten. . Im Winter follen 
fie felten, im Sommer oͤfters, aber 
wenig auf einmal begoffen wer- 

den. Bey guter Wartung wird 
die Pflanze bey uns im dritten 
oder vierten Jahre bluͤhen. 

2) Papaya mit ganzen Blaͤt⸗ 
ferlappen, Carica Pofopofa L. 
Dieſe Art wächft in Surtnam, un. 
terſcheidet fich von der erftern 
durch den Aftichten und mit ſchwa⸗ 
hen Stacheln beſetzten Stamm, 
die ungetheilten und ‚ganzen Raps 

# * 
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pen der Blätter und roſenrothen 
Blumen. Die Srucht har mehr 
bie Geftalt einer Birne, ift wohl 
riechend, durchaus gelb, und kann 
mie von ber erſten Art, gefpeifef 
merben. — 

Papier. 
Schon in den aͤlteſten Zeiten ha⸗ 
ben die Menſchen angefangen ein⸗ 
ander ihre Gedanken in der Ent⸗ 
fernung mitzutheilen, oder ſelbige 
auf ihre Nachkommen zu bringen 
und aufzubewahren. Sie haben 
diejenigen Zeichen, deren fie ſich 
hierzu bedienten, und. als Buchſta⸗ 
ben anzuſehen ſind, auf Tafeln von 
Wachs, Bley, vornehmlich auf 
Baumrinde und Blaͤtter eingegra⸗ 
ben und ſich eine lange Zeit mit 
dieſem befchwerlichen Mittel br 
holfen. Sie mähleren hierzu 
mancherley Bäume und Pflanzen⸗ 
Unfere Birfe gehoͤret unter die er” 
fien und gewoͤhnlichſten, auf de 
ren Rinde man gefchrieben ; wo⸗ 
bey wir aber anmerfen, dag mal 
nicht die ganze Rinde, fonderlid 
nicht die äußerfte, fondern nur bit 
innerſte Lage ermählet, welche naͤ⸗ 
ber an dem Holzeliegeund in Hol 
verwandelt wird; und von DI 
fem Gebrauche Hat vermuthlich 
auch dieſer Tpeilder Rinde noch Io} 
ihren gewoͤhnlichen Namen Liber 
erhalten, ob wir gleich. im deut⸗ 
ſchen foldjen nicht Such, fondert 
Daft zu nennen pflegen. Eben m 
gemein tar ‘der Gebraud) * 
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Palmblaͤtter zum ſchreiben, und 
man findet noch heut zu Tage viel 
dergleichen beſchriebene Blaͤtter in 
den Natur» und Kunſtkammern 
und. Bibliotheken aufbehalten. 

Die Egyptier, welche in alten Zei- 
ten zu neuen Erfindungen eine 
befondere Faͤhigleit gezeiget, find 
bie erſten geweſen, welche diefe um- 
gemmächliche Art mit einer beque⸗ 
mern vertaufchet, und aug einer 
Pflanze eine Materie bereitet ha- 
ben, worauf man gut fehreiben, 
ſolche Blättertveife zufammen Ic. 
gen, in beliebige Form bringen, 
und das beſchriebene füglich auf⸗ 
behalten.koͤnnte, und diefe Mate: 
vie war die erfte Sache, bie den 
Namen des Papiers verdienete, 
Die eigentliche Zeit, wenn dieſe 
Erfindung gefchehen, ift nicht ge⸗ 
wiß anzugeben. Die meiften ge⸗ 
ben hierinnen dem Plinius Bey- 
fall, welcher meldet, daß folcheg zu 
ber Zeit gefchehen, als bie Egyp⸗ 

ltier von Alexander dem Großen 
uͤberwunden worden waͤren ob⸗ 
gleich die Pflanze ſchon zu den Zei⸗ 
ten des Homers bekannt geweſen. 
Durch dieſes Papier kamen Blät- 
ter und Rinde gar bald außer Ge⸗ 
brauch, und aud) entfernte Volker 
füchten dergleichen aug Egypten 
zu erhalten. Die Gallier und 
andere Voͤlker ſuchten daher, weil 
die Pflanze außer Egypten nicht 
zu finden, oder, wenigſtens zu die 
fer Zeit, fonft nirgends befannt 
war, aus einer andern Materie, 
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welche ſie in ihrem Lande hätten, 
eine ähnliche Art Papier zu verfers 

tigen, und es gelung ihnen Papier 
aus Baumwolle zu machen, Dies 
ſes fol, nach des Pater Montfau⸗ 
con Meynung, zu Ende dee neun. 
ten, oder Anfange des zehnten 
Jahrhunderts gefchehen ſeyn. 

Hierdurch fiel das Egyptiſche Pa« 
pier in dem ganzen Driente, und 
im Decidente gab diefe Erfindung 
Gelegenheit zu Erfindung des jer 
Bigen Papiers, das aus Lumpen 
gemachet wird, Die Erfindung 
aus baummollenen Lumpen Pas 
pier zu werfertigen, will Pater duͤ 
Halde den Chineſern zueignenund 
behaupten, mie fehon im Jahre 
Chriſti 95 ein Mandarin allerhand 
Bauinrinden und alte Stüde feis 
den und hänfen Zeug dazu ange · 
wandt habe. Es kann dieſes 
vielleicht wahr ſeyn, doch iſt die Be 
nußung der Lumpen zum Papiere 
vielleicht nicht eher, als um bie, 
vom Montfaucon angegebene, Zeit 
allgemein angewandt, unb erfl 
um dieſe Zeit das Egpptifcheund 
im Driente bereitete Papier faft 
außer Gebrauch geſetzet worden. 
Unfer Lumpenpapier iſt, nad) ges 
wiſſen Urkunden, im’ zmölften 
Jahrhunderse in den Abendläns 
bern verfertiget worden, doch. ift 
folches erſt im folgenden Jahr⸗ 
hunderte recht in Gebrauch gekom⸗ 
men. „Da nun nachher alles Pa⸗ 
pier, wenigſtens in den meiſten 
Laͤndern, aus Lumpen bereitet wor⸗ 

den, 
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ben, und nach Erfindung ber 
Buchdruckerkunſt, fonderlich bey 
ber großen Menge von Büchern, 
welche in den neueftenZeiten aus 
gefertiget werden, der Vertrieb. 
und Verbrauch dergeftalt zuge: 
nommen, daß ſich endlich ein Man⸗ 
gel an Lumpen geäußert, fo hat 
man Verſuche angeſtellet, aus an: 
dern Materien entweder allein, 
oder mit Zufag von Lumpen Pa. 
pier zu verfertigen, und der Er: 
folg hat gezeiger, daß es nicht ale 

lein möglich, fondern auch bequem 
und nuͤtzlich zu veranſtalten ſey. 
Hlervon ſind einige ſchon laͤngſt 
bey dieſen und jenen Völkern im 
Gebrauche, und andere Eönnen und 
werden vielleicht mit der Zeit in 
Gebrauch kommen. Der Pater 

duͤ Halde berichtet. in der Geſchich 
te von China, wie die Chinefer ihr 
Papier aus der zwoten Kinde des 
Bambusbaumes, aus der Kinde 
bes Maulbeerbaumes und andern 
Baͤumen, auch aus Korn» und 
Reißſtroh, ingleichen Hanf berei 
teten. Auch in Japan wird, wie 
Kämpfer meldet, aus der innern 
Kinde einen Art von Maulbeer- 
bäumen Papier bereitet, Nach 
des Herrn von Loubaire Nachricht 
wird in Siam ſowohl altes baum⸗ 
wollenes Zeug, als auch die Rin⸗ 
de eines Baumes, Soncoc genañt, 
dazu angewendet. Flacourt be⸗ 
ſchreibt die Art, wie in Mabaga⸗ 

ſcar dad Papier aus einer irt bon 
Binſen, Namens Avo, gemache 

————— 
werde. 

zu, und beym Rumph findet man 
viele Nachrichten davon. Meh⸗ 
tere wollen wir nicht anführen 
und wenn manale diejenigen Ge⸗ 
waͤchſe nennen wollte, von welchen 
man mit vieler Wahrſcheinlichteit 
vermuthet, daß fie zum Papier’ 
machen koͤnnten angewandt mer’ 
ben, fo würde das Verzeichniß ſeht 
anfehnlich ausfallen. Die Br 
mühungen und DVerfuche eines 
Guettards und Schäfers Habe 
gelehret, wie auch aus verſchiede⸗ 
nen inlaͤndiſchen Baͤumen und 
Pflanzen, als der Rinde, den Di 
fieln, auch) aus andern ſchlechten 
und verachteten Sachen, als Saͤ⸗ 
gefpähnen, Scheben von Hanfı 
Papier, welches aber freylich 
manchmal fehr ſchlecht ausgefal⸗ 
len, koͤnnte verfertiget werden. 
Ob man aber allein aus dem Ge⸗ 
wächsreiche, oder ob aus bei 
Thierreiche Materialien zum Pr 
piere wählen koͤnne, iſt eine Fra⸗ 
9% welche noch nähere Unterfik 
Hung bedarf. Herrn Reaumur 
ſchien das Wefpenneft viel aͤhnll⸗ 
ches mit dem Papiere zu hahen/ 
und hat daher ſolche den Papier⸗ 
machern empfohlen. Die Rau⸗ 
penneſter moͤchten ſich vielleicht 
auch darzu ſchicken und Hr. Guet⸗ 
tard hat damit Verſuche angeſt 
let. Ob man in China aus S 
de Papier mache, ſcheint noch zwel⸗ 
felhaft. Di Halde weldet U 
f 

Die meiften Arten Pal’ 
men fchicken ſich vor andern hier⸗ 
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wie die Chineſer diejenigen Baͤlg⸗ 
lein von den Seidenwuͤrmern, die 

In den Seidenfabriken bey dem 
Abhaſpeln ausgeworfen werden,‘ 
fanımlete und Papier daraus ver- 
fertigte, und Herr Guettard zwei⸗ 
felt gar nicht, daß es möglich ſey, 
aus Seide dergleichen zuzubereiten. 
Herr de la Lande aber f die Kunſt 
Papier zu machen in der deutfchen 
Ueberſetzung, $. 169. behauptet, 

daß das bekannte Chineſiſche Pa- 
pier wirklich aus dem Geräche. 
reiche bereitet werde, indem die 
Seide, wie andere thieriſche Mas 
serien, brenne, ohne ſich zu ent⸗ 
zuͤnden, ſich runzele, hart mer: 
de, einen oͤlichten Dunft und un- 
angenehmen Geruch von fich ger 
de, hingegen die Baumwolle und 
Faͤſern von Pflanzen, wenn man 
fie an dag Lich Bringt, fich ent- zuͤnden, und die Flamme fo lange 
unterhalten, big fie verzehret find, 
und dieſes gefchicht mit dem Chir 
neſiſchen Papiere. Das meifte 
don diefem fol aus dem Bambus; 
rohre gemacher werden. Man 
kann hierüber und die andern Ver: 
füche, welche Here Gucttard mit verſchiedenen Sachen angeſtellet, 
* Abhandlung im Journal 

nomique 1 ⸗ 
berſetzung on AR —— 
gan 18. Band 339 S. oder im allgemeinen Magazine 3 Band, 
2 I 66, Ingleichen Hrn. D, Shä- 
fers Verſuche ohne Lumpen Pa⸗ 

‚ Pier zu machen, melche in Regen 
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ſpurg 1765. herausgekomnien, 
nachleſen. Bey allen dieſen une 
gewoͤhnlichen Paplermater ialien iſt 
beſonders auf die ohne viele Koſten 
zu erlangende Menge und Guͤte 

Ruͤckſtcht zu nehmen, damit nicht 
das neue Papier theuer zu ſtehen 
kom̃e, oder erbaͤrmlich ſchlecht aus⸗ 

falle. Wir haben dieſes wenige 
nur deswegen angeführet, weil ei⸗ 
nige Gewaͤchſe den Namen vom 
Papiere erhalten. Zu dieſen ge- 
höret vorzüglich der Papiermanl« 
beerbaum,welchen die Japanenfer 
Kaadfi nennen, von welchem wir 
aber, fo wie von einigen andern, 
das merkwürdige am gehörigen 
Orte angeführet haben. 

Von dem Papiercypergrafe 
aber, da man aus ſolchem zuerft 
Papier, welches mit dem unfrigen 
viele Aehnlichkeit Hat, verferkiger, 
und bey den Roͤmern und Gries 
chen lange Zeit im Gebrauche ge - 
weſen, wollen wir noch einiges 
bier befonders anmerken. 

Das Schilf oder Grad, aus 
deſſen Fäden bie Römer und Grie⸗ 
chen ihr Papier verfertigten, iſt ei⸗ 
ne Egyptifche Wafferpflanze, wel⸗ 

che Papyrus fyriaca, oder Cy- - 
perus nilotica genannt worden. 
Auch die neueſten Kraͤuterlehrer 
führen fie unter dem letzten Nas 
men und unter den Arten deg Che 
pergrafe8 an, und heiße beym 
Hrn. von Linne Cyperus Papy- 
zus. Theophraſt und nachher - 
fonderlich Plinius haben ſowohl 
85° ven 
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von der Pflanze, als der Zuberei⸗ 
tung einige Nachricht gegeben, und 
Guilandinus, welcher Über dag 
Capitel, worinnen Plinius vom 
Papiere gehandelt, einen gelehr⸗ 
ten Commentarkum herausgege⸗ 
ben, hat diefe Graßart in Egppten 
ſelbſt geſehen und beſchrieben. 

Es waͤchſt aber auch in Sicilien 
eine Pflanze, welche den Namen 
Papero erhalten, und mit der 
Egyptiſchen viele Aehnlichkeit Hat ; 
daher auch Raius und andere ge 
glaubet, wie beybe einerlep, oder 
nur eine Act wären. Es feheint 
aber nicht, daß die Alten von der 
Sieiltanifhen einigen Gebrauch) 
gemacht haben, und B. de Juſſieu 
glaubee nicht, daß man felbige 
mit einander vermengen bürfte, 
zumal Strabo ausdrücklich 
angegeben, daß ber Papyrus 
nur allein in Egypten und 
Sindien wachfe. Indeſſen Ein- 
nen doch beyde nur eine Art 

’ ausmachen; vieleicht aber iſt nur 
bie Egyptifche “allein zu dieſem 
Gebraudye angewendet worden, ' 
und vieDeicht war zu diefer Zeit 
noch nicht befannt, daß die naͤm⸗ 
liche Pflanze auch in Sicilien 
wild wachfe. C. Bauhin vereini- 
get beyde, und die neueften Kraͤu⸗ 
serlehrer unterſcheiden fie nicht 
als befondere Arten. Nach dee 
Plinii Beſchreibung zeiget bag 
Egyptifche Papiergras einen drey⸗ 
eckichten Stängel von neun bis 

zehen dFuß Hoͤhe, und von der 
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Dicke, daß ſolcher mit ber, Hand 
umfaſſet werden konnte. Die 
Wurzel IE krumm und endigel 
ſich mit einem Buſch von Borſten / 
welche Ueberbleibſel von den ab⸗ 
gefallenen Blättern find. Diele 
unvollkommene Befchreibung Fan 
man durch die allgemeinen Kent 
zeichen des Cypergraſes ergänzen 

welche wir im zweeten Bande 
©. 277. angeführet, und damit 
noch die beſondern, diefer Art el 
genen Kennzeichen vereinigen⸗ 
Diefe find: der nackende drey⸗ 

eckichte Halm endiget fich mit. 
ner Bluͤthdolde, welche aus feht 
vielen, faſt gleich Hohen, und ul 
terwärtd einander umfaſſenden 
Blüchftielen beſteht, und von eb 
ner algemeinen achtblätterichtenr 
fürgern Hüße umgeben iſt. Viet 
Blätter diefer Hülle ſtehen mehr 
auswaͤrts und find breiter, al 
bie vier übrigen mehr inwaͤrts 9" 
ſtellten. Die kleinen einzelnen 
Dolden beſtehen aus drey gat 
kurzen Stielen, und deren HU 
aus drey fchmalen Blaͤttchen. 

Diefe Pflanze, welche man 
dad Bome der Ehräer hält, und 
in Egypten Berd genennet wird / 
wurde ehedem auf mancher) 
Weiſe genuget. Der egyptiſchen 
Prieſter ihre Kränze und Schub® 
auch andere Kleider, Mabratzen⸗ 
Segeldecken und dergleichen 2 
räthe, follen daraus nerferti 
worden ſeyn. Die Egyptier P 
gen auch denjenigen u din | 
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Stängels, welcher der Wurzel am nächften if, zu eſſen. Vor⸗ 
jüglich wurde foldhe zum, Papiere 
angewendet. Die Art und Weife, 
wie dieſe Zubereitung gefchehe , iſt 
nicht genau befannt,, menigfteng 
befchreiben felche - die Altern 
Schriftſteller nicht auf einerley 
Urt. Nach Plinii Berichte follen 
die Schalen des Stängels, welche, 
wie Häute vielfach übereinander 
liegen, dazu gebrauchet worden 
ſeyn. Die dußere Schale hielt 
man für unſchicklich. Nur die 
Innern Lagen wurden dazu gewaͤh⸗ 
let, und die innerſten fuͤr die be— 
ſten gehalten. Dieſe Schalen 
oder Haͤute, dergleichen man ven 
einem Stängel nicht mehr als 
zwanzig abziehen fonnte, wurden 
auf eine Tafel seleget, und der Länge nad) an einander gefüget, 
und andere der Quere nach dar- 
auf geleget, ale aber vermittelſt 
des Nilwaſſers und der Preſſe zu⸗ 
fammengeleimt. Es murben 
auch diefe Blätter mit einem Zah⸗ 
ne oder einer Muſchel geglaͤttet, 
und wie bey den unferigen ge⸗ 
ſchieht, mit Leimwaſſer uͤberzogen. 
Den Lein machte man aus dem 
feinſten Mehle, welches in Waſſer 
eingeweichet, und mit einigen 
Tropfen Effig vermiſchet wurde, Plinius beſchreibet dieſes Berfab- ven weitläuftig, und. daß ſolches 
richtig ſey, beflätiger Caſſioborus, 

indem diefer. melder, daß diefeg 
Papier weiß wie Schere, und aus 
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vielen kleinen Stückchen zufam- 
mengefeßet geweſen, ohne daß. 
man eine Zufammenfägung dar- 
an wahrnehmen Finnen. Daher 
bie Nachricht , welche man in Lu— 
cas Neifebefchreibung ließt, nicht 
wohl Beyfall verdienen moͤchte; 
wie man naͤmlich nur aus dem 
Marke des Staͤngels, nachdem es 
im Waſſer gekochet worden, einen 

ſchneeweißen Leim erhalten, fol 
chen in duͤnne Blaͤtter gezogen, 
und ſich derſelben, wenn ſie recht 
trocken geworben, ſtatt des .Pa- 
piereg bedienet habe. 

Bapierbaum. 
©. Pappelbaum. 

PBapierblume. 
Einige Schriftfieller wählen dar 
für Steobblume, Pergament- 
blume, Xeranthemum Linn, ° 
Unter dem legten beutfchen Ra . 
men verftehen auc) einige dag Ger 
fhlecht Stoebe, welches unter 
dieſer Benennung vorkommen 
wird. Die Papierblume gehoret 
zu den zufammengefeßten. Die 
langetförmigen Schuppen oder 
Blätter des gemeinfchaftlichen 
Kelches Liegen nach Art der Dach⸗ 
ziegel übereinander, und die in 
nerlich geſtellten find gefärker, 
glänzend, immerfort gleichfam 
trocken, und ragen über die Blx« 
men hervor, daher man diefe 
leicht für Blümchen anfehenfann. - . 
Alle Blümchen find. zwar röhrene, 

2 foͤrmig, 
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foͤrmig, fuͤnfzaͤhnicht, und an 
Größe einander gleich, die aͤußer⸗ 
lichen aber ‚weibliche, und die 
Übrigen Zwitter. Jene haben 
einen Eleinen Fruchtkeim, und eis 
nen bünnen Griffel mit zwo 
Staubwegen, biefe aber find noch 
außerdem mit dem verwachfenen 
walgenfsrmigen Staubbeutel be⸗ 
feet. Nach; allen folger ein 
Länglichfer Saame, welcher bey 

‚ einigen Arten mit einer Haarkro⸗ 
me, bey andern aber mic fünf 
Borften befeget if. Das Blu- 
menbette ift bey einigen nackend, 
bey andern mit Speljen verſehen. 
Herr von Linne fuͤhret dreyzehen 
Arten an. Die meiſten wachſen 
in Afrika. Die bekanndteſte in 
hieſigen Gaͤrten iſt 

die jaͤhrige Papierblume mit 
ſpelzigen Blumenbette, Perpe⸗ 

tuelblume, Flockblume, Xeran- 
themum annuum Linn. Sie 
waͤchſt in Italien, der Schweiz 
und Defterreih. Die fäferichte 
Wurzel treibt zwar nur einen 
Stängel, welcher aber von unten 
an und überall mit vielen Zweigen 
verſehen if, welche zween big drey 
Buß Hohe erreichen. Stängel 
und Zweige find geftreifer,' und 
wie auch die lanzetfoͤrmigen, vol⸗ 
lig ganzen, unordentlich geſtellten 
Hlätter, mie einem ſchwachen 
weißen, wollichten Weſen über. 
zogen. Jeder Zwelg endiget fich 
mit einer Blume; dieſe blůhen 
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nach und nach auf, ſo daß man 
dergleichen einige Monathe über 
bis in den fpäten Herbſt finde 
wird, Bey den weiblichen Bluͤm⸗ 
chen iſt der Staubweg ungetheilel / 
und bey den Zwittern nur eln 
wenig gefpalten. Die Speh! 
des Blumenbettes find faſt laͤn 
ger als bie Bluͤmchen, und die 
Saamen mit fünf, oder nah Hr 
Scopoli Wahrnehmung, mie jedP 
zarten Borften beſetzet. Man fit 
det von diefer Art in den Gaͤrten 
vielerley Abänderungen. DM 
natürliche ſcheint purpurfarbeit 
Blumen zu fragen; man find‘ 
auch Stöcke mit weißen, nnd voR 
beyden Farben gefüllte Blumen 
und unterfcheidet auch Flein = 
großblämichte. Und da mandit 
fe Pflanzen allein aus dem Sa® 
men erziehen Fann, arten die dar 
aus erwachſenen Pflanzen dftef? | 
aus. Don den ausgefallene! 
Saamen erhält man Seide 
welche zeitig im folgenden Go! | 
mer blühen. Weil man fh ad" 
daranf-niche verlaffen Fan, (A 
man im Srühjahre den Saame 
auf Rabatten, und verſetzet MP 
Stöce nach Belieben. Sie 
ben und fragen Saamen o 
Warfung. Wenn man bie 9 
lig aaggebreiteten Blumen a 
ſchneidet und vorſichtig trocknet⸗ 
Bleiben fie viele Monarhe friſt 
und ſchoͤn. Die Gärtner plan) 
folche auch blau oder auf ande 
Art zu färben, und mat = 
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dergleichen getrocknete Blumen Im 

Winter zur Zierde aufftellen. 

Poapiernautilus. 
apiernautilus S. Nautilus. 

Es iſt zwar von unſerm verſtorbe⸗ 
nen Mitarbeiter unter Argonaute 
auf Papiernautilus verwieſen 
worden, wir haben aber dieſes 
Geſchlecht zugleich mit dem Nau⸗ 
tilus anführen wollen. 

Bapillonsflügel. 
©. Tute, die Guineifche, 

Pappel. 
Dieſen Namen fuͤhren ſowohl 
verſchiedene Pflanzen von der Fa⸗ 
milie der Malven, als auch ein 
beſonderes Baumgeſchlecht. Die⸗ 
weil aber das letztere nicht fuͤglich 
einen andern deutſchen Namen 
erhalten kann, und Pappel viel⸗ 
leicht das verftümmelte Wort Po- 

“ pulus ift, haben wir, um ale 
Verwirrung zu vermeiden, die er- 
fern unter Malve angefuͤhret, 
ob wir gleich einige, den Malven 
beygelegte Namen, als Ernroſe, 
Balsroſe und Herbſtroſe auf. 
Pappel verwieſen Haben, Man wird ſolche alle unter Malve fin 
den. Das eigentliche Pappelge⸗ ſchlechte, von welchem wir hier 
handeln, iſt demnach Populus. 
Maͤnnliche und weibliche Blumen 
wachſen auf verſchiedenen Stäm: 

men. Beyde erſcheinen im laͤng⸗ 
lichten, hangenden Kaͤtzchen, wel. 
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che aus vielen aneinander geleg · 
ten, laͤnglichten, platten, und am 
Rande zerriffenen Schuppen Heftes. 
ben; jede Schuppe ſtellet ein 
Blümchen vor, bey welcher ein 
roͤhrenfoͤrmiges, mit einem ſchie⸗ 
fen Rande geendigtes Honigbe⸗ 
haͤltniß, welches Herr von Haller 
als den eigentlichen Kelch betrach⸗ 
tet, und bey den maͤnnlichen acht 
ſehr kurze Staubfaͤden mit vier⸗ 
eckichten großen Staubbeuteln, 
bey den weiblichen aber ein eyfoͤr⸗ 

mig zugeſpitzter Fruchtkelm, und 
ein vlerſpaltiger Staubweg ſteht. 
Der eyfoͤrmige Fruchtbalg oͤffnet 
ſich mit zwo zuruͤckgeſchlagenen 
Klappen , zeiget zwey Faͤcher und 
in jedem Fache Ilegen viele eyfoͤr⸗ 
mige, mit zarten‘ wollichten Haa⸗ 
ren verſehene Saamen. Es ſind 
hiervon fünf Arten bekannt. Bey 
allen fiehen die Blätter wechſels⸗ 
weiſe an den Xeften. Die Pap- 
pel ift mit der Weide nahe ver 
wandt, doch zeige fich nicht allein 
in den Blättern, fondern auch in: 
der Bluͤthe einiger Unterſchied. 
©. Weide. 

2) Der ſchwarze Pappel« 
baum, Pappelweide, ſchwarz 
Alberbsum, Serbacher, Sr, 
baum, Sarbauchbaum, Sol 
benbaum, Mollenbaum, Fel baum, Rheinweide, Vielleicht gehören auch einige Namen von der weißen Art hieher. Populus nigraL. wächft zwar amliebften in einem guten fetten Moorgeunde , 

welcher 
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welcher im Sommer auf eine ges 
wiſſe Tiefe trocken wird, jedoch 
auch in einem geringern Boden, 
wenn” er nur feuchte iſt. Er 
treibt viele ſtarke, weit um fich 
gehende Wurzeln, welche ziemlich 
tief in die Erde eindringen; doch 
geben die entbloͤßten Thauwurzeln 
viele Sproffen; der Wuchs ift 
fehr ſchnell, und in wenig Jahren 
liefern fie ftarfe Stangen; nicht 
‚felten wird der Stamm im vier- 
gen Jahre eine Höhe von zwanzig 
Buß, und die Dicke eines Manng- 
ſchenkel erhalten, und doch errei- 
chen folche ein hohes Alter, . Sim 
Nürnberg. Commers, Litter. 
1737. wird ein folcher erwaͤhnet, 

der bey der Eulenmühle zu Prag 
geſtanden, und deffen im Umfang 
acht Kraftern haltender Stamm 
ganz ausgehähler feyn, und dem 

- Müller flatt einer Stalung bie- 
nen fol. Man fchäger deſſen 
Alter auf kaufend Jahr. Die 
Kinde am Stammeift glatt, weiß. 
liche oder afchgran, und wird mir 
der Zeit rauh und dunkel. An 
den Aeſten faͤllt ſolche noch etwas 
weißer aus. Die Blaͤtterknoſpen 
ſind dicke, zugeſpitzet, klebricht, 
von einem nicht unangenehmen, 
balſamiſchen Geruche. Die Blaͤt⸗ 
ter bilden beynahe ein Dreyeck, 
welches hinterwaͤrts mehr gerun⸗ 
det iſt, und vorwärts in eine lan⸗ 
ge Spige ausläuft; ber Rand 
ift rundlicht ausgezahnet; beyde 

‚ Blächen find glast, die obere iſt be⸗ 

\ 
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fonder® glänzend, und auf der 
untern das Adergewebe meeklich 
Die Blattſtlele ſind mit dem obern 
Theile der Seite nach aufgerich⸗ 
tet, am untern aber breit gebt 
det, deswegen fie durch den 9* 
ringften Wind in Bewegung gel 
Bet werden. Die Bäche bricht 
eher als das Laub hervor, DW | 
männlichen Kaͤtzchen fallen IM 
May ab, und der Saame iſt ſchon 
im Junius reif. Man kann om 
biefem Pappelbaume verſchiedenen 
Nugen erhalten. Die aus de 
Wurzel treibenden Sproffen , I 
gleichen die abgeſchnittenen Aeſte / 
geben ein nuͤtzliches Reißig HM 
Faſchinen beym Wafferbaue ab. 
Das Köpfen oder Kropfen ef 
Stammes kann, tie bey DE 
Weiden geſchieht, alle vier oder 
fünf Jahre, oder auch jaͤhrlich 9“ 
fehehen. Der gefrdpfte Stamm 
verliere zwar nach und nach fi 
nen Kern, treibe aber demohnge 
achtet fehr gut. Das Hol li 
fehr weich, giebt viel Rauch, abe 
wenig Slamme, ift aber dennoch 
zur Feuerung noch nuͤtzlicher al 
das Weidenholz. In Schmed 
merden aus der Rinde Serie" 
Sifchernegen verfertiget. Au 
den friſchen Knoſpen, welche * 
einigen Gegenden den Namen 
Sarbellen oder Sarbollen ri 
ren, wird in der Aporhefe ein 
fehmerzlindernde Salbe, r 
guentum populeum bereitet! 

- © en 

welche bey der blinden — 
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Aber, bey Flechten, Brandſchaͤ⸗ 
den, und zu Erweichung der un. 

+ bemeglichen Sehnen und Gelenke, 
uuͤtzlich zu gebrauchen it. Sn 

England pfleget man aus den 
Knoſpen mit Honig eine Augen. 
falbe zu verfertigen, und empfiehlt 
folche bey Geſchwuͤren der Augen« 
lieder und der Hornhaut. Man 
kann auch aus den frifchen Knoſ⸗ 
pen mit Brandtewein eine Effenz 
bereiten, und diefe als ein heilen. 
des Wundmittel gebrauchen, 

Aus den Elcberichten Kuofpen 
fragen auch) die Bienen im Fruͤh⸗ 

‚ Jahre den. fogenannten Bienen- 
uͤtt, Propolis, der feines ſchoͤ⸗ 

nen Geruches megen, Aufmerk- 
ſamkeit verdienet. Nach den Ber- 
liniſchen Sammlungen im zwee⸗ 
ten Band kann man bie Knoſpen 
in kochendes Waſſer weichen, 

wieder auspreſſen, und dadurch 
eine Art Wachs erhalten. In 
davary Dictionaire werben die 
Bluͤthtnoſpen, vermuthlich die 
Männlichen, wenn fie in ihrem 
rechten reifen Zuftande fich befin- 
ben, das iſt, recht Elebricht find, 
hierzu empfohlen; man ſchuttet 
diefe in einen Sack von Zwillig, 
und preſſet folche unter ber Preffe 
dur. Die durchgepreßte Mate⸗ 
tie brennet gut, und giebe einen 
angenehmen Geruch Yon ſich. 
Mit den getrockneten Blaͤttern 
Der ganzen Zweigen kann man 
Im Winter die Schaafe fürtern. 
Aus der Saamenwolle hat Hirt 
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D. Schaͤfer gutes Papier Bere 
tet. Die Rinde, und das Laub 
von dem ſchwarzen und eigen 
Pappelbaume haben Here mar, 
ner und Siefert auch zum Faͤr. 
ben angewendet. Man wird aber 
davon micht viel erlangen. G. 
das Verzeichniß der Pflanzen, 
die Malern und Färbern nüßen. 
©. 756. u.f. Die Pappel ver- 
mehrer fich durch den ausgefalles 
nen Saamen häufig von felbft. 
Die fünftliche Vermehrung ge 
ſchieht am ficherften durch die aus⸗ | 
gehobenen Schoͤßlinge, ober durch 
eingelegte Ruthen, auch ‚durch 
Setzlinge, welche aber nicht fo 
leicht, wie von der weißen Pap⸗ 
pel oder der Weide anſchlagen. 

Der Italieniſche Pappel 
baum, Populus iralica, ift von . 
vielen als eine befondere, und 
von der ſchwarzen Pappel ganz 
derfchiedene Art ausgegeben wor⸗ 
ben. Er ift aber wenig davon 
unterſchieden, und Fann zur als 
eine Abart angefehen werben. 
Der Unterfchied beſteht vorzüglich 
in dem Stande der Aeſte, welche 
fih nicht fo weit "ausbreiten, 
ober gegen die Erde niederhan. 
gen, fondern mehr aufgerichter 
fiehen, näher am Stamme anlie- 
gen, und daher dem Baume, ein 
pyramidenfoͤrmiges Anſehen ge⸗ 
ben. Ueberdieß ſind die Zweige 
biegfamer, bie Blätter "was 
dunfelgräner und: ſchmaͤler und 
das Holz und die Rinde weißer. 

Man 
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Man hat den Anbau berſelben, 
ſonderlich wegen des ſchnellen 
MWuchfes , auch mehr nuͤtzigen Se. 
brauches gar fehr angerühmer, 
und man hart nicht geringe Kos, 
ſten angewendet, dergleichen Pap- 
pelmwälder anzulegen. Es iftaber 
diefe Pappelſucht ſchon größten: 
theils wieder verſchwunden, und 
man kann fiher behaupten, daß 
unfer Pappelbaum eben fo fchnell 
und ſtark, wo nicht noch ſtaͤrker, 
treiben werde, wenn man ſolchen 
in einem friſchen fetten Grunde 
unterhalten und ſo pflegen wollte, 
wie mit dem italieniſchen geſchleht. 
Da die Aeſte des italieniſchen bieg⸗ 
ſamer ſind, ſchicken ſich ſolche zu 
Reifen, und Korbmacherarbeit 
beſſer, als von der gemeinen, 
Die Vermehrung der Italieniſchen 
geſchieht bey uns allein durch Rei⸗ 
ſer, welche nur ein Jahr alt ſind, 
und wenn ſolche vier und zwanzig 
Stunden im Waffer gelegen, 
werden fie fo tiefin die Erbe ge 
ſtecket, daß nur zwey oder drey 
Augen hervorfiehen, und hierauf 
alle Abende, bis fie Wurzeln ger 
fchlagen, begoffen; da denn im 
erften Jahre das Relß zween big 

drey Sproffen treibt, wovon man 
in dem folgenden Srühjahre bie 
befte ſtehen laͤßt, und die an 
been zu weiterer Vermehrung ab 
ſchneidet. Die obern Enden der 
Zweige erfrieren leichtlich. 

2) Weißer Pappelbaum, Pap⸗ 
pelweide, Albe, Albele, Abiel⸗ 

Alaprobſt 

Papp 
baum, Xbelen, Xbelten , Tabel⸗ 
ten, Alber, Albernbaum, 
berbruſt, Weißalber, Schnee⸗ 
pappel, Bell. oder Bollweide / 

deutfcber Silber 
baum, Weißbaum, Papierbaum⸗ 
Wunderbaum, Heiligenholßz 
Goͤtzenholz, weißer Saarbaum / 
CKawele, Populus alba Lin 
In einem guten, oder doch mist 
mäßigen feuchten Boden trelbl 
diefe Art einen geraden und he 
ben Stamm, welcher oft nad) 
zwoͤlf bis fechzehen Jahren (chef 
bie Dicke eines ſtarken Manne 
erreichet. Er hat weit ausgt 
breitete Aeſte, macher eine (chend 
Krone, und erhält ein gutes AM 
fehen. Die Rinde iſt afchgralt 
und glatt. Bey Stämmen, we 
che Kernfaul find, welches na 
einem zwanzigjährigen Alter g 
meiniglich geſchieht, erſcheint (OF 
che mehr rauh und riſſig. 
Knoſpen ſind wie der vorigen 
beſchaffen, die jungen Triebe ab 
mwerßliche und molliche, auch ® 
Blaͤtterſtiele mit weißer Wolle K 
decket, und die Blätter oberwaͤtl 
dunkelgruͤn, und unten mit el 
filberfarbigen, feſt aufſitzenden 
dichten Wolle bekleidet, der = 
Kalt nach rundlicht, in drey Pl 
fünf ungleiche Einſchnitte geth 
let, und am Rande ausgezabt” 
Im Herbſte iſt gemeiniglich 9 
obere glaͤche der Blaͤtter mit braun 
gelblichten Flecken bezeichnet: (eb 
alten Baͤumen ift Das Laub i 

de. 
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ner, Es giebt auch eine Spiel: 

art mit gelb oder weiß gefcheckten 
Blättern. Der Nutzen diefer Art 
erſtrecket ſich allein auf dag Holz, 
und obgleich dieſes zu den weichen 
and fihlechtern Arten gehoͤret, 
ſollte man doch wegen des ſchnel⸗ 
len Wuchſes den Anbau mehr be⸗ 
fördern. Die Baͤume fallen uͤber⸗ 
dieß durch das ſchoͤne Laub in die 
Augen. Das Holz vom jungen 
Stämmen ift ſchoͤn weiß, und 
deswegen, auch weil «8 ſich nicht 
wirft und reißt, bedienen fich eis 
nige der daraus gefchniftenen 
Breter zum Austäfeln der Zimmer 
und zu Fußböden. Miller aber 
erinnert wegen bes legtern Ge 
brauches, mie ſolche wegen der 
weichen Beſchaffenheit nachgeben, 
und von allen harten Körpern 
leicht Eindrücke erhielten, Nach 
Herr Gleditfeheng Erfahrungen 
laͤßt ſich das Holz zwar behobeln, 
faſert aber unter dem feinen Ho⸗ 
bel ſehr ſtark aus, und daß von 
alten Pappeln muß man nur grob 
behobeln, wenn es nicht brachen 
fol. Es werden auch daraus 
Teller, Löffel, Molden, Backtroͤge, 
Abſaͤtze, Holzſchuhe und anderes 
Geraͤthe gemachet. Das Holz 
von alten Stämmen erhält eine 
mehr braune Farbe, und wird 
in Braband häufig zur Vertaͤfe⸗ 
lung der Zimmer und Schränfe 
angewendet. Die Wurzel giebt 
zuweilen ein uͤberaus ſchoͤnes, 
flaſerichtes, gekraußtes Holz, 

Sechſter Theil. 

chen verarbeiten, 
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welches die Kunſttiſcher zu Kaͤſt⸗ 

und mit einem 
gelben Firniß uͤberziehen. gg 
laͤßt ſich auch das weiße Holz 
ſchoͤn ſchwarz beizen. Es giebt 
dieſer Pappelbaum auch Hopfen. 
ſtangen und Weinpfaͤhle, die ge⸗ 
kroͤpften Stämme viel Reißholz, 
und der Stamm in achtzehen bis 
zwanzig Jahren Scheitholz. Dies 
ſes trocknet langſam aus, und 
gehoͤret zu den geringen Brenn⸗ 
holzarten. Es wird jedoch fuͤr 
beſſer, als das Weidenholz ges 
halten. Die Weißpappel giebt 
einen guten ‚Schatten, aber‘ bie 
Traufe foll, nach Gleditſchens 
Angeben, das darunter wachfende 

Gras und andere Pflanzen dem 
meidenden Viehe etwas zutwider 
machen. Man muß fie auch 
nicht nahe an Gärten, Wiefen 
und Aecker feßen , indem die Wur⸗ 
gel fich weit ausbreiter, und bie 
Wurzelbrut das Land flarf auge 
fauget, diefe auch ſchwerlich auge 
zurotten iſt, und ducch die aus⸗ 
gefallenen Saamen die Vermehs 
rung leicht und Häufig geſchieht. 
Außerdem kann die Vermehrung 
leichtlich durch die Wurzelbrut 
und eingeſteckte Zweige veranftals 
tet werden. Im Februar und 
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März leget man Ruthen ober - 
Zweige zehen Fuß weit yon einan« 
der ein; flärfere Aeſte oder Sch 
linge werden zu Ende des Octo— 
bers gepflanzet. 
auch ordentliche Baumſchulen an⸗ 
9 zule⸗ 

Man pfleget 
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zulegen, und fhärkere Staͤmme zu 

’ 

wirklich find, 

Papp 

verpftanzen. 
3) Sitterpappelbaum, Zir⸗ 

terbaum, Aſpe, Aſpenbaum, 
Eſpe, Aeſpe, Zitter⸗, Flitter⸗, 
Rattel⸗, Pattel⸗, Baber⸗, Bar⸗ 
ber⸗, Beber⸗ und Slütterefche, 

der Rastelee, Raſſeler, Heſſe, 
Populus tremula Linn, waͤchſt 
auf guten und fchlechten Boden; 
auf diefem bleiben die Blätter Elein, 
auf jenem aber werden felbige 
groß. Das Wachsthum iſt fchnell, 
beſonders im naſſen Grunde, und 
dieſes dauret bis zum dreyßigſten, 
auch fünf und dreyßigſten Jahre, 
nachher wird der Stamm Fernfaul 
und mulmicht, kann aber doch big 
in das funfjigfte Jahr aushal⸗ 
ten. Alsdenn hoͤret die Dauer 
der Hauptwurzel auf, der Stamm 
verliert den Wipfel, geht aus, 
und verwandelt fich gleichfam in 
ein GStrauchwerf. Die Rinde 
am Stamme ift glatt, weißlicht, 
oder auch etwas ſchwaͤrzlich, und 
börftet nach vollendetem Wachs, 
thume auf, Die jungen Triebe, 
welche aus fpigigen, braunen, 
glänzenden Knoſpen hervorfom- 
men, find, nebft dem zatten Lau⸗ 
be, anfangs rauch, die Blaͤtter 
unterwaͤrts wollicht, herzfoͤrmig 
zugeſpitzet, und von fremden An- 
ſehen, daß man die Lohden nicht 
für das halten ſollte, was fie 

Wenn der Trieb 
über ſich voͤllig entwickelt, find 
die naͤmlichen Blaͤtter glattrimb, 

* 
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mit weitlaͤuftig ausgezackten Nat’ 
de und einer Spitze verſehen / 
hingegen an den aͤußerſten Enden 
der Nefte mehr eckicht. Sie find 

in Verhältnig der vorigen Ariel 
die Fleinften, und bangen an Taf 
gen, fehr ſchwachen Stielen, da⸗ 
her fie bey der geringſten Bert 
gung mit einem Geräufche zittern 
Sie find oberwäres grün, untel 
waͤrts weißgrün, und ehe fie ads 
fallen, werden fie ſchwaͤrzlich 
Nach Herr von inne’ Aumerkund® 
erfcheinen auf dem jungen Bla 
am hintern Theile zwo mit 
ander vereinigte Druͤſen, det⸗ 
gleichen an der weißen Are ge 
nicht, und bey der ſchwarzen 
gleihfam an den Zaͤhnen DI 
Randes befinden. Die Bluͤth⸗ 
knoſpen oͤffnen fich fehr zeitig" 
öfters noch beym Zrofte und 
Schnee; die dirnfelgranen KAP 
chen verlängern ſich mit der € 
Fruͤhlingswaͤrme, und die er 
men fliegen ſchon im April wi 
May davon. Die Afpe gilt 
ſchlechtes Brennholz. Es iſt leich 
und weich, und verlodert 9 a 
ſchwinde, doch wird die Mad" 
den fehnellen. Abgang bey * 
Feuerung erfegen. Die Kobl 

‚davon find nicht beffer, doch ® 
bei folche hin und wieder zu * 
fertigung des Schießpulvers —F 
gewendet. Cie verhalten # 
gar leicht Feuer, und font 
leicht zu großen Schaden 
genfeit geben. "Da das I 



. Papp 
Weiß, glatt, etwas zähe, und 
fein Sidi, läßt es ſich naß 
und trocken, zu allerhand Drechs⸗ 
lerwaare, als Weifen, Spinn- 
raͤdern, Tellern Buͤchſen, Loöf— 
feln und dergleichen gut verarbei. 
ten. Es werden auch Holzfchu- 
be und Stühle daraus verfertiget, 
und die Bildhauer gebrauchen es 
zu Rahmen und Laubwerk. Im 
Wetter hat es wenig Dauer. 
Junge Stämme von zwanzig big 
fünf und zwanzig Jahren, welche 
nicht kernfaul find, geben Bau- 
holz, das ſich nicht wirft, im 
Trocknen zu gebrauchen. Herr 
duͤ Noi merket als etwas: befonde- 
res an, daß die Ziegel, wenn fie 
Mit friſch gehaucnen Efpenholz 
gebrannt werden, eine bläulichte 
Glaſur und eine mehrere Feſtig⸗ 
feit erhalten. Die Kinde brennt 
mit einer hellen Flamme, und 
wird daher oͤfters zu Lichtſpaͤhnen 
oder Schleißen angewendet. Sie 
ſoll auch zum Lohgerben dienen. 
Sie iſt nicht allein die liebſte und 
vornehmſte Nahrung des Bibers, 
ſondern auch den Hirſchen, Re⸗ 
ben, Pferden, Schaafen, Ziegen, 
und andern Thieren angenehm. Wie denn auch diefe Thiere die 
gungen Triebe, das Laub und die Knofpen gerne verzehren, und deswegen zur Winterszeit zur 
Fütterung des Wildprerg umge 
bauen werden. Die Afpe hat 
nicht allein in den Waldungen 
Ihren ordentlichen Stand, fondern. 
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wird auch in den Heckn haͤufig 
angetroffen, ein beſſerer Auf⸗ 
ſchlag des Holzes dadurch uner 
druͤcket, und die Triften und Mie, 
fen davon überzogen. Da fie 
aber feinen Boden perachket, und, 
auch in dem Slugfande gut forte 
koͤmmt, und mit ihren kriechenden 
Wurzeln, durch welche die Bruth, 
befonders nach dem Siebe, auf 
dreyßig bis vierzig Zug weit vom 
Stamme ausfchweifend vermeh⸗ 
tet wird, weit hinausläuft, wird 
man bey ganz enthlößten Stellen, 
Wüften und auf keine andere 
Weife zu > nugenden Dertern 
verfchiedenen Vortheil ziehen koͤn⸗ 
nen. Die Vermehrung gefchieht 
wle bey den vorigen Arten, 

4) Caroliniſcher Pappel⸗ 
baum mit eckichten roͤthlichten 
Aeſten, Populus balfamifera 
Mill. Populus heterophylla 
L. Dieſe aus Carolina abftam- 
mende Pappel hat gleichfalls eis 
nen ſchnellen Wuchs, vornehmlich, 
iſt der Trieb der Aeſte außeror- 
dentlich ſtark. Sie find bepnahe 
vier⸗ auch fünfeckiche, und wenn 
man fie durchfchneider, ſtellet bie 
Markröhre einen Stern mit eben 
fo viel Ecken vor; in der Jugend 
find fie hellroth, werden aber 
nach und nach grün, Die jun- 
gen Blätter find mit kurzen mol, 
lichten Haaren beſetzet, welche 
ſich bey dem zunehmenden Wuch⸗ 
fe verlieren. Sie haben die Gr— 
Be einer Mannshand, find -ger 
922- | ſtielet, 
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ſtielet, herzfoͤrmig, fein eingeker⸗ 
bet, hellgruͤn, und auf beyden 
Flächen mit einer erhabenen, und 
in Nebenäfte abgetheilten, hellro⸗ 
then Ader verſehen. Man kann 
diefe Are , wie die einhefmifchen, 
durch Ausläufer und Schnittlinge 
Teiche. vermehren; die Stämme 
aber, fonderlich die Aeſte, leiden 
im Winter leicht Schaden. Bey 
ſtarkem Winde ſollen Im-Sommer 
wegen des großen Laubes die 
Staͤmme leicht abbrechen oder 
zerſpalten. Man muß ſte daher 
in einem bedeckten Orie, oder 
gar in Kuͤbeln unterhalten, folg« 
lic) iſt daraus fein Nutzen zu er⸗ 
langen, dergleichen ſie ohnedem 
feinen geben kann; das Holz iſt 
noch weicher als von unfern Ar- 
ten, und ob aus den Knoſpen ein 
Balſam zu erlangen, wie Miller 
angiebt, iſt noch ungewiß, in. 
dem duͤ Moi verſichert, wie er 
niemals dergleichen wahrgenom⸗ 
men. 

5) Der Balſampappelbaum 
mit harzichten Blattanſaͤtzen, 
Populus balſamifera Linn. 
Populus Tacamahaca Mill. 
Herr Medicus verlanget, daß die⸗ 
ſe Art Tacamahacenpappel, und 
nicht Balſampappel genennet 
werde; indem der letzte Name 
neu und gar nicht beſtimmet ey. 
Es wird ‚wohl sleichviel! gelten. 
Es waͤchſt ſoicher in dem ndroli, 
hen Amerika; Gmelin hat fol 
hen in Sibirien angetroffen. Die 
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Rinde iſt ſchwaͤrzlich und glatt 
und das Holz weiß und feſter al 
von andern Pappeln. Die Knof 
pen find im Frühjahre mit elnem 
gelblichten zaͤhen Safte verſehen⸗ 
ber Bey warmen Tagen tropfel 
weiſe darauf fie, und einen De’ 
geſtalt ffarfen Geruch von ſich 
giebt, daß man folchen unter dert 
Winde auf funffig Schritte ti 
hen kann. Die Blattanſaͤhe 
find gleichfalls harzicht und ei 
sermaafen fachliche. - Die 9 
fielen Blätter find feif, far? 
ey» oder mehr herzfoͤrmig zugeff! 
get, am Rande fein ausgezahnet / 
oberwärts glänzend, dunkelgruͤn⸗ 
unterwärts weißgrän, ohne mel! 
liche Wolle, mit einem feinen weiß 
lichten Adergewebe durchzoge” 
Diefer Baum hält im freyen * 
de unſere Winter aus. Die fe 
‚auslaufende Wurzel treibt, jr 
mal wenn die Staͤmme abgekoͤpft 
werden, Häufig Schoßlinge, ne 
durch und die eingefteckten A f 
man die Vermehrung leicht untl 
nehmen kann. Er waͤchſt in jr 
nem trocknen Grunde, gedeih 
aber beffer in einem etwas Felt 
en Erbreiche. Gmelin berichten 
mie die Einwohner in Irkuhk 
Fruͤhjahre auf die Rnofpen Bra = 
tewein gießen, und demſelben 
durch eine urintreibende 9— 
ſchaft mittheilen; es fol Pl —* 
auch alsdenn nuͤtzlich zu se ; 
chen ſeyn, wenn von ber — 
ſeuche in der Harnroͤhre Ausw fe 

x 
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fe Übriggeblieben, und dadurch 
der Abfluß des Urins verhindere 
wird. Ob das In den Apotheken 
gebräuchliche Gummi Tacama- 
haca von dieſem Pappelbaume 
abſtamme, oder viemehr, mie Hr. 

Jacquin vermuthet, von der Fa- 
gara octandra, welche wir unter 
Stahlbaum anführen, it noch 
ungewiß; mir handeln davon 
unter Tacamahaca. 

appeln. 
®. PER Malve und 

Sammtpappel, 

Pappelweide, 
Dappelbaum. 

PBappenfraut. 
» Löwenzahn, 

apusmuſchel. 
— ieß ee 

Paracod. 
Dar Paracod ift rund, und von 
der Stärfe eines großen Hecht; 
er if aber ordentlicher Meife viel 
länger. Man finder Ihn auch 
nirgends fo gut, alg auf diefer 
Kuͤſte. (der Amerifanifchen Meer: 
enge.) Indeſſen bemerket man 
doch , daß es einige Derter giebt, 
wo man feine andern fängt, als 
folche, die giftig find. 
vermuthet, es fey nichts anders 
daran Schuld, als was fie fref 
fen. Er hat aber viele Verfonen 
gekannt, faget er, die, wenn fie 

Waffer P 
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davon gegeſſen Haben, geftorben 
find ; oder. die frank davon ge⸗ 
worden, und denen bie, Haare 
ausgefallen und die Nägel abge, 
sangen find. Er ſetzet Hinzu, 
bee Paracod führe auch gleich, 
fein Gegengift bey fi. Diefes 
ift feine Nückgräte, die man in 
ber Sonne trocknen läßt, und fie 
alsdenn fehr fein zu Pulver fiößt. 
Eine Mefferfpige davon In einem 

Tranke eingenommen, heilet gleich 
aufder Stelle. Waffer machete 
einen glücklichen Verſuch damit. 
Man verficherte ihn, wenn man 
die giftigen Paracoden von denen 
unterfcheiden wollte, die es nicht 
mären , fo dürfte man nur die Le— 
ber unterſuchen. Wenn fie füß 
ift, fo hat man nichts zu befürdh- 
fen, und nur diejenigen find ges 
fährlich, bey denen fie bitter ſchme⸗ 
det. ©. A. Reifen, B. XVI. 
S. ı20, 

Paradiesäpfel. 
©. Citronbaum und Pifang. 

Paradiesbaum. 
S. Gelbaum, wilder. 

Paradiesblume. 
fauenſchwanz. 

Paradiesfiſch. 
aradiesfiſch wird von Muͤllern 

die dritte Gattung ſ Singerfifche, 
Polynemus Paradifeus, Linn. 
gen. 186. fp. 3. genennet; nach 
dem Vorgange deg hollaͤndiſchen 
23 Para- 
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Paradys.Vifch, ſ. unſern Arti⸗ 

kel, Sünffingerfifb, B. IL 
227. 

aradiesholz. 
Der Aloeholz. 

Paradieskerner. 
© Cardamome. 

Paradiesvogel. 
in auslaͤndiſcher Vogel, wird 

von den Portugieſen auch Son⸗ 
nendogel genannt, weil er gleich- 
fam die Geftalt der Sonne an⸗ 
nimmt, wenn er den langen 
Schwanz zugleich mie den Fluͤ 
geln ausbreitet. Klein rechnet 
ihn, ſeiner Fuͤße und Schnabels 
wegen, zu den Hehern und el 

‚fern, Im Latein Heißt er auis 
 paradifiaca, manucodiata. Die 
Babel vom Namen, als wenn der 
Vogel aus dem Paradiefe herkaͤ⸗ 

me, iſt feiner weitern Berührung 
werth. Es iſt ein kleiner Vogel, 
zweyerley Art: der größere wie 
eine Taube, der kleinere wie ein 
Staar. Die Schönheit und dag 
Gemiſche iſt an ihm ganz etwas 

außerordentliches, und giebt ihm 
einen gar eigenen Werth. Man 
findet darin alle Schattirungen, 
in ſolcher Ordnung und Bereini- 

‚gung neben einander, daß nichts 
ſchoͤners ſeyn kann. Zwar cine 
Farbe zeiger ſich jederzeit an ihm, 
ald bie vornehmſte. Iſt dieſe 
roth, ſo iſt ſie mie gruͤn, blau, 

re. 
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ſchwarz, citrongelb, goldgelb 
ſ. w. unendlich. ſchoͤn vermengen 

Sind der Kopf und der Hals ge 
fo find die Rehle grün, ce! 
und Flügel roch; m. f. w. u 
haupt aber find die Federn fo un 
vergleichlich vermiſchet, daß 
den ſchoͤnſten Teppig vorſtelen 
Kopf und Augen ſind im Verh 
niß zum Leibe klein, erſterer ai 
zween Eleinen ſchwarzen Serelft 
verfehen; der Schnabel gle M 
dem Aelſterſchnabel, die Fuͤße ſ ; 
zwar kurz, aber doch mit cha 
Klauen verſehen, daß der 20, 
wohl im Stande ift, kleine DI 
oder andern geringern Raub Ä 
faffen und zu halten, ein) 
rechnen ihn daher unter bie RAN 
vögel, und befonders unter 
Falken. Um die Augen if J 
rother Ring, der Hals ziem 
lang und duͤnne, die ——— 
ſehr lang, und werden oberw 5: 
mit langen, unterwaͤrts mit ku 
gen Federn bedecket. Der Sch! m 
lang und gefpalten. Die Scht 
fteler und ueuern Bemerker 
gen, daß er: fich meiftens an uf 
Ufern der Fluͤſſe und Teiche 9 
halte, ſich auch daſelbſt ven 
ſchen und allerley Sewdrmen U 

Er fann außerord zit 
ſchnell fliegen, und erhaſchet 
‚feinem Schnabel alles und —9 
in der Luft, auf die ſicherſte gl 
fe. Vorzuͤglich fängt er die 
cken und kleines Ungegiefer in 
ſelben. Anfaͤnglich brachte ion 
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ihn mehrentheils aus Oſtindien, 

beſonders aus den Moluckiſchen 

Inſeln, aus der Inſel Ternate, 
und den Pappuseylanden, auch 

aus Neu Guinea. Aber nachher 
hat man ihn auch haͤufig in Weſt⸗ 
indien, und auf den daſigen In⸗ 
ſeln gefunden. Die Indianer 
trieben damit vor Zeiten einen 
großen Handel, fingen die Voͤ— 
‚gel, nahmen fie aus, trockneten 
fie, ſchnitten ihnen die Füße ab, 
und verkauften fie an die Euros 
päer. Daher Fam es, daß die 
Alten dem Vogel feine Füße bey- 
legten. Daß die Paradiesvoͤgel 
ihren eigenen König haben, wenn 
fie fliegen, der fich, durch ſeine 
Kleinheit und Pracht der Farben 
unterſcheidet, duͤnket mich eine Er: 
dichtung oder ein Irrthum der 
Wahrnehmung zu ſeyn. Aug 
den Febern werben verſchiedentli⸗ 

cher Putz, und allerley Buͤſche und 
Pluͤmen auf den Kopf, und an 
die Helme gemacher. Die am 
Schwanze find auch zu diefem 
Behuf die ſchoͤnſten. Dieſe Bd 
gel in die größere und Kleinere. 
Art einzutheilen, twäre fchon hin: 
länglich, weil man von den naͤ⸗ 
bern unterſcheidenden Kennzeichen 
an ihnen noch nicht genugfam uns 
terrichtet iſt. Inzwiſchen hat 
Herr Klein unterſchiedliche Arten 
davon namhaft gemachet, die ich 
bier zugleich berühren will. 1) 
Paradiesvogel mit goldgelbem 
Kopf. 2) weißkoͤpfichter, mit golb⸗ 
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gelben Flecken, und gruͤngelben 
Schnabel. 3) Reutervogel, ſo 

nennet er ihn, wegen feiner Groͤ⸗ 

Be. Allein es ſcheint dieß fey el⸗— 
ner der großen Art, wie ſchon ge⸗ 

ſaget iſt. 4) Straußvogel, eben. 
falls einer der groͤßern Art. 5) 

gemeiner Paradiesvogel. 6) gro⸗ 

ßerer Koͤnigsheher, iſt der, wel⸗ 
cher der vorgebliche König der Par 

radiesvoͤgel ſeyn fol, wenn fie 

haufenweiſe ausfliegen. 7) 9% 
meiner Koͤnigsheher, der kleiner 

iſt. 8) Amboinifcher Paradiesvo⸗ 
gel. g)rsihlichter Paradiesvogel. 
10) bunter Paradiesvogel. Man 

ſieht wohl, daß bey dieſer Ein - 

theilung das mehreſte, oder faſt al⸗ 

les, auf die Farben und auf das Va⸗ 

terland dieſer Voͤgel ankoͤmmt. 
Man muß damit zufrieden ſeyn, 

bis ung die genauern Obſervatio⸗ 
nen der Naturgeſchichtkenner aus 

den Indiſchen Gegenden den Bo» 

gel, nebſt deffen Arten, näher 
charakteriſiren. 

Paraͤtonium. 
Paraetonium; ſcheint bey den 
alten lateiniſchen Schriftſtellern 
dasjenige Salz zu ſeyn, ſo nach 
ausgetrocknetem Seewaſſer uͤbrig⸗ 
bleibt; ſo wie das vom ausge⸗ 
trocknetem Seeſchaum entſtandene 
Salz von den Alten Haloſachne 
genennet worden. Beyde Salze 

ſind im Grunde einerley. 

24 para: _ 
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Paragaythee. 
+&. Botryskraut und Caffı. 

nenftaude, 

Parati. 
arati iſt, nach dem Maregrab, 

P. 181. ein Brafilianifcher Fiſch, 
ber von den Portugiefen Tainha, 
von den Holländern Harder, ge⸗ 
nennet wird, Er waͤchſt zu einem 
Fuß lang, der Geſtalt ſeines Lei⸗ 
bes nach, wie die Curema, dem 
er, außer der Groͤße, und außer 

einem goldfarbenen Ringe um die 
Augen, durchgehende aͤhnlich 
iſt. Er if von einem trocknen 
Bleifche, welches unter dem Sie: 
den eine gelbe Fettigkeit von fich 
giebt. Sie werden in großer 
Menge geſalzen, in der Sonne ge; 
trocknet und eingefchlagen. Sie 
werden, wie die Curema, mit 
Netzen gefangen, fpringen aber 
über diefelben, wenn fie gejogen 
Werden, zu großem Vergnügen 
der Zufchauer: denn menn es 
Windſtille iſt, fpringen fie_ zahl. 
zeich aus dem Waffer heraus. 

Es iſt aber der Curema, wel⸗ 
che Umſtaͤnde unſerm Artikei, B. 
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1. ©, 272. annoch beyzufegen, 
ein, zu zwo Ellen lang erwachfen- 
der, Seefiſch, mit einem laͤnglich⸗ 
ten, faft cplindrifchen Körper, 
welcher, nach Art der Flußforel⸗ 
Ten, dicke und ſehr fett Ifl. Der 
Kopf endiget ſich in einen ſtum— 

pfen Kegel, welcher oberwärtg 
zuſammengedruͤcket, breit, hart, 
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und mit harten Schuppen bede⸗ 
cket iſt. In Vergleichung mit 
dem Koͤrper hat er einen kleinen 
paraboliſchen Mund, mit einer in 
die Augen fallenden beweglichen 
Oberlippe; unterwaͤrts iſt das 
Maul dreyeckicht, ſtumpf, etwas 
kuͤrzer als das obere, und ung® 
sähnelt, Die Augen find großr 
rund, ſchwarz, mit einem ſilbet⸗ 
farbenen Ringe, und vorwärts ge 
feßer ; über dem Maule ſtehen zwe 
Nafenlöcher. Die Riemen find 
nicht weit und halbmondenfet⸗ 
‚mig. Er hat ſieben Floßen, au⸗ 
fer der zweyhoͤrnichten Schwanf‘ 
floße; naͤmlich zwo Kiemenfloßen⸗ 
am Unterleibe zwo dreyeckichte / 
nach dem Schwanz ſich neigender 
dicht neben einander; auf dent 
hohen Rücken eine Feine, mit drey 
harten Gräten unterſtuͤtzte; eine 
nach dem After, fo zweyhoͤrnicht / 
und der, auf dem Ruͤcken gegen’ 
über fiehenden, an Größe gleich⸗ 
Er ift mit großen, platten, ſchild⸗ 
artigen Schuppen bedecket. DIE 
Farbe des ganzen Fiſches iſt, auf 
der Höhe des Kopfes, Küchen und 
Geitenmitten, dunkel afchfarbigr 
durch welche eine grünlichte Glas⸗ 
farbe durchglänget; der übrige 
Theil der Seiten, der Bauch und 
Untertheil des Kopfes, it von 
glänzender Silberfarbe; wie au 
die Bauchfloßen ; die übrigen Flo⸗ 
Ben nebft dem Schwanze babe 
eben die Farbe, als ber Rüden 
Er ift ſehr fett, und kann ba 
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ten und gebraten ohne Del und 
Butter gegeffen werden. Gefal- 
zen und in der Sonne getrocknet, 
wird er in großer Menge aufbe- 
halten ; doch wird er auch einge⸗ 
felgen und in Lade eingeliget. 
Der befte Theil deffelben ift der 
Bauch. Er kann alfo inter die 
Meeräfche de Kleins, Ceftreos, 

3 . 81.4. gegählee werben. 

‚Bardel. 
er Name eines Vogels, Par- 

‚ dalis,. welcher mit den Kybitzen 
4 einerley Gefchlechte gehoͤret: 

drey Zähen vorne, und Feinen hin- 
ten hat. Es iſt ſchon bey dem 
Kybitze angemerket worden daß 
der Sporn, oder das hintere An⸗ 
haͤngſel, was ſich manchmal am 
Fuße dieſer Voͤgel findet, kein 
wirklicher Zaͤhe ſey, ſondern ein 
kleiner in der Haut ſteckender An⸗ 
ſatz, wie bey der grauen Pardel. 
Unter dieſem Geſchlechte nun wer⸗ 
den der eigentliche Pardel, oder 
graue Kybitz, der graue Pardel, 
und der Steinoardel oder Stein— 
waͤlzer aufgeführet, deren bereits 
oben bey den Kybigen ift gedacht 
worden. 

Parder. 
Den Namen Parder oder Pan⸗ ther giebt man gemeiniglich allen 
vierfuͤßigen, reißenden Thieren, welche eine mit runden Flecken be⸗ ſetzte Haut, aber Feine ſpitzigen, 
mie Haarbuͤſcheln beſetzte Ohren 
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haben. Durch den Mangel die: 
fer Haarbuͤſchel unterſcheiben ſich 
die Parder von dem Luchfen und 
durd) die runden Flecke von dem 
Tieger. Einige Schriftſteller 
führen von dieſen Thieren, 
welche der Nitter von Linne in 
das Katengefchlecht fetet, drey - . 
befondere Arten an, nämlich das 
geoße Panterthier, das Heine 
Panterthier und den Leoparden; 
welcher Name aber auch von vie. 
len Schriftftelleen der erften Art 
gegeben wird. - 

Das große Pan terthier, Fe- 
lis Pardus Linn. iſt von der 
Schnauze bis an den Anfang des 
Schwanzes fünf bis ſechs Zug 
lang; die Länge des Schwanzes 
beträgt über ziveen Zuß. Es hat 
in der Bildung des Koͤrpers, der 
Beine und bes Schmanzed, eine 
große Aehnlichkeit mit den Katzen; 
es unterfcheidet fich aber von die⸗ 
ſen Thieren vorzuͤglich durch die 

Geſtalt des Kopfes. Der Panther 
hat eine dickere Schnauze, ein weit 
mehr in die Augen fallendes Kinn, 
eine nicht ſo hervorſtehende Naſe, 
ein nicht fo erhabenes Stirnblatt, 
weiter von einander abflehende, 
Fleinere Augen, und: viel kürzere, 

mehr runde Ohren als die Raten, 
Der Dberleib hat eine falbe, der 
Unterleib, aber eine meißliche 
Grundfarbe, Der ganze Körper 

nebft dem Schwanze und den gů⸗ 
Ben iſt mit ſchwarzen Flecken ge 
zeichnet, weiche wie große Ringe - 
95 oder 
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ober Kofen ausfehen und biswel⸗ 
Ten drey Zoll im Durchmeſſer 
halten. 

Der kleine Panther, welcher 
auch den Namen Unze fuͤhret, Fe- 
lis Onca Linn. iſt ohngefaͤhr 
viertehalb Fuß lang und hat eini⸗ 
ge Aehnlichkeit mit dem Luchfe, 
wodurch der Name Unze, den man 
aus Lynx oder Lunx gemachet 
hat, veranlaße worden if. Er 
unterſcheldet fich von dem großen 
Panther, außer der Größe, vor: 

zuͤglich durch das längere Haar, 
durch den größern Schwanz, def- 
fen Länge drey Fuß und drüber 
beträgt, und durch die Farbe der 
Haut, welche bey dem Fleinen Pan- 
ther ind weißgrauefält. Die Fle⸗ 
den aber find von eben der Farbe 
und auch faſt von eben der Ges 

ftalt, ald bey dem großen Panther: 
thiere. 

Der Leopard iſt etwas groͤ— 
Ber als die Unze, aber viel kleiner, 
als der geoße Panther, indem fei- 

ne Länge nicht viel über bier Fuß 
beträgt. Sonft glaubte man, 
daß biefe Thlere aus der Vermi⸗ 
(Hung eines Löwen und eines 
Parders entftünden; dieſes hat 
gu dem Namen Leopard An 
laß gegeben. Das Haar auf 
dem Nücden und an ben 
Seiten hat eine falbe, am Unter. 
leibe aber eine meißliche Farbe. 
Die Flecken ſind ebenfalls faſt wie 
Ringe oder Roſen gebildet, aber 
viel kleiner, als bey den vorher⸗ 
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gehenden Arten und melftentheild 
aus vier oder fünf Fleinen vollen 
Flecken zufammengefeßer. Def 

* 

"Schwanz iſt zween bis drittehalb 
Schuh lang. 

Herr Klein unterfcheider nur 
zzwo Arten von dieſen Thieren ⸗ 
Die erſte Are nennt er Pardetr 
Pantherthier und Leopard, wo⸗ 

durch er den Panther mic dem 
langen Schwanze verſteht. Die 
andere Art, nämlich der Panther 
mit. dem kurzen Schwanze, heiß 
bey ihm Kanenparder ; weil nicht 
nur der Schtvanz diefer Thiere 
nem Katzenſchwanze fehr ähnlich 
if, fondern weil man auch ch 
mals glaubte, daß fie aus derVer 
mifhung eines Parders mie eb 
ner Katze ihren Urfprung hätten- 

Ale dieſe jetzt beſchriebenen 
Thiere werden vorzüglich in Afrh 
fa, die Unze aber auch häufig IR 
Afien gefunden, und find vonfebt 
toilder und blut duͤrſtiger Art. Doch 
laͤßt ſich der kleine Panther leicht 
zahm machen und zur Jagd 4 
richten. Ahr Fell mird fehr 9 
ſchaͤtet und dag Fleiſch yon de 
Afrifanern gegeffen. 

Pareira. 
Die Prange, deren Wurzel In bet 
Apotheken diefen Namen führe 
wird vom Marcgraf und PP 
Caapeba, und das Geſchlechte/ 
worunter felbige ſteht, vom Hru · 
von Linne Ciſſampelos genannt 
Ob nun gleich beym Linne “ 9 

X 4. 



Pare 

reira nur eine von den drey ver⸗ zeichneten Arten des Geſchlechtes 
ausmachet, wollen wir doch kei⸗ 
nen andern Geſchlechtsnamen 
waͤhlen, zumal noch ſehr unbe⸗ 
ſtimmt iſt, ob die andern beyden 
Arten davon verſchieden, oder ob 
folche vielleicht gar nicht dahin zu 
rechnen find. Am menigften 
ſchicket ſich der Name Grießholz 
oder Grießwurzel, welchen Pla- 
ner und andere angenommen ha⸗ 
ben, indem dieſe Eigenſchaft noch 
nicht erwieſen iſt. 

Die, in Apotheken gebräuchli. 
che Pareira braua, oder Ciffam- 
pelos Pareira Linn. wächft in 
dem mittägigen. Amerika. Die 
Wurzel treibt Kanten, welche fich 
entweder um die Baͤume fehlin. 
gen, oder auf der Erde hinfrie- 
hen. Doch müffen vieleicht die 
altern Stängel fleifer ſeyn. Nach 
Browns Beſchreibung windet ſich 
der Staͤngel, nach Herr Loflingen 
aber iſt ſolcher einfach, ſtrauchar⸗ 
artig und aufgerichtet. Die 
Blätter find, wegen ber Einfüs 
gung des langen Stieles, fchild- 
förmig, und der Geftalt nach herz⸗ 

foͤrmig, eingeferbe und aufder ums 
tern Flaͤche haaricht. Die Blur 
men ſitzen an der Spike der Zwei⸗ 
9°. , Männliche und weibliche be- 
finden ſich auf verfchiepenen Std- 
‚Een. Die männliche jeiget vier 
enförmige, ausgebreitere Blätter, 
melde Here von Linne ehedem 
für die Blumen» jet aber für die 
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Kelchblaͤtter angenommen, außer 
dieſen ein radfoͤrmiges Honigbe⸗ 

haͤltniß und vier verwachfene 
Staubfaͤden. Die weibliche ger 
ſteht aus einem zungenfoͤrmigen 
Kelchblaͤttchen und drey Griffen, 
worauf eine einſaamige Beere 
folget. 

Der framoͤſiſche Staatsrath 
Amelot hat im Jahre 1688 die 
Wurzel dieſer Pflanze aus Portu⸗ 
gall nach Frankreich gebracht, und 
von da iſt ſolche weiter bekannt 
worden. Man findet davon 
zweyerley Sorten. Die eine iſt 
etwa einen Daumen dicke, locker, 
ſchwammicht, und faͤllt aus dem 
aſchgrauen ins ſchwaͤrzliche; die⸗ 
ſe ſcheint die junge Wurzel zu 
ſeyn; die andere, vollig ausge⸗ 
machfene und alte ift wohl einen 

Arm dicke, braun, gleichfam 'ge- 
wunden ober mit vorragenden Zire 
fellinten umgeben, intvendig dun- / 
kelgelb, hart, holzicht, jedoch auch 

fäfericht und gleichfamgemunden, 
ohne Geruch und yon einem ver⸗ 
mifchten bitterm und füßlichem 
Geſchmacke. Die Brafilianer - 
und Portugiefen ſchaͤtzen dieſe 
Wurzel Hoch; fie rühmen folche 
vorzüglich twider den Nieren » und 
Dlafenftein, und empfehlen ſie als 
ein urintreibendeg, auch herz⸗ 
und magenſtaͤrkendes, und allem 
Gifte, ſonderlich dem Schlangen⸗ 

biſſe widerſtehendes Mittel. Die 
Veſtandtheile dieſer Wurzel ſind 
theils ſchleimichte, theils harzich⸗ 

te. 
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fe. Der mit Waſſer gemachte 
Aufguß iſt hellroth und bitterlich; 
durch den Weingeiſt erhaͤlt man 
eine dunkelrothe Tinctur, die eis 
nen vermifchten, fcharfbitterlichen 
und dabey füßlichten Geſchmack 
hat, und nach dieſen Beſtandthei⸗ 

len wird ſich der beygelegte Ruhm 
merklich vermindern laſſen. Ge⸗ 
offeoi, welcher dieſes Mittel ziem⸗ 
lich hochſchaͤtzet, hat ſelbigem fchon 
die ftelnauflöfende Kraft abgefpro- 
chen, jedoch behauptet, daß der 
verhinderte Abgang des ilring 
nad) dem Gebrauche der Wurzel 
bald und häufig, auch mit vielem 
Sande vermiſchet, erfolget, und 
dieſes deswegen, weil dadurch die 
zaͤhen und ſchleimichten Säfte 

aufgeloͤſet, die Uringaͤnge eroͤffnet 
und dadurch der Erzeugung: des 
Steind vorgebauet werde; mie 
denn auch derfelbe ferner durch ei- 
gene Erfahrungen beftätigen wol. 
len, daß die Wurzel ald Thee oder 
als ein abgefochter Trank getrun- 
fen, bey der Engbrüftigkeie, die 
von einem verdeckten Schleime 
herruͤhret und bey der Gelbfucht, 
welche von einer dicken Galle ver⸗ 

urſachet wird, vortreffliche Dien- 
« Fe geleiſtet, und dennoch hat ihr 
Gebrauch in unfern Zeiten unge: 
mein abgenommen, und wir koͤn⸗ 
nen ſolche auch billig entbehren. 
Herr von Rinne‘ wiederholet die. 
fteingermalmende oder fleinaug. 
treibende Kraft; Boerhaave aber 
in feinen Conſult. verdienet mehr 

\ 
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Beyfall, wenn er behauptet, daß 
ſolche wider den Stein ſelbſt und 
bie Steinfchmerzen, die Gelbfucht, 
den Saamenfluß und dergleichen 
Kranfheiten feine Kraft befige: 
Ale Wirkungen, die man mit Ge 
wißheir davon erwarten, kann, be 
fiehen in einer gelinde eroͤffnen⸗ 
ben, reinigenden und urintreiben⸗ 
ben Kraft, und wird daher in 
langwierigen Krankheiten, welche 
von der Schwäche der feften Thel- 
le, und daher abhangenben Ver⸗ 
dickung, - Verfchleimung und 
Schärfe ber Säfte entfliehen, 
nicht ohne Nutzen gebrauchet wer⸗ 
den.  Dergleichen Mittel aber 
giebt es vlele, welche wir ſelbſt 
beſitzen, und nicht erſt aus Ame⸗ 
rika holen duͤrfen. Der Nacht⸗ 
ſchatten, welcher den Namen Bit⸗ 
terſuͤß fuͤhret, iſt gewiß der Pa- 
reira braua weit vorzuziehen. 

Pargues. 
Pargues ſollen Fiſche bey St. 
Vincent an der afrikaniſchen Kuͤ⸗ 
ſte, nach dem Richter, ſeyn; dem 
wir etwas zuzuſetzen zur Zeit noch 
nicht gefunden haben. 

Parisapfel. 
S. Coloquinthen. 

Pariskraut. ©. Einbeer 
Parisvogel. 

Coccothrauftes aurantia, beißt 
eine Art der Dickſchnaͤbel, oder 
derjenigen: Voͤgel, die fich unter 
dem großen Gefchlechte der . 

n 
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linge durch ihren dicken, ftarfen 
Schnabel, vor allen übrigen, un. 
terſcheiden. Diefer Parispogel 
nun hat einen dicken, rothen 
Schnabel, deffen oberer Kiefer et- 
was erhaben, wie ein Schiffskiel 
ift, find weiß, roch und ſchwarz⸗ 
bunt, der Schwanz ſchwarz, die 
Farbe des Koͤrpers orange, die 
im Fruͤhjahre und Herbſte citron⸗ 
gelb wird. 
aus ber Hudſonsbay erhalten; 
aber fie kommen auch in die euro. 
päifchen Gegenden, deswegen Hr. 
Klein fie erlichemal gefehen bat. 
Denn fie fommen nicht ale Jah⸗ 
te, fondern nur zuweilen in die 

hieſigen Gegenden, und ziehen vers 
muthlich über die fchmälern Meer- 
ſtriche. Here Klein hat fogar ei⸗ 
nen erliche Monathe im Kefige ge- 
halten, der mehr roth als orange 
geweſen. Er hat Wachholderbee⸗ 
ren auch große Spinnen gefreſſen. 

Parkinſonie. | 
Dieſer Name zielet auf den eng» 
lifchen Apotheker, John Parfinfon, 
welcher in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts in feinem Paradifo 
und Theatro boranico viele, mei⸗ 
ſtens aber überall tachfende, 
P langen, Ifters ſchlecht und un. 
deutlich, beſchrieben und abgebil- 
der bat. Im erſten Theile des 
deutſchen Linnaͤiſchen Pflanzen ſy⸗ 
ſtems S. 563. werden deſſen 
Werke betraͤchtlich genannt. Die⸗ 

ſes iſt gewiß nur von der Dicke 

Edward hat einen 
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zu verſtehen. Eine einzige Art, 
nämlich die ſtachlichte Parkinſo⸗ 
nie, machet zur Zeit dieſes Ges 
fehlecht aus. Es waͤchſt dieſes 
artige Baͤumchen in dem waͤrmern 
Amerika und erreichet mit ſeinen 
Aeſten ungefaͤhr zwoͤlf Fuß Hoͤhe. 
Die Stacheln ſtehen gemelniglich 
einzeln, an den aͤltern Aeſten aber 
drey bey einander. Die Blätter 
find geficdere, und gemeiniglich 
enkfpringen drey und mehrere aus 
einem Drte, oder fiehen boch dich» 
te bey einander und beſtehen aus 
vielen, glänzenden, Fleinen, läng» 
lichten Bläschen: An dem Blaͤt⸗ 
terwinkel und Spitzen der Aeſte 
ſtehen lockere Bluͤthaͤhren. Die 
Blumen haben einen ſehr ange— 
nehmen Geruch. Fuͤnf lanzetſoör⸗ 
mige, vertiefte, zuruͤckgeſchlagene, 
gefaͤrbte und einander aͤhnliche 
Kelchblaͤttchen ſtehen auf einem 
beſondern glockenfoͤrmigen Blu⸗ 
mentraͤger. Die fuͤnf gelben 
ausgebreiteten, platten Blumen⸗ 
blaͤtter ſind zweymal ſo lang, als 
ber Kelch, und vlere davon ey: 
foͤrmig und mit furgen Nägeln 
verfehen, das obere aber iſt mehr 
rundlich, unterwaͤrts roth gefles 
cket, und ruhet gleichſam auf einem 
beſondern viel laͤngern Nagel oder 
Stiele. Die zehn Staubfaͤden 
find etwas nieder gebogen und 
nicht viel länger, als der Nagel 
des obern Blumenblarteg, Der 
walzenfoͤrmige Fruchtkeim iſt un. 
terwaͤrts gerichtet. Der at 

aber. 
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aber richtet fich mehr aufwärts - 
und endiget fich mit einem ſtum⸗ 
pfen Staubwege. Die lange, und 
zwiſchen ben Saamen äußerlich 
eingegogene, bräunlichte Schote 
Öffnet fich mir zwo Klappen und 

- enthält einige länglichte Saamen. 
Here Zacquin hat öfters Bluͤthen 
und Srüchte zu gleicher Zeit an 
diefem Baͤumchen wahrgenom⸗ 
men, auch angemerket, wie bie, 
aus den Saamen erzogenen, 
Staͤmmchen ſchnell in die Höhe 
gefhoffen und ſchon im erften 
Jahre gebluͤhet. Um Martini 
que beſtehen bie Iebendigen Zaͤu⸗ 
ne aus Parkinſonie und Poincia⸗ 

ne, und ed ift leicht zu glauben, 
daß dergleichen das Auge und die 
Naſe ergoͤtzen. Schade, daß bey: 
be bey ung in Toͤpfen gehalten, 
und ben Winter über forgfältig 
im Glashauſe unterhalten wer 
ben muͤſſen. Die Parfinfonie 
fann man nur aus Saamen sie: 
ben, welchen man in fleine Toͤ⸗ 
pfe fäer, und diefe ing Lohbeet ein. 
graͤbt, auch die jungen Pflanzen 

- werben auf dem Lohbeete unter- 
balten und nach und nach an die 
freye Luft gewoͤhnet. Sie bleiben 
immer gegen die Kälte fehr em» | 
pfindlich, daher man fie auch bie 
meifte Zeig im Sommer im Glas. 
hauſe unterhält. Bey guter 
Warfung fallen die Blätter 
nicht ab, die Blumen aber. ha 
ben bey ung niemals Saamen 
nachgelaffen. 

Parn 
Parnaſſie. 

Parnaſſerkraut oder Gras, Ein⸗ 
blatt ⸗/ Hornbluͤmlein, Steinblu⸗ 

me, weißes Leberbluͤmlein. Sie 
tourde auch chedem in den Apo⸗ 
thefen Heparica alba genannt, 
und deswegen behält Herr Planet 
Aeberblume zum Gefchlechtsna 
men. Es iſt nur eine Are ber 
fannt. Parnaflia paluftris L. 
Solche wächft bey ung Häufig auf 
feuchten Wiefen und blüher im 
Auguft und September. Die jaͤ⸗ 
ferichte,ausdanernde Wurzel treibt 
viele geftielte, eyfoͤrmige, voͤllig 
ganze Blätter und einfache, nicht . 
viel über einen halben Fuß hohe 
Stängel, welche ohngefähr in der 
Mitte mit einem einzigen Blatte 
und auf der Spike mit einer Blu⸗ 
me befeßet find. Das Stängel 
blatt ift ungefticlt, herzfoͤrmig, und 
umgiebt mit den vorragenden Lap⸗ 
pen den Stängel. Die Blume 
ift weiß, nicht groß, aber wegen 

ihrer Befchaffenheit ſchͤn. Fünf 
längliche, fehenbleibende Kelch⸗ 
blätter umgeben fünf ausgebreh⸗ 
tete rundliche, vertiefte, geftreifle . 
und eingeferbte Blumenblättetr 
und biefe wieder fünf Honigbe⸗ 
haͤltniſſe. Jedes beſteht aus ei⸗ 
nem berzförmigen, ausgehoͤhlten 
Ylättchen, deffen Nand mie vielen 
Stielchen, welche von der Mitte 

nach den Seiten verhältnigmäßl 9 
niedriger Werden und ein * 

Knoͤpfchen tragen, beſetzet iſt. D fin r | 
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inf Staubfaͤden und der Frucht: 
—— oberwaͤrts ein Loch 
zeiget und ſeitwaͤrts mit vier ſte⸗ 
henbleibenden Griffeln beſetzet iſt, 
vereinigen ſich mit, und ſondern 
fich wieder von einander ab, und 
biefes Spiel iſt ein deutlicher Be⸗ 
weis, daß ber Fruchtkeim von den 
Staubbenteln befruchtet und ge 
ſchwaͤngert werde. Anfangs, 
wenn die Bluͤthe fich Öffnet, ftchen 
die Staubfäben aufgerichtet, her- 
nach biegt ſich einer nach dem an⸗ 
dern, und zwar wechſelsweiſe, als 
der erfie, hernach der dritte, u. ſ. f. 
gegen die Oeffnung des Frucht⸗ 
keims, bringt den Staubbeutel in 
bie Deffnung, und wenn folcher 
dag Pulver ausgeſchuͤttet, richter 
fih der Staubfaden wieder in bie 
Höhe, fchläge fich auswärts und 
leget fich auf dag Blumenblatk, 
Der Sruchtbalg ift eyfoͤrmig, faft 
viereckicht, mit den Hier Griffeln 
befeßet, oͤffnet fich mit pier Klap⸗ 
pen, und an dieſen haͤngen einige 
laͤnglichte Saamen. In England 
will man dieſe Pflanze mie gefüll, 
ter Blume unterhalten. Die dl, 
tern Aerzte empfohlen die Pflanze 

zu Eröffnung. der verftopften Les 
ber und rechneren fie unter bie 
Wundfräuter; es iſt aber der Ges 

brauch ganz und gar aus ber Mo⸗ 
de gekommen, und ki werben 
dadurch gewiß nichts Yerlieren. 
In Weſtmanland pflegen dieBau- 
ern die Pflanze mit Bier zu for 
hen und dieſes wider dag Sod⸗ 

ſchwarzen Flecken 
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Grennen gu trinken. Die Bienen 
beſuchen die Blumen ſieitig 

Parſch. 
erca, iſt ein eigenes Fiſchge⸗ 

ſchlecht des Kleins mit ein und 

dreyßig Arten, welches er in ſei⸗ 
ner Hiftor. Piſcium Miſſ, V: 
§. 24.0. fi und zwar unter den 
Shen mit einer Ruͤckenfloße, 
monopteris, befehreißt; f.unfern 
Artikel, Sifb, B. Ill. S. 67. 
Deegleichen machet auch der 
Parfch, Perca, bey dem Kitter v. 
Linne ein eigenes Tpiergefchlecht, 
‚nämlich das 168fte mit ſechs und 
dreyßig Arten derjenigen Sifche, 
die fägeförmig gezähnelte Kiemen- 
deckel haben follen, auß; f. um 
fern nurangeführten Artikel, Sifch, 
©. 72. Bey und Deutfchen 
wird der Name deffelben auf vers 
fhiedene, faſt gleichlautende Art, 
nämlich, Paerſch, Perſch, Barſch, 
Baarſch, Baerſch, Baͤrſching, 
Baerſchling, Berſch, Berſchk 2c, 
geſchrieben, und will Richter S. 
777. dieſe Benennung von einem 
alten Stammworte, Berſchen da 
ſich der angegriffene Fiſch gewal⸗ 
tig ſtraͤube und berſche, ableiten, 
Er hat aber wohl ſeinen Urfprung 
aus dem griechifchen, da Ariſtote 
les die gröpnos unter die Pifces 
Saxatiles, Stein. und Klippen. 
fiſche gählet, Perca aber ginenmit 

y gezeichneten, be⸗ 
ſonders bedeutet; daher denn auch 
dieſes Wort faſt von allen * 

ern 
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fern beybehalten worden. Er 

heißt nämlich, Tateinifch, Perca, 
franzöfifeh, Perche, ital. Perfego, 
nach dem Salvian bey den Infu- 
laribus Peſce Parſico, englifch a 
Pearch, hollaͤnd. Baars, deutfch 
Parſch, welche Schreibart unfer 
Klein mit gutem Zuge beybeha⸗ 
ten. 

unter den monopteris fuͤhret 
er zuerſt diejenigen auf, die eine 

‚einzige lange, ſcheinbar getheilte, 
oder abgeſetzte, jedoch durch ein 

paar niederliegende Finnen wirk⸗ 
llich zuſammenhaͤngende, vorwaͤrts 
graͤtichte, hinterwaͤrts weiche, Ruͤ⸗ 
ckenfloße haben, und diefe nennt 
er eigentliche Percas, Parſche, wie 
die nunmehr folgenden vierzehn 

- Gattungen beftätigen. Es find 
nämlich , mic einer langen, fchein- 
bar abgefegten Sloße, Pinna vni- 
ca, longa, (interrupta,) auf dem 

Ruͤcken begabet: 

I. Perca, zeenn, auch wohl 
meeris; außer der Rücken « und 
Schmwanzfloße hat der Parfch noch 
zwo Kiemenfloßen; desgleichen 
fuͤhren die europaͤiſchen und braſt⸗ 
liſchen Fiſche, gemeiniglich zwo, 
bie caroliniſchen nur eine, Bauch⸗ 

floße; alle aber nad) dem After 
nur eine Floße; jene zwar ohne 

Stacheln, dieſe aber mit einem oder 
zwo ſtachlichten Graͤten, bey dem 
Anfange der Floße; auch haben 
fie ale dichte, Harse und rauhe/ 
ſchaffe — der aber; Serfiling) er 

Parſch 

ifter Kleiniſcher Parfeh, Per- 

ca, mit zwo Bauchfloßen, fchrwärf 
lichen, vom Rücken bis in der 
Bauch, herabfteigenden, Flecken 
(daher Epicharmus bey dem Athe⸗ 
näus, II. fol. 159. diefe Fiſche 
—E— varias, Bunte, nennt) 
mit einem gelben Augenringe umd 
mit rohen Sloßen, auch mie ro⸗ 
them getheilten Schwanze. Per- 
ca Auuiatilis Auctorum. Per- 
cia und Phycis zu Rom. Perche 
ber Franzoſen, Perca maioß 

Barß, Barſch, Parfch, des Scho⸗ 
nevelds, a Pearch, Willughb⸗ 
p. 291. Tab, S. 13. fig. 1. deſ⸗ 
fen Zeichnung nicht beſ⸗ 
fer aber die andere Figur de _ 
Baltners, ift, wiewohl auch DIE 
Ruͤckenfloße zu weit abgefeget iſt⸗ 
Aborn, ber Dänen, (Aboere di 
Pontoppidan auch in Norwegen / 
woſelbſt er auch Teyde, und von 
einigen Skibbo, genannt wird) 
und iſt zugleich ein Fluß⸗ Bach⸗ 
und Seefiſch. Perca, lineis vtrin⸗ 
que fex transuerfis, nigris, piu 
nis ventralibus rubris, des Ar⸗ 
tebi, Syn. p. 66. fp. ı. Per@® 
pinnis dorfalibus diftin&tis, fe* 
cunda radiis fedecim, Suel 
Aborre, Linn. Faun. Suec, Per- 
ca marina, dilvtioris coloris⸗ 
Perca Pelagia Paul. louii⸗ 
Perca marina des Bellons, Sal⸗ 
vians, Gesners, (S. 168: Per“? 
Auuiatilis, die Egle,) Wi liughb 

pP. 327 Perfeus maris zubrh 

ling⸗ 
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ling, Wretenfa, Marfil. Danub. 
T. Iv. Tab. 23. Perca, I, Per- ca, lineis verinque feptemtrans- 
uerſis nigris, ductibus minia- 
ceis caeruleisque in capite er 
antica ventris, des Artedi, ſyn. 
p- 68. fp. 6. Baff · Parß des 
Schoneveld. Die größten be- 
finden ſich in dem Pautzker⸗ Meer⸗ 

buſen, zuweilen zu einem Fuß 
lang; leins Zeichnung, Tab, 
VI. fig. 2. ift von einem Drigi- 
nale mittlerer Größe, unterfchei- 
bet fich fehr von der Marfilifchen, 
und ift auch wohl £reffender nach 
bem Leben gezeichnet. Dep dem 
Linne ifter Percafluuiarilis, gen. 
168. fp. 1. und zwar mit wo 
unterfchiedenen Ruͤckenfloßen. 
Muͤller nennt ihn den Flußparſch 
und merfet an, daf er in unfern 
europäifchen Fluͤſſen und Gewaͤſ⸗ 
fern, auch Weihern, Teichen, Graͤ⸗ 
benund Moräften, gefunden wer⸗ 
be, doch daf er in reinen und fri⸗ 
ſchen Waſſern viel ſchmackhafter 
und groͤßer werde. Er habe zwo 
Ruͤckenfloßen, und ſtuͤnden die Fin⸗ 
nen etwas weit von einander. 
(morang zu erſehen, daß man des 

Rleins feine Einleitung und weit⸗ 
läuftige Anmerkung, $. XXIV, 
welche er doch Tab. VII. mit ven 
Siguren, 2. 3. und 4. erläutert, 
nicht gelefen Haben mäffe.) Sie 
ragten mehrentheils mie ſcharfen 
Spitzen hervor, waͤren blaͤulich, 
am Bauche aber roth. An dem 
hintern Theile der erſten Ruͤcken⸗ 

Sechſter Theil. 
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floße befinde ſich ein ſchwarzer Fle⸗ 
den; (ben bereits Artedi, fpec. 
p. 74. angezeiget, ſich aber doch 
in den Zeichnungen des Marpif ı 
und Zleins nicht findet) Die 
Tarbe des Körpers. ſey obenher 
bläufich, weiter und in den Geis 
ten und nach unten zu, filberfärs 
big, in die Duere mit fünf ſechs) 
auch wohl ſieben dunkeln Baͤndern 
beſetzet. Die Kiemendeckel beſtuͤn⸗ 
den aus zwey Beinchen, etwas 
krumm und vermittelſt einer Haut 
zuſam̃en verbundenen Platten, da⸗ 
von die obere groͤßer und am Um⸗ 
fange gezaͤhnelt, die untere aber 
kleiner und nur mit einer einzigen 
Stachelſpitze bewaffuet, ſey. In 
den Bauchfloßen ſey eine, und in 
der Afterfloße zween, fachlichte 
Strahle; die Schwanzfloße, mie 
bie Bauchfloßen, roth ; die Schup⸗ 
pen rauh, hart, aber klein. Die 
Anzahl der Finnen iſt, nach) ben 
Artedifchen ' und Gronovifchen 
Eremplarien, in der erſten Rücken 
floße vierzehn, in der zwoten vier⸗ 
zehn big fechgehn, in der Bruftfloe 
Be drepzehn big vierzehn, In der 
Bauchfloße ſechs, oder nur eine 
fteife von fechfen, in der Afterflo⸗ 
fe eilf, ober zwo fleife von zwoͤl⸗ 
fen, und in der Schwanzfloße ſie⸗ 
benzehn Finnen. Auf eineZinne 
mehr oder weniger koͤmmt es wohl 

nicht an. = Der Parſch iftein ſehr 
geſchwinder Fiſch, der faft fofchnel 

als der Hecht fortftreicht, aber wer 
gen feiner ſtachlichten Floßenfin⸗ 
3 nen, 
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nen vor dem Hechte ziemlich ſicher 
iſt; wiewohl der Hecht die junge 
Bruth der Paͤrſche ſtark aufreibt; 

dahingegen der Parſch ſich ſowohl 
an feine eigene Brut; als der Weiß⸗ 
fifche und anderer Weichfloßer 
machet, daher man auch in den 
Parfchmeihern wenig andere Fi⸗ 
fehe, und noch weniger junge 
Bruch, antrifft. In reinen, fri⸗ 
ſchen, fleßenden Waſſern find fie 
ſchoͤn und ſchmackhaft, in truͤben 
und ſumpfichten Waſſern aber ſehr 
unſchmackhaft und gruͤndig. Die 
hollaͤndiſchen Flußpaͤr ſche ſind ſehr 
beruͤhmt, und daſelbſt ein ſo ge⸗ 
nanntes Warerzoodje, das iſt, 
ein Paͤrſching mit Peterſillenwur⸗ 
zel und Kraute in bloßem Waſſer 
geſotten, und ſo aus dem Waſſer 
mit Semmel oder Butterbrod ge⸗ 
geſſen, eine der allgeſuͤndeſten und 
delicateſten Speiſen, darinnen 
man fich faſt nicht ſatt eſſen koͤnne, 
und wuͤrden die viertelpfuͤndigen 
Milchner beſonders dazu ausge⸗ 
ſuchet. Die beſte Jahreszeit ſey 
nad) dem May bis in den Herbſt. 
Schaͤffer hat diefe Percam, welche 
in Bayern und zu Negeneburg 
das Pürftel, von berſten, als 
wolle er vor Zorn gleichfam ber- 
fen, Heißt, aufs‘ genauefte be— 
ſchrieben und gezeichnet ; auch den 
ſchwarzen Fleck der erften Ruͤcken⸗ 
floße wohl ausgedruͤckt; in ſeiner 
Pentas Piſe. Bauar. Ratisbon, 
p. 1. Tab, T. Ag. 1. tit. Perca 
Vulgaris, Bürftel Bauarorum, 
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Nach dem Kramer wird er in De 
fterreich Warſchieger, auch Gold⸗ 

parſch, genannt, und foll felten 
über zwey Pfund ſchwer werben. 

2ter Kleinifcher Parfch, Per” 
ca, mit dicken, fleifchichten Baus⸗ 
baden und zwo Bauchfloßen ; von 
Sarbe über und, über aſch⸗ ſilber⸗ 
glaͤnzend, mit gefleckten Ruͤcken⸗ 
floßen, ſpitzigern, mehr vorgeſtreck ⸗ 
tem, Kopfe; an den aͤußerſten Kle⸗ 
fern mit eingebogenen Hundezaͤh⸗ 
nen bewaffnet, deren der obere 
etwas länger iſt; mit goldfarble 
gem Augenringe und ſchwaͤrzlichen 
Ceitenlinie; Lucio-Perca des 
Gesners, (Schill, ZTagmaul, & 
176. und im Nomenel.p. 316), 
des Schonevelds und andere 
Zannat, Zandat, Zant, der Preu⸗ 
ßen. Schilus, ſ. Nagemulus, 
der Deutſchen; Gesner in Para 
lip. Lucio - Perca, Schiel, Smul, 
Syllo, Marfill. Tab, XXI. p. 69- 
»Hechten » Perfebling, Zehend⸗ 
Sant; Perca pallide maculoff 
dentibus veringue maioribuß 
de8 Artedi, Syn. p. 67. fp. = 
Perca, pinnis dorfalibus diftin® - 
&is, fecunda radiis viginei tri 
bus, Gios, Suec, Linn, Fauu- 
Suec. Wilughb. p.293 Tab. * 
14. deſſen Zeichnung aber n 
viel tauget, daher Klein, Tab⸗ 
VII. fig. 3, eine beffere gegeben⸗ 
foelche auch mit der Marſilliſchen 
fehr uͤbereinkͤmmt. Unfer Klein 
merfet ferner an, daß diefer Parſt 

; werde 
gu zwanzig Pfund ſchwer Den | 

| 
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Den Alten iſt er unbekannt gewe⸗ 
ſen. Aldrovand will zwar muth⸗ 
maßen, es werde ber Afellus von 
den Dänen und Preußen Zandat 
ober Sandat, vom Sande, Are- 
na, genannt, in twelchem er und 
viele andere Fiſche, nach dem Ari⸗ 
ſtoteles, ſich zu verbergen pflegten; 
und dag würde wohl unfer nun⸗ 
mebriger Gandbarfch geweſen 
feyn : doch Hält fich diefer nur in 
füßen und reinen Waffern auf. 
In Preußen befindet er fih ih 
großer Menge; es werben aber 
die abgeftandenen faum von den 
Armen gegeffen. In Deutſch⸗ 
land wird der abgeftochene, oder 
vor den Kopf gefchlagene, weit 
und breit herum gefandt, beſon⸗ 
derd von Frankfurt an ber Ober 
nah Sachſen. Er wird aud) 
wohl eingefalzen und in Säffer ge: 
fhlagen, verſandt. Bey dem 
Linnaͤus ift er Perra- Lucio per- 
ta, gen. 168. fp. 2.- der Müle- 
tische Sandbarfch feiner Baͤr⸗ 
ſchinge. Die Benennung fol fo 
viel als Hechtbarſch bedeuten, da 
er mit ſeiner langen Geſtalt beſon⸗ 
ders den Hechten gleich koͤmmt. 
Um’ Augsburg herum wied ’er 
Scheidel, auch Schiel, im Pom̃er⸗ 
ſchen und Hollfteinifchen, Sandat, 
Sandbarſch, Tat. Nagemulus, 
Nagmaul genannt; (beh uns aber 
gemeiniglich, Sander, Zander. ſ. 
unſern Artikel, Nagmaul, B. VL 
S. 48.) Er iſt laͤnglichter, als 
ein Parſch; hat eine längere und 
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ſpitzigere Schnauze; per Ruͤcken 
iſt nicht ſo hoch gewoͤlbet, und der 
Bauch iſt platt und breit er 
Rücken und die Seiten haben gju. 
ne ſchmutzige braungelde Farbe 
mit dunfeln unregelmäßigen Stris. 
hen. Der Unterleib if, nebſt 
ben Bauchfloßen, etwas roͤthlich; 
die beyden Kiefer find mit kleinen 
Zähnchen, (nach dem Verhaͤltniſſe 
auch wohl mit ziemlich großen, 
einwaͤrts gebogenen Zaͤhnen) und 
der Gaumen mit vierzig kleinen 
Zähnchen beſetzet. Der obere iſt 
etwas länger, als der untere. Ne⸗ 
ben dem erfien Paare Floßen iſt 
ein Beinchen mit drey Stacheln, 
Die, Kiemendeckel endigen fich in 
einen fcharfen Stachel; die Schup⸗ 
pen find mit einem rauhen Rande 
umſaͤumt, und nach dem Artediha⸗ 
ben die Kiefern große Hundszaͤh⸗ 
ne. In der erſten Ruͤckenfloße 
befinden ſich vierzehn, in der zwo⸗ 
ten zwo ſteife von drey und zwan⸗ 
zigen, in der Bruſtfloße ſechzehn, 
in der Bauchfloße ſechs, in der Af⸗ 
terfloße vlerzehn, und in der 
Schwanzfloße ſtebenzehn Finnen, 
Richter giebt uns S. 760. und 
773. ſowohl von der gegenwaͤr⸗ 
tigen, als der vorhergehenden, 
Gattung dir Sand und Flug 
parfche, umftändliche Nachrichten . 
und Befhreibungen, daß mir al 
fo dahin ficher verteilen fönnen. 

3ter Kleiniſcher Parſch, Per- 
ca, mit zwo Bauchfloßen, Höher 
gewoͤlbtem Ruͤcken als Bauche, . 
32 auf 
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auf goldenem Grunde ſilberglaͤn⸗ 
genden Schuppen ; mit fieben gro- 
Ben, langen lichtbraunen Strei⸗ 
fen in den Seiten; am Kopfe 
mit einem breiten, ſchwarzen, auf 
beyden Seiten herunterfteigenden, 
Streifen, einem blauen Maule, 
gelben Floßen, und gleichfärbigem 
getheiltem Schwanze, rothen, 
braun und meiß vermifchtem Au⸗ 
‚genringe. Acara pinima des 
Marcgravs, ©. 152. der die Fir 
gur eines meißniſchen Parfches 
vorſtellet. Sloane in Itin. Ta- 
maico. f.diefen Art.B. 1.8.72. 

4ter Kleiniſcher Parfch, Per- 
ca, mit zwo Bauchfloßen ; erhoͤ⸗ 
betem Rücken; einer, mit einem 

ſteifen Dorne bewaffneten After 
floße; einer, mitten auf bem Ruͤ— 
den auffigenden, und in eine Fur⸗ 
che niederzulegenden, flachlichten 
Floße; einem in zwey Hoͤrner ge- 
theilten Schwange; mit ſilber⸗ 
nen, goldglängenden, Schuppen; 
in den Seiten mit zwo dicken, 
geidfarbigen Streifen; mit fal- 
bem Obertheile des Kopfes, wei⸗ 
ßem Bauche, aſchfarbigen Flo⸗ 
ßen und ſilberglaͤnzendem Augen⸗ 
ringe. Capeuna der Braſilianer 
bes Marcegrabs, S. 155. ſ. dies 
fen unſern Artikel, B. UI. S. 40. 
too alſo Capeuna, ſtatt Capen- 
na, gu leſen. Er ift nämlich, nach 
deſſelben Befchreibung, ein Fiſch 

mit einem länglichten, nicht gar 
breitem, Leibe, der etwa zu fieben 
Zoll auswaͤchſt. Er har ein 
Rumpf geſpitztes Maul = oder 
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Schnauze, und in beyden Kiefern 
eine Reihe der Fleinften Zähnen? 
die ganze innere Höhle des Mun⸗ 
des und Die Zunge find von blutro⸗ 
ther Farbe Die Augen ſiud 
Hein, wie bey dem Stuferbarſche / 
erpftallinifch, mit einem buntehr 
theils filberglängendem Ringe um⸗ 
geben. Er hat fieben Floßen⸗ 
nach den Kiemen auf jeder Sch 
ten eine länglichte, duͤnne, gleich⸗ 
fam dreyanglichte; am Unterleb 
be zwo dergleichen; nach dem Af⸗ 
ter eine, mit einer ſcharfen Gräft 
bewaffnete; eine lange Rüden 
floße, deren vordere Hälfte mit 
fpigigen Stacheln bewaffnet , die 
er zurück beugen kann, die hinte⸗ 
re Hälfte aber weich und ohne 
Stacheln ift; auch hat der zwey⸗ 
börnichte Schwanz eine meiche 
Sloßfeder. 

filbernen Schuppen bebecketr 
burch welche etwas goldfarbige® } 
ſchimmert. Auf jeder Seite fuͤhret 
er zwo dicke goldfarbige Linien / 
deren die eine von der Höhe der 
Schnauze durch die Augen, und 
die Mitten des Leibes big zum 
Schwarze, (die Mittel: oder Sc 
tenlinie) die andere etwas hoͤhel 
durch die Breite des Ruͤckens fort‘ 
ſtreicht. Auf der Höhe des Ko⸗ 
pfes iſt er bleichgelb, alle Floßen 
afchfarbig, der Bauch und deſſen 
Floßen weiß. Gefotten ift er vol 
gutem Geſchmacke; und wird el 
in Meeren zwifchen den Klippen 
hauptſaͤchlich gefangen, 

Er wird mit kleinen 

ste 
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zter Kleiniſcher Parſch, Per- 

<a, mit zwo Bauchfloßen, fo mit 
einem ſcharfen Dorne bewaffnet; 
am Nücen und Leibe iſt diefer 
Fiſch gleichfam eyförmig; er hat 
aus wenigem güldenen Grunde, 
Feuille morr, filberglängenbe 
Schuppen; afchfarbige Floßen; 
‚einen getheilten Schwanz; ein 
mit kleinen Zähnchen beſetztes 
Maul, und inwendig oben und 
unten ein Beinlein,und einen weiß: 
goldnen Augenring. Pirsumba 
der Srafilianer, des Marcgravs, 
©. 167. nad) welchem diefer, bey 
den Portugiefen Chayquarona 
benannte Fifch, die Größe und Ge— 

. Kalt eines Karpfen bat; von ber 
Schnauze bis zum Anfange des 
Schwanzes zehn Zoll lang, und, 
wo er am breiteſten, etwas uͤber 
vier Zoll breit, if; gegen den 
Schwanz mehr und mehr verjuͤn⸗ 
get, und ſodann zween Zoll breit 
bis zum Schtwanze verbieibt. Er 
hat ein Maul, wie der Karpfen, 
große hervortretende Augen, mit 
einem cryſtalliniſchen Augapfel 
und einem, mit weiß vermiſchten, 
goldfarbenen Augenringe. Er 
fuͤhret acht Floßen: naͤmlich mit⸗ 
ten auf dem Rücken eine, über 
drey Zoll lange und einen Zolbrei- te, welche er in eine Furch⸗ zurüc. 
legen, und mit neun fleifen Grä- 
sen aufrecht erhalten, kann; an 
dieſe ſtoͤßt fofort eine andere faſt 
drey Zoll lange, noch nicht einen 
doll breite, und durch Keine ſteife 

Wh 
Sinnen unterflügte, Floße an; 
nach jedem Kiemen eine, drey Zoll 
lange und an der Wurzel einen 
Zoll breite; am Unterleibe zoo, 
zween Zoll lange, faum einen Zoll 
breite, mit einer fleifen Gräte be. 
twaffnete, und gleichlam vereinig⸗ 
te; nach dem After eine, einen Zoll 
breite, einen halben Zoll lange, 
ebenfalls mit einer ſteifen Gräte 
unterflügte; und endlich eine zum 
Schwanze gehdrige, drey Zoll 
lange und breite, gabelförmige, 

Soße. Er hat große, füberglän 
gende, mit etwas Gold untermifchs 
te Schuppen, wie ein Karpfen ,. 
jede Schuppe aberift von ber Mit⸗ 
ten an bis an ihre Einfenfung von 
‚gelblichter Sarbe; unterm Kopfe 
und an dem Vordertheile dee 
Bauches ift er mehr ſilberfaͤrbig 
Alle Floßen find lichtaſchenfarbig 
In dem Maule hat er oben und 
unten einen, mit den kleinſten, 
kaum zu fuͤhlenden, Zaͤhnchen bes 
ſetzten Stein. Er iſt ein eßba⸗ 
rer Fiſch von gutem Geſchmacke. 

6ter Kleiniſcher Parſch, Per- 
ca, mit zwo Bauchfloßen; mit 
kleinen, nadelartigen Zaͤhnchen, im 
Unterkiefer, mit zween langen und 
diefen, nnd darunter vermifchten, 
ſehr Heinen Zähnen, im Oberkle⸗ 
‚fer bewaffnet; mit einem auf 
Silber gegründeten blutrothen 
Augenringe; mit einer, zur Hälf- 
te in eine Furche fich niederlegen⸗ 
den Ruͤckenfloße; einem ‚gleichen, 
faͤcheraͤhnlichem Schwanges mit 
33 ſilber⸗ 
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ſilbernen; blutroth ſchattirtem 
Schuppen; weißem Bauche und 
Maule, und, außer den Banchflo- 
Ben, blutrothfarbigen Floßen. 
Acaeranya, verfälfcht Garanha, 
(vielmehr aber Acara -aya,) des 
Marcgravs, ©. 167. ſ. diefenun- 
fern Artikel, B. 1. ©. 71. 

»zter Aleinifcher Parfch, Per- 
ca, mit zwo zirkelrunden Bauch- 
floßen; mit einer zur Hälfte ftach- 
lichten, bogichten, uud in eine Zur- 
he zuriick zu ziehenden, Ruͤckenflo⸗ 
Be; einer harten, und mit einem 
ſpitzigen Dorne unterftügten, Af⸗ 
terfloße; mit einem breiten, ganz 
ſilberfarbenen Schwanze; einem 
dunkeln ſchattichten Ruͤcken; in 
den Seiten mit acht, bis in den 
Bauch nicht hinunterſteigenden, 
Streifen und weißem Bauche; 
desgleichen lichtbraun ⸗ ſilberfaͤrbi⸗ 
gen Ruͤcken- Kiemen- und 
Schwanzfloßen und gezaͤhneltem 
Maule. Corocoro des, Marc: 
gravs, S. 177. den Willughbey 

. ©. 301. für einen Verwandten 
der Coracinorum erklären wi, 
da er doch Hielmehr, der Befchrei« 
bung und Zeichnung nach, für ei⸗ 
nen Parſch, mit einer langen, ab» 
geſetzt fcheinenden , Ruͤckenfloße, 
Pinna longa, interrupta, zu hal⸗ 
ten. 
nämlich folgendermaßen: der 
Braſilianer Corocoro iſt ein Fiſch 
mit einem etwas gekruͤmmten (ge⸗ 
woͤlbten) Raͤcken, ſtumpfen Ko⸗ 
pfe und Maule, etwa in der Ränge 

Marcgrav befchreide ihn _ 
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eines Fußes. Er bat kleine/ fol 
tige Zaͤhnchen, ziemlich breite 
Kiemendeckel, deren vorderer Theil 
in einen ſpitzigen Dorn auslaͤuft⸗ 
ſechs Floßen, nämlich eine dreh 
Zoll lange auf jeder Seite nach de 
Kiemen; zwo faſt dreyeckichte, au 
Ende zirkelfoͤrmige und oberwaͤrls 
mit einer ſteifen ſpitzigen Graͤte ul 
terſtuͤtzte, am Unterleibe; eine, m 
einem dicken, harten und ſpitzigen 
Stachel unterſtuͤtzte Floße nach de 
After, vor welcher eine Heine St# 
chel annoch befindlich. Von de 
Höhe des Ruͤckens fängt eine GI 
Be an, bie bogicht nach der MI 
ten des Ruͤckens niederſteigt, und 
mit ſteifen und ſpitzigen Stachell 
unterſtuͤtzet iſt; bey deren 
fängt eine zwote, weiche, ebenfa 
bogichte an, und läuft faft b 
zum Unfange bes Schwanzes fort 
Der Schwanz, vieimehr ® 
Schtwanzfloße, ift zween Zoll lang 
und vier Zoll breit. Der uͤber er 
über filberglänzende Zifch ift * / 
ziemlich großen Schuppen bed? 
cket, doch auf dem ganzen Ruͤ r 
und deffen Höhe befonderdr 
licht umberbraun mit eingemi 
und durch die Seiten fleigen a u 
einen Zoll breite, lichtbrau 
Streifen, bis nahe an den Bauch 
der Duere herunter; der Bau 
ſelbſt aber und deffen Floßen * 
weiß: bie Ruͤcken⸗Kiemen ⸗ *5 
Schwanzfloßen find aus er 
mit lichtbraun vermiſchter Tat 

U 
Die vorderfte Ruͤckenſloße —9— 

* 
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er auch in eine Furche zuruͤck zie⸗ 
ben. Er iſt ein Seefiſch und ef 
bar. In unſerm Artikel, Coro⸗ 
coro, B. I S. 233. haben wir 
auf dieſen Rleiniſchen Parſch 
verwieſen. 

8ter Kleiniſcher Parſch, Per- 
ca, mit zwo Bauchfloßen, rundli- 
chem, mit einer gabelförmigen 
Floße beſetzten, Schwanze; vor 
den Riemen» und in den Bauch⸗ 

floßen mit Stacheln bemaffner, 
mit filberglängenden, ſaͤgfoͤrmig ge⸗ 
zaͤhnelten Schuppen, mit ober 
waͤrts rauhem und ſchoͤn incarnat⸗ 
nem Kopfe, desgleichen mit fleiſch⸗ 
farbenen Floßen, außer der vor⸗ 
derſten, ſtachlichten mit goldſchat⸗ 
tirten Ruͤckenfloße. Ueber den 
Augen befindet ſich ein blutrother 
Zlecken, und der Augenring iſt 
ſilberglaͤnzend. laguaraca des 
Marcgrabs, S. 174. in der Groͤ⸗ 
ße eines Mittelbarſches; ſ. die⸗ 
ſen unſern Artikel, Jaguaraca, B. 

©. 212. 
Iter Kleiniſcher Parſch, Per- 

<a, mit einer einzigen Bauch 
floße, weitem Maule, aus Goid 
ſchattirten Schuppen, roͤthlichten 
halben Rüden» After. und 
Schwanzfloßen an dem faft glei» 
hen Schwarze. -Perca marina, 
Pinna dorfi diuifa, the Cröker, 
Catesby, U. p.ertab. 3. Die 
Beſchreibung deffelben lautet fol- 
‚gendermaßen: 
mit gerheilter Ruͤckenfleße. Diefe 

Figur ſtellet den Flſch in derjenl⸗ 

der Seebarſch 
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gen Groͤße vor, welche er insge⸗ 
mein hat, und wie ſie in den mei⸗ 
ſten Fluͤſſen von Virginlen geſun⸗ 

den werden; (hier iſt er vierzehn 
Zoll lang, und viertehalb zoll 

breit, wo er am Anfange der ers 

fien Ruͤckenfloße am breiteften) in 
tiefern Waffırn aber und in dem 
großen Meerbufen von Cheſabrak, 

fängt man zuweilen welche, die 
drey Schuh lang find. Er iſt 

mit Schuppen bedecket, fo eine 
Farbe, wie gebrannter Ocker ha⸗ 

ben; im Auge hat er einen gold» 
farbenen Ring, und fein weiter 
Mund zeiget etliche Reihen fehr 
Heiner fcharfer Zähne. Er hat 
ſechs Floßen: eine dreyeckichte 

mitten auf dem Ruͤcken; eine von 
rother Farbe, ſo ſich von dieſer 
bis an den Schwanz erſtrecket; 

zwo hinter den Ohren, und zwo 

unter dem Bauche; (vermuthlich 
eine Bauch⸗ und eine Afterfloße, 

nach den Zeichnung.) Er iſt eine 

ziemlich gute Epeife. Bey dem 
Ritter Linne heißt er Perca vn- 
dulata, gen. 168. fp. 8- nad) 
Müllern der Wellenbarſch; er 
tirb auch, von D. Garden Cro- 
ker, und son den Holänvern 
Kwanker, genannt; er habe zwo 
einigermaßen mit einander ver⸗ 
bundne, gleichfam eine einzige aus⸗ 
machende, Rüdenfloßen, und wäre 
leicht an einem braunen Flecke an 
den Bruſtfloßen zu erfennen. Mag 
zahle an den vordern Kiemende- 
ckeln fünf kleine Zaͤhnchen, in der . 
34 erften 
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erſten Haͤlfte der Rückenfloße zehn, 
in ber zwoten eine fleife von neun 
und zwanzigen; in der Bruſtfloße 
‚achtzehn, in der Bauchfloße eine 
ſteife von fechfen, in der Afterfloße 
zwo fleife won fechzehn, und in 
der Schwanzfloße neunzehn Fin. 
nen, und fey er in Carolina zu 

‚Kaufe 
.. roter &leinifcher Parfch, Per- 

ca, mit einer einzigen langen 
Bauchfloße und Fleinem Maule; 
von Farbe ift er ganz roth, außer 
dem weißlichen Bauche, und den 
zween porderfien Stacheln der Af⸗ 
terfloße. 
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lange, (faft drey Zoll erhoͤhete) 
blegſame, in eine Spitze ſich endi⸗ 
gende, Floße; ferner harte er el" 
ne lange unter dem Bauche, und 
eine andere hinter dem After, mel 
che mit einem ftarfen ſcharfen Bel 
ne verwahret und mit felbigen 
durch eine Haut verbunden war- 
(Die Kiemenfloße gehoret auch da⸗ 
zu.) Der Fiſch iſt gut zu effen. 

ı ıter Kleiniſcher Parfch, Pet“ 
ca, mit der ſtumpfen Echnauft 
gezähneltem Maule, acht Sta⸗ 
cheln der andern Hälfte der Ruͤ⸗ 
ckenfloße, und mehreren aͤſtigen 
Sinnen der Hintern Hälfte, ode! 
nach dem Salvian, ohne St@ 
cheln, mie breitem Schwanze, brel 
ten und ſchiefen Schuppen, etw 
längerm als breitem Leibe. Zur 
uva, Vmbra, ombrina, b 
Salvians, Fol. 115. Willughb ⸗ 
P- 300. tab. S. 19: Sciaena, & 
nigro varia, pinnis ventralibV$ 
nigerrimis, (non integerrimiß 
des Artedi, Syn.’ p. 65. fp. % 
Die Kleinifche Anmerkung bey die⸗ 
fer Perca, f. unfern Artifel, Ce 
ftreus, 5. Klein. Meeraͤſche, B. 

V.S. 461. Sciaena vmbra, Lin. 
gen. 167. fp. 4. nach Muͤllern 
bie Seekraͤhe feiner Umberfiſche 
Von diefer Arc führer das gamt 
Gefchleche feine Benennung ; au 
giebt Müller, Tab. VI. fig. 7- 
ne Zeichnung von dieſem Fiſche 
ſ. unfere Artikel, Seekraͤhe W 
Umberfiſche. 

Tot 
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"raten Kleiniſcher Parſch, Per- 

ca, mit der abgeſtumpften Schnau⸗ 
je, einer Eleinen rundlichen Bart⸗ 
fafer am untern Klefer; welten, 
nad) dem Salvian, dem Gehöre 
und Geruche dienenden, Oeffnun⸗ 
gen vor den Augen; breitlichen, 
gleichfam wächfernen, Leicht aus⸗ 
zubehnenden Schuppen, filber- 
Hlänzendem Bauche, mit Rüden 
und Seiten, fo mit breiten, fehle, 
fen, wellenfsrmigen, bald gelben, 
bald fahlen, abwechfelnd, gefegten 
Fleckchen und Bläschen begeichnet 
find, mit ſchwarz geränderten 
Klemendeckeln, ſchwargen Floßen. 
und mit einem ſtarken ſteifen Sta⸗ 
chel unterſtuͤtzten Afterfloße. Ko- 
cexlvos, Coracinus, Coruo Sal- 
uiani, fol. 116b. Willughb. tab. 
8. 21. Iſt diefe Perca wohlmit 
dem Coracino des Salviang, oder 
vielmehr mit dem Coracinus al- 
bus des Rondelets, ein und der- 
selbe Fiſch? Von den ſchwarzen 
Floßen Haben wohl der Coraci- 
nus, Coruulus, beym Athenaͤo 
Ihre Benennung; fed Coracino- 
rum multa genera ipfe fcribit, 
quae Saluianus fec. Rleinium, 
fol. 118. declarausrit. 

1 3ter Kleinifcher Parſch, Per- 
<a, ſo faft ganz ſchwarz if, einen 
febr ſteifen Tangen Stachel ander 
Afterfloße führer ; ein abgeſtumpf · 
te, aber nicht warzige oder bebär- 
tete, Schnauze hat; übrigens mit 
dem vorhergehenden fehr aͤberein 

koͤmmt, doch, viel Fleiner iſt. Co- 
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racinus niger, Coruo di fortie- 
ra, Romae, nad) dem Salbian, 
fol. 128 b. Coraeinus niger bes 
Rondelets, Willughb. Tab 8. 50, 
wobey Klein anmerket, dag Wit, 

lughbey diefen Fiſch anders zeich⸗ 
ne, als der Salvian. Diefer zeich⸗ 
net die Rückenfloße deſſelben ab» 
geſetzt, wie fie fich bey den Par⸗ 

ſchen, Percis, finde, jener aber 
vereinigt beyde Floßen durch zwey 
kleine niedrige Staͤchelchen und 
Haͤutchen. Vielleicht wäre Wil- 
lughbey ganz von ungefaͤhr auf 
dieſe kleine, $. XXIX. nota a, be⸗ 
ſchriebene, Staͤchelchen gerathen. 
Artedi haͤlt dieſen Fiſch, Iyn. p. 
66. für eine Unterart der vorſte⸗ 
henden zwoͤlften Gattung feiner 
zwoten Sciaena. 

14ter&leinifcber Parfch, Per- 

ca, mit gleich vom hohen Rücken 
an herabfieigendem Kopfe, zwo 
Bauchfloßen, großen Augen, gold» 
farbenem Augenringe, ſchwarzem 
Augapfel, filberglängenden Kit 
mendeckeln und Seiten, gelblich, 
ten Rücken, Schnauze und Kehle, 
gleichem ungetheilten Schwanze, 
und mit neun bis zehn goldfarbi, 
gen, punctirten, in gleichem Abs 
fiande von einander, von den Kies 
men durch die Seiten bls in den 
Schwanz fortlaufenden Linien; 
und mit etwas längerm Unter 
als Oberliefer. Klein hat ihn 
ehedem in feinem Kablnete ges 
habt, und ihn alfo, Tab. VIL.AGS- 
nach dem deben zeichnen "Re 

un — — 
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Nun folgen die Rleiniſchen 

Pärfche, oder Kaulpävfebe, mit 
eben einer einzigen langen, aber 
nicht abgefeßten, ſondern nur ein. 
gebogenen oder gefalteten Ruͤcken⸗ 
floße, pinna, vnica longa dorfali 
nen interrupta, fed finuofa, die 
er aber, Percis, Percides, nennt; 

f unfern Artikel, Sifch, B. III 
©. 67: 

1 Percis, Salvian hält da- 
nor, daß die Gricchen eben den 
Sich ſowohl wegen ald meer, 
genannt häften und will licher den 
Plinius, lib. 37: (lib. 32.)e, ıı. 
einer Unachtfamfeit befchuldigen, 
daß er Percas und Percides alg 
Herfchieden anführe und beyden 
verſchiedenes zufchreibe; dahinge⸗ 
gen er ſelbſt beyde Fiſche als ei⸗ 
nen und ehen denſelben annimmt, 
wiewohl er doch ſelbſt die Peream, 
als der Channae und Phycidi 
aͤhnlich, ausgiebt, und eben da⸗ 
durch einer groͤßern Unachtſam⸗ 
keit ſich anſchuldiget. Wir wol⸗ 
len lieber den von dem Plinius 
und Dioſcorldes gemachten Un⸗ 
terſchied billigen, daß naͤmlich die 
Perca und Pereis zwar eines Ge⸗ 
ſchlechts, aber boch unter ſich als 
verſchiedene Gattungen zu erken⸗ 
nen, indem ſie ſich durch beſonde⸗ 
re Kennzeichen des Kopfes, der 
Stacheln neben den Klemenhaͤu⸗ 
ten, der kleinen Doͤrnchen auf den 
gezaͤhnelt und fägeförmig erfchet- 
nenben Kiemendeckeln, der läng- 
lichten und sufammenhängenden 

au 
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Ruͤckenfloße, ſelbſt der Farbe, da⸗ 
her bie Alten die Percam vorzuüg 
lid) Variam, buntfarbig, bei 
Slußparfch aber die fleine Percam 
auratam genannt; baher Die AU 
rata des Tragi, (Gefner. und Al 
drou.) Afpredo, Io. Caii; ode 
auch von dem Mücken, der einen 
abfchüßigen und  borftigen 
Schweinsruͤcken nicht unaͤhnlich⸗ 
und folglich Xoseos, nicht um 

ſchicklich für den Porcus Aluuiati- 
lis des Strabo, befonders nah) 
der Nota a. $. XXIV. zu halter 
Es fey auch, tie es wolle, fo wol 
len wir doch lieber mit einen 
Dioſcorides und Plinius ieren, ald 
beyde ohne ale Nothwendigkeit ei⸗ 
ner Unachtſamkeit beſchuldigen 

Es verbleibe alſo die Percis, 
(gleichſam Percula, Porces Fri- 
ſiis) Perca, pinna dorfali conti⸗ 
nua, ſed finuofa, anteriore me- 
dietate ſpinis pungentibus fuf 
fulta, pofteriore radiis moll* 
bus inermi, in concurfu finum 
plus minus altum formantibusz 
da} zwar die Perca. an. fich und 
fimpliciter betrachtet, einen, mit 
einer einzigen Floße befeßtellr 
(monopterygium) Keen behal⸗ 
te, bie aber doch durch eine niert 
liche Furche in der Mitten ‚ders 
ſtalt abgeſetzt fey, daß fie bishet/ 
aus nicht genugfamerAufmerffalt‘ 
feit, für eine.gedoppelte Sloße 9* 
halten worden. Hieruͤber fon’ 
men auch die Percides mit. De 
Perca barinnen überein, daß beyt A 

ſech 
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ſechs oder fünf Floßen, außerder 
Schwanzfloße, haben, das iſt, ent- 

weder nur eine Rücken» ⸗ zwo Kies 
men= zwo Bauch -umd eine After» 
floße, oder eine Ruͤcken, zwo Kie- 
men: nur eine einfache Bauch» 
und eine Afterfloße haben; doch 
find fie auch daher, fomohl von 
der Perca,als unter fich felbft un: 
terfchieden, daß wenigftens einige 
derfelben nur drey Floßen, näm- 
lich eine Ruͤcken⸗ eine Bauch: und 
eine Afters aber feine KRiemenflo- 
gen haben. Unſer Klein erlaͤu⸗ 
tert diefen feinen Sat durch eini» 

ge Anmerfungens not, b. die 
Percidem nennt Gesner (im No⸗ 
mencl. S. 287.) mit andern Por- 
cem, Gaius Aſpredinem; ven 
Bellonius Cernuam fluuiatilem, 
die Deutfchen Kaulparß, Raul, 
barf, Pittorius Afpratilem, die 
Engländer a Ruffe, is e. afpe- 
rum, (Sea Bream, percaaurara, 
ein Bo!dberfch, porculuscernua, 
ein Raulbarfch, Serkelfifch) item 
the Cole Pearch, a vocab. Kaul-⸗ 
barf, Phil. Transadt. Angl, 
Vol. VII benennen ; f. auch) den 
Bellonius. 

ıfler Kleinifchee Kaulparfch, 
Percis, mit ſechs Floßen; die 
vordere Hälfte der Mückenfloße 
iſt mie vierzehen fteifen Stacheln, 
davon die dritte und vierte die hoͤ⸗ 
heften, und die Afterfloge mit zwo 
dergleichen, unterſtuͤtzet; die hin⸗ 
tere Hälfte dee Ruͤckenfloße be 
ſteht nur aus weichen. Finnen; 
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von Farbe iſt der RKuͤcken aus 

Grün gelblicht, der Bauch ſilber⸗ 
glänzend; der ganze Leib und 
Floßen find gelbliht, und mie 
bräunlichten Flecken beſetzet, au. 
fer den unbefledften Bauchflogen; 

die Kiemendeckel find gezähnelt 
und an ben Rändern gerippt; die 

Schuppen find rauch und hartz 

ber Schwanz ein wenig rundlicht 
Außgebogen, und mit einigen 
braͤunlichten Querlinien durchzo⸗ 
gen. Cernua fluuiatilis des 
Bellons; Perca fluuiatilis mi- 
nor; Aurata des Tragus; Ges⸗ 
ners, (in Nomencl. p. 288.) 

Aldrovands; a Ruffe, Cole- 
Pearch, der Engländer, Perca 
dorfo monopterygio, capite 
cauernofo, des Artedi, fyn. p. 
68. fp. 4. Perca, pinnis dorfa- 
libus coadunatis,, radiis viginti 
feptem, aculeatis quindecim; 
Giers, Snorgers, der Schweden, 
Horch ver Dänen. Linn. Faun, 
Suec. Schrollus Danubianus, 

Schrolln zu Negenfpurg, Ged- 
ner. Perca minor des Schone 

velds; Wilughb, p- 334: 345. 
Tab. X, 14. fig, 2. Kaulparß 
der Preußen, lacuftris, nach der 

Bleiniſchen Zeichnung, Tab. 
VII. Ag. 1. Aluuiatilis er re- 
centis Habi, (des frifchen Haff,) 

fig. 2. ber angezogenen 8. Kupfer: 

tafel. Perca II. Pfaffenlaus, 
Marfill, Danub. IV, tab. 23. 
Rotzwolf in Defterreich, Kramer. 
Iſt er wohl der Kegensburgifche 

Schrait⸗ 
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Schraitſer, Willughb. p. 335. 
wo er die Verſchiedenheiten deſſel⸗ 
ben angezeiget. Neuerlichſt hat eben 
dieſes der belobte Schäffer in ſei⸗ 
ner Pentas, cap. 2. und 3. und 

in feiner Tab. Il. fig. 1. und 4. 
ſehr deutlich und umftäudlich dar- 
gethan, und durch feine Zrichnun- 
gen nach dem leben, wird es gar 
augenfcheinlih. Aus den Mar 
finifhen und Kleiniſchen Abbil. 
dungen, leget es ſich auch ſchon 
zu Tage; doch iſt es beſonders, 
daß ſich alle dieſe Zeichnungen 
mehr oder weniger aͤhnlich ſehen. 

Vielleicht zum Beweife, daß auch 
bey den Arten ſich einige Spiel 
arten bemerken laffen. Noch be 
merfet Klein, daß einmal in dem 
Friſchhaff der Preußen, in der 
Nachbarfchaft der Aemter Zifch- 
haufen und Lohftede oder Lochſtedt, 
auf einmal fiebenhundert Ton» 
nen unter dem Eiße gefangener 

Reaulpaͤrſche und Fleiner Lachfe, 
zu einer Zuß Länge und darüber 

verfaufet, und noch achgig Ton- 
nen den Armen und Tageloͤhnern 
auögetheilet,. worden. Perca Cer- 
nua, Linn, gen. 168. fp. 30. 
der Müllerifche Baulbarfch.: Iſt 
ein fleiner, dem Güropäifchen 

Baͤrſching gang, (vielmehr nicht 
Pereis, mit fech® Floßen; mit ganz) Ahnlicher Fiſch, der aber 

Feine ſchwaͤrzlichten Bänder hat, 
bergleichen der gemeine Barſch zu 
führen pfleger, fondern ſtatt def 
fen mit braunen Sprenfeln oder 
Zlecken, über dem ganzen Körper 

MWilughb. p. 335. Schrans / 
Schraͤtzel, Scheäg, Perca Il 

BR: Mar 

1 
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begeichnee iſt. Die "Holländer 
nennen ihn Poft, Pofch, Pofch- 
je, feiner Kleinigkeit halber, Seit 

Kopf iſt zwifchen den Augen eb 
was platt, hin und wieder mit 
Gruͤbchen verſehen; der Rücken 
ſcharf; der Bauch etwas plaftı 
auch platter und ſchluͤpfriger als 
der gemeine Parſch. Die Anzahl 
der Finnen iſt nach vier Exempla⸗ 
rien, eines Artedi, Gronovs / 
Kramers und Schaͤffers, gar ſeht 
verſchieden; da man in den Ruͤ⸗ 
ckenfloßen, von ſechs bis acht und 
zwanzigen, funfzehen ſtachlichte/ 
in der Bruſt ⸗ zwoͤlf big funfzehen 
in ber Bauch⸗ von fechfen eine 
ſtachlichte, in der Afterfloße von 
fieben. bis acht zwo flachlichter 
fechgehen bis achtzehen Sinnen 
aber in der Schwanzfloße, wahr⸗ 
genommen haben will. Er if: 
ein Einwohner der fügen Waſſer 
in Europa, auch nad) dem inner 
untericbifeher Höhlen. Die Rich 
terifche Gefchichte ded Baars und 
Raulbaarſes, ©. 773. verdienet 
auch nachgelefen zu werben. N 
unferm Artifel, Kaulbaars, B. 
IV. ©. 431. fol und wird @ 
auch Stufers, Stuverbarfch, ge⸗ 
nennet. 

2ter Kleiniſcher Kaulparſch / 

ben beyden vorderſten ſehr kurzen/ 
der dritten aber ſehr iangen und 
laͤngſten Stachel; Schraitſer / 

fill. 
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Marſill. tab. 23. welche aber 
Klein, der von dem Marfilli an⸗ gefuͤhrten Unterfcheidungszeichen 
ungeachtet, doc lieber für eine 

‚ Abänderung der vorſtehenden Ars 
ten gebalten Haben mochte, 
Schraitſer zu Regensburg, Schäf- 
fer, nach welchem fich die auf der 
zwoten Kupfertafel Fig. I. und 
IV. abgebildeten, und mit Ie- 

bendigen Farben ausgemalten 
Schroll und Schraitſer, gar ſehr 
unterſcheiden; beſonders, wenn 
auch nur beym Schroll die ſechs, 
durch den Schwanz in der Quere 
laufenden, und bey dem Schrait ⸗ 
ſer die drey bis vier, von den 
Kiemen durch den Leib bis in den 
Schwanz laufenden, ſchwarzen 
Linien, die Schäffer für dag eis 

-  gentliche Unterfcheidungszeichen 
dieſes Fiſches, Nora charalte- 
riſtica, Hält, beftändig angetrof- 
fen werden; den Unterfchieb des 
fumpfern und fürzern Kopfes und 
faft über und über gefprenfelten 
Leibes und Floßen bey dem er— 
feen, und des längern Kopfes 
und Schnane, der allein gefpren 
kelten Ruͤckenfloße, und der unter 
der Mittellinie winklicht oder wel⸗ 
lenfoͤrmig gezeichneten, Seiten 
und Bauches, nicht zu vergeſſen. 

3ter Kleiniſcher Kaulparſch, 
Percis, mit ſechs Floßen, von 
Farbe roͤthlicht, am Bauche roth 
und weiß geflecket; an den Sei⸗ 
ten mit hellrothen und ſchwarzen 
Fleckchen bunt gefprenkels; mit 

’ 
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rothen ſchwarz gefleckten Floßen, 
zehen ſtehenden n.in. der) 
vordern Nücenfloße, und mit 
dergeftalt untereinander verein 
ten Schuppen, daß er für ga 
glatt und nacket zu halten. Iu 
ruucapeba, der Brafilianer bey 
dem Marcgrav, p. 146. Tur- 

dis aftınis des Rajus in Syn. 
Die Marcgraviiche Befchreibung 
diefes Fiſches, fiche in unferm 
Artikel, Iuruucapeba, B. IV. 
&;334. 1." 

4ter Rleinifcher Kaulparfch, 
Pereis, mit ſechs Sloßen; über 
und über von hellrother Farbe ; 
mit fehr vielen ſchwarzen Dippele 
chen, wie mit Mohnfaamen, ‚ans 
Ber dem Bauche, befprenfelt, und 
mit mondförmigen Schuͤppchen 
bedecket; fonft aber dem vorſte⸗ 
benden fehr nahe verwanndt. Ca- 
rauna der Brafilianer bey dem 
Marcgrav, p. 147. nach welchem 
dieſer Fiſch die Größe und Geſtalt 
des vorftehenden 'hat, doch ſich 
von felbigen, ‚in Anfehung des 
Kopfes und der Leibesfarbe, un- 
terſcheidet. 
fein Vorgänger; aber fein Maul. 
iſt mondförmig, mit fehr Heinen 
und fpißigen Zaͤhnchen. Die 
Kiemen klaffen weit, und deren 
Deckel ſind am hintern Theile mit 
Stacheln bewaffnet, Die nicht 
meit Hon einander entfernten, 

an ben Seiten des erhäheren Kor 
pfes, mit einem ſchwarzen epför« 

migen, 

Floßen Hat er, wie 

nicht ‚eben großen, Augen, fiehen 
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migen, und mit einem rothen 
Ringe, eingefaßtem Ringe. Er 
bat überall mondfoͤrmige, hellro⸗ 
the, ſchwarz gedippelte Schup⸗ 
pen, außer am Bauche; wird im 
Meere zwiſchen Klippen gefangen, 
ift ein, mis weichen ſchmackhaf⸗ 

tem Fleiſche begabter, Speifefifch. 
zter Zleinifcher Kaulparfch , 

Percis, mit ſechs Floßen, und 
eilf Stacheln auf dem Ruͤcken, 
davon die dritte die laͤngſte iſt; 
mit nur einem Stachel verſehe⸗ 
nen Bauch» und Afterfloßen; 
mit runden blutrothen Flecken 
am ganzen Leibe und auf ben Flo⸗ 
Ben befprenfelt, und mic der, 
nad) dem Schwanze zu breitern 
zwoten Nückenfloße; mit großen 
Augen und einem, felbige umfaf- 
fenden ſchwarzen, gold» und blut- 
roth vermifchten, Ringe; mit. fo 
kleinen Schuppen. bededfer, daß 
er ganz glatt anzufühlen, wenn 
man ihn nicht vom Schwanze 
nach) dem Kopfe zu ſtreichet. Pi- 
ra pixanga der Brafiltaner des 
Marcgravs, P. 152. Nach fel- 
bigem heißt diefer Fiſch bey den 
Holländern Gatvifch; weil er im 
Meere zwiſchen den Klippen woh⸗ 
ne. Er iſt vom Anfange der 
Schnauze Big an den Anfang des 
Schtwanzes neun Zoll lang; ber 
Schwanz felbft zween Zoll; das 
Maul anderthalb Zoll breit; und 
mit den Eleinften und ſpitzigſten 
Zaͤhnchen beſetzet. Der Kopf ift 

Patſch 
groß, hervortretend; der Aug 
apfel gleichet an Farbe dem ſchoͤn⸗ 
ſten Tuͤrkiß, und iſt mit einem 
ſchwarzen, mit Gold- und Blut⸗ 
farbe vermifchten, Ringe eingefal 
fet. Die Kiemendedfel endigen 
fi) in einen breiten, mic einen 
fpigigen Dorne bewaffneten, Drey⸗ 
ange. Er has ſieben Floßen 
Eine über den ganzen Rüden 
einen Zoll breite, bintermärtd 
noch breitere, und weiche, dert 
vorberer Theil mit eilf freifen? 
hervorragenden Dornen bemalt 
net ift; eine auf jeder Seite na) 
den Kiemen, fo zween Zoll land. 
und breit, rundliche und fleifchicht 
iſt; zwo fchmale, jede mie einen 
Stachel unterftügte, faft, mitte 
am Unterleibe nahe an einander⸗ 
eine mittelmäßige, ebenfals mit 
einem Stachel verfehene, nach dent 
After; und eine, faſt zween 3 
lange und breite, nicht gecheilfer 
fondern am aͤußerſten Rande rund“ | 
lichte, vor den Schwanz. - 
ift über und über mit kleinen DW 
geſtalt vereinigten Schuͤppchen 
beſetzet, daß er glatt anzufuͤhlen/ 
wenn er nicht etwan vom Schwan⸗ 
ze nach dem Kopfe zu geſtrichen 
wird. Der ganze Leib, Kopf 
Floßen und Schwanz, find mel 
lichtgelb, über und über mit hel⸗ 
rohen, runden, wie SHanftörne® 
Flecken, beſprenkelt, darunter «inId* 
am Bauche nod) größer. Die Er 
ihren Rändern dunkler rothen 

nicht eben groß; die Augen aber, Floßen, find auf eben die * 
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flecket. Er hat faſt die Geſtalt 
der Aurata, und iſt ein Speife 
fifch von gutem Gefhmade. Ge 
fangen fann er drey Stunden 
lang außer dem Waſſer leben; 
zwo Stunden nach feinem Tode 
bat fih das herausgenommene 
Herz noch beweget. * 

6ter Kleiniſcher Kaulparſch, 
Pereis, mit ſechs Floßen; ꝛc. Pi- 
rati apua, (apia) der Brafilia- 
ner bey dem Marcgrav, p. 157. 
nach folgender, bie Kleiniſche in 
fich faffender, ausführlicherer Be- 
ſchreibung: Er ift ein Fiſch von 
länglichtem, ziemlich dickem Leibe; 
und erwaͤchſt dann und wann zu 
funfzig Pfund ſchwer; fein Unter- 
kiefer iſt länger als der obere ; fie 
find beyde mit Kleinen, fpitigen 
Zaͤhnchen, fonder Ordnung befes 
Ber; derganze innere Rachen und 
die Zunge find roth. Die herr 
dorfretenden Augen haben einen 
eyfoͤrmigen cryſtalliniſchen Apfel 
mit einem rothen Ringe, und vor 
beyden Augen befinder fich eine 
Oeffnung. Die breiten Kiemende— 
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hat er eine, und am Unterleibe 
zwo neben einander, ebenfalls 
rundlichte Floßen. Der Schwanz 
iſt faſt viereckicht, fächermäßig, 
am Ausgange breiter ale am Ans 
fange. Die Schuppen find Fleim, 
Der Rücken und Unterleib find 
zinnoberrorh, die Seiten aber 
graulichtbraun. Sonſt Aft er 
auch über und über geflecket, und 
auf dem Mücken hat er, einen 
Mißnifchen Pfennig große, grau⸗ 
lichtbraune, aber in den Seiten 
und unterm Bauche, gleichfarbige, 
doch Fleinere, Flecken. Ale zin⸗ 
noberrothe Floßen haben an den 
aͤußerſten Raͤndern eine ſehr weis 
fe Linie, und noch neben derſel⸗ 
ben einen breiten, kohlſchwarzen 

Saum. Im Gegentheil find die 
Kiemenfloßen ganz zinnoberroth, 
ohne dergleichen ſchwarzen und 
weißen Saume. Die vordere 
Hälfte der Ruͤckenfloße iſt ebene 
falls ganz roth, die hintere aber 

bat ebenfalls eine ſchwarze und 
weiße Einfaffung. Geforten hat 
er ein fehr ſchoͤn ſchmackhaftes 

eifch. elendigen fich in eine drepecfichte Fleiſch Figur. Die von der Hoͤhe des 
rRuͤckens bis an den Schwanʒ ſich 
erſtreckende Floße wird an der vordern Haͤlfte mit acht burch⸗ 
ſtechenden; erhoͤheten, ſtarken Stacheln unterftäger, die Hintere Hälfte aber ift weich. Am Unter⸗ 
leibe nach dem After hat er eben⸗ 
falls eine rundlichte weiche Floße; 
auch jederſeits nach den Kiemen 

Tier Kleiniſcher Kaulparſch, 
Percis, mit fünf Floßen; am 
ganzen Leibe ſchwarz gefärber, 
mweißlicht aber gegen den Bauch); 
mit einem rothen Augenringe, 
tiefgefpaltenem  Maule,. ſchwar⸗ 
zen Floßen, außer den am Kande 
foffrangelben Seitenfloßen; über 
den ganzen Leib iſt er mit run den, rothen Fleckchen beſprenteit; 

aus 
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aus den zehen Ruͤckenſtacheln iſt 
die dritte die laͤngſte; bie After⸗ 

floße aber.ift gleich weich. Doch 
merfet Klein mit an, daß die 

meiften Percides an den Afterflo⸗ 
fen eine big zwo vorftchende 
Stacheln führen. Perca mari- 
na venenofa pundata, the 

Rockfilh, des Catesby, Tom, 
II. psg- et tab. V. der vergiftete 
und punctirte Seebarſch; deffen 
Befchreibung in unferm Artikel, 
Giftbarſch, B. II. ©. 409. bes 
reitd mitgetheilet worden. Per- 
ca venenofa,'Linn. gen. 168, 
fp. 23. der Müllerifche Giftbarſch 
f. Barfchinge. Die Einwohner 
der bahamifchen Inſeln wollen e8 
dem Fiſche äußerlich anfehen, ob 
er giftig ſey, werden aber auc) 
nicht felten betrogen. Der Rit⸗ 
fer giebt ihm nur eine Rückenflo- 
fe und einen gabelfsrmigen 
Schwanz; bie Finnen aber find 
nicht angezeiger worden. 

gter Kleiniſcher Kaulparfch, 
Percis, mit fünf Sloßen; am Ko⸗ 
pfe mit länglichten, blauen und 
gelben, wechſelsweiſe herunterlau⸗ 
fenden Streifen gezeichnet; mit 
hellgelbem Augenringe; braunen, 
gelb geraͤndeten Schuppen; wei⸗ 
tem, inwendig rothem Maule; 
laͤngerm Unterkiefer; dreyzehen 
Stacheln auf dem Ruͤcken, dar⸗ 
unter die fünfte und ſechſte die hoͤ⸗ 
heften 5 mit langen ſchmalen aſch⸗ 
farbigen Kiemenfloßen, wie bie 
übrigen ale, und der gabelfoͤrmi⸗ 
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ge Schwanz; und mit einem ei” 
zigen Stachel an dem Anfange 
der Afterfloße. Pinna marindy 
capite ftriato, the Grunt, b 
Catesby, pag. et tab. 6. Perc# 
formofa, Linn. gen. 168. Pr 
35. der Blaukopf, nach Müller 
f. diefen unfern Artikel, B. 1. S 
827. allwo auch die Catesbyiſch 
Belchreibung befindlich. Dat 
koͤnnte, ſchreibt Müller, eben nicht 
fagen, daß diefer Fiſch nur chi 
Nückenfloße habe, aber doch fü 
den fie fo nahe zufammengerücheh 
daß fie gleichfam für eine einzidt 
koͤnnten gehalten werben, wiewobl 
fie fich dadurch von einander un⸗ 
serfchleden, daß die erſte mach DE 
zwoten zu abnehme und kuͤrzel 
werde. Die Kiemendeckel waͤren 
ordentlich gezaͤhnelt, wiewohl die 
Kiemenhaut nur vier Stralen h* 
be. In der Ruͤckenfloße find vol 
drey und zwanzigen zehen fiel 
ober ftachlichte, in der Bruſtfle 
fehjehen, in der Bauchfloße eine 
fteife von fechfen, in der Afterflo⸗ 
Be drey fleife von gehen, und 

der Schwanzfloße neunzehen SI 
nen zu zählen. Carolina iſt ſeiß 
Vaterland. 

‚Hter Rleinifcher Kaulparf®! 
Percis mie fünf Zloßen ; funf 
ben Stacheln auf dem Ruf 
davon Die fechfte, ficbente und ach 
te die hoͤheſten; zwo fleifen St 
cheln nach dem After; von gard 
iſt er-braun; am ganzen Leibe = 
an die Schnauze mis blauen e 

| 
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cken dicht geſprenkelt; das Maul 
iſt mittelmäßig ; der Augenring, 
und die langen Kiemenfloßen find 
faffrangelb, und ber Schwanz 
gleih, nicht getheilet. Perca 
marina punkliculata, the Ne- 
grofifh , des Catesby, p- et tab. 
7: deſſen Beſchrelbung faſt gleich⸗ 
lautend. Perca marina pun- 
Aulara; der puncticte See, 
barfch, 

nach, einem Barſch nicht une 
gleich ; insgemein aber hat er eis 
ne Länge von ſechs big sehen Zol⸗ 
len, und eine dunfelhraune Far: 
be, wobey er über und über mit 
Heinen , braunen (nad der Zeich- 
ung felbft mit rundlichten blauen) 
lecken, (nämlich auf dem brau- 
nen Rüden und weißroͤthlichten 
Bauche) beſprenget ift. Der Ring 
Im Auge iſt gelb und. roth gemis 

der weite Rachen zeiget in jedem Kiefer, (davon ber untere etwas länger) eine einfache Rei⸗ be fcharfer, (ziemlich großer) zäh. ne Die Anzahl der Sloßen er» ſtrecket ſich auf fuͤnfe. Eine ſtund auf dem Rücken », uud war dornen mit funfzchen grätigen Deinen verflärker; binten aber 
järter und biegfamer; zwo ande- re ſtunden hinter ben Ohren; ei⸗ ne unter dem Bauche, und die 
fuͤnfte, an welcher zwey ſcharfe Beine hangen, Hinger dem After. Der Schwanz war an feinem En⸗ 

de rund. (Bon Farbe war der- 
felbe und die Sloßen rothbraun; 

Sechſter Theil. 

Er war, feiner Figur 9 
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bie Kiemenflogen aber braͤunlicht⸗ 
weiß.) Perca pun&ara, Linn, 
gen. 168. Ip. 20. Minerg 
Sprentelbarfh. Die Einneifche 
Befchreibung iſt ein Auszug der, 
Catesbyifchen. Des Fiſches Va⸗ 
terland iſt Amerika. 

10fer Kleiniſcher Kaulparfch, 
Percis, mit fünf weißen Sloßen ; 
zween, (zwoͤlf) Stacheln auf dem. 
tücken, darunter die vierte bie 

hoͤheſte; mic einem Derne an dem 
Anfange der Afterfloße; braunem 
Rüden; weißem Bauche; ſechs 
dom Kopfe big zum, Schwanze 
laufenden gelben Linien; (wars 
zem gabelförmigem Schwanze mie 
einem weißen Saume, und ſchwar⸗ 
zem Augenringe. the Black-Tail, 
(Melsnurus) des Catesby, p. er 
tab. 7. Perca: marina, cauda 
nigra,. ber Seebarfch mit dem 
ſchwarzen Schwanz. Diefer 
Fiſch iſt insgemein ſo groß, wie 
der vorige; dunkelſchwarz auf 
dem Ruͤcken; heller gegen deu 
Leib; (ganzmweißunterderMittellin 
nie, am Bauche) und hat vom 
Kopfe big zum Schwanze einzelne 
(vier bis Fünf) Reihen gelber 
Schuppen; Mund und Zähne 
find, wie bey einem gemeinen 
Parſche. Der Augenring ift dun⸗ 
kelgrau. Auf dem Rücken hat er 
eine große (zwoͤlf) ſtachlichte Flo⸗ 
Be, und an ſelbiger Hanger eine, - rundlichte, Fleinere, mit einem glatten Rande, Hinter den Oh⸗ 
von waren zwo andere; eine une Ya RE 
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ter dem Bauche, und noch eine 
hinter dem After, an deren Vor, 
dertheil ein scharfes Bein hanget. 

Der Schwanz ift ſchwarz, mit ei⸗ 
nem breiten, weißen, (mehr weiß. 
lichtgelben) Saum eingefaffet, 

auch ftarf gefpalten. Perca Me- 
lanurs, Linn. gen. 168. ſp. 24. 
llers Schwarzſchwanz. Die 
Beſchreibung aus dem Catesby. 
Sein Vaterland iſt auch Amerika. 

ı ıter Rleinifcher Kaulbarfch, 
Percis, mit-fünf Floßen; ecfich- 
ter Stirne; faffrangelbem Augen» 
ringe; kleinem Munde; acht Sta- 
heln auf dem Rücken ;. dreyen am 
Anfange der Afterfloße; braͤun⸗ 
lichtem Rücken bis an den weiß- 
lichten Bauch; auf dem Rücken 
große dunfelgelbe lecken ;; auf 
dem Bauche fünf Linien mit 
Bräunlichten , weiß und gelb ver. 
mifchten Slecfchen ; und mit mond- 
förmigem, am Nande roͤthlichtem, 
Schanze. Perca marina fetta- 
trix, the Kuderfifch, des Cates—⸗ 
by, p. er tab, 8: Nach deſſen 
Befchreibung iſt diezeichnung nach 
der ordentlichen Große des Fiſches 
(etwan ſechſtehalb Zoll) gema- 
chet; feine Ruͤckenfloße war vor- 
nen fachliche, hinten aber nicht, 
Cfaft in gleicher Höhe nach dem 
Schwanze fich neigend.) Zwo 
Floßen ſtehen hinter den Ohren ; 
eine unter dem Bauche, und die 

fünfte, (die Afterfloße) zwifchen 
diefer und dem Schwanze, an 

welcher vorne drey fcharfe fpißige 

Parſch 
Beine ſind. Der obere Theil des 
Körpers war braun, mit großen 
dunkelgelben Flecken geftreifek; 
der untere aber war wechſelswen 
fe, gelb und weiß geftreifer; DI 
Augen und Ohren harten eine 
aus weiß, roth und gelb vermiſch 
te Farbe; der Schwanz war au 
Ende roth und gefpalten. HDieft 
Fiſche finden ſich am gemeinfilt 
in warmen Glimaten, und, weun 

die Schiffe das Atlantiſche DU 
durchſtreichen, fo bleiben. die Stel 
erruder, felten von ihnen frey- 

ſcheint, ald ob fie an dem, 
Steuerruber, und unten an d 
Schiffen hangenden Schleime ih⸗ 
re Nahrung fucheten; und ob 
gleich fehr Kleine Fiſche finds. 
folgen fie doch den Schiffen in 
rem gefchwindeſten Laufe. Pere® 
Sectatrix, Linn. gen. 168-1" 
25. Nach Müllern der Sprit 
ger; (vielmehr der Ruderfiſch 
denn bey dem Catesby heißt 
Seftarrix, wie bey dem Kittel! 
nicht Saltatrix.) Die Muͤlleriſchẽ 
Beſchreibung iſt fonft ein aus 
aus der Catesbyifchen. 

zatır Kleinifcher Kaulparl" 
Percis mit fünf Floßen; bucht! 
hemXücken , worauf gehen SF 
cheln; mit einer einzigen Bau 
floße; an der Afterfloße mit fünfr £ 
nad) dem Kopfe fih neigenden 

Slacheln, darunter zween IM 

kurz; mit breiterm und. länge 

Unterfiefer; über die Miete de 

Leibes Dig an ben ie 
| 
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aus dunklerer ins lichterblaue, ſich ziehender Farbe; mit gelbem Bau⸗ 
he; blauen Kiemendeckeln, ſo bis 
an den Rand mit ſechs gelblichten 
Linien geſtreifet, und an der aͤu⸗ 
ßerſten Ecke mie einem, einen 
ſchwarzen Flecken Auffangenden, 
rothen Flecken gezeichnet; dadurch 
«= ſich von allen feines gleichen 
unterſcheidet; und mit braunen 
Soßen und gleichfarbigen, in et. 
was ſtumpf getheilten, Schwan. 
je. Perca Aluuiarilis gibbofa, 
ventre lureo, the Frefh-water- 
Pearch, des Catesby, p, er tab, 
8. no. 3. der hochruͤckichte Fluß⸗ 
barſch mit dem gelben Bauche. 
ſ. dieſen unſern Artikel, Fluß⸗ barſch, B. II. S. 163. Bey 
dem Ritter iſt er Labrus Auri- tus, gen. 166. fp. g, Müllers Langohr f. Aippfifche; ſ. dieſen unſern Artikel, Aippfiſche, B. S. 155. ſp. 4. 
13ter Bleinifcher Kaulparſch, ereis, mit fuͤnf Floßen; zween, gegen die übrigen, fehr großen Zähnen, in dem obern Kiefer des weiten Maules; neun fleifen Sta. 

cheln auf dem Vorderruͤcken; ſonſt glatt anzufuͤhlen, mit gelbem Augenringe; blaßrothem Kopfe; braunem Ruͤcken weißlichtem Bauche; am ganzen Leibe und an der Afterfloße mit dichten ro⸗ then Flecken geſprenkeltz mit ween dicken Stacheln vor der Af⸗ terfloße bewaffnet; und mit einem breiten, am Ende rundlichten und 
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braunfarbigen Schwange. Cu- 
gupuguacu der Brafikigner ‚the 
Hind, des Gatesby, p, er tab. 
14. Sloane, Iter. Tamaic, gab, 
247. mit dem nahe verwandten 
Cuguguacu, tab. 248. f. die 
Catesbyiſche Befchreibung in uns 
ſerm Artikel, Cugupuguacu, 3, 
I. ©. 261, und die Marcgrants 
für, p. 159. nad welchem diefer 
Fiſch bey den Holländern Tacob | 
Evertzen heißt, in diefem unfern 
Urtifel, 3. IV, &, 206. wobeg 
ebendafelbft, S. 204. bie eilf Ar- 
ten des fogenanuten Jacob Ever⸗ 
fongefchleches, die Rupfch unter 
feinen Amboiniſchen Fiſchen auf⸗ 
gefuͤhret, und deren Geſchichte zu 
befinden. Perca Guttata, Linn, 
gen. 168. ſp. 21. auhnah Muͤl⸗ 
lern der Jacob Evertsfifh. Es 
Hiebt nämlich: nad) ihm in dieſer 
Abtheilung noch eine Art geſpren⸗ 
kelter Fiſche, deren Flecken, den 
rothen Blutstropfen gleich fehen, 
aber ſowohl in den Flecken felöft, 
als in der Grundfarbe, ein wenig 
von einander abweichen. Es 
giebt nämlich braune, hernach ro⸗ 
the, die man in Braſilien Pira pi- 
xange, Holland  Gattvifch, 
Percis, 5. deg Xleins ‚ein Kaul⸗ 
parſch nennet; dann punctirte, 
welche in den Indien Cunapu- 
guacu, heißen; und endlich auch 
der Cugupnguacn der Brafifigs ner, oder fogenannte Jacob Everts. 
Alle diefe Fiſche gehoͤren, ſowohl 
in Abſicht auf die unterſchledene 

Aa 2 Merk⸗ 
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Merkmale, als aͤußerliche Geſtalt 
und fleckichte Zeichnung hieher, 

wiewohl ſie nicht alle gleich groß 

werden, und ſonſt auch den Na⸗ 

men Brachfeme führen: denn ber 
Eapfibe, den die Hottentotten 
fleißig mit der Angel fangen, und 

der hier, bev dem Müller, Tab, 
Vu. fig. 1. abgebilder ıft, be- 
koͤmmt eine mäßige Größe; da 
hingegen der Cugupu ber Brafl- 

lianer (der bey dem gedruckten 
Marcgrab, und auch fonft, und 
zur Zeit nicht vorgekommen,) 
wohl fünf bie ſechs Schuhe lang, 
und anderthalb Schuhe breit, 

auch mehr als vier Schuhe im 

Umfange groß wird. ES fol 

“aber diefer Cugupu, ber von den 
Einwohnern (vielmehr von ben 

Portugießen) auch Meros, ge⸗ 

nannt würde, ein großes rundes 
Maulohne Zähne, nur mittelmä- 
fig große Augen und gelbe Rin- 
ge berfelben, haben; die Schup- 

pen follen klein; die Schwanzflo⸗ 

Be faft viereckicht, die Farbe aſch⸗ 
gran mit Umber verfeget, nach 

dem Ruͤcken zu etwas dunfler, 
und am Bauche meißlicht; alle 

Floßen braun, und das übrige 

gefprenfelt feyn, 
14ter Kleiniſcher Kaulparfch, 

Percis, mit fünf Floßen; zwoͤlf 
Stacheln auf dem Rüden, bar- 
unter bie vierte die hoͤheſte; mit 

‚ einer ſtarken unb langen Stachel 
vor ber Afterfloße; langen Kle⸗ 

menfloßen; nebſt allen übrigen 

’ 
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mit dem gabelfoͤrmigen Schwan 

ze, von gelber (etwas roͤthl t 

heſtreifter) Farbe; gelben Augen⸗ 
ringe; mittelmäßigen Mauer 
graulichten Schuppen big an die 
briete Spina dorf, fonft ad 
mit faffrangelben und grauen auſ 
weiß abwechfelnd, (und alfo ſeht 
ſchoͤn bandirer ift. f. unfern Art 
tel, Band, bandirte Fiſche, B. 

1. ©. 531.) Perca marius 

rhomboidalis fafeiata, the Pork* 
filh, des Catesby, p. er tab. # 

Sparus Rhomboides, - Linm 
gen, 165. fp. 17. nach Müller! 
der Gelbfloßer f. Meerbrachſt⸗ 

men. f. unfern Artikel, Gelofle 
fer, B. II. ©. 316. desgleichen 
Wieerbrachfeme, B. V. S. 499 

15ter Kleiniſcher Kaulparſch⸗ 
Percis, mitoier Floßen; in DE 
Kickenfloße mie den hinterſten 
höhern Finnen ; ohne Riemenfl‘ 
Ben; mit zwoen, den Kiemen ſeh⸗ 
nahenden, Sauchfloßen; einer A 
terfloße, mit zween ftarfen, Dur” 

ein Häuschen verbundenen, v0“ 
ſtehenden Stacheln; mir eilf MT 

fen hervorragenden Stacheln is 

der vorderſten Hälfte der Rruͤcken 
floße. Dem Anfuͤhlen nach 
der Fiſch glatt; das Maul abe? 
bie Augen hinaus geſpalten; 
Augen groß mie gelblichrem 
ge; die Kiemendeckel  eckicht, | 
einen Dreyangel auslaufend- 

iſt auch der Fiſch über und aber! 

benebft den Sloßen, mit großt n 

rundlichten, bleyfarbigen, 4 
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blaßrothen vermiſchten, Flecken 
beſprenkelt; und iſt vormals in 
dem Bleinifcben Cabinete auf be⸗ 
halten, auch daraus, Tab, VIIL, 
fig. 3. abgezeichnet worden. 

1öter Rleinifcher Kaulparſch, 
Percis, mit drey Floßen; ohne 

‚ Kiemenfloßen; miteiner Rücken», 
Bauch und Afterfloße, melcher 
vier Stacheln, darunter die dritte 
die längfle, vorftchen; mit acht 
Stacheln in der vordern Hälfte 
der Ruͤckenfloße, davon bie erfte 
und dritte die hoͤheſten; mit win. 
flicht getheiltem Schmwanze; mit 

* zween ſtarken hackichten Zaͤhnen 
an der aͤußerſten Spitze des Ober. 
kiefers; mit großen dunkelrothen 
oder ziegelfarbenen Schuppen; 
großen Augen, gelben Augenrin⸗ 
gen, und mit ſchmutziggelben Flo⸗ 
Ben und Schwanze. Perca ma- 
tina, pinnis branchialibus ca- 
reris; the Schoolmafter, des 
Catesby, p- er tab. 4. fig. 2. 
oder Seebarfch, dem die Floßen 
an den Ohren mangeln. Manch⸗ 
mal, ſchreibt Catesby, werden 
dieſe Fiſche einen Schuh groß; 
doch iſt die gegenwärtig gegeichne- 
te, (zu neun Zoll ohngefaͤhr) ihre 
gemeinfte Größe. Gegenwaͤrti⸗ 
ger war, mit großen duͤnnen Schuppen von dunkelrother Zar be bedecket. Sein etwa eyfoͤr· 
miges Auge iſt groß, mie einem 
‚gelben Ringe. Er Hat nur drey 
Floßen: 
vorderer Theil mit (acht) ſcharfen 

eine am Ruͤcken, deren b 
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Gräten verſehen ; eine unter dem 
Bauche, und eine andere wiſchen 
dem After und dem Schwaͤnze, 

welche vornenher mit brey fchar. 

fen Beinen verwahret ift Der 
Schwanz war geſpalten; ale Sto- 
Ben. aber hatten, wie derſelbe, 
eine dunfelgelbe Farbe. 

17ter Kleinifcber Kaulparfch, 

Percis, mit dem großen Kopfe, 
glatten und furzemfeibe; wie ek 
wan die Zwerge, in Vergleichung 

mit ihrem Eleinen Körper, einen 
zu großen Kopf zu haben pflegen. 
(Capitones) mit bem längesn Un⸗ 
terkiefer; aſchfarbig; mit ver⸗ 
ſchiedenen braunen Dippeichen 
befprenftem Nücken, und unge, 
theilter Schwanzfloße; Meißen, 
mit einem breiten ſchwarzen Zir⸗ 
fel eingefaßten Augenringe; und 

mit ſechs Floßen. Corrus Alu- 
uiatilis capitatus bed Schwenl⸗ 
felds, Müller, Kaulhaͤuptlein, 
Raulfiſeh, genannt; obgleich ber 
Cottus, gemeiniglih Gobius 
Auuiatilis, capirarus , fo fonft 
ein ganz anderer Fiſch, und mit 
zwoen Nückenfloßen, (dorfo 
dipterygio) verfehen if. Cor- 
tus alepidotus glaber, capite 
diacantho, des Arsedi, fyn. p. 
76. fp. 1. Mir, (Klein) befl. 
gen ben getrockneten Fiſch. "The 
Bull-Hesd, Cull, Pillers. (Mil. 
lers) Lumb, Gobio capitarus, 
des Charletons. Cortus Go- 

io, Linn. gen, 160. fp. 6. det 
Muͤlleriſche Kaulkopf fi Knorr⸗ 

Ya 3 bäbne . 
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haͤhne. f. diefen unfern Artikel, 

2. IV. ©. 630. 

Nun folgen auch die ſechs und 
dreyßig Linneifchen Arten, f. Per- 
carum, Parfcbe, nach Muͤllern 
Bärfibinge, mit dem Beziehen 
auf die vorftehenden angeführten 
Rleinifeben Percas und Perci- 
des, Parſche und Kaulparſche. 
Der Ritter machet drey Abthei⸗ 
lungen derſelben, naͤmlich: 

A. Baͤrſchinge mit zwoen, 
von einander unterſchiedenen, 
Ruͤckenfloßen; ſieben Arten. 

B. mit einer einzigen Ruͤcken⸗ 
floße, und ungerheilter, Schwanz 
floße; funfzehen Arten. 
C. mit einer einzigen Ruͤcken⸗ 

floße, und einem gabelförmigen 
Schwanze; vierzehen Arten. 

A. ıfter Linneifcher Parfch 
der Bärfching, Perca Auuiati- 
his, der Müllerifche Flußbarſch 
f. Kleins Perca, 1. 

A. 2ter Linneifcher Parfch, 
Perca Lucioperca, Sandbarfch ; 
Klein. Perca, 2, 

A. zter Linneiſcher Parſch, 
Perca Aſper, der Streberbarſch; 
Perca, lineis vtrinque octo ſiue 
nouem transuerſis nigris; des 
Artedi, ſyn. p. 67. fp. 3. Gobi- 
us afper, ein raucher fchuppich- 
ter Stopp, des Gesnerd, ©. 162. 
b. zu Regensburg Strever. In 
ben Suͤdlichen Gegenden von 
Europa Hält ſich ein Fiſch auf, 

der Noch) Länger und dünner, als 
ber Sandbarſch, iſt, aber lange 
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nicht ſo groß wird; man nennet 
ihn Streber. Vom Kopfe b 
zur erſten Ruͤckenfloße geht ein 
Gruͤbchen; die Seiten ſind / nach 
Art der Baͤrſche, mit acht bis neun 
ſchwarzen Querbaͤndern bezeich⸗ 
net. Der Rüden iſt ſchuppich 
aber der Bauch nacket. Art 
und Rinne’ zählen nach zwey Een! 
plarien in der erfien Ruͤckenflobe 
acht bis vierzehen; in der ander 
dreyzehen bis zwanzig; in 
Brufifloßen viergehen; in 
Bauchfloße fünf bie ſechs m a0 
ner fteifen; in der Afterfloße ud 
bis dreyzehen; und letzterer in 
der Schwanzfloße ſiebenzehtl 
Sinnen. Zu Lyon heißt er Apro® 
Der Ritter führer ang dem GM 
nov noch eine Nebenart an. 

3ter Linneifcher Parſch, pe 
ca Zingel, mit geboppelter au 
ckenfloße, platt niedergedrüchl! 
fehuppichtem Kopfe, und viel 
zern Unterfiefer; welche aus 
Donau fommt, und von Kra 
unter dem Namen -Zinglr 
Schäffern unter dem Namen 
rulus, 3indel, wie der word 
ftehende, Afper verus, der & — 
ber, ſehr eigentlich beſchriehe 
nad) dem Leben gezeichnet, / 
wie fie von einander, inglidh, 
von dem Buͤrſtel; Schroll. i 
Schrairfer, unterfjieden MP 
auf einer befondern Tabelle * 
zeiget worden. Nach drey CF fe 
plarien zählen Gronov, Scho 
und Kramer, in der erſten ur 
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ckenfloße drey Bis vierzehen; in 
der zwoten achtzehen mit einer 
ſteifen, bis zwanzig; Inder Bruſt⸗ 
floße zwoͤlf bis vierzehen; in ber 
Bauchfloße fünf bis ſechs mit ei⸗ 
ner ſteifen; in der Afterfloße 
zwoͤlf bis drepzehen, und in der 
Schwanzfloße fiebenzehen, Fin ⸗ 
nen, Er iſt wohl mit. dem Stre⸗ 
ber, nach dem Linne', fehr nahe 
verwanndt, doch aber auch nicht 
nur durch den duͤnnern Kopf, 
ſondern auch durch die kleinern, 
und anders geſetzten Floßen ec. 
ſehr unterſchieden; wovon Schaͤf⸗ 

fer vorzuͤglichſt nachzuſehen. 
ater Linneiſcher Parſch, Per- 

ca Pnnctatus, Müllers Gelb⸗ 
ſchwanz ʒYellow⸗ taill der Englaͤn⸗ 
der, von Dr. Garden, aus Karo- 
line. Er wird Punctatus ge 
nennet, weil der Körper mit ver- 
fchiedenen ſchwarzen Linien ‚die 
aus lauter Puncten beftehen ‚auf 
einen filberfärbigen Grunde beſe⸗ 
tzet iſt. Bey den Hollaͤndern 
beißt er Geel-Staarr „(doch iſt er 
von einem andern Geelftaerdr, 
Geelſchwanz, Kanthurus Indi- 
eus; f. diefen unfern Artikel, B. 
IL ©. 300, fehr verſchieden) 
bey den Englaͤndern Yllowtil; 
( Yellow.tail), bie Ruͤckenfloßen 
Mind niche vollkommen yon einans 
der abgefondert, und de Schwanz 
iſt ungetheilet; die Kiemenhaut 
hat ſieben Stralen; die erſte Ruͤ⸗ 
ckenfloße eilf, die smoke von drey 
und zwanzig eine ſteife, die Bruſt⸗ 
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floße ſechzehen, die Bauchfloße 
von ſechſen eine ſteife, die After» 
floße von zwoͤlfen zwo fteife, und 
die Schwanzfloße neunzehen, Fin⸗ 

nen; und der Kopf iſt filbern, 
Ster Linneiſcher Parſch, Per-, 

ca Labrax; Müllers Selm 

barſch.  Perca, radiis pinnae 
dorfalis fecundae, tredecim, 

ani, quatuordecim, dis Ar: 

tdi, fyn. p. 69. fp. 7. Labrax 
heiße fonft ein Fiſch mit einen 
großen Maule, von Labium oder 
Lebrum, weil, nah Muͤllern, 

die Großmänler mit guten au: 
führlichen Lippen verfehen wären. 
Diefg, Benennung ſchicket fich, 
wegen feines, wirklich großen , 
Maules, recht gut auf ihn; das 
‚her wird er auch wohl von den, 
bey dem Artedi angeführten 

Schriftſtelleen, Lupus, t oder 

Serwolf, von den Holländern 
Zee-Snoek, oder Seehecht, von 
den Spaniern Lupo, von ben 
Sranzofen Lubin, fonft zu Rom 
Spigolo, zu Venedig Bronchi- . 

ni, in Toſcana Araneo, vonden 
Engländern Bofle, von bem 
Klein Labrax f Lupus, ein 
Seewolf, genennet. An ber 
Geſtalt, Fertigkeit und Gefchma- 
cke hat er viel Ähnliches mit dem 
Salme; daher die Mülerifche 
Benennung, Salmbarſch. Sein 
Rüden iſt braun; der Bauch fil- 
berfarbig; das Maul mit vielen 
fleinen Fähnchen bewaffnet; bie 
Zunge und; die NMafenlscher 
Ana dichte 

x 
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dichte bey den Augen; die Augen 
weit von einander, mit blauen 
Augenliedern, ſilberfarbigen Rin⸗ 
gen und gelben Einfaſſungen; 
und die Bruſt mit kleinen ſchwar⸗ 
zen Flecken bezeichnet. Nach 
zwey Exemplarien zaͤhlen Artedi 
und Gronov in der erſten Ruͤcken · 
floße neun; in der zwoten von 
dreyzehen big vierzehen eine fteife, 
in der Bruſtfloße funfzehen big 
neunzehen, in der Bauchfloße 
ſechs, oder von fechfen eine feife; 
In der Afterfloße von vierzehen 
drey fteife, und in der Schwanz ⸗ 
floße Gronov achtzehen, Finnen. 
Gronop nahm an feinem, im Des 
cember 1750. am holändifchen 
Strande gefundenen Exemplare, 
acht Floßen wahr, als zwoe auf 

dem Rücken, an der Bruft und 
am Bauche, eine am Nabel, und 
die einigermaaßen gabelförmige 
Schwanzfloße. Er it ein Ein. 
wohner des Mittelländifchen Mee⸗ 
red, und bie, in Rom zwiſchen 
den bey den Brücen der Tyber 
sefangenen, bielte man für die 
beften, und am Werthe den Stoͤ⸗ 
ren, Acipenfer, gleich. Er wird 
daſe Ibft auch dieſerwegen Murae- 
na Helena, und Myxo in Tri- 
patino, nad) des Ritters Zufaße, 
genennee. ſ. unfern Artikel, Sees 
wolf, Labrax deg Kleins. 

Gter Rinneifcher Parſch, Per- 
‚ca Alburnus, ber. Müllerifche 
Weißbarſch. Da fonft die Ruͤ⸗ 
ckenfloßen an den Parfchen oder 

J 
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Baͤrſchingen ſcharf find, fo hat 

dieſe Ant zwo unbewaffnete MW | 
ckenfloßen, und ſtatt der rothen 
Bauchfloßen weiße, daher er auch 
Alburnus, oder Weißbarſch ⸗ 
Engliſch Whiting oder Weißling⸗ 
Hollaͤndiſch Bley, genennet wird 
Er hat die Geſtalt, wie ein Barſch⸗ 
nur iſt er etwas mehr Länglichk 
Der Körper iſt mit vielen fchrägelh 
braunen Bändern beſetzet; da 
Maul, wie in den Bärfchingel 
gezähnelt,. die Kiemendeckel find 
ein wenig gezacket, und die KM 
menhaut hat nur drey Stralen⸗ 
Die zwo Reuͤckenfloßen find deuf 
lich abgeſondert; und die erft 
bat eine fehr kurze Stachelfinner 
alle übrige Finnen aber find ſtelf⸗ 
In der erſten werben von zehen 
eine ſteife, in der zwoten eine vol 
vier und zwanzig, in der Bruſt⸗ 
floße zwey und zwanzig, im be 
Bauchfloße ſechs, in der Afterflo⸗ 
fe von achten eine fleife, und-IM 
der Schmwanzfloße neunzehen, FI 
nen gegähler. Er iſt ein Gar! 
liner , aber nicht ber von den 
Ritter angeführte Alburnus AmE® 
ricanus, der. Garolinifche Wei 
fiſch, des Catesby, p. er tab, 12° 
baher auch Müller denfelben 
Stillſchweigen übergangen haben 
mag. Er iſt vielmehr ein Schw 
Leucifeus, 12. des Kleins, DM | 
von an feinem Orte. | 

ter Linneiſcher Parſch, Pet 
ca Nilotica, der Muͤlleriſche zb 
barfih. Haßelquiſt har diefe he 
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he in Egppten zum oͤftern vier bis fünf Schuhe fang, und bey 
hundert Pfund ſchwer angetroffen; 
daher die Benennung. Die Nra- 
ber nennen ihn Kefchr; (f. die 
fen unfern Artikel, 8. IV. ©, 
457.) die Franzoſen in Cairo 
Variole. Der Geftalt nad) iſt er 
ein Barſch, der Kopf und Körper 
mehr hoch als breit; oben braͤu 
lit, unten. filberfarbig, ſowohl 
am Körper ald an den Floßen; 

das Maul ſpitzig, etwas aufge⸗ 
toren; der obere Kiefer kuͤrſer 
als der untere; die Augen roͤth⸗ 
licht, dichte aneinander; die Kies 
mendeckel fhuppicht, an der Gel: 
te ſtachlicht. Die beyden Rücken» 
floßen nicht gang abgetheiler; in 
dee vorderſten befinden ſich, nach 
zwey Exemplarien, acht Stacdhel« 
finnen, in der 
bis neunzehen, eine ſteife; in der 
Bruſtfloße bier, big fechzeben, in 
der Bauchfloße ſechs, und von 
fechfen eine fieife; im der. Afters floße von wölf Big dreyzehen, 
drey ſteife, und in der Schwanʒ⸗ 
floße funfzehen bis zwanzig Fin⸗ nen. ‚Er iſt einer der beften Fl⸗ 
ſche des Nilſtroms. Eben dieſer 
Haßelquiſt fand bey Damiate noch seen andere, hieher gehörige Pärfche, von ben Arabern Charms 
und Luth, genannt den erfien mit einer einigermaafen gabelfoͤr⸗ migen, ben andern mit einer run- 
den, Schwanzfloße; und diefes 
kötern Zähne waren laͤnglicht 

zwoten von acht⸗ 
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ſcharf und untenher doppelt. f. 
obangefuͤhrten Urtiket, Kegrfifch. 

B. 8ter Linneifcher Parfch, 
Perca Vndulata, Mökerifcher 
Mellenborfcb. ſ. Kleins, Per. 
ca, 9. — 

gter Linneiſcher Parſch, Per- 
ca marina, der Müllerifche See⸗ 
barfch. Perca,, lineis vtrinque 

— 1 transuerfis nigris, du- 
&ıbus miniaceis caeruleisque 
in Capite et antica ventris, des 
Artedi, ſyn. p.68. ſp. 6. Die 
Alten nannten dieſen Fiſch vor 
jüglich Perca, daher er noch in 
Rom Percia heißt; um ihn aber 
von dem Slußbarſch zu unter 
ſcheiden, wird er Seebarſch ge⸗ 
nannt. Er iſt, in Abſicht auf 
die Farben, einer der ſchoͤnſten 
Baͤrſchinge; denn außer den ſechs 
bis ſieben Querbinden, iſt der gan⸗ 
ze Kopf, nebſt dem Borbertheile 
des Bauches, mit hochrothen und 
himmelblauen Strichen recht zier ⸗ 
lich bezeichnet. Die Floßen ſind 
gelb, und mit roͤthlichten Pun⸗ 
cen und Linien gefprenfelt; wenn 
fie aber alt werden, find fie nicht 
ſo ſchoͤn. Ueberhaupt aber wei⸗ 
chen fie in der Farbe und Zeich⸗ 
nung fehr von einander ab; je⸗ 
doch iſt ihr Fleiſch ſehr ſchmack. 
haft. Die Anzahl der Finnen iſt 
bey. dem Artedi amd Line’ fehr 
verſchieden: in der Nückepfloße 
von fünf» bis neun und zwanzig/ 
sehen bis funfgehen feife; in der 
Bruſtfloße neungehen; in der 
'Yas Bauch⸗ 
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Bauchfloße von ſechſen eine fteife; 
in der Afterfloße von sehen bis 

eilfen drey fteife; und in der 
Schwanzfloße vierzehen, Finnen. 
Sein Aufenthale iſt im Mittellaͤn⸗ 

diſchen Meere, am Stalienifchen 
Strande, in ber Nordfee und an 
der Norwegiſchen Küfte, 

zoter Zinneifcher Parfch,Per- 
ca ocellata, der Muͤlleriſche Au⸗ 
genſchwanz. Er führet ben Na⸗ 
men von dem, an der Wurzel des 
Schwarzes nach oben zu fich zei⸗ 
genden ſchwarzen, mit einem wel⸗ 
gen Ringe unigebenen, einem 

Parſch 
fig. 12. die Ruͤckenfloße geht IM 
einem fort; und hat von fünfun 
zwanzig bis dreyßig eilf big zwolf 
feife, ſilberfarbig geraͤndert 
in der Bruſtfloße funfzehn, in Der 
Bauchfloße von fechfen eine fteiftr 
in der Afterfloße von zehn 
zwanzig drey fleife, und im De 
Schwanzfloße fiebenzehn Finnen. 
Der Aufenthalt iſt in dem noͤrd⸗ 
lichen Meere von Amerifa. f 

1 2ter Linneiſcher Parfch, Per⸗ 
ca Polymna, der Mulleriſche 
weiß bandirte Barſch. Gronol: | 
Perca, dorfo monopterygid 

Pfauen- oder Papillondauge, ähn- Cauda fubrotunda, corpore fa 
lichen, Flecken. 
haut zählet man fieben Strahlen; 
In den nicht vollig vereinigten Ruͤ⸗ 
denfloßen werden in der erſten 

- zehn, In der zwoten von fünf und 

In der Riemen. feiis transuerfis albis. Gebt 
Muf. 3. f. 20-24. Chaetodob 
lineis duabus, candidis. Be 
muthlich wird diefe Art nach dei 
Linne und Müller, Polymna 9® 

zwanzig eine fleife, von welchen nannt, weil fie mit vielen Flſchen⸗ 
legtern bie erfte ſehr kurz; in der 
Bruftfloße fechzehn, in der Bauch. 

floße fechfe, In der Afterfloße von 
zehen eine fteife oder fcharfe, und 

den Lippfifchen, Brachfemen und 
Klippfifhen, Labris, Spar 
Chaetodontibus, eine Aehnli 
feit hat, muß aber doch, der ſtach⸗ 

in der Schwanzfloße fechzehn Fin⸗ lichten Kiemendeckel halben, unter 
nen gezaͤhlet. Er iſt ein Garoli- 
ner von dem D. Garden, Bafl. 

ı rter Linneiſcher Parſch, Per- 
ca Nobilis, dee Muͤlleriſche 
‚Silberbarfb. Die Benennung 
ift von dem ganz filberfärbigen, 
jedoch mit acht ſchoͤnen braunen 
Duerbändern gezierten Koͤrper 
hergenommen. Chaetodon ma- 

: erolepidorus albefcens, lineis 
vtringue octo nigris transuer- 

die Bärfchinge gerechnet merdei® 
Da ingwifchen der Fiſch (chward 
iſt, und zwey, auch drey, weiß 
Duerbänder hat,fo nenne ihn Muͤl⸗ 
ler den weißbandirten. Nach drey 
Eremplarien Hat die einfache MM 
ckenflohe von fünf big ſechs und 
zwanzig Finnen eilf feife; DT 
Bruftfloße achtzehn bis neungebt 
die Bauchfloße ſechs, auch — 
fechfen eine fleife; die Afterfloß 

fis, de8 Seba, Muf. 3. tab. 25. Hon eilf bis fechjehn, eine bis * 
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ſteife, und die Schwanzfloße ſech⸗ zehn bis ſiebenzehn Finnen. Der 
Schwanz iſt ein wenig abgerun- 
der, und die mittlere Duerbinde 
geht durch die hintere Ruͤckenfloße. 
Indien iſt das Vaterland, 

13ter Ainneifcher Parfch,Per- 
ca Cortoides, der Muͤlleriſche 
Rnorebarfch. Das von ung im 
2%. IV. ©. 627. abgehandelte 
16ofte Linneiſche Gefchlecht der 
Kuorrhähne führet den Namen 
Cottus. Wegen der Aehnlichkeit 
mit felbigem wird der gegenwaͤrti⸗ 
ge Parſch Cottoides genannt, von 
Mülleen der Knorrbarſch. Bon 
den andern Arten ift diefe Teiche 
daran zu erfennen, daß alle Flo⸗ 
Gen zwo punctirte Linien haben. 
Die Rückenfloße hat von zwanzig 
Sinnen vierzehn fteife; bie Bruſt⸗ 
floße vierzehn; die BYauchfloße 
don fünfen eine fteife; die After, 
floße von zehen drey fleife, und die 
Schwanzfloge zwolf Finnen. 
Man bringt diefe Art aus Indien. 

14fer Zinneifcher Parfch, Per- 
ca Philadelphica, der Müllerifche 
Penfploanifche Parfch, wohnet, 
nach dem-D. Garden im norblis 
chen Amerika. Chub, Die Kür Eenfloße geht in eing durch und 

t in der Mitten, wo fie niedri⸗ 
. md verbunden iſt, einen ſchwarzen Flecken es iſt auch der 

Körper ſchwarz gefiecker, und hat 
don oben etliche ſchwarze Bänder, 
iſt aber von untenher roh. Die 
Schuppen find fafericht, desglei⸗ 

ſe Benennung. 
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chen Auch Die Kiemendeckel, - bie 
aber nach hinten zu ſtachlicht aus⸗ 
laufen: die Anzahl der Kemen— 
frahlen iſt fieben, davon eine 
ſtachlicht ausläuft. In der Raͤ 
ckenfloße find von ein und zwanzi⸗ 
gen zehn ftachlichte,nebft zwo ſehr 
kurzen Finnen; in der Bruftfloße 
fechzehn; in der Bauchfloße ſechs 
mit einer ſtachlichten; in der Af- 
terfloße zehn mit drey ftachlichten, 
und in der Schwanzfloße eilf Fin: 
nen. Der eigentliche Aufenthalt 
muß wohl in ber Gegend von Phi⸗ 
ladelphia ſeyn. 

15ter Linneiſcher Parfch, Per- 
ca Palpebrofa, der Müllerifche 
Braunwimper. Der braune Fleck 
an ben Angenliedern giebt ihm dies 

Die Seltenlinie 
geht Frumm und der Schwanz ift 
gerade abgeſtutzet. In der Ruͤ⸗ 
ckenfloße finden ſich von drey und 
dreyßigen zwoͤlf ſteife; in der 
Bruſtfloße funfzehn; in der 
Bauchfloße von ſechſen eine ſtelfe; 
in der Afterfloße von eilfen zwo 
ſteife, und in der Schwanzfloße 
ſiebenzehn, Finnen. Der Fiſch iſt 
ſehr klein und koͤmmt aus 
Amerika. 

16fer-Ainneifcher Parfch,Per- 
<a Atraria, der Muͤlleriſche Koͤh⸗ 
lerbarſch. Ein Earoliner, nad) 
dem D. Garden, Blackfih,. Der 
ganze Fiſch iſt ſchwarz, die Ru⸗ 
Eenfloße weiß geſtreifi und die 
übrigen Floßen weih geflecker; 
die Seitenlinie iſt gerade; die 

Kiemen« 
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Kiemendeckel vorneher gezaͤhnelt, 
hintenher faſericht; die Ruͤcken⸗ 
floßen laufen in eins zuſammen, 
und der Schwanz iſt gerade abge⸗ 
finger. Die Engländer nennen 
ihn, feiner fchwargen Flecken hal⸗ 
ben, Blackffh, d. i, Dintenfiſch; 
welches fonft der Name der Sepiae 
ift, die eine dintenartige Zeuchtig- 
feit ausſpritzet; (ſ. diefen unfern 
Artikel, Sladfifch,B. 1.&. 780.) 
daher Miller Ikeber den Namen 

. Boblerbarfch wählen wollen. 
Die Kiemenhauthat fieben Strah⸗ 
ten; die erfte Ruͤckenfloße acht, 
bie zwote drey und dreyßig; die 
Bruſtfloße zwanzig; die Bauch 
floße ſteben; die Afterfloße ſechs 
und swanzig und die Schwanjflo- 
Be zwanzig Finnen. 

1 7ter Linneiſcher Parfch,Per- 

ca Chryfoptera, der Müderifche 
Gelbfloßer. Man fann, faget 
Müller, diefen Fiſch wohl fo nen- 
nen, ba bie Baud)= After» und 

Schwanzfloßen goldgelb, hin und 

wieder aber bräunlich gefleckt ind, 
Die Seitenlinie ‚geht gerade, der 
Schwanz ift abgeſtutzet und gera- 

de, die Ruͤckenfloße läuft in eine 
zuſammen, und die Kiemendeckel 
Find nur ſchwach gezaͤhnelt. Aus 
des Catesby Befchreibung erhel- 
det, daß der Rücken hoch empor 
ſtehe. Das Vaterland: iff Caro- 
lina. ‚Der fitter giebt zwar die . 

‚sen Fiſch, für des Catesby Perca 
marina gibbofa, p.er tab. a. fig. 
u aus; wir haben auch in uns 
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ſerm Artikel, Gelbfloßer, B. II 
©. 315. die Catesbyiſche Beſchreh⸗ 
bung feines Parſches mit beyge⸗ 
ſetzet; allein es muß wohl hiet 
ein Verſehen geſchehen ſehn, da 
feine Catesbyiſche Perca mit des 
Ritters gegenwaͤrtiger uͤbereintref⸗ 
fen will; immaßen es ja der her 
he Rücken nicht ausmachen kann. 
Die ermangelnden  goldgelbel 
Sloßen, der tief getheilte gabel 
förmige Schwanz und die krumme 
Seitenlinie bey dem Catesby, ſtim⸗ 
men mit der Linneiſchen Gattung 
ganz und gar nicht uͤberein. 

18ter Linneiſcher Parfch,Per- 
ca Mediterranea, der Muͤller iſchẽ 
Bruſtfleck. Die Gelegenheic zu 
ber, an fich gar nicht ſchicklichen 
Benennung, iſt wohl nicht leicht 
ju errathen, zumal der Zifch iR 
Amerika zu Haufe feyn fol. Muͤl⸗ 
lers feine Benennung if narürle 
cher, ba doch ber Zifch an DEE _ 
Wurzel der Bruſt einen ſchwarzen 
Flecken hat. Die Ruͤckenfloßen 
‚find ‚vereiniget und die übrige® 
goldgelb. Zn der Nücenfloßt 
zaͤhlet der Ritter von fünf und 
zwoansigen ſechzehn fleife; in der 
Brufifloße Drepzehn; im der 
Bauchfloße von fechfen eine ſtel⸗ 
fe; in der Afcerfloße von dred® 
gehn drey  fleife und im Der 

Schwanzfloße dreyzehn Finnen · 
19ter.&inneifeber.Parfcb,P ef 

ca Vittata, der Müllerifche Dr? 
derbarſch. Da bie Bärfche ſonſ 
in der Duere bandiret find, fo hat 

diefer 
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dieſer pielmehr die Länge herunter 

fünf weiße und braune Bänder, 

Man kann ihn alfo Bänderbarfch 
heißen. Er hat in der Rücken- 
von achtzehn zwoͤlf fteife; in der 

After von dreyzehn drey fleife,und 
in der Bruftfloße achtzehn; in der 
Bauchfloße von ſechſen eine ſteife; 
in der Schwanzfloße dreyzehn 
Binnen und mohnet in Amerika. 

2oſter Zinneifeber Parfch, 
Perca pun&töra, der Müllerifche 
Sprentelberfch. Bey den Cates⸗ 
by, p. et. tab. 7. fig. 1. iſt er 
Perca marina punttars; ein 

 Amerifaner.Percis, 9. des Kleins, 
ein Kaulparſch. f. diefen Artikel, 
 aıfter Kinneifebee Parſch, 
Perca Gurtara, der Milkrifche 
Jacob Evertsfiſch, Percis, ‘13. 

‚de Kleinsz ein Kaulbarſch. ſ. 
diefen Artikel. 

22fter Ainneifther Parſch, 
Perca Seriba, der Mülerifche 
Schriftbarſch. Die aufdem Ko⸗ 
pfe befindliche Buchſtaben, oder 
einer Schrift Ähnliche Zeichnuns 
gen haben ihm diefe Benennung 
geneben, Merkwuͤrdig iſt auch, 
daß feine Bruſtfloßen geib find. 
In der Ruͤckenfloße zaͤhlet man 
von fuͤnf und zwanzigen zehn ſtei⸗ 

‚fe in der Bruſtfloße drepzehn, in ‚der Bauchfloße von fechfen eine: 
fieife, in der Afterfloße von zehen 

drey fteife, und in der Chwan- 
floße funfzehn Finnen. Sein Ba- 
teriand iſt unbekannte. 

C. 23ſter Kinneiſcher Parſch, 

Perca Venenoſo, der Muͤlleriſche 
Giftbarſch. Perca- marina ve- 

nenofa punctata, des ECaresby, 
p.etrab. 5. Pereĩs, 7.de8 Rlein⸗ 
ein Kaulbarfcb. [. dieſen Nrkitel, 

24ſter Kinneifcher Parſch 

Perca melanura, der Mülerifche 
Schwarsfebwariz. Percamari- 
na, cauda nigra, des Catesby, 
p- er tab. 7. fig. 2. Percis, 10: 
des Kleins; ein Kaulbarfih. fÜ 

biefen Aitifel, ER 
25fter Linneiſcher Parfcb,Per- · 

ca Sellatrix, der Muͤlleriſche 
Springer, (vielmehr, nach dem 
Gatesby, p. er tab: 8. fig. 2. Per- 

ea marind Seftatrix, der Ruder: 
fifeb. Percis, 11. des Kleins, ein 
Kaulparſch. f. diefen Artikel. 

‚ aöfter Linneiſcher Parſch Per- 
ca Sigma, der Mülerifche Zei⸗ 
chendarfeh. * Die auf dem Kit 
mendeckel einem Brandmahle ähn- 
lichen Zeichnungen (opercula in- 
ufts) haben dieſem Fifche feine 
Beuennungen gegeben; feine Ruͤ⸗ 
denfloßen find fäfericht; man 
zähle in felbigen von fieben und 
zwanzig achtzehn ſteife; in der 
Bruſt- dreyzehn; in der Bauch⸗ 
von ſechſen eine ſteife; in der Af⸗ 
ter» von neunzehn neune, und in 

. der Schwanzfloße fiebenzehn, Fin⸗ 
nen. Er iſt ein Oftindianer, 

27ſter LinneiſcherParſch, Per⸗ 
ca Disgramma, der Muͤlleriſche 
Titelbarſch. Gronou, Sparut, 
lineis longitudinalihus Jureis 
varia, aculeis XI in pinna dor- 

18: 
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fi Seba, Muf. 3. tab. 27. fig; 

18. Perca, maxilla fuperiore 
longiore, lineis longitudinali- 
bus varia, aculeis dorfi decem. 

Es hat das Anfehen, als 06 fich 
an biefem Fiſche gewiſſe Inſchrif⸗ 
tem zeigeten, weil der Körper mit 
verfehiedenen gelben Strichen ge⸗ 

ziererift. Man zähler in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße von ſechs und zwanzig 

eilf fteife, in der Bruft- dreyzehn, 
in der Bauch - von fechfen eine fteis 
fe, in ber After» von eilfen drey 
fteife, und in ber Schwanzfloße 
achtzehn Finnen, Sein Baker: 
land iſt unbekannt. 

28ſter Linneiſcher Parſch, 
Perca Striata, der Muͤlleriſche 
Strichbarſch. Dem Schwarz⸗ 
ſchwanze, P. Melanura, ſp. 24. 
iſt er ſehr aͤhnlich, hat aber keinen 
ſchwarzen Schwanz; die Kiemen⸗ 
deckel ſind nur wenig gezaͤhnelt, 
in der Ruͤckenfloße ſind dreyzehn 
ſteife von acht und zwanzig, in der 

Bruſt⸗ funfzehn, in der Bauch⸗ 

von ſechſen eine ſteife, in der Af⸗ 
ter⸗ von eilfen drey ſteife, davon 

die zwote bie ftärffte, und in der 
Schwanzfloße fiebenzehn Finnen. 
Er wohnet in Rordamerifa. 

2gfter Ainneifcher Parfch, 
Perca Lineata, der Müllerifche 
lineiere Parſch. Muf. Ad. Fr. 
1. p. 66.-Sciaena, fafciis quin- 
que longitudinalibus albis, fu- 
feisque alternis. Der Körper 
hat fünf vom Kopfe bis zum 
Schwanze laufende, "weiße und 
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braune, abwechſelnde, Linien; da⸗ 
ber der Name. Die Ruͤckenfloße 
it fafericht, im derfelben zählet . 
man von zwey und dreyßig fir 
benzehn fteife, in der Bruft- fünf 
zehn, in der Bauch von ſechſen 
eine fteife, in der After von eilfen 
drey fleife und in der Schwanzflo⸗ 
Be fechzehn Finnen. Sein Va⸗ 
terland iſt zwar unbefannt, doch 
vermuthlich, nach Mülern, Am 
rika und er wird fich bey ſeinem 
Bruder, P. Vittata, Sp. 19, auf? 
halten; man koͤnne doch ihrem 

Vaterlande feine fo enge Schran⸗ 
fen ſetzen. Mi 

zoſter Linneifcher Parfchr 
Perca Cernua, der Muͤlleriſche 
Kaulbarſch.  Percis, 1. d 
Zleins, ein Kaulparſch. ſ. dieſen 
Artikel. 

zıfler Linneiſcher Parſch⸗ 
Perca Schraitfer, der Muͤlleriſche 
Schrairfer, Pereis, 2. de8 Kleins/ 
ein Kaulparſch. f.diefen Artikel. 

32ſter Linneiſcher Parſch⸗ 
Perca argentea, die Muͤlleriſche 
Koͤchernaſe. Ob diefe Art meht 
filberfärbig, als andere, laͤßt ſich 
nicht wohl beſtimmen; doch ſind 
die Naſenloͤcher Eöcherförmigr 
(Nares tubulofae,): mithin die 
beutfche Benennung paſſendet · 

An dem ftachlichten Theile der xuͤ⸗ 
ckenfloße hat fie einen ſchwarzen 
Fleck; in diefer Floße ſeibſt hat ft 
von zwey und zwanzigen zwo 
ſteife, in der Bruft» zwolfe, in det 
Bauch» von ſechſen eine Reife, in 

’ 
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der After» von eilfen drey ſteife, 
und in der Schwanzfloße ſieben⸗ 

jehn Sinnen. Das Vaterland if 
Umerifa. 

33fter Linneifcher Parſch, 
Perca Cabrilla, der Muͤlleriſche 
Blutſtrieme. Statt der Duer- 
bänder iſt diefer Fiſch in die Laͤnge 
mit vier blutfaͤrbigen Strichen ge⸗ 
zeichnet, und wegen der Aehnlich⸗ 
feit rechnet der Ritter noch eine 
Nebenart hieher, twelche eben fo 
abwechfelnde gelbe und violetfär- 
bige Siriche hat. Da ingwifchen 
die Anzahl der Finnen bey beyden 
Arten faſt mit einander überein. 
kommt: denn es ſind bey bepden 
in der Ruͤckenfloße zehn frachlich- 
fe und vierzehn weiche Finnen; 

- bie erfie-hat in der Bruſt⸗ fech- 
zehn, die andere vierzehn, beyde 

in der Bauch: fechfe, davon. die 
erfie eine fleife, in der After - bey- 
de drey ſtachlichte und fieben wei⸗ 
che, und in der Schwanzfloße die 
eufte ſiebenzehn, die zwote ſechzehn 
Finnen. Sie fiub Bewohner 
des mittellaͤndiſchen Meeres. 
aſter Linneifcher Parſch, 

. Perca Radula, der Muͤlleriſche 
Raſpelbarſch Labrus immacu- 
latus, pinnae dorfalis radiisde- 
cem fpinofis; Linn. Amoen. 
Med. I, p. 313. Die Benen⸗ 
nung iſt von den eingeferbten, 
rauh und feharf anzufühlenden 
Schuppen ganz ſchicklich, und der 

Koͤrper übrigens mit Weißen pune 
ctirten ‚Linien beſetzet. In der 
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VFuͤckenfloße find von zwanzigen 
eilf ſteife, in der Bruſt wolfe in 
der Bauch⸗ fechfe, in ber After 
von dreyzehn drey ſteife, und in 
der Schwanzfloße ſiebenzehn Fin. 
nen, und iſt er ein Indianer. 

35fter Linneiſcher Parſch 
Perca Formoſa, der Muͤlleriſche 
Blaukopf. Perca marina, ca- 
pite ftriato, Seeparſch mit dem 
geſtreiften Kopfe. Catesby, p. et 
tab. 6. Percis, 8. des Kleins, 
ein Kaulparſch; ſ. dieſen Ar⸗ 
tifel. " 

36ſter Linneiſcher Parſch, 
Perca Trifurca, der Muͤlleriſche 
Dreyʒack. Gegenwaͤrtiger Art 
iſt dieſe Benennung von der 
Schwanzfloße beygeleget worden, 
die, ſtatt zwo, drey Spitzen hat, 
als ob ſie gedoppelt waͤre, daher 
ber hollaͤndiſche Name Dubbel- 
ſtaart. Der Kopf iſt zierlich 
bunt oder ſcheckicht, die Kehle in⸗ 
wendig gelb, die Klemendeckel ſehr 
fein gezähnelt, und der Körper mit 
fieben blauen Bändern gezieret. 
Die Anzahl der Finnen in der Ruͤ⸗ 
ckenfloße ſind zwey und zwanzig, 
davon eilf ſtachlichte, und unter 
dieſen hat die dritte und vierte 
nod) einen fäferichten Fortſatz, der 
wieder eben fo lang, ald die Sin, 
me ſelbſt, ift; in der Bruſtfloße nnd 
ſechzehn, in der Bauch. bon ſech⸗ 
fen eine fleife, in der After» von 
eilfen drey ſteife, und im der 
Schwanzfloße zwanzig, Finnen. 
Der Aufenthalt dieſer diſche fein 

\ dem 
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dem amerikaniſchen Meere, und in 
der Gegend von Carolina, wie D. 
Garden berichtet. 

Parſchbaſtart. 
Maenas, machet bey dem Klein, 

Mill. V. Faſc. XI. p. 44. u. f. 

ein eigenes Geſchlechte derjenigen 
Fiſche aus, die auf dem Ruͤcken 
nur eine lange Floße, aber faſt 
von gleicher Hoͤhe und Breite, mo⸗ 
nopteros, pinna longa, coae- 
quata, und daneben in beyden 

mit den Lippen bedeckten, Kiefern 
viele fpigige Zähne, plures den- 
tes acutos, führen. Mit der ein. 
zigen langen Rücenfloße fommen 

fie den Parſchen und Kaulbars 

fehen, Percis und Percidibus, 
fehr nahe, daher auch die Benen- 

nung Parſchbaſtarte ihre Veran⸗ 

laſſung gefunden; und ben alten 
griechifchen und lateinifchen Nas 

men Maw)s, Maenas, Maena, 

hat er auch lieber beybehalten, als 

einen neuen Geſchlechtsnamen 
ausdenfen wollen, f. unfern Arti- 
£el, Fiſch, 3. TU. ©. 67. In 
Unfehung der Zähne macher Klein 
$. XXVIIL folgende Einleitung ; 
€8 erinnert Artedi, P. II, Ich- 
hyol. $$. 167. 169. ganz wohl, 
daß weder ber Sig, nod) die An⸗ 
zahl, ber Zähne, ein vorzuͤgliches 
Geſchlechtskennzeichen abgeben 
koͤnnten; da biefelben, nach $. 17. 
auch der Geſtalt nach fich bey den 
gifchen ſehr abzuändern pflegten. 
Sie haben z. ©. fpitige Zähne, 
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acutos, wie der Parſch, Perth | 

und. bie dieſen ähnlich find; fe 
haben von beyden Seiten zuſam⸗ 

mengedrückte, oben fpigige, a la 
teribus compreffos, in apic® 
acutos, tie die’ Stockfifche und 
Hechte, Gadi, Efoces, auch habe 

fie breite, Menfchenzähnen ähnll 

che, latos, hominis modo, wit 

dieMeer» Geiß+ und Sparbrach⸗ 
fem, Scari, Sargi, Spari erc. E 
unfern Artifel, Bradem, B. I.S 
936.) Außer dem Waſſer fallen 

ung dieſelben ſofort in die Augen⸗ 

Aber, wer würde wohl die Aurd* 

tam, welche fpigige und rundliche 
Zähnen hat, wegen ber Gleich⸗ 
heit der Klemenhaut, oder wegen 
der Anzahl der Blättchen und Kn 
chelchen, der Gräten und Straß 
fen, derfelben, die man gar leicht 
überfehen kann, unter ben Spar 

füchen, die doch, Artedi, P. II 
Gen. XXVIII. Menſchen und 
Hunden ähnliche, breite und fP" 
tzige, und Backzaͤhne, wie vie 
Bige Thiere, Haben. Wir, fährt 
lein fort, wollen bey den uͤbth 
gen Fifchen, die mit einer lange 
gleich hohen und Breiten, Ruͤcken⸗ 
ckenfloße fich von andern under“ 
feheiden, Monopteris, pinna 10f" 
ga coaequata, auf die erhal“ 
fenheit des Mundes, ob er naͤm⸗ 
lich mit ſpitzigen, oder breitet 

Zähnen befeget, oder gar ung“ 
zäbnelt, fen, vorzüglich Acht ha⸗ 
ben; auch wollen wir, außer der 
Rothwendigkeit, Feine nageln 
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Geſchlechtsnamen ausfinnen, und 
gleichfam auf eine tyrannifche Art, 
vorſchreiben und andern aufbir. 
den, fondern, fo viel nur moglich, ung ber alten bedienen, und fie al⸗ fo beyzubehalten fuchen, 

AII. Geſchlecht. Maenas; iſt 
ein Fiſch, wie der Parſch und 
Kaulparſch, denen er ber Geſtalt 
nach gleiche, und deswegen 
Parſchbaſtart genannt worden; 
der auf der vordern Haͤlfte der 
Ruͤckenfloße flachlichte, auf der hintern Haͤlfte aber weiche, bieg⸗ ſame Finnen hat, Acanthopte- 
tus und Malacopterus; zum hoͤ⸗ heſten mit vier und zwanzig din⸗ nen gleicher Höhe, der mir feinen Lippen viele fpigige Zähne in bey: 
den Kiefern bedecket; einen et: was langen Kopf hat, buntfar- big, und gemeiniglich mit Flecken oder Linien in den Seiten gezeich⸗ net iſt. Klein fuͤhret davon acht Gattungen in folgender Ordnung Auf: 

‚fer Parfchbaftser, Maenas, der entweder blaßgruͤn obe ſchmu⸗ Big gelb iſt, auch wohl im Fruͤh⸗ linge die Farbe berändern foll, und lange Hinnmelblaue Linien, mit ei. nem großen ſchwarzen Flecken, mitten in den Seiten, führer. Maenas des Vellous, Rondelets, Gesners, und Aldrovands Wil⸗ lughb. p. 318. Tab, V. 8. fig. 4. Sparus varius, macula ni- zricante in medio Jatere, den- bus quatuor maioribus, Syn; Shmwanzfioße..Kl, T.VIII.ſig 53. Bb 
Sechſter Theil. 
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h br ſd g des Yrgepg, Und dieſem iſt auch,inAnfehung dergloßen und: 
Anzahl der Gräten, glei, Sma-: 
ris, des Bellong, Rondelerg, Ges⸗ 
ners und Aldrovands; Willughb 
p. 319. Tab. V. 8 fig. 6. nur: 
baß er kleiner und gefchlanfer, mie 
einem ſchwarzen Flecke, rothen 
Kiemenfloßen, und gleichfaͤrbigen, 
getheilten oder gabelfoͤrmigen 
Schwanze. Sparus, macula ni- 
8ra, in vtroque latere medio, 
Pinnis pe&toralibus caudaque' 
zubris, Artedi, Syn. p. 62. Ip. 
10. Iride caerulea, ‘Kl. Tab,. 
VIIL fig. 4. mandibula fupe- 
riore longiore, The Cacke. 
rel, (a cacando, der Scheyßer des 
Gesners) becauſe it is laxative 
to the Eater, and purgeth the 
belly, Charleton. Linn, Spa- 
zus Maena, gen. 165. fp. 6. 
ber Müllerifche Laxierfiſch feiner 
Meerbrachfeme; desgl. Sparus 
Smaris, {p. 5. die Rorbfloße. fr 
diefe unfere Artikel, Mieerbrachfes 
me, B. V. S. 486. A.6.und 5. 

ater Parſchbaſtart, Maenas, 
mit gelblichtem Bauche, gelben 
Kopfe und Augenringe; braun. 
gelblichem Rücken und Floßen, 
ſchwaͤtzlicher und breitlichen vom 
Kopfe bis zum Schwanze laufen» ber Linie, längerm Unterkiefer, ſpi⸗ tzigen Zaͤhnchen, mit einer durch einen Stachel unterſtuͤtzten After⸗ floße, nach und nach ſich verfjüngen- den und mit einer wenig getheilten 

23ter 
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zter Parſchbaſtart, Maenas, 

mit dem bleichgelben Augenringe 
und halbem Kopfe; braunen, und 
nach und nach, aus blaßgelber 
Farbe ind Weiße bis an den 

Bauch übergebenden Rücken, mit 
über dem ganzen Leib gefprenfel. 
gen, unzähligen braunen, fternars 
tigen Fleckchen, gleichen Kiefern 
und wenig getheiltem Schwanze; 
f. Kl. Tab. VIIL fig. 6. 

Aater Parfcbbaftare, Maenas, 

mis einem blaß (vielleicht nicht 
blaß außer dem Spiritu Vini zum 
aufbehalten,) purpurfarbenen Fle⸗ 

‚en in den Seiten und gleichfalls 
ing purpurfärbige fallenden Kies 

menhäuten, Kehle und Bauche, bis 

an die Afterfloße; mit einer breit- 

- Jichen, auf beyden Seiten ausge⸗- 

bogenen Linie aus der Mitten der 
Seiten bis an den Schwanz, kur⸗ 
gen Schhauze, ein wenig umgebo- 

genem Oberfiefer, zirkelrundem 

Schwanze, und weißem mit gelb 

vermifchtem Augenringe; Tab. 

VIE fig. 7. deegleichen die Spiel- 

art, (Varietas,) des hochgelben 

parſchbaſtarts, Maenadis, mit 
goldfarbigem Augenringe; mit eis 

wer violetſchwaͤtzlichen, langen, ke⸗ 
gelfoͤrmigen, an beyden Rändern 

ein wenig blauen, unter der faf- 
rangelben, gleichfam gegähmelten, 
und ein Zickzack vorftellenden, Li⸗ 
nie, mit ſchattichtem Oberkopfe, 

Rücken und Schwarze und mit 
einem weißen Flecken an der Ecke 
der Kiemenderkel, Tab, VIIL fig. 
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8. Iulis, Iulia Donzella, des Sal- 

vians, Bellons, Rondelets und 

Aldrovands; Willughb. p. 324- 
Tab. X. 4. fig. ı. Labrus pal- 
marius, varius, dentibus duo- 
bus .maioribus maxillaeinferio- 
ris, des Artebt, Syn. p. 53. Sp- 
1. Labrus Iulis, Linn. gen. 166. 
fp. 15. der Muͤlleriſche Meer⸗ 
junker feiner Lippfifche. f. unſern 

Artikel, Kippfifebe, B.V.©. 157. 

_ 5ter Parfchbaftert, Maenas, 

von Farbe blaßgrün, gelblichen 
Augenringe, negförmig geſetzten 
Schuppen und einem braunen 
Flecken an dem zirkelrundigen 
Schwanze; Tab. IX. fig. 1. 

6ter Parfchbaftart, Maenas, 
mit blauen Strichen und Dippel- 
chen an ben Kiemendeckeln und 
längerm Unterfiefer. Fuca, ſ. 
Phyeis-Percia, toegen der Aehn⸗ 
lich£eit mit der Perca, Parſch, ded 

Salvians, fol. 228. (wobey ars 
gemerfet wird, daß Rondelet die 
Phyeis der Alten, für die Tenca 
marina Romanorum, nicht wohl 
ausgeben wollen; Bellon bezeu⸗ 

get, daf er braune, roͤthliche, gruͤ⸗ 
ne, FOAUXEonsS, buntfarbige, ge- 
fehen. Außerdem hat unfer Mae- 
nas einen gleichen, zirkelmaͤßig ab⸗ 
gerundeten, Schwanz, und If 
Phyeis, bes Artebi, in Append. 
p. 111. BlenniusPhycis, Linn- 
gen. 155. ſp. 7. Der Mülkrk 
fhe Blarstopf; f. dieſen unſern 
Artikel, B. III. S. 43 3. 3 

— ‚Tier 
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7ter Parſchbaſtart, Maenas, 

mit der ſpitzigen Schnauze, laͤn⸗ 
germ und roͤchlichem Unterkiefer, 
Mit zween weißen, ſehr ſpitzigen, 
Stacheln an ven Kiemendeckeln, 
ſchwaͤrzlichem Rücken, violetweiß ⸗ 
lichem Bauche und Seiten, gelb- 
licher oder roͤchlicher Rıickenflo- 
Be, mit rothgeflecften Bauch» und 
Schwanzfloßen, mit rorhen, un 
gleich ab⸗ und eingerheilten Li- 
dien von ber Schnauze bis zum 
Schwanz. Hiatula ſ. Channa 
des Salvlans, fol.229. Channa 

‚des Bellons, Rondelets; the 
Gaper, Ginfith, Willughb. p. 
327. tab. X. 4. fig. 2. Man mil 
dehaupten, e8 gäbe bey diefen Fi⸗ 
fhen Fein unterfihlebnes. Ge 
ſchlecht, fie wären alle weiblichen 
Geſchlechts und würden mit Rog ⸗ 
gen ſchwanger gefangen, wie Ron⸗ 
delet anfuͤhret. Der Schwanz iſt 
gleich, ungetheilt. Labrus fe- 
Cundus, Channa Recentiorum, 
des Artedi,fyn.p. 5 3.und 54.fp.2. 
Hierbey merfer Klein an,daßer 
$varChanna,von Xalvew,Hiatu- 
Ia, weil er das Maul duffperre, hei⸗ 

Be, aber andre Fiſche thaͤten dieſes 
Auch daher ſelbige derkpicharmus 
KEya\oxasinovais genafit babe, 
Nach, dem Bellon fol fonft eine fol, 
Ge Gleichheit zwifchen dem Or- 
us, Hepatus undPercamarina, 

ſeyn, daß er mit ihnen verfauferund 
Ur einerley Fiſch gehalten werde. 
Der er unterſcheidet fich doch vor- 

uͤglich durch die Niückenfloge, den 
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Kopf, Schnauze und Schwanz, 
desgleichen auch mit dem mehr zu. 
ſammengepreßten Leibe, dagegen 
die obangeführten Percae und, 

Percides zu vergleichen flünden, 
Labrus Hiarula, Linn. gen. 166. 
fp. 12. der Müllerifche Gaͤhnfiſch; 
f. unſ. Art. Ginfiſch, B. III. S. 417. 

8gter Parſchbaſtart, Maenas, 
mit der ſpitzigſten Schnauze, mit 
duͤſter / ſchwarzen durch die Seiten 
gezogenen Querlinien, mit hellro⸗ 
then und Blauen Linien an dem 
Kopfe und vorberm Theile des 
Bauches, gelbfchmwärzlichem Ruͤ⸗ 
den, falbem Bauche, gleich abge⸗ 
ſtutztem, breitem Schwanze, und 
ſtachlichter Graͤte der Afterfloße. 
Perca Pelagia, des P. Jobius, 
Salvians und Gesners, Willughb. 
P. 327. tab. X, 6. fig. 11. Per- 
ca lineis vtrinque ſeptem, trans- 
uerfis, nigris; du&tibus minia- 
ceis caeruleisque in cäpire et 
antica ventris, des Artedi, Syn. 
p- 68. {p. 6. Bey dem Salvlan 
f. 225. merfet (Klein) an, daß 
diefer Fiſch, in Anfehung der Groͤ⸗ 
fe, auch wohl der Farbe, der 
Channa und Phycis fehr gleich 
fey; in der Saldianifchen Abbils 
dung aber die Direrlinien mangel⸗ 
ten. Wie ihm auch nun fey, fo 
möchte er doch diefen Sifch mit 
den Phycis und Channa fir 
Percas nicht ausgeben, fie wären 
aber mit den Percis fehr nahe 
verwandt, und daher von ihm zu 
bie Maenas, Parſchbaſtarte, 9% 

Bb 2 bracht 
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: Kracht worden; obwohl der Bel⸗ 
Ion, ©. 194. ber Perca marina 
eine einzige zufammenhängenpe, 
und der Percae fluuiatili zwo 
Floßen auf dem Rücken zuſchreibe; 

. f. oben de Percis, nota a, und. 

vergleiche zugleich unfere Perca 
marina mit der des Salvians, 
f. auch furz vorherſtehende Perca 
marina, Linn. fp. 9. 

Barticke. 
S. Weiderich, brauner, 

Paru. 
Ein Brafilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, S. 144. Paru, Jon- 
ſton, p. 177. tab. XXXII. ſig. 1. 
Rhombotides, 2. des Xleins, 
ein Bottbaſtart. f. dieſen unſern 
Artikel, B. J. ©. 924. 

Paruͤckenbaum. 
> Särberbaum. 

Bafan. 
Diefen Namen fuͤhret bey den 
Morgenlaͤndern ein’ vierfuͤßiges 
Thier aus dem Geſchlechte der 
Gazellen, welches dem Hirſche an 
Haar, Bildung und Gefchwindig- 
keit, an Größe aber einem gemel- 

nen Ziegenbodke gleicht. Die 
rner find. gerade, über bie 

’ Hälfte gerungelt, hernach knotich 

und an der Spitze glatt. Im 
Deutſchen wird es von einigen, 
Schriftſtellern Bezoarbock und 

Beʒoargaʒelle genannt, weil man 

* 
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in. bemſelben den. Bezoar findet/ 
der aber auch in andern Gazellen 
erzeuget wird. Man trifft dieſe 
Thiere in Aegypten, Perſien, Ara⸗ 
bien und andern morgenlaͤndiſchen 
Gegenden an, wo ſie ſich auf den 
Gebirgen aufhalten. 

| aſſarillen. 
—— Fee 

Paſſionsblume. 
Die verſchiedenen Pflanzen, wel⸗ 
che unter dieſem Namen bekannt 
ſind, wachſen alle in Amerika, da⸗ 
her findet man bey den aͤltern 
Schriftſtellern und vor dem Jah⸗ 
re 1560. keine angefuͤhret, und 
die meiſten davon haben wir dem 
Pluͤmier zu verdanken. Die Ame⸗ 
rikaner nennen dieſe Pflanze Mu-⸗ 

xxucuja. Da nun in dieſen Zei⸗ 
ten der Aberglaube ſich allenthal⸗ 

ben einmiſchte, wollte man in bet, 

beſonders geſtalteten Blume die 
vornehmſten Werkzeuge, welche 
bey dem Leiden und Sterben Chri⸗ 
ſti gebrauchet worden, als die Dor⸗ 
nenkrone, Nägel, den Speer u. f- 
f. vorgeſtellet finden, und was noch 
daran fehlete, wurde durch die 
Einbildungsfraft und ben Maler, 
erfeget und daher oͤfters gang 
wunderbare Abbildungen mitge⸗ 
theilet. So wenig aber auch dieſe 
Vorſtellung einigen Grund hat, ſo 
wurde fie doch durchgehends af“ 
genommen und bie Pflanze erhielt 
den Namen Pafionsblume; und, 

dieſen 
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dieſen führer fie auch noch jetzo 
faft in allen Sprachen, nur bie 
Italiener verlachten folhen, und 
da bie Frucht mit der Öranate in 
der Geftalt, Farbe und innerli⸗ 
hen Beſchaffenheit viele Achnlich: 
keit zeigte, waͤhleten fie, ſtatt Paſ⸗ 
fionsblume, Granadille, welches. 
fd viel, als Eleine Granate bedeu- 
tet. Diefen folgere auch Tour: 
nefort und Boerhaave, und Gra- 

nadılla iſt bey dieſen ber Ge- 
fchlechtename, welchen aber Herr 
"von inne‘, weil ihm alle derglei- 
Shen aufs Fleine abzielende Na⸗ 
men misfielen, abgefchaffet, und 
den aͤltern, gewiß noch unſchickll⸗ 
chern, jedoch etwas veraͤndert, wie⸗ 
der eingefuͤhret und das Geſchlech⸗ 
‚te Paflıflora genannt, Es find 
in den neuern Zeiten viele Arten 
entdecket und befannt gemachet 
toren, und Herr von Linne hat 
26 Arten beſtimmet. Alle zeigen 
Hleich dem Anſehen nach eine gro- 
Be Achnlichkett unter einander, In- 
dem der Stängel fich twinder und 
mit wechſelsweiſe geftellten Blät- 
“teen, auch Gäbelchen beſetzet iſt; 
deutlicher aber äußert fich folche 
in der befondern Stellung des 
Fruchtkelmes und der Staubfaͤ⸗ 
den, indem ſich aus der Mitte ber 
Blume ein Gäulchen erhebt, auf 
deſſen Spitze der Fruchtkeim ru⸗ 
het, und um oder unter dieſem die 
Staubfaͤden anfigen; uͤberdieß 

enthaͤlt die Blume ein Honigbe- 
 bältnig, welches wie ein Kranz 
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daB Säulen umgiebt und bey 
ben meiften Arten aus drey über 
einander liegenden Schichten von 

Faͤſerchen befteht. Die Blumen» 

decke beftcht aus zehn platten, 

länglichten, ausgebreiteten, ge⸗ 

färbten Blättern, davon man Die 

fünf mehr äußerlichen für bie 

Kelch» und die fünf mehr inner- 
ch geftellten für die Blumenblaͤt⸗ 
ter annimmt; bey einigen Artet 
ſteht in einer Fleinen Entfernung 
von biefen Blättern noch, eine bes 
ſondere, gemeiniglich dreyblaͤtte⸗ 
richte Huͤlle. Die fuͤnf Staubfaͤ⸗ 
den ſtehen nicht aufgerichtet, ſon ⸗ 
dern hangen gemeiniglich unter⸗ 

waͤrts an der Spike der Staub. 
fäden. Die drey Griffel werben 
nachoben zu dicker, biegen fich aus⸗ 
waͤrts und endigen ſich mit knoͤ⸗ 
pfichten Staubwegen. "Die ey⸗ 
foͤrmige, fleiſchichte Frucht ſitzt an 

dem Stiele und enthält viele ey⸗ 

förmige, mit einer beſondern Scha⸗ 
le bedeckte Saamen. Nach ben 

Blättern laffen fich die Arten un. 
ter vier Abtheilungen bringen, 
Einige Arten haben a) ganze, an⸗ 
dere in Lappen abgetheilte Blät- 

fer, und von biefen giebt «8 b) 

zween, ©) drey⸗ und d) viellaps 
pichte. Zu den Iekten gehöret bie 
befanntefte Art. Es ift felbige 

1) die viel-und glattlappich⸗ 
te Pafionsblume, die ‘gemeine 

"oder breitblätterichte blaue Paſ⸗ 
ſionsblume, Paflıllora cocrulea 
Linn. Ihr Geburtsort iſt Bra⸗ 

Bb 3 ſilien. 
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ſilien. Die Wurzel und Staͤngel 
find ausdauernd, und die Blätter 
Immergrünend. Der ſchwache 
Etängel mit den, zuweilen pur» 
purfärbigen, Zweigen fchlingen 
fich um andere Körper und fleigen 
hoch. Die geſtielten, dunfelgrö- 
nen Blätter find nach Are der hand. 
förmigen gemeiniglih in fünf, 
auch ficben, breitere oder ſchmaͤle⸗ 

re, epförmigzugefpigte,am Rande 
völlig. ganze Lappen abgerheilet, 
unterwaͤrts zeigen ſich an den Lap⸗ 
pen, auch an dem Blattſtiele eini⸗ 
ge Drüfen, und bey dieſem ftehen 
zween nierenförmige, eingeferbte 
Dlattanfäge. Die Bluͤthſtiele lud 
länger, als bie Blattſtiele, ſtehen 
einzeln am Blaͤtterwinkel, tragen 
einzelne Blumen und neben dieſen 
fine das Gäbelhen, Nahe an 
ber Blume zeigen fich drey große, 
herzblaͤtterichte, vertiefte Deckblaͤt⸗ 
ter, welche gleichſam den aͤußerli⸗ 
chen Kelch vorſtellen. Die Blu- 
me ift groß. Die Kelch⸗ und 
Blumenblätter find oberwaͤrts 
meißlicht, mit blau vermifchet und 
einanber ganz ähnlich, doch kann 
man bie erfiern von den legten 
dadurch unterfchieden, daß folche 

nahe an der Spige mit einem 
vorragenden Zähnchen: befeßet 
find, welches bey den Blumenblät- 
tern mangelt. Die Strahlen des 

kranzfoͤrmigen Honigbehältnifes 
find an der Spitze violet, In ber 
Mitte weiß und am Ende dunfel- 

purpurroth, woſelbſt fich auch ei⸗ 
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nige druͤſenartige Punete zeigen. 

Man kann ſolches fuͤglich in vier 

verſchiedene Kraͤnze abtheilen. 

Die Blume dauert wenig Stun⸗ 

den, fie oͤffnet ſich früh morgens 
und beym Untergang der Sonne iſt 
ſie ſchon wieder geſchloſſen, bluͤhet 
auch hernach nicht wieder auf. 
So wie die Größe der Blätter ver 
fchieden ift, eben fo findet man aud) 
Stoͤcke mit größern und kleinern 

Blumen. Die Frucht, welche die - 

‚Holländer Rangapfel, und bie 
Sranzofen in Martinique Kianene 
apfel nennen, iſt ohngefähr ff 
groß, als eine Pflaume, eyfoͤrmig/ 
geldräthlich, glatt und glänzend. 
Unter der dünnen Schale liegt ein - 
weißlichtes, feines, zaͤſerichtes 
Gewebe, und jeder ſchwarzer Saa- 
me ift mit einem rothen, fleiſchich⸗ 
ten Wefen befonders eingewickelt. 

Da die Blumen bey ung fehr fel- 
ten reife Früchte nach fich laffen, 
muß man die Vermehrung duch 
Ableger veranftalten; zupeilen 
laffen ſich aud) die auslaufenden 

Wurzeln abnehmen. Die Pflan- 
ze Ift zwar dauerhaft, und hält 
auch im freyen Lande aus; bey ei⸗ 
nent etwas haͤrtern Winter aber 
flirbt der Stängel bis auf die 
Wurzel ab, umd auch dieſe geht 
zuweilen mit verlohren. Diefed 
letztere kann man jeboch meiften- 
theils verhüten, wenn man um bie 

Burzel Pferde» oder lieber Kuͤh⸗ 
mift leget, wodurch biefe zugleich 
geſtaͤrket und die fünftige Bluͤthe 

7 - befördert 
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befoͤrbert wird. Sicherer geht 
Man, wenn man bie Stöde in 

großen Toͤpfen unterhält, und die- 

fe den Winter über im Glashau⸗ 
fe an einen luftigen Ort ftellet, 
und zuweilen etwas begießt. Dan 

kann folche im Srühjahre ind Land 
an eine Mauer, oder andern war⸗ 
men Drt, wo. fie hoch und breit 

wachſen können, verfegen, und zu⸗ 

gleich alle fehtwache Ranken ab- 

nehmen, bie ftärfern aber zween 

bis vier Fuß Hoch verflugen. 
Bey gutem Wachsthume und in 
der Blüthzeit, welche in ben Som- 
mer fällt, verlangen fie öfters 
Begießen. Hält man die Stoͤcke 
immerfort in Toͤpfen, fo läßt man 
bie ſchwachen Ranken lieber fie 
ben, man erhält dadurch mehr 
Bluͤthen. — 

2) Die drey + und ſaͤgfoͤrmig 
pichte Paffionsblume, bie 

dreyblaͤtterichte oder fleifchfar- 
bene Paffionsblume, Pafliflora 
incarnata Linn. waͤchſt in Virgi⸗ 
nien, Braſilien und Peru. Die 
Wurzel iſt dauerhaft, der Stängel 
aberftirbe jährlich ab. Der Blatt: 
ſtiel iſt oberwaͤrts mit zwo Drü- 
ſen beſetzet. Die Blaͤtter ſind in 
drey ſaͤgartig eingekerbte Lappen 
abgetheilet. Die Huͤlle der Bluͤthe 
iſt kleiner, als bey allen uͤbrigen 
Arten, ſpitzig eingeferbet und am 
Rande mit Druͤſen beſetzet. Die 
Kelch s und Blumenblaͤtter find 

xroͤthlich und nicht, vlel länger, als 
der roͤthlich weiße Honigkranz ; 
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die Staubfaͤden und Griffel ſind 
geflecket. Die Pflanze iſt zaͤrter, 
als die vorige, und muß beſtaͤndig 
im Scherbel unterhalten werden. 
Man zieht ſie aus dem Saamen, 
ober zertheilee die Wurzelftöcke, 
wenn fie ſtark genug find. Sie 

verlanget eine leichte fette Erde, 

und verträgt im Winter wenig 
Waffer. Um deflo gewiſſer Blu⸗ 

men zu erhalten, kann man den 

Sommer uͤber die Töpfe hinter 
bie Fenſter des Glashauſes fiel 
len. Dieſes ift diejenige Paf- 
ſionsblume, welche zuerft bekannt _ 
und nach Europa gebracht wor⸗ 
den. Die Srucht befißt eine un⸗ 

gemein angenehme Säure, und 

wird häufig von Gefunden und 
Kranken genoffen. 

3) Die dreylappichte rauche 
Paſſionsblume mit zart zerſchnit ⸗ 
tener Hülle, Stinkende Paſſions⸗ 

blume. Pafhıflora foetida Linn. 

waͤchſt in Domingo und Martinis 

que, iſt nur eine jährige Pflanze 
und durchgehende haaricht oder 

rauch. Die Blätter find herz⸗ 

förmig und in drey Lappen abge⸗ 
theilet, die beyden Geltenlappen 
aber viel Kleiner und fürzer als 
der mittelfte. Der Blattſtiel zel⸗ 
get Feine Drüfen, iſt aber mit kleb⸗ 
richten Haaren beſetzet. Die Blatt ⸗ 

anſaͤtze ſind zart gefranzet. Die 
drey Blätter der Huͤlle find viel⸗ 
fach und zart zerſchnitten, derglei⸗ 
chen man bey keiner andern Art 
bisher bemerket. Die Blume 

Bb 4 giebt 
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giebt einen häßlichen Geruch von” 
ſich. Sie oͤffnet ſich vor Sonnen. 

‚ aufgang und ſchließt fich mit dem 
Untergange; die Blunmenblätter 
find weiß und die Strahlen des 
Honigbehältniffes weiß und pur: 

purroth geffreif. Die Voͤgel, 
Eidechfen und Amelfen fuchen die 
Srüchte begferig auf. Man er 
stehe diefe aus Saamen auf dem 
Miftbeete, ſetzet die jungen Pflan⸗ 
zen In leichte gute Erde, umd bie 

‘ Töpfe anfangs auf das Miftbeet, 
hernad) Hinter die Fenſter d 
Glashaufes. SH 

4) Deeylappichterauche Paf- 
fionsblume mit lanzetfoͤrmiger 
Suͤlle. Zotichte Paffionsblume. 
Paſſiflora hirſuta Linn, hat mit 
der vorherfichenden gleiches Va⸗ 
terland; und ift auch dem ganzen 
Anfehen und Geruche nach felbi- 
ger ganz aͤhnlich. Zween Um 
fände zeigen den Unterſchied. 
Bey jener ſteht, wie bey den mei⸗ 
ſten uͤbrigen, in jedem Blattwin⸗ 

kel nur eine Blume, bey dleſer 
aber allemal zwo einander gegen 
über, und die Blätter der Hülle 
find bey dieſer ganz und lanzet⸗ 
förmig. 
5) Dreplappichte, fammtne 
Paffionsblume mit zwey Haͤck⸗ 
chen an den Blättern, Paflilo- 
ra holofericea Linn. Das Ba- 

, terland ift Veracrux, die Pflange 
haaricht und weich anzufühlen ind 
bie Wurzel ausdauernd. Am Blatt- 
fiele ſitzen zwo Druͤſen einander 
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gegen über. Die Blaͤtter ſind ey⸗ 
foͤrmig und in drey Lappen gethel⸗ 
let, die Seitenlappen aber viel 
kuͤrzer, als der mittelſte und hin⸗ 
terwaͤrts ſowohl mit einer kleinen 
Druͤſe, als mit einem ruͤckwaͤrts 
gebogenen Haͤckchen beſetzet. Am 
Blaͤtterwinkel ſtehen gemeiniglich 
zwo weißlichte Blumen, deren Ho⸗ 

nigbehaͤltniß purpurfaͤrbig un 
gelblicht gemiſchet iſt. * 

6) Dreylappichte glatte Paſ⸗ 
fionsblume mit aufgeriſſener 
Rinde, Korkartige Paffionsblus 
me, Paflılora fuberofa Linn. 
Sie waͤchſt in Domingo und den 
Antilifchen Inſeln. Der fort 
dauernde Stängel iſt holzicht und 
mit einer weißen gefpaltenen Rin⸗ 
be bedecket. Die Blätter find 
bey der jungen Pflanze ſchildfoͤr⸗ 
mig, bey den Altern ift der Stiel 
mehr am Ende, al® an ber un. 
tern Fläche angeheftet. Sie ſind 
jederzeit glatt, glänzend, und'in 

drey ganze, fpigige Lappen abge» 
theilet, und unterwaͤrts, tie die 
Bluͤthſtiele, mit zwo Drüfen befe- 
get. Die Blume zeiger nicht zehn, 
fondern nur fünf blaßgelbe Blu⸗ 
menblätter. Die Bermehrung 
gefchieht durch Ableger. Die Pflan- 
je liebet viel Näffe und wird tie 
bie übrigen gewartet. 

7) Dreylappichte herzfoͤrmi⸗ 
ge Paſſionsblume mit gelben 
Blumen. Die niedrige Paffions* 
blume mit dreytheilichten Blaͤt · 
teen und kleinen gelben Bluͤthen, 

Pafhı- 
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Paffiflora lutea L. Diefe waͤchſt 
in Virginlen und Jamaika an ſan⸗ 
digen und ſteinichten Oertern. 
Die Wurzel iſt beſtaͤndig, der 
Stängel aber nur jaͤhrig. Die 
Blätter find glatt, herzfoͤrmig, 
ſtumpf, und in drey cinander 
Ähnliche, voͤllig ganze Lappen ge- 
fhnitten, und ohne Drüfen. Die 
Blumen find Hein, und die gelb» 
lichten Blumenblaͤtter Heiner als 
die Kelchblätter; das Honigbe⸗ 
haͤltniß Hat mit den Blumenblaͤt⸗ 
tern gleiche Länge. Sie vermeh- 
tet fich durch die Friechende Wur: 
sel Häufig, und muß daher oͤfters 
verſetzet, fonft aber im Scherbel, 
und den Winter trocken erhalten 
Werden. 

8) Dreplappichte gedüpfelte 
Paffionsblume, Pafliflora pun- 
data L. Peru ift das Vaterland, 
und die Wurzel beftändig. , Die 
Blätter ſcheinen mehr in zween 
als drey tunblichte Lappen ger 
theilet zu ſeyn, Indem der mittel 
fe kaum merklich ift. Unterwaͤrts 
eht man drey Nerven und viele 

ringfoͤrmige Düpfelchen, mit. ei« 
hem erhabenen Pünktchen in der 
Mitten. Die Blätterficle haben 
feine Drüfen. Die Blume iſt 
weißlicht. Die Blumenblätter 
Mind Fürzer als die Keichblätter; 
der äußere gelblichte Kranz des 

Honigbehaͤltniſſes hat mit den er» 
Fern faſt gleiche Länge. 

9) Zweylappichte gedhpfelte 
Und“ druͤſichte Paffionsblume, 

l . 
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Paffionsblume mit den zwey⸗ 
hoͤrnichten Blaͤttern und rothen 
oder weißen Blumen, die Fle⸗ 

dermausblume, Granadilla bi- 
cornis, filamentis intortis H, 
Elth, Faſſiflora velpertilio L, 
Diefe waͤchſt in verſchiedenen Ges 
genden von Amerika. Die Wur« 
zel und der Holzichte Stängel dau⸗ 
ern aus. An den Bläcterftielen 
mangeln bie Drüfen. , Die Blaͤt⸗ 
ter fielen einen halben Monden 
vor, oder haben eine Achnlichkeit 
mit einer ausgefpannten Fleder- 
maus, fie find viel breiter als 
lang, bintermärts rund, und in 
zween fpißige, welt aus einander. 5 
gefperrte, Lappen getheilet, auf der 
untern Släche gedüpfelt, und hin⸗ 
terwärtd mit zwo ausgehoͤhlten 
Drüfen befeget. Die Blumen 
find weiß, und das Honigbehält, 
niß raget über die Blumenblätter 
hervor. Die Blumen verblühen 
ungemein geſchwinde. Nur die 
Nacht Über zeigen fich ſolche in 
der Vollkommenheit, in den Fruͤh⸗ 
ftunden vermwelfen fie ſchon wieder. 
Die Vermehrung kann durch die 
Ableger und Wurzelfproffen gee 
ſchehen. Die Stöce blühen bey 
ung felten und faum vor dem drit⸗ 
ten Jahre. Im Sommer verlan⸗ 
gen. fie viel Waffer, Im Winter 
wenig, aber mehrere Wärme. 

10) öweplappige gedüpfelte 
Paſſionsblume mit einblätrerich- 
tem Honigbehältniffe. Paſſtons⸗ 
biume Aus Domingo, Pafhflö- - 
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Druͤſen. 

— 
sa Murucuia L. Die Blätter 
find unterwaͤrts gebüpfelt, in 

zween ſtumpfe Lappen abgetheilet, 

oder halbmondfoͤrmig/ und in der 

Mitte zwiſchen den beyden Lappen 

ſteht eine Borfler welche. bey der 

vorherfichenden Art nicht zugegen 

if. . Die Blattſtiele zeigen Feine 
Die Blume iſt purpur- 

färbicht, und dag Honigbehaͤltniß 

nicht in viele Stralen abgetheilet, 

fondern beficht aus einem ganzen 
walzenförmigen, abgeftugten Blat⸗ 

ke, ‚beswegen ‚auch Tournefort 

diefe Art von ben andern abges 

fondert, und als ein befonderes 

Geſchlechte unter dem Nomen 

Murucuia angeführet. 
11) Ganzblätterichte Par 

fionsblume mit eingekerbter 

Zuͤlle, lorbeerblätterichte Paſ⸗ 

fionsblume, Waſſerlimonie, 

Faſſiſlora laurifolia. Surinam 

ift ihre Vaterland. Der ſchwache 

Stängel windet ſich hoch auf- 

wärts. Die Blätter find groß, 

ganz, eyfoͤrmig, am Nande etwas 

mellenförmigund glatt. Auf dem 

Blateftiele ſitzen zwo Drüfen, Die 

drey Blätter der Huͤlle find groß, 

vertiefet und am Rande, augge- 

zahnet. Die weißen, mit purpur⸗ 

färbigen Punkten gebüpfelten Blu ⸗ 

men geben einen angenehmen 

Geruch von fih. Dieſe zeigen 

ſich in den Herbſtmonathen. Die 

Franzen des Honigbehaͤltniſſes 
find meiſtens violet gefaͤrbet. Die 

Frucht gleicher einer Citrone,/ iſt 

Pafti 
gelb, und weiß gedüpfelt, faſt 

drepedficht, und angenehm von 

Geſchmacke, und erlangef im May 

ihre Reife. Diefe Art verlanget / 

ſonderlich im Winter, piel Wärme. 

12) Ganzblaͤtterichte Paf 
fionsblume mit vieredichtem 

Stängel, vieredichte Paffions 

blume, Paflıflora quadrangula- 
ris L. waͤchſt in Jaͤmalka. Die 

Wurzel treibe viele, fortdbaurende 

unterwäres holzichte, nad) oben 
zu mie vier Flügeln verfehene, 

Eletternde Stängel. Die Blaͤt⸗ 

ter find herzfoͤrmig, zugefpißet, 
voͤllig ganz, aber etwas runzlicht; 

der Blattſtiel ift mit drey Paar 

Druͤſen befeget. Die Blumen 
haben einen angenehmen Geruch, 
und ſchoͤnes Anfehen. Die Frucht 

ift größer, ale ein Gaͤnſeey, an 

genehm vom Geruche, und gelb 

lichtgrün gefärbet. Nicht allein 

die Thiere fuchen folche begierig 

auf, fondern fie wird auch von 

Menſchen gefpeifet. Das faftige 

Fleiſch ſchmecket ſehr angenehm, 

fuͤßlich und ſaͤuerlich. 

Paſt. S. Rinde. 

Paſtetlein. 
S. Kuchend oublet. 

Paſtinac. 
aſtinaca, Meerangel, Angel’ 

fiſch; Raia Paſtinaca, Linn. 
gen. 130. fp. 5. der Muͤlleriſche 

Pfeilſchwanz feiner Kochen. Le 
iobatus, 
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iobatus, 5. | 
Glattray. f.diefen unfern Artikel, 
3.11. ©. 437- 

Paſtinack. 
on den drey Arten, welche Hr. 

von. Linne in der Murrayiſchen 
Ausgabe von ber Paftinaca ange» 
geben, iſt die eine bereitd unter 

Opopanax bemerfet worden, und 

da bie andere felten vorfommen 

dürfte, befchreiben wir bier nur 

bie gemeine gefiederte Paftis 

nad, Pafternad, Pafternads 
moͤhren, Aammelsmöbren, Pa- 
ftinaca fariua Linn. Herr Crang 
bat felbige mit dem Gefchlechte 
Selinum vereiniget. Das eis 

gentliche Vaterland diefer Pflan- 

ze ift dag mittägige Europa, von 

telcher unfere, auf den Aeckern 
und in Gärten erzogene, wenig 
oder gar nicht unterfchieden If. 
Bey der wildwachſenden Pflanze 
iſt die. Wurzel oͤfters in Zweige 
vertheilet, doch ftellet folche zu⸗ 

wellen auch nur einen Körper vor; 

bey unferer iſt folche dicker, groͤ⸗ 
Ber, und am ganzen Umfange mit 
Zaͤſerchen befeßet. Aug der Wur- 
del treiben breite Stiele, welche 
lange, glänzende, gefiederte Blaͤt⸗ 
ter tragen, beren Blaͤttchen ein ⸗ 
ander gegenüber ſtehen, eyfoͤrmig 

und mis eingekerbten Zähnchen 
beſetzet ſind. Zuletzt ſteht ein 
einzelnes Blaͤttchen. Dergleichen 
Bl er ſitzen auch wechſelsweiſe 

des Kleins, ein 
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an dem geſtreiften Staͤngel, und 
umgeben ſelbigen mit dem breiten 
Anfange ihres Stieles. Dieſer 
erreichet ohngefaͤhr drey bis vier 

Fuß Hoͤhe, und treibt einige Ae⸗ 

‚fe, welche ſich mit einer Blumen · 
dolde endigen. Dieſe erſcheint 

im Julius, and Auguſt des zwey ⸗ 

ten Jahres, und hat nirgends 
eine Einwickelung. Alle Blumen 

find einander gleich, und die fünf 
gelben Blumenblaͤtter einander 
ähnlich, ungetheilet und lanzet« 
förmig, übrigens aber, wie bey 
andern Dolden, fünf Staubfaͤ— 
den und zween Griffel zugegen. 
„Die beyden, mit ‚einander verel- 

nigten Saamen find eyfoͤrmig, 
auf beyben Seiten platt, auf der 
äußerlichen mit drey ſchwachen 
Linien bezeichnet, und mit einem 
haͤutichten Rande eingefaffet. Die 
Pflanze wird mehr in der Küche, 

als in der Arzneykunſt gebraucher. 

In diefer wähle man ben Saar 

men, und in jener bie Wurzel, 

Diefe iſt ohngefaͤhr einen Dau⸗ 

men dicke, fleiſchicht, etwas gelb 

oder roͤthlicht, oder mehr weiß⸗ 
licht, von einem guten, ſuͤßlichten 

Geſchmacke, und nicht unange⸗ 
nehmen Geruche. Es fol ſelbige 
noch beſſer als die Moͤhren zur 

Nahrung dienen. Mit Milch ge⸗ 

kochet empfiehlt Boerhaabe felbige 

den Schwindfüchtigen, und. Lobb 
denjenigen , welche mit dem Stei⸗ 

ne befchtweret find. Man ſoll ſich 

wohl vorſehen, daß man ſtatt bed 
7° "after: 
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Paſternacks niche die Wurzel vorm 

Waſſerſchierling oder Wüterich 

bekomme, indem biefe bem Gerus 

che nach mit der Paſtinack über- 

‘einfömmt. Die Engländer bes 

haupten, dag die allzu alten Pa⸗ 

ſtinackwurzeln Raſerey verurſa⸗ 

"hen; welches auch durch anderer 

Erfahrungen beftätiget mocben. 
Alte Wurzeln find diejenigen, 

welche den Winter über ausge: 

halten, und im zweyten Jahre 
genußet werden. Man kann aus 
der Wurzel Brod baden. ©. 
Grotlans Calender L Th. 301. 
S. An Rußland fpeifet man die 

"Blätter, wenn ſie noch jung find, 
als Zugemüfe. Die Saamen 

befigen, wie viele andre dergleichen, 

eine gewuͤrzhafte Eigenfchaft, doch 

wollen einige Aerzte davon befon- 
dere Wirfungen angemerfet ha⸗ 

"ben. Garnier, ein Arzt zu Lyon, 
will folche der Chinarinde vorzie- 

ben, und behaupten, daß felbige 

nicht allein bie Sieber ſtillen, die 

"son der Rinde nicht überwunden 
werben Finnen , fondern aud) Fei- 
ne Ruͤckfaͤlle zulaffen, und nur 

hoͤchſtens zu dreymalen bürften ger 

brauchet werden, Es werben 
drey Duentchen zerftoßen und In 
ſechs Unzen Wein gefochet, bis 
ber dritte Theil davon ausgeduͤn⸗ 
ſtet iſt dieſen durchgefeigten Wein 
trinket der Kranke am Tage des 
Anfalls warm und fruͤh nuͤchtern 
im Bette, und bleibt darauf drey 
Stunden liegen. Boerhaave 

A} 
Winter audgegrabenen, 
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ruͤhmet die Pillen, welche aus den 
Saamen mit Suͤßholzſaft berei⸗ 
tet worden, wider den Stein und 

zu Heilung der Geſchwuͤre in der 

Urinblaſe. Der Saame von der 
wild wachſenden Pflanze iſt kraͤfti⸗ 
ger, als von der zahmen. Soll⸗ 
te bie Paſtinackpflanze wirklich 
von feinem Viehe beruͤhtet werben, 
tote Herr Schreber vorgiebt? hoͤch⸗ 
ſtens fan dies nur von den Blättern 
gelten, indem die Wurzel für 
Schweine und Rindvieh, auch 
für die Schaafe ein freffliches Fut⸗ 
ter abglebt. Der erfahrene Rei- 
‚hart will auch das Laub gegen 
Michael mie der Sichel abfchnel- 
den, und dem Vieh vorlegen laf 
fen. Paſtinackwurzeln zu erzie⸗ 
hen , ift gar nicht ſchwer. ; 

Man kann den Saamen im 
Fruͤhjahre, beſſer aber im Herbſt 
auf guten, aber nicht neuerlich 
geduͤngten Acker ausſaͤen. Wer 
im Fruͤhjahre zeitig junge Wur⸗ 
zeln zur Speiſe verlanget, muß 
bie letzte Zeit erwaͤhlen. Der 
Saame erfriert nicht In der Erde/ 
und wird im folgenden Fruͤhjahre 
zeitig hervorkeimen. Die jungen 
Pflanzen Hält man vom Unfraute 
rein, und durchzieht foiche, damit 
die andern genugfam Pla behal- 
ten. Man Fann folche füglich 
ben folgenden Winter über im 
Sande fichen laffen, die Wurzel 
leidet durch den Froſt feinen Scha⸗ 
den, vielmehr werden dieſe, im 

beſſer 
ſchme⸗ 
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ſchmecken, als die man im Keller 

auf bewahret hat. Damit man 
aber einen Vorrath zu Hauſe ha⸗ 

be, kann man ſolche in Keller, 
oder in Gruben, wie die Moͤhren, 
auf behalten. Die beſten, und 
geradeſten Wurzeln waͤhlet man 

zum Saamen, und laͤßt ſolche ent⸗ 
weder an ihrem Orte ſtehen, oder 

verpflanzet ſie im April auf ein 

wohl umgegrabenes Beet, einen 

Schuh weit von einander. Der 

Saame wird ohngefaͤhr im Au⸗ ſi 

guſt reif; da aber dieſes nicht 

auf einmal geſchieht, muß man 
fleißig nachſehen. Die mittel⸗ 

ſten in der Dolde werden zuerſt 

reif, und dieſe find auch die be⸗ 
fen Soamen. _ Der. überreife 
Wird leicht von dem Winde zer 
ſtreuet. * 

Paſtor. 
Ein von dem Marcgrab p. 166. 
Unter dem Namen Barder be⸗ 
ſchriebener Fiſch, den Richter fuͤr 
eine Sole und Scholle halten 
will. ſ. unfern Artikel, Harder, 
B. II. ©. 656. allwo ſich auch 
die Marcgravifche Beſchreibung 
Überfepet befindet. 

Pataten. 
S. Bataͤten. 

Paterle 
Dien jen einfachen, einiger⸗ 
maaßen kegelfoͤrmigen Eonchylien, 
Welse einen, Schminke gegen, 

J 3 

Pate 397 

ſind, wegen der Lebensart des 
Thieres, da ſich ſolches zugleich 
mit der Schale an die Feiſen an 
klebet, unter dem Namen Klipp- 
kleber angeführet werden, Die 
Sranzofen, Holländer und felbft 
Here von Linn?‘ nennen folche, 
megen ber offenen Geftalt, Parel« 
len. Da nun einige Arten unfer 
diefen Namen angeführet und be⸗ 
fchrieben werden, wollen mir ſel⸗ 
bige hier zugk:ich anführen, Dieſe 
nd 
1) die Sternpatelle, Parella 

faccharina L. Der Linneiſche 
Beyname zielet vieleicht auf bie, 

weiße Sarbe, und meil felbige fies 

ben, big eilf’Eielförmige, ſtum⸗ 

pfe, lang vorftehende Stralen, 
mit andern Fleinern dazwiſchen 
grſetzten zeiget, wodurch die Scha⸗ 
ie ein ſternfoͤrmiges Anſehen er⸗ 
haͤlt, hat Herr Muͤller obigen 
Namen gewaͤhlet. Sie heißt 
auch im Lateiniſchen Aftrolepas, 
bey den Hollaͤndern aber Bonnet· 

"je. Es findaber bie Sternpatel⸗ 
len unter ſich fehr verfhleden; 
man findet außer. den weißen, 
auch ſchwarze, weiß und ſchwarz 
melirte, braune, roͤthlichte, ge— 
fleckte und geſprenkelte, von einem 
bis zween Zoll, die theils aus 
Oſt⸗ theils aus Weſtindien fom-, 

men. 

2) die gemeine Patelle, Pa-, 
tella vulgata, Linn, Die Schale, 
ift einigermaaßen ecficht, indem, 

vierzehen ſchwache Stralen einige, 
ESpuren 
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* Spuren am Rande zurüclafien,; 
und felbige ungleich machen, wo⸗ 
bey fich zugleich der Rand etwas 
in die Breite dehnet und ſcharf 
if. Die viergehen Gtralen find 
etwas erhaben, und zwifchen bier 
fen liegen eben fosiel andere , die 

niedriger find. Der Mirbel iſt 

ſtumpf und nicht im Mittelpunfs 
te. Dep einigen ift der Rand 
unten ſchwarz mit weißen Punk⸗ 
ten, ober bläulicht mit weißen 
Strichen. Sie werden an allen 
Europäifchen klippichten Stran⸗ 
ben gefunden, die man aber aus 
Studien erhält, find höher gewoͤl⸗ 

‚ ‚bet, und ihr Wirbel iſt daher ſpi⸗ 
tziger. 
‘ 3) die blaue Patelle, Patella 

‚ coerulea L. Die Schale ift ins 
wendig blau , etwas ecficht aus⸗ 
genaget, und hat mannichfaltige 

Striche. Das Mittelländifche 
Meer. 

tuberculata L. Die blaffe , fegel- 
förmige Schale iſt am Rande et 
was gezäßnelt, und der obere 
Theil mie weißen Knoten befeger, 
welche reihenweiſe fichen; der 
Hintere Nand ift; kurz und etwas 
aufgehoben. 
Dieſe vier Arten gehören zu 
Benjenigen Klippklebern, welche 
Muͤller Zackenraͤnde genennet. 
Aus der dritten Abthellung, oder 
von den Rrummwisbeln, welche 
‚nämlich einen fpigigen gefrümm- 
sen Wirbel haben, bemerken wir: 

« 4) nötehpatelle, Patella 

Hate 
* 5) die Moraſtpatelle, Patel · 
la lacuftris L. welche ſich an den 

Waſſerpflanzen in den Europäl- 

fhen Sümpfen aufhält. - Die 
größten werden etwan einen Drit- 
theil Zoll lang, und find hornar⸗ 

tig, durchſichtig, ungemein zart 
und zerbrechlih. Die Einwohr 
ner paaren fich mit einander. 

Nun folgen zwo Arten vom ber 
Gattung der Glattränder, ober 
folche, welche einen glatten Rand 
und ftumpfen dichten Wirbel ha’ 
ben. 

6) Glaspatelle, Patella pel- 
lucida Linn. Der Geftalt nad) 
fommt bdiefe mit der Moraſtpa⸗ 

telle überein, nur IfE fie größer, 
und führet feinen fo hohen Wir: 
bel. Sie iſt eyfoͤrmig, bäuchicht, 
durchfichtig, und zeiget vier him⸗ 
melblaue Stralen auf einem bley⸗ 
färbigen Grunde. Das Mittels 
ländifche Meer und die Norbfee. 

7) Ylespatelle, Patella reti- 
eulara L, Die Benennung deutet 
auf die Zeichnung, indem die 
Oberfläche mit runden weißen 
Faſern befeger ift, melche theild 
horizontal, theils fenfrecht durch 
einander herablaufen; übrigens 
ſtellet die Schale einen gedrückten 
Kegel vor, und koͤmmt aus dem 
Mittelländifchen Meere. 

Die beyden folgendem gehören 

zu denjenigen Klippflebern ,. wel⸗ 
che einen’ durchbohrten Wirbel 

baben, und von Herr Muͤllern 
Offentwirbel genennet werden. 

8) Stral⸗ 
* 
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e 8) Stralpatelle, Pitellanim- 

‚bofa L, Die Schale iſt eyfoͤrmig, 
runzlicht, geftreifet, am Wirbel, 
wie ein Schluͤſſelloch, laͤnglicht 
durchbohret, inwendig grünlicht- 
weiß, auswendig weiß, grau oder 
raͤthlicht und mit braunen Stra⸗ 
len beſetzet. Die gewoͤhnliche 
Sorte kommt aus dem Mittel 
ländifchen Meere, ſchonere erhält 
Man aus Afrifa, und auf den 
Malvinesinfeln, bey der Magel- 
lanifchen, Straße, find die groß. 
ten gefunden worden. Gie find 
auf einem ſchmutzigweißen Grunde 
vloletartig, oder fehmwärzlicht mit 
Marmorirten Bändern geftreifet , 
‚und drey Zoll lang und zween Zoll 

doch. Der Mantel des Thieres 
bat einen franzenartigen Saum, 
davon dieFafern In vier oder fünf 
Spigen Aftig ausgehen, 

. 9) Woltenpatelle, Patella 
nubecula L. Die Schale ift ey⸗ 
und, mic rothen uͤnd weißen 
Strafen gerungelt und gewdlfet, 
innerlich braum, Fleiner aber hd 
ber, als die vorherftehende Art, 

hat aber gleichfaßs am Wirbel ei⸗ 
de ovale Oeffnung. Das Mit 
tellaͤndiſche Meer. 

Batelliten. 
Cepadnen Patell oder Schuͤſ⸗ 
ſelimuſcheln, Patellites; find ei⸗ 
Ne Art verſteinerter Muſcheln, 
welche einſchalicht gefunden wer⸗ 
den, einer Schale gleich find, und 
etwas fpigig zulaufen. Diefe 
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Muſcheln ſollen niemals ſo, wie 
andere, verſteinert, ſondern bey⸗ 
nahe unverändert feyn. 

Patennige, 
° &. Pöonie. 

Paternofterbaum. 
©. Azedarach. 

Paternofterfraut. 
S. Thränengeas, 

Patientia. 
©. Grindwurzel. 

Patryzen. 
S. Scheitenfehneds, 

Patſcherpen. 
S. Rirſchbaum und zwar 
Traubenkirſche, auchSchling · 

baum. 

Pavanaholz. 
S. Granadiglia. 

avate oder Pavette. 
EN 

Pau de Sangue. 
S. GBambienfergummi. 

Pavedette. 
Eine Art Tauben mit ſtarkem 
Naswachſe, Tabellaria. Sie 

iſt nicht groß, etwa wie die Doh⸗ 
le, blaͤullcht, mit großen rothen 
Augen, dickem Schnabel, ſchar⸗ 
lachrothen Fuͤßen. Ihrer wird 
untern Tauben vornepmlich ge⸗ 

dacht, 
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dacht, weil man fie abrichteh.umd: 
zum Beiefbringen gebraucher. 
Here Klein fchreibt, er babe ſelbſt 
durch fie Briefe auf drey Meilen 

‚ weit nach der Stadt bringen laſ⸗ 
fen. Und im Orient bediener 
man fich ihrer, Briefe ſchnell an 
ſehr entfernte Orte zu bringen; 
welche Gewohnheit die Türken ber 

ſonders haben. Es wird das 
Papier zuſammengerollet, und der 
Taube untern rechten Flügel ges 
bunden. Sie fliege fcharf, und 
leget große Weiten in kurzer Zeit 
zuruͤck. 

Pavie. 
© Caftanie, Roß⸗ 

P aullinie. 
ach Beſchaffenheit der Kraͤu⸗ 

terwiſſenſchaft in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts verdienet 
Sim. Pauli, der Dänifche, Leib- 
arzt, auch einen Platz unter den 
Befoͤrderern berfelben. In dem 
Quadripartito botanico hat er 
die Kräfte der Arzneypflanzen ge- 
ſammlet, überdieg die Gefchichte 
des Tabacks, Thees und Bein 
brechgraſes, auch eine kurze Be⸗ 
ſchreibung von einigen, zu ſeiner 
Zeit beruͤhmten, Gaͤrten herausge⸗ 
geben. Die Paullinia L. be 
greift zwey, von Plumier unter 
‚ben Namen Seriana und Cururu 
beſtimmte Gefchlechter „ welche 
nur wegen des Ortes, wo bie 

Saamen auffiten, verſchichen 
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ſonſt aber in der Frucht und Blu⸗ 
me einander aͤhnlich ſnd. Der 
Kelch beſteht aus vier oder fuͤnf 
eyfoͤrmigen, vertieften, ſtehenblel⸗ 
benden Blaͤttern. Von den vier 
laͤnglichten, viel groͤßern, mit 
Naͤgeln verſehenen Blumenblaͤt⸗ 
fern ſtehen zweye weiter von/ 
und zweye naͤher bey einander; 
an den Naͤgeln derſelben ſitzen 
vier Honigſchuppen, und an dem 
Boden vier Honigdruͤſen. Acht 
kurze Staubfäden umgeben ben 
dreyeckichten Sruchtfeim, deſſen 
drey Griffel ſich mie einfachen 
Staubwegen endigen. 
eckichte Sruchtbalg oͤffnet ſich mit 
drey Klappen, zeiget drey Faͤcher, 
und enthaͤlt in jedem Fache einen 
Saamen, welcher bey der Seria- 
na auf dem Boben, bey der Cu- 
ruru an der Spige feinen Sitz 
bat. Here von Linne hat nach 
den Beobachtungen des Herrn 
Jacquins vierzehen Arten ange 
führer, welche ale unter die felten« 
ften Pflanzen gehören. Wir ber 
merfen nur, wie bie dreyblaͤtte⸗ 
richte ſtachlichte Paull nie, afıa- 
ticaL. einen ſtarken Geruch von 
ſich gebe, und faft in allen Thel⸗ 
len, beſonders im der zäferichten, 
fhwarzpurpurfärbigen "Wurzel 
eine aͤtzende Eigenfchaft beſitze. 

Paufen. ©. Lein. 

Pautkenbeere. 
e. ‚Deömbserkerec, 

Pecurt 

Der drey⸗ 
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Pecari. 
Sus Taiacu Linn. Eine Gat- 

tung von wilden Schweinen, in 
dem füdlichen Amerika, welche 
Auch unter ben indianifchen Namen 
Tajaſſu, Coſtui, Caaigoara, Java⸗ 
ri, Coyametl und andern Benen⸗ 
nungen bey den Schriftſtellern 
vorkommen. Im Deutſchen wer⸗ 

den ſte von vielen Biſamſchweine 
oder Muſcusſchweine genannt, 
obngeachtet ber flarfe Geruch, 
welchen fie von fich geben, von 
dem Biſamgeruch fehr verfchieden 
und überaus miderlich if. Sie 
haben fürzere Beine, weit fleifere 
Borften, die theild ſchwarz oder 
‚bunfelbraun, theils aſchgrau find, 
und einen fchmächtigern Leib, als 
die enropäifchen wilden Schweine. 
Der Schwanz fehlet Ihnen gänz- 
lich, Das vornehmſte Merkmal 
aber, wodurch fie fich nicht nur 
don unfern Schweinen, fondern 
auch von andern vierfüßigen Thies 
ten unterfcheiden, iſt eine auf 
dem Rücken, nicht weit von bem 
After befindliche, zwo bis drey 
Linien breite Oeffnung, die über 
einen Zoll tief einwaͤrts geht, und 
diejenige Feuchtigkeit enthält, 
Welche einen ſo / ſtarken und unan 

. genehmen Geruch von fich giebt. 
a8 Fleiſch diefer Thiere wird 
ur eine ſehr angenehme Speife 
gehalten, und dem europaͤiſchen 
Schweinefleiſche noch vorgezogen. 

an muß ihnen aber, ſogleich, 
Sechfter Tpeil, . 
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bey der obern Oeffnung auf dem 
RrRuͤcken befindlichen Druͤſen aus⸗ 

ſchneiden, weil ſonſt das ganze 
Fleiſch in einigen Stunden einen 
widrigen Geruch und Geſchmack 
annimmt. 

Pech und Pechbaum. 
©. Sichte. 

Pechblende. 
ſeudogalena picea; iſt eine 

Art eines vererzten Zinks, ſo eine 
pechſchwarze Farbe und Anſehen 
bat, und nicht fo grobaͤugig, wie 
andere. Arten von Blende iſt. Sie 
beſteht, wie bie andern Arten, 
aus Eifen, Zink, Schwefel und 
Arfenif, und zufäliger Weife aus 
Silber, S. Blende. 

Pechblume, Pechnaͤge⸗ 
lein, Dechnelfe. 
S. Lychnie. i 

Pecherinbohne. 
Pecherinbobne wird auch Pe- 
churim und Pichurim gefchrie- 
ben. Diefe Brafilianifche Boh⸗ 
ne wurde ‚unter diefem Namen, 
oder Faua Pecairo aus Portu⸗ 
gall nach Stockholm gebracht, 
und als ein bewaͤhrtes Arznep⸗ 

mittel wider die Colic und den 

Durchfall angeruͤhmet. Es wur⸗ 
den auch von dem Feldmedice 

Dr. Zegel Verſuche damit ange ⸗ 
ſtellet, und ihre kraͤftige Wirkung 
Tr in 
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in verſchieden Faͤllen beflätiget; 
der Urſprung aber dieſes Mittels 
war gaͤnzlich unbekanndt. Herr 
Baͤck hat. die Bohne genau bes 
ſchrieben, auch abgezeichnet vor⸗ 
geftelet, und dabey die Muthma⸗ 
ßung geäußert, wie ſolche viel 
leicht der Kern von der Copaiva⸗ 
frucht feyn, und vielleicht diefer 
Kern, wie bey der Goffeebohne, 
aus zween Saamen beſtehen mach» 
te, die mit ihrer flachen Seite ge⸗ 
geneinander liegen. 
auch von den Portugießen erfah- 
ren, wie diefe Bohne aus der Ins 
fel Maranhen abftamme, und da: 

402 

felbft der: Copaivabaum häufig 
waͤchſt, wird diefe Meynung noch 
mehr Wahrfcheinlichkeie erhalten. 
Diefe Pecherinbohne ift. vieleicht 
von ung bereits unter dem Namen 
Muſcatenbohne angeführet wor⸗ 
den. Und alle Umſtaͤnde zeigen, 
daß einerley Waate unter ver, 
ſchiedenen Namen ausgegeben 
worden, und die Faba Buccarea, 
oder die Muſcatenbohne, aus 
Faba Pecaira, oder der Pecherin⸗ 
bohne entBanden 
Baͤcks Beichreifung gleicher die. 
Bohne einer großen Mandel, die 
der Länge nad), geſpalten, und 
= der ‚flachen Seite der Länge 

etwas ausgehoͤhlet, und von 
fe Chiebener Große iſt. Die: 
mittlere Gattung. ift wolf bis 
dreyzehen Linien lang, und fünf. 

bis ſechs Linien breit. Auf der 
vertieften. Seite. welzet ſ ſich eine 

N 

Da man 

‚Im Seuer; 
‚Nah Here daß der frifch ausgeſtochene Pech⸗ 

— nennen n ihn Darris. 
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Erhoͤhung, als waͤre es der Keim. 
Aeußerlich iſt ſolche ſchwaͤrzlich, 
innerlich lichtbraun, nicht hol⸗ 
zicht oder faſericht und einer zer⸗ 

ſchnittenen Muſcaten ähnlich, zwi⸗ 
ſchen den Zaͤhnen muͤrbe und von 
Geruch und Geſchmack gleichſam 
das Mittel zwiſchen Muſcate und 

Saſſafras. Unſere Bohnen ma 
ren alle groͤßer, und zerbrochen 
zeigten ſie eine lichtbraͤunlichte 
Farbe, aber nichts marmorirtes, 
wie die Muſcate. Man kann 
hieruͤber die Abhandlung der 

Schwed. Aladem. 1759: nadıle 
fen. 

Pechtorf. 
erra. bituminofa turfacea; 

iſt eine bitumindfe Erde, welche 
einer Sumpferde ähnlich ſieht, 
und wenig ‘oder gar. fein Moog, 
noch Wurzeln in fich hat, fondern 
eine mit Bergol oder Bergtheer 
durchdrungene Erde iſt. Sie 

haͤngt aber feſt aneinander, und 
laͤßt ſich ausſtechen, und brennt 

Man hat bemerket, 

torf am beſten, hingegen deſto⸗ 
weniger brennt, jemehr derſelbe 
an ber Sonne getrocknet wird. 
Man finder denfelben vorzüglich =. 
in Holland und Ceeland, aud) in 
der Schweiz und einigem andern 
Orten, wofeldft er zum Brennen 
gebraucher wird. . Die Hollaͤnder 

> 
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Pectinit. 
ectinit iſt eine Baſtardcon⸗ 

&ylie und Anomia pecten Linn. 
befe halbrunde, glatte, mit vie⸗ 

len Strichen bezeichnete Muſchel, 
deren Deckel flach iſt und mit eis 
nem gelben Marquafitbefchlag zur 

töße von zween Finger ‚breit, 
Wird im ſchwarzen Schiefer bey. 
Hallifax in England gefunden. 

Pectiniten. 
trahl⸗ Kamm. oder Tas 

- tobsmufcheln, Pectinites; find 
verſteinerte zweyſchalichte Mu⸗ 

ſcheln, davon eine Schale erha⸗ 

wit Ohren; 2) Pectiniten ohne, 

‚dern Oertern wachfen. 

ben, die andere lach iſt, beyde 
aber mit erhabenen Streifen, wie 
Kaͤmme, verſehen find. Wale, 
rius Mineral, S. 480. gedenket 
dreyer Arten, als 1) Pectiniten 

Ohren; 3) perſteinerte Ohren 
von Pectiniten. 

Pectis. 
Wianer nennet dieſes Linneiſche 
Geſchlecht Angerblume, obgleich 
unbekanndt, ob die Pflanzen in 
merika auf Angern, oder an an⸗ 

Die Blu⸗ 
ME gehoͤret zu den zuſammenge⸗ 
eßten. Der gemeinſchaftliche 

Felch beſteht aus fünf ſumpfen, 
elnander faft ähnlichen Bläctchen; 
ie welblichen, zungenförmigen 

Randblimchen find, In gleicher 
Naht zugegen, aber Fürger als 

der Kelch, und mit zween Gtanb- 
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wegen, elnem Griffel und duͤnnen 
Fruchtkeim verfehen, Die Schei⸗ 
be nehmen wenige trichterformige, 
fuͤnffach eingekerbte, und mit dem 
verwachſenen Staubbeutel, und 
ähnlichen Stempel beſetzte Zwit 
terbluͤmchen ein. Nach allen 

folgen dünne, mit einer grannich⸗ 
ten Krone gezterte Saamen, wel⸗ 
che auf dem nackenden Blumen⸗ 
bette ſitzen, und vom Kelche umge⸗ 
ben ſind. In der Murrayiſchen 
Ausgabe findet man drey Arten’ 
aufgezeichnet, welche in Amerifa - 
wachſen; alle haben ſchmale, faft 
gleichbreite Blätter, welche aber 
bey einer Art gefranser, ciliaris, 
bey der andern geduͤpfelt, pun- 
Eara, und bey der dritten gang 
glatt, oder den Leinblättern aͤhn⸗ 
lich find, Pectis linifolia L. 

Peerſaat. 
S, Pferdeſaamen⸗ 

Pegadores. 
Merola merket von dem Meer⸗ 
kalbe an, daß es allezelt, wo eg 
ſchwimme, eine große Menge klel⸗ 
ner Fifche von allerhand Farben 
nad) fich ziehe, die, wie man vor⸗ 
giebt, fich von dem Schaume naͤh⸗ 
ven, der. aus feinem Maule her⸗ 
vortritt. Außer dem Romeiros 
oder Pilgeimme, ſey noch eine. , 
Art von Fiſchen, einer Spanne 
lang, welche in feinem Bauche 
ſteckten, den Bauch aufwaͤrts hiel⸗ 
ten, uud Naſen, wie Muſcaten⸗ 
& 3 reibe⸗ 
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reibeeischen, hätten. Dieſe haͤt⸗ 

ten, wegen dieſer Handlung, den 

Namen Pegadores, das iſt, Ste, 

der. Es wird ihrer von dem 

Frater de Gennoro in feinem heil. 

Dftindien, B. I Kap. 7. gedacht. 

©. 4. Reifen, B. IV. ©. 578. 

Pegaſus. 
Den Namen Pegaſus oder Mu⸗ 

ſenpferd geben die Aſtronomen 

einem Sternbilde zwiſchen der 

Andromeda und dem Waſſerman⸗ 

ne, welches ſieben und dreyßig 
Sterne enthaͤlt, naͤmlich drey von 
der andern, drey von der dritten, 

ſieben von der vierten, achte von 

der fuͤnften und funfzehen von der 
ſechſten Groͤße. Die drey Ster⸗ 

ne zwoter Groͤße bilden mit dem 

hellen Sterne, welcher am Kopfe 

der Andromeda ſteht, ein ziemlich 

großes Viereck. Von den beyden 

Öftlichen Sternen in biefem Vier» 

eck wird der unterfte,ber an der Ecke 

des ſaͤdlichen Fluͤgels ſteht, Algenib 

genannt, und von den beyden weſt⸗ 

lichen heißt der oberſte am Schen⸗ 

kel des Pegaſus Scheat, ber un« 

terſte aber Markab. Der am 

Maule des Pegaſus befindliche 

Stern dritter Größe hat ben Na- 
men Enif erhalten. 

Dieſes geflügelte Pferd foll, 
nach den fabelhaften Erzähluns- 
gen der alten Poeten, aus dem 
Hlute der Medufa entfprungen 
ſeyn, welcher vom Perſeus der 

Kopf abgeſchlagen worden war. 

Peiß 
Weil es durch das Stampfen der 

Fuͤße die berühmte: Hippocrene 
auf dem Berge Helicon entdeckte, 
fo wurde es von den Mufen un 
ter. bie Sterne verfeßet. 

Deje Gall. 
Pifeis Gallus, Yabnfifh, aus 

dem Pater Fevillee. ©. A. Rei⸗ 

fen, B.XVI. ©. 151. f. unfern 

Artifel; Bahn⸗, Hahnenfiſch 

B. II. ©. 629. 

Peje Palo. 
Da die Matroſen nicht unterlaſ⸗ 
ſen hatten, in der Bay und Ha— 
fen St. Julian ihre Netze auszu⸗ 
werfen; ſo fiengen ſie daſelbſt ei⸗ 

ne große Menge Fiſche von einem 
ſehr guten Geſchmacke, welche 
den Stockfiſchen ſehr aͤhnlich wa⸗ 
ren; indeſſen verſicherten doch ei⸗ 
nige, es waͤren diejenigen, welche 
die Spanier Peie Palo, nennen. 
©. A. Reifen, B. XVI. ©. 97. 

Peißker. 
Meipter, groß und Fleine Arten 
der Peißter, Pifeurra, Cobitis 
barbatulamaiorerminor; fonft 
auch Beißfer; f. diefen unfern Ars 

tifel, 3. I. ©. 657. und Aalbas 
ſtart des Kleins, Enchelyopus, 
1. er 2. ebendafelbft ©. 40- 
Nach dem Chomel heißt er au) 
Pisgueren, lat. Varius, Poeci- 
lias, Pifeis fofhlis; eine Gat- 
tung Fiſche, der man zwo Cor 

ten hat; nämlic) Schlamm- und 
Stein 
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Steinpeißker. Die erſten find 
eine ganz ſchlechte und unverdau⸗ 
liche Speiſe; die letzteren herge⸗ 
gen werden nur fuͤr die Tafeln 
großer Herren zubereitet. ſ. 
Schlamm· und Steinpeißker. 

Peitſchenſtock. 
©. Affodill. 

Peitſchlange. 
——— Ahaetulla Linn, Ei. 
ne unfchäbdliche, wegen ihrer 

Schönheit merkwuͤrdige Schlan⸗ 
ge, welche in verſchiedenen Ge— 
genden von Aſien, Afrika und 
Amerika gefunden wird, und den 
deutfchen Namen deswegen er- 
balten hat, weil fie über feche 
Schuh lang, aber nicht dicker, 
als der Eleine Finger ift, und fich 
in eine duͤnne Spitze endiget. ©. 

aͤtulla. 

Pekan. 
En dierfüßiges Thier In Cana- 
da aus dem Gefchlechte der Wie⸗ 

RL Es koͤmmt in den meiften 
Sticken mit dem Steinmarder 
Überein;. denn es hat nicht nur 
*ben diefelße Größe und Bildung 
des Körpers, und eben biefelbe 
Yänge des Schwarzes, fondern 
auch eben fo viel Zähne und Naͤ⸗ 
gel, eben diefelben Neigungen 
und Gewohnheiten, nur ein et⸗ 
was braͤuneres, mehr glänzendes 

Und mehr ſeidenartiges Haar, als 
der Steinmarder. Das Fell, 
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tie man ſchon aus diefer Beſchrei⸗ 
bung vermuthen wird, giebt ein - 
fehr gutes Pelzwerk ab. 

Pelikan. 
Pelitanüs, Mit diefem Name 

wird ein chymifhes Deſtillir⸗ 
geräß beleget, welches aus einem 

Kolben und einem Helm befteht. 
. Der Helm if von andern Heimen 
darinne unterfchieden, daß er 
zween krummgebogene Schnäbel 
bat, welche durch zwo, in dem 
Halſe des Kolbens befindliche, 
Oeffnungen hineingehen. Der 
Helm iſt mit dem Kolben zuſam⸗ 
mengeblaſen, und die Oeffnungen, 
durch welche die Schnaͤbel des 
Helms gehen, find auch mit Glas 
zugeſchmolzen. An dem oberſten 
Theil des Helms befindet ſich ei» 
ne offne Rohre, durch welche man 
bie Materien hineinbringt und 
herausnimmt. Diefe Roͤhre 
wird entweder mit einem gut ein⸗ 
gepaßten glaͤſernen Stoͤpſel ver⸗ 
ſchloſſen, oder man ſtecket in ſelbi— 
ge den Hals von einer kleinen 
Phiole, und verſchließt hernach 
die Fugen mit einem Klebwerk. 
Man hat dieſes Deſtillirgefaͤß in 
ber Abſicht erfunden, damit die 
anfſteigenden Daͤmpfe, welche 
ſich in Tropfen zuſammenbegeben, 
durch die Schnaͤbel des Helms 
wieder in den Bauch des Kolbens 
‘fallen, und durch dieſes wieder⸗ 
holte Auffteigen und Zuruͤckfallen, 
welches man Cohobiren oder auch 

beſon⸗ 
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beſonders Circuliren nennet, die 
Materien aufgeſchloſſen, wieder 
um mit einander vereiniget, und 
ſehr fein und wirkſam gemachet 
werden. Heut zu Tage iſt dieſes 
Gefäß nicht ſehr mehr im Ge- 
brauche, weil es mancherley Un- 
‚bequemlichfeiten und auch dem 
Zerfpringen im Feuer fehr unter 
worfen, überdieß fehr ſchwer zu 
verfertigen, ift. Will man die 

tirculigende Deſtillation ja unter 
nchmen, fo geſchieht folches am 
bequemften, went man fich zwoer 
Phiolen bedienet, und zwar alfo, 
daß der Hals der einen in ben 
Hals der andern geftecket wird, 
wiewohl auch diefe Verbindung 

der Gefäße nicht ohne Ungemach 
zu ſeyn pfleget. 

Peltſchen. 
S. Cronenwicke. 

Pelzen. 
©. Pfropfreiß. 

Pelzkern. 
S Tarchonanthus. 

Pelzmotte. 
in kleiner Schmetterling aus 

dem Geſchlechte der Nachtvoͤgel, 
Phalaena Pellionella L, welcher 
wegen ber Verwuͤſtungen, die er 
als Larve in unfern Pelzen an⸗ 
richtet, merkwuͤrdig iſt. Er hat 
einen braunen Kopf, einen glaͤn⸗ 
zendgrauen Morderleib, einen 
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‚braunen, mit hellen Streifen bes 
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ſetzten Hinterleib, und glaͤnzende, 
weißgraue, in dee Mitten ſchwarz 
punctirte Flügel. Diefe Motten, 
fommen vorzüglich in den Mona⸗ 
then May und Junius zum Vor 
ſchein; daher man um diefe Zelt, 
fo mie überhaupt den ganzen 
Sommer hindurch, feine Pelze 
gut vermahret halten muß. Denn 

Beibchen fuchen bald nach 
ber Paarung ihre Eyer entweder 
an die Pilze felbft, wenn ‚fie dar _ 
zu fommen koͤnnen, ober doch we⸗ 
nigfteng in die Rige der Schränke 
und Kaſten, worinnen Pelzwerk 
befindlich iſt, zu legen, damit die 
auskriechenden Jungen, welche 
ſich von den Pelzen naͤhren, nicht 
weit nach ihrer Nahrung zu gehen 

haben. Die jungen Motten, 
welche kaum einen Drittel Zoll 

lang find, haben einen gelblich” 
weißen Körper, welcher oben mit 
einem bräunlichen Striche ge⸗ 
zeichnet if. Sie machen fich zur 

Beſchuͤtzung ihres zarten Koͤrpers 
eine Hille aus ben zerbiſſenen 
Haaren der Pelze, die fie mit if 
rem Gefpinnfte vermifchen. Die 
fe Hülle beſteht in einer mehr brei⸗ 
ten als runden Röhre, welche bit 
Motten an beyden Seiten offen 

laffen, damit fie ſich an dem ei⸗ 
‚nen Ende, wenn fie freffen, etwas 
herausbegeben, und an dem an‘ 
dern Ende ihren Unrath heraus⸗ 

ſchaffen fönnen. Wenn fie ſich 
in Puppen verwandeln, welches 
ohngefähr im März oder April ge 

fchieht 
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ſchieht, ſchließen fie beyde Oeff—⸗ 
nungen ihres Futterals zu. 

Um feine Pelze gegen dieſe klei⸗ 
hen, aber gefährlichen Feinde gu 
ſchuͤtzen, gebrauchet man Schwe- 
feldampf, Tabacksrauch, Kam- 
pfer und Terpentin. 

Pengouin. 
Unter biefem Namen findet man 

eine undentliche Befchreibung von 
Dftindifchen Früchten, welche in 
der Buche von Campeche häufig 
gefunden werden. Es ift aber 
darunter ganz. gewiß eine oder 
mehrere Arten Ananas zu verſte— 
ben, tie denn eine davon den 
Namen Pinguin erhalten, und 
diefer vielleicht in Pengouin ver 
wandelt worden. 

Penich. 
© Senchgras. 

Penoabſou. 
iſt ein immergruͤnen⸗ 

der amerikaniſcher Baum mit ei⸗ 
ner wohlriechenden Rinde, und 

mit Blaͤttern verſehen, die dem 
Portulac gleichen, aber viel dicker 
und viel fleiſchichter ſind. Die 
Frucht hat die Groͤße einer Po⸗ 
Meranze, in welcher fünf big ſechs 
Nuͤſſe ſtecken, die wie unſere Man⸗ 
deln ausſehen, nur etwas breiter 
nd. Eine jebe enthält auch ei⸗ 

Ne Eleine Mandel in fich, welche 
die Indianer ein zerſtoßen, und 
daraus ein Del preffen, welches 
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die Wunden von vergifteten Pfei⸗ 
len, wie auch andere, wenn es 
darauf geſtrichen wird, heilen ſoll. 
Sonſt aber iſt die Frucht ſelbſt 
giftig. Thevet und Dalechamp 

erwaͤhnen dieſen Baum, bey den 
neuern Schriftſtellern haben wir 
ſolchen nicht finden koͤnnen. 

Penſylvanerin. 
ie Penſylvanerin iſt eine runs 
de Venusmufchel, und heißt Ve- 

nus penfyluanica, well fie aus 
Penſylvanien abſtammen fol, 
Sie wird ſelten angetroffen, iſt 
linſenfoͤtmig, runzlichglatt und 
weiß, und hat vorne an beyden 

Seiten die Länge herunter eine 
Hohlkehle. — 

Penſylvaniſcher Barſch. 
Perea Philadelphica, Linn. 
gen. 168. fp. 14. wird von 
Muͤllern alfo benennet; Fonnte 
aber wohl der Philadelphifche 
eben fo gut genennet worden ſeyn. 

Dentapetes. 
Diefen Namen überfehet Here 
Planer Sünfteäger, und andere 
nennen dieſes Gefchlechte. Fluͤgel⸗ 

ſaame. Here von kinne hatdrey 
Arten davon angegeben, welche 
in Indien wachſen, von welchen 

aber nur eine in hieſigen Gärten 
befanndt iſt. Wir nennen folche 

bie feurige Pentspetes, Flos 
impius Rumph.'Siamin Hort 
Malab. Pentapetes phoenices 

Cc 4 ‚Linn. 
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Linn. Die zaͤſerichte Wurzel 
treibt einen geribbten, oberwaͤrts 
gemeiniglich roͤthlichten, zween 
oder drey Fuß hohen, und mit 
vielen Zweigen beſetzten Staͤngel. 
Die Blaͤtter ſtehen unordentlich, 

oder wechſelsweiſe einanber gegen⸗ 

uͤber auf kurzen Stielen, und ſind 
dunkelgruͤn, glaͤnzend, lang, 
ſchmal, am Rande tief und ſcharf 
ausgezacket, und gehen in eine 

An jedem lange Spitze aus. 
Blaͤtterwinkel ſtehen gemeinig« 
lich zween einfache Bluͤthſtiele. 
Um jede Blume ſtehen drey Deck⸗ 
blättern, welche aber zeitig abfal⸗ 
len. Die Blumen bangen unter 
wärts, und weil fie folchergeftalt 
ſich nien u gegen die Sonne 
richten, neunen fie bie Malayer 
in ihrer Sprache die gortlofe 
Blume. Der Kelch beftcht aus 
fünf länglichten, etwas rauchen 
Blättern; bie fünf großen, glän- 
zendrothen Blumenblätter umge: 
ben funfzehen Staubfäden, wel⸗ 
che unterwärtd mit einander ver- 
wachſen find, und eine Roͤhre ab- 
bilden; jeder trägt feinen Staub» 
beutel. Außer‘ diefen wachſen 
aus dem roͤhrenfoͤrmigen Körper 
noch fünf andere hervor, und 
zwar ſteht vom diefen allemal «eis 
ner zwiſchen drey wahren Staub» 
faͤden; diefe fünfe find länger, 
breiter, krumm, voth gefärbet, 
und einigermaaßen den Blumen: 

blättern ähnlich; es tragen felbir 
ge aber Feine Staubbeutel und 

\ 

Bere 

daher paffet der. Name Fuͤnftraͤ⸗ 
ger gar nicht für dieſes Geſchlech ⸗ 
te. Der Fruchtkeim iſt rundlicht, 
ber Griffel walzenfoͤrmig und ber 
Staubweg etwas dicker. Es fol 
get eine harte, holzichte Feucht 
mit fünf Faͤchern, jedes Fach oͤff⸗ 
net ſich mit zwo Klappen, und 
enthält viele platte, geflügelte 
Saamen. Man muß biefe Pla 
je aus ben Saamen auf dem 
Miftbeete erziehen, bie jungen 
Pflanzen in Toͤpfe fegen, und die⸗ 
fe einige Wochen über im einem 
Sreibebeete, hernach aber in dem 
Glashaufe unterhalten; fie koͤn⸗ 
nen die Kälte gar nicht vertragen, 
doch mollen fie bey warmen Wet⸗ 
tee auch frifche Luft genießen. 
Bluͤthen haben wir zwar erlanget, 
niemals aber reifen Saamen. 

eperle. 
Aörbel. 

Peponen. 
S. Ruͤrbis. 

Pereskie. 
Dieſes pflangengeſchlecht Hat Pi 
mier einem gewiſſen Rathsherrn 
zu Aix und großen Liebhaber der 
Kräuterwiffenfchaft, Nic. Fabrie. 
von Peirefe zu Ehren. alfo 9% 
nannt, und obgleich Hr, v. Linne 
folches für überflügig gehalten 
und mit dem Cereo, Opuntia und 
Meleca&to sereiniget, haben doch 
andere felbiges beybepalten, — 

zwa 
— 
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Wwar die Blume und Frucht mit 
ber Fackeldiſtel und Indianiſchen 
Jeige faft gänzlich uͤbereinkoͤmmt, 
das Anfehen der Pflanze aber 
gänzlich unterſchieden ift. Pla⸗ 

ner hat das vereinigte Gefchleche 
des Herrn von Linne, welches den 
Namen Cacltus führet, Pereskie 
genannt; wir verfichen aber dar- 
unter nur die ftachlichte Pereskie, 
dder Cactus Pereskia Linn. wel» 
che aud) amerikaniſcher Stachel, 
beerbaum mit Portulacblättern, 
und der Blaͤtteraͤpfelbaum heißt. 
Ihr Vaterland ift Jamaika und 
‚andere Gegenden des märmern 
Amerika. Der Stängel: ift faft 

bolzicht, grau, mit vielen, büfchel- 
weiſe bey einander fichenden 
Stacheln beſetzet, erreicher die Hd- 
be von vielen Schuhen und treibt 
diele ſchlanke, verfchiedentlich ges 
bogene, öfters unterwärts haͤn⸗ 
‚gende, untenher graue, oberwaͤrts 
Hüne Zweige, Die Blätter fies 
ben an den Zweigen unordentlid), 
Üfters nahe bey, öfters. entfernt 
on einander, figen platt auf, fals 

fen nicht ab und find dicke, faftig, 
glaͤnzend grün, enförmig, voͤllig 
ganz, und bey dem Anſatzwinkel 
mit zwo auch drey Stacheln um- 
geben. Die Befchaffenheit der 
Veißen Blume kann man bey da⸗ 
Eefpipger nachlefen. Die Frucht 

‚  odngefähr von der Größe el⸗ 
Mer welſchen Nuß, faft fugelrund, 
mit Heinen Blättern überall beſe⸗ 
det, und mit einem weihlichen, 
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ſchleimichten Marke erfuͤllet. Bey 
ung wird man ſelten Blumen fe- 
ben. Die Vermehrung geſchieht 
durch Zweige, welche leicht ur, 
zeln ſchlagen, zumal wenn man 
ſelbige in Töpfe, fo mit friſcher, 
aber fandiger Erde erfüllet find, 
einſtecket, und diefe in ein mäßig 
warmes Loh⸗ oder Miftbeet ein 
graͤbt. Man muß die Stoͤcke das 
ganze Jahr uͤber im Glashauſe 
unterhalten, und ob ſie gleich im 
Sommer an einem warmen Orte 
die Luft vertragen, werden ſie doch 
im freyen nicht ausdauern. Den 
‚Winter hindurch verlangen fie biel 
Wärme, Mit dem Begießen muß 
man ſich, befonders im Winter, 
wohl in acht nehmen; der Stamm 
faulet leicht an. 

Peretten. 
S. Citronbaum. 

Pergamentblume. 
©. Papierblume. 

Perge. ©. Fichte. 
Pergemulattos. 

Perges de Morochermes, fuͤh⸗ 
ret unſer Richter, zum Theil als 
große Fiſche, zu Kongo an: wahr. 
fcheinlichft aus dem Dapper, aus 
dem mir. biefe Anzeige in etwas 
brauchbarer machen innen ba 
Lie Ser, längft der Rüfte von Kon- 
go und Angola, vol von vortreff⸗ 
lichen, und bey ung allgemein be 

Cc 5 kannt 
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kannten Fiſchen iſt, fo erwaͤh⸗ 

Peri 

net Dapper verſchiedene andere Ar⸗ 
ten, beſonders Pergomoulatos, 
die bey den Portugieſen Pelledo 
heißen, und faft dem Rochen glei. 
‚chen ; desgleichen Pergos de Mo⸗ 

rochermes. ©. U Reif, 8. V. | 

©. 93- 

Perille. 
Die Pflanze, welche dieſes neue 
Geſchlechte ausmachet, fuͤhret im 
Hort. Malab. den Namen Cot- 
tam, und ift Meliffamaximg Ar- 
duini, und weil fie mit dem Ocy- 
mum viele Aehnlichkeit zeiget, 
nennt Here von Linne folche Pe- 
rilla ocymoides. Sie waͤchſt in 
Oſtindien, und giebt einen ſtarken, 
angenehmen, dem Aniße gleichen 
Geruch von ſich. Aus der zäfe- 
richten, jährigen Wurzel fleiget 
der mit vielen Zweigen befeßte 
Stängel drey bis vier Fuß im die 
Höhe. Die geftielten Blätter ftes 
hen einander gegen über, find 
länglicht, an beyden Enden fpis 
Big, fägartig ausgezahnt, und hin- 
terwaͤrts gleichfam mit Drü- 
fen befeget. Die kleinen, weißen 
Blumen erfcheinen im Junius und 
Julius in lockern einfeitigen Ach» 
ren. Don den nahverwandten 

lippenfoͤrmigen Blumen unterſchei⸗ 
det ſich ſelbige vorzuͤglich durch den 

ganz kurzen obern Einſchnitt des 
Kelches, die weit von einander ab⸗ 
fiehenden zween kuͤrzern und zween 
laͤngern Staubfaͤben und zween 

x 
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mit einander vereinigte Griffel. 

Nach der Bluͤthe folgen vier na⸗ 
ende Saamen, durch) welche auf 
dem Miftbeete die. Vermehrung 

leicht geſchehen Fann. 

Perinkara. 
iefen Namen führer ein Baum 

im Horto Malabar. beym Rumph 
heißt der nämliche Ganitrus, und 
daher wählen einige auch Im Deut⸗ 
fhen Garniterbaum; nad) Hrn. 
von Linne machet folcher ein el 
genes Gefchlechte aus und er 

nennt felbiges Elaeocarpus, und, 
ob derfelbe gleich. nur eine Art an⸗ 
nimmt, mit dem Beynamen fer- 
rata. Diefer indianifche Baum 
wird fehr hoch. Die kurzgeſtiel⸗ 
ten Blätter ſtehen wechſelsweiſe, 
oder ohne Drdnung, find ben 

Kirfchblättern ziemlich ähnlich, fale 
Ion ab, und find alsdenn ganz 
roth; mie denn auch felbige fchon 
auf dem Baume, wenn die Frucht 

zu reifen anfängt, öfters roth er- 
feinen, wodurch man den Baum 
leicht von meiten erkennen kann. 

Die Bluͤthen ftellen kurze Traͤub⸗ 
fein vor. Man zöhlet daran fünf 
langetförmige Kelch⸗ und fünf, der 
Geſtalt und Länge nach, ähnliche, 
aber zerriffene Blumenblätter, vie 
le, ohngefähr zwanzig, ganz kurze 
Staubfäden, und einen Griffelmit 
fpigigem Staubwege, Die fr 
gelförmige, blaue, mit Purpur 
germifchte Steinfrucht enthält eis 

ne runglichte, oder mit vielen klei⸗ 
nen 

J 
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nen Vertiefungen und Erhebun⸗ 
gen verſehene / gleichſam von Wuͤr⸗ 
mern durchfreſſene Nuß. Zuwei⸗ 
len ſind nur vier Kelch⸗ und Blu⸗ 

menblaͤtter zugegen, und folche 
anfangs weiß, wenn fie aber ei- 
nige Stunden. aufgeblühet, wer⸗ 
‚ben ſie roͤthlich. Die Frucht ift 
ber Größe nach fehr verſchieden; 
88 giebt welche von der Groͤße ei- 
her Slintenfugel, und andere, wel⸗ 
che nicht groͤßer als eine Erbfe und 
äugleish ‚mehr platt find. Dirfe 
Heinern ziehen die Einwohner den 

größern vor. Jene laſſen ſie den 
Vögeln und andern Thieren zur 

Nahrung, von dieſen aber pflegen 
fie die Nüffe an Schnuren zu rei- 
ben und ſich damit zu pugen, auch 
daraus goldene Korallen und Ro- 
ſenkraͤnze zu verfertigen. 

Perlchen, eine Schnecke. 
S. Jambus und Anspfchen. 

| Perle. 
Die Perlen,Margaritae, Vnio- 
nes, nennt Herr Paflor Leffer, des 
Werthes und der Achtung wegen, 
Richt unbillig die Edelgefteine des 
Waſſers. Man findet dergleichen 
ſowohl in der falzichten See, als 
auch in fügen Waffern, Die ſchoͤn⸗ 
en, oder wenigftens diejenigen, 

Welche man am hoͤchſten zu fehd- 
Ben pfleget, werden’ in den Mor⸗ 
Senläudern, und die fo genannten 
Oriensalifchen zwifchen Ormus 
Und Baffora geſammelt. Es find 
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aber viele andere Inſeln, als Zey⸗ 
lon, Summatra, Borneo u. f. f. 
wegen dieſes Schatzes bekannt, 
und Cubague in Amerika wurde ehe⸗ 
deſſen die Perleninfel: genanne, 
Man. findet aber auch in Europa 
Perlen. Die Perlen der britti. 
fchen See waren ſchon den Alten 
bekaunt. In dem Meere bey 
Schottland werden Perlen gefun⸗ 
den, welche weiß, rund und helle 
find, wie die Oftindifchen, aber nur 
feniger Glanz haben. Milch- 
weiße und ſchoͤn glänzende hat 
man in Norwegen gefunden. Die 
fügen Waffer liefern bin und wie⸗ 
der auch Perlen. Gemeiniglich 
fehtet diefen zwar der Glanz, oder, 
wie man zu reden pfleget, dag 
Maffer, dergleichen man an den 
Drientalifchen finder, doch) trifft 
man auch einige an, welche an 
Güte und Schönheit mitjenenum 
ben Nang ftreiten. Von ber 
Perlenfifcherey in Oſtbothnien kaũ 
man die Abhandl.dee Schwed. Aka⸗ 
demie nachlefen, Im Boͤhmiſchen 
Fluſſe Watawa werden perlenrei- 
he Muſcheln geſammelt. Zu 
Deutſchland find verfchiedene Fluͤſ⸗ 
fe und Bäche perlenreich, als die 
Muldau, ber Dueis, die, Elfter, 
Diefe ift, fonderlich im Bolgtlan- 
de, reichlich" mit Perlenmuſcheln 

verfehen, welche man dafelbft 
Perltroͤge nennt, und ohnweit 
Delenig finder man in dieſem 
Fluſſe Perlen, welche an Glanze 
und Größe gar beträchtlich find, 

daher. ' 
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daher auch Strandreuter dahin 

geſetzet worden, welche Wache hal- 

ten, damit nicht gedermann ders 

gleichen firchen möchte. Daß 

bie in hiefigen Getväffern gefam- 

melten Perlen mie den Drientali« 

fehen gleichen Werth befigen und 
das Vaterland in ihrer Preid und 

Schaͤtzbarkeit feinen Einfluß ha⸗ 
be, fann man ficher behaupten, 

obgleich noch immer einige bie 

Orientaliſchen dem übrigen vor: 
ziehen möchten. Es find aud) 
unfere in bem vollfommenen ober 
‚reifen Zuftande groß, rund und 

glänzend, obgleich barneben viele 

unreife, unvoßfommene, halbfus 

gelfsrmige gefunden werden. Ues 

berhaupt find die Perlen nicht von 

einerley Geftalt und Anſehen. 

Die großen und runden heißen 

Sablperlen, und die ganz Kleinen 

Saatperlen oder Perlenftaub. 

Diejenigen, welche, tie eine Bir⸗ 

ne, länglicht find, ober aus einer 

Kugel enger zugehen, heißen Per 

lenbirnen, bie aber, wie eine halbe 

Kugel geftaltet find, Perlenaugen. 

Es giebt auch Höckerichte Perlen. 
Diejenigen, welche Fugelrund, 
ſchoͤn glänzend, ohne Flecke, glatt 

und groß find, und. nach ber 

Sprache der Perlhaͤndler ſchoͤnes 
Waſſer, oder einen rechten Fluß 
haben, das iſt, welche ſchoͤn weiß 
ſind, ſind die koſtbarſten. Ihre 

ganze Schoͤnheit iſt ein Werk der 

Natur, und die Kunſt kann ſelbi⸗ 

ge nicht im geringſten verſchoͤnern. 

Perle 

Gemeiniglich ſind ſolche weißlicht, 

zuwellen auch anders gefärbet- 

An der Anfurth Bermejo ſollen 

braͤunliche, und auf der Inſel Zi 
pangri rörhliche gefunden werden. 

Unter den Britannifchen giebt es 

purpurfärbige; Oviedus will 
ſchwarze geſehen haben. Die aſia⸗ 
tiſchen Voͤlker haben aͤchte Perlen 

höher als Gold geſchaͤtzet, auch in 
andern Rändern werden die ſchoͤ⸗ 
nen und vorzuͤglich großen im ho⸗ 
hen Werthe gehalten. Man fin⸗ 

bet davon viele Beyſpiele aufge⸗ 

zeichnet. Die Perle, welche Cleo⸗ 
patra, ihrem Liebhaber Antonio zu 
gefallen, im Eſſig aufgeloͤſet und 
dieſen ausgetrunken, fol 250000 

Cronen werth geweſen ſeyn. Ju⸗ 
lius Caͤſar ſoll der Mutter des 
Brutus eine Perle für 1500 Gold | 
gülden erfaufer haben. Der Pabft 
Paulus der Zweyte hat von einem 
Kaufmanne aus Venedig ei⸗ 
ne Morgenländifche Perle für 
140000 Dufaten erfauft. Mehr 
vere Beyfpiele kann man in Lefr 
fer8 Teftaceo- Theologia und 
in Heren Eberhards Abhandlung 
von Perlen nachlefen. Wieman 
überhaupt den Werth der Perlen 
beſtimmen könne, hat David Jef⸗ 
fertes in der Abhandlung von den 

Diamanten und Perlen durch Ta⸗ 
bellen anzuzeigen ‚gefucht, und 
bey Leffern findet man eine ande 
re Tabelle vom Preife der Perlen. 
Da aber hierbey nichts gewiſſes 
zu beftimmen, und ber Preis, fon 

derlich 
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berlich von ben: großen und ſchoͤ⸗ 
nen Perlen fleigend und fallend 
iſt, wollen wir dergleichen hier 
nicht angeben, fondern nur noch 
erinnern, tie bie Decidentalifchen 

War geringer geachtet und wohl⸗ 
feiler verkaufet, oͤfters aber mit 
ben Orientaliſchen vermifchet, und 
für folche ausgegeben werden, und 
ſolche find auch ſchwer oder gar 
nicht von einander zu. unterfchels 
den, indem es von beyden Arten 
fchlechte und ſchoͤne giebt. 

Die Orientalifcben oder Ach» 
ten Perlen fommen von der fo- 
Senannten Perlenmutter, Mater 
Berlarum, welches eine Mieß⸗ 

muſchel, und Mytilus margari- 
üferus Linn. ift. Es feheint aber 
dielen Auftern und Mufcheln eigen 
zu ſeyn, zu gewiſſen Zeiten und un« 
ter gemiffen Umftänden dergleichen 
zu erzeugen und zu verwahren; 
Wie denn deswegen eine Klaff- 
Mufchel den Namen Perlenmus 
ſchel are Die erſte Art, oder 

it Perlenmutter liegt auf dem 
Boden des Meeres, und wird ent 

r durch Hame und Netze, oder 
Lewoͤhnlicher durch dazu abgerich⸗ 
tete Menſchen, welche man Tau⸗ 

er nennt, herausgeholet. Dieſe 
verrichten folches auf verſchiedene 
rt, und damit fie unter dem Waſ⸗ 

ſer einige Zeit ſich aufhalten, und 
Muſcheln fammeln koͤnnen, 
egen ſie ſich auf verſchiedene 
eiſe darzu geſchickt zu machen. 
meiniguch verſtopfen fie ſich 
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bie Nafenldcher und Ohren mit 
Baumwolle, flecfen in den Mund 

einen in Del getränften Schwam, 
und. laffen ſich entweder vom 
Strande aus, oder auf der Hoͤhe 

aus einem Boote, an einem Stri⸗ 

cke befeſtiget, oft zur Tiefe von 
50 Klaftern hinunter, leſen die 

gefundenen Perlenmuſcheln in ei · 
nen Korb oder Sad zuſammen, 
und laffen fich wieder herauszie⸗ 

ben; hierauf vergraben fie die 
Mufcheln am Strande im Sande, 
big daß der Inwohner ſtirbt und: 
faulet, worauf fie die Perlen her⸗ 

ausbrechen. Erfahrne Taucher 
fennen die Perlenmuttern von aus 
en, fo perlenträchtig find ; diefe 
fondern fie aus, die. andern er: 
fen fie wicder ins Waſſer zur Zu⸗ 
sucht. Der Perlenfang gefchicht 
im Sommer, und diefe Erndte in 
ber See iſt nicht ein Jahr foreich, 
ald dag andere. Der Ort, wo 
bie Perlen in der Mufchel liegen, 
iſt nicht immer einerley, fo mie 
auch die Zahl derfelben in einer 
Mufchel verfchieden it. Mehren⸗ 
theils find folche an die Schale 
nach dem Rande zu angewachſen. 
Ueber den Urfprung der Perlen 
find die Narurfündiger nicht ei- 
nig. Plinius glaubte, felbige 
entflünden aus dem Thaue des 
Himmeld. Aldrovandus hielt fols 
che für. den Auswurf oder Unrath 
des Einwohnerd, Valentin, und - 
mit diefem Herr Eberhard, geben 
die Perlen für unzeitige und un⸗ 

frucht- 
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fruchtbare Eyer aus. Dieſe 

Meynungen finden jetzo gar Feis 

nen Beyfall. Jusgemein hält 

man dafür, daß es eine Kranf- 

heit der Aufter ober bes Einwoh: 

ners ſey, und vergleicht ſolche mit 

den Steinen, ſo bey andern Thie⸗ 

ven erzeuget werden, indem man 

die Perlen ſowohl in, den Gefä- 
fen, oder in dem Thiere ſelbſt. als 

außer demfelben an der Schale‘ 

angewachſen finder. Man till 

auch bemerfet Haben, daß die Aus 

ſtern am ſchmackhafteſten ſeyn, 

wenn ſie keine Perlen haben, und 
hingegen ſehr unſchmackhaft, wenn 

ſie dergleichen tragen. Die Perle 

und die Schale haben einerley Be⸗ 

ſtandtheile, und da diefe von dem 

Thiere feinen. Urſprung - erhält, 

fann man füglich fehließen, daß 

anch die Werlen aus dem Safte 

des Thieres erzeuget werben. 

Daher Herr Müller annimmt, 

daß die Perle ein ausgetretener 

Saft ſey, der bey irgend einer 

Verlegung oder Verhaͤrtung in 

den Gefäßen des Thiered, von 

dem Hleinften Puncte an, nach und 

nach) fortgetrieben wird. Wenn 

aber die Perle an der Schale ſitzt, 

hat derſelbe allemal ‚eine Verle- 

. Büng in.der Schale wahrgenom- 

men, welche in einer, vermuthlich 
durch einen Waſſerwurm gemach- - 

ten, eingebohrten Oeffnung ber 

ſteht, die eine feine Stecknadel 

einlaͤßt. Daſelbſt häufen ſich, 

nach Muͤllers Meynung, die her⸗ 
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zutretenden Saͤfte, wodurch die 

Schale dicke und groß gemachet 

werden ſollte, gleich einem tropfen⸗ 

artigen Auswuchſe zuſammen, ver⸗ 
haͤrten und vergroͤßern ſich nach 
und nach, und verwandeln ſich in 
die Perle; daher auch derſelbe die 
Vermuthung aͤußert, wie man 
durch die Kunſt die Muſcheln mit 
Perlen befruchten, oder zu derſel⸗ 
ben Erzeugung zwingen koͤnne, 
wenn man die Schale, worinne 
das Thier lebt, ohnweit dem 
Schloſſe durchbohret, und wieder 
in ben Bach zum fernern Wachs⸗ 
thume feßer. Herr Chemnig in 
den Befchäfftigungen der Berlinis | 
ſchen Geſellſchaft Band 351 ©. 
heget faſt durchgehends mit Here 

Muͤllern gleiche Meynung. Wel⸗ 
cher von beyden folche zuerſt auf 
die Bahn gebracht, Finnen wir 
nicht unterfcheiden, indem die Bil " 
cher, worinnen folche enthalten, in | 
einem Jahre, nämlich 1775. ab» 
gedruckt worden. Doc will Hr. 
Paſtor Chemnitz die Perlen nicht” 
für eine Krankheit, fondern viel“ 
mehr als ein Heilungs⸗ und Ge 
neſungsmittel anfehen, indem fie‘ 
die Stelle eines Verbandes oder 

Heilpflafters vertreten, um die Ver⸗ 

wundung der Schalengehäufe da⸗ 
mie zu belegen, und von inne 
heraus zu verbinden. Durchloö⸗ 
cherte Mufcheln, tworinnen Feine 
Perlen gefunden werden, find’ 
durch den Bohrwurm oder ander 

ve Feinde nicht nur in der Schale 
beſchaͤ⸗ 

\ 
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beſchaͤdiget, fondern auch der Ein: 
wohner getoͤdtet worden, mithin 
bat dieſes Verwahrungsmittel 

nicht angebracht werden koͤnnen 
Ob man die Perlen wirklich mit 
einem Pflafter oder Bandage ver, 
gleichen koͤnne, duͤrfte noch einigen 
Zweifel unterworfen feyn, wenn 
Man nur erwäget, daß auch Pers 
len in dem Thiere felbft verfchlof 
fen gefunden werden. Eine ganz 
andere Are die Erzeugung der Per- 
len zu befördern, oder vielmehr 
ächte Perlen zu machen, hat Herr 
Gvill, bey feinam Aufenthalte in 
Kanten, den Chinefern abgelernt. 
Wenn die Mufcheln im Anfange 
des Sommers an die Oberfläche 
deg Maffers fommen und gedff- 
net an der Sonne liegen, fo hal« 
fen fie aufgegogene Schnuren, je 
de von fünf oder ſechs Perlenmut⸗ 
ferperfen, die mit Knoten am Fa⸗ 
en von einander abgefondert find, 
in Bereitschaft, und, legen in jede 
MNuſchel eine Schnur ſolcher Per⸗ 

N. Mit dieſem Fange ſenkt fich 
eMuſchel ins Waſſer. Das 

Jahr darauf werden dieſe Mu- 
eln wieder herausgeholet, und 

wenn man fie öffnet, finder fich 
der eingelegten Perlenmutter⸗ 

“len mit aner neuen Perlenhaut 
ans gen, die dem Anfehen nach 
llig den aͤchten Perlen gleicht. 

—* Soil Hat dergleichen mit 

WE aus Kanten gebracht und in 
| der Atademe vorgezeiget. Es 

emden Perlen beſetzte Schale 

Perle 415 

war dieſes eine Schwanenmieß⸗ 
muſchel. Wobey derſelbe noch de 
Einfall äußert, wie man auf bie 
fe Weiſe kleine aͤchte Perlen in 
Muſcheln oder Auſtern bringen, 
und durch neue anzuſetzende Haͤu⸗ 
te vergrößern koͤnne. Here Fir 
foherftein in den Abhandl. der 
Echwed. Akad, 21 Band 136 ©. 
hat verfchiedenes merfwürdigeß 
von Perlen angemerket. Wenn. 
die Mufchel eine gewiſſe Feſtig⸗ 
feit erlanget, preſſet fie,fchreißt der⸗ 
felbe, ein zaͤhes fchleimichte® We⸗ 
fen ang, welches fich aus ihrem 
Bauche abfondert, nach und nach 
verhärtet.und wächft, woraus ein 
fchalichtes, oder aus zarten, ‚über 
einander liegenden Häuten beſte⸗ 
hendes Getwächfe, dag man Per⸗ 
len nennt, entſteht. Wenn dieſe 
Feuchtigkeit hell und ſilberfaͤrbig 
iſt, wird auch die Perle weiß und 

durchſichtig, giebt aber die Muſchel 
eine dunkle, braune, oder fleckſchte 
Feuchtigkeit von ſich, ſo bekoömmt 

die Perle eben dergleichen Anſe⸗ 
hen. Warum nicht alle Muſcheln 
Perlen liefern, will Herr Fiſcher⸗ 
fein dadurch erklären, daß die 
Materie auf dem Boden, melde: 

ben Perlen das Weſen und die 
Nahrung giebt, nicht überall gleich 
dienlich und die Muſcheln feibft 
zw Hervorbringung dieſer nicht al⸗ 
le gleich geſchickt feyn. Wo dier _ 
Muſchel fo zarte Theilchen ſamm · 
len kann, daß ſie ſich in einen fol ⸗ 
chen zaͤhen Saft, wie vorher er⸗ 

waͤhnet 
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waͤhnet worden, aufloͤſen laſſen, 

da hat fie eine Gelegenheit Per⸗ 

len zu zeugen, fonft aber geſchieht 

diefes nicht. Es hat derſelbe 

ferner bemerfet, wie die Perlen 

gemeiniglich an dem fchmälern En» 

de der Echale ihren Sitz haben, 

auch ofters an dem äußerften Ran⸗ 

de mit einer Haut umgeben waͤ⸗ 

ren, oder auch ohne Haut locker 

zwiſchen der Schale und dem Koͤr⸗ 

per ber Mufchel lägen, öfters aber 

auch an die Schale angewachſen 

waͤren, auch zuweilen außer der 

Schale auf dem Sande angetrof—⸗ 

fen würden. Diefen legtern Um⸗ 

ſtand erklaͤret derſelbe dadurch, 

daß, wenn die Muſchel ganz mit 

Woaſſer erfuͤllet ift, und von etwas 

ſiart und ſchnell beweget wird, 

und daburch die Schale hurtig 

verſchloſſen und das Waſſer auf 

einmal ausgeſpritzet wird, eine 

loß liegende Perle Teiche mit dem 

Waſſer ausgeworfen werben koͤn⸗ 

ne. ‚Enblichgiebt derſelbe einige 

Kennzeichen an, woraus abzuneh⸗ 

men, daß die Mufchel Perlen ent- 

Halte, als 1) wenn die Mufchel 

auf einer Seite fünf, ſechs, oder 

mehr (chief herunter gehende Strie⸗ 

fen Hat; 2) wenn fich Kübel an 

der Seite finden; 3) wenn fich ei⸗ 

ne Seite ungewöhnlicher Weiſe 

nach dem ſchmalen Ende beuget 

oder kruͤmmet, und 4) wenn eine 

tiefe Furche quer über die Schale 

geht. Diefes alles gilt aber 

nur von der Klaffmuſchel oder 

Perle: 

Mya margaritifera. Von bie 

fer. hat auch Here Gißler 

in.den Abhandlungen der Schwe⸗ 
difchen Akademie 1762. einen 

Auffat gegeben, nnd nod) einige 

andere Zeichen angemerfet; ald 
wenn eine gleiche oder lantige 
Zurche oder Rand von dem lich 
ten Flecke außen an der Schalt 

nach dem Rande am fchmalen 

Ende zugeht. Iſt dieſe Einfaffung 

am Rande mehr vertiefet, fo fol 

die Perle feſt angetachfen und. 

grau fepn, hält aber. diefe gleiche 

Siefe und gleichen Gang, und If 

ſtark eingebogen ‚nnd ſcheint, als 
endigte ſie ihren Gang, ehe ſie 

den Rand erreichet, ſoll die Perle 

weiß ſeyn. Iſt die eine Schale 

am kleinen Ende eingebogen, und 

die andere gegenuͤber ausgebogen, 

fo giebt e8 ein gutes Zeichen. In 

der linken Schale am Kleinen Em | 
de fißen die meiften Perlen , fonfl 
fisen fie auch gegen ben Rand 
zwiſchen beyden Duerbändert 

Am großen Ende und zu unterſt 
bat Herr Gißler ſelten eine Perle 
gefunden, und wenn ed geſche⸗ 
ben, ift folche untauglich geweſen 

Ferner hat derſelbe bemerfet, dah 
die Perle, wenn fie über dem Web 
fen der Schale feſt ſitzet, meißr 

wenn fie aber in der Haut uͤbet 
der grauen Einfaffung am aͤußet⸗ 

ſten Rande der Schale ſitzet, grau 

und jederzeit deſto beſſer Fey» 

weiter fie in die. Schale Hineinfi fi 

bat Hingegen die Perle ihren OW 
itten 
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mitten zwiſchen dem weißen der 

le und der grauen Einfaſ⸗ 
fung, fon fie zum Theil weiß, 
Und zum Theil grau ſeyn. Wenn 
die Perle an einer Hälfte lach iſt, 

die Haut amber flachen Seite 
ganz dünne, und die Perle felbft 
gegen die Schale abgerieben, und 
aus eben der Urfache oder Bewe⸗ 
gung find einige Perlen mit Erhoͤ⸗ 

“ dungen und Vertiefungen verfe 
ben und von verfchiedener Geſtalt. 
Bo honichter Boden ift, find die 
Perlen weißblau, aber auf fandi. 
gen und fleinichten Boden find fie 
ganz weiß, Herr Gißler har noch 
Mehrere dergleichen, ganz befon- 
dere Umſtaͤnde angegeben, auch 
verſchiedenes merkwuͤrdiges von 
Erzeugung der Perlen vor gebracht 
dieſes aber etwas dunkel vorge 
Magen, daher wir es auch nicht 
ieberholen wollen. Vielleicht 
ann man ſich aus folgender Bes 

ſchreibung eine Vorſtellung ma⸗ 
en. Erfchreibt: „eine gute Per⸗ 

[e iſt ein, in der Mufchel unterften 
Eile zuerft angefangenes und 

Mit derſelben fhalartigen Natur 
ereinftimmendes, rund zuberei⸗ 
8, ganz kleines und klares Per⸗ 

benmutterſuc, das von der Lebens» 
wegung des Thieres, beſonders 

dem Arheniholen, zugleich mit den 
feinen Faͤſerchen zur glänzenden 
Hale zwiſchen die Schichten der Lebendigen Schalhaut getrieben 
rd, und unterwegens ſchichtwei · 

ſe jdhriichen Zumachs erpäl, 6i8 
echfter Theil. 
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es an eben der Schalhaut aͤußer⸗ 
fen Rande ſtehen bleibe, ober une 
ter feinem Fortgange vom einen 
Scheibchen der Schalhaut zuri, 
gehalten wird, und mit ihm am. 
die Schale feft wächft, und fo da 
Fünftig ſitzen bleibt., 

Obgleich, wie bereitd angemer⸗ 
fet worden, verfchiedene Mufcheln 
Perlen enthalten, fo find doch fon. 
derlich zwo Arten wegen dieſer 
Schaͤtze bekannt und merkwuͤrdig, 
welche wir auch hier beſchreiben 
wollen, als 

1) die Perlenmuſchel aus dem 
Gefchlechte ber Alaffmuftheln, 
welche Mya margaritifera Linn. 
ift, fonft auch. die fchwere ſchwar⸗ 
ze Slußmufchel, genannt wird, 
Die Schalen, fonderlich nach dem 
Schloffe zu, welches faft in der 
Mitte ſteht, find ſehr dicke, laͤng⸗ 
licht, oval, vorneher ſchmal und 
platt gedrückt, an beyden Enden 
abgerundet, am fcharfen Rande in 
der Mitte ein wenig eingegogen, 
auswendig raub und fchwärzlich, 
nach dem Echloffe zu auf dem 
Wirbel gemeiniglich von der At 
Berlihen Haut entbloͤßet, und, 
wenn fie trocken wird, leicht zer 
brechlich und blaͤttericht. Wenn 
man bie dußere fchmugige Haut 
abzieht, beſteht die ganze Schale 
aus einer feinen Perlenmutter. 
Inwendig iſt fe glänzend, weiß 
und perlenmufterartig, und zeige 
daſelbſt ſtarke Vertiefungen, wor⸗ 
inne der Leib und die Muskeln des 
8 Thieres 
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Chieres gelegen. 
an jeder Schale mit einer ſtarken 

Waren. 

Perle 

Das Dhier ſitzt 

Senne in der Mitte feſt, durch 
deren Einziehung ſich die Schalen 
fo ſchlleßen, dag man fie nicht auf⸗ 
machen kann. Die Verbindung 

beyder Schalen gefchicht durch ein 

Charnier. Der in eine gegen 
"über fichende Vertiefung eingrei⸗ 
fende Vorderzahn iſt kegelfoͤrmig, 
ſtumpf und fein ausgezahnt, und 
ber ſchmaͤlere Seirenzahn lang, 
ſtark, in der Mitte ein wenig er⸗ 
haben und ganz fein eingekerbet. 
Bey Verſchließung der Schalen 

greift er im eine gegen uͤber ſtehen⸗ 
be, tiefe und lange Furche. Zu⸗ 

weilen bemerket man an den Scha⸗ 

len olivengruͤne Strahlen, die ſich 

vom Schloſſe nach dem aͤußern 
Rande verbreiten. Die Muſchel 

iſt gememiglich! fünf bis ſechs 
Zoll lang und in der Mitte drey 
Querfinger breit, und wiegt ohne 
das Thier zwoͤlf Loth. Man hat 
in Schweden dergleichen gefun— 

den, die eine Viertelele lang, und 

eine vollſtaͤndige Manns hand breit 
Dergleichen haben wir 

auch aus dem Voigtlande erhal⸗ 

ten. Wenn die Querringe auf 
der Schale die Jahrgaͤnge ihres 

Wachsthums anzeigen, ſollen fie, 
wie etliche glauben, wohl hundert 

Jahre alt werden fönnen. Diefe 
Art, welche man auch leicht da- 

durch von andern Flußmuſcheln 
unterfcheiden kann, weil fie ſchwaͤt⸗ 
zer, viel ſchwerer und dag Schloß 

Perle 

ſtaͤrker iſt, haͤlt ſich in Fluͤſſen und 
Baͤchen auf, liebet ein reines kal⸗ 
tes Waffer auf einem fand» oder 
thonartigen Boden, und iſt gerne 
in den Thälern, wo fich die Fluͤſ⸗ 
fe aus den Felſen und Bergen her 
abflürgen. Man hat dergleichen 
in Norwegen, Schweden, Lapp⸗ 
land, England, Liefland, Polen, 
Böhmen, Schlefien, im Voigtlan⸗ 
de. Die fchönen Perlen, welche 
dergleichen Schalen ben fich fuͤh⸗ 
ren, verdienen alle Achtung, daher 
fie auch in den angeführten Laͤn⸗ 
dern geheget werben, und an ver? 
ſchiedenen Orten treffliche Perlen’ 
fifcheregen abgeben. Nicht allein 
die Perlen diefer Mufcheln werben, 
wenn fie die gehörige Schönheit 
erlanget, hoch gehalten, fondern 
es follen auch aud dem großen 
Vorderzahne der Mufcheln Perlen 
gedrehet werben, welche aber viel 
wohlfeiler find, 

Die andere iſt eine glatte Miß⸗ 
mufchel, und die befannte Perlen 
mutter, Mater perlarum, oder 
Mytilus margaritiferus Linn. 
Dergleichen findet man in Weſt⸗ 
und Dftindien, und in der letzten 
Gegend ift die Perlenfifcheren ber 
ſonders berühmt. Perlenmutter 
heiße man diefe Art nicht ſowohl 
besiegen, weil bie Schale inwen? 
dig Perlenmutter ift, fondern viel⸗ 
mehr, weil darinne die ächten und 
fo genannten DOrientalifchen Per 
len gefunden werden. Die Große 
ift fehr verſchleden. ‚Dan mie 

e 
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Welche von ber Größe eined Schu: 
hes in der Hreite und Länge, und 
einen Singer dicke. Die Schalen 
ind faſt rund und platt,am Schloſ⸗ 
fe an der einen Seite quer abge, 
chnitten, wo ſich die Schale ein. 

dermaßen mit einem großen und 
breiten Ohre zeiget, und daher 
auch den Namen »Bundsobe 
führer, 
dung ift eine grüngraue, mit eini⸗ 
gen weißen Strahlen durchzogene 
ſchuppichte Haut, die am Randein 
lange Zaͤhnchen ausgeht. Es 
wird, wie bekannt, die Schale ver⸗ 
ſchiedentlich verarbeitet, geſpalten, 
serfchnitten Und zu eingelegter Ar 

beit gebrauchet. Es werben auch 
raus Perlen gedrechfelt;weldye 

Aber, wie die Wachsperlen, ju den 
falſchen gehoren und feinen Werth 
Aben, wodurch jedoch der hohe 
"ech der Achten, einigermaßen 
ermindert wird, indem diefe che, 
M viel Höher, als jetzo gefchd- 

Bet worden Wir vereinigen mit 
Diefer noch eine‘ andere platte 
ießmuſhen welche Herr Mül- 
Fer, nach der Rinneifchen Benen ⸗ nung, 

v 

3) den Wagel heißt, Mytilus 
„suis Linn. Es findet ſich fel 
7 im mittellaͤndiſchen Meere, iſt 

Ndig flßerfarbig, im Anfan⸗ 
9 "und, auch einigermaßen mit 
Pr en verſehen und daher der vor⸗ 

ſtehenden Art faſt aͤhnlich, aber 
Pr größer, als ein Nagel am 

ger, zart und gerbrechlich, 

Die: äußerliche Beklei— 
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durchſichtig weiß, uns 
nad) fein geftreift, 

Perle, italienifehe, ©. Gra⸗ 
nadiglia. 

Perlenblaſe. 
erlenblaſe, auch Waſſerblaſe, 

linksgewundene Bauch » oder 
Aabnfebnede, Bulla fontinalis 
Linn. Die Schafeift einem Eye 
ähnlich, ungemein dünne und 
ducchfichtig, und fo lange dag 
Thier lebet, ſteht fie ſchwaͤrzlich 
aus, indem der durchſcheinende 
Einwohner ſchwarz iſt. Wenn 
dieſer herausgenommen, erſcheint 
ſolcher gelblicht. Man bemerket 
daran vler Muͤndungen, welche 
von der rechten nach der linken ge⸗ 
drehet find, die unterſte iſt viel 
größer, als die andern, und mas 
cher faft allein die ganze Schale 
aus, weil die oberften fehr klein 
find. Die Große iſt ſehr vers 
ſchieden. Die Eleinen. gleichen 
obngefähr einem Hirſeſaamen. 
Man hat dergleichen in Schweden 
in. ben füßen Seen, und um Pas 
ris in den Bächen und Moräften 
gefunden, Wenn das Thier noch 
lebet, ſtrecket es im Kriechen eine, 
an den Raͤndern eingekerbte Haut 
aus der Schale herbor, wonn 
es drey Viertheile derfelben bes 
decket. 

419 

der Laͤnge 

| Perlenhirſe 
©. Steinpirfe, 

Dd 2 Perlen⸗ 
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Perlenmutternautilus. 
ENautilus. 

Perlfiſch. 
Perlenfuch; ſonſt auch ein ed⸗ 

ler Weigficch genannt; iſt, nad 

dem Chomel, ein abſonderlich in 

Deſterreich befannter Fiſch, wel. 

cher vornehmlich in der Atter-See 
gefangen wird, Er waͤchſt zu 
zwo bis vier Spannen lang, ziem⸗ 

lich dick, hat einen kurzen, gedruͤck⸗ 

ten Kopf. faſt wie ein Karpfen, 
und ziemlih große Schuppen. 

Das Männlein ift im Mahmona⸗ 
the am Kopfe, Rücken und über 

den ganzen Leib voller weißen, 

harten Düpfelchen , mie mit Per⸗ 

len befeet, daher der Name; fie 

vergehen ihm aber nach dem Stri⸗ 

he wieder. Das Weiblein hin. 

gegen hat ſchwarze Düpfelchen. 

Der Rücken ift dunfelbläulich und 

afchenfarbig. Der Bauch weiß⸗ 

roͤthlich; hat oben eine Floßfeder 

und unten drey gedoppelte; die 

Augen find ſchwarz mit einem gel- 

ben Umkreiſe. Von diefem Zifche 

ARE das ganze Jahr über nichts 
zu fehen, außer im May, ba man 

fie in Reußen und aud) in Waa⸗ 

then zu Zeiten ihrer dreyßig bie 

vierzig auf einen Zug fängt. Ihr 

Fleiſch follein herrliches und delis 

kates Eſſen und ziemlich wohl zu 

verbauen feyn. f. auch Fiſch Le⸗ 
gicon, Tom. II. p. 50: 

Perlgras. 
Ein Grasgeſchlechte, welches Hr. 

Perlg 

von Linne Melica, und andere 

im deutſchen Schoͤngras genannt. 

Der Kelch beſteht aus zwey hohlen 

ſtumpfen Baͤlglein, welche zwo 

volfommene Bluͤthen und zwi⸗ 

ſchen dieſen noch ein drittes, aber 

unvollkom̃enes, einfchliegen. Die 
fer ruhet auf einem beſondern 

Stielchen, und könnte eine bluͤth⸗ 
förmige Hilfe genannt werden. 

Dieſes Korperchen machet das 

Hauptkeũzeichen dleſes Geſchlechts 

aus. Doch erinnert Hr. v. Hal⸗ 

ler, daß dergleichen verſtuͤmmelte 

Bluͤthen bey vielen Graͤſern zu⸗ 

teilen ſich zeigten. Jedes ber 

dollkomnienen Bluͤthen beſteht aus 
zwo eyfoͤrmigen Spelzen, davon 

die eine ausgehoͤhlt, die andere 

platt iſt, und enthaͤlt drey Staub 

fäden und zween Griffel mit haar 

richten Staubwegen. Der Saame 

iſt eyförmig und geht vom den 
Spelzen loß. Herr v. Linne fuͤh⸗ 
ret ſechs Arten an, davon zwo bey 
uns einheimiſch ſind. 

1) Das glatte hangende 

Perlgras/ Gramen montanum 

auenaceum C. B. Melica nu- 

tans Lion. Herr von Haller vet“ 

einiget dieſes mie dem Geſchlechte 

Pos. Wächft in trockenen bu⸗ 

ſchichten Gegenden und bluͤhet 
vom May bis in den Detober- 
Die dauernde Wurzel treibt viele⸗ 
Schöglinge. Der Halm it vier⸗ 

eckicht, einen big zween Fuß hodı 

mit breiten Blättern und unfel“ 

wärts hängenden Aehren ** 
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. Die bepden Bälglein find in der 
Mitte purpurfärbig, am Rande 

tingsherum weiß und ftumpf, das 
Außere iſt etwas breiter und für- 
der, alg dag innere. Die Spel- 

zen find gleichfalls ſtumpf, und die 
innere etwas kuͤrzer, als die Aus 
ßere. Diefe umgeben aud) eine 
Heine abgeſtutzte Schuppe, welche 
wie hey vielen andern Grasarten, 
für ein Honigblättchen zu halten. 
Die Staubfäden find untermärts 
In einen Körper verwachfen, und 
die Griffel von der Mitte big an 
die Spige haaricht. Der rundli. 

he Saame ift auf der einen Sei: 
te mit einee Furche durchzogen. 
Die mittlere Afterblüthe beftcht 
Aus vier oder fünf weißen Spel⸗ 

ven. Es wird diefe Grasart von 
allem Viehe gern gefreſſen, und da 
es ſchmackhaft und blaͤttericht iſt, 
berdiener es alle Aufmerkſamkeit, 
und koͤnnte auf Wieſen, die auf 
Anhoͤhen und Bergen liegen, nuͤtz⸗ 
lich augebauet werden. 

2) Gefranztes Perlgras, haa⸗ 
richtesSchoͤngras Gram. mont. 
anuginoſum C. B. Melica ci- 
tata Linn. waͤchſt auf trockenen, 
fandigen Dertern. Die Wurjel iſt 
Auch ausdauernd. Es unterſcheidet 

ſonderlich von der vorherſte⸗ 
enden Art durch die aͤußere Spel⸗ 

3° des ungern oder groͤßern Bluͤm⸗ 
en, welche mit Haaren eingefaf- 

et oder gefranget iſt; die innere 
Spelze ift viel Fürzer und geſpal⸗ 

Perlh 421 

en. Die zwote Blume iſt glaft 
und oͤfters unfruchtbar. 

Perlhuhn. 
Unter diefem Namen koͤmmt bey 

dem Hühnergefchlechte, das von 

den weſilichen Kuͤſten von Afrika 
in die europaͤiſchen Gegenden ge 

brachte, graubunte, auf den Fe⸗ 
bern gleichfam geperlte, Huhn zu 

fiehen. Ale&tor Guineenfis, gal- 
lina africana, maurirtana. Bey 
den Alten hieß eg meleagris, und 

man hat lange geglaubt, daß uns 

ter diefem Namen der Puterhahn 

zu verftehen ſey. Ob nun gleich 
das nicht ift, fo hat es doch 

eine gar eigene Achnlichkeit 

mit bemfelben. Denn es mane 

geln ihm ſowohl auf dem Kopfe, 
als am obern Theile des Halſes 
gänzlich die Federn, mie dem Pur 

ter. Uber dagegen haben beyde 

Thiere ſtarke und auffallende Ver⸗ 

ſchiebenheiten. Die dunkel blau⸗ 

grauen Federn bed Perlhuhns ha» 
ben auf dem Grunde, In ziemlich 

regelmäßiger Ordnung, teiße 
rundliche Flecken, welche beynahe 

den Perlen gleichen. In den Laͤn⸗ 
dern, wohin dag Huhn nachher 
gebracht worden, hat es mehr Wei: 
ßes in feiner Mifchung ber Federn 

befommen. An der Bruft find 
einige Arten deffelben weiß. Die - 
Federn nach unten am Halfe fehr 
kurz, nach der Bruft zu länger, und 
zwar auf drey Zolle. Die Fluͤgel 

kurz, der Schwanz haͤngend, und 
Ddo 3 es 
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es ſcheint, als hätte das Thier ei- 
nen Puckel, welches doch gar nicht 
it. Die Groͤße faſt wie des ge⸗ 
meinen Haushuhns, der Hals ct- 
was lang, oberwaͤrts dünne, oben 
am Schnabel ein Bart. nad) den 

Backen zu, wo die kleinen unbe- 
deckten Deffnungen der Ohren lie⸗ 

gen. Auf dem Kopfe ein ſchwie⸗ 
lichter Knoten, oder eine Art Helm; 
verfchledentlich an Farbe, weiß 

lichtroͤthlich, gelbbraͤunlich. Der 
ſchwielichte Helm iſt mit einer Art 
gefaltener Haut bedecket, welche 
ſich uͤber den Hinterkopf und die 
Backen erſtrecket, und um bie Au⸗ 
gen gleichſam zackicht wird. Die 
Augen groß und bedecket. Am 

obern Augenliede lange ſchwarze 
Haare. Der Schnabel groͤßer, 
tie der Huͤhnerſchnabel, hart und 
ſcharf zugefpiget. Die Klauen 
fharf und fpigig.doch ohne Spo⸗ 
ren. Die Stimme; des Perl- 
huhns iſt ſehr laut und ſchreyend. 
An ſich iſt es ein lebhafter, unru⸗ 
higer, zaͤnkiſcher Vogel, der ſich 
bald die Herrſchaft uͤber das an⸗ 
dere Geflügel auf dem Hofe an 
maßet, auch erlangt; indem er 
fehr behende if, und mit dem 
Schnabel ſchnelle und ſtarke Kies 
be thut. Mit ‚den gemeinen 
Huͤhnern hat auch das Perlhuhn 
dies gemein, daß es im Staube, 
inglelchen in der Erde ſcharret, ſich 
gern im Sande badet, auch in Ge⸗ 
ſellſchaft mie andern iſt, daher es 
ſich heerdenweiſe zuſammenhaͤlt. 
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Das Perlhuhn fliegt etwas ſchwer / 
aber es kann deſto ſchneller lau⸗ 
fen. An den Füßen hat es halbe 

Schwimmhaͤute, welche die Zaͤhen 

mit einander verbinden, und es iſt 

daher. als ein halbes Waſſerhuhn 
anzuſehen; daher eg fich denn ein⸗ 
fehen läßt, warum es in der Frey⸗ 
beit meiſtens noäfferichte und ſum ⸗ 

pfichte Gegenden zu feinem Aufr, 
enthalte wähle. Die Perlhuͤh⸗ 
ner find leicht zahm zu machen, 
wenn man fie jung aufzieht. Sie 
legen und brüten faft wie die ger 
meinen Huͤhner; fcheinen fich aber 
doch in ber Wildniß nicht fo fehr zu 

vermehren, ale im zahmen Zur 

F 

ſtande, wo ſie Nahrung voll auf 
haben. Sie legent iele Eyer, wenn 
man ihnen nur immer eins im Ne⸗ 
ſte läßt. - Die Ener find fleiner 
und härter als die Hühnereyer 
Die von den wilden Perlhühnern 
find geflecfet, wie die Federn der⸗ 
felben, die der zahmen find hell⸗ 
roth und werden in der Länge ro⸗ 
ſenroth. Die Zungen find unge, 

gern ein etwas kaltes Clima, da’ 
her aud) das Aufziehen derfelben 

in ‚ben uordlichen Gegenden fü 
ſchwer wird. Sie nährenfich von - 
allerley Getraide, Inſecten und 
Würmern. Der Perlhahn ber 
fruchtet auch bisweilen gemeint 
Hennen, man hag aber.mit dieſet 
fünftlichen Erzeugung bisher doch 
nichts regelmäßiges erhalten Ein 
nen. Denn bie Baſtarten aus 2 

e 

mein zärtlich, und vertragen nicht 
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ſer Vermiſchung find eine unvoll⸗ 
kommene Kaffe, die lauter durch. 
fichtige Eyer leget, daraus zur 
Zeit weiter nichts geworden ift. 
Eigentliche Arten der Perlhuͤhner 
giebt es zurzeit nicht, wohl aber 
etliche Abänderungen oder Varie⸗ 
täten derfelben , die Buͤffon, nebſt 
Andern, nach der Farbe unterſchei⸗ 
det. Nämlich das weißbruͤſtige 
Pespuhn, daraus Briffen eine 
befondere Art machet, Büffon aber 
dabey behauptet; es ſey nur bie 
angefangene Veränderung der na⸗ 
türlichen Farbe, oder der Ueber, 
gang zur volfonmenen Weiße. 
Üerner, das ganz weiße Perlhuhn 
des Edwarbs; boch fällt deſſen 
Varbe bisweilen etwas ind aſch⸗ 
graue. Hiervon haben einige ganz 
kegelmaͤßige ſchwarz und weiße 
faſt rautenfoͤrmige Flecken, die ihr 
nen ein ſchoͤnes Anſehen geben. 

rittens, das gehaͤubte Perlhuhn 
mit einem aſchfarbig blaulichten 

Zirlel, wie einen Kragen, um den 
als, , Diefes letztern gedenket 

arcgraf. Der beruͤhmte Herr 
D Martini füget in feiner ſche— 
nen Ausgabe ver Büffonfchen Vogel 
noch wo Hier angrängende, aber 
Merflic, abweichende Arten, der, 
Verlhůhner, aug den zoologifchen 
Sammiungen des Herrn Pallas 
Mn; nämlich das buſchichte 
erlhuhn, Numida criftate,und 
8 Hleinhelmichte, Numida mi- 

rata. Erſtere Art ift etwas klei⸗ 
Her, als die gemeine Art, und grd- . 

Perp 
fer ald ein Rebhuhn; an der 

Wurzel des Schnabere einer Af⸗ 

termachshaut, in welcher die lan⸗ 

zenförmigen Naelscher ſtehen. 

Statt der Keblen- und Backen— 

lappen tritt von jeder Rinnlade der. 

Ränge nad) unten nur eine Falte 
hervor. Ropf und Genichenadend, 
an Sarbe dunkelblau, der Hals 

blutroth; auf der Stirne eine 
dunkelſchwarze Krone von dichten 
ruͤckwaͤrts haͤngenden Federn; die 
Federn des ganzen Körpers duns 
felfchtwärzlich mir bläulichttoeißen: 
Puncten betröpfelt;. bie Yaupfe 

ſchwungfedern ſchwarzbraun; der, 

Schwanz laͤnger, als beym gemei⸗ 

nen Perlhuhn, die Fuͤße ſchwaͤrz⸗ 

lich, die Hinterzaͤhe ein wenig uͤber 

der Erde, mit einer gekruͤmmten, 
ſtumpfen Klaue. Koͤmmt aus 
Oſtindien. Das kleinhelmichte 

Perlhuhn, als die andere Art, hat 

einen kleinen, kegelfoͤrmigen Helm 

auf dem dunkelrothen Scheitel. 

an den Winkeln des Mundes zu: 
beyden Geiten länglichte, ſpitzige, 

herabhaͤngende, vorn roͤthliche 

Fortſaͤtze, unter ber Kehle, ine lap⸗ 

picht halb eyrunde alte, der obes 
re Hals blau, der Körper ſchwarz, 
‚Schnabel gelblicht und die Füße 

ſchwaͤrzlich · Iſt ſelten und 
koͤmmt aus. Guinea und Mas 

dagafcar. er 

Perpetuelblume. 
S. Papierblume. 

Dd 4 Perſch. 
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Derfeus. 
Ein Sternbild in ver Milchſtraße 
zoifchen dem Fuhrmanne, der 

Caſſiopeja und der Andromeda. 
Es wird als ein Held des Alter 
thums abgebildet, welcher in ber 
einen Hand ein Schmerdüber ven 
Kopf, und in der andern das Haupt 
ber Medufa hält: Denn nach den 
Babeln der alten griechifchen Por 
ten war Perfeus, welcher vom Zus 
piter und der Danae abftammete, 
einer der größten Helden in Grie- 
chenland, welcher die Medufa ent: 
hauptete, und mit Hülfe des Me- 
dufenfopfes,welcher noch abgehau⸗ 
en die Kraft behielt, alle, die ihn 
anſahen, zu verſteinern, das große 
Meerungeheuer toͤdtete, um die 
Tochter des Cepheus, naͤmlich die 
Andromeda, zu retten. Nach 
Doppelmayern gehoͤren zu dieſem 
Sternbilde ſechs und vierzig Ster⸗ 
ne, nämlich zween von der zwo⸗ 
ten, viere von ber dritten, eilfevon 
der vierten, dreyzehn non der fünf- 

ten und fechzehn von der fechften 
Größe. 

- Derfianer. 
Diejenige Porzellanwalze, wel⸗ 
che vormals von den Hollaͤndern 
Cornoelbjes, und daher von den 
Deutſchen Cornelkirfche genannt 
worden, heißt jetzo bey ihnen 
Perſiaanties und beym Hrn. v. 

Sinne‘ Voluta perficula. Bon 
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dem Vorgebirge ber guten Hoffe 
nung und ber afrifanifchen Küfte 
erhält man bergleichen, welche aber 
‚von der Größe und Zeichnung fehr 
verfchieden find. Die Größe be 
trägt von einem Viertel Zoll big 
zu einem ganzem Zoll, und diefe find 
einen halben ZoM breit. Man 
findet rothpunctirte, gefleckte, ge 
freifte und bandirte. Bey allen 
iſt der Wirbel ſtumpf genabelt, die 

Spindel mit ſieben Falten beſetzet 
und die Lippe geſaͤumt und ge⸗ 
kerbet. 

Perſianer. 
haetodon Nigricans, g. 164. 

fp. 10. wird von Muͤllern alſo be⸗ 
nannt; naͤmlich ein Klippfiſch. 

Perſimon. 
Dieſen Namen fuͤhret zwar nur 
eine Art des Geſchlechts Diofpy- 
ros Linn. wir verfichen aber dat» 
unter beyde. Man finder Bau 
me, welche theild Zwitterblumen 
mit weiblichen vermiſchet, theil® 
männliche allein tragen. Die ers 
fteen zeigen einen großen, ungleich 

‚ gerfchnittenen Kelch und ein krug⸗ 
foͤrmiges, in vier fpigige Einſchnit⸗ 
te abgetheilte® Blumenblatt, acht 
ganz kurze Staubfäden, mit un 
vollkommenen Beuteln und einen 
rundlichen Sruchtfeime, deffen lan ⸗ 
ger Griffel bis zur Hälfte vier⸗ 
fach gefpalten, und jeder Zweig 
wieder mit zween ſtumpfen Staub 
wegen geendiget if. Die großer 

kugel⸗ 
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kugelfoͤrmige Beere fit auf dem 
vergroͤßerten Kelche, zeiget Inner» 
lich acht Faͤcher und enthält in je- 
dem einen fehr harten Saamen. 
Die männliche Blume beftcht aus 
dem Fleinern, vierfach getheilten 
Kelche, dem frugförmigen, vier⸗ 
ecklchten, und in vier rundliche, 
tuͤckwaͤrts gebogene Einſchnitte 
abgetheilten Blumenblatte, acht 
oder fechzehn kurzen Staubfaͤden 
mit langen Beuteln und einem un⸗ 
dollkommenen Fruchtkeime. Die 
beyden Arten find: 

1) Pirginifche Perfimon mit 
gleichgruͤnen Blättern, der vir⸗ 
Sinifche Pflaumen. oder Dattel- 
baum, Pirginifche Perfimon« 
Pflaume , unächter Zuͤrgelbaum, 
Poffinen, der Pulchimon, Pifs 
Amin, Guaiacana, Diofpyros 

Virginiana L. Diefer Baum 

waͤchſt in Virginien und Caroli⸗ 
Na auf naſſen Wieſen und um die 

afferquellen , erreichet die Höhe 
don funfzehen bis zwanzig Fuß, 
und treibe fchlanfe dünne Aefte, 
Welche mit einer bräunlichten Rin- 
de bedecket find. Die Blätter 
find wechſelsweiſe gefzeller, eyfoͤr⸗ 

ig, zugeſpitzet, voͤlig ganz, und 
oͤn gruͤn gefaͤrbet nad) Herr 

don Linne Angeben zeiget fich die⸗ 
ſe Farbe auf beyden Flaͤchen ei⸗ 
Nele. Du Rol aber bemerket, 
wie ſolche auf der untern weit 
matter ausfalle, und mit erhabe⸗ 
hen roͤthlichten Adern verfehen 
9» Es fallen felbige bey ung 
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früßgeltig ab. Nach Gronovs 
Anmerkung find die Blaͤtter an 
bem Baume, Welcher Zwitterblu 
‚men trägt, größer, als bey pen 
andern mit weiblicher Blüthe. Die 
männliche oder Zwitterblume ent 
hält fechzehen Staubfüben, da» 

‚von achte mehr unterwaͤrts fter 
ben. Die Frucht hat ohngefähr 
die Größe eines Hünereyes, und 
eine gelbe, ins röthlichte fpielen- 
be Farbe. Sie iſt faſt durchſich⸗ 
tig, und obgleich in Amerika die 
Bluͤthzeit in den May faͤllt, er⸗ 
langen doch die Fruͤchte ſowohl 
im September, als im November, 
auch wohl erſt im December ihre 
Neife Es taugen folche aber 
nicht eher zum effen, bis fie der 
Froſt durchzogen hat, und ald« 
denn haben fie einen Lieblichen 
Geſchmack, che folches aber ge 
fchehen, ziehen fie den Mund ber- 
geftalt zufammen ‚daß man kaum 
reben kann, und haben einen zur 
gleich bittern widrigen Geſchmack. 
Die Amerikaner effen foldhe roh, - 
bereiten auch daraus einen Wein, 
der ungemein angenehm ſchmecken 
fol, und brauen daraus eine Arc 
Mittelbler. Das Verfahren hier- 
bey iſt fonderbar, und obgleich 
Bey ung vergleichen nicht gebrau⸗ 
et werben Fann, wollen mir ſol⸗ 
ches doch ‚ nach Kalms Berichte, 
furz wiederholen. ‚Die, vom 
Froſte durchzogenen Früchte wer⸗ 
den mit Waizenkley oder andern 
Mehle zuſammengeknetet, in Ku- 
Dd5 chen 
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chen gebildet, und in ben Dfen 
geſchoben, woſelbſt fie fo lange 

ſtehen bleiben, bis fie recht durch⸗ 

gebacken und trocken geworden. 
Hierauf werben fie herausgenom ⸗ 

men, und wenn man Bier daraus 

256 

brauen will, wird ein Topf mit. 

falten Waſſer an das Feuer geſe⸗ 

get, und einige Kuchen Hineinge- 
leget, da denn folche, tie das 

Waſſer allmählich warm wird, 

fih erweichen «und zerbroͤckeln, 

toorauf man den Topf vom Fen- 
er nimmt, und das Waſſer fo lan- 
ge umrühret, big die zergangenen 

Aepfellachen fich vollig damit ver⸗ 
mifcher haben. . Diefes wird her⸗ 
nach in einen Kübel gegoffen, 

Malz dazu gefehet, und das 

Brauen auf die gewöhnliche Art 
weiter veranſtaltet. Dergleichen 

Bier wird für beffer als vieles 

andere gehalten. DerZranf von. 

den Blättern fol wider. den Durch" 
fall und die rothe Ruhe dienlich 

ſeyn. Das Holz;ded Baumes, 

„wenn es der Abmechfelung der 

Luft ausgeſetzet iſt, verfaulet ſeht 

geſchwinde. Sonſt ſchicket es 
ſich gut zu Hobeln, Meiſſeln, und 

andern dergleichen Werkzeugen. 

Die Vermehrung geſchieht am be⸗ 
ſten durch den Saamen und durch 
Ableger, doch ſollen auch, nach 

Kalms Berichte, die eingeſteckten 

Zweige in einem feuchten und fet⸗ 
ten Boden Wurzeln ſchlagen. 
Die jungen Pflanzen ſind in den 
erſten Jahren weichlich, die aͤltern 

Perf 
zwar weniger empfindlich, muͤſſen 

aber doch in einen bedeckten Ort 

gefeßet werden, bamit fie Schuß 

gegen Wind und Wetter haben. 

Und da folcher felbft in Amerika 

teichlich ift, wie Kalm verfichent» 
wird man folchen in Kuͤbeln unters 
halten, und den Winter im Glas⸗ 
haufe verwahren. Das nüglich- 
ſte diefes Baumes müffen wir 
gaͤnzlich eutbehren, und Miller, 
klaget auch, daß die Frucht in 
England nicht zur Reife gelanget. 

2) Afrikaniſche Perſimon mit 
gruͤn und weißlichten Blaͤttern, 
Lotus arbor ,: Dioſpyros lotus 
Lino. wird auch wildes Franzo⸗ 
fenbols, grün -Ebenbols,; afri⸗ 
kaniſcher Lotusbaum genennef, 

Waͤchſt haͤufig in Afrika und in 
Italien. Die Blätter find ganz 
kurz geſtielet, eyfoͤrmig zugeſpitzet, 
und auf der untern Flaͤche etwas 
weniges wollicht. Am Blaͤtter⸗ 
winkel ſtehen die Blumen, und 
gemeiniglich viere bey einander. 
Die Frucht iſt ſchwarz und kaum 
ſo groß als eine Kirſche, enthaͤlt 
wenig ſaftiges Fleiſch, und hat 
einen ſaͤuerlich ſuͤßen Geſchmack. 
Man hat dieſen Baum für denje - 
nigen ausgeben tollen, deſſen 
Frucht des Ulyſſes Gefellen derge⸗ 
ſtalt angenehm geweſen, daß ſie 
lieber in dieſer fremden Gegend, 

und bey den ſogenaunten Lotopha⸗ 
gis verbleiben, als wieder In ihr, 
Vaterland zurückkehren wollen. 
Es iſt aber nicht wahrſcheinlich⸗ 

indem 
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indem die Frucht weniges und 
nicht beſonders angenehmesFleiſch 
enthält. Die Rinde dieſes Bau⸗ 
med iſt dünne, runzlicht und 
braunroth, und. das Holz aſchfar⸗ 
ben blaͤulicht. Dieſes wird zu—⸗ 
weilen ſtatt des aͤchten Franzoſen⸗ 
holzes gebrauchet. 

Herr Jacquin hat in Amerika 

hoc) eine andere Art angetroffen; 
und unter dem Namen Diofpy- 
ros inconftans befchrieben. Diefe 
träge volfommene und. unvoll« 
kommene Zwitterblumen auf eis 
nem Stamme, und jeiget-in dem 
Kelche und Blumenblatte gemei⸗ 
niglich nur drey Einſchnitte, drey 
bis zehen Staubfaͤden und einen 
dreyſpaltigen Griffel. Here von 
inne’ erwaͤhnet ſelbige nicht, und 

es ſcheint noch ungewiß, ob ſol ⸗ 
Ge zu dieſem Geſchlechte zu rechnen. 

Perſbectivdoublet. 
S. Pferdefuß. 

Perſpectivmuſchel. 
©. Adoublet. 

Perſpectivſchnecke. 
Werfpectiofänere ſonſt auch 
die Yechisecurfchnede, das Mies 

born und ber Labyrinth ge⸗ 
Bann, gehöres zu den Nadelkraͤu⸗ 
In, und. ift Trochus perfpe&i- 

Ws Linn. Die Schale iſt ohnge⸗ 
T einen halben , oder dreyvier⸗ 

bei Zog, Hoch». und- nad) der 
Breite‘, die hoͤchſtens anderthalb 

| 
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Zoll erreichet, ungemein platt, an 
den Gewinden mie einem unter 
brochenen roth und weiß abwech⸗ 
felnden Bande umgeben, und auf 
einem ‚weißen Grunde ſchoͤn roth 
gefprenfelt. Das Nabelloch ift 
befonderg beſchaffen; nämlich der 
Nabel ift weit ausgebohret, und 
bis an die Spiße fegelförmig aus⸗ 
gehchlet, jeboch fo, daß .fich in 
diefer Deffnung alle Gewinde mit 
einem eingeferbten Rande zeigen, 
wodurch die Weite des Nabello- 
ches Immer enger wird, und per⸗ 
fpeetipifch abnimmt, Oſtindien, 
auch das, Mittelländifche Meer 
bey Alerandrien. — va 
‚ Wir vereinigen damit 
2) die Anbyeintbfthnede, 

‚Trochus hybridus L. welche die 
Geftalt, und das mit ferbichten 

Geminden :. verfehene Nabelloch 
mit: vorherftehender gemein bat, 
ift aber viermal ‚Heiner, geld 
bunt, und ber untere Umfang 
an dem Gewinde mit keinem ſchar⸗ 
fen Rande verſehen. Die hinte⸗ 
re Lippe machet eine runzlichte 
Ecke. Das Mittellaͤndiſche Meer. 

2) die Wirbelſchnecke. Die⸗ 
fen Namen giebt Herr Müller ei⸗ 
nem Nabelkraͤuſel welchen Herx 
von Linne Trochus vmbilicatus 

genennet, indem ſolcher mit der 
erften Art, welche noch: dieſen Na⸗ 
men führet,-übereinfömmt. Die 
Schale aber iſt roſtfaͤrbicht, mehr 
gewoͤlbet rund, und hat einen 
walzenfoͤrmigen Nabel, mit einer 

etwas 
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etwas gezaͤhnelten Winbung 
| Mittellaͤndiſche Meer. 

Pernanerthee. 
S. Paragapythee. 

Peſce Muger. 
Peſce-⸗Muger mirb von ben 

Spaniern der Duyon genennet; 
diefen unſern Artikel, B. IL 

. 460. 

Peſtilenzkraut. 
S. Geißraute. 

Peſtilenzvogel. 
Dodtenvogel, Neſſelfink, Grifo- 

la, iſt die braunfahle Grasmuͤcke 
mit weißlicht geſaͤumten Federn 

des Friſch; eine Art der Bruſt—⸗ 
wenzel, ſyluiarum, wohin Herr 
Klein den Vogel rechnet. Die 
gemeine Sage giebt vor, der Vo— 
gel laſſe fich bey entfichenden 
fchweren Sterbengläufen, In den 
Gärten am meiften fehen; und 

eben daher ift wohl der Name ent- 
ſtanden. 

Peſtilenzwurzel. 
©. Zuflattig. 

PBefiwurzel. 
Hierunter verfteht man bie Ca- 
calia des Tournefortd. Herr 
von Linne hat ehebem diefed Ge⸗ 
ſchlecht gang vertilget, und mit 
der Tufilago vereiniget, in den 

neuern Schriften aber wieder ba- 
von getrennet, mit bet Kleinia 
verbunden, biefen Namen vertil- 
ges und Cacalia wieder hergeſtel⸗ 

' k 
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det Obgleich aber beyde Ge⸗ 
ſchlechter ziemlich nahe mit einan⸗ 

ber verwannde find, fann man 

doch, wie auch Here von Haller 
und Ludwig gethan, beyde fuͤglich 
beybehalten, und da wir von den 
Arten der Kleinie unter dieſem 

Namen gehandelt, beſchreiben wie 
bier nur diejenigen, welche zu der 

Cacalia oder Peſtwurzel im ge 
nauen Verſtande gehdret, Indem 
wir von den übrigen nicht ange. 
ben können, ob folche näher mit 
der Rleinie oder Gacalieverwanndf 
ſeyn möchten. Die Blüche und 
ber Saamen dieſes Geſchlechtes 
fommen mit der Kleinie meiften- 
theil® überein. Der gemein- 
fchaftliche Kelch beftcht auch aus 
wenigen ‚ gemeiniglich nur. fünf 
E chuppen, welche untereinander 
walzenfoͤrmig verwachſen find; 
dieſer umgiebt wenige roͤhrenfoͤr⸗ 
mige Zwitterbluͤmchen, welche 
aber nicht in fuͤnf, ſondern nur 
vier Zaͤhnchen abgetheilet find. 
Und durch dieſen letzten Umſtand/ 
wie auch, daß der Kelch nicht un⸗ 
terwaͤrts mit einigen Nebenſchup⸗ 
pen beſetzet, unterſcheidet ſich ſel⸗ 

bige von dem Huflattig, mit wel⸗ 
chem fie Herr Scopoli vereiniget⸗ 

Die Alpenpeftwurzel, Caca 

lia alpina L. mächft auf ven 
Schweizerifchen und Oeſterreichi⸗ 
fhen Alpen. Die ausdaurende 
Wurzel breitet fich weit aus. Der 
Stängel erreichet zween auch drey 
Fuß Hoͤhe, und iſt mit Zweigen 

beſetzet 

2 
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beſetzet. Die Blätter find fehr 
‚lang geftielet,, herz. oder nieren⸗ 

foͤrmig, zugeſpitzet, am Rande 
fein ausgegahnet, und gemeinig⸗ 
lich auf der untern Fläche weiß 
und wollicht; doch iſt diefer Um⸗ 
fand bey den jungen Blättern 
Biel deutlicher als bey den aͤltern 

wahrzunehmen, und zumeilen die 

untere Fläche glatt und grün; 
deswegen auch einige Schrififtel. 
fer zwo Arten davon angemerfet, 
Die Blumen ftehen an den Euden 
der Zweige doldenförmig bey ein- 
ander. Jede Blume befteht aus 
drey oder fünf Blümchen, welche, 
tie der Griffel und der Kelch, pure 
Purfärbig find. Der Saame ift 
lang, vierecficht und gefurcher. 
Die Wurzel dauert im freyen Lan⸗ 

be in einem leimichten Boben 

recht gut aus, und laͤßt fich leicht 

theilen. 

Petechiencoralle. 
"ine Horncoralle, die gabelfoͤr⸗ 

mig, und mit vielen Aeſten in bie 
Höhe waͤchſt, hat deswegen beym 
Heren son.Linne‘ diefen Namen, 
Der Gorgonia perechizans, er- 
halten, weil die Rinde, die zwo 
Urchen hat, mit vielen £leinen 

rothen Flecken befeger if. Diefe 
N die Muͤndungen der warzen ⸗ 

förmigen Deffnungen, die ſich in 

Hoßer Menge in der gelben Rin⸗ 
de befinden. Das innere Wefen 
E dünne, hart, ſchwarz, und an 

u "bernfteinartig durch⸗ 

/ 

x 
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Petechienkraut. 
S. ——— 

Peterlein. 
Dieſen Namen fuͤhret das Ge⸗ 

ſchlecht Apium Tourn. und Linn. 

Es ift ſoiches aus der Familie der 

ſchirm⸗ oder doldentragenden 

Pflanzen, mithin beſteht die Blu⸗ 
me aus fünf Blumenblaͤttern, 

fünf Staubfüden und zween Grif* 
feln, worauf zween mit einander 

vereinigte Saamen folgen. Zu 
den eigenen Kennzeichen gehöre: 
bie Fleine, aus wenigen, ober nur 

einem einzigen Blättchen beftchen, 

de, allgemeine und befonders Huͤl⸗ 

le, die einander ähnlichen, einge» 

bogenen Ylumenblätter, und die 
eyfoͤrmigen, auf der einen Geite 
platten, auf der andern geftreifte 

Saamen. Es kommen beym 

Herrn von Rinne’ unter diefem 

Gefchlechte nur zwo Arten vor. 

Bey Herr Erangen findet man 

mehrere, indem berfelbe faft alle 

diejenigen Apia nennet, welche 

kleine Saamen tragen, als Am- 

mi,Caruiu.f.f. Scopoli ver- 

einiges den Peterlein mit dem Se- 

feli. 
x) Der febmalblätterichte Pe: 

terlein, oder die befanndte ge 

meine Peterfilie, auch Garten 

eppich genannt, Apıum Perro- 

felioum Linn, Das eigentliche 

Vaterland iſt Sardinien, mofeldfl 
er fonderlichan den Waſſerquellen 
waͤchſt. Aus der dicken, doch 

noch 
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noch zäferichten, zweyjaͤhrlgen 
Wurzel. treiben viele, geſtielte 
Blätter hervor, welche aͤſticht, ger 
fiedert, und deren glänzende Blätt- 
chen der Länge nach faft gleich 
breit und eingeferbit find. Zwi⸗ 
ſchen dieſen ſteiget im zweyten 
Fruͤhjahre der, mit Zweigen, 

and wechſelsweiſe mit Blättern 
beſetzte, geftreifte Stängel, drey 
bis vier Fuß in die Hohe. Die 
Blätter verändern daran und den 
Zweigen almählich ihr Anfehen, 
und die Blättchen werden länger 
und ſchmaͤler. Die Dolden ſte⸗ 
‚hen an den Enden der Zeige, 

und blühen im Junius und Ju⸗ 
lius. Die allgemeine Hülle ber 
ſteht entweder aus einigen einfa- 

chen Blärtchen, oder aus einem 
federartig zerfchnittenen Blatte, 
die beſondere Hülle aber jederzeit 
aus einem vielfach zerfchnittenen 

Blatte. Die Hlumenblätter find 
mehr gelblicht als weiß. Der 
Saame wird im Auguft reif. In 
den Gärten wird nicht allein die 
Wurzel dicker und faftiger, fon- 
dern man unterhält auch eine 
Spielart mit fraufen Blättern. 
Diefe krauſe Pererfilie hat in den 
MWurzelblättern ein ſchoͤnes Anſe⸗ 
ben, welches ſich aber vermindert, 
wenn der Stängel auffchieße. Die 
fogenannte Engliſche Peterfilie 

waͤchſt ſehr Hoch in Staͤngel, und 
zeiget groͤßere Blätter, iſt aber 
auch nur für eine Spielart zu hal⸗ 
ten. Von der krauſen, weiche 

wollen wir nicht behaupten. 
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von den Gärtnern gemeiniglich, 
aber ganz falfch, die gefüllte ge⸗ 
nennet wird, bemerfen mir noch, 
wie ſolche Herr Miller fuͤr eine 
beſondere Art angenommen, in⸗ 
dem er bey genauer Trennung 
der Saamen niemals eine Veraͤn⸗ 
derung bemerken koͤnnen. Wir 
haben auch einige Jahre hinter⸗ 
einander aus Saamen von der 
krauſen immer wieder die krauſe 
erzogen. Ob aber ſolches ſich be⸗ 
ſtaͤndig alſo verhalten moͤchte, 

Sins 

deffen wuͤnſchen wir doch, daß 
der Anbau der fraufen häufiger, 
‚als bisher gefchehen, veranftaltet 

werden mochte, dieweil man auch 
‚dadurch die Peterfille von der gife 
tigen Öleiße ficher, leichte, und 

ehe die Bluͤthe erfolget, unter 
fcheiven fann. Die befondere 

Hülle der Dolde bey der Gleiße, 
welche abhangend, auf der. äußers 
lichen Seite befindlich, und gemei⸗ 
niglich dreyblaͤttericht iſt, giebt 
zwar das beſte Unterſcheidungs⸗ 
zeichen ab, da man aber die Per 
terfilienblätter fammlet und ge 

brauches, ehe der Stängel auf 
ſchießt, und diefe bey der gemei⸗ 
nen Art gar zu leicht, von ber 
krauſen aber gar nicht, mit den 

Blättern der Gleiße verwechfelt 
werden Finnen, fo ift die krauſe 
zu Verhuͤtung alles Schadens 
vorzuͤglich anzubauen und zu 57 
brauchen. Daß man unter der 

Kraut⸗ und Wurzelpeterſilie ei⸗ 
nigen 
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nigen Unterſchled machen, und an⸗ 
dern Saamen wählen muͤſſe, 
nachdem man’ entweder das Kraut, 
Der die Wurzel gebrauchen wolle, 
ſcheint gar nicht wahrfcheinlich zu 
feyn, obgleich Grotian den Inter 
ſchled des Saamens angegeben. 
Der Wurzʒelpeterſilienſtzame ſoll 
hellgruͤn/ kurz und rund, von ber 

Eautpererfilie aber von Farbe 
dunkler, und faſt braungrün, 
Noch Fleiner, doch dabey laͤnglicht 
und dürre feyn. Elnerley Saas 

me wird bald mehrere Blätter, 
bald ſtaͤrkere Wurzeln treiben, 
Nachdem felbiger Dicker oder duͤn⸗ 
her ausgefäct worden. Die Wur- 
jel der Peterfilie, wenn folche ge 
bauer wird, iſt entweder Härter 
oder weicher, und die Iegtere pfle— 

gen die Gärtner Zuckerratenpe⸗ 
ferfitie zu nennen. Wurzel, 
Blätter und Saamen find im Ge 
au. Obgleich aber ale diefe 

Theile wirkſam ſich bezeigen, ſo 
cheinen doch die Kräfte ſtufenwei— 
e fich zu vermehren, und die Wur- 
el ſchwaͤcher, die Blätter kraͤfti⸗ 
her und die Saamen am wirkſam⸗ 
en zu ſeyn. Der Saamen wird 
N der Apotheke zu den vier Hei: 
Pa armen Saamen gerechnet, 
ſt bitterlich und mehr gewuͤrzhaft, 
Und enthaͤlt ein toefentliches Del, 
welches größtentheils im Waffer 
terfinfer, E8 wird folcher die 
erdauungskraͤfte vermehren, Die 
ungen austreiben, den Ab» 

gang des Urins befordern, und 
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uͤberhaupt die zaͤhen, ſchleimich⸗ 
ten Saͤfte auflößen. Heußerlich 
iſt deſſen Gebrauch wider die Län. 
fe bekanndt, und zu dieſem End⸗ 
zwecke empfiehlt der Here non 
Roſenſtein eine Salbe aus Butter 
und Peterfilienfaamen bereiten, . 
Die Blätter befigen eben dieſe 
Krafte, jedoch in einem etwas 
mindern Grade, Man erhält da» 
von auch ein mefentliches Del. 
Daß aber felbige, nach dem Ver» 
faffer des Fortſatzes von dem 
Geoffroi, ein ſolches ſcharfes und 
anfreſſendes Salz beſitzen, daß 
die Glaͤſer, welche mit Waſſer ge- 
reiniget worden, MWorinnen man 
zuvor Pererfilie abgemwafchen, und 
etliche Stückchen Blättchen davon 
darinnen zutückgelaffen hat, bey 
dem ſchwaͤchſten Stoße zerbre- 
chen, mochte wohl eben fo vielen 
Widerſpruch finden, ald die Mey⸗ 
nung, daß der haͤufige Genuß die⸗ 
fer Blätter die fallende Sucht er- 
‚rege, oder wenigſtens befoͤrdere, 
ingleihen baß davon bie Augen 
Schaden litten. Gewiß, wenn 
biefe fchädlichen Wirfungen auf 
den Genuß biefer Blätter entſte⸗ 
ben, müffen ganz befondere Ne— 

benumftände in dem Körper zuge, 
gen feyn, oder man bat Gleiße 
ftatt Peterſilie genoffen. Die 
Blätter Außern ihre zertheilende 
und aufldfende Wirkung auf man⸗ 

cherley Weiſe. Steine aus ber 
Urinblafe hat Lobb in dem von 
bin Blättern bereiteten Tranke 

einge · 
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eingeweichet, und folche find dar⸗ 

auf erweichet und zerbrechlicher 

geworden. Man empfiehlt auch 
daher ben Genuß, diefer Speife 

votzuͤglich denjenigen, bey wel⸗ 
chen der Abgang des Urins haͤu⸗ 
figer verlanget wird. Daß fri⸗ 

fche, zerquetſchte Kraut auf bie 

Brüfte geleget, zertheilet bie flos 

ende Milh, und Here Lange 

ruͤhmet folcheg, wenn es zerſchnit⸗ 
ten und mit Urin abgekochet wor⸗ 
den, bey verhaͤrteten Druͤſen, und 

ſonderlich bey dem Anfange des 

Krebſes in der Bruſt, und verſi⸗ 

chert, daß dieſes Mittel ſich kraͤf⸗ 

tig bezeiget, wenn zuvor der 

Schierling ‘und! dag Queckſilber 

vergebens angewendet worden. 

Wider den Stich der Weſpen, 

Bienen und anderer Inſecten pfle⸗ 

get man das friſch zerquetſchte 

Kraut mit dem beſten Erfolge 

Auberzulegen. Die Wurzel wirket 

am gelindeſten. Man rechnet ſel⸗ 

bige in der Apotheke unter die 

fuͤnf großen eroͤffnenden Wurzeln. 

Doch wird niemanden leicht ein⸗ 

kommen, ſolche zu verſchreiben, 

indem ſelbige bey und mit dem 

Austrocknen zugleich alle Kraft 

verliert. Die friſche, ſaftige, 

ſuͤßlichte, mit weniger Schaͤrfe 
verbundene Wurzel zeiget die all⸗ 

gemeine Wirkung der Peterſilie 
in Befoͤrderung und Vermehrung 

des Urins ganz gewiß, und da 
ſolche viel weniger Blaͤhungen 

verurſachet, als viele andere Kür 

J 

Dete 

chenwurzeln, wird derſelben Ge⸗ 

nuß, als Speiſe, billig empfoh⸗ 

len, oder auch der ausgepreßte 

Saft, oder der davon bereitete 

Trank, und die damit abgekochte 

Fleiſchbruͤhe, den Waſſerſuͤchtigen/ 

und mit Nieren» oder Blaſenſtel⸗ 
nen beladenen Kranken angeruͤh⸗ 
met. Bey Berflopfung der md 

nathlichen Reinigung wird ber 

Gebrauch weniger wirkfam feyn. 

Here Miller giebt den Kath, die 

gemeine SPeterfilie der Schaaft 

wegen Im freyen Selde anzubauenr 

Indem biefe sor aller Seuche br 

wahret würden, wenn fie woͤ⸗ 
chentlich ein paarmal davon freſ⸗ 
fen; es würden aber die Haaſen 

und Raninichen bald reine Arbeit 

machen, und den Schaafen nicht? 

übriglaffen , indem felbige die Per 

terfilie gern freffen, und auch au 

der Ferne angelocket werden, dit 

fen Sraß zu genießen: Herr Beck⸗ 

mann behauptet fogar, daß maß 

durch den Anbau der Peterſilie 

auf dem Zelde die Haafen aus 

dem ganzen Lande herbeylocken 

koͤnne. Warum geſchieht aber 

dieſes nicht, wenn ſolche haͤufig 

in den oͤfters ſchlecht verwahrten 

Krautgaͤrten waͤchſt? 
2) Breitblaͤtterichter Peter⸗ 

lein, Waſſerpeterlein, Epff / 

Eppich, Appich, Waſſereppich⸗ 

Waſſermorellen, Waſſermert 

oder Mark, Schellern, Bepfen⸗ 

»üpfen, Apium paluftre ef 

ofhc.. Apium graueolens Linu 
j waͤch 
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Mächft an feuchten und ſchattigen 
ertern, ‚am häufigften an dem 

Meerftrande. Die Pflanze ift 
gleichfalls zweyjaͤhrig. Die dis 

» in Zweige abgetheilte, und 
Mit Zaͤſerchen befetzte Wurjel 
treibt viele geficherte Blätter, des 
ten Stiele unterwärts breit find 
und einander umfaffen, und ſich 
Nachher in paarweiſe geſtellte 
Zweige ausbreiten. 

-Dreiten, glänzenden Blättchen 
find gemeiniglich in drey, ober 
Auch nur zween eingeferbfe Rappen 
jerfchnitten, und an den Staͤn— 
gelblättern keilfoͤrmig geſtaltet. 
Der dicke, ſchwammichte, und 
mit Zweigen und Blättern beſetzte 
Stängel erreichet die Höhe von 
Ween und drey Fuß. Die Bluͤth⸗ 
dolden figen fomopl in dem Blät- 
kerwinkel entweder platt an, oder 
auf kurzen Stielen, als auch an 
en Spigen der Zweige, Bey 

der Dofpe ſteht ein dreyfpaltiges 
latt. Der fogenannte Celleri, 

-Dder Apium dulce, ift die name 
‚ Fiche Pflanze, nur durch den An⸗ bau vergrögere und verbeffert. 
Die Gärtner machen daraus ver 
fhiedene Sorten, Denjenigen 
Sellert, welcher ſtarke Wurzelfnols 
n hat, nennen fie Knollfelleri 
Oder auch Kohlrabiſelleri, indem 
eKnollen ofters fo fark wer 

den, als die Kugeln vom Kohlra⸗ 
Über der Erde. Der fogenann« fe Celeriget if von diefer Sorte 

k wohl nicht unterſchieden. Stau⸗ 
Sechſter Theil, 

Die dicken, 

den vier kleinen hitzigen. 

wohl gar behauptet, 
&e 
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denfelleri hingegen heißen fie 
denjenigen, beffen Wurjel mie pics 
len Herzfeimen beſetzet if, und 
wenn man ſie voneinander ſchnu. 
det, inwendig weiß erfcheiner, 
So wie diefe mit der erften Art 
dem Gefchlechte nach überein: 
kommt, eben fo find beyde in Ans 
febung. der Kraft und Wirkung 
einander. gleich zu fchägen. Die 
Wurzel gehoͤret auch zu den fünf 
eröffnenden, und der Saame zu 

wildwachſende Pflanze wollen zwar 
einige Schriftſteller verdächtig 
machen; wie denn viele Dolden 
gewaͤchſe, welche, in feuchten und 
waͤſſerichten Gegenden fich auf: 
halten, mehr ſchaͤdlich, als nüg- 
lich find; auch die Wurzel diefeg 
Peterleins einen gelblichten Saft 
enthaͤlt, und einen unangenehmen 
Geruch von ſich giebt, und vers 
fehiebene Schriftſteller ſchlimme, 
auf den Gebrauch erfolgte Zufaͤl⸗ 
le angemerket haben. Auch die 
durch den Anbau verbeſſerte, oder 
vielmehr geſchwaͤchte Wurzel, wel⸗ 
che einen mehr füßlichten Ges - 
fhmad erlanget, und den unan⸗ 
genehmen Geruch verloren hat, 
wollen einige Aerzte, und vor 
nehmlich Herr von Sinne’, nicht 
alein denjenigen, fo mit dem 
böfen Wefen, fondern auch, wel 
che mit Schwindel und Schlagr 
flüſſen beſchweret find, für hochſt 

ſchaͤdlich ausgeben; andere haben 
daß bie 
Schwan 

Die 
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Schwangern davon Miß geburten, 

und die Kinder, wenn die Saͤugen⸗ 

den Eelleri ſpelſen, die fallende 

Sucht befommen follen. Aber 

auch hierinnen widerſpricht die 

tägliche Erfahrung, und mat 

Hann bie gebaute Wurzel, oder ben 

Gelkeri ſicher und ohne alle Gefahr 

als Zugemüfe effen , und ald Ar 

zeney gebrauchen. Sie gleicher 

in allen der Peterfilie, und wird 

porzüglich auf die Urinwege wir⸗ 

fen, und den Abgang bed Urins 

befördern. Lobb empfichle den 

häufigen Genuß denjenigen, wel⸗ 

che mie dem Steine befchmeret 

find. Mit dem ausgepreßten 

Sagfte hat Chomel bie Wechſelfie⸗ 

ber geheilet, indem ſolcher bey 

Aunfange bed Froſtes getrunken, 

und dadurch ein häufiger Schweiß 

erreget worden, Di: Saamen 

werden felten gebrauchet, und ber 

Peterſilien ſaamen iſt viel kraͤfti 

ger als von dem Gelleri. 

Kon dem Anbaue beyder Arten 

muͤſſen mir auch einiges anführen. 

Der Peterſilienſaame liegt ſechs 

Wochen und laͤnger in der Erde, 

ehe er auf keimet, und daher ſoll 

man ſolchen zeitig im Srühfahre, 

und fobald fich nur die Erde bes 

arbeiten läßt, außfäen. Da auch 

folcher vom Froſte feinen Scha— 

den leivet , kann man ihn auch In 

den fpäten Herbſtmonaten aus⸗ 
fireuen. Es waͤchſt ſolcher ſo⸗ 

wohl auf ſchattigen, als fonnen- 

reichen Beeten, wenn ſie nur wohl 
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umgegraben ſeyn, und das Erd⸗ 

reich fruchtbar iſt. Friſch ge⸗ 

düngtes Land ſchicket ſich nicht, 

dag beſte ift, welches ein oder 

zwey Dahre über andere Frucht 
getragen. Die fernere Wartung 

befteht in fleißigen Ausjaͤten des 

Unfrautes, damit das niedrig 

wachfende Kraut davon nicht uͤber⸗ 

waͤltiget und erflicket werde, Det 

Stängel treibt im zweyten Jahre, 

und der Gaame wird bey und 
voͤllig reif. Ohngefaͤhr im Juli 

giebt man fleißig Achtung, und 

ſobald die Hellgrüne Farbe bir 
Körner in eine dunflere grüne ſich 
verwandelt, muß man die Dol 
den nad) und nach, weil nicht al» 

168 zugleich relfet, abfchneiden, 

und an einem Inftigen Orte auf 
einen Tuche völlig abtrocknen und 
aufbewahren. Scheint biefe ein‘ 

zelne Einfammlung zu mühfanı 
kann man bey der bemerften Far, 

benänderung die Etängel alle ab⸗ 

ſchneiden, und den reifen mit dem 

unreifen zugleich einſammlen, den 
Saamen aber noch einige Zeit.al 

dem Stängel laffen, indem dadurch 
noch viel unreifer feine Vollkom⸗ 

menheit erhalten wird. Wer die Pr 

terfilie wegen der Wurzel bauet / 
ſoll den Saamen duͤnne ausſtreu⸗ 
en, auch nachher das Beet uͤber⸗ 
ziehen, damit fie Raum und Nah’ 
rung genug haben, eine anſehnli⸗ 
he Stärke zu erhalten. Mal 
pfleget auch Peterfilien und Zwie⸗ 
belſaamen mit einander vermifch 

— auf 
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aus zuſaͤen, und weil die Zwiebeln 
Im Sommer abgeräumet werden, 
behalten die Peterſilienwurzein 
dag Land allein und mithin Raum 
Genug. Die härtere Ark der Pe⸗ 
kerſilienwurzel leidet den Winter 

er keinen Schaden, und kann 
den bleiben, die Zuckerraten 

Aber ſind weichlicher und erfrieren 
leichtlich, man hebt ſolche lieber 
aus, und vermahret fie im Keller, 
Ver fchläge fie reihenmeife in die 
Erde ein, und machet bey ſtaͤr⸗ 
fern Froſte darüber ein Verdeck, 
Die beften, gleicheften, oder wel⸗ 
He nicht in Nebenzacken abge 

theilet find, erwählet mar zu Ere 
zeugung des Saameng, ſchneidet 
im Herbſte das Kraut, bis ohnge⸗ 
aͤhr Auf zween Finger breit, her, 
Unter, verwahret diefe Im Keller, 
nd pflanzet fieim folgenden Fruͤh⸗ 
ahre einen Schuh weit von ein, 
ander auf ein wohl umgegrabe⸗ 
es Beet. 
Mit der Ausſaat des Celleri— 

“ameng fann man auf gleiche 
eife verfahren, folcher ift eben- FRE dauerhaft und Keidee yom 

voffe. feinen Schaden. Yan 
Hfleget aber ſolchen gemeiniglich 
ri März auf dag Miftbeer zu 
N, um frühzeitig Pflanzen zum 
feßen in das Band zu erhalten. 
* aber zu merken, daß dieſe 
ala den Fenſtern leicht zu geil 
— und ſchlechte Wurzeln 
Wan ein gut geduͤngtes, tief durch⸗ 

- Zum Verpflanzen ſoll 
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grabenes, mehr feuchtes, als trock—⸗ 
nes Land erwaͤhlen, und die Pflan⸗ 
zen. wenigſtens einen Schup weit 
von einander, feßen, bey trocknem 
Metter fleißig begießen, nach eis 
niger Zeit das Unfraut ausjäten 
und die Erde anhäufeln, Die 
Wurzel iſt gegen den Froſt zärtlich, 
und muß gegen den Winter außs 
gehoben, und im Keller oder auch) 
in Gruben aufbehalten merden. 
Das Ausgraben fol im Novem- 
ber bey trockner Witterung ge⸗ 
ſchehen, das Kraͤuterich bis auf 
das gelbe heruntergeſchnitten F 
und bie Wurzel in dem Keller in 
Sand eingefeger werden. Will 
man hierzu Gruben wählen, fol- 
len folhe nur zween Schuh tief 
gemachet, die vom Kraute gerei« 
nigten Knollen Stüc vor Stuͤck 
darein geleget, bie Grube aber 
nicht fogleich , fondern erft bey zu⸗ 
nehmender Kälte mit der Erde zu⸗ 
gefülee werden. Die Erziehung 
bes Saamens gefchicht wie be 
der Peterfilie. 

Bon dem Macedoniſchen Per 
terlein oder Peterfilie, S. Balı 
benkraut. 

Peterlein, Waſſer⸗, ©. 
Eppich. 

Petersfiſch. 
t. Petersfifch, von welchem 

Richter, im B. III. Ray. 13: 
ausführlich Handelt. Zeus Faber, 
Linn. gen. 162. {p, 3. der Mül- 

Ee a Lerifche 
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leriſche St. Peterfiſch ſ. Spiegel: 

fifche. Tetragonopterus,11.de8 

%leins, ein Fluͤnderaff; f. die 

fen Artikel, D- 10. ©. 155. und 

GBoberge, wo flat 11. die römi- 

fie Zapt RI. zu ſehen. 8. II, 
©. 459- 

.  Beterfilie. 
‘©. —— und Peter⸗ 

ein. 

Peterskorn. 
S. Dinkel und Lolch. 

Peterstraut. 
S. Glaskraut, Johannis⸗ 

kraut und Symphoricarpos. 

Petersſchluͤſſel. 
S. Primeln. 

Petholenſchnecke. 
S. Naſſauer. 

Petimbuaba. 
Petimbuaba in Braſilien, uͤber 

and über mit bunten Flecken, 
gleich den Rattenſchwaͤnzen; Rich 
‚ter; ift ein, Brafilianifcher Fiſch 

des Marcgrabs, p. 148. welcher 
gemeiniglich Tabac⸗ Piipe genant 
wird. Solenoftomus, 4: des 
Bleins; ein Foͤhr · Hohl⸗Schnau⸗ 

ze. Desgleichen 

Petimbuabo der Brafilianer, 
der Tobackspfeifenfifch, des Ca⸗ 
tesbey, P- er tab, XVII. Soleno- 

‚minge waͤchſt. 
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ſtomus, 5. des Kleins; ſ. unſern 

Artikel, Roͤhr⸗Hohl⸗Schnauʒe. 

Petitia. 
Der gelehrte Wundarzt zu Pa⸗ 

ris Sranc. Petit hat 1710. einige 

Hriefe herausgegeben, worinnelt 

verſchiedene Pflanzen genau be⸗ 

ſchrieben und beſtimmet worden. 

Rach Herr von Linne has derſelbe 
davor keine Belohnung zu for 

dern, Here Jacquin aber denket 

Hilfiger, und hat unter ben neuer 

> amerifanifchen Pflanzengefchledr 

tern eineg Peritia genennet. 

ift ein Baͤumchen, welches in Dr 
Die jungen 

Zweige find viereckicht und ge 

furchet. Die Blätter ſtehen ein’ 

ander gegenüber; ber Stiel ift al 

dem obern Ende unter einem ſtum⸗ 

pfen Winfel umgebogen, und das 

Blatt ſelbſt einen halben Zuß lang⸗ 

eyfoͤrmig, zugefpiget, vollig gan 

und glatt. Aug den Blaͤtterwin⸗ 

£eln greiben die Bluͤthbuͤſchel her 

vor. Die Fleinen Blumen beſte⸗ 
hen aus dem vierfach eingeferd* 

ten Kelche, aus einem Blumen⸗ 

blatte , welches eine lange Nobrer 

und vier eyfoͤrmige, ſpitzige, ud, 

waͤrts gefchlagene Einfchnitte zei⸗ 

get, ferner aus vier ganz kurzen 
Staubfäden und einem tteind! 
Sruchtfeime mit einfachen Griff! 
and Staubwege. Es folget AM 
rundlichte Steinfrucht, welche kh 
ne zweyfaͤcherichte Nuß uud zwe⸗ 

Saamen enshält, Zuweilen ' x 
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get fi in dem Kelche, Blumen- 
blatte nnd den Staubfäden nur 
die gedritte Zahl. 

Petiverie. 
Dar Apotheker in London, Jacob 
eier, hatte ungemein viele 

Natürliche Seltenheiten geſamm⸗ 
et, und davon zu Ende des vo— 
Eigen und Anfange des jetzigen 
Jahrhunderts viele Verzeichniſſe 
und Abbildungen herausgegeben. 

Das von Plumter deffen Anden 
fen getoibmete Pflanzengefchlecht 
zeiget eine Blumendecke, welche 
aus fünf Blättern beſteht, davon 
das obere dreyeckicht, die vier uns 
tern aber länglicht und ſchmaͤler, 
und von dieſen die beyben Außer: 
lichen mit Borften beſehet find. 
Herr von inne‘ bemerket nur die 
bier unterſten, nennet ſolche den 
elch, und nimmt feine Blumen⸗ 
lätter an. Herr Ludwig rech⸗ 

NEE Die Petlverie zwar auch zuben- 
Jenigen, welche Feine Blumenblaͤt⸗ 
fer haben, zaͤhlet aber fünf Kelch⸗ 

blaͤttchen. Herr von Haller im 
Goͤtting. Garten betrachtet das 

 Dbere Blaͤttchen als den Kelch, 
und die Hier andern als die Bla— 
Menblätter, und Herr Browne 
met in fo ferne damit überein, 
F er auch vier Blumenblaͤtter, 
att des Kelches aber drey Schup⸗ 

Pen annimmt. "Die Anzahl der 
faubfäden iſt unterfchieben ; 
9 einer Art zaͤhlet man fechfe, 
eh der andern achte. Derläng- 

\ 

‚fumpfen Staubmwegen. 
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lichte Fruchtkeim ttaͤgt vier, in 
gerader Linie geſtellte Griffel mit 

get ein rundlich laͤnglichter, unten 
duͤnner, oberwaͤrts dicker, mit den 
vier ruͤckwaͤrts gebogenen Grip. 
feln beſetzter Saame, welchen 

man auch fuͤr einen Fruchtbalg 

halten konnte, indem ber eigentli⸗ 

he Saame damit bedecket iſt, 

aber auch immerfort davon bede⸗ 
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Es folk 

’ 

cket bleibt, und die Echale fih 
nicht oͤffnet. 
bekanndt. 

1) Die Petiverie mit ſechs 
Staubfaͤden, amerikaniſches Huͤ⸗ 

nerkraut, Petiueria alliacea L. 

Dieſe immergruͤnende Pflanze 

Es ſind zwo Arten 

waͤchſt in Jamaika in den Wäl 

dern. Die fäferichte, ausdau« 

ernde Wurzel treibt einen feften, 

drey bi8 vier Fuß hohen, und mit 
Zweigen, auch wechſelsweiſe ge⸗ 

ſtellten, kurz geftielten, laͤnglich⸗ 
ten, an beyden Enden ſpitzigen, 
voͤllig ganzen, und ſchoͤn gruͤnen 
Blaͤttern beſetzten Staͤngel. Die 
Zweige endigen ſich mit langen, 

duͤnnen Bluͤthaͤhren; dieſe han⸗ 
gen anfangs unterwaͤrts, richten 
ſich aber mehr und mehr in die 
Höhe, wie die Bluͤthen ſich oͤffnen 
und bie Fruͤchte ſich zeigen. Die 
Blumen ſitzen platt auf, und ſte⸗ 
ben wechſelsweiſe der Länge nach 
an den Zweigen. Die vier Kelch» 
oder Blumenblätter find weiß, 
fallen nicht ab, werden aber grün 

licht und Härter. Die Fruͤchte 
ke 3 legen 
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legen fich dichte an die Zweige at. 
Der Geruch und Geſchmack ma- 
hen diefe Pfianze leicht Fenntlich. 

Beyde kommen dem Knoblauch 
‚ nabe. 
noch fchärfer und hoͤchſt widerlich. 
Das Vieh frißt die Pflanze in 

Jamaila nur Im Norhfalle, und 
menn bie brennende Hitze viele 
andere verzchret hat. Es wird 
aber der unangenehme Gefchmack 
und Geruch der Pflanze, ‘wenn 
das Vieh davon gefreffen, auch 
dem Fleiſche felbft mitgetheilet, 

und es foll davon fo übelricchend 
und finfend werden, daß es Fein 
Menſch genteßen fann. Deswe⸗ 

gen. pfleget man das Dich, wel⸗ 
ches in Jamaika von Oertern, 

wo die Petiverie waͤchſt, gefaufet 
wird, viele Wochen über mit reis 
nem Heu zu füttern, damit dad 
Fleiſch ſich wieder verbeſſere, 
wenn es etwan zuvor durch die 
Petiverie verunreiniget worden. 
Herr von Linne‘ vermuthet, daß 
felbige ein kraͤftiges Mittel wider 

» die Wechfelficher , die Gicht und 
den Stein abgeben koͤnne, boch 
hat man, weil die Pflanze nur fel- 
ten in den botanifchen Gärten 
vorfonimt, zur Zeit keine Verfuche 
"damit angeftellet. In Jamaika 
leget man ein Stückchen von der 
Wurzel in den hohlen Zahn, das 
Zahnweh damit zu vertreiben. 
Der Saame ſcheint ung am kraͤf⸗ 
tigften zu feyn. Das fogemannte 

J Herba ſcorodoniae ſoll, nach 

Der Saame ſchmecket 

Petr 

Here von Linne Vorgeben, von 

biefer Pflanze genommen werben. 

In Hiefigen Apotheken findet malt. 
dergleichen nicht. 

2) Die Petiverie mir acht 

Staubfäden, Periueria octan- 
dra Linn. waͤchſt in dem mitt 

gigen Amerika, iſt der erftern Art 
ganz ähnlid) und Faum davon zu 

unterfcheiben. Der Staͤngel 

bleibt niedriger. Die acht Staube 

fäden find purpurrorh, bey der 

vorigen Art aber weiß, und nur 

fechfe zugegen. 
Beyde Arten erzieht man aus 

Saamen auf dem Miftbeere. Die 
Pflanzen vertragen im Sommer | 

die freye Luft, verlangen aber 

im Winter eine gemäßigte Wärme 

im Glashauſe, zu welcher Zeit 

man auch die Töpfe mehr trocken: 

als naß halten fol. 

Petole. 
©. Gurke und Luffa. 

Petrea. 
Dieſer Name bezieht ſich auf el 
nen englifchen Naturforfcyer, PR 

ter vom Writtle, melcher im ſei⸗ 

nem Garten  biele Dftindifeht 

Pflanzen unterhalten, und gewiß 
mit der Zeit die Kräuterfunde M 

wichtigen Beobachtungen dere’ | 
chert hätte, wenn derfelbe nicht im 
zwey und dreyßigſten Jahre fr 

nes Alters an den Blattern 174° 
verfiorben. Houfton hat demſe 
ben dieſes Denkmal geftiftet, “ 

a 
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Ale neuern haben ſolches unter: 
halten. Die Pflanze waͤchſt in 
Amerika, fonderlih in Martini. 
que in den Wäldern; iſt ſtrauch⸗ 
tig, Elettert aber mit ihren 
Zweigen an andern Bäumen bis 
zwanzig Fuß hoch, daher nennet 
Man folche auch Petrea volubilis.: 

ie geftielten Blätter ſtehen ein- 
ander gegenüber, find eyfoͤrmig, 
zugeſpitzet, vollig ganz, und auf 
beyden Flaͤchen ſcharf oder rauh 
anzufuͤhlen. An dem Ende der 
Zweige erſcheinen lange, anfehn- 
liche, auf eine Seite gerichtete, 
und unterwaͤrts hangende Bluͤth— 
aͤhren. Die Bluͤmen ſind lang 
‚Heftielet, ſchoöͤn, aber ohne Ge— 
ruch. Der glockenfoͤrmige, blaͤu⸗ 
lichte, oder mehr purpurfärbige 
Kelch verbreitet ſich in fünf gro- 
fe, laͤnglichte, ftumpfe Einfchnitte, 
MWifchen welchen fünf abgeftußte 
Schuppen ſitzen. Das trichter- 
Oder mehr radförmige, dunkeibio 
letne Blumenblatt theilet ſich in 
fünf rundlichte Lappen, welche et- 
was luͤrzer als die Kelcheinſchnit⸗ 
8» fonft aber einander faſt ähn- 
lich, jedoch nach Art der lippen⸗ 
Förmigen geſtellet find. Won den bier Staubfäden find zween für- 
dt, und zween etwas länger, 
Der Griffel träge einen. ftumpfen 
Yinfachen Staubtveg. Der enför- 
Mige Fruchtbalg liege in dem un. 
tern, Nunmehr vergrößerten Thei⸗ 
des Reiches, wird von din fünf 
Schuppen bebecket zeiger‘ zwey 
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Sächer, umd in jedem liegt ein 
Saame. ' Die ‚angegebene Farbe 
der Hlumenblätter haben Jacquin, 

Rinne‘ und — —— 
in Dycks Gartenkunſt aber fin- 
alle der Kelch glänzend. 
blau, dag Blumenblatt hingegen 

voͤllig weiß ſey. Sollte fich die 
Farbe in England verändert ha« 
ben? Man muß biefen Strand) 

aus Saamen erziehen, folhen in 
Töpfe ſtecken, diefe ind Lohbeet 
graben, und die Pflanzen fehr 
warnt halten. 

Petrel. 
Ein ſehr großer Fiſch aus Gui⸗ 
nea; Nichter. Hier haben wir 
ihn noch nicht finden koͤnnen. 
Sonſt ſoll auch Petrel, ſoviel als 
Peters, Peterchen, heißen. Ge 

führet Bomare einen Wettervogel, 

von den Engländern Perrel 9% 
nannt, an, den man gar poßierlich 

von dem St, Peter benannt ha 

ben fol. Won den fonft fogenan- 

ten St: Petersfifche, der gleich 
vorſtehet, iſt der Guineifche auf. 
alle Art verſchieben. 

Petſai. 
Unter dieſem Namen fuͤhret duͤ 
Halde in der Beſchreibung des Chi⸗ 
neſiſchen Reichs ein Kraut an, 
welches die Chineſer haͤufig zu 
ſpelſen und gemeiniglich mit Reiß 
gu kochen pflegen. Vielleicht iſt 
ſolches unter einem andern Na⸗ 
men bekannter, wenigſtens haben Ee 4 

wii 
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wir unter obigem feine veutliche 
Befchreibung finden Finnen, 

Pexebuey. 
Perebuey, ein ſehr großer Fiſch, 
von Condamine beſchrieben ſonſt E 
auch Seekuh; ſ. unſere Artikel, 
Dujung, B. II. ©. 455: und be; 
fonders Aamentin,B. V,©. 17. 

Pezaulina. 
Uater biefem Namen finden wir 

eine Wurzel angefuͤhret, welche 
aus China abſtammet und wegen 
des milchichten Saftes, welchen 
ſie im friſchen Zuſtande zeiget, von 

den Malayern Tiegermilch ge⸗ 
nannt wird. Unter der ſchwar⸗ 

zen Schale enthaͤlt ſelbige viel 
ſchwammichtes Weſen, und in der 
Mitte iſt ſie mehr holzicht; wenn 
ſie zu Pulver geſtoßen wird, ſoll 
dieſes dem ſchoͤnſten Waizenmehle 
gleich kommen, und eine ungemein 
frärfende Kraft, auch andere herr- 
liche Zugenden befigen; dieſe 

aber nur als denn Außern, wenn fie 
vier Jahre über in ber Erde ges 
fanden, Bey ung ift folche, we⸗ 
nigftend nach diefem Namen, ganz 
‚unbefannt, + 

Pezette. 
ourneſol. 

Pfaff. 
Near, fonft auch Meerpfaff; 
Vranoſeopus, Callionymus; 
 Coryflion, 7. des Bleins, ein 

© 

Pfaf 
Zelmfiſch; ſ. dieſen Artikel, Ei 
II. ©. 764. und Meerpfaffe, 
3. V. S. 529. 

Dfaffe. 
in Name, der ſowohl der ber 

Fannten Schwalbenart, der Milch⸗ 
fauger, Nachtſchwalbe, caprimul- 
gus, als and) dem ſchwarzen Blas⸗ 

huhne, oder Waſſerhuhne, kulica, 
von einigen beygeleget wird. 

Pfaffenblatt. 
©. Loͤwenzahn. 

Pfaffenhoͤdlein. 
Pfaffenhuͤttchen 

Schoͤllkraut, kleines. 

Pfaffenhuͤtchen. 
ierunter verſtehen wir das ber 

kannte PflangengefhlehtEuony* 
mus Tourn, Die Hlüthe zeiget 
einen platten, in fünf rundliche 
vertiefte Einfchnitte abgetheilten 
Reich + fünf eyförmige, ausgebrel⸗ 
tere, platte und längere Blumen 
blätter; fünf, dem Fruchtkeime 
einverleibte Staubfäden und eh 
nen furzen Griffel mit ſtumpfem 
Staubwege. Die faftige, fünf 
eckichte Frucht, welche einem Prie⸗ 
fterhute der Roͤmiſchkatholiſchen 
ähnlich ficht, oͤffnet fich am be 
Eden mit fünf Klappen, zeig | 
fünf Fächer und in jedem liegt 
enförmiger, mit einem ſaftigen UM | 
fchlage verfehener Saame. Def 

ers iſt ſtalt der fünften nur Di 
} gie 

©, und 
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vierte Zahl in der Bluͤthe und 
Frucht zugegen. Die Blätter fte- 
ven paarweiſe einander gegen 
Über, - Here von Linne' führet 
drey, andere mehrere Arten an. 
Die befanntefte iſt 

1) dag vierblüthichte gemeis 
Ne Pfaffenbütchen, Pfaffenmö- 
Be, Pfaffenpfötchen, Pfaffenroͤs⸗ 
lein, Pfefferriſſelbolz⸗ Habhnbo⸗ 
den, Hahnehuͤtlein, Sahnekloͤt⸗ 
gen, Spindelbaum, Spillbaum, 
Jweckholz Ratʒenpfoͤtchen, Aniß. 
holz, Pfefferholz, Muͤtſchelen⸗ 
bob, Mitſchelinsholz, Man⸗ 
del⸗ oder Mangelbaum, We⸗ 
ſchelholz, Splimpfenfchleglein, 
Eyerbretholz, Spublbaum, E- 
Nonymus Europaeus Linn. 
Uonymus vulgaris Seop. und 

Mill,“ Iſt ein Heiner Baum oder 
Strand, telcher bey ung im gu⸗ 
een Boden zwanzig Fuß Höhe er- 
relchet und häufig in den vůſchen 
Und Hecken wächft. Die jungen 
fe Haben eine grüne, mit Hier 

roͤthlichen Rinten bezeichnete Scha⸗ 
fe, und da dieſe der Länge nach 
herunterlaufen, ſcheinen die Zioei- 
Xviereckicht zu ſeyn; die aͤltern 
baben eine graue Rinde, Die Blätter find ganz kurz geftielt. 
tr von Linne nennt folche un. 
Eſtielt, laͤnglicht zugefpigt, am 
uruckgeſchlagenen ande: fein 
serahnt, hellgruͤn, werden aber 
m Herbſte roth, fallen fpäte ab 
und ſchlagen im Mayaus. Die 
Bluͤthen Fommen im Maymona⸗ 
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the zteifchen den Blättern buͤſchel⸗ 
foͤrmig hervor, gemeiniglich eheie 

let ſich ein längerer Stiel in drey 
kuͤrzere, deren jeder eine uͤbelrie 
chende Blume traͤgt. Bluͤthe und 
Frucht hält meiſtentheils ‚bie ge⸗ 
vierte Zahl, doch findet ſich faſt 
an jedem Buͤſchel eine, woran die 

Theile fuͤnffach zugegen. Die 
weißlichtgruͤnen Blumenblätter 
find länglicht, und am Rande um: 

geſchlagen. Auf dem viereckich⸗ 
ten Boden der Blüche erfcheinen 
vier Honiggrübchen, aus melchen 
die Staubfäden ihren Urfprung 
haben, Die viereckichte, gegen den 
Herbſt rofenrorhe Frucht ift etwas 
breiter als lang, und bie Ecken 
ragen etwas über den mittlern 
Theil Hervor. Die faftige Hille 
des grünen Kerns iſt orangenfär, 
big. Wenn die Srucht “aufge 
fchloffen ift, zeiget fie inwendig ei⸗ 
ne weiße, glatte Haut, und mitten‘ 
an einem kurzen Stielchen bas 
Saamenkorn. Nimmt man da⸗ 
von die pomeranzenfärbige Hanf 
weg, fo zeigen ſich zwey Saamen- 
blätter, welche gruͤnlich find. Die 
Vermehrung gefchieht häufig ducch 
den Saamen; man kann folche 
aber auch durch Einfeger und die 

Schößlinge, welche im lockern 
Erdreiche Häufig hervortreiben, 
leicht bewerkſtelligen. Man kann 
davon verfchledenen Nugen zie⸗ 
ben, Wegen der vielen Seiten⸗ 
äfte, welche der Stamm treibt⸗ 
fann man Icbendige Hecken davon 
Erz ziehen. 
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sichen. Aus dem bleichgelben fer 
ſten Holge machet man Spindeln, 
Zahnſtocher, Zwecken ober Nägel 

für die Schuſter; auch die In ⸗ 
ſtrumentmacher gebrauchen ſol⸗ 

ches, und giebt bie feinſte Keiß- 
kohle zum Zeichnen, deren Berei⸗ 

sung duͤ Hamel beſchreibt. Es 
iſt nur Schabe, daß dieſer Strauch 

bey uns ſelten ſo geſchonet wird, 

daß er fuͤr die Handwerker ſtark 

und tauglich werde. Die Fruͤch⸗ 
. te wollen einige für giftig ausge: 
ben. Eine kleine Anzahl derfel- 

ben erregen heftiges Purgieren 

und Erbrechen. Die getrocknete 

‚und zu Pulver geriedene außerli- 

che Schale der Frucht toͤdtet die 

Käufe. In Trient fol dad gemei- 

ne Volk aus den Saamen ein Oel 
preſſen und damit ihre Lampen 

unterhalten. 

der Saamen kann zum gelb fär- 
ben gebrauchet werben. Hr. Sei» 
fert hat auch mit der Rinde der 

Aefte und der aͤußerlichen Schale 

der Frucht Verſuche angeſtellet, 

dadurch aber nur wenig färbendes 

Weſen erhalten. Daß die Frucht 

dem Viehe ſchaͤdlich ſey, haben 

ſchon die aͤltern Schriftſteller an- 

gemerfet. Nach Herrn von Linne 

Bemerkung, ſollen das Rind und: 

Schaafvieh, nicht aber die Pferde 

ſolche freſſen. Und doch iſt ſolche 
gewiß den Schaafen ein Gift. 
Die Voͤgel, wenigſtens einige, lie⸗ 

‚ben den Saamen, und man ge⸗ 

brauchet folchen als eine Lockfpeife 

Die Einwicelung 
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die Rothkaͤhlchen zu fangen. Die 
Drechsler behaupten, daß ſie beym 

Drehen des Holzes einige Uebel 
feit, Neigungzu Brechen, und felbfl 
das Brechen zuweilen empfunden 
hätten. 

2) Das vierblütbige war 

zichte Pfaffenbütchen, warzich⸗ 
tee Spindelbaum, Dieſe Art 
bat Here von Linne gar nicht er 
wähnt. Joh. Baubin nennt fob 
che Euonymus flore phoeniceo, 
und ift Euonymus II, des Clufih, 
Hift. I. p. 55. melcher auch in def 
Abbildung das Warzichte an den 
Zweigen und Stielen deutlich 
vorgeſtellet. Herr Scopoli haf 
folche im Herzogthume Crain um 

Idria gefünden und Euonymum 

verrucofum genannt. Die Zmeb | 
ge wachfen kurz und dichte in ein⸗ 

ander, und der ganze Strauch 
bleibt viel niedriger als die erſte 

Art, von welcher man diefe durch 
die braunrethen erhabenen kleinen 

Warzen, womit die Aefte und 
Stiele häufig befeget find, gar 

feicht unserfcheiden kann. DI 
Blätter find auch fleiner und Ihr 
Stiele kaum einen Viertelzoll Land" 
Die rothen, zween Zoll lange 
Blumenſtiele kommen zwiſchen Def 
Blaͤttern hervor und tragen IM 
Junius eine, zwo big drey Blu 
men. Die Kelcheinſchnitte und 
rundlichen Blumenblaͤtter MU 
braunroth oder roth punctirk; 
rundlichen Staubbeutel figen MT 

ein Huͤtchen auf den Sraubfäbel 
der 
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deren jeder auf einem beſondern 
 ehabenen Waͤrzchen aufſitzt. Der 

oden der Blume iſt roth geduͤ⸗ 
pfelt. Der Griffel fehlet ganz, 
und der, Staubweg gleicht einem 
Bläschen. Die Frucht iſt fo 
lang, als dreit, enthält gemeini- 
ch nur einen Saamen, deffen 
Neifchichte Haut vrangenfärbig, 
der Kern felbft aber halb ſchwarz 
Und Halb roth gefärber if. Die 
untern Aeſte laſſen fich Leicht ab. 
legen und fchlagen Häufige Wur. 
zeln. Weil der Stamm dünner 
bleibt, als bey der gemeinen Art, 
Wird deffen Holz nicht viel Augen 
bringen. 

3) Suͤnfbluͤthiges, gefluͤgel⸗ 
es Pfaffenhuͤtchen, breicblätte. 
ichter Spindelbaum, Hr. von 
Linne unterſcheidet dieſen zwar 
urch den Beynamen latifolius 

don der erſten Ark, bält aber fol» 
en nur füreine Abänderung ders 
* en, dahingegen Herr von Hal- 
er, Scopoli, Miller, duͤ Not ſol⸗ 
en als eine eigene rt betrachten, 

Be» gänzlich dabon unterfcheiden. 
TS WÄCHEdiefe diet in per Gehe, 
Ungarn und Oeſterreich, und iſt 
mehr einem Baume als Etrauche 
eh Die länglichten Blätter 
Nd breiter als bey der erfien Art, 
a Mehr dunkelgrün; fie ruhen 
Ba kurzen, doch beynahe einen 

J— en Zoll langen Stielen. An 
* aͤußerſten Enden ver Aeſte 
Amen aus dem Blätterwinfel gemeiniglich pier Bluͤthſtiele, von 

u) GEB PE 5 
welchen zween Fürger und einfach, 
die beyden andern aber drepfadh 
getheilet find, Die Speife en 

Blumen zeigen meiſtentheils die 
gefünfte Zahl. Die Kelchein: 
fchnitte find anı Rande weißliche; 
die Blumenblaͤtter großer, ala bey 
der erſten Art, rundlic, am Ran 
‚de uingefchlagen, roth und grün 
gefärber und bie rothen Früchte 
mit fünf häutichten Fluͤgeln beſe⸗ 
Bet. Der Staubweg iff gefpal- 
ten. Die Vermehrung geſchleht 
tie bey den’ vorigen Arten, und 
In einem guten Boden treibt folche . 
fkarf. Vermuthlich kann man dieſe 
wie die erſte Art nutzen. 

4) Fuͤnf bluͤthiges warzich 
tes Pfaffenhuͤtchen, nordameri⸗ 
kaniſcher Spindelbaum, Euon y- 
mus americanus Linn. Birgis 
nien, Carolina und andere nord» 
amerifanifche Provinzen find dag 
Vaterland dieſes immergruͤnenden, 
ohngefaͤhr acht Fuß hohen Strau⸗ 
ches. Die grünen ſchlanken 
Zweige ſind viereckicht. Die Blaͤt⸗ 
terſtiele ſind ungemein kurz. Das 
Blatt ſelbſt iſt feſte, dicke, dunkel⸗ 
‚grün, glaͤnzend, laͤnglicht, zugeſpi⸗ 
tzet und etwas eingekerbet. Die 
Blumen erſcheinen bey uns im 
Julius zwiſchen den Blättern auf 
dünnen, gemelniglich zweyfach ge- 
theilten Sei lin, und zeigen in ihr 
ren Theilen Die gefünfte Zahl 
Die Blumen blaͤtter find gelͤicht 
grau, aͤußerlich etwas roͤth ich, und 
die Fruͤchte auf der oberu glaͤche 

mit 
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mit Fleinen Warzen befeget, ober 

wenigſtens rauh anzufühlen. Die 

Vermehrung geſchieht wie bey den 

vorigen Arten. Will man dieſe 

Art im freyen Lande unterhalten, 
fo muß man ihr einen bedeckten 

Stand anweiſen. Aus Vorſicht 

ann man ein Baͤumchen im Kuͤ⸗ 
"bel Halten und im Winter in ei- 

nem gemeinen Glashaufe verwah⸗ 

ren. 
5) vVierbluͤthiges genzblätter 

richtes Pfaffenhuͤtchen. Hier 
unter verſtehen wir einen Strauch, 
welcher auf dem Vorgebirge der 
guten Hoffnung waͤchſt, und von 
Herrn Bergind als ein befonde- 

228 Gefchlecht unter dem Namen 

Colpoon beſchrieben, von Herrn 

von Linne aber mit dem Euony- 
mus vereiniget, und Euonymus 
Colpoon genannt worden. Es 
fol ‚aber, nach ded Bergind Der 

ſchreibung, die Bluͤthe nur einen 

vierfach getheilten Kelch und kel⸗ 

ne Blumenbläfter, vier Staubfä- 
ben und einen furzen dicken Grif- 
fel mit vier Staubwegen haben. 
Die Frucht iſt viereckicht. 

Pfaffenlaus. 
Paffenlaus, ſonſt auch Schroll 
genannt; eine Art von Kaulpaͤr⸗ 
ſchen. ſ. dieſen Artikel, B. IV. 
S. 431. Percis, I. des Kleins, 
ein Parſch; ſ. dieſen Art. Des⸗ 
gleichen Kramers Perca, 4. in 
Oeſterreich, Pfaffenlaus, auch 

KZotʒwolf/ p. 386. Vornehmlich 

Ar 

Pfan 

aber, Schaefferi Pentas Pife. 

Bau-Ratisb. p. 37. Cernus, 
Perca fluniatilis minor, der ih 
vollſtaͤndigſt befchreibt, auch Tab. 
11. fig. 1. ſehr ſchoͤn zeichnet, und 
nach dem Leben illuminirt vorftek 
ler; nach welchem er auch des 

Marfigli Pfaffenlaus genannt 
wird; f. Richter, S. 779. 

Pfaffenpint. 
©e&. Arum 

PBfaffenröschen. 
©. Pfaffenbürchen. 

* N 4). Mrth 
Pfahlwurm. 

S. YBolzbohrer. 

Pfannengras. 
fannengras nennen wir ‚mil 

Herr, Planern Pafpalum Lin® 
Jedes Blümchen beſteht aus zweh 
faſt rundlichen, vertieften, einall 

der Ähnlichen Baͤlglein, und zwo 

nicht größern, rundlichen, aͤußel 

lich erhabenen und unterwaͤ 
eingebognen Spelzen, drey Staub⸗ 

fäden und zween Griffeln mit pi 
felartigen, gefärbten Staubwegen 
Der rundliche, etwas gewoͤlb 
Saame ift mit den Spelzen ve 
wachſen. Herr von Sinne’ bat 
vier Arten angegeben, welche 
in Amerifa wachfen, und ich! 
Teiche in unfern Gärten vorkom 
men werden. i 

Pfanne 
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Pfannenkuchen. 

S. Tranſparant. 

Pfannenkuchenkraut. 
S. Frauenmuͤnze. 

Pfannenſtieglitz. 
Die langgeſchwaͤnzte Maiſe, pa- 
Tüs eaudatus, deren oben bey den 
Malſen gedacht ift, kommt manch⸗ 
mal unter dieſer Provinzialbenen⸗ 

nung vor. 

Pfarren. 
Pfarren bey Freyburg in der 
Schmelz, Farra, ſ. Ferra, Albu- 
lae lacuſtris ſpecies alia, des 
Gesners, ©. 187. ſunſern Artis 
kel, Baal, B. J. ©. 465. besgl. 
Sorellen, Trutra edentula, 2. 
des Kleing, B. III. ©. 179. 

Phaſan. S- Safan. 
- Pfafanenfraut. 
S. Blaſenbaum. 

Pfanu. 
Ein auslaͤndiſcher Vogel, Pauo, 
— ſeiner vortrefflichen 

ve von allen uͤbri ögeln 
unterfcheider; Sägen 
"Opa, unerachtet er nicht häufig — wird, doch ſo gemein, 
> bie mebreften ihn mis unter 
er Hausgefluͤgel zählen, und 

derseſtat fattfam kennen. 
egeſaget, ſeine Farben ſind das J 

— an ihm, ſo zahlreich und 

"°% fein Gefieder enspaksealle Gar 

\ 

iſt nunmehr in Eu⸗ 

ichfaltig, daß Buͤffon behaup⸗ 
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ben, womit Himel und Erbe pran⸗ 
gen, und ſeyen unter einander ders _ 
geftalt ſchattiret, daß alle K 
dergleichen nicht nachmachen kon⸗ 
ne. Das eigentliche Vaterland 
der Pfauen it Oſtindien, von 
Wannen fie anfänglic nach dem 
öftlichen Aften, von da nad) Grie— 

chenland, und ferner nad) Euros 
pa, nad) Afrifa und Amerika, ge 
fommen find. In diefem marz 
men Clima leben fie in der Wild- 
niß und der oölligen Freyheic; find 
auch nirgends weder fo groß, noch 
fo fruchtbar, als dort. In alle 
übrige Länder, 100 fie fich etwa be— 
finden, fogar nach China, fcheinen 
fie von Indien aus durch Schiffe 
hingebracht zu feyn. Die Pfauen 
gehören unters Huͤhnergeſchlecht; 
fie fommen an Größe ziemlich den 
Putern bey, von denen fie auch 
fonft manche Eigenfchaft an fih 

haben. Auf dem Kopfe zeiget 
ſich zuvoͤrderſt der bewegliche vor⸗ 

treffliche Federbuſch, aus vier und 
zwanzig zweyzolligen und andern 
kleinen Federn beſtehend, deſſen 
oberer Theil bey dem Hahne vor⸗ 
zuͤglich glaͤnzend iſt; und theils 
dadurch, theils durch den gelben 
Fleck an ber Spitze ber Flügel, 
theils am der Größe, theils noch 
am Sporne ber Füße, an der Län- 
ge des Schwanzes und am Rade⸗ 

fehlagen deffelben, unterſcheidet er 
ſich bald von ber Henne, Die 

Schwanzfedern find insgeſammt 
lang, und wie Die am Kopfbufcher 

haͤngſt 
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längft dem Kiele mit einzeln fte- 
henden Fafern, von abwechfeln« 

den fplelenden Farben beſetzet. 

U 

Am Ende dieſer Federn laufen die 
Faſern in eine Fläche zufammen, 
woſelbſt fe die fo genannten. 
Spiegel oder Augen der Pfaufe: 
dern ausmachen. Dieſe Spiegel 
beſtehen aus runden, augenfoͤrmi⸗ 
gen, glänzenden Flecken von den 
‚augerlefenften Farben und unzäh- 
ligen Schattirungen, von golde 
geld, grün, hellblau, violet, ſchwarz 
u. ſ. w. Die zwo mittelſten 
Schwanzfedern find die laͤngſten, 
ohngefaͤhr vier Fuß lang; die zu 
den Seiten werden immer kuͤrzer. 
Diefer Schwanz fällt ale Jahre 
im Sommer, ganz oder zum Theil, 

aus und wächft im Srühlinge wie⸗ 
der. Der Kopfbufch bleibt ohne 

ausgzufallen das ganze Jahr hin⸗ 
durch. Kopf, Kehle und Bruſt 
ſind ein ſchoͤnes Sapphirblau, mit 
einer praͤchtigen Schattirung vio⸗ 
letter, goldgelber, und glaͤnzend 
grüner Farbe. An jeder Seite 
des Kopfes machen die Fleinen Fe⸗ 
dern gleichfam eine Erhöhung. 
Der Kopf an fich Elein, um die Aus 

‚ gen weiße laͤnglichte Flecke, Schna⸗ 
bel weißlicht, Hals lang und duͤn⸗ 
ne, Ruͤcken weißgrau und ſchwarz⸗ 
fleckicht. Das Weibchen iſt bey⸗ 

nahe ganz grau, auch ſelbſt am 
Kopfbuſche. Der Bogen in den 
Augen gelb, Schnabel weißlich, 

Naſenloͤcher breit, Fuͤße und Klau⸗ 
en grau und ſchwarzfleckicht. So 

Pfau 

ſchoͤn die Federn und Geſtalt des 
Pfauen ſind, ſo unangenehm und 

beynahe widerlich iſt manchen Leu⸗ 

ten feine Stimme und Geſchrey/ 
die gleichwohl, unfers Beduͤnkens/ 
nicht das widerliche an fich hat, 
was man von ihrvorgiebt. Sie 
ift bloß ein ſtarkes, faſt ſchnarren⸗ 
des Getoͤſe, das wohl zu leiden 
ſteht. Da der Pfau zu den Huͤh⸗ 
nern gehoͤret, ſo hat er auch die 

Art, wie dieſe zu freſſen, und naͤh⸗ 
ret ſich bey uns von Koͤrnern und 
aͤhnlichem Futter. Er weis ſich 
aber ſowohl beym Fraße, als auf 
dem Hofe uͤberhaupt, bey allen 
uͤbrigen Huͤhnern in Achtung zu 
ſetzen, daß er uͤberall den Vorzug 
hat. Bey uns iſt die Henne 
nicht fo fruchtbar, als in ihrer, 

waruten Heymath, obwohl fit 
nebft dem Hahne von geiler Ber 

fchaffenheit iſt. Sie leget hier et 
wa acht Eyer, und diefe noch dar 

zu in einen ſich ausgefischten Ort 
auf ber Erde, mo fie ſich ein Ge⸗ 
nifte von Stroh und Erde, ohne 
vegelmäßiges Neft mache. Die 
Eyer find etwa wie ein Gaͤnſeeh 
groß, oben zugefpiget, unten dick 
und folbicht, braungelb, bisweilen 
auch ſtrohgelb, dunkel ſchmutzig 
getuͤpfelt. Die Henne bruͤtet nut 

einmal des Jahrs, und da ſie ihre 
Eyer oͤfters an viele Orte hinle⸗ 
get, fo bruͤtet fie noch dazu ſchwer / 
und man muß die folchergeftalf® 
gefundenen Eyer ben gemeine 

Huͤhnern ober Putern — 
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Die Zungen find auch ſchwer zu 
erziehen; uͤbrigens, wenn die Al⸗ 
te fie aufzieht, geht ſie damit wie 
Andere Hühner um. Sie kommen 
Aber erſt Tangfam zum liegen, 
Denn überhaupt fliegen die Pfauen 
Hier; unerachtet fie ſich gern 
des Nachts auf erhabene Stellen, 
uf Hohe Bäume, auf die Dächer 
und Häufer feßen, mo fie ingwis 
(hen mancerley Schaden thun. 
Bon dieſen Hohen, auch fonft af 
fen fie oft, auch des Nachts, ihr 
Geſchrey ertoͤnen, und man will 
aus demſelben Regen und Veraͤu— 
derung des Wetters abnehmen. 
Es kann ſeyn, daß bey ihnen 
das Prickeln auf der Haut, wie 
ey den Haushuͤhnern vorgeht, 

Welche alsdeũ oͤfters frähen. Der 
fau fol an die fünf und zwan⸗ 

fg Jahre leben, welches wohl ſeyn 
kann, da er ſich erft mit dem drit⸗ 
fen Jahre vollig ausbildet, und 
dlefe Zeit"der achte Theil der Re. 
ensdauer bey den meiften Thie- 

en zu ſeyn pfleget. Gonfe Ifl 
der Nugen von den Pauen nur 
geringe, da ſich ihr Sleifch wegen 
Härte und Fähigkeit nicht wohlef 
fen läßt. Aus den Federn wird 
„0 manches bereitet. Diefe 
Dier beſchtiebene Art der. Pfauen 
he die vornehmſte und durchge 
h nds dig gewoͤhnlichſte. Don 
® Auf Sumatra ‘grauen, viel, 

tnoch unbeſtimmten Are will 
t nichts gedenfen. Im Gegen: 
heil hat man ein Paar andere ſel⸗ 

leich 

3 
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tene Arten: nämlich den weißen 
und den bunten Pfau.’ Einige 
haben geglaubet, es fey diefegar. 
be nur eine Ausartung bey ihnen 
in gemwiffen Weltgegenden; wie 
die Hafen, Hermeline, auch einige 
Voͤgel, ihre Farbe des Winters im 
manchen Ländern verändern, 
Aber es Hat fich gefunden, daß die 
weißen Pfauen ihre Farbe. beftän- 
dig behalten. Doch kann die 
ganze Art diefer Pfanen, die ur 
ſpruͤnglich qus Norden kommen 
ſoll, gar wohl allda nach und nach 
ihre urſpruͤngliche Farbe abgelegt 
und in eine weiße, wenn gleich ber 
fändige, verändert haben. Es 
ift alfo eine Wanderung oder eis 

ne Berpflanzung der Pfauen durch 
Menfchen ins noͤrdliche Elima, die 
Urſache diefer Farbenverwandlung 
geweſen. Anbeyift es gewiß, dag 

ſich bey dieſen ganz weißen Pfauen 
gleichwohl noch am Ende der lan⸗ 
gen Schwanzfedern, deutliche 
Merkmale der Spiegel finden, die 
an ihnen ſonſt erſcheinen. Der 
bunte Pfau wird allen Gruͤnden 
nad) für die Frucht einer Vermi⸗ 
ſchung der beyden Arten, des ge- 

woͤhnlichen, und des welßen 
Pfauen gehalten, und fein Gefie- 
ber ſcheint diefes zu beweiſen. 
Denn Bauch, Flügel und Backen 
find weiß, der übrige Körper, wie 
bie gewoͤhnliche Pfaufarhe, nur 
daß die Spiegel im Schwanger’ 

Meder fo groß, noch fo rund und 
ſchoͤn, wie bey andern find. In 

einigen 
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einigen auswaͤrtigen Ländern will 

men haben. 

ſen Spielarten mehrere Verſuche 

Pfau 

man noch andere Abänderungen 

in der bunten Farbe wahrgenem- 

Man folte mit die- 

der Bermifchung vornehmen, und 

e8 toiirde fich vermuthlich zeigen, 
daß dadurch noch andere Mannig⸗ 

faltigkelten der Farbe entſtehen 

dürften. Unter den Faſanen 

koͤmmt auch eine Art mit blauen 

Flecken vor, die den Namen Pfau⸗ 

aſan bekommen Hat; und ur— 

ſpruͤnglich aus China herſtammt. 

Dieſe blauen Flecken ſehen wie die 
Augen auf den Pfauenſchwaͤnzen 

aus, auch find dergleichen gruͤne 

Augen auf dem Schtwanze. 

Pfau wird auch ein fehr ſchoͤner 

| Fiſch und Gattung vom Scarus, 

‘gris, 

Pauo, al. Paftinaca, genaunt, 

Kichter. Labrus Pauo, Linn. 

gen. 166. ſp. 8. der Müllerifche 
Meerpfau f. Üppfiſche. Syna- 

a1. des Kleins ein Meer⸗ 

beaßem. ſ. diefen Artikel, 2. V. 

S. 484. und Lippfifche, ebenda⸗ 

ſelbſt ©. 155. 

— 

gebrauchet. 

Auch wird der Name Pfau 
von den Aſtronomen zur Bezeich⸗ 

nung eines füdlichen Sternbildes 

Es ficht nahe bey 

dem Indianer und koͤmmt niemals 

über unſern Horigont. Man rech⸗ 

net zu demſeiben vierzehen Sterne, 
nämlich einen der andern, drey 

der dritten, fünfe bes vierten, vie · 
J 

Pfau 
re der fünften und einen der ſech 
fien Größe. Weil der Pfau der 

Goͤttinn Juno gewidmet war, po 

IE ihm die Ehre mieberfahrettr 
daß man ihn unter die Sterne ver⸗ 

ſetzet hat. > 

Pfauenange. 
o nennet man  verfchieben® 

Schmetterlinge, deren Flügel mit 

augenförmigen lecken, wie die 

Schwanzfeder der Pfaue gezierel 

find. Insbeſondere giebt HF 

Müller diefen Namen demjenigel 

Tagvogel, der im Rinneijchen Sp 

ſem Papilio heißt. Er hat eckicht 
gezaͤhnelte Slügel, die an der un⸗ 

tern Seite fhwarzbraun gewoͤlket⸗ 

oben aber braungelb, und mit et 

nem ſchoͤnen, blauen Pfauenatige 

befeget find. Die Raupe wohne 

meiftentheild auf dem Hopfen und 

auf den Neffeln. Ein ſchoͤnet 

Abendvogel dieſes Namens iſt be⸗ 

reits im erſten Theile unter dem 

Artikel Abendpfauenauge befchrl® 

ben worben.. 

Pfauenauge, wird von MÄ 
lern, Labrus Ocellaris, Lin® 

gen. 166. fp. 20. genennet; 
unfern Artikel, Zippfifeb, B. v 
©. 159r } 

Pfauenſpiegel. 

Ein ſchoͤner,· großer Surinam 

ſcher Schmetterling aus dem Go 

ſchlechte der Abendvoͤgel, von w 

chem wir unſern Leſern ſchon in 
ui 
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erften Theile unter dem Artikel 
Atlas Nachricht gegeben haben. 

Pfauenfpiegel, S. auch Floͤh⸗ 
kraut und Sweysahn. 

Pfauſchwanz. 
Fa der Ueberfegung von Dycks Gartenfunft wird dieſes Gefchlecht 
Pfauenkrone genannt. Hr. Pla« 
Her waͤhlet den verftümmelten 
Namen Poinciana, und heißt fols 
ches Poincine. Die Blume del» get fünf länglichte, Yerticfte, ab. 
fallende Kelchblaͤtter, davon das 
unterfie länger, gewölbet, und mehr rückwärts gebogen if; fer. 
ter ſieht man fünf rundliche Blu⸗ 
Menblätter, davoh dag oberfte viel größer und eingekerbet iſt; die 
ehn Staubfaͤden find duůnne, ſehr 
Ang, unterwaͤrts gebogen, und er oberfte ruhet gleichfam auf eis nem befondern Stielhen. Der 
Ange, unterwaͤrts gefrümmte Fruchtkeim verlaͤngert ſich in den Griffelmic einem kumpfen Staub lege. Die Huͤlſe iſt Länglicht, zu 

N der Duere nach 
her abgetheilet, und enthaͤlt viele Platte, — Saamen. Herr von Einne‘ führer drey Arten an, welche Herr Jacquin noch mie einer merkwuͤr⸗ 

gen vermehret hat. 
1) Der ſchone Pfauen⸗ 

ſchwan mit doppelten Sta- 
&eln, F rutex pauonius. Crifta Auonis elegantiffimo 

gleichſam in Faͤ 

flore 
Sechſter Theil. 
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Breyn. Poinciana pulcherrima 

Linn. ' Die Pflanze waͤchſt in 
beyden Indien, und wird dafelbft 
häufig an die Zaͤune gefeger, da 
ber fie aud) den Namen Zaun— 
blume erhalten. Gie wird auch 
von den Eingebohrnen der britti⸗ 
fchen Inſeln die Spanifche Nel⸗ 
ke, und von den Franzoſen die Pa- 
radießblume genanit. Der Stan 
erreicher acht, zehn big funfzehn 
duß Höhe, wird verhaͤltnißmaͤßig 
ziemlich dicke, ift mit einer weichen 
grauen Rinde bedecket und theilet 
fich oberwaͤrts in viele Aefte, wel⸗ 
he an jedem Knoten mit zween 
kurzen ſtarken Stacheln und dop⸗ 
pelt gefiederten Blaͤttern beſetzet 
find, An den aͤltern Aeſten man⸗ 
geln oͤfters die Stacheln, ſelten 
an den juͤngern. Jedes Blatt be⸗ 
ſteht aus ſechs oder acht Paar ein⸗ 
fach gefiederter Blätter; das hin. 
tere Paar ift aus vier oder fünf 
Paar umgekehrt eyfoͤrmigen, gläne 
senden Bläschen zufammengefeßt, 
Bey den andern vermindert fich 
die Zahl gegen die Spitze mehr 
und mehr. Der gemeinfchaftli- 
he Blattſtiel träge unten bey dem 
Anfange, ingleichen wo die erfte 
Abrheilung gefchiehr, eine Drüfe, 
und an den Abtheilungeh deſſelben 
zeigen ſich zween vorragende Spi⸗ 
tzen oder Haͤckchen. Die Aeſte 
endigen ſich mit Blumen, welche 
bald mehr ⸗aͤhricht, bald mehr buͤ⸗ 
ſchelf ornug erſchelnen. Jede figt 
auf ihrem langen Grieche. Die 

Ff Kelch⸗ 
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Kelch⸗und Blumenblaͤtter find 

entweder roth ober geld, oder zei» 

gen gemeiniglich beyde Farben 

unter einander vermiſchet, auch 

mit einigen grünen Flecken be 

zeichnet. Die fünf Blumenblaͤt⸗ 

ter find größer, als der Kelch, figen 

außgebreitet, ale am Rande ein« 

geferbet, und figen gleichfam auf 
langen Nägeln. Die beyden un 

ter ſten ſtehen weiter aus einander, 

das oberfte ift am kleinſten, mit 

einem längern Nagel verfihen, 

auch der Geftalt nah von ben 

übrigen verfchieden. Die Staub» 

fäden find unterwaͤrts haaricht, 

doppelt fo lang als die Blumen⸗ 

blätter, amtermärt$ gebogen, und 

am Ende wieder aufmärt® gerich⸗ 

tet. Die Blätter’ geben, wenn 

man fie reibt, einen flarfen Ge- 

ruch von fi, und die Weftindias 

ner gebrauchen folche anftatt ber 

Sennesblaͤtter zum Abführen. 

Die Blumen, welche eher unan- 

genchm, als lieblich riechen und 

ſchmecken, werden von: den Ein- 

wohnern als Thee gebrauchet, 

und follen die verftopften Gefäße 

eröffnen und dag Fieber vertrei⸗ 

ben. Die unreifen Saamen effen 

die Kinder roh. Die reifen fol« 

Ien, vornehmlich dem weiblichen 

Gefchlechte, nüßlich, aber auch 

ſchaͤdlich ſeyn. Die berühmte 
Meriane berichtet, wie folcher in 

Surinam den Weibern unter ber 

Geburt eingegeben werde, damit 

fie die Wehen defto beffer ausar⸗ 

Pfau 
Seiten möchten, die Indianiſchen 

Sclapinnen aber fich deffen bedien⸗ 

ten, ihre Kinder damit abzutrel 
ben, und fich felbft das Leben zu 

verfürgen. Das Holz des Stan 

mes iſt hart, und wird zuweilen 
für Ebenholz ausgegeben. Diele 
Art findet fich oͤfters in hieſigen 
Gärten. Man erhältden Saa⸗ 

men aus Weftindien, und bringt 

diefen auf ein Treibbeet. Die 

jungen Pflanzen feget man eine 

zeln in fleine Töpfe, und graͤbt 

diefe wieder in das Treib » odet 

Lohbeet ein. Die Erde, womit dit 

Toͤpfe erfuͤllet werden, foll nicht zu 

fett, fondern leicht und etwas ſan⸗ 

dig feyn. Haben die Pflanzen 

mit ihrer Wurzel bie Heinen Sr 
pfe erfüllet, fo verfeßet man fiel | 

größere, hält aber folche beſtaͤndig 

auf dem Treibe⸗ oder Lohbeete 

und unterhält fie ohngefaͤhr mit 

der Ananas in gleicher Wärmer 

doch verlangen fie zumeilen etw 

Luft, indem fonft die Spigen bet 

Aeſte und die Aefte ſelbſt leicht 

verlohren gehen. Die Stödt 
blühen bey ung jährlich, Saamet 

aber haben wir niemals erhalte 

können. N 
3) Der Pfauenſchwanz mit 

einzelnen Stacheln, Criſta pa 
uonisRumph. Poinciana biju⸗ 
ga Linn. wählt auch in beyden 

Indien, und iſt der voglgen Art 
zwar in vielen ähnlich, doch gamd’ 
lich davon unterfchieden. Da 

Baͤumchen erreiches zwanzig DT 
Br fünf 



Pfau 
fünf und zwanzig Fuß Höhe, iſt 
Mit der ſchwaͤrzlichen Rinde bedes - 

et, und an den Aeſten mit ftar« 
fen, aber einzeln ſtehenden Gta. 
cheln beſetzet, welche jedoch ofters 
daͤnzlich mangeln. Die Blaͤtt⸗ 
chen der doppeltgefiederten Blaͤr 

herjfoͤrmig Aus den Knoten 
der Aeſte treiben vielbluͤmichte 
Stiele. Die Blumen find gelb, 
Ohne Geruch, und um bie Hälfte 
Heiner, als bey der erften Art. 

3). Unbewebrter Pfauen⸗ 
ſchwanz mit kurzen Bluubbn 
ſcheln, Poinciana elata Linn, 

° Wächft auch in Indien, ift mehr 
ſtrauch⸗ als baumartig, und im̃er⸗ 
fort ohne Stacheln. Die dop⸗ 
pelt gefiederten Blätter beſtehen 
aus vielen, ganz kleinen, laͤnglich⸗ 
fen, nicht eingeferbten Blaͤttchen. 
ie Bluͤthbuůſchel find kurz. Der 
ch iſt lederartiq. Die Staub 
den find fehr iang, dunkelpur⸗ 

Purfärbig, unterwärte haaricht. 
Anbewehrter Pfauen, 

bwanz mit langen Bluͤthaͤhren, Poinciana Coriaria Jaqu. Die fer Baum waͤchſt an dem Meer⸗ ſtrande in Curacao und Cartha⸗ gena, erreichet gegen fünfzehn Fuß Voͤhe, machet eine ſchoͤne Krong, zeiget niemals Stacheln, und die waͤrzliche Rinde iſt mit weiß⸗ ten Puncten bezeichnet. 
en doppelt gefiederten Blättern 

Regen die Zweige gemeiniglich ſeche und panrsoeife einander ge⸗ 

An 

ſind eingekerbet und mehr 
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gen über, und zuletzt ein einfacher, 
von den laͤnglicht ſtumpfen pölfig 
ganzen Bläschen aber ſteht wi⸗ bey 
den übrigen Arten, Fein eingerneg 
an der Spiße, fondern alle paar. 
weiſe, und gemeiniglich zählee man 
sroslf Paare, An den, Spigen 
ber Aeſte fichen dichte Bluͤthaͤh⸗ 
ren. Die Blumenblätter finb 
Hein, faum größer, als die Kelch« 
blätter und gelblicht, die Staub» 
fäden unterwaͤrts haaricht und nur 
ſchwach gebogen. Die Huͤlſe iſt 
ſchwach, krumm gebogen, und 
zwiſchen den Saamen verwachſen 
und daher beutlicher, als bey ana 
dern Arten, in Sächer abgetheillet. 
Die Einwohner nennen die Frucht 
Aibidibi und gebrauchen: folche 
zum Gahrmachen der Leber. 

Pfeben. 
©. Kuͤrbis und Melone. 

Dfeffer. 
Diefen Namen giebt man Im ge⸗ 
meinen Leben verfehtedenen Fruͤch⸗ 
ten, welche zwar wegen des ſchar⸗ 
fen beißenden Geſchmacks mit ein. 
ander übereinfommen, in Anſe⸗ 
bung der Bluͤthe und Frucht aber 
gar merklich von einander unters 
fehieden find. Der befanntefte 
und eigentliche Pfeffer, Piper, 
genannt, hat eine fchlechte, unans 
ſehnliche Stäthe; man kann fol 
he nackend nennen, indem weder 
Kelch noch Blumenblatt zugegen, . 
fondern nur den Fruchtkeim mit 
Sfa : dem 
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dem dreyfachen, borſtigen Griffel 

ober Staubwege, und um denſel⸗ 
ben zween einander gegen überge- 
fiellte Staubbeutel, "ohne merkli⸗ 
che Staubfäden wahrnehmen fan. 

Viele dergleichen Bluͤthen figen 
der Länge nach auf einem gemein» 

ſchaftlichen Faden und flellen das 

ber ein Kägchen vor. Diefe 
Stellung halten auch die Fruͤchte, 

und jede iſt eine einſaamichte Bee 

re. Von dieſem Gefchlechte fuͤh⸗ 
rer Herr von Linne zwanzig Ar- 
gen an, von welchen aber viele, 

fonderlich diejenigen, fo Plümier 
unter dem Namen Saururus an⸗ 

geführer, noch nicht deutlich ger - 
nug befchrieben worden. Da mir 

bey folchen meitläufiigen Ge- 
fehlechtern nur die befannteften 

und merfwürdtigften Arten anzu⸗ 
führen gewwohner find, erwähnen 
wir nur einige, und erinnern zu⸗ 

foͤrderſt, mie bereits eine ber merf- 
mürbigften Arten unter dem Na⸗ 

men Betel angeführet worden. 
1) Der runde ſchwarze und 

weiße Pfeffer, Lada Pifon. 
Molaga- Codi Hort. Mal, VII. 
tab. 12. Melanopiper. Piper 
nigrum Lion. ift der befanntefte 
und gemeinfte unter allen Arten, 

wächft an verfchiebenen, Orten 
Oſtindiens, vornehmlish auf der 

Inſel Java und Sumatra, in Ma- 
labarien u. f. f. und treibt Ran—⸗ 
fen, welche an nahe ftchenden 

. Bäumen oder Stangen hinauf: 
Taufen, oder vielmehr fich hinauf⸗ 
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winden. Die Blätter ſtehen wech ⸗ 
ſelsweiſe auf rundlichen Stielen 
und ſind eyfoͤrmig, mehr ſtu 

als ſpitzig, voͤllig ganz, auf beyden 
Flaͤchen glatt und mit ſteben Ner⸗ 
ven durchzögen, welche zwat 
auf beyden Flaͤchen, jedoch viel 
merklicher auf der untern, hervor⸗ 
ragen; nur drey davon laufen 

an die Spitze des Blattes, die 

übrigen endigen ſich eher. DE 
geſtielte Bluͤthkoͤtzchen ſteht den 
Blatte gegen über, und bie be 
einander figenden Fruͤchte find 
anfangs grün, wenn fie ihre vor 
lige Keife erlanget, roth, und IM 
feifchen Zuftande zeigen fie eine 
glatte Oberfläche. Da man abet 
die reifen Srüchte fiebeis bis acht 
Tage an der Sonne liegen AB 
wird dadurch die Dberflächt 
ſchwarz und rumzlicht, und fo ib 
unfer gemeiner Pfeffer beſchaffen 

Wenn man die runzlichte Schalt 
mwegnimmt, erfcheint der Kerl 

welcher aus dem Grünen in 
Gellichte fäne, inwendig weiß 
iſt und eine fleine Höhle bar 
Ob es natürlichen weißen run⸗ 
den Pfeffer gebe, oder ob dieſe 
"durch die Kunſt bereiter werde, 
nicht ausgemachet. Der beh 
ung gebraͤuchliche weiße if 9 
fünftelt und die nämliche ſchwarh 
Srucht, nachdem die äußerlich" 
runzlichte, ſchwarze Schale ab9* 
rieben worden , welches leicht et⸗ 
folget, wenn fie in Seewaſſer © 

geweichet worden, wodurch 
— außer 
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uͤußerliche Haut aufſchwillt und 

derfpringe, mithin der weiße Kern 
leicht heraus gerieben merden 
kann, Diefer weiße Pfeffer, Pi- 
Per album, ift daher auch thener, 
Aber nicht fo ſcharf und beißend, 
As der ſchwarze. Es wird ders 
gleichen in Holand und Frank— 
reich oͤfters bereitet, auch wohl mit 
weißer Erde oder Kreide über« 
ſchmieret, damit er deſto weißer 
und glätter ausfalle. Sollte man 

- Rafürlich ‚weißen runden Pfeffer 
finden, fo iſt folcher doch nur eine 
Spielart von dem ſchwarzen, ins 
beim zmifchen ben Pflanzen felbft 
fein Unterſchied zu finden. Piſo 
erwaͤhnet dergleichen, und man 
nennt folchen, Pfeffer aus Mada⸗ 
gaſcar. Man pfleget auch den 
ſchwarzen Pfeffer nad) den Lan— 
dern, woher folder kömmt, zu un- 
terfcheiben, und nad) Pomets An⸗ 
geben, iſt der erſte, beſte und (chen. 
fie der Malabarifche, der zweete ‚ von Jamby und der dritte, der don Baliepatan. Der erſte ift 
mittelmäßig groß und in Menge zu Haben, der lehte fehr Fein und trocken, und wird pen ben India⸗ 
nern hoch gehalten, yon den Eu— topdern aber wenig geachtet. 

2) Langer Pfeffer mit herz⸗ 
foͤrmigen Blättern, Cattu-Tir- 
Pali H. Mal, Macropiper, Pi- 
Per Jongum Linn. wobey derfel- 
be aus Rumph. Amboin, T. V. 

ab. 116: fig. 2. anführet, aber 
auch dieſe Figur bep der folgen, 
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den vierten - wieder augemerket. 
Ueb rhaupt [heine die zwote, dritte 
und vierte ſich ſchwer von einander 
zu unterſcheiden. Waͤchſt fonder, 
lich Häufig In Amboing, Benga. 
Ien und Malabarien. Unter, 
wärs iſt der Stängel holzicht, 
ohngefähr einen Finger dicke, und 
thsilet fich bald in viele, dunfels 
grüne, geftreifte, und durch Kno⸗ 
ten oͤfters abgetheilte Ranken, wel⸗ 
che ſich nicht allein um andere 
Baͤume winden, ſondern auch 
durch Faͤſerchen, welche aus den 
Knoten hervortreten, fich daran 
befeſtigen. Die Aeſte theilen ſich 
zuletzt gabelfẽörmig. Die wech— 
ſelsweiſe geſtellten Blätter, fon« 
derlich die obern, ſitzen plaſt auf, 
die untern aber find geſtielt, feſt, 
dunkelgruͤn, glänzend, herzfoͤrmig, 
voͤllig ganz und gemeiniglich mit 
ſieben Nerven durchzogen. Sie 
befigen einen beißenden Geſchmack. 
Aus den Knoten, woſ lbſt ehedem 
bie Blätter angeſeſſen, entſerin— 
gen die Bluͤthkaͤtzchen, und die 
ganze Frucht iſt anderthalb bis 
zween Zoll lang, gekruͤmmet, runz⸗ 
licht, und beſteht aus vielen ein⸗ 
zelnen, nahe bey einander geſtell— 
ten. Fleinen Beeren. Anfangs 
find fie grün und Hart, zuletzt roth 
und weich und unter dem roͤthli⸗ 
chen Fleiſche liegt ein harter, 
fhwärzliher Kern. Diefer iſt 
von Geſchmack ſcharf, dag weiche 
Weſen aber füßliche, Bey ‚der 
unreifen Frucht find die Kerner 

5f53 noch 

x 
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noch viel fchärfer, daher auch fel- 
bige noch grün und unreif abge⸗ 
pflücker, und an der Sonne, oder 
auf dem Ofen getrocknet werden, 
dadurch aber eine afhgraue Far: 
be erhalten. Dieſe alfo zuberei⸗ 
tete Seuche, tie dergleichen bey 
ung verfaufet wird, ift äußerlich 
ſchraͤge, gleichfam ſchneckenfoͤrmig 
geſtreifet und in netzfoͤrmige Erbes 
bungen abgetheilet; wenn man 
fie der Länge nach zerfchneider, 
findet man viele Kleine häutichte 
und in einer Linie ſtrahlenweiſe 
über einander ftchende Faͤcherchen 

in deren jedem ein einziger, laͤng⸗ 
licht runder, äußerlich ſchwaͤrzli⸗ 
er, innerlich weißer Saamen 
liegt. 

3) Ranger Pfeffer mir lanzet · 
foͤrmigen Blättern, Piper lon- 
gum Rumph. Tab, 116. fig. r. 
Piper Amalago Linn.wächftvor- 
züglih) in Jamaika, und unter- 
ſcheidet fi von der zwoten Art 
durch die geftielten, ey» oder mehr 

lanzetfoͤrmigen, runglichten, mit 
fünf Nerven durchzogenen Blaͤt⸗ 

ter, und bie längere duͤnnere 
Frucht. 

4) Ranger Pfeffer mic fünf 
nervichten, unterwärts rauhen 
‚Slätteen, Amalago H. Mal. 
To. VII. fig. 16. Sirium 
Rumph. Amb. To.V. Tab. 116. 

‚Ag. 2. Piper Melamiri Linn. 
waͤchſt in beyden Indien. _ Der 

ſich windende Stängel ift geſtreift. 
' Die Blätter find eyförmig zuge 
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ſpitzt, unterwaͤrts beſtaͤndig mit 
fuͤnf vorragenden Nerven durch⸗ 
zogen und ſcharf oder rauh anzu⸗ 
fuͤhlen. Nach Rumphs Berichte 
wird dieſe Art allein der Blaͤtter 
wegen hoch geſchaͤtzet und haͤufig 
gebauet; fie haben einen gewuͤrz ⸗ 
haften, aber nicht ſcharfen, ſon⸗ 
bern mehr angenehmen Geſchmack, 
und werben ftatt ber Betelblätter 
mit dem. Pinang von den Ein⸗ 
wohnern gefauet. 

5) Langer Pfeffer mit berz 
förmigen fiebennervichten Blaͤt⸗ 
teen, SiriboaRumph. Tab. ı 17 
Piper Siribos Linn. wächft auch 
in Indien und tft dem Wachsthu⸗ 
me nach) den übrigen Arten aͤhn⸗ 
lich. Die Blätter find viel groͤ⸗ 
Ber, als bey der vierten Art, herz⸗ 
förmig, zugeſpitzet, mit neun, we⸗ 
niger vorragenden Nerven durch⸗ 
zogen, runzlicht, und meniger 

glänzend. Ihr Gefchmac iſt 
ftärfer und mehr unangenehm. 

Die Frucht iſt ohngefähr eine 
Spanne lang und einen Kleinen 
Singer dicke, und die Einwohner 
pflegen von diefer Art nicht die 

Blätter, fondern die Frucht mit 
dem Pinang zu fauen. 

Wir uͤbergehen die andern,bey 
Heren von Linne’ verzeichneten 
Arten, bemerken aber, wie bie 
Schriftſteller noch einige andere 
unbeflimmte angeführer, welche 
auch zumeilen bey den Materialb 
fien vorfommen. Den Thevers* 
pfeffer haben mir bereits beym 

Amomo 
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Awmomo angefuͤhret. Der Ja⸗ 
maiſche oder Wunderpfeffer, auch 

Pimenta genannt iſt gleichfalls 
an dieſem Orte beſchrieben wor⸗ 
den. Cameade wird eine Art 

Pfeffers genannt, deſſen Kern 
Anfangs grün, und wenn er tro⸗ 
Een it, ſchwarz wird. Vielleicht 
ft folcher von ber runden, ſchwar⸗ 
zen gemeinen Art nicht unter 
fhieden. 

Der Chineſiſche Pfeffer fol 
auf einem großen Baume fach. 

fen. Die Seuche iſt einer Erbſe 
„groß, grau, mit rothen Streifen 
vermiſchet, wenn fie reif ift, öffnet 
fie ſich von felbft und zeiget einen 
Heinen ſchwarzen Kern, welchen 
man aber, da er gar zu ſcharf iſt, 
nicht, ſondern nur allein die Scha⸗ 
le der Frucht gebrauchet. 

Der Aethiopiſche, auch Moh⸗ 
renpfeffer, oder Selimskoͤrner, 

Granum Zelim, iſt eine, zween 
big vier Zoll lange, einer Gänfe 
feber dicke, walgenfsrmige, etwas 
gekruͤmmte, eunzlichte, äußerlich 
ſchwaͤrzliche, oder braune Echo: 
ft, welche inwendig aus langen, 
biegfamen, röthlichen oder gelben 
daͤſerchen beſteht und nach derAn- 
HOh der Kerner in Heine Fächer 
hen eingetheilet iſt. Die Kerne, 
Welche ſchwer aus den Faͤcher⸗ 
hen Heraus zu machen, find ey: 
förmig, von der Groͤße der klein⸗ 
fen Vohne, äußerlich ſchwarz und 
glaͤnzend, innerlich rirhlich und 
‚von einem neßförmigen Gewebe: 

Pfef 455 
Der Geſchmack der Schote und 

der Saamen koͤmmt dem ſchwar— 
zen Pfeffer ziemlich bey. Dieſer 

möchte wohl nicht zu dem Pfeffer, 
fondern zu einem andern Ges 
fehlschte gehoren; doch fehler die 
genaue Befchreibung. 

Noch ferner finder man unter 
dem Namen Acapatli eine Pflan⸗ 
je angegeben, twelche Langen Pfefr 
fer tragen, in Neufpanien wach⸗ 
fen und lange, ſpitzige, mit flate 
fem Geruche und beißendem Ger 
ſchmacke begabte, Blätter tragen 
fol. Die Frucht ift rund, ziween _ 
big drey Zoll lang, roth, und wird 
ſowohl friſch als getrocknet gegeſ⸗ 
fen. Dan koͤnnte ſolchen für die 
ne Art bes Indianiſchen Pfefferg, 
welche wir. hernach befchreiben 
werden, halten; es fol aber bie 
Stängel ſich winden, dergleichen 
bey) diefem nicht gefchieht. 

Der eigentlihe Saame bey 

dem Pfeffer iſt dasjenige, weswe⸗ 
gen wir foldhen gebrauchen. Die 
Indianer aber bedienen ſich auch 
der Wurzel und Blätter, welche 
gleichfans einen fcharfen und 
brennenden Geſchmack beſitzen. 
Die bey ung gebräuchlichen Cors 
ten befitien faſt einerley Kräfte, 
Der weiße ift etwas gelinder. Es 

beſitzen felbige viel fluͤchtige, 
‚Scharfe, oͤlichte Beſtandtheile, und 
das davon abgezogene Waſſer, 
und das darauf ſchwimmende, bie 
le, gelblichte Del beſitzen den Ge 
ruch des Pfeffers in einem ſchar⸗ 
4 | .. jr 
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fen, doch nicht allzu heftigem Ge⸗ 
ſchmacke. Es wird ſolcher faſt 
von allen Voͤlkern, die Bruͤhen 
und Speiſen zu würzen, und da: 

durch den Apperit und die Ver, 
dauung zu befsrdern, gebraucher. 
In Oſtindien trinkt man das 
Waſſer, worinne Pfeffer eingewei⸗ 

chet worden, um die Schwachheit 
dee Magens zu verbiffern. Auch 
bereiten die Indianer zu dieſem 
Gebrauche aus dem frifchen Pfef- 

fer einen ſtarken Brandwein, in- 
gleichen pflegen fie ven langen und 
runden Pfeffer mit Salzlacke oder 
Weineſſig einzumachen, und ſol⸗ 
chen als eine Leckerſpeiſe bey der 
Tafel zu genießen. In Frank— 
reich iſt der ambrirte Pfeffer, 
Bergerac genannt, ſehr gewdhns 
lich; da man nänılich auf wei⸗ 
Ben, gröblich geftoßenen Pfeffer 
etwas Ambracffenz fpriget, und 
ſich deffen ſowohl zu Würzung der 
Speifen, als auch in ber Apothe- 
fe, fonderlich zu Magenpulvern 
bedienet. Die Wirfung aller 
Arten des Pfeffers koͤmmt mit an 
bern auslandifchen Gewürzen 
Überein, fie erhißen, trocknen, 
zertheilen und eroͤffnen. Die 
Stärkung aͤußert fich fonderlich 
in dem Magen und den Gedaͤr⸗ 
men, tie denn auch die dafelbft 
geſammelten fchleimichten Zeuch- 
tigfeiten am beſten davon aufge: 
loͤſet werden. Doch kann ſolcher 
auch daſelbſt wegen ſeiner hitzigen 
und ſcharfen Eigenſchaft Leicht 
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Schaden erwecken und zur Ent⸗ 
zuͤndung Gelegenheit geben. Der⸗ 
gleichen 
kann man beym Herrn van Swie⸗ 
ten nachleſen. Es wollen einige 
behaupten, nur der geſtoßene 

Pfeffer erhitze, der ganze hingegen 

kuͤhle. Obgleich dieſes ganz falſch 
iſt, wie denn der ganze Pfeffer 
den Speiſen, womit ſolche geko⸗ 

chet und gewuͤrzet werden, wirk⸗ 
lich einige Schärfe mittheilet, ſo 
ift doch ſobiel gewiß, daß der gan⸗ 
je viel weniger Hiße errege, und 
feine ſcharfe Wirkung viel ſchwaͤ⸗ 
cher äußere, als der geftoßene, 
daher man den Rath derjenigen 
billig befolgen Ffann, welche zu 
Stärkung ded Magens, und Abe 
treibung ber Blähungen einige 
ganze Pfefferferner zu verfchlucken, 
und damit einige Tage anzuhalten, 
empfehlen. Nicht allein der ger 
meine Mann, fondern auch einige 
Yerzte rühmen den Pfeffer wider 
die MWechfelfieber. Der Kranke 
fol fieben bis neun. grobgeftoßene 

Kerner kurz vor dem Fieberanfalr 
le einnehmen; teil aber diefe vor 

ſich noch nicht Fräftig genug ſeyn 
möchten, pflegen einige folche mit 
Brandtewein zu vermifchen, und 
beydes zugleich zu verſchlucken. 
Obgleich diefes Mittel bisweilen 
gut ausgefchlagen, wollen wit 
doch davor warnen, oder lieber 
ſolches gänzlich widerrathen, in⸗ 
dem leicht Schaden daraus entſte⸗ 
ben, und kalte Sieber in hitzige 

ver 

‘ 
4 

traurige . Erfahrungen 



Pfef 
verwandelt werden Finnen. Das 
weſentliche Del des Pfeffers hat 
Weniger Schärfe als der Pfeffer 
felbft, und kann füglich zu etlichen 
topfen innerlich gegeben werden. 
van kann auch davon und ans» 

dern ausgepreßten Delen, als dem 
duſcatennußbalſam, oder Lore 

beerole eine Salbe bereiten, und 
damit die gelaͤhmten Glieder, auch 

bey dem Wechfelfieber im waͤhren ⸗ 
den Srofte, zu Linderung des hef- 
tigen Froſtes und des beſchwerli⸗ 
en Ziehens im Rücken, ben Rück 
grad und die Gegend des Ma- 
gens damit beftreichen. Die Ins 
dianer- brauchen den langen Pfef⸗ 
fer zu Salben wider die Glieder- 
Hmerzen, fo von Erfältung ent 
Randen find, und bey ung machet 
Man aus geftoßenem Pfeffer und 
Mehle mit Waffer oder Eſſig ei⸗ 
"en Teig, und leget ſolchen bey 
Mnfchmerzen, und andern fl 

Bigen Keiffen auf die Schläfe und 
dere Theile des Körpers, ba 
folder, als ein rorhmachendes 

Und abzlehendes Mittel öfters gu⸗ 
e Dienſte leiſtet Man kann 
uch den Pfeffer in die hohlen 
Zaͤhne ſtecken; oder als ein Nieß⸗ 

Pulver gebrauchen, doch it im leh⸗ 
en Galle ale Behusfamfeitndthig. 
Ber Pfeffer fol den Schweinen 

ein Gift feyn. 2 
M Was wir bisher von den hef⸗ 
En Wirkungen des Pfeffers ge⸗ 

fager, ſcheint nach des Herrn 
bi Erfahrungen, S. deffen 
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Aduerfaria, einen großen Abfall. , 
zu leiden. Es hat derſelbe nach 
Genuß des Pfeffers keine Hitze, 

ſondern vielmehr sine Empfindung 
von Kälte in dem Magen empfun. 
den, auch nicht wahrgenommen, 
daß der Puls fchneller getvorben, 
obgleich derfelbe fonft fehr reizbar 

iſt. Er behauptet daher, daß 
man bisher die ertvärmende Kraft 
des Pfeffers nicht gehörig vom 
derjenigen unterfehleden, fo die 
geifligen Dinge oder Gewürze ber 
fiten, deren weſentliches Del bie 
ganze Schärfe in ſich enthält. 
Das feurige, ſchmackhafte und 
richbare Wefen aller übrigen Ges 

wuͤrze iſt flüchtig, wenn ſie im 
Waſſer gekochet werden, im Pfef⸗ 
fer, aber fix. Im Pfefferoͤl iſt 
nichts feuriges, ſondern es iſt viel· 
mehr ganz milde. Das eigentli⸗ 
che Scharfe liegt mehr in dem fet⸗ 
tigen oder harzichten Wefen. Das 
abgezogene Del ift anfangs ohne 
Farbe, wenn e8- einige: Zeit. ger 
fanden, wird es golbfärdig und 
ganz fluͤßig. Ein Pfund Pfeffer 
gab nur zwey Duentchen Del. 
Das abgezogene Waffer mar auch 
nicht fo fcharf fehmeckend, wie 
der Pfeffer ſelbſt. Dasabgefoch, 
te Waffer aber ſchmecket fehr fcharf, 
und nachdem Here Ganbius pier- 
zigmal auf den nämlichen Pfeffer 
Waſſer zusund abgegoffen hatte, 

ließ doch dieſes den Geſchmack lan- 
ge im Munde zurücke, Auch den 

Weingeiſt färber der Pfeffer gelb 
Sf5 und * 
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und giebt ſelbigem einen feurigen 
Geſchmack. Andere Waaren, wel⸗ 

che eine Zeitlang bey Pfeffer gele⸗ 
gen, ziehen den feurigen Ge⸗ 

ſchmack und Geruch an ſich, und 

behalten ſolchen lange. Der 
Pfeffer ſelbſt zieht die Feuchtigkei⸗ 

ten ſtark an ſich, und wird daher 
in Indien zu folchen Waaren ges 

packet, die man gern trocken weit 
verfchicken will. Herr Gaubius 

bat diefes feldft wahrgenommen, 

als ihm Indianiſcher Salmiack 
mit beygepackten Pfefferförnern 

überfchickee wurde, Daher der 
ſelbe erinnert, den Pfeffer, wegen 
diefer Eigenfchaft, bey Nazurali» 

enfammlungen in Gebrauch zu zie- 

hen. Vielleicht gründet fich auch 
Hierauf die Gewohnheit, Campher 

mie Pfeffer zu vermifchen, obman 

gleich glaubet, daß dadurch deffen 

Slüchtigfeie vermindert werde. 
Wenn wir nun dieſes alles, was 

Gaubius lehret, mit einander ver⸗ 
gleichen, fo wird doch ber Pfeffer 

immer noch eine Stelle unter ben 

hitzigen Arzneymitteln behalten, 

und ſonderlich bey uns behutſam 

zu gebrauchen ſeyn, wenn zumal 

gewiß ſeyn ſollte, daß, nad) Gau⸗ 

Bing Vorgeben, die Falten Krank. 
heiten gewöhnlicher in heißen, 
die hitzigen aber "in kaͤltern Län- 
been häufiger vorkommen folten. 
Iſt nun der Pfeffer deswegen in 
heißen Ländern zutcäglich, fo muß 
das Gegentheil bey ung ftatt fin. 

den. Der Schaden aber wird nur 
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“son dem unrechtmäßigen Gebrau⸗ 
che zu beforgen feyn. 

In den Gärten Deutſchlands 

dürfte nicht leicht eine Pfeffer- 

pflanze anzutreffen feyn, deswe⸗ 
gen wir auch von der Erziehung 
und Wartung nichts erwähnen. 
Wegen Aehnlichkeit des Geſchma⸗ 

ckes und der Wirkung, nicht we⸗ 
niger wegen der gebraͤuchlichen 
Benennung, vereinigen wir mit 
dem eigentlichen Pfeffer den ſo⸗ 
genannten 

Taſchenpfeffer, Schotenpfef⸗ 
fer, Kappenpfeffer, auch India⸗ 
niſchen, Braſilianiſchen und 
Spaniſchen Pfeffee genannt. 

Piper indicum, - Capficum 
Tourn. und Linn. Here Planer 
nennet dieſes Gefchlechte Beis⸗ 
beere, Der Blüthe nach gehoͤret 
dieſes Gefchlechte zu dem Nacht. 

fchatten, indem die Blume einen 
feehenbleibenden, aufgerichteten, 
in fünf Einschnitte abgetheilten 

Kelch, ein radfoͤrmiges, oder mit 

einer ganz kurzen Roͤhre verf.her 
nes und in fünf breite, zugefpißte 
Lappen zerſchnittenes Blumen“ 

blatt, fünf kurze Staubfäben, 
an einander gelegte Staub’ 
beutel, und einen Griffel mit 

fiumpfem Staubwegegeiget. Die 

Srucht aber iſt ganz beſonders. 
ran kann felbige nicht füglich ei⸗ 
ne Beere, aber auch nicht einen 

Fruchtbalg nennen. Die Außer 
liche Schale ift weder faftig noch 

trocken, innerlich groͤßtentheils 
hohl, 
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hohl, und durch eine Scheidewanb 

er Laͤnge nach in zwey Faͤcher ab⸗ 
getheilet, an welcher auch die nie⸗ 
Tenförmigen Saamen anhängen. 
‚Die Geſtalt der Frucht ift fehr ver» 
hieden, und die Arten felbft 
Mer zu beſtimmen. Herr von 

Inne” Haste ehedem nur zwo Arten 
Angenommen, folche durch die 
Dauer unterfchieden, und eine bie 

tige, annuum, bie andere bie 
tauchartige , Frutefcens genen» 

ne. In der Murrapifchen Aus⸗ 
gabe aber hat derſelbe aus der 
letztern zwoe gemachet, und noch 
eine neue hinzugefeget, mithin 
dler Arten angegeben. Herr Mil⸗ 
ler Hat viel mehrere angenommen, 
dem derſelbe dem Unterfchied 

. Vorzüglich von der Verſchiedenheit 
der Frucht entlehnet. 
I) Der jährige Tafchenpfeffee 

Mit einzefnen Bluͤthen, Capfi- 
—* annuum Linn, waͤchſt in 
En mistägigen Amerika. Nach 
? niger Meynung foR filbiger ur- 
MPrünglich aus Afien abſtammen. 
Die Wurzel iſt fäfericht, Der 
5 taͤngel wird einen, auch anderte 
* Suß hoch, und theilet ſich in 

ele aufrechtſtehende Zweige. 
ie geftielten Blätter halten nicht 
„ich Drdnung, bisweilen fie» 
& folche einzeln, bisweilen zwey 
R © deep bey einander, fie find 
Ude faftig, dunkelgrün, läng- 
It, voͤllig ganz. Zwiſchen fel- 
igen kommen die Bluͤthftiele ein⸗ 
Mm hervor. Die Bluͤthzeit faͤllt 
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in den Auguſt, und dauret bis in 
den Herbſt, indem immer neue 
Blumen hervorkommen, wenn die 

erſtern ſchon abgebluͤhet und Fruͤch⸗ 

fe angeſetzet haben. Das Blu 

menblatt ift weiß, die Grucht aber 
gelb oder mehr roͤthlicht gefärber, 

Diefe nimmt verſchiedene Geſtal⸗ 

ten an, und daher findet man bey 

den Schriftſtellern fo vielerley 

Sorten aufgegeichnet, welche aber 
nur für Spielarten zw halten. 
Doch gefchieht es oͤfters, daß 
auch die aus Saamen erzogenen 

Stoͤcke die ehemalige Frucht 

wiedergeben; und deswegen hat 

Miller mehrere Arten angenom⸗ 

men. Die Frucht iſt bald groͤ⸗ 
ßer, bald kleiner, rund oder ke— 
gelfoͤrmig, gerade ober gekruͤm⸗ 
met, aufs oder unterwaͤrts gen 
richtet. Bey allen iſt die flei« 

fehichte Schote glatt, glänzend, | 

anfangs grün, zulegt entweder 

gelb ober roth, und der Saame 

gelbliche. 
3) Staudiger Taſchenpfeffer 

mit einzelnen Blätben, Berber⸗ 

beerpfeffer, Capficum frure. 
fcens L. waͤchſt in beyden In⸗ 
dien. Nicht allein die Wurzel ift 

ausdanrend, fonbern auch ber im⸗ 

mergrünende, drey bis vier Fuß 
hohe, äftige, eckichte, geftreifte, 
rauh anzufühlende: Stängel dau⸗ 
ert, bey guter Wartung, einige 

Jahre. Das übrige Anſehen 
lommt mit der erften Art überein 
auch foͤllt bie Feucht N, 
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lich aus, obgleich ſolche kleiner 

bleibt. dd} 
3) Staudiger Tafcbenpfeffer 
mit gepaarten Bluͤthen, “en, 
nenpfeffer, Capſieum baccarum 

L. ift der zwoten Art ganz ähn- 

lich. Der Stängel ift glatt, bie 

Zweige ftehen mehr ausgefperret, 
zwo Bluͤthen ſtehen bey einander, 
und die Feucht iſt Eleiner, rund» 

lich, und aufgerichtet. 
4) Staudiger Tafchenpfeffer 

mit aufgeblaſenen Srüchten, Blos 

ckenpfeffer, Capficum groflum 
L. wächft in Oftindien, und iſt, 
wie die beyden vorigen Arten, 
fortdauernd uud Immergrün. Die 
Frucht ift roth, ſehr groß, einen 

auch anderthalb Schuß lang, auf 
geblafen, eckicht und ftumpf. 

In wieferne die Milerifchen 
Arten, der edichte, bersförmige, 

Eirfebenartige, olivenförmige, 

eine Tafchenpfeffer, Capficum 

angulofum,, cordiforme, cera- 

fiforme, oliuaeforme, und mi- 
nimum als beftändig anzuneh⸗ 
men, oder mit den vorigen Arten 

zu vereinigen, läßt fich nicht be- 
ſtimmen, Indem die angenomme- 

ne Größe und Geſtalt zwar oͤfters 

einerley bleibt, öfters aber auch 
ſich verändert. | 

In Anſehung der innerlichen 
Beftandeheile und.der Wirkung, 
fommen alle Arten „mit einander 
überein, obgleich ‚die Schärfe, 
welche die ganze Pflanze, fonder- 
lich bie Frucht beſitzet, bey einer 
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ſtaͤrker, bey der andern etwas 
ſchwaͤcher zu ſeyn ſcheint. Was 

von dem gewoͤhnlichen Pfeffer au⸗ 

geführet worden, wird auch von 
diefem gelten, ja man fann den 
Zafchenpfeffer noch für ‚fchärfer 
und hitziger halten als den gemei⸗ 

nen. Nach des Gregorius Re 
gio , welcher ein befonderes Bir 

cheichen vom Capfico gefchrichen, 

gemachten Anmerkungen, ift die 

Seuche fo fcharf, daß bey Eröff” 

nung derfelben ein Dunft herauf 

fährt, welcher heftiges Niefens 

Huften, auch wohl Erbrechen ver 

urfachet, und auf den Fingern» 
womit man folche und die Saa⸗ 
men berühret, Bläschen auffah⸗ 
ven. In hieſigen Gärten fcheint 
zwar dieſe flüchtige Schärfe um. 
vieles gelinder zu ſeyn; doch er 

innert Grotian In feinem Calen⸗ 

der I. Th. daß man fich, wenn 
man den Saamen ausmachetr 
wohl in Acht nehmen, und waͤh⸗ 
render Arbeit mit den Finger 
nicht an den Mund oder die Au⸗ 
gen Fonımen und reiben foll, indem 

badurch an biefen Theilen ein hefr 
tiges Brennen und. Suchen erreget 
werde. Er führet ferner an, mit 
jemand, um. deflo ficherer, ben 

Saamen auszpumachen, lederne 
Handfchuhe angezogen, in welche 
ſich aber der Saft dergeftale ein 
gezogen, daß folche auch nach drey 
Jahren bey demjenigen Niefen € 
regen, welcher folche anzieht, des⸗ 

wegen er dieſe auch zum ** 
d 
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die Nieſehandſchuhe zu nennen 
Pflege. Auch die getrocknete Huͤl⸗ 
fe und Saamen erregen heftiges 

Nieſen, wenn man ſolche zerreibet; 
Diefer heftigen und mehr ſchaͤdli⸗ 

hen als nüglichen Wirkung ohn- 
Beachte, wird doch die Frucht 

don den Indianern, auch andern 
Voͤlkern hochgeſchaͤtzet, auf ver⸗ 
ſchiedene Are zugerichtet und ge⸗ 
brauchet. Bey ung geſchieht Die- 

ſes zwar ſelten, oder gar nicht, 
da aber der Taſchenpfeffer, ſon⸗ 
derlich die erſte Art, leicht in 
Menge zu erziehen, koͤnnte man 
wohl andern Voͤlkern nachahmen, 

und ſolchen nuͤtzlich anwenden. 

Die Indianer eſſen die rohen Fruͤch⸗ 
te ganz und ohne Zubereitung, 
und da ſie von Jugend auf dazu 
gewoͤhnet ſind, empfinden ſie das 
heftige Brennen im Munde und 
dern Magen wenig. Sie pflegen 

auch die noch grünen und unrel- 
fen Srüchte aufjufchneiden, die 
aamen - herauszunchmen, in 

Salzwaſſer und zulept etliche Mor 
hathe über in Eſſig zu weichen, 
und mit folchen, wie mit den Ga 
Pern, bie Brüben zu würzen. Die 
tanzofen nennen folchePoivrons, 

Sie überziehen fie auch mit zZu⸗ 
er, um ſich derfelden auf Reis 
* zu bedienen. Von ſolchen 
berzuckerten Fruͤchten eſſen fie et⸗ 
che Duentchen nad) der Mahl. 

Wit, um die Verdauung zu beför« 
ern, den widernatuͤrlich in den 
sagen gefammleten Schleim anf 
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qulsfen ‚und die Blähungen abjur 
treiben. Gie bereiten auch dar 
aus ein befondered Puloer, Sie 

laſſen die Fruͤchte anfangs lang⸗ 
ſam an der Sonne, hernach bey 
einem gelinden Feuer trocknen, 
ſchneiden fie hierauf in kleine 

Stuͤckchen, und thun zu jeder 

Unze ein Pfund fein Mehl, kneten 

beydes mit Sauerteig untereinan⸗ 

der, und laſſen den Teig gaͤhren; 

nachher ſchieben ſie dieſen in den 

Ofen, und wenn er gebacken, 
ſchneiden ſie ſolchen in Stuͤcke, 
bringen dieſe nochmals in den 

Ofen, und baden ſolchen zum 
zmeptenmale, wie mit den Zwie⸗ 
back zu gefchehen pfleget, und ſto⸗ 

Ben die Kuchen zu einem feinen 

Pulver. Mit diefen würzen fie 
ihre Speifen. Die Andianer fol 
len aud) den Saamen unter bie 
Chocolabe mifchen, um dadurch 

die Geilhelt zu befördern.” Die 

Brandteweinbrenner bedienen ſich 

oͤſters dieſer Frucht, den. ſchwa⸗ 

hen Brandtewein zu verflärken, 

welches auch den Effigbrauern bes 

kanndt if. Diele pflegen die eins 

gelegten Gurken damit zu wuͤr⸗ 
zen, und die, mit den Gurfen ein» 
gemachten, Früchte koͤnnten viel⸗ 
leicht als ein Fräftiged Werbau« 

ungsmittel nuͤtzlich ſeyn. Die 

Saamen von der dritten Are wer 

den in Amerika, ſonderlich zu Cay⸗ 

“ 

ana gemahlen, und dies Mehl 
mie andern Sachen: vermiſchet, 
unser dem Namen Cayenne pep- 

i ı per 

! 
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per verführet. Die Engländer 
gebrauchen auch diefe Saamen, 
als ein Gewürze. Die unreifen 
Fruͤchte follen für die Schaafe, 
wenn fie die Pocken haben, ein 

nuͤtzliches Mittel abgeben. _ Here 

Dr. Schreber in dem erften Theis 

le feiner Samml, ©. 121. mel 
det, daß, als dergleichen franfe 
Schaafe in einen Garten gekom⸗ 

men, und von den unreifen Scho⸗ 
ten gefreffen, fie ſaͤmmtlich davon 
gefund geworden. 

In Gärten unterhält man dem 
Safchenpfeffer vorzüglich deswe⸗ 
gen, weil die glatten, glänzenden, 
oͤfters wunderlich geſtalteten, 

ſchoͤn gefaͤrbten Fruͤchte unter 
den gruͤnen Blaͤttern das Auge 

ergögen. Die Fruͤchte behalten 
auch den ganzen Winter über ihr 
Anfehen und Geftalt, wenn die 

Stoͤcke im Glashaufe unterhalten 
werden. Man muß diefe aber 

zeitig unter Dach bringen, indem 

fie die Kälte nicht vertragen. Al 

fe Arten muß man aus Saamen 
'auf dem Miftbeere erziehen. Die 

jungen Pflanzen kann man auf 
Rabatten pflanzen; da man aber 

davon nicht leicht reifen Saamen 
erhält, pflegee man fie lieber in 

Töpfe, welche mit guter, frifcher, 
lockerer Erde erfüller find, zu fer 
gen, und dieſe, nachdem bie 
Stoͤckchen angemurzelt, an ſon ⸗ 

nenreiche Oerter zu ſtellen, und 
fleißig zu begleßen. Die ausdau⸗ 
ernden Arten werden eben fo ger 
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Wartet, den Winter über in ein y 

warmes Glashaus geſetzet, und 
felten begoffen. Sie fegen leicht - 
‚Schimmel an, und verderben da⸗ 
durch. Kann man fie auch im 
Winter zumeilen die frifche Luft 
genießen laffen, wird dieſes defto 
eher verhindert. 

Pfeffer, jamaikanifcher, & 
Amomum. 

Pfeffer, japanifher, © 
Stablbaum. \ * 

beben. 

Pfefferbeeren. 
S. Johannisbeerſtrauch. 

Pfefferfras. 
lein hat in der dritten Familie 

der Vögel, welche zween Zäpen vor 
ne und zween hinten hat, das Ic 
te, fechfte Gefchleche, einem zur 
Zeit noch nicht genugfam bekann⸗ 

sen Vogel gewidmet, den er Pfef⸗ 
ferfras, Hohlſchnaͤbler, nennet: 
Piperiuorus, Naſutus, Roſtra- 

Er Hat einen gro⸗ ta, Toucan. 

fen und gang befondern Schna⸗ 
bel, nach weichen er ihn wedet 
zu den Spechten noch Aelfter® 
zählen kann; iſt ihnen auch nad 
den übrigen Theilen des Körper? 
gar nicht ähnlich. Go großau 
der Schnabel iſt, fo bar er do 
wenig Gewicht; denn er ift bob 

Wetter, ſhwarzer, S Eur 

und dünne, wie Pergament, abet | 
hart 
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hatt und hornicht. Nach dieſem 
Schnabel zw urthellen, muͤſſen 
unterſchiedliche Arten des Vogels 

vorhanden ſeyn. Denn Here 
Klein Hat wohi acht Veraͤnderun⸗ 
gen von folchen Schnäbeln ge- 
habt, darunter einige gezähnet 
Und fägeartig gewefen. Ob man 
Wegen der Füße auch uneinig iſt, 
ſo ſteht doch dem Edward und 
dem Fevillee zu glauben, die den 
Vogel Iebendig gehabt haben, 
Und diefe behaupten, daf zween 
Zehen vorwärts, und eben foviel 
hinterwaͤrts ftünden. Zu diefem 
Befchlechte der Pfefferfrage ziehe 
Here Klein auch die Rashoͤrner, 
Rhinocerotes, deren Schnäbel 
ben fo groß, fo leicht und hohl 
Find, Er hat dieſerhalb zwo 
Hauptgattungen in dieſem Ge⸗ 
chlechte aufgefuͤhret. 1) Die 
Hohlſchnaͤbler, und eigentliche 
fefferfraße; Toucana, davon 
arrere Hier Gattungen gefehen 
at: eine ſchwarze mit fcharlach- 
arbenem Bauche und Bürzel; eis 
e grüne, mit ſchwarzen und ro⸗ 

ben Schnabel ; eine fchwarze 
WE gelbem Bürzel; noch eine 

warze mie weißem Bürjel. 2) 
efluͤgeltes Naſenhorn, davon 

War die aͤltern Schriftſteller Als 
rovand, Wormius, auch Jon 
N Beſchreibungen geben, denen 
er nicht zum beiten zu trauen iſt. 

Die nähere Kenntniß dieſes Vo⸗ 
— iſt von den kuͤnftigen Bemer⸗ 

kern zu erwarten. 
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Linnaͤus bringt dieſen Vogel 
unter die Aelſterarten; und Bob 
daert machet daraus ein eigen Ge 
fehlecht unterm Namen Toucan; 
der Schnabel fehr groß, Inmwen. 
dig fägeförmig ausgefchnitten, 
an der Spitze frumm, bie Nas. 
loͤcher an der Wurzel des Schna« 
bels, die Zunge feberartig. Er 
rechnet dahin den grünen Tou⸗ 
can, den eigentlichen Pfefferfrag, 
und. noch andere Arten, wie uns 
term Artikel Toucan vorkommen 
wird. Sie kommen aus Amerika. 

fefferhofz. 
©. Pe a FR 

— 
Pfefferkraut. 

S. Kreſſe und Saturey. 

feffernuͤßlein. 
©. — 

efferrieſſelholz. 
— 

efferſtaude. 
ie ob alz. 

Pfeife. 
| Sprigwurm. 

Bfeifenbaum, 
Pi S. Lilac. 

Pfeifencorall. 
S. Roͤhren⸗ und Zuckercorall. 

Pfeifen⸗ 
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PBfeifenerde 
Pleifenthon, Argilla ſiſtularis, 
Leucargilla Plinii; iſt ein wei⸗ 
ßer Thon, der ſich fein und ſanft 
anfühlen läßt, die weiße Farbe 

im euer behält, und in felbigem 
hart wird. Cronſtedt Mineral. 
©. 84. hält dafür, daß es ein 
mit brennbarem Wefen und einem 
unzertrennlichen Theile fremder 
Beftandtheile vermifchter Thon 
fey. Dergleichen Thon wird in 

Coͤlln, in Holland und andern 
Orten mehr gegraben, und es 
werden aus ſelbigem Tobacks⸗ 
pfeifen gemachet; daher er den 
Namen Pfeifenthon oder Pfeifen⸗ 
erde erhalten hat. 

Pfeifenſtrauch. 
S. Jaſmin, Baſtard. 

Pfeil. 
Sagitta. Ein kleines Sternbild 

nordwaͤrts uͤber dem Adler in der 

Milchſtraße, worzu einige Aſtro⸗ 

nomen fünf, andere aber achtze⸗ 

hen Sterne rechnen, unter wel⸗ 

chen vier Sterne vierter Größe die 

fennelichften find. Nach, der Er⸗ 

zählung einiger Poeten foll dieſes 

Eternbild das Andenken desjeni- 

gen Pfeils verewwigen, womit. Her» 

eules die Juno und den Pluto ver- 
wundete. Nach andern hingegen 

ſtellet es denjenigen Pfeil vor, 

womit Hercules den Geyer toͤdte⸗ 

se, welcher die Leber des Prome- 
theus fraß, als dieſer vom Vul⸗ 
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can, auf Jupiters Befehl, am 
Berge Caucaſus angeſchmiedet 
worden war. 

Pfeilblume. 
©. Steris. 

Pfeildrache. 
himaera monſtroſa, Linn 

gen. 132. fp. 1. wird von Muͤl⸗ 
lern die erfie Gattung der Gew 
dtachen, genennet, welche bey 

dem Ritter zu den ſchwimmenden 
Amphibien gerechnet werben. 

Pfeilfifh. . 
phyraena, nennet Xlein Miſſ 

V. Fafeic. IX. $. 16. fein vier’ 
tes Gefchlecht der, mit zwo wahr 
ren, aber ſtachlichten, Ruͤckenflo⸗ 
Ben, begabten, Fiſche Diptero 
rum, pinnis dorfi ambabu⸗ ra⸗ 
diatis; f. unfern Artikel, Fiſch/ 

3.1.8. 66. Im Griechiſehen 
bedeutet Zpvgw einen Pfellr 
rundlich fpigigen Pfahl, ſpitzigen 
Stecken oder Stachel, und ſpitzigel 
Schreibegriffel; mit welchem de 

Sifch, der Geftalt nach, zu De 
gleichen; er hat einen dichte! 
aber fchmächtigen  gefchlanfe! 
Leib; mit langgeſtrecktem Kopft⸗ 
£eilfdrmiger Schnauze; weit 9X 
trennten Maule; ftumpfen 
Fürzern Oberfiefer, mit dem ſich 
der untere, etwas längere, DW) 
gefchloffenen Rachen aufs genau 
fie zufammenfüget ; mie vielen 
Gigen Zähnen, darunter ber aller⸗ 

laͤngſt⸗ 
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| uͤngſte vorne an ‘der Spike des 
Maules im unterkiefer ſitzet, und 
bey verſchloſſenem Maule in eine 
aͤutige Oeffnung der aͤußerſten 

Spitze des Oberk efers, doch der— 
geſtalt, daß er in etwas vorraget, 
ineingreift; und, nach dem Vers 
aͤltniffe des Kopfes; mit großen 

Augen. Er hat zwo Floßen auf 
Rücken, davon die vorderfte 

Auf der Mitten des Ruͤckens, die 
hinterſte, ziemlich mach dem 
chwanze zu, aufſitzet; wie 

denn des Willughb. Zeichnung, 
der Salbianiſchen Beſchreibung 
gleicher koͤmmt, als defflben eige 
ne Figur, die er nur mit einer ein⸗ 
Agen Floße ausſtaffiret hat, da— 
don die Kleiniſthe Note, und der 
Sax. diefes Fafcieuli, nachzu⸗ 

* Die gerade fortflreichende 
Seiten oder Mistellinie ift durch 
haͤrtliche Schuppen fehr känftlich 
ammen gekettelt, und an Far 
be if der Sücken afchenfarbig, det 
auch aber weiß, Klein führet 
felben nur zwo Gattungen auf: 

Aſter Pfeilfiſch, Sphyraena, 
Mit der gelben Schnauze, filber- 
"en, mit beaunen und purpurfäre 
h N, Woͤlkchen gleichfam umme- 
lt. Sphyraena, f..Sudis bes 

Salpiang, fol, 70, der nur ber chriebene Fiſch Sphyraenae 
Prima fpecies des Kondelers und 
er, (S. 39. Meerhecht, 
eerpfahl Schwyrenfiſch, in 
menel. pi 73. Sphyraena t - spa: — !oftro nauis ſimilis, einer Schiffs⸗ 
Sechfier Tpeil, 
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ſchnauze oder Schnabel aͤhnlich.) 
Sphyraena ſ. Sudis des Ab⸗⸗ 
vands. Lucius marinus zu Li⸗ 
vorno; Willughb. p. 273. tab. 
R. 2. Lucio marino bey den uͤbri⸗ 

gen Stalienern. The Sea-Pike, 
Spitrfilh, der Englänter; Sudis 
f. Palus acuminarus des Plinis 
us; Sphyraena des Artebi, in 
Append. p. 112. der eg auch bes 
merfet hat, daß in der Salviani⸗ 
(den Zeichnung die erſte Ruͤcken⸗ 
floße weggelaſſen worden. Efox 
Sphyraena, Linn, gen. 180. ſp. 
1. Muͤllers Pfeilhecht. ſ. unſern 
Artikel, Hecht, SIT, ©. 724. 

ater Pfeilfiſch, Sphyraena, 
mit gleichfoͤrmigen Schuppen ; in 
dem Unterkiefer an den Winkeln 
begder Seiten, mit vier, und an 
ber. Rieferfpige mit einem langen 
ftarfen Zahne ; und in dem Ober⸗ 
fiefer gleichfalls mit vier fehr ſpi⸗ 
tzigen Zähnen bewaffners mit 
ſchwarzen Augen; weißen Augen⸗ 
tingez und furzen dreyanglichten 
Floßen auf dem Küchen. Vmbla 
minor marina, mazillis longio- 
ribus, ‚Barracuda des Catesby, 

‚Sl. p. et tab. 1.aug des Sloane 
Hiſtor. It, Tamaic. p.285: tab. 
247. fig. 3. Räiidynıp. 158, 
La Becune de Rochef, et du 
Tertre; de Frefier ; de Labar;; 
Paricotas der Spanier, mie fies 
ben Floßen. ſ. unſern Artikel, 
Barracuda, B. 1,65, 550. bed 

gleichen auch Bekune, ‚cbendar 
ſelbſt S· 663. * 
Gg Pfeil 
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Pfeilfiſch, Belone Linn. in 
Danzig ein Schneffel. Richter. 
Efox Belone, Linn. gen. 180 
fp. 6. die Muͤlleriſche Meernadel 
feiner Hechte; f. diefen Artikel, B. 
II. ©. 728 und B. V. S. 526. 

“ Maftaccembelus, 1. de8 Kleins 
ein. Wurffpies, welcher Artikel 
auch nachzufehen. 

Pfeilhecht. 
ſox Sphyraena, Linn. gen. 

180. ſp. 1. wird von Muͤllern die 
erfte Gattung feiner echte ges 

nennet. f. diefen unfern Artikel, 
Bell, ©. 724. 

Pfeilfrant. 
Weil den ältern Kräutlern nur 
eine Pflanze befannde war, deren 
Blätter die größte Aehnlichkeit 
mit einem Pfeile zeigeten, har 
diefer Name dent Gefchlechte recht 
angemeffen, und man bat foldhen 
‚auch noch Ferner behalten, obgleich 

in neuern Zeiten eine und die an- 
dere Art entdecket worden, welche 

zwar ber Blürhe und Frucht nad) 
der gemeinen ähnlich, in Anſe— 
hung der Blätter aber verfchieden 
iſt. Die aͤltern Schriftfteller be⸗ 
dienen ſich des Worts Sagitra, 
welches Herr von Linne' in Sa- 
gittaria verwandelt: Männliche 
und weibliche Blumen ftehen auf 

einem Stängel. Die erfiern find 
in mehrerer Zahl zugegen, und 
die wenigern weiblichen ſtehen un⸗ 

ter dieſen. In beyden ſieht man 
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drey eyfoͤrmige, vertiefte, ſtehen⸗ 
bleibende Kelch, und drey rund⸗ 
liche, ftumpfe , platte, ausgebrei 
tete, viel grͤßere Blumıenblätter; 
die männlichen enthalten viele, 
in » einem Köpfchen vereinigte 
Staubfäden, und bey den weib- 

lichen zeiget ſich eim ähnliches 
Köpfchen, welches aus vielen 
krummen Fruchtkeimen beſteht⸗ 
deren jeder ſich in einen kurzen 
Griffel und ſpitzigen Staubweg 
verlängert. Die laͤnglichten, 
plattgedruͤckten, der Laͤnge nach 
gefluͤgelten, krummen Saamen 
ſitzen auf dem kugelfoͤrmigen Blu⸗ 
menbette. Herr von Linne fuͤh⸗ 
ret vier Arten an. 

2) Das gemeine ſpitzbl 
terichte Pfeilkraut, Sagittaria ſa 
girtifolia Linn. waͤchſt bey und 
häufig an Kleinen faulen Flüffenr 
Seen und Gräben. Die Wurzel 
beftcht aus fehr vielen rundlichten 
Safern, oder vielmehr Kleinert 

Knollen, und treibt ſowohl lang 
geftielte Blätter, als nackende 
einfache Stängel. Die jungel 
Hlätter find faſt grasartig, wel“ 
den aber nach und nach breiterr 
und wenn ſie voͤllig ausgewachſen / 
ſind ſie groß, breit, und zeigen 
drey borragende Spitzen, wodurch 
fie einem Pfeile gleich find. DI 
Blumen ſtehen am. Stängel wir" 
telförmig. Die Blüthftiele un⸗ 
geben drey enförmige, fpigiger 
purpurfärbige Deckblaͤtter. DIE 
Blumenblaͤtter find weißlicht, 9— 
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wo folche anfigen, purpurfärbicht, 
Die Blätter der Pflanze find bald 
groͤßer, bald Kleiner, ſchmaͤler 
und breiter, und Loͤſel hat eine 

te unter dem Namen dagitta fo- 
is varıis befchrieben, welcher 

nicht, mie Dietrich uͤberſetzet, bun⸗ 

tes Pfeilkraut bedeutet, ſondern 
eine ſolche Pflanze, welche zweyer⸗ 
ley Blaͤtter, als grasartige und 
Pfeilförmige zugleich zeiget. Die⸗ 
ſes alles find nur Abaͤnderungen, 
ob aber das amerikaniſche Pfeil⸗ 
kraut oder Sagittaria bulbis ob. 
longis, welches häufig in China 
gebauer wird, auch dahin zu rech⸗ 
hen, fcheint noch zweifelhaft. Die 
ganze Pflanze iſt viel großer, als 
die unfeige. Die Wurzel if laͤng⸗ 
Grund, und hat die Größe ei 

Der geballten Zauft; der Stängel 
Und die Blaͤtterſtiele find ſechs⸗ 
Eiche; das Blatt felbft iſt mit 
ailf rothen Adern durchzogen; jer 

Wirtel beſteht aug breyfig, 
uch mehreren Blüchen. Die 

ilden in Nordamerika pflegen 
die Wurzel davon, nwede roh, 
Dder in Aſche gebraten, zu eſſen; 
und die Chineſer bauen ſolche mit 
Stoßem Fleiße, und bedienen ſich 
ſelbiger zur Speife. Die Schweir 
ne ſollen die Wurzel begierig auf- 
aden: Da wir von den Erd» 
— gleichen Nutzen ziehen, und 
fe vielleicht weniger Mühe er⸗ 

dürfen wi⸗ wohl nicht auf den An 
FU dieſes Nahrungsmittels ber 

bern, als das Pfeilkraut, fo 
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dacht ſeyn. Schon die Erbäpfel 
haben in umferer Gegend den 
Kornban und bie damie verkun. 
denen Vortheile ungemein vermin ⸗ 
dert, was möchte nicht noch ger 
fhehen, wenn man auch jene 

Knollen einführen wollte? Wer 
jedoch Luft und Belieben hätte, 
dergleichen neue Speife zu genie⸗ 
Ben, und mit deren Anbau Ders 
fuhe anzuſtellen, fann Here 
Schrebers Vorrebe zu der Osbe⸗ 
ckiſchen Neifebefchreibung nach⸗ 
leſen. 

2) Das ſtumpf blaͤtterichte 
Pfeilkeaut, Sagittaria obtufifolia 

Linn. unterfcheidet ſich vorzüglich 
durch daß viel breitere Ende, ober 
die vordere ſtumpfe Spitze des 
Dlatted. Das DBaterland if 
Aften. 

3) Kanzetförmiges Pfeilfraur, 

Sagittaria lancifolia L. Freylich 
ift es mwiderfprechend, wenn dag 
Pfeilkraut ein ander geſtaltes 
Blatt hat. Es iſt aber nicht an⸗ 
berg. Die Blätter find eyfoͤr⸗ 
mig , ober mehr laͤnglicht, an bey⸗ 
den Enden zugefpiget, und faſt 
lederartig ; die Etiele davon fehr 
lang und rundlicht; der Stängel 
in Zweige getheilet; ber Blumen. 
twirtel und die Bluͤthen ſelbſt ſehr 
groß; Die Kelchblaͤttchen roͤthlicht, 
und die Blumenbläster weiß, 

Amerika iſt das Vaterland, | 
4) Das Dreyblästerichte 

Pfeileaut, Sagittaria srifolia, 
waͤchſt in China, ı 
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Pfeilſchwanz be 
Spbinz Linn. Diefer Name wird 
don einigen neuern Naturforſchern 

denjenigen Schmetterlingen gege⸗ 
ben, welche nur des Morgens und 
Abends herumfliegen, weil die 

Rauven dieſes Geſchlechts einen 

pfeilfoͤrmigen, tie ein Horn ge⸗ 
“ falten’ Fortfaß, Auf dem Hinter 

förper führen. 
ling. 

Außerdem aber bedienet fich 

Herr Müller dieſer Benennung 
auch, um das Dftindifche fliegen, 

- de Bichbörncben, tw Idee von 
dem Ritter von Linne“ Sciurus 
Tagirta genannt wird, und einige 
Andere Thiere aus det Claſſe der 
Bogel und Fiſche damit zu be> 
jeichnen. So wird z. €. 

Pfeilſchwanz, Raia Paftina- 
gen. 13% Sp. 7: 

von Muͤllern die-fiebente Gattung 
feiner Rochen genennet. Leio- 
batus , 5.'de8 Zleins ein Glatt⸗ 
ray; f. diefen unfern Artikel, 8. 
111. ©. 437. auch den Artikel, 
Paſtinac. 

Pfeiltauſen dbeine. 
S Waſſeraͤlchen. 

J Pfennigcoralle. 
fennigcoralle iſt eine einfa⸗ 

che, ganz kleine Sterncoralle, 
die haͤufig unter den europaͤiſchen 
Verſteinerungen vorfömme, Sie 
ar feinen Stiel, if untenher 

— 

©, Schmetter: . 

Pfen 
platt, gerandet, glatt, und fuͤh⸗ 
ret einen erhabenen Stern, da⸗ 
von der Mittelpunkt eingedruͤcket 
und rund iſt. In den Verſteine⸗ 
rungen ſind die Blaͤtterchen meh⸗ 
rentheils abgenutzet, daher auch 
der Mittelpunkt nicht allemal ver⸗ 
tiefer erſcheint. Wegen dieſer 
platten Geſtalt pfleget man ſolche 

auch den Pfennigſtein zu nennen. 
Beym Herrn von Linne heiße feb 
bige Madrepora porpita, indem 
man dafür hält, daß die Stein 
guslle oder Medufa‘ porpira) 
das Driginal dieſer Steinchen ab 
giebt. &. Qualle. j 

Pfenniggewicht. 
ondus nummularium; iſt ein 

bey dem Muͤnzweſen gebraͤuchll⸗ 
ches Gewicht, wornach man das 
Gold und Silber ihrem Gehalt 
nach berechnet. Man rechnet 
nämlich das Gold und Silber 
nach Marken, welche man in ſech⸗ 
zehen Loth theilet; ein Loth theilel 
man wieder in vier Duenschenr 
ein Quentchen in vier Pfenniger 
einen Pfennig in zween Heller; 
folglich Hat die Mark zwephundert 
und fechd und funfzig. Pfennige. R 

| Pfennigkraut. " 
©. Baurenfenr,Elein Schoͤll 
Eraut und gelber Weiderich 

Pfenning, Brattenbur⸗ 
giſcher. — 

©. Todtenkoͤpfchen 

Pfad 
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Pferdchen. 
Dis kleine Pferd, ober Süllen, 
Equuleus, ift bey den Aſtrono⸗ 
Men ein. Fleines Sternbild zwi⸗ 
fhen dem Pegafus, Delphin und 

affermann, wozu man nur 
ſechs Sterne, nämlich. einen von 
er dritten, drey von ber bierten, 

tinen yon ber fünften, und einen 
don ber fechften Große rechnet. 
Nach den Fabeln der. Pocten fol 
dieſes Sternbild dem Andenken 
desjenigen Pferdes, welches Mer⸗ 
ur dem Caſtor gab, gewidmet 
fon. 

" Bferdeameife. 
2 ©. Ameife 

Pferdeblume. 
S. Löwenzahn. 

Pferdebohne. 
SBohne. 

Pferdeegel. 
S. Blutigel. 

Pferdefliege. 
Viehbreme. 

P Pferdefuß. 

oder Pferdehuf nen⸗ 
m man die Bienmufthel, Cha- 
K . hippopus Linn. Die Aehn⸗ 

Heit möchte ſchwer ju finden 

a daher folche D’Argenville 
4 Süille de Choux, oder das 
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Rohlblatt, andere Perſpectiv · 
donblet genennet. Die, beyden 

Schaalen werden Über eine Span⸗ 

ne lang, und find verhälnigmd- | 

Fig ſchwer, inwendig porzellanar⸗ 

tig weiß, auswendig roͤthlicht⸗ 

weiß mit zerſtreueten rothen bo⸗ 

gichten Flecken. Die Geſtalt glei⸗ 

cher einem halben Monden, wor⸗ 
an eine Ecke abgeſchnitten ift, 006 

durch diefelbe Seite platt wird, 

und wenn man fie gerade vor ſich 

hält, wie ein Harz ausficht, am 

welchem viele erhähere Ringe übers 

einander in einen halben Cirfel 
gegeneinander Laufen, welche 
gleichfam fo viele befondere Her 

zen abbilden, davon das Fleinfte 

hinten am Wirtel oder Gelenke 

ſteht. Sonft find die Schalen 

rauh, frachlicht, oder mit ſtum⸗ 

pfen Dornen, nicht aber , wie bey 

dem faft ähnlichen Waſchbecken 

oder der Nagelmuſchel, mit Naͤgeln 

beſetzet, und nicht allein in ver⸗ 

ſchiedenen Ruͤcken oder allen, 

* fondern auch zwiſchen jedem Ruͤ⸗ 

een und Vertiefung abermals mit 

Ribben und Furchen eingetheilet. 

Die-am Rande hetvorſtehenden 
Ribben machen, baf bie Schalen, 
im Umfange groͤblich gezacket er⸗ 
fehjeinen. Der Aufenthalt dieſer 
Mufchel iſt im aſtatiſchen Meere. 

Das Thier iſt haͤßlich, gelb, blau 

und braun geflecket; vorneher 

ſtrecket ſelbiges einen Buſch Fa⸗ 
ſern aus, womit es ſich an die 

Felſen hanget. In ſelbigem/⸗ 

69 3 meiſten⸗ 
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meiſtentheils in der Senne findet 
man cin perlenartiged, oder mil. 
chichtweißes Steinchen, in der 
Größe einer Erbfe, weldes Cha- 
mites. oder Perle di’ Concona 
‚genennet wird.  Dergleichen 
Steinchen finden fich auch in dem 
Waſchbecken und einigen andern 
Gienmufcheln. Rumph bemerket, 

wie dieſe Mufchelfteine eckicht und 
koͤrnicht erſcheinen, als ob ſie aus 
vielen Steinchen zuſammengeſetzet 
waͤren. Etliche ſollen auch hell⸗ 
gelb, andere hellvioletfaͤrbicht fepn. 
Man fan hierüber den Rumph 
im 28ſten Kapitel nachlefen. 

Der dornichte Pferdefuß if 

zwar auch eine Gienmuſchel und 
Chama arcinella ‘Linn. von der 
vorherſtehenden aber verfchicden. 
Die Schalen find von der Größe 
einer Pflaume, grubicht, bornicht, 
and mie ausgehoͤhlten Punften 
beſetzet. Im Schloffe zeiger fich 
ein niebriger Hoͤcker. Die An 
geln find einander gleich. Der 
Rand iſt geferbet, der After herz⸗ 
foͤrmig, Marzenartig gerunzelt, 
and das Schloß hat vier ſchmale 
Gruͤbchen, in welche vier Blätter: 
hen der andern Schale paffen, 
Die amerifanifchen Gemwäffer.. 

Pferdegiftbaum. 
©. Mancinelle. 

, Pferdegras. 
Soniggras. 

Pfer 

Pferdehaarwurm— 
©. Fadenwurm. 

Pferdekrabbe. 
S. Taſchenkrebs 

Pferdelaus. 
©. Laus, fliegende , 

ferderuche, 
* — 

Pferdeſaamenkraut. 
b es gleich nicht ausgemachet / 

daß dieſe Pflanze, ſonderlich ge 
trocfnet, den Pferden vorzüglich 
fchädlich ſey, behalten wir doch 
diefen Namen; fie heiße fonf 
auch Peerfast, MWafferfenchel, 
Koßfenchel, Barzenkraut, umd 
beym Planer Wügerling , Phel- 
landrium. Nach den meiftel 
Schriftſtellern, unter welchen auf) 
Herr von Haller ift, beſteht diefed 
Geſchlecht nur aus einer Ark 
Diefe ift: 

da8 gemeine Pferdefaamen 

kraut. Es waͤchſt ſolches beh 
uns in ſumpfichten Oertern und 
in den Landſeen, und wird dahet 
Phellandrium aquaticum, Mil 
lefolium aquaticum „; Foenicu- 
lum aquaticum und Cicutaris 
paluftris tenuifolia genennet. 
Die ausdauernde oder zweyjaͤh 
ge Wurzel iſt ruͤbenfoͤrmig, aͤu⸗ 
ßerlich in Gelenke abgetheilet / 
und an dieſen gleichſam wirtelfol⸗ 
mig' mit Zaͤſerchen beſetzet, IM 
nerlich ſchwammicht und — 
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ſo daß man fie ſelten ganz aus 
dem Sumpfe herausziehen kann. 

Der Stängel iſt dicke, drey big 
dier Ellen hoch, geftreifet, mit 
Abſaͤtzen oder Knoten verfehen, 
am untern Sheile geſtrecket, und 
am obern aufgerichtet, mit vielen 
derfchiedentlich gekruͤmmten Zwei⸗ 
gen beſetzet. Der haͤutige ſchei 
denfoͤrmige Anfang des Stiels 
umgiebt die Knoten, und verbrei⸗ 
tet fich in viele, mehrmals abge- 

theilte, weit von einander abſte⸗ 
hende und unter einem ſtumpfen 
Winkel ruͤckwaͤrts gebogene Zwel⸗ 
ge, ſo, daß das Blatt doppelt und 
dreyfach gefiedert erſcheint. Die 
Blaͤttchen find oberwaͤrts dunkel⸗ 
gruͤn, glänzend und verſchiedent⸗ 
lich eingekerbet. An den Spitzen 
der Zweige erſcheinen im Junius 
und Julius die Bluͤthdolden, 
welche gemeiniglich unterwaͤrts 
gerichtet ſind. Die Hauptdolde 
HE nackend, bey den Abtheilungen 
derſelben aber ſtehen gemeiniglich 
ſieben fpitige Blärtchen. Die 
Blumen alle find einander ähn- 
lich, und Zwitter, und die fünf 
weißlichten Blumenblaͤtter herz 
förmig und einwaͤrts gebogen. 
Sie Haben, wie alle Dolven, fünf 
Staubfaͤden und zween Griffel, 
und die beyden Saamen, welche 

Frucht ausmachen, find mit 
en Geiffeln und dem vergrößer- 

{en eigenelichen, aus zwey groͤ⸗ 
ern und drey Fleinern Blättchen 
fa mınengefenten Kelche befeßet, 

* 

Per gr 
eyförmig und mehr glatt als ges 

ſtreifet. Diele Schrififteller nen- 
nen folche geftreitet, fie find auch 

mit zehen Linien bezeichnet, dieſe 
aber nicht merklich erhaben. Das 

mit man dieſe merkwuͤrdige Pflan« 

ze um deſto leichter erfennen und 

von andern unterfcheiden koͤnne, 

bemerken wir noch, mie die Pflan- 

je dem Anfehen nach dem gemeis 
nen Koͤrbel ähnlich, aber auch) 
toegen des Geburtsortes ſogleich 

davon zu unterfcheiden fey. Vom 

eigentlichen Schierling, und dem 
Wuͤterich, oder Wafferfchierling 

wird man unfere Pflanze leicht uns 
terfcheiden, wenn man die Bes 
ſchreibungen mit einander vergleis 

chen, und fonderlich auf die Frucht 

Acht geben will. 
Man hat die Pflanze für giftig, 

wenigſtens für verbächtig gebal- 

ten; und da die mehreften Dol⸗ 

dengervächfe , welche in naffen und - 

fumpfichten Dertern wachſen den 

Menfchen uud Thieren gemeinig» 
lich nachtheilig und ſchaͤdlich find, 

fo darf man fchon deswegen unſe⸗ 

rer Pflanze nicht trauen, und 

wenn auf den Genuß derfelben, 

tie Saubages meldet, töbtliche 
Zuckungen ber Nerven entftanden, 
und nad) Herr von Einne und ans 

derer Beobachtung ber häufige 
Genuß davon eine Seuche unter 
den Pferden angerichtet, welche 
in einee Lähmung der Hinterfür 
fie beſtanden, fo wird man wohl 
nicht weiter an Ihrer giftigen Chr 
Ga genſchaft 
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genſchaft zweifeln, Indeſſen fol 
doch dieſe nicht der Pflanze felbft 

eigen ſeyn, fondern von einem 
Mebenumftande abhangen, und 
Herr von Linne mil aus Beobach⸗ 
tungen und Erfabrungen behaup⸗ 
ten, wie alle fchädliche Wirkung 

von ber Larve eines befondern 
Ruͤſſelkaͤfers, welchen er Curcu- 
lio paraple&licus genennet, her⸗ 
ruͤhre, welcher fich in dem Stäns 
gel aufhalte, und unvermerket 
von ben Thieren, vieleicht auch 
Menſchen verfchlucker werde, Iſt 
aber diefe Larve auf feinem andern 
Gewaͤchſe anzutreffen, bat fie ale 
lein ihren Aufenthalt in dem 
Stängel diefer Pflanze? muß man 
dieſes, wie es wahrfcheinlich iſt, 
annehmen, fo wird leicht folgen, 
daß bie Pflanze niemals von allen 

Verdachte frey ſey. Vielleicht 
irret man ſich auch und ſchiebet 
die Schuld: von einem auf dag 
andere, Indeſſen hat Herr von 
Linne auf feiner Schonifchen Rei: 
fe zu Malmo von den Einwoh⸗ 
nern erfahren, daß ihnen dieſer 
Pferdeſchlag nicht bekanndt ſey, 
obgleich daſelbſt die Pflanze Häus 
fig mächft, auch, um ſich davon 
zu übergeugen, zwey Pferde damit 
gefüttert, welche folche mit vieler 
Begierde gefreſſen, aber auch in 
feinem Staͤngel, ob er wohl über 
faufend unterſuchet, eine dergleis 
chen Larpe gefunden. Die Wurz 
gel ſcheint, nach unferer Empfins 
dung, viel aͤhnliches mit dem 
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Wuͤterich zu haben. Und von 
dieſer und den Blaͤttern hat man 
zur Zeit einigen Gebrauch zu ma⸗ 
chen, feine Verſuche angeftellet, 
Der Saame hat fich mehr Achtung 
erworben. Es: äußert ſelbiger 
einen gewürzhaften Geſchmack 
mit einiger anhaltenden Schärfe » 
und man bat folchen- längft ald 
ein freffliches Mittel wider den 
Rotz, den Huſten, und alle dußers 
liche Verlegungen bey Pferden 
empfohlen; und der Braunſchwei⸗ 
giſche Artzt, Herr Lange, hat, wie 
die befondere von biefer Pflanze 
efchriebene Abhandlung Iehretr 
bey mancherley Krankheiten an 
Menfchen Verſuche angeſtellet, 
und ben Saamen nmuͤtzlich und 
fräftig befunden. _ Er hat gemels 
niglich den zerftoßenen Saamen 
zu einem halben, auch ganzeny 

felten bis zwey Duenechen, bed 
Morgens auf einem ungeſalzenen 
Burterbrodte, oder auch mit Waſ⸗ 
fer nehmen laffen, und will durd) 
ben anhaltenden Gebrauch bey 
aͤußerlichen friſchen Wundenr 
Quetſchungen, Beinbruͤchen, krebs⸗ 
artigen und andern bösartigen 
Geſchwuͤren, Blutſpeyen, Lun⸗ 
genſucht, Mutterkrankheit, Eng⸗ 
bruͤſtigkeit, Scharbock, Wechſel⸗ 
fiebern, auch fogar bey dem Nas 
bel» und Leiſtenbruche, die beſten 
Wirkungen wahrgenommen ha 
ben, Ob wir nun gleich derglel⸗ 
chen neuen, und in fo mancherled. 
und gang verfchledenen ur 
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ten angepriefenen Mitteln nicht 
leicht Glauben beylegen, ung 
auch unmoͤglich ſcheint, durch in. 
‚Nerliche Mittel einen wahren 

: Bruch‘ zu heilen, fo wollen wir 

doch. diefen Saamen zu fernerer 
Unterfuchung empfehlen, da: fol- 

er gewiß nicht unfraftig, und 
bey ung leicht in Menge zu ha⸗ 
en iſt. Here von Linne vereint: 

get mit der gemeinen Art: 
2) das » Alpenpferdefaamen» 
kraut, welches bey den ältern 
Schriftftelern den Namen Murel- 
lina erhalten, und daher vom 
Ritter Phellandrium mutellina 
‚genennet worden. Herr von Hals 
ler vereiniget folches mit dem Ge- 
ſchlechte Sefeli, und Herr-Eranz 
nicht allein diefe, fondern auch 
die erſte Are mit dem Ligufli- 

Waͤchſt auf ben Alpen in 
Schweiz und Erain. Die 

Rarke, im Zweige abgetheilte 
urzel iſt ausdauernd, und obere 
tts mit Borſten beſetzet. Der 

Staͤngel ft felteh über einen Fuß 
och, und faſt nackend, ober mit 

denigen Blättern umgeben: Die 
Blätter find ſteif, Yiek- Länger. al 
breit, doppelt gefiedert, und die 

laͤttchen lanzetfoͤrmig, ganz, 
In zween ober drey Lappen 

| itten, Die Hauptdolde ift 
end, bey den Abtheilungen 
* einige, vier, fuͤnf, auch 

en lanzetfoͤrmige Blaͤttchen, 
welche die beſondere Huͤlle ausma⸗ 

uu. Die Blumenblaͤtter find 
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mehr purpurfaͤrbig als weiß, 

herzfoͤrmig, einwaͤrts gebogen; 
nach Herrn Cranz einander, vollig 
ähnlich, nad) Herrn von Hafer 

aber ift. eins größer als die Hier 
übrigen. Der Saame iſt eyfor⸗ 
mig, und mit fuͤnf vorragenden 
Fluͤgeln beſetzet; und wegen die⸗ 
ſer Beſchaffenheit gehoͤret die 

Pflanze nicht zu dieſem Geſchlech⸗ 
te; da aber Herr von Linne mehe 
auf die Hille ald Saamen fieht, 
und in Anfehung diefer beyde Ar⸗ 
ten übereinfommmen,fo fiche man 
leichtlich, worinnen derſelbe beys 
de vereiniget. 

Pferdeſchwanz. 
—S. Bannenkraͤut. 

ferdefilge. 
©. Be 

erdeftecher. . 
— 

Pferdeſteine. 
aleuli equini,. find, ſteinartigt 

Verhaͤrtungen, welche wider die 
Natur im Magen, in der Gallen⸗ 
blaſe, wie auch in der Urinblaſe 
und bisweilen in den Gedaͤrmen 
der Pferde gefunden werben. So 
haben wir eined Stein gefehen, 
der über fechs Pfund wog, und 
nebſt etliche und zwanzig kleinern 
Steinen von verſchiedener Groͤße 

in einem Pferde gefunden wor⸗ 
den, welches viele Jahre in einer 

69 5 Mühle 
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Muͤhle Dienfte thun, und Säde 
mit Mehl in die Stadt tragen 

müffen. Von den Fleinen Stei- 

nen befißen wir ſelbſt einen ; er if 

ohngefaͤhr fo groß wie ein Spe⸗ 

ciesthaler und eines Daumeng dick 

und hat faft, tie ein Kiefelftein, 

eine Härte; er iſt glatt und wie 

polirt, und ficht wie ein rochlicht 

grauer Pflafterftein aus. Ale 

diefe Steine nebft dem bemeldeten 

großen Steine find in dem großen 

Darme gefunden worben, welcher 

einmal, da dag Pferd ausgeritten 
worden, zerborſten war. 

Wenn die Pferdeſteine, vorzuͤg⸗ 

lich aus der Gallenblafe, ſchaa— 

licht find, fo werden fie auch von 

einigen Bezoar von Pferden, 

Bezoardiei equini, genannt. 

Pferdhaay. 
Pferdbaay nennt Muͤller die eilf⸗ 

te Gattung feiner Baaxyfiſche, 

Squalus maximus, Linn. gen. 

131. fp. ı1. bes Pontoppidand 

Sage: Maeren; f.; unfern Arti⸗ 

kel, B. II. S. 707 

Pferdsampfer. 
S. Grindwurzel. 

Pferſchenbaum. 
Pferſchenbaum oder Pfirsken⸗ 

baum, Malus perfica- Das 

Schickſal, welches viele andere 

Obſtarten betroffen, hat auch die⸗ 

ſer Baum erdulden muͤſſen. Bis 

auf die Zeiten des Hrn. v. Linne 

‘ten Gefchlechtern, 

Pfer 
machte ſolcher ein eigenes Ge⸗ 

ſchlecht, nun aber iſt ſolches in 

bem botaniſchen Reiche ausgerot⸗ 

tet, man hoͤrt und findet den Na⸗ 

men Pferſche nicht mehr, viel⸗ 

mehr hat ſich ſolcher in einen 

Mandelbaum verwandelt. So 

unſchicklich aber ſolches auch man⸗ 
chen vorkommen duͤrfte, ſo muͤſſen 
wir doch die Vereinigung des 
Pfirſchen⸗ und Mandelbaumes 

billigen, und beyde unter einem 
Geſchlechte begreifen, mithin auch 

mit einem ‘gemeinfchaftlichen Na 

men belegen; da es denm freylich 
beffer wäre, wenn man feinen vol | 

beyden beybehalten dürfte, und 

lieber einen neuen wählen fönnte- 

Herr von Linne behält, nicht oh⸗ 

ne Grund, twie wir hernach ber 

merfen werben, Mandelbaum / 

Amygdalus, mithin vermißt mat 
in deffen Pflanzenveiche Perficam, 

oder bie Pfirfche, und follte es ee 

nem andern einfommen, Pfirſche 

zum Gefchlechtenamen zu mählen 

welche Undeutlichkeit müßte als⸗ 

Henn entſtehen? Und doch iſt es 

auch nicht zu rathen, einen dritten 
Namen zu gebrauchen, ba derglel⸗ 
chen fchicklicher nicht, wie bey an⸗ 

dern dergleichen bereits vereinig⸗ 
vorhanden 

und gang neue zu mache 
ohne dringende Noch nicht anzu⸗ 

rathen. Daß aber der MIande 

und Pferfichbaum nur ein 

fchlecht ausmachen und billig mis 

einander zu vereinigen find, 0 
m 
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man aus Vergleichung derſelben 
mit einander leichtlich abnehmen. 
In der Bluͤthe kommen beyde voͤl⸗ 
lig mit einander uͤberein. Der 
einblaͤtterichte roͤhrenfoͤrmigeKelch 
iſt in fünf ſtumpfe Einſchnitte ab⸗ 
getheilet und faͤllt ab. Auf die⸗ 
ſem ſitzen fuͤuf laͤnglicht runde, 
dertiefte Blumenblaͤtter und ohn⸗ 
gefaͤhr dreyßig kuͤrzere Staubfaͤ⸗ 
den. Der druchtkeim trägt einen 
elufachen Griffel mit rundlichem 
Staubwege. Die Frucht enthaͤlt 
eine mehr oder weniger dickſcha⸗ 
lichte und gefurchte Nuß, worin⸗ 
nen ein oͤlichter Kern liegt. Die 
Frucht ſelbſt iſt etwas verſchieden. 
Bey der Mandel iſt das fieiſchich⸗ 
te Weſen trocken, lederartig, un⸗ 
ſchmackhaft, und faͤrbet ſich nie 
mals, bey der Pfirſche hingegen 
faftig, ſchmackhaft und gefärber; 
daher man billig mit Heren von 

unchhaufen bie Mandel für eis 
Ne wilde Pfirſche anfehen Könnte, 
Ueberdieß iſt die Frucht der pfir 

e mehr rund, und auf der einen 
Seite mit einem Zalze verfehen, 
auch Die Nuß oder ber Stein bey 
biefer dicker, härter, in ber Mitte 
Fund, oben zugeſpitzet und auf der 
rg Flaͤche mit mehrern und 
fer ausgegrabenen Zurchen ver: 
‘ben, und der Kern fleiner, von 
efehmacke bitter; bey ber Man⸗ 
el bingegen ift der Stein glätter, 
t wenigern und mehr flachen 

Zurchen verfehen, oben glatt und 
ſpihig, und enshäts einen größern, 
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wohlſchmeckenden, fügen, doch zu- 
weilen auch bittern Kern, Nicht 

allein in der Bluͤthe, ſondern auch 
im Wachsthume felbit und den 

Hlättern haben die Mandel« und 
Pfirſichbaͤume viele Aehnlichkeit. 
Doch hat Herr von Linne, außer 
dem angemerkten Unterſchiede der 
Frucht, auch in den Blaͤttern ein 
Merkmal angegeben, beyde Baͤu⸗ 
me zu erkennen. An den Pfir⸗ 
ſichbaͤumen ſollen alle Einſchnit⸗ 
te oder Zaͤckchen der Blaͤtter ſcharf 
und ſpitzig, bey den Mandelbaͤu⸗ 
men hingegen die hinterſten Ein⸗ 
ſchnitte mit kleinen Druͤſen verſe⸗ 
hen ſeyn. Herr von Muͤnchhau⸗ 
fen aber machet dieſes Unterfcheis 
dungszeichen billig verdächtig, ins 
bem auch bey einigen Sorten der 
Pfirfchen die Blätter druͤſicht er- 
fcheinen. Gemeiniglich ift das 
Laub der Mandeln glätter, dicker, 
und mehr weißgräulicht. Auch 
an den Blüthen kann man beybe 
einigermaßen unterfcheidem An 
dem Mandelbaume brechen fola 
che zeitiger hervor, und gemeint: 

glich ſtehen zwo Blumen neben 
einander, da ſie bey den Pfirſchen 
allezeit einzeln erſcheinen. Die 

Blumenblaͤtter ſind bey jenem et⸗ 
was ausgeſchnitten, bey biefem 
mehr voͤllig ganz, gemeiniglich 
bey beyden roth und die Blͤthe 
und. Seuche faft ohne Stiele, 

Wegen der durchgehende an⸗ 

genommenen Namen handeln wir 
bier alein yon den Prirfchen ; 

von 
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von den Mandeln kann man den 
fünften Band 344 ©. nachleſen. 

Das eigentliche Vaterland des 
Pferſichbaumes ift wicht bekannt. 

Auch iſt nicht ausgemachet, ob 

ndur eine Stammart anzunehmen, 

und dieſe fuͤr die Mutter aller 

Pferſchen zu halten, oder ob meh⸗ 

rere und wenigſtens zween derſel⸗ 

ben erſchaffen worden. Das aͤu· 
ßerliche Anſehen, die Geſtalt und 
Groͤße der Pferſichbaͤume find in 
unſern Gaͤrten meiſtentheils mehr 

gekuͤnſtelt als natuͤrlich, daher 
wir davon nichts beſonders er⸗ 

waͤhnen wollen. Die Rinde an 
den jungen Aeſten iſt gruͤn und 
glaͤnzend, an der Sommerſeite et⸗ 

was roͤthlich und hat einen Man⸗ 

delgeruch. Auch die jungen Blaͤt⸗ 
ter geben der Milch, wenn fie da: 

mit abgekochee wird, einen Mans 

delgeſchmack, wie bereits bey bem 
Kirfchlorbeerbaume angemetfer 

worden. Das ausgewachſene 

Laub hat viele Aehnlichkeit mit 

ven Bachmelden, 8 iſt ſchmal, 

Yang; vorwaͤrts zugeſpitzet, glatt, 
glaͤnzend und fein eingezacket, zu» 
weilen, und bey einigen Sorten, 
als der la Päche cerife, und l'ad· 
mirsble jaune, faſt immer hin⸗ 
terwaͤrts an den Zaͤckchen mit klei⸗ 
nen Druͤſen befeger: Auch zeigen 
die Blätter bey verfchiedenen Sor⸗ 
gen’ einige andere Beränderungen. 
Bey den mehreften verlieren fich 
ſolche gegen denStiel, oder berwan⸗ 
deln ſich In ben Stiel, bey an ⸗ 
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Bern laufen fie unten ſtumpf zu. 

Die Einfehnltee find bey den meh · 

teften fcharf und fpißig, an eini⸗ 

gen zugerundet. Die ſtaͤtkſten 

Einſchnitte hat la Madeleine 

blanche. 
allen Sorten ungeſtielt und roth⸗ 
zeigen aber doch einen merklichen 
Unterfcehied. Die mehreſten Sor⸗ 

ten haben kleine, dunkelrothe, tief 
ausgehohlte und nicht ausgebrel⸗ 

tete Blumenblaͤtter, daher die Bluͤ⸗ 

the eine Kugel abbildet; bey eh⸗ 

nigen hingegen find die Blumen -⸗ 

blaͤtter fleifchfärbig, groß und aus⸗ 

gebreitet; wobey wunderbar, daß 
ber Pfirſichbaum, welcher die klein⸗ 
fie Frucht träge, die’ groͤßte Blur 

me hat. Es Heißt diefer Favanı- 

p£che'blanche. Die Frucht iſt 
bey den Sorten auf mancherley 

Art verfchieden; der Hauptunter⸗ 

ſchied aber beſteht in der Oberflaͤ⸗ 

che, welche bey den eigentlich ſo 
genannten Pfiefeben mit einem 

wollichten Wefen bedecket, bey 

andern aber über und über glatt 

und glänzend if. Dieſe letztern 

nenne man glarte Pfiefchen, ober) 

weil fie einige Aehnlichteit mit der 

Walnuß Haben, Nußpfirſchen / 

Nuei· perſica· Diefe letztere 

wird faſt in allen Laͤndern als ei⸗ 
ne beſondere Art unterſchieden, und 
die Franzoſen nennen die wolli 

ten Peches , die glatten’ Br 
nons, und diefe letztern die Eng’ 
länder Nectarines, die Hollaͤnder 

Kaele Perfinen, gere». Linne 
verei⸗ 

Die Blumen find bey 
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vereiniget beyde unter dem Namen 

Amygdalus perſica, und hält 

ſolche fuͤr Spielarten, und doch 
arten ſie nicht aus, und aus den 
ernen von glatten erhaͤlt man 
aͤume, welche wieder glatte 

Fruͤchte tragen, und aus den Ker⸗ 
nen von den wollichten wird man. 
niemals glatteFrůchte erhalten,da- 
ber auch hr v. Muͤnchhauſen folche 
für beftändige Arten angenorien, 
Außer dieſem Unterſchiede bemer- 
fer man mandherley andere Ber, 
ſchiedenheiten an ber Frucht. 
Gemeiniglich ift felbige fugel« 
förmig; bey der Roflane, Che- 
vreuſe und Violette rardive fällt 
ſie mehr ing rundliche. 

Welche ſich oben in eine Spitze 
endigen, ſind gemeiniglich nicht 
recht ausgewachſen und taugen 
nichts. Bey der l'avant peche 
blanche und rouge endiget ſich 
die Frucht oben in eine merkliche 

arfe Spitze. 
Eine Vertiefung an der Spike 
der Frucht iſt allemal ein Zeichen 
einer beſondern Güte. Derglei⸗ 
hen zeiget ſich vornehmlich bey 

oyale. —ESE 
An der Spitze zeiget ſich bey et⸗ 

er Sorte ein merklicher kleiner 
Knopf, und daher heiße folche le 
eton de venus. 
Alle Fruͤchte zeigen auf der ei⸗ 
NN. Seite eine Nach oder Falte 
Diefe iſt befonders merklich ver⸗ 
ft bep.der Grofle mignonne,, 

ind an der andern Seite. pfleget 
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die Peche abricot&e. eingebagen 

zu ſeyn. Bisweilen iſt die ‚eine 

Hälfte vor derandern erhaben und 
über bie Nath herausgewachſen, 
wie bey der Groffe mignonne, . 

Die Oberfläche ift gemeiniglich, 
eben und daß hicferichte ein Zei⸗ 

hen der Unvollfommenheitz doch 
pflege die Sanguınole immer un« 
eben zu ſeyn und la Perſique hat 
unten am Stiele ein Stuͤck aus⸗ 
gewachſen Fleiſch. 

Die Große iſt auch ſehr ver—⸗ 
ſchieden. Die groͤßte ſoll le Pa- 
vie de Pompone ſeyn und auf 
vierzehn Parifer Zoll im Umkreiſe 
halten. Hirn 

Das wollichte Wefen, womit 
die eigentlichen Pfirfchen bedecket 
find, pfleget bey den ſpaͤtern ſtaͤr⸗ 
ker, als bey. den frühen zu ſeyn, 
und cin Ucberfluß von Wolle iſt 
ein. Zeichen einer ‚fehlechten 

Pfirſche. — 
Die Haut fol ſich leicht vom 

Sleifche abfondern laſſen. Iſt 

die Haut dicke; und bey ber teifen 

Frucht nicht: vom Fleiſche zu tren⸗ 
nen, ſo kann man voraus wiffen, 
daß die Frucht zum. effem nichts 

tauge. —— 
Die Farbe ſowohl an der Scha⸗ 

le, als dem Fleiſche iſt ſehr ver⸗ 
fehieden. - Die Haut iſt bey den 

eigentlichen Pfirfchen gemeiniglich 

weiß und an.der einen Seite mit 
einer angenehmen Roͤthe vermi⸗ 
ſchet. Ganz. weiß. bingegeit 

bleibt folche bey. der Madsen 
J x J anche, 
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blancke, welche die Holländer 
Montagne nennen, ingleichen ber 
Avant-peche blanche, doch er- 

Hält auch die erfte, wenn fie viel 

Sonne hat, einige ſchwache rorhe 

Streifen. Bey der Royale und 

petire mignonne iſt die Schale 
weiß mit rothen Puncten. Die 
groſſe mignonne ift faft über und 
über roth, die Violette dunkelvio⸗ 

fet, und. die fpätern Sorten pfle⸗ 
gen gemeiniglich grünliche zu blei- 
ben. 

Das Zleifch iſt ebenfalls der 
Sarbe nach verfchieben. Brüchte, 
deren Haut ganz, oder zum Theil 
weiß ift, enthalten auch weißes 

Fleiſch. Es koͤmmt aber hierbey 

noch ein Unterſchied vor, naͤmlich 

wie das Fleiſch uͤberhaupt und 
durchaus, und wie ſolches an ei⸗ 

nem Theile, wo es den Stein be⸗ 

ruͤhret, gefaͤrbet iſt. An den mel- 
ſten iſt das Fleiſch um den Stein 
roth; verliert fich das rothe all, 

maͤhlig in dem weißen Sleifche, fo 

nennt man eine folche Pfirfche 
toth, als la Madeleine rouge, 
le Pavie rouge. Um den Stein 
iſt das Fleiſch ſchoͤn roth bey der 
Bourdine, und ganz dunkelroth 
bey der Catherine. Wenige 
Sorten haben gar nichts rothes 
um den Stein, und biefe nennt 
man weiße Pfirfcbe; dergleichen 

ift die Montagne oder Madeleine 
blanche, und le Pavie blanc, 
Andere Sorten haben, gleich-den 

Aprikoſen, ein goldgelbes Fleiſch. 
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Dergleichen ; nennt man gelbe 
Pfiefeben, und die Holländer hei⸗ 
fen folche, weil fie gleichfam das 
Mittel zwifchen den Pfirfchen und 

Aprikofen find, Hermaphrodit 

oder Apricoos Perfik. Die gelbe 
Farbe aber Hält Herr von Muͤnch⸗ 
haufen nur für zufällig, und gleiche 

fam für eine Art Gelbfucht, ins 
dem auch das Laub daran aus 
dem grünen in das gelbe zu ſpie⸗ 
len pfleget. Wenn das Fleiſch 
gelb ift, Hat auch die Haut vom 
außen die nämliche Farbe. L' Al- 
berge jaune hat durchaus gelbes 
Sleifch, ohne eingemifchtes Roth. 
Bey der !’admirable jaune aber‘ 
iſt folhes um den Stein ſchoͤn 
roth. 

Der Stein hat bey allen Pfir⸗ 
ſchen mehrentheils einerley Ge⸗ 
ftale. Er ift Länglicht rund, oben 
fpigig, an dem einen Rande 
ſcharf, an dem andern ber Länge 
nach ausgehoͤhlt und auf den Sei⸗ 

tenflächen'mit tiefen Furchen und 
Gruben verfehen. Die Verein 
gung des Sleifches aber mit dem 

Kerne zeigetfich verſchieden. Bey 
einigen ift das Fleiſch fo feſte mit 
dem Steine verwachfen, daß malt | 
es nicht davon trennen kann; in 
andern liege der Stein ganz loſt | 
im Sleifche und das Zleifch tren⸗ 

net fich Teichte davon. Die Fran 
zofen machen baraus zwo ver⸗ 
fehiedene Sorten und nennen d 
erfte Pavies, die Ichtere aber Pe- 
ches, und geben jener — 
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vor dieſer. Nach unſerm Ge⸗ 
ſchmacke kehret ſich der Werth um, 
und wir halten diejenigen, welche 
fich nicht ieicht ablöfen, für ſchlech⸗ 
fer, fie gelangen auch by ung we⸗ 
ger zur Reife, erforden auch 
Mehr Sonne. 

Die Zeit der Neife iſt fehr ver- 
ieden. Jede Sorte wird ein 

Und alle Jahre um die nämliche 
Zeit reif, und wenn durch die Wit⸗ 
ferung die Reife von den fruͤhzel— 
tigen einige Tage aufgehalten 
wird, werden fich alle übrige in 
ber Folge darnach richten. Da 
Man nun vom Auauft big in den 
Detober reife Pficfchen haben 

1, darf man nur von mehrern 
Nach einander folgenden Sorten 
dume pflanzen, fo wird es dieſe 

Monarbe über nicht leicht an rei. 
fen Srüchten fehlen. Man er 
kennet die Reife an der Farbe und 
dem Geruche, auch wenn die Pfir⸗ 

% wenn man fie in die Hand 
nimmt, fich vom Stiele Idfet. 

Dre Güte der Pfirſchen iſt nicht 
Aller Drten gleich, und die Urthei⸗ 
le kommen nicht bey allen uͤberein. 
Herr Muͤller hält die Madeleine 
auche oder Montagne für eine 

MWittelmäßige Frucht bey ung wird 
e faft am mehreften gefchäger. 
Fr von Münchhaufen giebe der 
an mignonne, welche in Hol⸗ 
nd Cackpfirſche genannt wird, 
u Allen den Vorzug. Bey er 
er vorzüglich guten Pfirfche müf- 
N verſchiedene Eigenfchaften zu⸗ 
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ſammen fommen. Die Haut muß 
zart und wenig wollicht ſeyn, und 
ſich leicht abloͤſen; die Frucht muß 

nach Verhaͤltniß der Groͤße einen 
kleinen Kern und viel Fleiſch Has 

ben; das Fleiſch muß zart, und, 
von fügen, weinhaften, reizenden, 

angenehmen Saftesfeyn und bald 

auf der Zunge zerfließen. Diefe 
Vorzüge: treffen am meiften ein 
bey der * 

1) L’avant peche blanche, 
bey den Engländern the white 
Nutmeg. Der Baum hat aus⸗ 
gezackte Bläiter, treibt ſchlecht, zu- 
mal wenn er nicht auf Aprifofe 
oculiret iſt; die Blume ift groß 

und offen, die Frucht klein und 
weiß; das weiße Fleiſch geht vom 
Steine loß. Sie wird leicht meh⸗ 
licht und verbienet nur deswegen 
einige Achtung, weil fie die erſte 
reife Sorte iſt. 

Megen der Güte aber verdie⸗ 
nen den erften Platz 

2) die frübe ober Kleine 
Mignonne, Mignonnerte, oder 
la Double de Troyen, bey ung 
die Zwotſche oder Zwolſche ges 
nannt. DerBaum hat Fleinezu- 
fammengezogene Blumen, und 

trägt runde, mittelmäßig große 
Srüchte, welche an der Sommers 
feite ganz roth find, ihr Fleiſch iſt 
weiß, am Steine roth, enthält eis 
nen weinartigen, Eöftlichen Saft 
und geht vom Steine loß. 

3) Großer oder Franzoͤſiſcher 
Mignon, auch Lackpfirſche ge⸗ 

nannt 
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nannt. - Die Blätter find glatt; 
die Blumen groß und offen, die 
Seuche tft etwas laͤnglicht, und 
inggemein auf einer-Geite aufges 
Laufen, äußerlich von ſchoͤner Far⸗ 
„be, innerlich weiß, am Steine ſehr 
roth, geht leicht vom Steine ab, 
und hat.einen zuckerfüßen, koͤſtli⸗ 
chen Geſchmack. Auf einen Apri⸗ 
koſenſtamm oculirt koͤmmt diefe 
Urt am beſten fort. 

4) Weiße Magdalene, Ma- 

deleine blanche, oder Melcaton; 
Die Blätter find ausgezacket, die 
Blumen groß und offen ; die Frucht 
iſt rund, von mittelmäßiger Groͤ⸗ 
Be, dag Sleifh am Steine weiß 
und. geht leicht davon loß. Herr 
Muͤller fchreibe zwar, wie das 
Fleiſch felten koͤſtlich vom Geſchma⸗ 
cke ſey, Herr von Muͤnchhauſen 
aber ſetzet die Sorte unter die bes 
ſten. 
am Marke ſchwarz. 

5) Die rothe Wagdalene, 
Madeleine rouge, oder Monta- 
gne. Die Blätterfind tief aus⸗ 
gegacer, die Blumen groß und 
offen. Die Frucht iſt groß, rund, 
ſchoͤn roth; das Fleiſch weiß, am 
Steine fehr roch, von welchem es 

auch Ioß geht; der Saft recht fü. 
Ge und von bortrefflichen Ges 
ſchmacke. 
6) Roſſane; weil die Frucht 
ander Sommerſeite ſchoͤn purpur⸗ 
roth iſt, Heiße ſie auch die Pur- 
purpfirſche und rothe Alberge. 
Die Blaͤtter ſind glatt, die Blu⸗ 

Das Holz iſt gen 

Pfer 

men klein und zufammengegogen, 
die Frucht iſt grau, das Fleiſch 
gelb und gegen den Stein, von 
welchem es foßgeht, roth. Sie 
bat einem FEöftlichen Weinge⸗ 
ſchmack. 

7) Der Cansler, Chapeelierg: 
Die Blätter find glatt, die Blur 
men Flein und zuſammengezogen, 
die Frucht ift rund, das Fleiſch 
weiß und wohlſchmeckend, geht 
vom Steine loß und ift um felbte 
gen roth, die Haut iſt fehr duͤn⸗ 
ne. Auf Aprikoſenſtaͤmme ocu⸗ 
lirt, gedeihet dieſe Sorte ur 
beften. . 

8) Bellegarde, ober Galanı 
de. Die Hlätter find glatt, die 
Blume Flein und zufammenge;or. 
gen; bie Sruchtiftfehr groß, rund 
und an der Sommerfeite dunkel⸗ 
purpurfärbig; das Fleiſch weiß / 
ſchmelzend, und gegen den Stein 
dunkelroth, von welchem es leicht 
loßgeht. Iſt eine der beſten 
Arten. 

9) Bourdene, Die Blaͤtter 
ſind glatt, die Blumen klein und 
zuſammengezogen; die Frucht iſt 
groß, rund, an der Sommerſeite 
fchön roch ; dag Fleiſch weiß, ge 
gen den Stein (hin roth, und 
geht leicht loß; der. Saft hat ch 
nen Föftlichen Weingeſchmach 
Trägt auch, ald ein bochftämml 
ger Baum, reichlich. 

12) Niverte, . Die Siäret 
find. ausgezacket, die Blumen Flei# 
und zuſammengezogen z bie Fru ra | 
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iſt groß, mehr laͤnglicht als rund, 
an der Sommerſeite ſchoͤn roth, 
AM der andern blaßgelb; das 
Tleiſch ſchmelzend, voll koͤſtlichen 

aftes, am Steine, von welchen 
es loßgeht, fehr roth. 

i1) Rönigspfiefche, Royale, 
ie Blätter find glatt, die Blu⸗ 
en Elein und zufammengejogen; 

die Frucht iſt groß, rund, an der 
Ommerfeite dunfelrorh, an der 

Andern etwas bläffer, dag Fleiſch 
weiß, ſchmelzend und voll koͤſtli— 
chen Saftes, um den Stein, von 

belchem es ſich loͤſet, dunkelroth. 
unter den ſpaͤten eine der be⸗ 

en, wenn der Herbſt warm und 
trocken ift. 

12) Srübe Purpurpfirſche, 
Pourpree hative, Die Blätter 

id glatt, die Blumen groß und 
Ofen; die Feucht if groß, rund, 
chonroth; das Fleiſch weiß, am 
eine fehr roth, voller Saft, der 
ei koͤſtlichen Weingeſchmack 

13) Chevreufe hative oder 
—— Die Blaͤtter ſind glatt, 
'e Blumen klein und zufammen- 
PROBEN; die Frucht ift von mitt: 
a Größe, etwas länglicht, ſchoͤn 
J > dag Fleiſch weiß, am Stei⸗ 
eroth, und geht von diefem loß; 
Saft ſchmecket Föfklich. Der 

aum träge gut. j 
N 14) Admirable, Die Bläster 

Hart; die Blumen Elein zu⸗ 
mmengeſogen die Frucht iſt 

‚aid, ander Sommerſeite 
Sechſter Cpeit. 
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roth; das Fleiſch weiß, gegen den 
Stein roth und geht davon Inf, 
Der Saft hat einen Föftlichen, zus 
ckerſuͤßen Gefchmad. 

15) Carharine. Die Blätter 
find glatt, die Blumen klein jur 
fammengezogen; die Frucht ift 
groß, rund, ander Sommerfeite 
dunkelroth, das Fleiſch weiß, 
Ihmelzend, vol koͤſtlichen Safteg, 
gegen den Stein dunkelroth, mit 
welchem es feſte zuſammenhaͤngt. 
Sie wird ſpaͤt reif, und gerärh 
daher nicht immer. 

16) Sanguinole, oder Blut⸗ 
pfiefche, auch Cardinal, Bettera⸗ 
ve und Maulbeerpfirſche ge⸗ 

nannt, hat durchaus purpurfarbe⸗ 
nes Fleiſch, iſt ſonſt aber eine der 
ſchlechteſten. 

Außer dem Unterſchiede, wel⸗ 
cher ſich vorzuͤglich auf die Guͤte 
bezieht, bemerket man noch zwo 

Sorten, welche wegen anderer Ei⸗ 
genſchaften merkwuͤrdig ſind; 
als 

a) die Zwergpfirſche. Dieſe 

iſt eigentlich eine Mißgeburth; der 
Baum treibt nichts als Sruchtreis 
fer, an denen die Knoſpen, wie 

Schuppen, dichte neben einander 
ſtehen. Es bat folcher, wenn er 
in einem Topfe ſteht und voller - 
Fruͤchte fißt, ein artiges Anfehen, 
die Frucht aber iſt nicht zu ger 
braadjen. 

 b) Der Pfiefhbaum mie ge 
füllten Blumen. Dieſes ift eine 
Spielart von der Madeleine 

2 blanche. 
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blanche. Sie bluͤhet häufig und 

iſt im Fruͤhjahre eine wahre Zier⸗ 

de. Sie fetzet auch Trüchte an, 
und gemeiniglich erfeheinen folche 

als Zwillinge, nämlich zween mit 

einander verwachſen. 
Hey den glatten Pfirfchen oder 

Nectarinen finden die, bey den 

eigentlichen oder rauchen Pfirfchen 

angemerkte, Verſchiedenheiten 

gleichfalls, oder doch groͤßten⸗ 

theils ſtatt. Wer die glatten 

nicht recht fennt oder wartet, vers 

achtet folche und zieht diefen bie 

rauchen vor. Sie find auch oͤf⸗ 

ters wäffericht, fauer und uns 

ſchmackhaft; wenn aber die Baͤu⸗ 

me an einem warmen trockenen 

Orte und in einem guten ſandigen 

Erdreiche ſtehen, und der Saft 

durch die Sonne recht durchkochet 

wird, haben fie einen angeneh— 

men und reisenden Weingeſchmack 

und zugleich das Vorzügliche, daß 

fie nicht Teiche mehlicht oder tro⸗ 

cken werden, fondern gemeiniglic) 

am beſten ſchmecken, wenn fie 

fchon halb trocken ſcheinen und 

um den Stiel welf und runzlicht, 

inwenbig aber gelb find. Man 

pfleget fie daher auch nicht eher, 

zu effen, als bis fie ſich ſelbſt loͤ 

fen und abfallen. Von den Ve⸗ 

etsrinen ſchaͤtzet man vorzüglich 

hoch | 
3) Newingten Nectarine, 

iſt eine ſchͤne große Frucht, an 
der Sommerſeite ſchoͤn roth, an 
der andern glänzend gelb,; Sie 
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enthaͤlt einen ungemein angeneh⸗ 

men Saft; das Fleiſch haͤngt feſt 

am Steine an und iſt daſelbſt dun⸗ 

felroth. 
2) Golöne Nectarine. Eine 

ſchoͤne Frucht, an der Sommerfel 

te lieblich roth, an ber Wand 

glänzend gelb; das Zleifch ſeht 
gelb, von koͤſtllchem Geſchmacke 

und hänge dichte am Steine at 

woſelbſt «8 mattroth ausſieht. 

3) Tempelsnectarine. Eine 

mittelmäßig große Frucht; an der 

Sommerfeite lieblich roth, an def 

Wand gelblicht grün, das Fleiſch 
ſchmelzend, gegen den Stein weiß? 
licht, und geht von diefem loß. 

4) Die Petersburger ober 

fpäte gruͤne Nectarine, iſt mittel⸗ 

maͤßig groß, nach der Sonne zu 

blaßgruͤn, an der Wand weißlicht⸗ 

gruͤn, das Fleiſch feſte, und bey gu⸗ 

ter Witterung von einem guten 

Geſchmacke. 
5) La Peche, oder le Bru- 

gnon cerife, trägt eine Frucht / 

welche nicht viel größer als eine 

Kieſche und äußerlich mehrentheils 
weiß if, und nur um ben Ste 

wenig rothes Fleiſch, auch einen 
angenehmen Geſchmack hat. 

Die Pfirſchen kann man aus 

dem Steine ſelbſt erziehen, und es 

ſcheint, als daß die glatten fl 
beſſer, als die rauchen dazu ſchi 
ten. Die Steine werden 

Herbſte in ein Beet von leichtet 

Erde oßngefähe vier Zoll tief und 
eben fo weit aus einander eing“ 

r 
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 Üger. Im Winter wird bad Beet 

bedecket. An dem zweyten Srüb- 

hre Hebt man bie jungen Staͤm⸗ 
en aus und feet fie in die 

Vaumſchule, und nach) zwo oder 
drey Jahren dahin, wo fie bleiben 
Den, + Diele werden freylich 

ſchlechte Fruͤchte tragen, vielleicht 
Aber das wenige gute die darauf 
derwandte Mühe reichlich bes 
hnen. 
Die Sorten zu vermehren iſt 

dag Oculiren der beſte Meg. 
Hierzu wählet man vorzüglich jun 
ge Stämme von allerhand Pflau⸗ 
men. Mandelbaͤumchen ſchicken 
ſich Hierzu faſt noch beffer, doch 
dauern fie nicht fo gut und lange, 
AS die Plaumenftämme. Man 
kann die Staͤmmchen woraufman 
xuliren will, fogleich an das 

Palier fegen, und wenn fie an⸗ 
gevachfen find, darauf oculiren ; 
Man ſoll hierbey beffer fahren, als 
eh der Berpflanzung eines och. 

litten Stammes, Die Oculirrei⸗ 
Ber foll man von Bäumen nehmen, 
Belche gefund find, vieleund wohl: 

meckende Fruͤchte getragen, auch 
ſlbſt ſchon Lange gewachſen ha⸗ 
en. Man wähle nicht die frech⸗ 

ſten und ſtaͤrkſten Triebe, ſondern 
Olpe, deren Knoſpen bichte bey 
— wachſen; die Augen von 
eſen Reiſern werden ziwar im 
enden Zahre nicht fo ſtark 

iben, find aber gefchickter Fruͤch⸗ 
Pas fragen. Man fol auch dies 

& 
Reifer nicht ange liegen laſ⸗ 

Pfer 483 
fen, je cher man fie brauchet, nach⸗ 
dem fie abgefchnitten werden, des 
fto beſſer fommen fie fort. Cini.‘ 
ge Sorten, ald die groffe mi. 

gnonne' und Chanceliere ſollen 
auf Pflaumenflämmen nicht gut 
gerathen, aber wohl gedeihen, 
wenn fie auf Aprikoſen oculiret 
werden. Auch kann man das 
Abſenken der Acfte von guten Sor⸗ 
ten unternehmen, der Erfolg wird 
meiftentheild nach Wunfche aus⸗ 

flogen. Der Pfirfichbaum lies 
ber einen lockern, mehr Hitigen, 
als Falten Boden; in feuchten 
feeten Boden treibt folcher zwar 
mehr in das Waſſerholz, wodurch 
aber der Anfaß ber wohlfchmecken« 
ben Früchte verhindert wird, Von 
der Wartung diefer Bäume hat de 
la Combe, nach dem Urtheile dee 
mebreften, am beſten gefchrieben. 

Die Ueberfegung von deffen Bes 
fchreibung ‚der Pfirſchbaͤume iſt zu 
Frankfurth 1767. 8. wieder auf⸗ 

geleget worden. Hr. v. Münds 
baufen liefert im Hausvater date 
aus einen Auszug und wir wollen 
davon dag wichtigfte wiederholen, 
und fonft das noͤthige anführen, 
Diefe Vorſchrift bezieht ſich vor⸗ 
zuͤglich auf Staͤmme, welche am 
Spalier gezogen werden. Und 
wer gute Fruͤchte verlanget, muß 
dieſe Art waͤhlen; die in Kronen 

gezogenen liefern gemeiniglich 
ſchlechte. Die Bourdine fol ſich 
faſt alein zum hochſtaͤmmigen 
ſchicken. 
Hh 2 Man 
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Man ſoll die Staͤmme ſechs, und 

wo der Boden recht gut iſt, ſieben 
Ellen weit von einander ſetzen, 
und die Mauer oder das Spalier, 
an welches ſie geſtellet werden, 
ſechs Ellen hoch einrichten. Iſt 

dieſes niedriger, ſo muͤſſen die 
Baͤume bis acht Ellen weit von 

einander geſetzet werden. Die La 
ge gegen Morgen und Mittag iſt 
allein für diefe Bäume ſchicklich. 
Auch bey der beften Wartung dau⸗ 
ert ein Spalier Pfirfichbaum kur⸗ 
ze Zeit und felten über fünfzehn 
Sahre. Zum DBerfegen wähle 

man junge, vor dem Jahre ocu- 
lirte und noch nicht abgefiugte 

Stämme, fehneide fie beym Verſe⸗ 
Ken einen halben Schuh hoch über 

dem oculirten ab, und laffe den 
Stamm nicht hoch, damit folcher 
nicht oben ausfchlage und unten 
kahl bleibe. Beym Einpflanzen 
fuche man den Stamm fo zufegen, 
daß die daran befindlichen Augen, 
der die Seiten, wo man die meh- 
refte Bermuthung hat, daß ber 
Stamm austreiben werde, mit der 
Wand parallel zu fiehen komme; 
denn wenn die jungen Schoͤſſe 
nach) der Wand oder gerade vor- 

wärts treiben, giebt es einen 
fehlechten Baum , oder man muß 
fie gar wegnehmen. Man fol 
dahin frachten, daß der Hauptſtam 
an jeder Seite nur einen Aft frei: 
be, und je tiefer folche ausfchla- 
gen, je beſſer iſt es. Wenn ſich 
vor⸗ ober hinterwaͤrts Augen zele 
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gen, bricht man folche mit ben 
Fingern weg; wenn auch an eis 
ner gelegenen Stelle zwo oder drey 
Knoſpen ausbrechen, wie bey den 
Pfirſchen mehrentheils geſchieht 

muß nur die beſte bleiben und die 
Übrigen teggebrochen werden 
Sollte ver Stamm nur auf einef 
Seite Augen austreiben wollen 
fo bricht man felbige ganz weg 
um ihn zu zwingen, daß er erftall 
der andern Seite auch Augen bil 
de; er wird doch von jener Seite 
am erften wieder außtreiben. 

Sollte der alte Stamm oben 
anfangen zu trocknen, muß man 
ihn fo viel abnehmen ‚ big mal 
frifch Holz finder; fehlet dieſes 
und das Holz oder die Rinde if | 
ſchwarz, fo iſt nichts übrig, ald 
den Stamm wegzuwerfen. Ein 
ſolcher kranker Baum dauert vier 
leicht noch ein paar Jahre, bringt 
aber wenig Früchte und geht doch 
aus. 

Die Zweige, welche man am 
Stamme läßt, follen den ganzel 
Sommer über ungeftöhrt mad” 
fen und nicht befchnitten wer⸗ 
ben. 

Mit Ende des Junius fol mal 
die vorhandenen Zweige, fo 

es gefchehen Fann, zur Seite nad 
der Erde biegen und anbinden, 9* 
ſchieht dieſes eher, brechen fie leichl 
ab, und werden auch im Wachs 
thume gehindert, Am beſten 
es, wenn alsdenn an jeder Seit⸗ 
nur ein Aſt ſteht, ſollten mehren 
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da ſeyn, fo ſchneidet man ſolche im 

Herbſte oder folgendem Fruͤhſahre 
d dichte als moͤglich am Stamme 
weg, damit die Wunde zuheile, 
und der Stamm barneben nicht 
Wieder austreibe, es waͤre denn, 

daß zu freche Wafferreifer getrier 
en wären, Den alten Stamm 
Heide manauch gerade über dem : 

oberſten ausgewachfenen Auge 
chraͤge ab. 

Sollte der Stamm im erſten 
o nmer nur einen Hauptzweig 

Serrieben haben, welcher gemeini— 

Ach an ber Spike erſcheint, fo 
thut man am beften, den alten 
'amm barunter glatt weg zu 
neiden, daß er neue Zweige aus⸗ 

in. Sollte dieſes nicht füg- 
ch gefchehen können, ſo ſtutzet 

man wenigſtens das ausgetriebe⸗ 
ne Reis kurz ab und nimmt den 
Alten Stamm gleich über dem Au⸗ 
2 Meg, um an beyden Geiten 
Reiſer zu haben. 

y Die beyden ſeitwaͤrts Legenden 
eſte welche künftig dichauptzisel- 

se geben folen, ſtůtzet man aufei- 
— Schuh bis fünfzehn Zoll ge- kabe über einem unter fi) zur Er- 
werd feten Auge. Alle Schnitte 
fen ſchraͤge, dicht an altem 

lie, und unmittelbar an einem 
— ge geſchehen. Ale ausgewach⸗ 
ne Nebenreiſer ſchneidet man ger⸗ 

dr ab, fie müßten denn an bey- 
N Seiten gleich feyn und gut 
olz verfprechen. 
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Im folgenden Sommer fol 

man alle unnüge Knoſpen und 
junge Reiſer bey Zeiten ausbre⸗ 
chen; um Johannis die ausge⸗ 

wachſenen Zweige gleichfalls nie, 
derblegen und fo niedrig als mag» 
lich anbinden; auch in der folgen⸗ 
ben Zeit das Anbinden fo veran⸗ 
flalten, daß die Zweige ſich nicht 
freuzen, und folche, foviel mög« 
lich, horizontal legen, indem ſich 
die Mitte von felbft genugfam bes 
deefen wird, wenn nur bie Gele 
ten bis auf bie Erbe Holz ha⸗ 
ben. , 

Die eine Seite muß man nicht 
ftärfer wachſen laffen, als die 
anbere. 

Das Hol muß man fennen | 
und daB fruchttragende fehonen, 
das unnüße wegnehmen. Doc 
wird das Holz, fo einmal getras , 

gen hat, tweggefchnitten und jaͤhr— 

lich junges Fruchtholz zugezogen. 

Man mußdaher im May die Baͤu⸗ 

me etliche mal’durchgehen, bie uns 

ordentlichen Triebe und Knofpen 

wegnehmen, diejenigen \ Zweige 

aber, fo ſtehen bleiben ſollen, in 
guter Ordnung an die Wand zie⸗ 

ben, bamit folche gehoͤrig Sonne 

und Luft genießen und dad Hol; 

reif und geſchickt gemachet wer» 

de, im nächften Jahre Früchte zu 
bringen. Bey diefem Verfahren 
wird man nachher feines ftarfen 
Befchneidens nöthig haben, wel⸗ 
ches überhaupt den Pfirſchbaͤumen 
öfters nachtheilig. ift, indem fle 

9b 3 durch 
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durch bie Naͤſſe, welche ſich In 
die verletzten Theile zieht, leicht 
den Krebs bekommen. 

Die großen Waſſerreiſer ſoll 
man nicht dichte am Hauptſtam⸗ 
me wegſchneiden, wenn man ver⸗ 
ſaͤumet haͤtte, ſolche zu Anfange 
wegzubrechen, ſonſt entſteht eine 
Wunde, welche nicht zuwaͤchſt. 

Wenn ein Zweig Harz auslau⸗ 
fen laͤßt, muß er ſo weit abge⸗ 
ſchnitten werden, bis ſich friſches 
Holz zeiget, ſonſt verdirbt ber 
Baum immer weiter, f 

Das Befchneiden Fann im 
Herbſte, wenn das Laub anfängt 
absufallen, ober auch im Februar 
und März gefchchen. "Die legte 
Zeit (heine fchicklicher, indem ben 
inter über leicht etwas erfriert 
und im Srühjahre der Schnitt 
tiederholet werden muß. Man 
beſchneidet fie allezeit hinter eis 
nem Holzauge, welches hernach 
das Leitauge wird, fo die Nahrung 
herbey ‚zieht, widrigenfalls der 
Zweig bis zu dem naͤchſtſtehenden 
Auge leicht abſtirbt. Wie lang 
die Zweige zu laſſen, oder wie kurz 
ſolche abzuſchneiden, muß man 
nad) den Umftänden beſtimmen. 
Ein Hauptvortheil des Schnitteg 
befteht darinnen, daß man von 
ben Zweigen, welche aug einem im 
vorigen Fahre befchnittenen Zweis 
ge gekommen find, nur einen, oder, 

wenn e8 zu Bebecfung ber Mauer 
noͤthig iſt, hoͤchſtens zween, und 
zwar die “en eden I 
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Die Pfirſichbaͤume halten zwat 
die gewoͤhnliche Winterkaͤlte auf, 
doch leiden ſolche bey heftigen 
Froͤſten leicht Schaden. Matt 
kann daher, aus Vorſicht, ſolche 
im Winter, ſonderlich die Nacht 
uͤber, mit Matten oder Rohrdecken 
vermachen. Doch iſt hierbey vie⸗ 
le Behutſamkeit noͤthig. Bede⸗ 
cket man die Baͤume zu genau 
und fährt zu lange damit fork 
ober nimme die Bedeckung ohne 
Vorficht hinweg, wenn man fieels 
ne Zeitlang bedecket gehalten, daß 
fie zu geſchwinde der freyen Luft 
ausgefeßet werden, fo leiden bit 
Bäume Hierdurch mehr, als went 
fie unbedecket geblieben wären. 
Zu.der Zeit, wenn die Bäume zu 
blühen und Früchte anzufegen ar 
fangen, iſt es zuträglich, folcher 
fonderlich zur Nachtzeit, zu bede⸗ 
den und dadurch die rauhe Luft 
auch die viele Naffe abzuhalten. 

Das Erdreich um die Pfirſich⸗ 
bäume foll man alle Jahre, doch 
nicht zu tief, umgraben, und be) 
heißem trockenem Wetter um def 

Stamm gleihfam ein hohles Br 

fen machen und an die Wurs 
woͤchentlich ein» auc) zweym 
Waſſer gießen. 

Der Nugen und Gebrauch von 
Pfirſchen iſt nicht groß. Sie tau⸗ 
gen gemeiniglich nur roh zum eß 
fen. Wegen des vielen Saftes 
ſchicken fie fich nicht zum 29 
Zum Einmachen oder Confſituren 

fie auch nicht fuͤglich zu ge⸗ 
brauchen. 
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Brauchen. De la Combe ruͤhmet 

einige Arten in Effig eingemachet, 
Bach Art der Effiggurfen, auch mas 
bee man fie in Frankreich mit 

randtewein ein. Bey uns mach. 

te dergleichen Leckerbiſſen feinen 

Veyfan finden. Am beften ſchme⸗ 
en fienoch, wenn fie auf eine 

Schuͤſſel, wie eine Compote, berei- 

tet werden. Man darf aber da« 
zu feine muͤrbe nehmen, denn dies 

fe kochen fich zum Brey- 
Ob der Genuß der Pfirfchen 

der Gefundheit nachteilig oder 
nüglich ſey, ift überhaupt nicht 
füglich zu beftimmen. Einige der 
Ältern Echriftfteller, als Julius 
Columella fcheinen zu behaupten, 
dag dieſe Früchte aus Perfien ab- 
ſtammen, und daſelbſt giftig feyn, 
In Egypten aber durch die gute 

Vefchaffenheit des Kandes milder 
Und verbeſſert werden; Plinius 
ir behauptet, daß dieſes von ei⸗ 
Nem andern Baume, Perfea ge⸗ 
nannt, zu verſtehen ſey. Galen 
And andere ältere Aerzte verwer- 
fen diefe Frucht, indem fic dem Ma⸗ 
gen ſchaͤdlich fen, Leicht zu Fiebern 
Gelegenheit gäbe und fo gar bie 
Nerven verletze; hingegen Dioſco⸗ 

rides behauptet, daß Fein Nah⸗ 
rungsmittel unſchaͤdlicher, als die⸗ 
— ſey. Und wir treten dieſer 
Meynung bey, wollen aber gerne 
neben daß der Misbrauch und 
* haͤufige Genuß dieſer Frucht, 

ie aller andern von dergleichen 
Urt, leicht Schaden, Schwäche in 
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in den Gedaͤrmen, Blaͤhungen, 
Durchfall und dergleichen erregen 
koͤnne. Choleriſchen, hitzigen und 

trockenen Koͤrpern, zumal wenn 

ſie mit Verſtopfung des Leibes be⸗ 

ſchweret ſind, ſoll man die Pfirfche 

als ein Arzneymittel empfehlen. 

Damit wir Gelegenheit haben ein 

‚altes Inteinifcheg Verschen anzu⸗ 
bringen, fragen wir noch: ob 

Wein auf die Pfirfchen zu trinken, 

oder die geſchaͤlte Frucht zuvor In 

Wein einguweichen, che fie gefpel- 

feet wird? Man hielt diefes für 

nüslich, und daher heißt es: 

Perre, quid eſt Peſea? cum vi- 
no nobilis efca? 

andere widerrathen dieſen Ge⸗ 

brauch und kehren den Vers um: 

Perre, quid eft Vinum? cum 

Pefca dulce venenum. 

Wir halten ed mie bem erften, und 

wer einen ſchwachen Magen hat 

und leicht durchfällig wird, kann 

und fol. Pferfchen mit Wein ge 

nießen; fie werben alsdenn eine 

wahreHerz ⸗ oder vielmehr Magen» 

ſtaͤrkung ſeyn, obgleich ber ange 

nehme und weinartige Geſchmack, 

ohne Wein, ſich noch beſſer em⸗ 

pfinden und als ein Labſal gebrau⸗ 

chen laͤßt. 
Der Kern oder der Saame 

ſchmeckt bitterlich und wird als 

ein urintrelbendes und Wurmmit⸗ 

tel empfohlen, Man genießt ſol⸗ 

he roh, ober bereitet mit Waſſer 

daraus eine Milch. Don dem 

darüber abgezogenen Weingeiſte, 

554 ‚ oder 
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oder ſo genannten Perfico darf 
man diefe Wirkung nicht erwar» 
ten; es wird ſolcher Weingeiſt 
wirken und ſchaden, wenn er noch 
fo lieblich angemachet worden. 
Man hat auch aus den Kernen 
ein Oel gepreſſet und dieſes bey 
Ohrentkrankheiten vorzüglich em 
pfohlen. Es wird wohl nicht 
mehr, als andere ausgepreßte 
Oele vermoͤgen, indem bie wenige 
Bitterfeit hierbey kaum in Be— 
trache zu ziehen. 

Die Blüthen, oder pielmehr bie 
Blumenblätter eröffnen den Leib, 
uud zwar nicht ohne Beſchwerlich⸗ 
keit, zuweilen erregen fie gar Er⸗ 
brechen. Man empfichle daher 
den Gebrauch den Waſſerſuͤchti⸗ 
gen. Man ruͤhmet auch ſolche 
als ein Wurmmittel bey Kindern 
zu gebrauchen, und wenn man da⸗ 
mit vorſichtig umgeht, wird die 
Wirkung nuͤtzlich ſeyn. Weil 
aber die friſchen Bluͤthen nur kur⸗ 
ze Zeit zu haben, pfleget man in 
ber Apotheke daraus mit Zucker 
eine Conſerbe, auch Syrup zuzu⸗ 
bereiten; beydes aͤußert die naͤm⸗ 
lichen Wirkungen, aber in einem 
viel gelindern Grade. 

Die grünen Blätter ded Bau⸗ 
mes haben einen_bitterlichen Ge- 
ſchmack, und wenn fie zerrleben 

werden ‚ einen Geruch, mie die 
Pferfihkerne. Sie befisen mit 
der Bluͤthe gleiche Tugenden und 
Mirfung. Die Mil, worinnen 
‚dergieichen Blaͤtter abgefocher 

Pfin 
worden, ſchmeckt und riecht, gleich 
der Kirfchlorbeermilch, wie bittere 
Mandeln, und da wir erfahren, 
daß der Genuß dergleichen Pfer⸗ 
ſchenblaͤttermilch eben fo ſchaͤdlich 
gewefen, als ber Kirfchlorbeer 
milch, wollen wir diefen Gebrauch 
gänzlich widerrarhen, Wir haben 
bey dem Kirſchlorbeerbaume da⸗ 
von umftändlicher gehandelt, 

Kalm berichtet, wie. die gelbt 
Rinde von dem Baume, insbe 
fondere die, welche unten an det 
Wurzel ſitzt, ein Mittel wider dit 
Mechfelfieber fey. Es wird fol 
che in Waſſer gefocher,, bis die 
Haͤlfte von dieſem eingeſotten und 
dem Kranken nuͤchtern ein Wein⸗ 
glas voll eingegeben. Dieſer 
Trank aber ſchmeckt ſehr uͤbel und 
zieht den Mund und die Zunge, 
faſt wie Alaun, zufammen, und 
wird daher als ein zufammenzie 
hendes Mittel Teiche ſchaͤdlicht 
Folgen nach fich ziehen. 

Der Pferfichbaum wird, wegen 
der frühen Bluͤthe, fleißig von det 
Bienen beſucht. 

Pferfichblatt. 
©. Domingomufchel, 

Dferfingfraut. 
2 en 

Pfifferling. 
S. Blaͤtterſchwamm. 

Pfingſtblume. ©. Genfter- 

Ä Pfingſt 

S 
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Pfingſtroſe. ©; Paonie 

Pfirske. S. Pferſichbaum. 

P flanzen. 

—— ſind Gewaͤchſe, nicht 
Aber alle Gewaͤchſe kañ man Pflan- 
jen nennen, indem dieſe nur eine, 

obgleich die zahlreichſte Familie der 
ewaͤchſe ausmachen: Und da wir 

ſowohl unter dem Worte Gewaͤch⸗ 
fe, 113.367 ©. theils den allge» 
Meinen Begriffund den Unterſchied 
dieſer, als auch anderer natürlicher 
Körper angegeben, theils von der 
Haupteintheilungder Gewächfe ge- 
handelt, als auch dieverfchicdenen 
Vamilien des Gewächgreiches, als 
de Schwämme, Slechten, Moo⸗ 

Re, Sarnkräuter, Gräfer und 

Almen, nach ihren befondern 
Eigenfchaften betrachtet haben, 
ollten wir hier von den eigentlich 
fo genannten Pflanzen reden, mit⸗ 
din unfere Besrachtung auf felbige 
Allein einfchränfen. Diemweil man 
Aber im gemeinen Lehen alle Ge 
waͤchſe Pflanzen zu nennen pfles 
get, Diefe auch vieles mit den an 
dern Familien: der Gemächfe ge: 
wein haben, alle auf gleiche Wei- 
*erzeuget, ernähren,” unterhalten 
De fortgepflanzet werden, über, 
vun bey der allgemeinen Betrach⸗ 
Ung der Gewaͤchſe verſprochen har 
N, alles, was von diefen zu wiſ⸗ 
en noͤthig iſt, unter diefem Worte 
Mufipren, fönnen und müffen 
wir allhier eine allgemeine Betrach⸗ 
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tung des Gewaͤchs -oder Pflanzen⸗ 
reiches anſtellen und die dahin ge- 
hoͤrigen Körper nach allen ihren. | 
Umftänden fennen zu lernen, bes 

muͤhet feyn. — 

Die Pflanzen koͤnnen entweder 
nach ihrer aͤußern Oberflaͤche, oder 
nach ihrem innern Baue betrachtet 
werden. Im erſten Falle iſt uns 
ſere Kenntniß hiſtoriſch, im an⸗ 

dern phyſikaliſch. Die chymiſchen 
Unterſuchungen nach ihren Be⸗ 
ſtandtheilen, ingleichen die Erkeũt⸗ 
niß des verſchiedenen Nutzens, wel⸗ 
chen man im menſchlichen Leben 
von den Pflanzen erhaͤlt, gehoͤren 
mehr zu der beſondern Betrach⸗ 

tung, und koͤnnen hier um deſto 
eher uͤbergangen werden, da wir 

- 

bavon bey jeder Pflanze, mo es 
nöthig geweſen, gehandelt haben. 
Die biftorifcbe Kenntniß gründet 
ſich auf die äußerlichen Theile ber 
Pflanzen und. ihrer Verſchieden⸗ 
heit, in fo ferne folche vorzüglich 
mit dem Gefichte erfannt werben 
fönnen, und befchäfftiget fich bes 
fonderd die unter fich verſchiede⸗ 
nen Pflanzen Fennen und von ein- 
ander unterfcheiden zulernen. Blu⸗ 
men und Saamen find zwar die 
wefentlichiten Theile einer Pflan⸗ 
56, boch zeigen folche gemeiniglich 
auch Wurzel, Stammund Blaͤtter, 
welche noch oͤfters mit den Knoſpen 
und zuweilen mit andern Stuͤcken 
vermehret werden. Von dieſen 
allen, wie auch von den beſondern, 

Hh 5 welche 
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welche bey einem und dem andern 
Theile noch vorkommen, und zur 

Erkenntniß der Pflanzen gehoͤren, 

haben wir einzeln gehandelt,‘ und 

verweiſen den Leſer auf Wurzel, 

Stamin, Aft, Knoſpe, Blatt, Blu⸗ 

menblait, Kelch, Honigbehaͤlt⸗ 

niß, Blumenbette, Staubfaden 

und Staubbeutel, Stempel, 

Frucht, Saamen, Gaͤbelchen, 

Zaare, Stacheln; die drey letz⸗ 
tern nebſt den Druͤſen, Blattan⸗ 

ſaͤtzen und Deckblaͤttern, inglei⸗ 
chen dem Blatt⸗ und Blumenſtie⸗ 

le machen, nach dem Hrn. v. Lin⸗ 
ne’, die Stuͤtzen, kulera, der Pflan- 
jen aus. Nach dieſen Theilen 

muß man bie Pflanzen betrachten, 

und davon die Kennzeichen neh⸗ 

men, felbige von einander zu uns 
terſcheiden. Die Geftalt, Zahl, 

Sage und Verhaͤltniß diefer Theile 
gegen einander geben bie beften 
Kenn » und Unterfcheidungszei- 
chen ab. Und dadurch wird man 

die Arten und Gefchlechter, beſtim⸗ 

men, aud) die Pflanzen überhaupt 
in Ordnungen und Claffen ein- 

theilen, und das Pflanzenreich in 
eine Methode oder Syſtem brin- 
‚gen. Und von diefem wollen wie 
Hier vorzüglich handeln. Von dem 
Nusen und der Nothwendigkeit 
einer folchen Eintheilung oder Mes 
ehobe kann man dieſes Schaupla- 
ges Il Band €. 58. und folgen- 

de nachleſen; was daſelbſt von 
den Fiſchen angegeben worden, 
gilt auch von den Pflanzen, 

pfla 
Die Eintheilung der Gewaͤchſe 

iſt entweder willkuͤhrlich und 

kuͤnſtlich, merhodus artificia- 

lis, oder natäclich, naruralis 

Der erſte Anblick verfchiebener | 
Pflanzen zeiget ung öfters: eine 
Achnlichkeit einiger unter einam 

der, ohne daß wir dabey auf be 
fondere und beftimmte Kennzeichen 

Achtung geben dürfen, und bie 

Natur felbft zwinget ung gleich. 

fam folche in eine Ordnung zu fer 
gen, oder auch wohl in ein Ge 
fehlecht zu vereinigen, fo tie hin⸗ 
gegen öfters dag Gegentheil wahr⸗ 
genommen wird. Dieſes Anfer 
hen, oder vielmehr die Aehnlich? 

feit und das Verhältniß der Thei⸗ 
le im ganzen betrachtet, pfleget 

man dag Anfeben, habitus, zu 
nennen, und hierauf richteten bie 

ältern Kraͤuterlehrer vorzüglich 
ihre Aufmerffamfeit, um die GW 
wächfe in Gefchlechter und Ord⸗ 
nungen abzutheilen. Auch die 
neuern haben diefen Weg nicht 
ganz verlaffen, und der Herr vol 

ginne', Deder und Errleben Ha 
ben die Gewächfe, wie fie gleicht 
fam von der Natur felbft geord⸗ 

net, in Samilien, ober natürlich 
Ordnungen eingetheilet. DA 
aber hierbey noch manches man⸗ 

gelhafte vorkommt, und die Be⸗ 
griffe von der Verwandtſchaft un⸗ 
beftimmee find und bleiben wer⸗ 
ben, haben andere, als Rajus⸗ 
von Royen und Haller, die natuͤt⸗ 
liche Methode mis ber -_ 

— — — — — —— —— — — — — — 
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8 verbinden ſich bemuͤhet, und 
hierbey vornehmlich auf die Bluͤ⸗ 

the und Frucht ihr Abſehen ge; 
richtet. Und dieſe Theile find es 
auch, auf welche man allein bey 
der kuͤnſtlichen Methode ſehen, 
und daraus die Geſchlechter / Ord⸗ 
Bungen und Claſſen beſtimmen 
MM, Die Eintheilungen der 
Gewaͤchſe, welche son der Frucht 
hergenommen werben ‚ dergleichen 
‚ Herrmann und Boerhaave ge- 
than, find zwar ficherer und ge» 
wiſſer, als diejenigen, welche die 
Blume an die Hand giebt; da 
aber die Pflanzen, wenn folcher 
ineinem fremden Drte unterhal 
ten werden, oͤfters feine Früchte 
tragen, auch nicht alemal die Be— 
ſchaffenheit der Frucht aus der 

luͤthe abzunehmen, und die Blu- 
me theils vor der Frucht vorher⸗ 
geht, theils auch mancherley und 
N einigen: Theilen deutliche, und 
leicht in die Augen fallende Merk 
Male und Zeichen abgiebt, fofann 
Man die Haupteintheilungen von 
ber Blume entlepnen, und hierzu 
entweder mit dem Magnol den 

Velch, oder mit Ribinus und Eud- 
wigen die Anzahl und Negelmd- 
bigkeit der Hlumenblätter, oder 
Miet Tournefort die Beftalt der 
lume, oder mit Herr von Linne 

dag Gefchlecht ber Pflanzen, ober 
Mit Herr Gleditſchen die age der 

taubfäden wählen. Nach die⸗ 
en allen kann man eben fowohl, 
MS nach der Royeniſchen und 
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Halleriſchen Methode, vielleicht 

auch nach dem Cauyages, mel 
cher die Blätter gewaͤhlet, und 

nach andern, die Pflanzen unter⸗ 
fcheiden und Fennen lernen. Alle 
dergleichen Eintheilungen haben 

ihre gute und fhlechte Selte, und 
in allen wird-man natürliche und 

- gekünftelte Ordnungen antreffen, 
und verfchiedene Pflanzen buffer 

und leichter nach diefem, andere 
nad) einem andern Syſtem aufſu⸗ 

hen und finden können. Daher 
es faft ſchwer fallen will, eine 

Auswahl zu treffen, und eines vor, 

dem andern befonders zu empfeh⸗ 
len. Diemeil aber in gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeiten des Heren von Linne‘ 
Pflanzenſyſtem von vielen ange 
nommen, und fir bad vollſtaͤn⸗ 
bigfte erfannt worden, wollen wir 
diefeß genauer betrachten, und 
dem Lefer verftändlicher zu machen 
fuchen, nächft dem aber auch bie 
Ludwigiſche Eintheilung, weil 
ung felbige die leichteſte und für 
Anfänger die: bequemfte zu feyn 
ſcheint, auch mit der Linnäifchen 
in vielen, fonderlich in Beſtim⸗ 
mung der Ordnungen, überein: 
koͤmmt, anführen, nnd einem je» 

den überlaffen, welche mun zu 
feinem Leitfaden erwählen wolle, 
Das Linnäifhe Syſtem gruͤndet 
ſich, wie bereits erwähner wor⸗ 
den, auf das Geſchlecht der Pflan⸗ 
zen, und daß wirklich in den Blu⸗ 
men männliche und weibliche Ge⸗ 

ſchlechtstheile anzugreffen, und 
diefe 
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dieſe die. Staubbeutel und Sfaub- 
wege vorſtellen, iſt bereits bey 

der Blume bewieſen worden, und 
wird bey Betrachtung des Staub⸗ 
beutels und des Stempels noch 

weiter beſtaͤtiget werben. Und in 

fo. ferne hat der Grund dieſer 

Methode ſeine Richtigkeit. Da 
aber dieſer Lehrer durchaus ber 
allegorifchen Benennungen fich 
bebienet, und überall die Ge 
ſchlechts⸗ und Verwanbtſchafts⸗ 
namen gebrauchet, mithin maͤnn⸗ 

verſchwaͤgerte, 
verbruͤderte, weibermaͤnnige Pflan⸗ 
zen aufſtellet, und von rechtmaͤßi⸗ 
gen und verbotenen Ehen „ Hure⸗ 
rey und Ehebruch bey den Blu: 

- men rebet, wird bie Ueberfchrift 
der Claſſen, oder der Schlüffel 
zur Methode, fonderlich denjeni⸗ 
gen: unverftändlich bleiben, welche 
mit der» Griechifchen Sprache, 
ober den verfchiedenen Hochzeiten 

nicht genugfam. befannbt find, 

Diefer Undeutlichkeit abzuhelfen, 
und die Benennungen der vier 

und zwanzig Claffen ganz leicht 
einzufehen, fol man zuerft bemers 
fen, ob die Geſchlechtswerkzeuge, 
die Staubbeutel und Staubwege, 
deutlich und kenntlich wahrzuneh⸗ 
men, oder nicht. In dem letzten 
Falle gehoͤren die Pflanzen zu der 
vier und zwanzigſten Elaffe „oder 
Cryptogamie. Die kenntlichen 
oder Leiche, wahrzunehmenden 
Staubbeutel und Staubwege 
befinden fih entweder in einer 

* 

Pfla 

und derſelben Blume bey elnan⸗ 
der, oder ed zeigen fich die Staub 
beutelin der einen, und die Staub 
wege in der andern Blume, und 
die Gefchlechtswerkzeuge ſtehen 
alsdenn von einander entfernet; 

auf bie letztern begicht fich die 214 
23. und 23ſte Claſſe. Wenn 
Staubbeutel und Staubwege in 

einer Blume bey einander ſich be⸗ 
finden, hat man Acht, ob die 
Staubbeutel und ihre Faͤden alle 
einzeln ſtehen, und an keinem 

Theile untereinander zuſammen⸗ 
haͤngen, oder auf eine und die 
andere Weiſe mit einander verel⸗ 
niget find; auf dergleichen Ver⸗ 
einigung gründet fich bie 16. 17- 
18. 19. und zoffe Clafe. Wo 
hingegen keine Vereinigung der 
Staubfäden oder Beutel ſtatt fin‘ 
ber, fieht man allein auf die Faͤ⸗ 
ben und ihr Berhältniß der Laͤn⸗ 
ge untereinander; da denn bey ei⸗ 
nigen, beſonders  bemjenigen, 
welche die gevierdte und fechfte 
Zahl halten, eine beftimmte Vers | 
fchiebenheit der Länge angetroffen 
wird. Und diefe machen die 14 
und ıste Claſſe aus. Bey dei 
übrigen allen, und wenn weder 
eine Bereinigung , noch beſtimmte 
Ungleichheit zugegen ift, bemerket 
man allein die Anzahl der Staub⸗ 
beutel, und zählet von eins bis 
zwoͤlfe; dieweil aber zur Zeit in 
keiner Blume eilf Staubbeut 
bemerket worden, entſtehen dar⸗ 
aus nur die erſten eilf — J— 

die 
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die zwoͤlfte begreift die Blumen 
mit mehrern Staubfaͤden, und 
diejenigen, an welchen man von 
WOSIF bis zwanzig mit dem Reiche 

bereinigte zähle, machen bie 

Woͤlfte, diejenigen aber, melche 
Mehr als zwanzig mit dem Frucht 
boden verbundene enthalten, bie 
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drepgehnte Claſſe aus. Damit 

man dieſe Eintheilung deſto leich⸗ 
ter überfehen, auch den Schluͤſfel 
zu diefem Spflem und den eher 
ſchriften der Claſſen nad der 

Linnaͤiſchen Mundart verſtehen 
lerne, geben wir nachfolgende 
Tabelle. 

J. Gewaͤchſe oder Pflanzen mit ſichtbaren kenntlichen Blumen. 
Nuptiae publicae, welche öffentlich Hochzeit halten. 

A, Staubbeutel und Stempel in einer Blume vereiniget; 
Plantae monoeliniae; männlihennd weibliche in einem 
Bette oder Zwitterblumen. 

a) Staubbeutel und deren Fäden unter fich nicht vers 
wachſen. Difhnitas. ' ’ 

&) Staubfäden von gleicher, oder unbeſtimm⸗ 
. ter Länge. Indifferentifmus. Die Min: 

ner haben feine fubordinarion. 
1 Claſſe. Einmännrige. 

+ 8. 

9% 1 

Monandtia, 
Mit einem Staubbeutel. 

Zweymaͤnnrige. Diandria, 
3.) Dreymänneige. Triandria. 

Alla Viermaͤnnrige. Tetrandria. 
Wenn von den vier Gtaubfä- 
den zween kuͤrzer und zween 
länger find, gehören die Pflan⸗ 
zen in die 14te Claſſe. 
Sünfmännrige. Pentandria, 
Sechsmaͤnnrige. Hexan- 

driae. Wenn zween kuͤrzer 
als die vier uͤbrigen ſind, ge⸗ 
hoͤren die Pflanzen zur 15ten 
Clafe -» : 
Siebenmänntige. Heptan- 

dria. „m 

Achtmännrige, Oftandria. 
Neunmänntige, Ennean- 
dria, j 

19% Klaſſe 
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10. Klaſſe. Zehnmaͤnnrige. Decandria⸗ 
II 

i2, — 

13. — 

Zwoͤlfmaͤnnrige. *— 
dria. 
Zwanzigmaͤnnrige. Tcofan- 
dria, ' 
Bielmännrige. Pelyandıia) 

2) Staubfäven von beftimmter Verſchieden⸗ | 
hei der Länge, Subordinatio, 

14. — 

15. —“ 

Zween laͤngere und zween 
kuͤrzere, oder zween vielmaͤch⸗ 
tige. Didynamia. 
Vier laͤngere und zween kuͤr⸗ 
zere, oder vier vielmaͤchtige⸗ 
Tetradynamia. 

6) Staubfaͤden unter ſich, oder mit dem Stempel 
verwachſen. Affinitas. 

16. — 

20. — 

Staubfaͤden unter ſich in ei⸗ 
nen Buͤndel verwachſen. Mo⸗ 
nadelphia. Bruͤder mit ein⸗ 
ander vereiniget, ober rechte 
Brůder. 
In zwey Buͤndel verwachſen⸗ 
Diadelphia, Halbbrüder. 
In viele Bündel verwachfen. 
Polyadelphia. Vielgeſchwi⸗ 
fer. 
Staubbeutel walzenfoͤrmig zu⸗ 
ſammengewachſen. Syngene⸗ 
ſia. Maͤnner, welche mil 
ihrem Geburtstheile ein Buͤnd⸗ 
niß errichtet, oder Schwaͤger 
Staubfaͤden mit dem Stem⸗ 
pel verwachſen. Gynandrid | 

Männer und Weiber untet 
fi) auf eine monftrdfe 

verwachſen, oder. Weiber⸗ 
männer, * 

B. Staub⸗ 
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B. Staubbeutel und Stempel in zwo Blumen, oder Betten, von 

einander abgefondert. Diclinia , Mit getreten Geſchlechtern. 
21 Claffe. Beyderley Blumen auf einer 

Pflanze. Männer und Weis 
ber wohnen auf einer Pflan- 

ze, aber in verſchiedenen Ber. 
ten: - Halbgetrennte Geſchlech⸗ 

ter. Monoecia. Einhäußler. 
Beyderley Blumen auf bes 

fondern Pflanzen. 
trennte Gefchlechter. Dioecia. 

Zwenhäußler.- 
Männliche und weibliche, 

auch Zwitterblumen auf einer, 
ober verſchiedenen Pflanzen. 
Männer halten mit ihren Weis 
bern und aud) Sungfern Hoch⸗ 
zeit. Polygamia. Vielfache 
Ehen. n 

IL Pflanzen mit unfenntlichen, nicht gehörig entdeckten Blumen, - 
der im Finftern gefchehene Hochzeiten. Heimliche Ehen. - Nu- 

Ptiae clandeftinae, und diefe machen die 
a4 Claſſe, welche Pflanzen enthält, wor⸗ 

— 

Unter dieſe vler und zwanzig 
laffen verthellet Here von Linne 
= bisher bekaunt gewordene 

erwächfe, deren Anzahl ſich leicht 
uf achttaufend belaufen möchte , 
> man fann ficher annehmen, 
* Auch diejenigen, welche noch 
Unftig emedecher werden mochten, 

felbige eingefchaltet und unter 
2**— werden koͤnnen. Zur 

tern Aufſuchung der Gewaͤch⸗ 
hat Herr von Linne auch bey 

an die Staubbeutel und Stem« 

pel unbefannt find. Crypto- 
gamia, " 

den Claſſen Abtheilungen ange 
bracht, und folche bey den dreyze ⸗ 
ben erftern von dem Stempel, 

oder vielmehr dem Griffel, als 
dem weilblichen Befruchtungs- 
werkzeuge, und von Ihrer Anzahl 
hergenommen. Er unterſcheidet 

demnach z. E. die viermaͤnnrigen, 
oder diejenigen, welche vier Staub ⸗ 
beutel haben, in ein,, zmeyrr 
drepmeibrige,, nachdem ein, zween 

oder. drep Stempel zugegen, 1°- 
tran- 

Ganz gen 
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trandria mono -, dr-, trigynia. 
Die vierzehnte und funfzehnte 
Claſſe zeigen in der Zahl des 

Griffels feinen Unterfchied, und 
bey allen ift nur einer zugegen, 
daher folche nach der Verfchieden« 
heit des Saamens und des Saa- 

mengehäufes abgetheilet werden. 

In der diergehnten heißen daher 

die Ordnungen gymnofperma 
und angiolperma, nachdem“ die 
Saamen entweder nadend oder 

Pfla 
Da nun dieſes auf dreyerley Akt 
geſchieht, fo unterſcheidet derſelbe / 

b) diejenigen, bey welchen die 
weiblichen Randbluͤmchen eben 
ſowohl fruchtbare Saamen nach⸗ 
laſſen, als die Zwitterbluͤmchen 
auf der Scheibe, Polygamia ſu- 
perflua. 

&) Wenn nur die Zwitterbluͤm⸗ 
chen, die meiblihen Randbluͤm⸗ 
chen aber, wegen Mangel ded 
Staubweges, feine fruchtbare 

in einem befondern Gehäufe ein—Scamen bringen, Polygamis 
geſchloſſen find; in der funfzehn⸗ 
sen aber ſilieuloſa und ſiliquoſa, 
nachdem die Schote fürger oder 

laͤnger iſt. In ber 16. 17. 18.. 
30. 21. und zaften Claſſe koͤmmt 

die Anzahl der Staubbeutel erftin 

den Abtheilungen vor, weil dar⸗ 

auf bey Beſtimmung der Elaffen 
ſelbſt nicht geſehen worden. Bey 

der neunzehnten Claſſe, welche 

Wweitlaͤuftig iſt, und die ſogenann⸗ 
ten zuſammengeſetzten Blumen 

enthält, bey welchen allemal fünf 

Staubbeutel in eine Walze ver- 
wachfen find, und nur ein Grif⸗ 
fel vorhanden iſt, bedienet ſich 
der Mitter eines andern. Unter 

ſcheidungsmittels, und machet 
ſechs Abtheilungen, als: 

a) Aus lauter Zwittern zuſam⸗ 
mengeſetzte Blumen, Polygamia 
aequalis. 

Aus Zwitterbluͤmchen in der 
Mitte, oder auf der Scheibe, 
und weiblichen im Nande zufam- 
mengefeßte, Polygamia, ſpuria. 

fruftranea. 
d) Wenn nur die weiblichen 

Kandblümchen, Hingegen die 
Zwitterbluͤmchen wegen Mangel 
des Staubweges keine fruchtba⸗ 
re Saamen bringen, Polygamis 
nieceflaria. p 

Ben allen diefen Haben Bit 

Blümchen. feinen eigenen Kelchr 
ſondern find nur von dem gemein 

fchaftlichen: Kelche umgeben, und 
fißen auf dem gemeinfchaftlichen 

Blumenbette; davon unterfcheh 
ben ſich aber 
Ee) dieſenigen, deren Bluͤm⸗ 
chen zwar von einem gemeinfchafl 
lichen Keiche umgeben ; außerdem 
aber auch mit einen eigenen und 
befondern Kelche verfehen findr 
Polygamia fegregara. 9— 

FE) Bey welchen keine Vielweb 
berey, oder Polygamia ſtatt Ha 
indem nicht viele Blümchen in 

nem Kelche fichen, ſondern jed 
Blume. vor fi) und einzeln FE 

Diefe heißen daher Monogemis 
Ue 
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Ueber dieſe Linnaͤiſche Methode 

at Here Oeder in dem 153.8. 
feiner Einleitung einige gegründe- 
Annierfungen gemachet, welche 
ir auch hier wiederholen tollen. 

eſchreibt: die ganze Methode 
gemifcher. Die zwoͤlfte, vier- 

Kiüte, funfzehnte, fechzehnte, fies 
Mehnte, achtzehnte und neun» 

ehnte Claſſe fließen nicht aus 
er urſpruͤnglichen Anlage der 
ethode, ſondern haben ihr Da⸗ 

ſehn verſchiedenen natuͤrlichen 
laſſen zu danken, die älter find 

As die Methode, und in der Drd- 
ung der Gedanken voraus da 

aren, ob fie fchom neue, von ef» 
Rem Umftande in den Gefchlechte- 
Heilen Hergenommene Benennuns 
In erhielten. Die Pflanzen der 
jer gehnten und funfzehnten Elaf- 

Nd es nicht allein an denen 
9) die Verſchiedenheit der Faͤden 
re Länge zeiget, auch iſt die 
Age der zween Fäden oft nur an⸗ 
einend wegen ihres niedrigen 

Bean Das Verwachſen der 
rubden findet ſich an noch 
ehr Pflanzen, die in keiner von 

ſechzehnten bis zwanzigſten 
ae enthalten find, und an vie. 
4 als an den Storchfchnabeln, 

* er ſechzehnten Claſſe und an 
reiſten in der\achkzehnten iſt 
—* einen Anfaͤnger, der die 

nicht vorher kennet, zu 
—8 Bey der ein und 
—* Hafen bis drey und zwan⸗ 

N Caſſe find die von ber 
echſter Theil, 
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männlichen Blume allein herge/ 
nommenen Merkmale nicht hin⸗ 
reichend, um zu der erſten Erkennt⸗ 

niß diefer Pflanzen zu führen, un 
ein Anfänger, der eine weibliche 

Pflanze ohne eine männliche, oder 
eine Zwitterpflanze aus ber drey 
und zwanzigſten Claſſe ohne eine 
männliche oder meibliche bey des 
Hand hat, weis im erften Fade 
nicht, wo er fie ſuchen fol, und. 
ſuchet im zweeten Falle vergebens. 
Mehrere und andere Anmerkun—⸗ 
gen über diefe Eintheilung in Ab⸗ 
fiht auf das Gefchlecht finder 
man in dem goften Stuͤcke des 
neuen Hamburger, Magazins, 
toelche gewiß von unferm Herrn‘ 
Prof. Titius aufgeſetzet, hier aber, 
ohne deffen zu erwähnen, wieder 
abgebruckee worden. 
det auch hier die nämliche, von 
dem Stempel genommene Pflan⸗ 
zeneinthellung, welche von dem⸗ 
ſelben in dem Lehrbegriffe der Na⸗ 
turgeſchichte S. 233. vorgetragen 
worden. Anfängern, auch wohl 
geuͤbtern Beobachten werden 
ſonderlich die Pflanzen, welche in 
die neunzehnte Linnaͤiſche Claſſe 
gehoͤren, viel zu ſchaffen machen, 
und man wird bey aller und der 
genaueften Unterſuchung oͤfters 
nicht finden, was man ſuchet. 
Nach der Ludwigiſchen Methode 
hingegen ſind dieſe, mit zuſam⸗ 
mengeſetzten Blumen verfchenen, 
Pflanzen viel leichter aufzufachen, 
und deswegen, ingleichen weil bie 
St... SBlnmene 

Man fine ı 
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Blumendecke beſſer, als die Staub⸗ 
faͤden, in die Augen faͤllt, und 
davon bie deutlichſten Unterſchei⸗ 
dungszeichen entlehnet werden 
koͤnnen, halten wir dieſe für die 
leichteſte, und wollen ſolche noch 
kuͤrzlich angeben. 
ESs beſteht ſolche aus achtzehn 
Claͤſſen. Zuerſt unterſcheidet der 
Verfaſſer die eingewickelten und 

nackenden Blumen; denn obgleich 
die Staubfaͤden und der Stempel 
gemeiniglich von einer oder meh⸗ 
rern Hüllen umgeben find, fo iſt 
doch beigleichen bey den Farn⸗ 
fräutern, Moofen, Schwämmen 
und andern unvollkommenenPflan⸗ 

zen kaum merklich, wenigſtens 
nicht füglich mit der Bebeckung 
anderer Blumen zu vergleichen. 
Man kann diefe nackenden Blus 
men billig mit der vier und zwan⸗ 
zigſten Claſſe des Linnaͤiſchen Sy— 
ſtems vergleichen. Zweytens be⸗ 
merket Ludwig, ob die Blumen 
vollkommen oder unvollkommen 

ſind; jene machen die Zwitter, 
diefe die männlichen und weibli⸗ 
een aus. Die unvolfommenen 
find die getrennten Gefchlechter 
des Heren von Linne. Ludwig 
aber. machet daraus ‚nicht drey, 
fondern nur zwo Claffen, unter- 
ſcheidet folche, nachden männli; 
che und weibliche Blumen auf ei⸗ 
ner, oder auf verſchledenen Pflan- 

zen ſitzen, und vereiniger die drey 
und zwanzigſte Linnälfche Claffe 

billig mis den vollkommenen Blu⸗ 

if 
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men. Die dritte Abtheilung gruͤn 
det ih auf die Blumendecke, © 
ſelbige nämlich nur aus dem Keb 
che , oder dem Blumenblatte, od 
beyden zugleich beſtehe. Mal 
fönnte bier füglicher den Unte 
ſchied von ber einfachen und doP 
pelten Bedeckung hernehmen , fl 
mal e8 bey ber einfachen dfte 
zroeifelhaft iſt, ob felbige für del 
Kelch oder das Blumenblatt j 
halten, S. Kelch, Blume und SW 
menblatf. 

ob folches zugegen oder micht, un 
fondert diejenigen, deren Blume 
decke allein aus dem Kelshe 
fteht, von denjenigen ab, wel 

ein oder mehrere Blumenblätt 
haben, e8 mögen diefe allein, ob! 
auch mit einem Kelche vereinigt 
ſeyn. Da die Anzahl derjenige 
nicht groß, welche nur einen Ke 
ohne Blumenblatt befigen, w 

den folche nicht weiter abgethei 
die andern aber nach dem Bl 
menblatte ferner unterſchiedel 
Und zwar fieht man vorzüglid 
ob ſelbiges aus mehrern, oder 

nem Stücke beftehe. Die Qunzal 
der Slumenblätter leider zwar I 
manchen eine Veränderung, u 
Ihre Anzahl wird zuweilen med 
des Ueberfluſſes an Naprungstdl 
ten ungemein vermehret, doch 
fhieht diefes nur bey wen 

und wer die gefüllten 
von den natürlichen in Anſehun 
der Zahl der Blumenblaͤtter kr if 
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Unferfcheiden kann, wird auch 
Bach der Linndifchen und andern 
Methoden dergleichen nicht beur- 
Üeilen innen, indem allemal, 
wenn die Blumenblätter von ihr 
ter natürlichen Befchaffenheit und 
Unzapı ‚abweichen, auch die uͤbri⸗ 
gen Tpeile der Blume, fonderlich 
e Staubfaͤden und ihre Beutel 

vermindert ober fonft verändert 
erden. Noch ein anderer Um⸗ 

fand kann ung zumeilen in ber 
Zahlenbeftimmung ber Blumen- 

blaͤtter, ſonderlich ob nur eines 
der mehrere anzunehmen, unge: 
wiß machen, indem zwar bey eini- 
gen das Blumenblatt ganz er- 
ſheint, und bey andern der Rand 
" verſchiedene Lappen oder Ein- 

nitte abgetheilee, und diefe un. 

kerwärts in eine gemeinfchaftliche 
Haut vereiniget, theils die Slu- 
menblaͤtter merklich von einander 
gefondert find, bey einigen aber 
ie Blaͤtter ſich auf eine faſt un⸗ 

Merfliche Artvereinigen, und mehr 
ur tief abgetheilte Lappen, ale 
berfchichene Blätter angefehen 

erden: koͤnnen. Diejenigen 
Kräuferlehter, tpelche auf biefen 
mſtand befonderg aufmerffam 

Rweſen, Haben daher einige Re 
* angegeben, um dadurch die 
nu felpaften Faͤlle zu entfcheiden, 
Pe che wir bep Betrachtung des 
N amenblattes 1. Theil 865 ©. 

ts angegeben. Die Zahl 
Blumenblaͤtter unserfcheidet 
FE Ludwig von einem bis anf 
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ſechs, und zaͤhlet einblaͤttrige, 
zwey =, drey⸗/ vier·, fünf., ſechs 
blättrige, mMOono-, di-, tri-, te⸗ 

tra-, penta·, hexapetalos. De 
Blumen, welche mehr, als ſechſe 
‘haben, vereiniget er, und nennet 
folche vielblättrige, indem bey 
diefen die Zahl gar oͤfters veraͤn⸗ 
derlich ausfaͤllt, auch dergleichen 
überhaupt nur wenige find. In 
allen diefen Caſſen find die Blu⸗ 
menblätter in einer Blume, oder 
berfelben _ Einfchnitte entweder 
einander ähnlich oder unaͤhnlich, 
man mag nun auf die Geſtalt, ober 

Groͤße, oder Lage Acht haben. 
Und dadurch koͤnnte jede fuͤglich 
in zwey abgetheilet werden; da 
aber bie zwey⸗ und drey⸗ auch ſechs⸗ 
und vielblättrigen überhaupt klei⸗ 
ne Häufchen ausmachen , hat Hr. 
Ludwig diefen Unterfchied nur bey 
den ein», vier» und fünf blätterich« 
ten angenommen, und regelmaͤßi⸗ 
ge einblättrige, monopetalos 
regulares und unregelmäßige eine 
blättrige, monopetalos irregu- 
lares, und fo auch bey ben vier⸗ 
und fünf blätteigen unterſchieden. 
Bey den ein- und fünfblättrigen 
hat derfelbe noch eine andere Abs 
theilung gemachet. Die ſoge⸗ 

nannten Doldengemächfe machen 
eine natürliche Familie aus, und 
gehören alle zu den fünfblättrigen 
Blumen. Dieweil aber bey folchen 
öfters auf einer Pflanze oder einer 
Dolde F Blumenblaͤtter einan⸗ 

der aͤhnlich und zugleich unaͤhn⸗ 
— 
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lich ſind, mithin weder zu den re⸗ 
gelmaͤßigen, noch unregelmäßigen 
gerechnet werden Fünnen, fo war 
es freplich am beſten, Daraus eine 
befondere Elaffe zu machen, und 
diefe den übrigen fünf blättrigen 
nachzufegen. Die Zahl der ein, 
Blättrigen ift fehr groß, und vors 
nehmlich finder man bey diefen, 
daß oͤfters viele Blümchen von ei⸗ 
nem gemeinfchaftlichen Kelche um- 
geben, und dadurch gleichfam zu 

‘ einer Dlume gemachet werden. 
Man nennet dergleichen zuſam⸗ 
mengefetzte Blumen. Es giebt 
zwar bey andern Elaffen auch der- 
gleichen, als z. €. viele fünfblät- 

trige Blümchen mit einem gemein⸗ 
ſchaftlichen Kelche umfchloffen, 
welche man zum Unterſchiede ge⸗ 

haͤufte Blumen, aggregatos, 
genannt; da aber dergleichen 
nur wenig vorkommen, kann man 
ſolche fuͤglich bey ihren Claſſen 

unterbringen. Das Kennzeichen 
einer zufammengefegten Blume, 

‚ Noris compofiti, ift demnach, wie 
Herr Ludwig annimmt, biefeg, 
daß viele einblättrige Blümchen 
mit einem gemeinfchaftlichen Kel⸗ 
che bedecket ſind. Bey den mei- 
fien find zwar die fünf Staub: 
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beutel in eine walzenfoͤrmige Roͤh⸗ | 
ve verwachfen, und biefe koͤnnte 

man, fo wie auch Hert von Lin⸗ 
ne in der 1gten Claſſe gethan / 
allein "unter den zuſammengeſetz 
ten begreifen. Daaber Hr. Ludwig 
Hey der Wahl der Hauptkennget 

chen nicht auf die Staubbeuiel / 
fondern auf die Blumendecke ſiehl⸗ 
fann und muß bderfelbe auch dieje⸗ 
nigen als zufammengefegte ein⸗ 
blärtrige annehmen, bey telchel 
die Staubbeutel einzeln ftehenr 
wie bey der Scabioſe. Die ei 
blaͤttrigen zufammengefegten u 
terfcheiden fich auf dreyerley Be 
fe. Ale Blümchen, welche de 
gemeinfchaftliche Kelch einfchlieht 
find enttseder einander ähnlich 
oder unähnlich, und die ähnliche! 
find entweder alle zungenförmig! 
lingulati, oder roͤhrenfoͤrmig 
tubuloſi; mithin entſtehen dar 
aus drey Claffen, und diejenige 
welche ziweyerley Blumen in J— 
Kelche zeigen, machen die lehl 
aus, und heißen hlores comp? 
firi mixti. Diefes ift der 
Plan der Ludwigiſchen Einthe 
lung, und damit man folche au 
einmal überfehen koͤnne, wiebe 
holen wir folche in einer Zabel 

— gi 
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I Die Blumen bey den Gewaͤchſen find: * 
. Eingewickelte, inuoluti. 

A. Vollkommene, perfedi. | 

&) Mit Hlumenblättern gezieret. peraloidei. i 

a) Einblättrige. monopetali. 
3) Einfache. fimpliees 

regelmäßige, regulares, Claffe I. Einblätteige re: 
gelmäßige Pflanzen. | 

unregelmäßige, irregulares, Elaffe II. Einblaͤttri⸗ 
ge unregelmaͤßige Pflanzen. —J— 

2) Zuſammengeſetzte. compoſiti 
rohrenfoͤrmige, tubuloſi, Elaffe III. Zuſammenge⸗ 

ſetzte roͤhrenfoͤrmige Pflanzen. 
zungenfoͤrmige, lingulati, Claſſe IV. Zuſammen⸗ 

geſetzte zungenfoͤrmige Pflanzen. 
gemiſchte, mixti, Claſſe V. Zuſammengeſetzte ge⸗ 

miſchte Pflanzen. 
6) Zweyblaͤttrige, diperali, Claſſe VI. Zweyblaͤttrige. 

c) Dreyblaͤttrige, tripetali, Claſſe VII. Dreyblaͤttrige. 
d) Vierblaͤttrige, tetrapetali 

regelmäßige, regulares, Caaſſe VIII. Vierblaͤttri- 
ge regelmaͤßige Pflanzen. 

unregelmaͤßige, irregulares, Claſſe IX. Vierblät- 
trige unvegelmäßige Pflanzen. 

2) Sünfblättrige, pentaperali 
u... regelmäßige, regulares, Elaffe X. Fuͤnf blaͤttrige 

regelmäßige Pflanzen. 
unregemäßige, irregulares, Claſſe XI. Fuͤnf- 

blättrige unregelmäßige Pflanzen. — 

dolbenbluͤthige, vmbellati, Elaffe XII. Fuͤnf blaͤt⸗ 
trige Doldenpflanzen. 

f) Sechsblaͤttrige, hexapetali, Claſſe XIII. Sechsblaͤt- 
trige. 

8) Vielblaͤttrige, polypetali, Claſſe XIV. Vielblaͤttrige. 
B) Kelchichte. Bey welchen das Blumenblatt fehlet. ape- 

tali. Claſſe XV. Kelchbluͤmige Pflanzen, Ind 

2 B. Unsollfommene. relariui. Diefe figen : a 

) auf einer Pflanze. monophyti, Cfaffe XVI. Un 

. sollfommene einpflänzige. 
313 D auf 
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3) auf zwo Pflanzen. diphyti. Claffe XVII. Unvoll 

fommene zweypflaͤnzige. J 
II. Nackende. nudi. Claſſe XVIII. Nacende Pflanzen. 

Herr Ludwig iſt demnach in 
der Haupteintheilung der Gewaͤch⸗ 
fe meiſtentheils dem Rivin gefol⸗ 
get, in den Unterabtheilungen 
aber ſieht er zuerſt auf die Staub⸗ 
faͤben und denn auf die Geiffel, 
zaͤhlet beyde mit Herr von inne‘, 
behält aber die eigentlichen Na: 
men bey, und unterfcheidet z. €. 
in ben einblättrigen regelmäßigen 
Blumen, die ein», zwey⸗, drey⸗ 
ſtaubbeutlichten, mon-, di-, 
triantheras, und die ein ⸗zweh⸗ 
dreygriff lichten, mono-, di-, 
triftylas. In den Claſſen aber, 
welche in Anfehung diefer Theile 
feinen Unterfchied zeigen, ders 
gleichen die dritte, vierte, fünfte, 
zwoͤlfte find, nimmt ec den Kelch 
und die Saamen zu Hülfe, hin. 

‚gegen in ber fechzehnten und fies 
. bengehnten, weil dieſe beyden 
Claſſen nicht von dem Blumen⸗ 

blatte, ſondern dem Befruchtungs: 
werkzeuge entlehnet werden, ſieht 
er zuerſt auf das Blumenblatt 

und dann auf die Anzahl der 
Staubbeutel. 

Bey dieſen beyden angefuͤhrten 
und erlaͤuterten Methoden koͤn⸗ 
nen wir es billig bewenden laſſen, 
indem jeder, welcher von dieſen 

einen hinlaͤnglichen Begriff hat, 
bie andern, ohne viele Mühe, 
einzufehen Im Stande feyn dürf: 
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fe. Jedoch muͤſſen wir noch af 
merfen, tie die alte und wir 
lich unfchickliche Eintheilung det 
Gewächfe in Bäume, Sträucher 
Stauden und Kräuter, wovon 
wir unter Gewächfe gehandele he 
ben, jego wieder von Here Hou 
tuyn aufgewärmet, auch in’denl 
deutfchen Pflanzenfyftem des Hru⸗ 
won Linne‘ beybehalten worden 
Herr Houtuyn beſtimmet ganf 
wenige Claſſen, und unterſcheidel 
bie Pflanzen 

A) mit deutlicher Bluͤthe. 
a) nit bleibendem Stamm 

und diefe find 1) Palmen, 2) 
Bäume, 3) Sträucher. 

b) mit vergänglichem Stan 
me, bahin gehoͤren 4) Kraͤuter / 
5) Lilien, 6) Gräfer. 

B) mit undentlicher Blächer 
und find 7) Farnkraͤuter, 8 
Moofe, 9) Aftermoofe, 10) 
Schwämme. 

Uns ſcheint diefe Einteilung! 
wegen dee zwoten, dritten und 
vierten Claffe, ganz und gar nid 
ſchicklich, indem gar viel Geſchlech 
ter aus Kräutern und Bäume! 
beftehen, mithin die Arten eine 
Geſchlechtes in verſchiedene Cla 
ſen verthellet werden muͤſſen, 
3. €. bey Robinie, Siechapfel/ 
Taback und vielen andern geſch! 
hen. Daher man auch diefe Fe 
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cheltung die Houtuyniſche nennen, 
Und dem vollſtaͤndigen Pflanzen⸗ 
ſyſteme, deſfen erſter und zweeter 

heil zu Nürnberg 1777. heraus⸗ 
gegeben worden, und nebſt den 

almen die Bäume aus allen Lin- 
naͤſſchen Claſſen enthalten, nicht 
es Ritters von Rinne‘, ſondern 
outuyns Namen vorſetzen ſol⸗ 

len, zuͤmal die Herausgeber auch 
in den folgenden Theilen der letz⸗ 
fern Eintheilung folgen wollen. 

Zu der Hiftorifchen Erkenntniß 
der Gewächfe gehoͤret auch die 
Beftimmung der untern Gefchlech- 
fr und dahin zu rechnenden Ar: 
!en und GSpielarten , ingleichen 
wie man ſolche mit ſchicklichen 
amen belegen ſolle. Da aber 

nach der Abſicht und Einrichtung 
diefeg Schauplatzes dergleichen 
Unterricht n-ht hieher gehoͤret, 

Übergehen wir diefed alles mit 
tillſchweigen, und wenden ung 

Nunmehr Hon der Oberfläche zu 
* innern der Gewaͤchſe, und 
etrachten ſolche phyſikaliſch. 
Hierbey kommen hauptſaͤchlich 

Weyerley Betrachtungen vor. 
Nämlich wie fie ennftehen und 
ofen. Das erfte gefchieht 
uch den Saamen, und damit 

felßiger das Vermögen erlange, 
ne neue, doch der alten ähnliche 
flanze Hernorzubringen), muß zu: 
E in der Blume die Befruchtung 

Eſchehen. Wie wir nun von ber. 
* uchtung, und der Art und 

eiſe tie, und wodurch ſolche 
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gefchehe, bey der Blume bereite 
gehandelt, auch bey Betrachtung 
des Staubbeuteld und des Stem⸗ 

pels noch meiter davon reden 
müffen, eben fo werben Mir von 

dent befruchteren Saamen, deffen 

Weſen, Beſtandtheilen und dem 

Vermogen zu keimen, oder eine - 

neue Pflanze hervorzubringen, 
unger dleſem Artikel Handeln. Die 
Gewächfe entfiehen jivar alle aus 

dem Saamen, und laffen ſich da- 

durch fortpflangen; man fann fol- 

che aber auch auf andere Weiſe 
vermehren. Und biefes gefchicht 

auf mancherleg Art. Wir haben 

nah) der Einrichtung diefes Wer⸗ 

fe8 auch davon an verſchiedenen 

Drten gehandelt. S. Ableger, 

Bnofpe, Pfeopfceis, Wurzel. 

Mith in iſt nur übrig, allhler dag 
Wachsthum der Pflanzen zu be⸗ 

trachten, und anzugeben, wie 

und wodurch ſelbige ernaͤhret und 

unterhalten werden. Die Wur⸗ 

zel, der Stamm oder Staͤngel, 

und deſſen Aeſte, nebſt den Blaͤt⸗ 

tern, find die eigentlichen Merk: 

zeuge, welche den Nahrungsfaft 
vor fichfelöft und die andern Theis 

le der Pflanze annehmen und zu⸗ 

bereiten. Was nun diefe ſowohl 

im ganzen betrachtet, ald auch 

die einzeln Theile derfelben, als 

die Haut, Rinde und dad Mark, 

und noch beſonders bey den Baur 
men der Splint und das Holz zur 

Aufnahme, Zubereitung, Abſon⸗ 

derung, Ausduͤnſtung, Nahrung 
Ji 4 amd 
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und Wachsthum der Gewaͤchſe 
beytragen, iſt in den beſondern 
Abhandlungen von ung angemer- 

ket worden; daher wir jego nur 
‚bie allgemeine Einrichtung und 
Befchaffenheit der feften und fläßi. 
‚gen Theile der Gewächfe betrach⸗ 
ten, und daraus derſelben Nahrung 
und Wachsthum erflären dürfen. 

zu ‚den feften Theilen gehören 
forderlich die Gefaͤße und dag hoͤh⸗ 
lichte Gewebe. Faſt uͤberall fin 
det man beydes, und man Ednnte 
faſt annehmen, daß die ganze 
Pflanze aus dem letzten beftche; 
indem auch die Gefäße, wenn 
gleich nicht alle, oder zu allen Zei⸗ 
ten, doch die meiſten, und die 
mehreſte Zeit uͤber mit einem aͤhn⸗ 
lichen, oder markichten Weſen in⸗ 

nerlich erfuͤllet ſind. Das hoͤh— 
lichte oder zellichte Gewebe iſt ſich 
zwar nicht immer gleich, doch 
kommt ſelbiges überhaupt ber 
trachtet ſowohl in Anſehung der 
Beſchaffenheit, als des Nutzens 
mit dem Marke uͤberein; daher 
wir den Leſer hierauf verweiſen, 
und jetzo nur anmerken, wie ſelbi⸗ 
ges theils unter der obern Haut 
der Blaͤtter und anderer Theile, 
und uͤberall zwiſchen der netzfoͤrmi⸗ 
gen Verbreitung der Faſern und 
Gefaͤße liege, und die Zwiſchen⸗ 
raͤume allenthalben erfuͤlle, thells 
einen eignen und befondern Kor 
per ausmache, und von einem 
mehr Dichten, öfters holzichten 
Weſen umgeben, und alsdenn 
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im eigentlichen Verſtande das 
Dark genennet werde; endlich 
auch in den Gefaͤßen ſelbſt ſich be⸗ 
finde, und entweder bie ganze 
Hoͤhlung derſelben einnehme / 
oder nur an den Seiten und Raͤn⸗ 
bern anſitze. Es mag aber die 
ſes Werfen fich aufhalten, wo es 
mil, auch befchaffen ſeyn, mie ed 
will, fo wird man doch demſelben 
den zweyfachen Nutzen, naͤmlich 
die Bewegung und Veränderung 
der Eäfte, zueignen Finnen, sel 
ches aus der Betrachtung der 
Gefäße ganz klar erhellen wird. 

Die Gefäße in den Pflanzen 
find von den Gefäßen der Thiere 
gänzlich unterſchieden. Bey die 
fen haben fie eine mehr Eegelför 
mige Geftalt, bey jenen aber ber 
halten fie, fooiel man bisher wahr⸗ 
nehmen koͤnnen, vom Anfange bi 
zum Ende durchaus einerley Welt 
te; bey den Thieren find fie hohl 
und nur mit den Saͤften erfuͤllet / 
bey den Pflanzen hingegen gemel 
niglich mit dem zelichten Gewebe 
ausgeſtopfet, und die Saͤfte in 
den Schlaͤuchen deſſelben enthab 
ten; bey den Thieren haben die 
Gefäße einen gemeinfchaftlichel 
Urfprung, nämlic) das Here 
vertheilen fih nach und nach IM 
Aeſte, und ale haben unter fih 
eine Art von Gemeinfchaft; diefe? 
alles hat bey den Pflanzen nid) 
ſtatt, vielmehr ſcheint «8, ald ob 
jedes Gefäße vom Anfange 
zum Ende vor ſich beftche, und 
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mit andern” Feine Gemeinſchaft 
babe. Die Gefäße bey den Thie. 
ten find ihrer Natur und Eigen- 
ſchaft nach unser fich verſchieden, 
und man muß die Puls. und 
Blutadern von einander unter 
fheiden; in den Gewaͤchſen finder 
dieſeVerſchiedenheit nicht oder doch 
N einem ganz andern Verſtande, 
fat. Die Gefäße bey. den hie. 
ten find die Triebfedern, wodurch 
die Bewegung der Säfte gefchicht, 
und die Pulsadern helfen einiger 
maaßen die Säfte durch die Blut⸗ 
abern bewegen ; dergleichen Kraͤf⸗ 
te beſitzen die Pflanzengefaͤße gar 
nicht, und die Bewegung der 
Säfte haͤnget von einer ganz anı 

dern Urſache ab. Darinnen aber 
komen ſelbige uͤberein, daß ſie nach 
Und nach dichter, feſter, Enorplicht, 
holzicht, und endlich gar ihrer Hoͤhle 
kraubet und zum Durchgange der 
aͤfte unfähig gemachee werden, 
daß die Pflanzengefäße nicht von 

einerley Beſchaffenheit find, kann 
Man Teiche einfehen, ob aber diefe 
Verſchiedenheit den Gefäßen eigen, 
DDr zufaͤllig fe, i nicht ausge: 
macht. Man unterſcheidet ge⸗ 
neiniglich und mit Kechte, vafa 
lecofä et aerea, f. Tracheae, 
aft⸗ und Luftgefiße, Dieje⸗ 

en. welche die Saftgefägeläng. 
"en, und nur Luftgefaͤße anneh⸗ 
en, irren eben fo ſehr, als dieje⸗ 
'gen, welche die Euftgefäße ver- 
„fen und bie Gaftgefäge allein 
Wehen, Der Saft ift zwar in 

r 
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dem zellichten Gewebe enthalten, 
und wird auch darinnen beweget; 
wenn aber die Schlaͤuche und 
Bläschen dieſes Gewebes reipens 
weiſe ober der Länge nach mit ein 
ander verbunden und durch eine 
feftere Bedeckung umgeben wer⸗ 
den, wird man felbige wohl für 
Gefäße halten koͤnnen, zumal un« 
ter verfchiedenen Umfländen dag 
böplichte Gewebe fich vermindert, 
an die Wand der Bederkung fich 
feſt anleget, diefe Bedeckung als 
lein übrig bleibt und eine hohle 
Rohre vorſtellet. Man findet 
demnad Gefäße von zweyerley 
Art, vinige, welche mit zellichtem 
Gewebe inwendig erfüllet, andere, 
welche hohl find. Die erfterm 
hält man für Saft: und die ans 
bern für Auftgefäße. Ob aber 
bie letztern fich immer gleich, und. 
unter allen Umftänden zugegen 
find, oder aber felbige vielmehr 
aus den Saftgefäßen entſtehen, 
und die Luftgefäße ehedem Saft: 
gefäße gemefen, wegen bes zufama 
mengegogenen, oder gänzlich vers 
minderten zelichten Gewebes aber, 
ſtatt der Saͤfte, nur Luft einnehmen 
koͤnnen, ſind die Naturlehrer nicht 
einerley Meynung. Hr. Ludwig 
iſt der letzten Meynung zugethan, 
und hält die Luftgefaͤße für ausge⸗ 
trocknete Saftgefäße; wir auch) 
nicht zugeben, daß diefe und. die 
darinnen enthaltene Ruft auf die 
Saftgefäße wirken, und. die Bewe⸗ 
gung der Säfte befordern konnen, 
Si vielmehr 
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vielmehr die mit dem Safte uͤber⸗ 
all vermiſchte Luft hinreichend 
ſeyn werde, die Bewegung zu un⸗ 
terhalten und zu vermehren. 
Malpighius hingegen behauptet, 
daß die Luftrohren zu allen Zeiten 
Luft und niemals einen Saft ent- 
hielten, und vergleicht folche mit 
den Luftröhren der Juſecten. 
Wenn man aber mit dü Hameln, 
Keicheln und einigen Altern Beob- 
achtern gleich einer Uhrfeder ſchne⸗ 

ckenfoͤrmig getvundene, mit einer 
merflichen Sederfraft verfehene, 
und gleichfam einem Pergament» 
fereifenähnliche Faſern annehmen, 
und diefe für Luftgefaße erkennen 
will, fo muß man auch zugeben, 

daß felbige immer zugegen und zu 

diefer Verrichtung beftimmt gewe⸗ 
fen. Um ſich von der Gegenwart 
derfelben zu überzeugen, darf man 
nur, nad) di Hamels Rathe, an 
einem jungen Zweige von einem 

Roſenſtocke die Rinde mit einem 
Meſſer entzweyſchneiden, doch aber 
vorſichtig ſeyn, daß der noch ſeht 
weiche Holzkoͤrper nicht verletzet 

werde, hernach ſolchen ganz ſach⸗ 

te zerbrechen und die zwey zerbro⸗ 
chenen Stücke von einander zie⸗ 

hen, da man denn zwiſchen bem 

beyden Stücken fehr feine, mie 
Silber glänzende Fäden erblicker, 

welche fpiralförmig zufammenge- 
wunden find und bie Luftröhren 

ausmachen, Diefe find hin und 
wieder etwas enger zuſammenge⸗ 

zogen, wodurch Leeuwenhoek ver⸗ 
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fuͤhret worden, an denjenigen Or⸗ 
ten Klappen oder Valveln anzu⸗ 
nehmen. Es ſind aber derglei⸗ 
chen Luftgefaͤße nicht in allen The» 
len der Pflanze anzutreffen. Wer 
ber in der Rinde, noch indem Ba⸗ 

fie der Bäume Hat man derglei⸗ 
hen entdecken Finnen, hingegen 
in dem Holze, den Blättern und 
den Blumen häufig wahrgenommen. 
Ob unter den Safegefäßen ein 

mefentlicher Unterſchied ftatt finde, 
und einige diefen,die andern jenen 
Saft enthalten, oder ob der einge 
faugte Nahrungsfaft in einerley 
Gefäßen, und in dem zellichten 
Gewebe nad) und nad) in ben ei⸗ 
genen Saft verwandelt werde, 
find die Raturlehrer gleichfalls ge⸗ 

theilee. Diele nehmen zweyerley 

Arten Gefäße an, und unterfchels 

den die Waſſergefaͤße von ben ei? 

genen Gefäßen. In dem zellich⸗ 

ten Gewebe, und vornehmlich in 
dem Holze ſollen die zaͤrteſten Faͤ⸗ 
ſerchen die Waſſergefaͤße ausma⸗ 

chen, und nur eine waͤſſerichte 
Feuchtigkeit enthalten. Dieſes zu 

beweiſen, berufet man ſich auf den 

Weinſtock, Ahorn, die Birke und 

andere Bäume, welche im Fruͤh⸗ 
jahre, wenn fie befchnitten ober 

angebohret werden, ein häufige 

Waſſer fließen Laffen, welches von 
dem gemeinen fehr wenig verſchle⸗ 
den iſt, und defto häufiger hervon 
quille, je tiefer bie Wunde in 

das Holz geht. Eigene Gefaͤße 
hingegen neunt man bieſenigen/ 

welche 
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welche den eigenen Pflanzenſaft 
Enthalten; diefe find vorzüglich in 
der Kinde zugegen, in Anfehung 
der erffern viel großer oder weiter, 
fie ſelbſt und die enthaltenen Saͤf 
fe anders gefärbet und die Säfte 
viel dicker. Doch find bey vie⸗ 
len auch beyde Arten Säfte ein⸗ 
Ander ziemlich ähnlich, daB man 
An dem eigenen Safte zweifeln 

Ante, wenn man nicht aus an⸗ 
dern Gründen folchen zugeben 
müßte. Wenn man mit dem 
Grew behauptet, daß die Gefäße 
in den Gemwächfen der Länge nach 
bis zu ihrem Ende fortgehen, mit 
‚den benachbarten Feine Gemein: 
ſchaft Haben, und der enthaltene 
aft nicht aus einem in dag an 

dere, und aus größern Aeſten in 
leinere übergehen, und dadurch, 
Pie in ven Thieren gefchicht, eine 
Andere Mifchung annehmen Fin, 
hen, möchte die Lehre von den 
weyerley Gefäßen wohl ihre Rich⸗ 
!igfeit Haben. Wenn man aber 
mit Malpighi annimmt, daß die 
Gefaͤße ſich mit einander, und zwar 
durch zuſamenmuͤndende Aeſte ver: 
einigten, und darinnen mit ‚den 
Gefaͤßen der Thiere uͤbereinkom⸗ 
Men, Wurde ſoiches nicht nöthig 
Be: - Vielleicht aber finder bey: 
*8 ſtatt, wie denn dů Hamel auß 

ubeſtellten Erfahrungen überzen- 
worden." In der natürlichen 
"dung wird zwar der durch ei» 
Wurzel eingefogene Saft ſich 

auptfaͤchlich gegen eine von den. 
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Seiten, oder gegen einen von den 
Zweigen der Pflanze ziehen, nach 
dem die Pflanze ſolchen nothig hat, 
in gewiſſen Fallen aber auch der 
Saft diefen geraden Weg verlaſ⸗ 
fen und feitwärts, nad) der Noth / 
durft der Pflanzen, bingehen. 
Here Mariotte vergleiche die eis 

genen Gefäße mit den Pulsadern 
der There, und den Baumfaft mit 
dem Blute, das in den Blutadern 
fließt; obgleich aber derfelbe dies 
fe Meynung mit Erfahrungen zu 
beftätigen gefucht, kann ſolche doch 
nicht angenommen werben. Wir 
bemerken nochmals, tie zwar bey 
den meiften Pflanzen diejenigen 
Gefäße, worinnen der eigene Saft 
und bad Del, Gummi, Harz, u ſ. f 
enthalten, in der Rinde, jedoch 
aber auch zumellen in verſchiede⸗ 
nen andern Dertern angetroffen 
werden. Der Terpentin von der 
Tannefammelt fi) in dem zellich- 
ten Gewebe unter ber Ninde, der 
Sandarad vom Wachholder und 
das Pech von der Fichte zwifchen 
Ninde und Holz und der Terpen⸗ 
tin vom Lerchenbaume häufer fich 
In dem Holzkoͤrper felbft zus 
fammen. 

Die flüfigen Theile, welche 
in allen Pflanzen zugegen, find 
vornehmlich die Lufrund dag Wap 
fer. Wenn man aud) feine eige- 
nen Luftgefaͤße annehmen wollte, 
muß man dreh zugeben, daß die 
Luft in allen Theilen der Pflanze 
zugegen ſey, folglich ſich auch * 

en 
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den Saͤften vermiſchen, wie man 

ſich davon durch die Luftpumpe, 
das Feuer und die Faͤulniß leicht 
uͤberzeugen kann. Den Eingang 
des Waſſers in die Gewaͤchſe be⸗ 

weiſet jede Pflanze, welche in den 

Sommertagen ſchmachtet, nieder⸗ 
gebogene Zweige und. welke Blaͤt⸗ 
ter zeiget, nach Regen und Thau, 
ober angegoffenes Waffer aber ich 

wieder erholet, ihre Zweige er⸗ 

hebt und ſteife Blaͤtter erhaͤlt. 
Das Waſſer, womit die Erde ber 

feuchtet wird, geht durch die zar⸗ 

teſten Oeffnungen der Haarroͤhr⸗ 
chen, oder Gefäße. der Wurzelfa- 
fern in die Pflanze, fleiget in den 
Gefäßen aufwärts und erhält, ei» 
ne andere Mifchung , theils gebt 

folche wieder durch bie zarteſten 

‚ Deffuungen der Blätter aus der 
Pflanze; fo wie zu anderer Zeit 
dieſe aus ber Luft bie waͤſſerichten 
Seuchtigfeiten einfaugen und ber 

übrigen Pflanze mietheilen. Das 
Waſſer aber, es mag folches aus 

der Erbe, oder ber Luft in bie 
Pflanzen gehen, iſt nicht veine, fon- mit, bald ohne Geruch. Manche 

Pflanzen enthalten in allen The dern mitfalzichten,Slichten und an- 

bern zarten Theilchen vermifchet 
und genau vereiniget,' woraus 

denn auch die verfehiebene Mi- 
{chung der Säfte in ‚den Gefäßen 
erzeuget wird. Hales hat ganze 
Zweige von verſchiedenen Baͤumen 
in eine Retorte geſtecket, bie Deffr 
nungen derfelben mit Blafe ver- 
‚bunden, und auf-biefe Art eine 

anſehnliche Menge ausgeduͤnſteter 
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Materie von Weinſtoͤcken, Feigen⸗ 
baͤumen, Apfel⸗Kirſch⸗ Aprikoſen⸗ 
und Pferſichbaͤumen erhalten; 
alle dieſe Feuchtigkeiten waren fehr 
klar, ſchienen Waſſer zu ſeyn, und 
er konnte eine von der andern mer 
der durch den Geſchmack, noch fonft 
unterſcheiden. Nachdem ſie aber 
einige Zeit in offenen Gefaͤßen ge⸗ 
ſtanden, rochen ſie viel uͤbler, als 
gemeines Waſſer; woraus klar er⸗ 
hellet, daß die ausduͤnſtende Ma 
terie nicht rein, ſondern mit frem⸗ 
den Theilchen vermiſchet fey. Ans 
dere Säfte, welche wir in ben 
Pflanzen finden, können uns noch 
viel deutlicher überzeugen, daß das 
eingefogene Waſſer mancherley 
Veraͤnderungen leide und mithin 
ſelbſt nicht rein geweſen fey. Vie⸗ 
le, wie der Feigenbaum, die mei⸗ 
ſten Arten der Euphorbien und der 
Löwenzahn enthalten einen mil⸗ 
chichten, das Schoͤllkraut einen 
gelben, die Artiſchocke einen ro⸗ 
then Saft. Bey einigen iſt die⸗ 

ſer ſuͤße, bey andern ſcharf, bald 

len einerley Saft, bey andern it 
folcher in werfchiedenen Theilen 
unterfchieden; doch finder mal 
auch einige, deren Saft von dem 

Waſſer wenig unterſchieden if 
Und diefer Saft, fo verfchieden fol 
cher auch feyn mag, iſt die unmit⸗ 
telbare Nahrung der Gemächle 
welche zwar von dem eingefogene® 
Waſſer abſtammet, aber nur in ic 

fern 

| 
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ferne daraus erzeuget werden 
kann, in ſo ferne mit dem Waſſer 
andere Theile aus der Erde und 

Luft vermiſchet worden. Es ha 
ben viele das Waffer allein, ohne 
eymiſchung anderer Dinge, für 

die Nahrung der Gemwächfe ange» 
Nommen. Der berühmte Eng 
Under Baco von Verulamius be 
bauptere, daß die Nahrung aller 
flanzen in und aus dem Waffer 

ſey, und die Erde felbige bloß un- 
terflüge, Helmont fuchte diefen 
Sas durch eine Erfahrung zu be⸗ 
ſtaͤtigen. Er nahm ein toͤpfernes 
Gefäße, erfuͤllte ſolches mie zwey⸗ 
hundert Pfund im Backofen ge⸗ 
trockneter Erde, begoß dieſe mit 

egenwaſſer, und pflanzte dar 
ein einen Weidenſtock, welcher 

fünf Pfund wog. Die Erde in 
den Gefäßen hielt er mit Regen. 
oder deſtillirtem Waffer feuchte, 
Und damit fein Staub ſich damit 
dermiſchen möchte, bedeckte er ſol⸗ 

e mit einem verziunten Bleche. 
ach fünf Jahren wog der dar- 

aus ertwachfene Baum 169 Pfund 
und 6 Loth und nachdem er die 
Erde wieder getrocknet, hat er da» 
don wieder 200 Pfund big auf 
Wenige Unzen erhalten. obere 

Ople Hat Kürbfe und andere 
Ranzen im bloßen Maffer erjor 

IM, und Herr Hofrarh Eller, f. 
* Schriften der Berliner Akabe⸗ 
* bom Jahre 1747. verſchiede⸗ 
fer Verfuche min deſtillirtem Waf- 
eangeſtellet, und z. €, in wohl⸗ 
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getrocknete Erde Hyacinthenzwie 
bein gepflanzet und dieſe mie des 
ſtillirtem Waſſer angefeuchter, und 
dabey wahrgenommen, daß der Er. 
de ganz und gar nichts abgegan. 
gen, obgleich die Pflanzen an fer 
ften erdichten heilen auf viele... 
Loth zugenommen. Aus dieſen 
Verſuchen will man demnach 
ſchließen, daß die Gewaͤchſe allein 
durch das Waſſer ernaͤhret und 
vergroͤßert wuͤrden; wenigſtens 
von einer mineraliſchen Erde 
nichts in das Weſen der Pflanzen 

uͤbergehe. Wir wollen hieruͤber, 
um nicht zu weitlaͤuftig zu feyn, 
feine Anmerfungen machen, zus 
mal daraus gar nicht folget, daß 

Waffer allein die Nahrung ver 
Pflanzen ausmache. Die gemeis 
nen Erfahrungen, wie der Negen 
dag Rand fruchtbar, und wie dag 
ausgezehrte und zum fernern 

Wachsthume der Pflanzen ganz 
unfräftige Erdreich durch allerley 
Arten von Dünger mwieber neue 
Kräfte und Saft erhalte, muͤſſen 
uns uͤberzeugen, daß außer dem 
Waſſer andere, wenn auch nicht 
eben erdichte, doch fette, oͤlichte 
und ſalzichte Theilchen zum gedeih⸗ 
lichen Wachsſsthume unumgaͤng⸗ 
lich erfodert werden; und da die 

fetten und ſalzichten Theilchen in 
ihrer Miſchung auch die feinſte 
Erde enthalten, ſo kann man auch 
dieſe fuͤglich als eine Nahrungs⸗ 
materie anſehen und behaupten, 

daß wenn gleich bey oben ange⸗ 
fuͤhrten 
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fuͤhrten Verſuchen die Erde keinen 
Abgang gelitten, doch dergleichen 
Theilchen mit andern vermiſchet 
durch die Luft zugefuͤhret und von 
außen in die Pflanzen gebracht 
werden koͤnnen. Die Luft iſt, wie 

Here Bonnet richtig annimmt, das 
große Behältnig, in welchem fich 
die Rörperchen, welche. aus allen 
Koͤrpern ausdünften, verfammlen 
und wieder in anderer Körper Nu⸗ 
gen verwendet werden, und Herr 

Wallerius in der Streitfchrift de 

Principiis Vegerationis fuchet zu 
erweiſen, daß das Waffer felbft 
ſich in eine Erde verwandle und 

dadurch den feften. Beftandtheil 

der Pflanze darreiche. Uns fcheint 

das Wafler nur das Aufloͤſungs⸗ 

mittel zu feyn, und jemehr dieſes 

ſelbſt verfeinert und. fonderlic) in 

Dämpfe aufgeldfet, und zur A- 
nehmung und Auflöfung anderer 

Dinge gefchieft iſt, und jemehr 

dergleichen Theilchen in der Nähe 

find und damit befchwängert wers 

den Finnen, je beſſer werben bie 
Pflanzen wachſen. Und ob man 
gleich Pflanzen ; außer der Erde, 

theild allein in Moog, theild in 

- Moos mit Sägfpähnen, Baum⸗ 

tolle u. f. w. vermifchet, gepflan- 

zet und unterhalten hat, folche 

auch darinnen ganz gutes Gebei- 

ben gezeiget, fo hat doch bad 

Wachsthum nicht anders gefche- 
hen Finnen, als in ſo ferne diefe 

Materien fich entweder unmerklich 

im Erde verwandelt haben, oder 
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das Waſſer, womit ſolche begoſ⸗ 

fen worden, mit andern Theilchen 

angefüllet geweſen, welche in bie 

Pflanze übergehen fönnen. 
Es ift aber nicht genug, daß 

bie Gewaͤchſe die ſchicklichen Nah⸗ 
rungstheilchen von außen erhal⸗ 
ten und einnehmen, es muͤſſen 

dieſe auch in und durch die Pflan⸗ 
ge ſelbſt weiter verändert, zur eh 
gentlichen Nahrung geſchickt ger 
machet und dadurch dag Wachs⸗ 

thum erhalten werden. Wir muͤſ⸗ 

fen demnach auch von der Bewe⸗ 

gung ber flüßigen Theile in den 

Pflanzen handeln und daraus dit 
neuen Mifchungen der erſten er⸗ 

fennen. Daß die Gefäße dei 

Pflanzen nicht mit den Pulsadern 

der Thiere zu vergleichen, haben 

wir fchon erinnert, und daß bei 

den Gemwächfen fein Herz, auch 
fein ähnliches Werfjeug anzuneh⸗ 

men, wird jeder leicht zugeben, da⸗ 

ber die Urfachen der Bewegung 

der Säfte bey den Pflanzen ganſ 

anders, als bey den Thieren ſeyn 

muͤſſen. Die Erfahrung lehret, 

daß eine Pflanze bey warmer und 
trockener Luft das Waſſer, womit 
die Erde angefeuchtet iſt, haͤufiß 

und geſchwinde einſauge, dag OF 

gentheil aber gefchehe, wenn DI 
Luft feuchte und Falt iſt, wora 

denn fiher folget, daß bie Bew! 
gung der Säfte durch die Pflau 
zen vorzüglich von der aͤußerliche 

Wärme und Trockenheit der Luſt 

Abange Es ift, aber Su 
n 
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nicht die einzige Urfache. Die Ger 
fäße ſelbſt find zur Bewegung der 

° Säfte fehicklich eingerichtet. Man 
kann folche billig mit den Haar⸗ 
roͤhrchen vergleichen, und tie bie. 
fe die Seuchtigfeiten einfangen 
Und einen gemwiffen Grad in. bie 
Höhe ziehen, eben fo wird auch 
diefeg hey den Gefäßen der Pflan⸗ 
ven gefchehen; dieſe aber find 
nicht einzelne Haarroͤhrchen, fon- 
dern jedes Gefäße iſt gleichfam 
Aus vielen zufammengefeget , in« 

dem. dag zellichte Gewebe gleich 
fam lauter dergleichen Roͤhrchen 
vorſtellet, oder noch deutlicher mit 
der Baummolle verglichen werden 
kann. Nun aber find die Saft: 
gefäße mit dergleichen Wefen durch⸗ 
aus verſehen, mithin kann dadurch 
dag Aufſteigen der Säfte unge 
Mein befördert werben, Endlich 

find auch die Saͤfte bey den meh. 
 eften pflanzen dünner und flüßi- 

ger, mithin für fich felbft zur Be⸗ 
wegung gefchickter, als die Säfte. 
ey den Thieren. Und wenn bey: 

einigen das Gegentheil ſtatt fin⸗ 
det, Wird auch die Betwegung lang⸗ 
Amer ſeyn, oder durch andere Ne= 
enurſachen befördert werden muͤſ⸗ 
en. Die Haupturfache ift jedoch 
bie Luft, theils diejenige, welche 
. den Pflanzen enthalten iſt, 
heils welche felbige von außen 
giebt. Die mit den Säften 
N Tmifchten Luftbläschen werden 
4 Nach Befchaffenheit ver dußer- 
en Luft ausdehnen oder zufame 
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menziehen. Das letzte geſchieht, 

wenn. die aͤußere Luft kalt und 

feuchte, und alsdenn ſtehen die 

Säfte in den Gefäßen gleichſam 
file, oder werden fehr ſchwach 

bemweget. S. drum. Wenn aber - 
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die aͤußere Luft warm und trocken 
iſt, werden durch die Waͤrme die 
innerlichen Luftblaͤschen und mit 
dieſen zugleich die Waſſerblaͤschen 
und ‚überhaupt die Säfte ausge⸗ 
dehnet, wodurch denn diefe meh⸗ 
rern Kaum verlangen, und da fie 
in den obern Enden. der Gefäße 
weniger Widerfiand finden , als 
nach unten zu, treiben und ſteigen 
fie nach jenen, und gehen endlich 
durch die offenen Enden in die 
äußerliche Luft über, welche, da 
fie mehr trocken, als mit wäfferich» 

ten Duͤnſten erfüllet iſt, diefe 
ausdünftenden Säfte leicht ans 
nehmen und immerfort Gelegen- 
heit geben wird, daß die in den 

Gefäßen enthaltenen und ausge— 
dehnten Säfte auffteigenumd vers 
fliegen, daher man auch die Auge 
dünftung als ein neues Mittel der 
Bewegung der Saͤſfte anfehen 
muß. Es gefchieht dieſe aber 
vorzüglich durch die Blätter, und 
die Erfahrung Iehret, daß der Saft 

in den Pflanzen defto ſtaͤrker in die 

Höhe gezogen werbe, jemehr 
Blätter zugegen, das Gegentheil 
aber erfolge, wenn fie ihrer Blaͤt⸗ 
ter beraubet werden. Von ben 

‚vielen Berfuchen, welche hierüber 
angeſtellet worden, wollen wir nur 

2 einen 
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einen anfuͤhren. Hales nahm 
Zweige von Birn⸗Aepfel⸗ und 
Daittenffämmen, an einigen ließ 
er die Blätter, andere entlaubte 
er. Die Zmeige wurden alle ge- 
wogen und mit dem dicken Ende 
in ein Gefäß mit Waffer geſtel⸗ 
fet, wovon man wußte, wie vlel 

dieſes war. Die mit ihren Blaͤt⸗ 
tern befeßten Zweige zogen in 
zwoͤlf Tagesftunden von funfzehn 
bis auf dreyßig Unzen Waffer in 

ſich, nachdem fie viele ober wenige 
Blätter hatten; wobey noch bemer- 
ket worden, daß diefes ſtarken Ein- 
faugens ungeachtet, die mit Blaͤt⸗ 
tern befegten Zweige Abends leich⸗ 
ter waren, als fie früh geweſen, 
welches fchlechterdings von ber 

ſtaͤrkern Aus duͤnſtung herfommen 
muͤſſen. Die Zweige ohne Laub 
aber zogen nur eine Unze Waſſer, 
und waren doch Abends ſchwerer, 
als fie früh gervefen waren, wel⸗ 

ches untoiderfprechlich zeiget, daß 
eine wirkliche Verhaͤltniß zwifchen 

der Ausduͤnſtung und dem Auf- 
feigen ded Saftes vorhanden fey, 

und daß folches vorzüglich in den 

Blaͤttern feinen Grund habe. Die 
Ausdinftung bey den Gewächfen 
ift überaus groß, und 5. E. ein 

Stock von der Sonnenblume dün- 
ſtet fiebenzehmmal mehr aus, als 
der Körper des Menfihen, und 

daraus fann man am deutlichiten 
erfennen, mit welcher Geſchwin— 
digkeit die Säfte durch die Pflan⸗ 

zen Taufen Und beweget werden 

* 

jemehr die waͤſſerichten ausduͤn⸗ 

It 
müffen, welches vorzüglich deswe⸗ 
gen gefchieht, weil die Säfte meiſt 
nur toäffericht find und menig 
Nahrungstheilchen enthalten, und 
diefe fich um deſto mehr haufen, 

ften, wodurch die Säfte zugleich 
gereiniget und verbeffert werden. 
Don ber Ausdünftung der Pflane 
zen verdienen Hales / Bonner und 
Guettard vorzüglich nachgelefen 
zu werden. Wie aber das Auf⸗ 
fteigen der Säfte durch die Aus⸗ 
dünftung befördert wird, fo wird 
auch mit der gehemmten Ausduͤn⸗ 
ſtung ſelbiges nicht allein geſchwaͤ⸗ 
chet, ſondern gänzlich unterbro: 
chen; denn zu gleicher Zeit wird 

wegen Mangel der aͤußerliche 
Waͤrme die Ausdehnung der in⸗ 
nerlichen Luft⸗ und Waſſertheil⸗ 

chen aufhoͤren, der zuvor verduͤn⸗ 
nete Saft wird wieder dicker wer⸗ 
den, weniger Raum einnehmen, 

folglich in den Gefaͤßen zuruͤcke 
treten, an den Enden derſelben ei⸗ 
nen leeren Raum laſſen und da⸗ 
durch zur Einnehmung und Ein⸗ 
faugung der Feuchtigfeiten aug der 

Luft Gelegenheit geben. Indeſſen 
müffen wir doch noch bemerken 
wie zuweilen die Säfte der Plan“ 
zen in einer ſtarken Bewegung 
feyn Finnen, wenn auch die Aus⸗ 
dünftung gänzlich mangelt. Ein 
abgeſtuhter Baum treibt neue 
Zweige, und bey dieſem Treiben 
muß der Saft in Bewegung ſeyn / 
obgleich mit Beraubungberameh 

au 
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auch demBaume die Ausbuůůnſtungs⸗ 
derkzeuge genommen worden. 
Im Fruͤhlinge fehlen die meiſten 

Ausduniungswertſeuge, ehe ſich 
fe Knoſpe geöffnet und die Bläts 

fich zu entwickeln angefangen 
Aben. Indeſſen beweget fich doch 
der Saft ſtark gegen die Knoſpen, 
nd mern man im Fruͤhjahre ben 
Weinſtock beſchneidet, thraͤnet ſol⸗ 
cher haͤufig, und hoͤret auf zu thraͤ⸗ 
fen, wenn die Blätter ausſchla⸗ 
gen und die Yusdünftung vor fich 
ht; wobey jedoch Hert Hales 
Angemterfet, wie der Saft ‚bey 
Tag und Nacht aufſteige und aus. 
ftöpfle, jedoch ftärfer bey Tage, 
8 Nacht, und deſto mehr, je Bets 

F die Tage find. Folglich ge 
Hehe das flärffke Auffteigen bes 
aftes in den nämlichen Umſtaͤn⸗ 
en, unter welchen die Ausduͤn⸗ 

am beſten von ſtatten geht, 
Hin witd wenigſtens die wärs 

r * und mehr ausgedehnte Luft 
Milich hierbey ihre Wirkung 
gen. Und hierinnen llegt auch 
® Grund, warum die Bewegung 

e Saftes im Herbſte und Wins 
" aufhoret, oder vielmehr ganz 
angſam vor fich geht, 
die ey Bewegung der Säfte durch 

Gefäße müffen wir noch einen 
ie Ondern Umftand in Betrachtung 

den. Es if befannt, daß bey 
N Meiften Thieren ein Kreislauf 
Her Pnder und die Säfte von bem 

ze zu den Theilen und mieber 
N dieſen zu jenem gefuͤhret wer⸗ 
Sechfter Tpeil, 
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ben, und man daher zu⸗ und abs 
führende Gefäße, oder Puls. und 
Blutadern unterſcheldet. Derglei⸗ 
chen Verſchiedenheit der Gefaͤße 
hat man zwar auch in den Ges 
waͤchſen annehmen und behaupten 
wollen, wie Durch andere ber Saft 
aufwärts von der Wurzel zu ben 
Zweigen und Blättern ſich bewe⸗ 
ge, durch andere aber von biefen 
Thellen bis zu der Wurzel nieder, 
feige.  Dergleichen Kreislauf ber 
haupten Malpigh, Major, Parent 
und Marlotte im eigentlichen Bers 
ftande und nehmen an, daß bie 
Feuchtigkeit aus ber Wurzel in 
den Stängel und übrigen Theile 
aufwärts fleige, wenn aber davon 
in allen diefen Theilen dasjenige 
abgefeßet worden, was zu derfel- 
ben Nahrung und Wachsthume 
dlenlich ift, fo gehe das übrig ge⸗ 
bliebene unnüge wieder zurück in 
die Wurzel, um dafelbft aufs neue 
vorbereitet zu werden, und wenn 
diefed gefchehen und dieſer unnüge 

Saft aufs neue mis den Säften, 
telche die Wurzel aus der Erde 
gezogen, vermiſchet worden, fleige 
folcher wieder aufmärtd. Ob 
nun gleich diefes Auf⸗ und Nies 
derfteigen der Eäfte feine Richtige . 
feit hat, fo find doch hierzu nicht 
befondere Gefäße beftimmt, fon. 
‚dern in dem einen und dem naͤm⸗ 
lichen kann beydes, Mur zu ver 
ſchiedener Zeit gefchehen. So 
lange die Ausduͤnſtung dauert, 
fisigen die Säfte in die gehe und 

St wenn 
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wenn dieſe aufhoͤret und dafür bie 
Dämpfe aus der Luft angezogen 
werden, ſteigt der Saft in dem 
nämlichen Gefäße unterwärts. 
Da man jedoch die Gegenwart 
weyerley verfchledener Gefäße, 
nämlich der zu-und abführenden, 
‚eben. fo wenig überzeugend läug- 
nen, als beweifen kann, fo bemer- 
fen wir. nur, wie verkehrt in bie 
Erde geſteckte Schnittlinge Wur⸗ 
zeln gefchlagen und verkehrt 9% 
pflanzte Bäume gutes Wachs» 
thum gezeiget, indem bey den letz⸗ 
„gern die vorigen Zweige nunmehr 
das Amt der Wurzel übernom- 
men, und an denen in ber Luft 
fiehenden Wurzeln junge Triebe 
aufgebrochen. Eben fo geht dag 
Waſſer durch abgefchnittene Aefte 
von verfchiedenen Bäumen, es 
‚mag dag dicke oder dünne Ende 
das Waſſer berühren und die ge 

faͤrbten Seuchtigfeiten Haben fi) 
in den Zweigen aufwaͤrts gezogen, 
es mochte das dicke oder dünne 
Ende darein gefeßet worden 
pn. — 

Endlich kann man auch fragen, 
was die auffteigenden Säfte vor 
Wege durch die verfchiedenen Thei⸗ 
le der Pflanze nehmen. Herr de 
la Baiſſe, Bonnet und duͤ Hamel 

fchließen aus angeftelten Verſu⸗ 
chen, fonderlich denjenigen, twelche 
mit dem Einfprügen, oder viel- 
mehr. Eintauchen‘ abgefchnittener 

Zweige in gefärbte Säfte gema⸗ 
chet morben, daß der Saft indem 
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Baume durch das Holz und bey den 
übrigen. Pflanzen durch die hob 
sichten Fiebern in die Hohe geht 
nicht aber. durch dic Rinde auf 
fteige; jedoch gebem fie zu, daß 
auch zwiſchen Holz und Rinde eh⸗ 
was mweniges biefen Weg nehme 
Wir haben bey Betrachtung ded 
Baumes bereit® angemerfer, mil 
gefchälte Bäume noch einige Jah 
re aus dauern, auch eine neue Ni 

de hervorbringen fönnen, worand 
denn ganz deutlich erhellt, 

züglich durch das Holz gefchehk 
Andere halten davor, der Saft fiel 
ge geößtentheils zwiſchen dei 
Holze und der Rinde in die Hoͤhl 
zumal mag die Bäume anlang 
indem ein Baum zur Saftzeit d 
ſelbſt die mehreſte Feuchtigkeit en! 
halte. Noch andere nehmen all 

tie der Saft allein durch die Ri 
de in die Höhe ſteige, indem mal 
alte Bäume finde, an welchen d 
Holz verfaulet und nur noch DV 
Ninde übrig fey, dennoch) aber 
Wahsthum fortfegten. A 
Berfuche, welche di Hamel ang 
ftellet und von ung bey Betr 
tung des Baumes bereits and“ 
führet worden, feinen dieſes # 
beftätigen. Wenn an einem Dal 
me ein Ring von der Rinde ab 
loͤſet, dag entblößte Holz mit, ih 
ner Zinnfolie bedecker, und 9 
Kinde über diefe Folie mieber A 
ihren Dre gebracht wird, heilet DF 
Rinde bald wieder — 

n 

— 
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neue Holzlagen, wodurch die Zinn⸗ 
folte ganz bedecket worden. Dieſe 
Holzlagen muͤſſen aus der Rinde 

entſtehen, folglich muß auch der 
Saft durch die Rinde gehen, Und 
dieſes iſt gar nicht zu läugnen, nur 
frage «8 fich, ob der Saft in der 
Rinde auf oder niederwaͤrts ſtei⸗ 
ge. Herr Hales wil das Nieder- 
feigen des Saftes durch die Rin- 
de nicht zugeben, vielmehr behau⸗ 
Pen, daß folcher zwifchen dem 
Holze und der Rinde aufwärts 
feige. Perault, duͤ Hamel und 
Andere hingegen haben dag Nie⸗ 
derfteigen der Eäfte durch mans 
cherley Verſuche zu beſtaͤtigen ger 
ſucht und duͤ Hamel behauptet 
befonders, daß dieſer Ruͤckgang 
des Saftes zwiſchen dem Holze 
And der Rinde geſchehe. Es 
Wäre zu weitlaͤuftig alle dieſe Ver⸗ 

che hier anzufuͤhren, wir wollen 
ur einige gemeine Erfahrungen 

anmerken. An den Schnittlingen 
Über ſich alemal unten, wo die 
urzeln heraustreiben ſollen, ei⸗ 

Ne holzichte und mit Rinde verſe⸗ 
bene ui, An einer Pfeopfung 
N ben Spalt, fo an einen ſtarken 
en vorgenommen wird, bede⸗ 
* unten ein holzichter Aus— 

wuchs den Schnitt. Die Wülfte, 
dodurch die Munden zubeilen, 
bommen oben an der Rinde, nie, 
ns unten zum Borfchein. Wenn 
* Aſt, oder ein junger Stamm 
ark gebunden wird, ſetzet die 
Wulſt alle zeit über dem Verbande 
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an, unter demſelben iſt faſt keine 

zu bemerken. Wir wollen noch 
einige Erfahrungen anführen, 

woraus vieleicht dieſer Umftand 

und überhaupt die Bewegung der 

Säfte einige Erläuterung erhäfe, 

Henn man bey einem daume nur 

in die Rinde fchneidet, ohne das 

Holz zu verlegen, wird wenig oder 

gar Feine wäfferichte Feuchtigkeit 
herausquillen; - wenn man aber 
in das Holz, zumal wenn felbige® 

mit der Rinde genauer vereinigt iſt, 
einen Einfchnitt machet, wird 
das Waffer häufig herauslaufen. 
‚Herr Gautier hat angemerfet, wie 
das Waffer hauptſaͤchlich aug dem 
obern Theile des gemadjten Locheg 

hervorquelle, und daß, wenn man 

den Baum zweymal anbohret, ein⸗ 

mal zween Schuh über der Wur- 

gel, das anderemal oben am 

Stamme unter ben Zweigen, bie 

untere Wunde viel mehr- Waffer 

gebe, als die obere. Wenn man 

hingegen eine Wurzel gerfchneidet, 
fo geben bie zwey von einander 

getrennten Theile, ſowohl der am 

Baume hängende, al? der in die 

Erde gehende, Waſſer von ſich; 

woraus man ſchließen koͤnnte, daß 
das Waſſer ſowohl von oben aus 
dem Baume, als auch von unten 
aus demſelben herkomme. Der 

eigene Saft, den man aus dem 
Baume zieht, fließt mit gewiſſen 
andern Umſtaͤnden, die bey dem 
Auslaufen des waͤſſerichten nicht 

vorkommen. 

gta 
Es wird hierbey 

e Rinde 
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Rinde und Holz angehauen, und 
man bemerfet, daß der Saft zwar 

‚an allen Orten aus der Wunde 
dringe, vornehmlich aber zwiſchen 
Kinde und Holz; ingleichen, dag 
doch allegeit niehr Saft aus dem 
obern Theile der Wunde laufe, 
als dem untern ; daher wohl mit 
ziemlicher Gewißheit anzunehmen, 
daß der eigene Saft vielmehr vor 
oben herabfomme, ald von ber 
Wurzel in die Hohe ſteige. WIN 
man dergleichen Verſuche anftellen, 
fo muß man dazu ſolche Pflanzen 
wählen, in denen der eigene Saft 
gefärber ift; ale die Euphorbie, 
der Mohn, das Echöllfraut, die 
Artifchoche und berg. Warum 
folten endlich die Feuchtigkeiten 
aus der Luft von der Oberfläche 
der Pflanzen, fonderlich den Blät- 
tern, eingefauget werden, wenn 
folche nicht zu andern Theilen ge- 
führet würden, und daß dieſes 
auch den untern Theilen zum Nu⸗ 
Gen gereiche, beweiſen viele Er- 
fahrungen, welche von den Kraͤf⸗ 
ten der Wurzel und der Wurzel» 
Blätter hergenommen werden. 

- Die eigentlichen Säfte und Kraf- 
te der Wurzel fommen nicht von 
dem aus ber Erde eingefaugten 
Safte, fondern allein von dem in‘ 
ber Pflanze zubereiteten und von 
oben untermärts zu der Wurzel 
geführten Saͤcten. Das Blut, wel⸗ 
ches bey den Thieren durch bie 

Gefäße fliege, naͤhret dieſe ſelbſt 
nicht, — derjenige Saft, toele 

ſchiedenen Pflanzentheile. 

[ | 
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cher durch andere Gefäße, —9— 
die Haͤute der groͤßern Gefaͤßt | 
durchwebet find, zugeführet wird 
Eben fo verhält es fich gewiſſer⸗ 
maßen mit der Nahrung der v 

Nich 
bie Säfte, welche die Blätter eil 
faugen, dienen zu ihrer Nahrund 
fondern werden zur Wurzel, gelel 
tet, und diejenigen, welche 
Wurzel annimmt, werden in del 
Nutzen der Blätter und andert 
Theile verwandt. e 

Alles, was bisher von dem Au 
und Niederſteigen der Säfte Il 
den Gewächfen angemerfet mol 
den, hat, Herr Muftel widerlegen 
und ein neues Lchrgebäude voll 
diefer Bewegung auffihren me 
len. ©. die Philof. Transakt 
Vol. 63. Part. I. no, 15. ob# 
die Ucberfegung davon im dei 
Wittenberg. Wochenblatte 1777: 
im ı4ten und 15ten Stücke. 
hat berfelbe im 12ten Sanud 
Baͤumchen und Stauden in 
pfen gegen die Fenſter eines Treib 
hauſes, und zwar einige Innel! 
halb, andere außerhalb — 
geſetzet, und durch Locher in de 
Glasſcheiben von jebem ein 
Zweig von innen heraus, 
von den äußerlichen herein geſte 
det. Am 2often San. fi ge 
die Zweige innerhalb des Trelb 
hauſes an ihre Knoſpen zu offnen 
trieben Schößlinge und au 
in der Mitte des Merzes. 

heile des nämlichen Bu 
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Welche außerhalb dem Haufe ber 

Üte ausgeſetzet waren, zeigeten 
de ht das geringſte Zeichen des 

sthums. Dieſe fiengen erſt 
M zu treiben, als jene ſchon in 

tr Bluͤthe ſtanden. Da nunder 
N um, welcher von außen andem 
reibhauſe ſtaud, den ganzen Wins 
Uber in dem Zuftande der Uns 

Mpfindlichfeit geblieben, welche 
"Bäumen, bieum dieſe Jahres⸗ 

Wit der Luft ausgefeget find, na- 
rlich iſt, deſſen Zweige aber, wel⸗ 

he innerhalb des Trelbhauſes ſich 
Befanden, Knofpen, Blätter, Bluͤ⸗ 
!ben, auch wohl Früchte hervorge⸗ 
‚acht, fo folgere Herr Muftel, 
I der Saft weder von der Wur⸗ 

und dem Stamme gegen ben 
eig, noch von dieſem gegen jene 
N einige Art und Weife bewe⸗ 

werden Eönne, und nimme 
a an, dag ein jeder Theil des 

- von Eäften verfehen ſey, 
* neue Driebe und Bluͤthen her⸗ 

tzubringen. Da aber derſel⸗ 
— Yen daß der Abgang. dies 
” aftes beym erften aufgehen. 
2 Froſte wiederum erſehet wor⸗ 
ren dieſes nicht anders, als 

—* die Wurzel geſchehen koͤnne, 
Sr auch das Auffteigen des 
** nothwendig vorausgeſetzet 
Ken en In dem Wittenbergi⸗ 
Mn Bochenblatte wird eine An⸗ 
Yen 18 hinzugefeßet, und darin- 

gezeiget, daß Herr Muftels 
\ tſuche dasjenige gar nicht bir 

umes mit einer hinlaͤnglichen 
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weiſen, was ſolche beweiſen ſol⸗ 

len. Ja man haͤlt davor, daß die 

Bewegung des Saftes in dem 

Zweige, welcher im Glashauſe ge. 

flanden,! fich einigermaßen auch 

auf den äußerlichen, damit In Ber- 

bindung ftehenden, erſtrecket, und 

jener, als er zu treiben angefatte 

gen, von diefem einigen Zufluß 
von Säften erhalten, und von bet 
in der Nähe liegenden Safte ein 

Theil in den innern Zweig, an bie 
Stelle des daraus weggedünfteten, 

herübergetreten ſey. Das anhal⸗ 
tende Wachsthum dieſes innerlich 

geſtellten Zweiges zeiget offenbar, 

daß ein neuer Zugang des Saf⸗ 

tes geſchehen muͤſſe, es mag nun 

ſolcher aus dem damit vereinigten 

Außern Zweige, oder ber Luft des 

Treibhauſes erfolget ſeyn. In 

beyden Faͤllen aber zeiget ſich die 

Bewegung der Saͤfte von einem 

Theile zu dem andern. 

Auf dieſes alles, was wir von 

den feſten und fluͤßigen Theilen 
der Gewaͤchſe, und der Bewegung 

der flößigen durch die feſten an⸗ 

gemerfet haben, gründet ſich die 

verfchiedene Mifchung der Säfte 

und das Wachsthum ber Pflans 

zen. Die eingefogenen Zeuchtig« 

feiten erhalten durch die Bewe⸗ 

gung eine neue Mifchung, indem 
andere, und mehr noäfferichte, ab» 
gefondert, und andere, mehr aus⸗ 
gearbeitete Säfte damit vermifchet 

erden, wozu der verſchiedene 

Kt 3 Durch · 
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Durchmeſſer der Gefaͤße, der ver⸗ 
ſchiedene Grad ber Geſchwindig⸗ 

keit, womit die Saͤfte beweget 
werden, und ber verſchiedene 

Bau des zellichten Gewebes vie⸗ 
les beytragen; daher auch die 
Veraͤnderung der Saͤfte in einer 

flanze und in einem Theile ſtaͤr⸗ 
er, als dem andern wahrgenom⸗ 
men wird. Die Pomeranze und 
Eitrone zeigen in ihren Früchten 
mancherley ganz verfchiedene Säf- 
£e, von. welchen in den andern 
Sheilen diefer Bäume nicht das 
gerinyfte zu finden, und welche al- 
le durd) die jeßt bemerkten Urfa- 
chen hervorgebracht werden. Ges 
nauer Fann man diefe Berände: 
zungen der Säfte nicht angeben, 
fiher aber fchließen, daß, in die 

ſem eigenen-Safte der Geſchmack, 
Geruch und die Wirkung der 
Pflanzen beftche, und diejenigen, 
deren Säfte mehr twäffericht find, 
wenig Kräfte befigen; wobey je» 
doch zu merken, daß die Feuchtig⸗ 
keiten, welche in die Pflanzen eins 
gehen, fehon zuvor in ber-Erbe, 
wie in dem Magen ber Thiere ges 
ſchieht, zubereitet werden; daher 
man nicht unrecht die Erde den 
Magen der Pflanzen nennt, und 
die Wurzeln mit den Milchadern 
zu vergleichen pflegt. Worinnen 
diefe Zubereitung eigentlich beſte⸗ 
be, wollen wir nicht forgfältig un. 
terfuchen, vielleicht hat Grew am 
richtigſten geurtheilet, wenn er an- 
nimmt, die Beuchtigkeiten der Er: 

% 
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de müßten zuvor, ehe fie. in 
Pflanzen eindringen, in Duͤ 
verwandelt werden, indem ie 
und Regen zu dem gebeihli 
Wachsthume am gefchicktefte! 
find, und nach di Hamels Di y) 
nung das Wachsthum der he | 
zen alsdenn am beften von —* 
gehe, wenn Waͤrme und Feucht 
keit mit einander vereiniget fin 
Diefe Zubereitung aber ift in di 
Erdreiche ſich allenthalben gleld 
und man fann nicht füglich a’ 
nehmen, daß jede Pflanze ein! 
befondern ihr allein tangi 
Saft aus der Erbe ziehe, Hl 
mehr werben alle, wenn fie nt 

fo fehr von einander verfchied! 

find, von dem nämlichen Call 
ernaͤhret, und dieſer in den Ei 
getveiden der Pflanze oder den Ö 
fäßen und dem zellichten Gent 
ihre beſondern Eigenfchaften ® 
fommen. Diefes erhellet am del 
lichften aus den Pfeopfung! 
Eitrone auf Pomeranzen gepf! 
pfet, behält ihre Natur, mil 
muß der Saft des Pomeranj‘ 
baumes beym Eintritte in 
Werkzeuge des Citronenaſtes 
veraͤndern, und —— 
aͤnderungen leiden die weuch in 

‚ feiten in allen Pflanzen, in 
nach ihrer Art; woraus vu 
fchiedene Geruch und —* 
und alle Kraͤfte der Gewaͤchſe 
zuleiten, welche auch nicht in 

len einerley, ſondern in de h 
denen Thellen einer : f) 

| 
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auch oͤfters ganz verſchleden auß- 
— wi 

In der Gegenwart, Bewegung 
Und Miſchung der Säfte hat auch 

dag Wachsthum der Pflanzen ſei⸗ 

Un Grund, welches in dem Saa- 

Men feinen Anfang nimmt, und 
ch wieder in dem Saamen endi- 

IE Hiervon, und mas ben 
damen betrifft, werben wir at 

feinem Orte Handeln, jetzo bemer- 
fen wir mur, wie das aus den 
Saamen hervorgekeimte Pflaͤnz⸗ 
hen durch die ſtufenweiſe Ausdeh⸗ 

Aung der feften Thelle und den 

gehoͤrigen Anfak der Nahrungs 
Materie in die Länge und Breite 
Bunehime und durch dleſes Wachs ⸗ 
thum feine Geftalt, Größe und 
Dauer erhalte. Se lockerer das 

fen der Pflanzen, je geſchwin⸗ 
r gefchieht das Wachsthum. 

Die Pfianze iſt in ihrem erſten 
5 taugt faft gallertartig. Sie 
ekoͤmmt nach und nach durch den 

uſatz der zufließenden Säfte meh ⸗ 
Fere Feſtigkeit. Das lockere We- 
fen wird immer dichter, die aud- 
dehnende Kraft vermindert ſich, 
die feſten Theile verhaͤrten, und 
ir werden fie ganz fleif,' wo⸗ 
durch das Wachsthum gehemmet 
und endlich gar unterbrochen 
wird. Die Kraͤuter wachſen und 
derhaͤrten weit geſchwinder, als 

aͤume. Unter jenen hoͤren etll⸗ 
e in einigen Wochen, ober auch 
at in etlichen Tagen zu wachſen 
auf; unter dieſen wachſen erliche 

— 
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viele Jahre, bisweilen gar viele 
Jahrhunderte durch. Hierbey 

kommt es hauptſaͤchlich auf dag 

Mark und den rindigen Ueberzug 
der Pflanzen an; denn obgleich 

die Haupturfache der Ausdehnung 

des Markes zuzufchreiben iſt, fo 
fan doch diefes nicht vor ſich 
felbft beſtehen, fondern ber rindi⸗ 

ge Theil, welcher das Mark ein⸗ 

ſchließt, bereitet den Nahrunge- 

faft und theilet felbigen dem Marke 

init, welches wir bey Betrachtung 

bes Mares ımd der Rinde weite 

läuftiger gegelger haben. Außer 

diefen, in der Pflanze felbft befind⸗ 

Jichen, Urfachen des Wachsthumg, 

haben auch andere äußerliche Ur⸗ 

fachen dabey einen wichtigen Eins 

fiuß; als 1) die Luft, wovon 

ſchon bey Bewegung des Saftes 

Erwähnung geſchehen. In ek 

nem luftleeren Raume kommen 

die Pflanzen nicht fort. 2) Die 

Sounenwaͤrme, indem es befannt, 

daß die meiften Gewaͤchſe bey ung 

den Minter über ruhen und gleich? 

fam fehlafen, und 3) überhaupt 

das Glima, deffen Einfluß ſich auf 

mancherley Weife deutlich wahr- 

nehmen läge. 4) Der Grund 

und Boden, oder die verſchiedenen 

Schichten, welche bie Erde aus» 

machen, worauf bie Pflanzen wach: 

fen und wodurch einerley Art Ge⸗ 

waͤchſe ein gar verſchiedenes Ge⸗ 
beihen zeigen. 5) Das Licht. 

pflanzen, welche man im Schaf 
sen hält, oder in ſehr Kleinen, mit 
Kk4 hohen 
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hohen Gebaͤuden umgebenen Gaͤr⸗ 
ten erzeuget, oder vor dem Tages⸗ 
lichte durch Verbinden und auf 
andere Weiſe verwahret werden, 
treiben ſtark in die Höhe, aber we. 
nig in die Dicke und verderben 
gemeiniglich, ehe fie Früchte ge. 
tragen, oder erhalten eine weiße 
Barbe, und baher geſchieht es, daß 
Pflanzen, melde in einem Zim- 
mer, das nur ein Fenſter hat, eins 
gefchloffen find, fich gegen biefeg 
Fenſter und genen das Tageslicht 
neigen, unb 6) bag in ber Luft 
ſchwebende eleftrifche Weſen, mo. 
ber deũ koͤmmt, baß bie Pflanzen 
nad) ſtarken Blißen ber Gemitter: 

. wolfen, fonderlich nach einem mit 
vielen Bligen begleiteten Gewit- 
‚ferregen, fo frifch werden, und 
gleichſam zuſehenbs wachſen. 
Bon dieſem ruͤhret auch ber ange · 
nehme Geruch her, der nach dem 
Megen aus der Erde auffteiget. 
Nach dieſem allen wird man 

verſchiedene Bemerkungen, welche 
bey dem Wachsthume der Pflan⸗ 
gen, fonberlich der Bäume gema- 
chet werben, beurtheilen koͤnnen. 
Bäume im nkedrigen und freyen 
Boben wachfen ftärker, ale auf 
Anhehen. ie kommen beffer 
auf Huͤgeln, welche gegen Mittag 
gelegen find, ale im Erbreiche, 
welches gegen Abend und Mitters 
nacht Iiegt, fort. Sie tragen, 
meit eher an Geländern gezogen, 
als wenn fie frey ſtehen, beffer ge⸗ 

gen eine Wand, als an Pfaͤhlen 
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befeftiger, und am beften, wenn ſſe 
gegen eine weiß angefteichenk 
Mauer anliegen. 

Die Erde ift wohl unter dei 
angegebenen Mitteln das noͤthig 
fte und wichtigfte, indem bekann 
termaaßen biefe nicht allein dit 
Wurzeln der Gewaͤchſe anfnimm 
und befeftiget, fondern felbigel 
auch ben erflern, beften und haͤu 
figften Nahrungseheil mittheieh 
Da aber bie Erde auf mancherlel 
Art verſchleden ift, und. in jebel 
nicht alle Pflanzen machfen , viel 
mehr bald diefe, bald jene, fid 
beffer für die Pflanze ſchicket, und 
man folche oͤfters wegen des ge 
beihlihen Wachsthume zubereiten 
muß, fo follten wir ben Unter 
fhied ber Erdarten angeben, und 
anzeigen, welche fich für dieſe ode 
jene Gattung Pflanzen vorzäglid 
ſchicken mochte, auch die Mittel 
ber Verbeſſerung anführen. DA 
aber ba® erfte bereits unter Erd 
im II. Band, 655. und fonder 
lid, 663. ©. geichehen, bey Am 
führung der Gewächfe, mo 
nöthig gewefen, auch bie zuf 
Unterhaltung ſchickliche Erde alt 
gegeben, umd die verſchiedenen 
Verbeſſerungsmittel bey dem Dit 
ger Band II. S. 437. ange 
morben, tollen wir biefes. nicht 

tieberholen, jedoch noch einig 
dahin einfchlagende Umftände BF 
merfen. Eine gute und zu Un 
terhaltung allerhand Gew 
ſchickliche Erde, ſoll nachfolgend‘ 

Eigen⸗ 
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Eigenſchaften haben: 1) fol fie 

ar; ſeyn; 2) biefe Farbe 
en fo wenig von ber Sonnen» 
8, ald nach bem Regen verlie- 

ten; 3) nicht leicht aufreifen; 
4) nach dem Regen nicht kothig 
Werden, fondern die Näffe bey 
ſich behalten 5) darauf hohe 
aͤume und Gras, fonderlich viel 

deißer Klee wachſen ; 6) nach dem Negen und darauf erfolgten Son⸗ 
Henfchein einen angenehmen Ge 
tuch von fich geben; 7) wenn 
Man einen Rlumpen Rafen waͤſcht, 
bie Erde klebricht ſeyn, und nicht 
ſo leicht aus einander fallen ; 8) 
dergleichen im füßen Waffer zerrie⸗ 
en, deſſelben Geſchmack nicht 
erderben oder veraͤndern, und 
9) in demfelben einen Schaum, 
As ein Zeichen der Fertigkeit, 
derurfachen. Wenn biefe Unter 
— zu weitlaͤuftig ſcheint, 

un man die Güte und Frucht⸗ 
hg einer Erde kuͤrzer erfen: 
He fern man Acht giebt, ob 

che locker, fett und (chiwärzlicht 
u Die erſte Eigenfchaft ift bes 
* TE deswegen vortheilhaft, 

die zaͤrteſten Faſerchen der 
Pe » Ohne allen Widerftand, 
8 leicht ausbrelten und vermeh⸗ 
9 koͤnnen; ingleichen weil das 
„offer nebſt der Luft Leiche und 
n tindringet, und mie Beyhuͤlfe 
acht eindtingenden Sonnen: 
Me, die Nahrung und das 

san Stumm ber Wurzel und der 
zen Pflanze befördert. Die 
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fette Eigenſchaft einer Erde giebt 
von dem beygemiſchten ſalzich⸗ 
ten, oͤlichten und ſchwefelichten 
Theile eine ſichere Anzeige, und 
jemehr dergleichen zugegen, de⸗ 

ſtomehr Kraft kann die Erde den 
Gewaͤchſen geben, ehe fie erſchoͤ— 
pfet wird. Columella und ande» 
se Altväter des Feldbaues haben 
ſchon gelehret, wie man bergleis 
hen Erde erkennen fol. Wenn 
man etwas davon angefeuchtet, 
und mic der Hand druͤcket, fol 
es nicht and einander fallen, ſon⸗ 
bern durch feine eigene Zähigfelt 
verbunden bleiben. Ob die Far⸗ 
be ein Zeugniß von der Güte ab- 
gebe, mochte zweifelhaft ſcheinen. 
Vielleicht fehäger man deswegen 
bie ſchwarze, weil diefe eher die 
Märme annimmt, auch länger, 
behält als die weiße, Die Er- 
fahrung ift auch hier der ficherfte 
Gewehrsmann. Der Miſt iſt im 
Grunde nichts anders, als eine 

ſolche Erde. Außer dieſen Eigen⸗ 

ſchaften aber, welche das aͤußer⸗ 
liche der Erben betreffen, fol man 
noch andere in Erwägung ziehen, 
und vorzüglich auf die Tiefe des 
Erdreiches, und was vor Grund 
darunter ſey, Acht haben. Der 
befte Hoden, ber. nur einen hals 
ben oder ganzen Fuß tief ift und 
Leim unter fich hat, iſt lange nicht 
fo fruchtbar, ald ein magerenı 
aber tiefer Boden, der auf einem 
warmen Kalkſtein oder Sand liegt, 
durch welche das überflüfige 
Kk5 
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Waſſer meggehen fann, ba es 
hingegen im Leime ftehen bleibe, 
und bie zarten Wurzeln tödter. 
Ferner ſchaͤtzet man vorzüglich das⸗ 
jenige Erdreich, wenn es neu, 
und entweder noch gar feine, oder 
Doch in langer Zeit Feine Pflanzen, 

befonders aber feine von ber Art, 

als man hineinfäen, oder pflan- 
gen will, getragen und ernähret 
bat. Hierinne liege der Grund 
der Brache, und ber Abwechſelung 
mit dem Getraide, Kohl und an- 
dern ‚Pflanzen. Dergleihen Er» 
de ift auch diejenige, welche aus 
der Tiefe ausgegraben, und ftatt 
des untern, nunmehr den obern 
Play einnimmt. Dieſes Verbeſ⸗ 
ferungsmittel ift befannt, und 

man hat viele unfruchtbare Pläge, 

deren Oberfläche mic einer ſchlech⸗ 

ten Erde ober Sand bedecket ges 
wefen, bloß dadurch gebeffert, 
daß man diefe untaugliche Ninde 

untergegraben, hingegen die dar- 

unser befindliche Lage von guter 

ſchwarzer Erde herausgegraben 
und obennuf geleget hat. Kann 

dieſe aus dem Verborgenen gleich» 

ſam an das Licht gebrachte Erde 
einige Zeit den Einfluß der Luft 

ind Sonnenwärme genießen , ehe 
fie benutzet wird, wird fie da 

durch noch viel Eräftiger werben. 
Was die Luft hierzu beyfrage, 
"und vornehmlich welche Arten von 

Salztheilchen aus der Luft in die 
Erde übergehen, überlaffen wir 
andern zu beſtimmen, da die Na 
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turlehrer hierinne verſchiedent 

Meynungen hegen. Uns iſt ge 

nug, daß wir den nuͤtzlichen Ein⸗ 
fluß derſelben wiſſen, und mit dem 

beruͤhmten Hales ſicher behaupte! 

koͤnnen, daß eine Erde, bie langt 

ander freyen Luft müßig gelegel 
ungemein fruchtbar ſey. 

Außer dieſen, bey dem Wacht 
thume der Gewaͤchſe mit wirken⸗ 

den Urſachen, iſt vielleicht noch 
eine zu erwähnen: Man finde 

in dem meiften «Büchern, meld! 
vom Zeld» und Gartenbau hat 

dein, oͤfters die Geftirne und fol 

derlich den Mond’angeführet; um? 
darüber mancherley Borfchriftet 

ertheilet. Ob aber befonders de 

Mond einen Einfluß in dat 
Wachsthum der Gewächfe habe 

oder nicht, ſcheint ung eine fchrot' 

te Frage zu ſeyn, indem diejen 

gen vielleicht eben’ ſowohl ir 

Eönnen, welche die Sache gä 

lich läugnen, als welche, nach 

gemeinen Gärtnerkhre, ſolche b⸗ 

jahen. Die Anzahl derjenige 

welche dag legte behaupten, iſt 

groß ‚und von benjenigen wel 

che dem Monde allen Einfluß in 

bie Gewaͤchſe abfprechen, wollen 
wir nur den Quintinie, Rohaul⸗ 

Grotian und Reichardt neanen 

empfehlen aber denjenigen, me 

ſich von diefer Sache überzeu® 

wollen, zwo Abhandlungen ud 

Nachleſen, davon die eine in def 
Hanndverifchen Anzeigen T — 

6ten Stücke, und die andete 

x 
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den gefellſchaftlichen Erzaͤhlungen 
1 Theil 241. ©. einverlelbet find. 
Das gebefhlihe Wachsthum 

der Gewächfe erfüllet alle unfere 
Wünfche, die wir bey dem Land» 
und Gartenbau haben Finnen. 
Es fon ſelbiges aber auch Maaß 
und Ziel halten, fonft wird uns 

ſolches täufchen, und bag unmd- 
Bige Wachsthum mehr Schaden 
als Augen bringen. Es iſt kurz 
zuvor angemerket worden, wie 
Pflanzen, welche zwiſchen Mau⸗ 
ern allzuenge eingeſchloſſen ſind, 

zwar ſtark in die Hoͤhe, aber nur 
ſchwach im die Dicke wachfen. 
Bar zu dicke gefäete oder gefehte 
Pflanzen; zeigen eben dieſen Feh⸗ 
kr. In den Baumfchulen, wo 
die Bäume zu nahe an einander 
Reben, wird man nur ſchwache, 
ſchlanke, Hohe Staͤmmchen finden, 
und das Getraide unter gleichen 
Umftänden vergeftalt auffchießen, 
daß es fich wegen der ſchwachen 
Hälmer gemeiniglich niederbieget 
oder lagert. Man nennet diefeg 
geile Wachsthum mit Necht das 
Veberwogchfen oder lebertreiben, 

Welches nach den angeführten Um⸗ 
Mänden feinen Grund in dem 

Mangel der Ausduͤnſtung zu ba 
n fcheine, indem dadurch die 

eſten Thtile weicher bleiben, der 
Bewegung bes Saftes mehr nach⸗ 
geben, und dadurch mehr in die 

ge als Dicke zunehmen. Herr 
net hat hierüber verſchiedene, 

kuͤnſtlich ausgedadhte Derfuche 
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angeftellet, und bie Pflanzen un 

ter hölzernen ‚"blechernen und glaͤ⸗ 

fernen, offenen und verſchloſſenen 

Röhren aufwachſen laſſen, und 
wahrgenommen, wie ber Trieb im 

den gläfernen, folche mochten of- 

fen oder zu ſeyn, von dem in frey⸗ 

er Luft wenig oder gar nicht ver- 

fehleden, hingegen in den höher: 

nen, ganz dünnen Röhren ſtark in | 

die Höhe gezogen, und ganz 

ſchwach, zugleich auch weiß gewe⸗ 

fen ; woraus derſilbe ſchließt, 

daß auch das ſchwache Aufichiehen 
oder Uebertreiben der. Gemächfe 

hauptfächlich von der Beraubung 
des Lichtes herfomme. Es mag 

aber diefe, oder jene Urfache gel- 

ten, fo folget doch, daß Gemädh- 

fe, welche ihre gehörige Staͤrke 

und Feſtigkeit erhalten follen, 

nicht zu dichte bey einander fliehen 

müffen, und daher zuweilen das 

Ausziehen und Auslichten noͤthlg 

ſey. Vielleicht iſt auch zuweilen 

die Urſache in dem Mangel der 

Nahrung und in der Wurzel zu 

füchen, indem. man findet, dag 

auch diefe, wenn fie zu Dichte bey 

einander fichen, zwar lang aber 

diinne wachfen, und beötvegen 
auch ſchwache Stängel. treiben. 

Durch) das Ausziehen einiger 
Wurzeln werben die übrigen 
mehr Nahrung und Stärke erhal- 
ten, und fleifere Stängel auffehle- 

Een. Ein ander Mittel, welches 
fonderlich, bey den Getraidearten, 

vorzüglich bey dem Waitzen er: 
{ * ts 
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Gebrauche iſt, beſtehet in dem ſo⸗ 
genannten Schroͤpfen, indem man 

das Wintergetraide, wenn ſolches 
im Fruͤhjahre allzu ſtark und zu 
geil waͤchſt, obenhin mit der Gi. 
chel abſchneidet, welches jedoch 
behutfam und zu rechter Zeit ges 
fchehen muß, damit der Schoß» 
balg nicht verletzet werbe. Mit 
dem Schröpfin fann man bag Ab⸗ 
hüten in Vergleichung fielen; in⸗ 
dem bierbey das Vieh den erften 
gelten Trieb abfrißt; auf beyde 
Arten wird bie Wurzel geftärket 
und ein flärferer Halm-getrieben, 
melcher fich nicht fo. leicht über: 
wachſen und zuletzt lagern wird. 
Auch die Baͤume, um den frechen 
Trieb bey ſolchen zu ſchwaͤchen, 
und fie gleichfam zu zwingen, 
daß fie ſtatt ber vielen Waſſer⸗ 

mehr Fruchtreiſe treiben, pfleget 
man zu ſchroͤpfen, oder, wie ans 
dere reden, zur Ader zu laſſen. 
Man hauet in den Stamm nahe 
über der Wurzel, oder bohret 
durch die Rinde big in das Holz, 
oder ſchneidet einige Aeſte gang 
ab, da denn öfters die Bäume zu 
bluten, oder zu thränen anfangen, 
und eine Menge wäfferichte Feuch- 
tigkeit fließen laffen, wodurch ber 
geile Trieb vermindert, dag ge 
deihlihe Wachsthum aber befoͤr⸗ 
dert wird. Außer dem Wache: 
thume, um deswillen wir vor- 
nehmlich die feften und flüßigen 
Theile, und Die Bewegung ber 
letztern durch. die. erſtern, und. an⸗ 
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dere dahin einfchlagende Umfſtaͤn⸗ | 
de betrachten müffen, kommen bey 
ben Gemächfen noch mancherley 
Umftände vor, welche theils zu 
ihren natürlichen DVerrichtungen 
gehören, theild wegen Wartung 
berfelben überhaupt angemerfet 
zu erben verdienen. Don ver 
ſchiedenen haben wir bey anderer 
Gelegenheit gehandelt; als da 
find die Ausdünftung, ©. Blatt, 
Befruchtung und Erzeugung, ©. 
Blume, Staubbeutel, Stempel 
und Sasmes  Rranfpeiten, © 
Baum und Getraide, auch Ho⸗ 

nigsoder Mehlthau und Brand, 
u.f. fe Bon den übrigen zur all⸗ 
gemeinen Betrachtung ber Bes 
waͤchſe gehoͤrigen Umſtaͤnden wollen 
wir noch kuͤrzlich handeln. 

Die Vermehrung, welche 
zwar auf die natuͤrliche Art nur 
durch den Saamen gefchieht, 
kann jedoch auch häufig und bey 
manchen Pflanzen fat allein durch 
die Theilung und Bruth der Wur⸗ 
gel, ingleichen durch Augen und. 
Zweige veranftaltet werben, wo⸗ 
bon Saame, Wurzel, Ableger 
Anofpe und Pfeopfreis nachzufe 
ben. Wobey noch anzuführen: 
daß man auch aus Blättern z. & 
von Eitronen und Pomeranzenr 
wenn folche mit dem Stiele, auch 
etwas tiefer in ein Miftbeer geſte⸗ 
cket werben, wirklich neue Bäume | 
chen erzogen.  Diefe Vermehrun⸗ 
gen und überhaupt die Fruchtbar 
keit der Gewaͤchſe müffen ung in 

Der 
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Verwunderung feßen. Wie haͤu⸗ 

und geſchwinde werden die ab⸗ 
Lefallenen, oder ſonſt verlohrnen 
Theile an den Gewaͤchſen wieder 
erſetzet. Die meiſten Baͤume und 
Sträucher bringen jährlich anih- 
Üm Stamme und Xeften, andere 
MS der Murzel neue Blätter, 

lüthen und Srüchte hervor. Die 
zahl der Saamen , welche eine 

einzige Pflange in einem Jahre lie⸗ 
fert, überfteiget oͤfters ale Er- 
Wartung. Ein einziger Mohn 
fopf fann nad; Grew Berechnung 
32002 Saamen enthalten, und 
mancher Stock trägt vier auch 
mehr dergleichen Köpfe. Rajus 
erhielt aus einer Tabackspflanze 
360000 Saamen. Wenn man 
dir Pflanzen, welche aus’ biefen 
aamen erwachfen koͤnnen, und 
ein der zwoten Erzeugung het» 

dorgebrachten Saamen auf glel⸗ 
Weiſe berechnen wollte, wuͤr⸗ 

k Man wohl die Millionen füg- 
ch ausſprechen können? dieſes 
underbare ber Natur einiger⸗ 

maaßen in feiner Größe zu erten⸗ 
* wollen wir eine. Berech⸗ 

| 2 anführen, welche Dodart 
zascaeben, Er nahm einen Ulm⸗ 
um von funfzehen bis achtze- 

er ahren, welcher viele Ziweige 
tieben, und melche gut mit 
Aamıen beſetzet waren. Er ließ 

e Mn dieſer Zweige, welcher acht 
uh lang war, abhauen, und 

Der €. daran 16450 Saamen. 
RE Baum hatte mehr als zehen 
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dergleichen Aeſte; Herr Dodart 
aber ſetzet nur zehne, welche folge 
lich zufammengenommen, mehr 

ald 164500 Gaamen trugen, 

Die übrigen Zweige, welche kuͤrzer 

waren, machten zufammengenom« 

men ndch eine viel beträchtlichere 
Summe ald die zehen Hauptäfte 
aus; Dodart aber, um nicht zus 
biel zu rechnen, fchägte Fe nur 
den übrigen gleich; michin trug 
ein Ulmbaum, den man eben nicht 
unter die flärffien rechnen fonnte, 
329000 Gaamen. Eine Ulme 
dauert länger als hundert Jahr, 
und ift im zwoͤlften oder fünfzehn: 

ten Fahre» noch nicht in ihrer 
größten Sruchtbarfeit. Man kann 
alfo, ohne die Summen zu groß 
zu. machen, die Zeit, da diefer 
Baum, wegen feiner Jugend noch 
nicht getragen, mit einrechnen, 

die obige Zahl mit 100. multi⸗ 
pliciren , und annehmen, baß ein 

einziger dergleichen Baum in hun⸗ 

dert Jahren 32900000 Saamen 

getragen habe, ‚Welch ungeheu- 
rer Wald, müßte nicht entflanden 
ſeyn, wenn biefe. ale wären au. 
gefäet und erhalten worden. Un⸗ 
zähliche Zufaͤlle aber verhindern 
dieſes, und mithin bleibt immer 
Platz zu andern Gewächfen. Die 
Vermehrung durch die Wurzel iſt 
zwar viel geringer, aber bey eini⸗ 
gen immer noch groß genug, ung 
in Verwunderung zu feßen. Wie 
viel Bruth hängt an einer Zwie⸗ 
bel eines Schneegloͤckchens, und 

welche 
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welche Anzahl von großen und 
Eleinen Knollen erhält man aus 
einem Erdapfel, Die Bruth ober 
Schößlinge, welche aus der Wur⸗ 
zel einiger Bäume treiben, find 
nicht geringer. . Dodart hat am 
einem) Noßcaftanienbaume, von 
zween Zol im Durchmeffer, ber 

abgeſtutzet worden, im folgenden 
Srühjahre ſechs und neunzig neue 
Triebe gezaͤhlet. So viel Knoſpen 
an.einem Baume, fo viel neue 

Bäume. Ein ganzes Heer Weir - 

den und Pappelbäume Eönnte 
man erhalten, wenn man die Ae⸗ 
fie von einem Baume in verfchie- 
dene Stuͤcke theilen, und diefe 
‚ale in dienliche Erde ſtecken wol. 
te: Auch durch andere Künfte 
fann man die Vermehrung befoͤr⸗ 

dern. ı Ein Getraideforn. treibt 
gemeiniglich nur, einen Halm, 
Wolf aber ba:, vieleicht zuerſt, 
gelehret, wie flatt eines mehrere 
hervorgebracht merden koͤnnen; 
welches auch die neuern, bie von 

dem Ackerbaue nägliche Anweifun- 
gen gegeben , beflätiger haben. 
Hierbey könnte man die Frage 
aufwerfen, ob bey der Schöpfung 
der Welt von jeder Art der Ge 
tächfe nur ein Stuͤck, als eine 

- Zulpe, ein Dulttenbaum, ober 
ob mehrere von einer Art zugleich 
bargeftellet worden. Wollte man 
das erſte annehmen, und hätten 
aus der einzigen erfchaffenen Pflan- 
ge von jeder Art nach und nad) 

ae übrige entſtehen muͤſſen, fo 

Es ift daher wahrfcheinlicher, dA 
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waͤre billig zu befürchten getwefen 
daß viele davon fogleich im An⸗ 
fange wieder zerfidret und ve 
nichtet werben koͤnnen, ba fo Bid 
fe Thiere und Inſecten blos allein 
von Kräutern leben. Es waͤren 
gewiß viele tauſend Arten, nach 
der Dauer von wenigen Sagen] 
und ehe fie nody ihren Saame 
zur Reife bringen koͤnnen, vol 

den Thieren aufgegehret, und auf 
dem Reiche der erfchaffenen We 
fen gänzlich vertilget worder 

der Schöpfer fogleich. bey be 
Schöpfung unferer Erde, von) 
der. Urt der Pflanzen mehrere S 
cke zugleich hervorgebracht, and 
rein größerer, andere in gering? 
rer Menge, nach der verſchiedent⸗ 
Abfiche, wozu er diefelben befkin! 
met. 

Mit diefer Betrachtung Fan 
man füglich noch eine andere ul 
binden, nämlich, ob die zuerft 
ſchaffenen Gewaͤchſe alebald asl 
der ganzen Erde vertheilet, 

verfchiedene, und für felbige 9 
ſchickte Gegenden zum aafenh⸗ 
fe angewieſen worden, oder 
man mit Here von Linne ann 
men fönne, daß unter dem heiß 
Himmelsftriche ein, big in 
oberſte Gegend ber Luft erhaben, 
Berg geweſen, auf welchem d 
Paradieß gepflanget worden, "7. 
diefer einzige Berg zuerſt fer ge Bo A —*— 
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Wohnplatz aller Thiere, und ei⸗ 

nen mit allen Gewaͤchſen des Erd⸗ 
bodens verſehenen Garten vorge⸗ 
ſtellet habe; auf deſſen verſchiede ⸗ 

Ben Hoͤhen alle Pflanzen die ihnen 
eigene und taugliche Gegend an⸗ 
Ktroffen, von da fie allgemach 

fich über die ganze Erde verbreir 

tt, Man fann hierüber bie ſchoͤ⸗ 

Ne Abhandlung bed Hrn. Prof. 
Zinn in dem Hamb. Magaz. 16 
Band, 339 ©. nachlefen. Diefe 
Meynung des Herrn von Rinne’ 
‚erhält dadurch eine Wahrſchein⸗ 
lichkeit, daß die Saamen der mei- 
fien Pflanzen fo befchaffen find, 
daß fie leicht und auf verſchiedene 

eife umhergeſtreuet, und bie: 
Meilen an entlegene Derter ges 
bracht werden fönnen; und man 

udet auch jetzo viele Pflanzen an 
ſolchen Oertern wachfen, wo vor 
hundert und mehr Jahren derglei- 

en nicht angetroffen, und welche 
gewiß aus entlegenen Gegenden 
Min gebracht worden, wie bey 

Und das Erigeron canadenfe, 
die Datura, Oenothera biennis 
und mehrere beweiſen. Indeſſen 
Au fir doch die Einfchrän. 
ung des ganzen Gewächsreiches 
Auf einen einzigen Berg nicht füge 
ch annehmen, ob wir gleich die 
Wanderungen ber Pflanzen 

ern zugeben. Außer den zuvor 
gemerften Beyſpiclen findet 

ao noch viele, andere, „welche 
ſpruͤnglich aus andern Gegen⸗ 
0 unſere verſetzet worden, 
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und da die fibirifchen und nord» 

amerikanifchen Pflangenunfere Ge⸗ 

gend fo wohl vertragen, fo ift 

Teiche zu vermuthen, daß die Ans 

zahl diefer fremden Gäfte in fünf. 

tigen Zeiten noch weiter vermehret 

werden dürfte; wozu ſonderlich 

die: Schiffarth vieles beytragen 

kann, in dem Erigeron und Datura 
vor der unternommenen Schif 

farth nach Oſt · und Weftindien 

in Europa nicht angetroffen wor⸗ 
den. Außerdem aber, daß bie 
Gewaͤchſe ihr eigenes Vaterland 

zu veraͤndern pflegen, findet man 

auch Bepfpiele, daß folche zuwei⸗ 
len ihren beftimmten Standort, 
welcher ihnen die noͤthige Nah⸗ 

zung; und Befchügung verfchaffer, 

verändern, obgleich ſolches nicht 

bey allen ſtatt hat. Pflanzen, 

denen ihr ordentlicher Wohnplag 

im Waffer angemwiefen worden, 

gehen verloren, menn das Waſſer 

mangelt, und ber Ort ausgetrock⸗ 

net wird. Andere, welche in 
ſchattigen Laubhoͤlzern wachſen, 
erſterben, wenn der Wald umge⸗ 
bauen wird, Die ſaftigen Pflan- 
zen, welche auf dem trocknen, fel⸗ 
fichten Grunde am Vorgebirge 

der guten Hoffnung das ſchoͤnſte 
Wachsthum zeigen, würden alle 
umfommen, wenn fiein sin fettes 
Erdreich verfegee werben folten. 
Und hierauf gründet ſich eines 
theils die Wartung der auslaͤndi⸗ 
‚Shen Pflanzen in unfern Gärten, 
indem man hierbey, ſoviel nur 

3 moͤglich, 
’ 
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möglich, die Natur nachahmen, 
und die Erde fchicklich zurichten 
muß. Viele andere laſſen gleiche ' 

fam mit fi) machen, mag. die 
Natur, oder Menſchen wollen. 
Das Unkraut, welches In allerley 
Ackerland forttömmt, wird diefes 
genugfam beftätigen, ohne daß 
es noͤthig iſt, andere Bepfpiele 
anzufuͤhren. Die Gaͤrtnerkunſt, 
in ſoweit ſolche mit Wartung und 
Erziehung ausländifcher Gewaͤch⸗ 
fe fich befchäftiget, beruhet vor- 
züglih auf diefen beyden Stü- 
den, nämlid) ein gleichmaͤßiges 
Clima und gleichaͤhnliches Erb⸗ 
reich für die verfchisbenen Ges 
waͤchſe nachzuahfnen. 

Die Pflanzen, wenn fie in ans 
dere und fremde Gegenden, oder 
in ein ander Erdreich, entweder 
von felöft, oder durch Menſchen⸗ 
Hände verſetzet werden, leiden oͤf⸗ 

ters ſelbſt Veraͤnderungen, oder 
geben Gelegenheit, daß diejeni⸗ 
‚gen; welche mit, ihnen in Geſell⸗ 
fehaft leben, verändert werben. 
Hieräber, und überhaupt von den 
Veränderungen, welche bey. den 
Pflanzen vor ſich gehen, kann 
man den Artikel Ausarten im I, 
Band 447 ©. nachſehen. 

Obgleich die Pflanzen im gan« 
gen betrachtet einer Bewegung 
unfähig find, und man daher auch 
biefed Unvermoͤgen, ſich aus ei⸗ 
nem Orte in den andern zu bege⸗ 
ben, als ein Unterſcheidungszei⸗ 
chen der Gewaͤchſe von den Thie⸗ 

keln vertreten. 

Pfla 
ren anzunehmen pfleget, ſo zeigen 
bod) bie Pflanzen. in vielen Thel 
len eine Bervegung, welche man 
in einigen vielleicht gar für eine 
Empfindung halten koͤnnte, indem 
folche gemeiniglich ducch einen 
Reitz verurſachet wird. Zu 

erften und mehr einfachen B 
gung gehoͤret die Kraft, wo 
mit die Wurzel in die Erde drin 
get, der Stängel aber fich in di 
Luft erhebt. Von dieſen beſon 
dern Umſtaͤnden S. Stamm 
Wurzel. Tournefort hat ſo 

den Pflanzen Muffeln zugeeign 
nnd durch deren Kraft die Be 
gung erklären wollen, und es Il 
bekannt, daß die Gefäße, wei 
die Pflangen und ihre Theile dad 

voͤllige Wachsthum erlanger , um 
feine Nahrung mehr noͤthig Ha 
ben, fich mehr und mehr verh 

ten, ihren Dienft ändern, gewill 
Spannungen anzunehmen faͤhl 
werden, und auf ſolche Weife ol 
Stelle der Fibern von den M 

Wenn dieſes 
ſchieht, entfernen einige Fib 
bie von gleicher Richtung i 
getoiffe Theile von einander, unt 
geben andern befondere Wen 
gen, wie an den Früchten DM 
Zulpe, Balfamine, Fraxinell 
Nitterfporn und mehrern I 
wahrzunehmen iſt. Es find 
diefe Muf kelfibern der Gewaͤch 
von den Muftelfibern der Shi 
merklich verfchieben, fonderlil 

weil bep biefen die. Bug 
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bung von einem Safte abhanget, 
Dingegen die Fibern der Gemädh- 
fe fich durch ein Austrocknen zus 
ſammenziehen. Doch äußert 
ſich diefe Kraft ‚nicht allein bey 
dem Austrocknen der Fibern, fon« 
dern fie findet auch öfters bey den 
ftigen Sheilen ſtatt. Vorzuͤg—⸗ 

ich findet man hiervon die deut · 
lichſten Beyſpiele an ber Staub⸗ 

den. Bey der Berberbeere z. 
E. nähern fih die Staubfäden 
dem Stempel, und ziehen fich zu⸗ 
fanımen, wenn man mit der Spi- 
Be einer Nadel den Staubfaden 
unterwaͤrts ganz ſachte reizet; 
ſo wie hingegen die einwaͤrts ge⸗ 
bogenen Staubfaͤden bey dem 
Glaskraute ſich durch dergleichen 
Reiz aufrichten. Merkwaͤrdige 
und eigne Bewegungen an den 

taubfaͤden kann man bey der 
naffie, Raute, und andern, 

ch die Abhandlung von den 
Staubfaͤden machlefen. . Bewer 
ungen an. den grünen Blättern 
Wiger das Sinnkraut und die Dio- 
daea am deutlichften, wovon bey : 
Betrachtung dieſer Pflanzen ein 
Mehrered. Doc, erwähnen wir 
bier eine andere Bewegung ‚ wel 
he ſich ſowohl an den Blaͤttern 

Blumen äußert, 
— ganz beſondere Eigen⸗ 
* der Gewaͤchſe iſt naͤmlich 

Schlaf derſelben. Iſt es 
ublich, daß ſolche auch hierin. 

M den Thieren ähnlic, find? die 
nanzen fchlafen einmal, wenn fie 
Sechſter Tpeil, | 
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von ihrem Treiben und Wachs⸗ 
thum nachlaſſen, ausruhen, und 
neue Kräfte ſammlen. Dieſes 
geſchieht vornehmlich im Winter 
Von einigen ſchlaͤft nur die Wur⸗ 
zel, da die übrigen Theile abge⸗ 
florben find, bey andern, wie bey 
den Bäumen, auch der Stamm 
und die Aeſte, und ob man gleich 
nicht zugeben kann, daß der Saft 
in diefen den Winter über gang 
ftille ſtehe, ſo iſt doch deffen Be 
wegung viel ſchwaͤcher als im 
Fruͤhjahre und im Sommer, und 
in ſo ferne kann man wohl ſagen, 
ſie ſchlafen. Es ſchlafen aber 
auch die Pflanzen im Sommer, 
und zwar zu eben der Zeit, wenn 
gemeiniglich die Thiere zu ſchla— 
fen pflegen. Es arbeiten felbige 
ben Tag über, ruhen aber in der 
Nacht wieder aus, Doch iſt die⸗ 
ſe Ruhe nur ſcheinbar, indem ſie 

wirklich auch die Nacht uͤber nicht 
muͤßig ſind, ſondern nur auf eine 
andere Art ihre Verxrichtungen 
fortfegen. Wir verfichen ‚hier 
vorzüglich die Blätter bey vielen 
Pflanzen, welche des Nachts eine 
andere Lage befommen, als wel⸗ 
che fie den Tag über gehabt ha⸗ 
ben. Die ausgebreireren Blätter 
neigen fich Des Abends und. in 
der Nacht gegeneinander und zur 

ſammen, oder verändern ſonſt ihr 

re Lage, ſo daß einige, welche zu⸗ 
vor flach ausgebreitet waren, 
ſich in die Hoͤhe richten, andere 

hingegen unterwaͤrts hangen, 
I und 
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und in beyden Faͤllen ſich dem 
Staͤngel und den Aeſten naͤhern. 
Und dieſe Veraͤnderung nennet 
Herr von Linne den Schlaf der 
Pflanzen, Die meiften Gewächfe, 
bey welchen man dergleichen be- 

merfet, haben zufammengefeßte 
Blaͤtter, doch aͤußert ſich dieſe 
Eigenſchaft auch bey einfachen. 
Herr von Rinne‘ hat zehn verſchie⸗ 
dene Arten der veränderten Lage 
bey diefem Schlafe beobachtet. 
Die einfachen fehlafen , indem fich 
1) entweder zwey einander gegen- 

über ſtehende Blätter aufrichten, 
und fid) mit ihrer oben Seite al 

fo aneinander legen, daß fie nur 

ein Blatt vorzuftelen fcheinen ; 
wie bey der Gartenmelte geſchieht; 

oder 2) indem ſich die wechſels⸗ 
weiſe geftellten Blätter des Nachts 
an den Stängel andrücen, mie 
bey der weichen Nachtferze; oder 
3) indem fich die, ben Tag über 
flach ausgebreiteten, Blätter in 
die Höhe richten, und faft in Ge 
ftalt eines Trichters die Spitze des 
Zrorigeß umgeben, wie bey dem 
gemeinen Stechapfel; oder 4) in» 
dem die zuvor lach liegenden Blät- 
ter ringsherum abwaͤrts hangen , 
und auf diefe Weife mit einander 

gleichſam ein Gewölbe machen, 
Unter welchem die zarten Blüthen 
fiher liegen koͤnnen, wie bey der 

. Kermia fabdariffa.. Bey den 
zufammengefegten Blättern hat 

. man ſechs Aiten angemerfet ; 1) 

- legen fi) die einander gegenüber 
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geſtellten Blaͤttchen mit ihrer 
obern Seite aneinander, wie be 
den meiſten, welche fchmetterling® 
förmige Blumen tragen; 2) ne 
gen fie fich nur mit ihren Spitzen 
gegeneinander, fo daß fie eiM 
Höhle unter fich machen , wie bi 
einigen Kleearten ; 3) nähern I 
fich untereinander, entfernen fi 
aber mit den Spigen vom einan 
der; wie bey einigen Arten Lotuk 
lee; 4) bangen folhe untl] 
waͤrts, wie bey den Lupinen 
Amorphe; 5) biegen fie ſich über 
dieß noch um, fo daß die inne 
Seite auswärts gedrehet wird! 
wie bey den meiften Arten De 
Eaffie; und 6) legen fie fich del 
Länge nach genau an den Staͤn 
gel, und bedecken folchen galt | 
überall. Die Urfache diefer vet 
änderten Stellung haben einig! 
in der £ühlern und feuchtern Nach! 
luft gefuchst , indem dadurd) 
Fibern der Blätter und ihrer St! 
le auf einer Seite mehr, als 

der andern zufammengezogen, un? 

dadurch die veränderte Richtuuh 
bewirker würde. Vielleicht konn 
te diefe Meynung auch badurch 
beſtaͤtiget werden, daß die untell 

Flaͤche zum Einſaugen der Luft 
feuchtigkeiten beſtimmet iſt, wm 
dieſes die Nacht über geſchiehl 
Herr HIN aber, in der befonde! 
Abhandlung vom Schlafe 9" 
Pflanzen, demerket ganz richtig! 
wie diefe Erfcheinung auch M 
benn erfolge, wenn gleich die er 
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des Abends und inder Nacht eben 
den Grad der Tageswaͤrme, und 
Noch eine größere zeiget. Pflan- 
sen, Die in den Treibhäufern auf- 
behalten werden, beftätigen die- 
es; indem auch bey diefen bie 
hämliche Veränderung vorgeht. 
8 hat daher Herr HIN eine ande- 

E Urfache angegeben, und. diefe 
in die Abweſenheit des Lichts ger 
ſetzet. Er hat feine Erfahrungen 
hauptſaͤchlich mie dem Abrus an- 
geſtellet, und biefe ‚ale kommen 
darinnen überein, Daß, nach dem 
bey Tage diefe Pflanzen in meh- 
teres, oder minderes Licht gefeßer 
worden, felbige in diefer Wer- 

Itniß ihre Blättchen mehr oder 
niger ausgebreitet, Hingegen 

ber ſolche vollig zufammengefal- 
et, und in eben ben Zuftand des 

Schlafes, als bey voͤlliger Nacht 
Rſchieht, verſetzet haben, wenn er 
che in einem voͤllig verfinfterten 

fe eingefchloffen. Here Zinn 
DA dieſe Beobachtungen mit einer 
rt Sinnkraut wiederholet, und 

rgenommen, daß die Blaͤtt⸗ 
den fo bey hellem Tageslichte 
N ausgebreitet waren, ſich al⸗ 
if zufammengeleget, wenn er 

* Pflanze in einen finftern Ort 
t, fich aber alsbald wieder 

* ebreltet, wenn ſie noch vor 
wieder an has Licht geſtel⸗ 

Zin orbei. Indeſſen will Here 
N doch das Licht nicht für bie 

h bre Urfache ausgeben, und hat 
Anſehung des Sinnkrautes ei⸗ ſammengeſetzten Blumen Der 

zuvor 
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nige andere Wahrnehmungen an⸗ 
gemerket, welche das Gegentheil 
beweiſen. 3. €. Es hat ſolches 
allemal Nachmittags um ſechs une 
fih zum Schlafe geneiget, wenn 
gleich die Sonne ſolches noch zwo 
Stunden befchlenen ; auch hat fie 
diefes gethan, wenn fie gleich um 
diefe Zeit aus dem dunklen Keller 
in das völlig erleuchtete Treibs 
haus vor die Fenſter geſetzet wor⸗ 
ben. Bonnets Unterfuchungen 
von ben Nußen der Blätter ver⸗ 
dienen bierbey ganz nachgelefen 
zu werden. Gleichwie aber bie 
Blätter nad) Verfchiedenheit des 
Zaged und ber Nacht ihre Stel- 
lung ändern, eben fo zeiget ſich 
an ben Blumen faft eine ähnliche 
Veraͤnderung, indem fich folche 
bey vielen Pflanzen zu gemiffen 
Stunden oͤffnen und wieder ſchlie⸗ 
‚Ben. Herr von Linne’ mil zwar 
die Blumen nicht fchlafen, ſondern 

nur machen laffen, und nennet 

daher biefe Abwechſelung das 

Wachen, Vigiliae; im Grunde 
aber , wird e8 wohl auf eins hin⸗ 

auslaufen. Bey biefem Deffnen 
oder Schließen thut Licht und 
Sonne nichts, indem z. E. ber gel« 

be gemeine Bocksbart feine Blu⸗ 

men täglich zmwifchen neun und 
zehn Uhr voͤllig zufchlieht, e8 mag 

die Sonne feheinen, oder mit 

Wolfen. überzogen feyn.. Bor 
nehmlich bemerfet man dieſe be 
ſtimmte Abwechſelung bey ben zu⸗ 

$I2 
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zuvor angefuͤhrte Bocksbart iſt 
von der Art, und der gemeine Loͤ⸗ 
wenzahn ſchließt ſeine Blumen 
Abends zwiſchen fuͤnf und ſechs 
Uhr, und dieſes geſchieht auch, 
wenn die Blume in einem Glafe 
Maffer ſteht. Mehrere Beyfpies 

le zu gefchweigen. Auch andere zel⸗ 
‚gen diefe Veränderung. Die Winde 

Öffnet ſich früh und ſchließt fich 
Abende. Die Malven oͤffnen ih⸗ 
re Blumen gemeiniglich gegen eilf 
Uhr, und die Ficoiden Haben des⸗ 
wegen den Namen Mittagsblume 
erhalten, welche ihre Blumen fich 
an diefe Zeit ausbreiten; bey den 

meiſten Fackeldiſteln oͤffnet die 
Blume ſich nicht eher, bis die 
Sonne untergegangen, und ſchließt 
ſich wieder, wenn ſie aufgeht. 

Man kann daher, und weil dieſes 
Auf⸗ und Zubluͤhen der Blumen 
bey vielen faſt immer zu der naͤm⸗ 
lichen Zeit erfolget, fuͤglich die 
Stunden des Tages darnach be— 

ſtim̃en, und wie Hr. v. Rinne’ gelch- 
vet, barnach einen Stundenzeiger, 
Horologium florag, verfertigen 

Zuletzt koͤnnten wir noch eine 
allgemeine Betrachtung uͤber den 
Huren und die Kräfte der Ge⸗ 
wächfe anftellen; da wir aber hier⸗ 
von bey jedem ins befonbere ge- 
handelt, bemerken wir bier nur, 
wie man öfters, teil weder durch 
den Geruch und Geſchmack, noch 
die Chpmifche Unterſuchung bie 
Kräfte der Pflanzen ficher zu ent: 
decken find, auch das Außerliche 
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Anſehen und die Uebereinſtimmung 
der Gewaͤchſe in der Bluͤthe und 
Frucht zu Huͤlfe genommen, und 
die Regel gegeben: Pflanzen 
welche unter ein Geſchlechte und 
Familie gehören, fommen auch in 
Anfehung der Kräfte überein. HR 
von Eine‘ Hat diefe in einer BY 
fondern Schrift, Vires plantarum 
betitelt, auszuführen und zu be 
ſtaͤtigen geſuchet. S. Amoenil 
Acad. Vol. I. Herr Gleditſch pi! 
gegen hat in einer andern de 
Methodo botanica dubio vif 
tutum in plantis indice fel6ig 
aus vielen Gründen für unfich® 
erklaͤret und überzeugend entfräl 
tet. Man darf nur den gem 

nen Nachtfchatten, Erdäpfel, Ei 
erftaude und Lichesäpfel, meld! 
alle ein Geſchlecht ausmachen 
unter fih und mit dem nahvel 
wandten Dollfraute und ande 
vergleichen, und unfere Abhan® 
lungen davon nachlefen, fo w 

man leicht einfehen, welchem voh 
diefen beyden Männern mehr Bey 
fall gebühre. Here Deder hart 
feiner Einleitung & 132. bey 
Meynungen zu vereinigen gell 
het, wohin wir auch den Leit 
verweiſen müffen, und nur 
Schluß davon miederhole 
len. Allem Schaden, ſchreibt der 
felbe, welchen der Linnaͤiſche 
duch eine üble Anwendung vel 
urfachen koͤnnte, wird vorgebel⸗ 
get, wenn man ſich dabey «u 
nert, dag die Foigen aus dieſen nert, daß er" 
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Satze für nichts, mehr als Muth⸗ 
maaßungen angeſehen, und erſt 

durch ſorgfaͤltige Erfahrungen der 
erzte, der Scheidekuͤnſtler, und 

welche mit Pflanzen in 
dem Gewerde des menſchlichen Le⸗ 
us zu thun haben, beſtaͤtiget 
erden muͤſſen. Außer der bota⸗ 

uſchen Uebereinſtimmung ber Ger 
daͤchſe ſoll man auch auf andere 
Übereinfommende Umſtaͤnde Acht 
Aben, um zumeilen dadurch das 
Serborgene zu entdecken. Bes 

ders merkwürdig, wegen der 
Berugung in der Zärberep, iſt die 
eraͤnderung der Farbe, welche 
— Pflanzen und ihre Bluͤthen 

den, wenn ſolche getrocknet wer⸗ 
—* Das ausbauernde Bingels 
raut und der Glitſch erhalten als⸗ 
enn eine graue, der gemeine Lo— 
usklee und die Woliblume eine 
—— das Pfaſanenkraut, der 
ee Andorn und verſchiedene an⸗ 
a eine fchmarze Farbe. Wir 
a biefen befondern Umftand 
2 den Befchreibungen der Pflan« 
Nr 200 folcher ſtatt findet, ſorg⸗ 
Itig angemerket, indem wir wirk 
ch darauf viel Vertrauen ſetzen 
d dergleichen vorzuͤglich zu fer⸗ 

een Unterſuchungen empfehlen. 
fe enn aber auch dieſes alles 

Ne Nichtigkeit Härte, koͤnnte 
—* doch wegen des nuͤtzlichen 

rauches leichtlich hintergan⸗ 
werden, woferne man nicht 
Auf einen andern Umſtand 

fin Abſehen richteten 

’ 
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Das Einſammlen der Gewaͤch⸗ 

fe zum medicinifchen und dfono- 
miſchen Gebrauche, auch als 

Nahrungsmittel betrachtet, tft ein 

Umſtand von Wichtigkeit; davon 

wir aber hier nur etwas erwaͤh⸗ 

nen koͤnnen, und den Leſer, wel⸗ 

„her. mehr davon zu wiſſen verlan⸗ 

get, auf Dr. Böhmers zwo Streit⸗ 

föhriften de Colle&tione vege- 

tabilium virtutiscaufa verweifen 

wollen. Auf den verſchiedenen 

Standort, dad Wachſsthum und 
die Dauer der Pflanzen ift dabey 

vorzüglich Acht zu haben. ‚Eine 
gewürzhafte Wurzel, welche ihren 

natürlichen Standort in einer ho» 
hen, warmen, mittägigen Gegend. 

bat, verändert fich überaus merk 

lich, wenn bie ausfallenden Saa⸗ 

men auf fette, naffe Wiefen, oder 

ſchattiges Gefträuch auf der Nord» 

feite geführet twerden. Ein Beyfpiel 
giebe die Benedictwurzel. Some 

inergewächfe, un dag Kraut das 

von zu gebrauchen, ſammlet man, 

wenn die Blüthe zum Vorfchein 
gekommen, und che ber Saame 

reifet. Blätter, fonderlih Wur« 

zelblärter von zweyjaͤhrigen, fol 
man zu Ende des erſten Herbſtes 
oder Anfange bes zweeten Som« 

mers ſammlen, ehe der Stängel 
aufſchießt. Bey dauernden Ge⸗ 

wächfen bricht man die Stängel 
blaͤtter ab, che die Bluͤthe ſich 

öffnet, wenigſtens che folche ver⸗ 
welket. > Die Wurzel bey den 

dauernden Gewaͤchſen iſt im Ftuͤh· 
jahre 815 
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jahre am kraͤftigſten. Da aber 
viele bie Blätter und Stängel zei⸗ 

‚tig abwerfen, und im frühen 
Herbfte ſchon mie ſtarken Keimen 
verſehen feyn, fanımlet die Wur- 
zel fchon im Herbſte neue Kräfte, 
daher auch viele dergleichen im 
Herbfte und Winter ausgegraben 
werden können. Bon zweyjaͤhri⸗ 
gen find diefe holzicht, und unnuͤ⸗ 
ge, wenn der Stängel aufgefchof: 
fen, hingegen bey dem erſten 
Wachsthume zu faftig und waͤſſe⸗ 
eicht, daher man folche wenigfteng 
erft im Herbſte, oder noch beffer 
zu Unfange des zweeten Frühlings 
wählen fol. Diefe Vorfchriften 
gründen fich vorzüglich auf den 
Einfluß der Blätter in die Wurzel 
und diefer wieder auf die Blätter, 
Die Blumen müffen entweder vor 
oder kurz nach dem Aufblühen 
geſammlet werden, damit die ins 
nern Theile noch im vollkomme⸗ 
nen Zuftande find. Doch ift da⸗ 
bey vorzüglich Obficht zn haben, 
In welchem Blumentheile die ver- 
langte Kraft enthalten. Diefe, 
wie aud) die Blätter fol man des 
Morgens, wenn der Than durch 
die erfien Sonnenftralen zerthei- 
let worden, und ehe durch. die 
vermehrte Ausduͤnſtung die beften 
und weſentlichen Theile verfliegen, 
einfammlen. Ben feuchter Wits 
ferung geſammlete Kräuter und 
Saamen find Teicht der Verderb⸗ 
nig unterworfen. Was einge: 
ſammlet worden, fol man reini⸗ 

“welche man Herbaria viua- 
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gen, mit Vorſicht trocknen, IM 
trocknen Behaͤltniß auf bewah⸗ 
ren. Einige wollen das langt 
me Austrocknen dem geſchwindel 

vorziehen; gemeiniglichaber with 
man finden, daß fie weniger ol 
ihrer Kraft verlieren, wenn mal 
fie ſchnell trocknet. Man mil 
auch wiſſen, welche Theile, un 
von welchen Pflanzen fie im fi} 
fehen ober getrockneten Zuſtand 
nüßlich zu gebrauchen find. H 
Gleditſch, welcher über diefe IM 
terie, und wie die Anftalten bey⸗ 
Einſammlen der inuländife 
Arzneygewaͤchſe zu verbeffern, e 
fhöne Abhandlung gegeben, m 
he in deſſen vermifchten Ben 
kungen I. Th. 20 1. und folg. € 
befindlich, verlanget unter ande! 
daß derjenige, welcher das EM 
fammlen verrichten fol, dazu v0! 
Jugend auf unterrichtet, und 
und nach angewoͤhnet worden fi! 
auf alle Umſtaͤnde wohl Acht F 
geben, die fich vom Anfange M 
Entroicfelung der Argnepgemä 
nach ihrem Alter, der Fapıresfl 
und Witterung, in verfchieden! 
Erdboden, in fo Herfchieden 
Veränderungen nach einander hf 
vorthun, und eifert billig, of 
gemeiniglich diefeg den alten Kr! 
terweibern und unverftändigt! 
Wurzelgräbern . überlaffen mer 
Wir fönnten auch hier von der! 
nigen Pflangenfammlung panbelf 

bendige Rräuterbücher, zu * 
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nen pfleger, toenn wir nicht be⸗ 

fürchten müßten, gu weitlaͤuftig 
Wfeyn, Mir erinnern nur, wie 

hlerbeh dag meifte auf Uebung, 
Geſchicklichkeit und Kenntniß der 
Nanzen ſelbſt ankomme, und das 
Üchpapier-fich am beſten ſchicke, 

die Seuchtigfeiten der Gewaͤchſe 
M ſich zu zichen, und in der na 
Ürlichen Stellung zu trocknen, 
Denn fie zwifchen etliche Bogen 
Seleger, diefe oͤfters verändert und 
genugſam gepreffet werden. 

Nachdem mir nun das merf- 
wuͤrdigſte, was bey Betrachtung 
der Pflanzen unfere Auſmerkſam⸗ 
keit perdienet, in möglichfter Kürze 
dorgetragen haben, follten mir 
auch noch alles dasjenige anfüh- 
"en, was bey der Fünftlichen 

artung berfelben müßlich ange⸗ 
wendet und beobachtet werden 
muͤſſe. Da aber verſchiedenes 
hierbon bey Betrachtung der ein⸗ 
AElunen Theile der Gewaͤchſe ange⸗ 
merket, wie z. E. bey den Saa- 
en, auch von der Saat, bey 
—— Afte von dem Beſchneiden, 

eym Obfie von Wartung und 
Manzung der Obfibkume, in, 
Neichen bey der Ananas und Me: 
Me von Anlegung eines Miſt⸗ 

Lobbeetes gehandelt, auch 
d jeder Pflanze, wo es nöthig 

ardefen, die befondere Wartung 
wen worden, wollen wir 

® noch) eins und dag andere, 
as zur allgemeinen Wartung 

behoͤret, kuͤr zlich anmerfen. 
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Das Verſetʒen oder Verpflan⸗ 

zen derer, aus Saamen erzogenen, 

ſonderlich der Sommergewaͤchſe, 
ſoll zu rechter Zeit vorgenommen 

werden. Am beften geſchieht eg, 

wenn das junge Pflänzchen vier, 

ſechs bis acht Blätter erlanget 
hat. Pflanzen, welche anfangs 
nur MWurzelblätter und. feinen 

Stängel treiben, können laͤnger 

auf dem erften Orte ſtehen bleiben, 

andere aber, welche flängeln oder 
fchoffen, werden leicht Schaden 
leiden, der Stängel welf werben, 

auch wohl gar vertrocfnen, wenn 
folcher vor dem Verſetzen bereit 
eine : mehrere Hoͤhe erreichet. 

Mußte man dergleichen mehr aufe 

geſchoſſene verfegen, ſoll man als⸗ 

bald ein Staͤbchen dabey ſtecken, 

und dadurch verhindern, daß der 

Staͤngel ſich nicht biege. Wenn 

dergleichen junge Pflaͤnzchen aus⸗ 

gehoben werden, fol man bie zar⸗ 

ten Wuͤrzelchen nicht entblößen, 

fondern fo: viel möglich die Erde 
daran zu erhalten fuchen; baber 

fol man einige Stunden zuvor die 

Erde begießen, die Stoͤckchen mit 
einer eiſernen Gartenkelle oder 

kleinem Spate fein tief unterſte⸗ 

chen und aufheben. Einige em⸗ 

pfehlen hierzu eine Blecherne Wals 

ze, welche man meiter und enger 
machen und damit die Pflanze _ 

nebft der Erbe zugleich faffın und 
ausheben Fann. Es wird hierzu 

Uebung erfordert und doch mißs 
raͤth es oͤſters. Mey vielen Ge, 

84 waͤchſen 
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waͤchſen iſt dieſes alles nicht nd, 
thig, und man zieht die Pflanzen 
mit den bloßen Wurzeln aus, ma- 
het mit einem Stabe ein Loch in 

dag Erdreich, frecket die Wurzel 
hinein und druͤcket die Erde an 
felbige an. Iſt die Wurzel zu 
lang, fo verfürzet man fie mit eis 
nem fcharfen Meſſer ein wenig, 

‚ nimmt die etwa vertrockneten 
Blätter behutſam weg, und ver» 
fchneidet auch zumeilen die obern; 
welches fonderlich bey langen 
Blättern näglich ift, indem ſolche, 
wenn fie nad) dem Verſetzen welf 
werden, durch das Begießen leicht 
nit der Erde uͤberſchwemmt, und 
dadurch ſowohl das Pflaͤnzchen 
niederge zogen, als auch fonft in 

feinem Wachsthume verhindert 
wird. Iſt dieſes gefchehen, muß 
man die Blätter mit einem ſpitzi⸗ 
sen Hoͤlzlein auflüften. Das Ver⸗ 
pflanzen gefchieht am beiten bey 
Abendgzeit, bamit die Pflänzchen 
bie Rache über fich mehr frifch er⸗ 
halten fönnen, müßte es am Ta⸗ 
se gefchehen, ſoll man ein Bret 
oder ‚fonft was vorfeßen, damit 

die Sonne davon abgehalten wür- 
He, ald wodurch die mehreften ver: 
welken und verderben. Bey klei⸗ 
nen Verpflanzungen kann man 
über. jedes Pflaͤnzchen den Tag 
über einen Blumentopf verkehrt 
ſtellen und diefen Abends wieder 
meg nehmen. Am beften geſchieht 
die Verpflangung, wenn es einen 
Tag zuvor geregnet; mer darauf 
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nicht warten kann, muß nach dem 
Verſetzen die Pflanzen alsbald br 
gießen laffen. Ueberhaupt ift die 
ſes anfangs, auch einige Tage 
nachher, fehr dienlich, wenn es die 
Umftände erlauben, body nur fpat* 
fam.auf einmal, damit die Wur⸗ 
zel nicht faule. Pflanzen, welch? 
man in Topfen unterhält, ſollen 
wenigſtens alle drey Fahre, nick 
auch öfterer, verfeget, ber Wur⸗ 
zelballen äußerlich in der Rundung 
und am Boden wenigftend einen 

Duerfinger breit mit einem ſchat⸗ 
fen Meffer abgefchnitten, und da⸗ 

für wieder mit neuer Erde umge 
ben werden. Diefe und andere 
im freyen Lande ftehende, in det 

Wurzel ausdauernde, auch immer 
grünendedflan;en werben beffer iM 
Srühjahre als Herbfte verſetzet⸗ 
doch kann diefes auch zuweilen 
ftatt haben, fonderlih wenn in 
diefer Jahreszeit noch warmes 
Wetter anhält. Bon Verpflan⸗ 
zung der Zwiebelgewaͤchſe fan 
man die befondern Ariitel nachl® 
fen. Bey dieſen und andern auf 
dauernden Wurzeln ift dag Verſe⸗ 
gen deswegen noͤthig, damit fol 
che wieder fruchtbared Erdreich 
und dadurch beffern Wachschuf 
erhalten, auch nicht, wie bey den 
Zwiebeln leicht gefchieht, die Blu⸗ 
men in ihrer Farbe ausarten. 

Das Begießen ift ein wichtige? 
Umſtand bey Wartung der Pflau⸗ 
zen. Hierbey koͤmmt zuerſt 
verſchiedene Veſchaffenheit 

Waſſers 
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Waſſers in Betrachtung. "Die 
Thiere, und vorzüglich der Menfch 
derlangen zuihrem Unterhalte und 
Geſundheit friſches, reines un- 
ſchmackhaftes, dergleichen ſonder⸗ 
lich dasjenige iſt, fo von erhabe- 
nen Orten aus einem reinen Bo⸗ 
den uͤber Felſen, oder von einem 

digen Berge herabfließt. Das 
Flußwaſſer iſt davon nicht ſehr 
derſchieden, wenn ſolches ſich auf 
dem Wege mit nichts unreinem 
vermenget, vielmehr ſich dadurch 
noch mehr reiniget und den Ein⸗ 
fluß der waͤrmenden Sonne genie⸗ 

| Bey den Gemwächfen bat 
dielleicht das Gegentheil ſtatt, in⸗ 

ber Regen, ober dag aufge- 
ſammlete Regenwaſſer das gedeih- 

' iche Wachsthum derfelben vorgüg- 
befördert. Dieſes aber ift 
als rein, fondern jederzeit mit 

einer Menge von fremden Theil⸗ 
en geſchwaͤngert, daher auch 
erhaave felbiges die Lauge der 
oſphaͤre genannt. Man muß 
zwiſchen diefem und einem 

Andern unreinen Waſſer billig eis 
ven Unterfchied machen, und nicht 
Hauben, daß alles unveine, oder 
Moraftige, faule und ſtigkende 

fir den Gemächfen zuträglich 
N Der Schaden hiervon wird 
te als zu deutlich zeigen; 
fer er man, außer bein Regenwaſ⸗ 
* vorzuͤglich das Flußwaſſer 
"u empfiehlt, dieſes aber für 
sale Quell⸗ und Brunnen- 

fer haͤlt, indem jenes zu Falk 

\ 
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und dieſes zu hart iſt, wenigſtens 

ſoll bey des, ehe es zum Begießen 
gebrauchet wird, vier und zwan⸗ 
zig Stunden uͤber der freyen Luft 
und Sonne ausgeſetzet werden; zu 
dem Ende man in ben Gärten 
Zäffee in Bereitfchaft hält, oder 
auch Eifternen anleget, um dag 
Waſſer darinnen zu fammeln, und 
zum nüglichen Gebrauche geſchick⸗ 
ter zu machen. Iſt das Wafler 
fo zu: reden arm und ganz un— 
fruchtbar, fann man etmag Kuh⸗ 
Hühner» oder Taubenmift darun⸗ 
ter mifchen, nachdem man es den 
Pflanzen für zuträglich erachtet. 
Bey Heinen Gewaͤchſen bedieneg 
man fich zum Begießen der fo ge⸗ 
nannten Spreng» oder Gießkan⸗ 

ne, mit und ohne Sprige, Bey 
ber legten find die kleinen Löcher 
beffer als die großen; auch die ge⸗ 

woͤhnlichen Handfprigen ſchicken 
ſich hierzu, ſonderlich um die Gi⸗ 
pfel der Baͤume zu beſprengen. 

Bey zärtlichen Gewaͤchſen, welche 
man nicht ſtark begießen darf und 
doch in einer gleichen Feuchtigkeit 
erhalten will, fann man einen 
Topf mit Waffer etwas erhoͤhet 
feßen, und ein wollenes, vorher 
burchaus angefeuchteted Band der- 
geſtalt hineinhängen, daß dag fürs 
zere Ende in den Topf bis auf 
ben Boden lange, bag längere 

aber an bie Wurzel der Gewaͤchſe 
reiche, da denn dag Waſſer durch 
daß feuchte Band fich bis au die 
Wurzel zieht, fo lange bis Fein 
5 Tropfen 
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Tropfen Waſſer mehr im Topfe 

iſt. Bedienet man ſich der Spri« 
tze, ſo ſoll man es nicht bewenden 
laſſen, daß das Erdreich von dem 
Waſſer oben nur ſchwarz und 
feuchte werde, ſondern man muß 
fo gießen, daß dad Waſſer bis zur 
Wurzel eindringe, und zu bem 

Ende das Beet zwey · bie drey⸗ 
mal übergießen. Um dieſes bey 
großen Gemwächfen, fonderlich den 
Bäumen; zu erhalten, auch damit 
das Erdreich nad) dem Begießen 
durch die Sonne nicht verhärtet 
werde, pfleget man das Erdreich 
um den Stamm umzuhacken oder 
aufzulodern. Könnte man in 

einem Abende einen ganzen Gar- 
ten nicht begießen, weis dazu bie 

- Menfchen, auch vielleicht das Waf- 
fer fehlen, fo iſt es beffer, nur eis 
nen Theil tüchtig und, gehoͤrig, als 
den ganzen Garten wenig zu be⸗ 
gießen, und daher kann man ſol⸗ 
chen theilen und jeden Tag einen 

Theil verſorgen; indem ein gut 

angefeuchtetes Erdreich ſich auf 
einige Tage behelfen kann. Das 
Begießen ſoll zur Sommerszeit 
nicht Mittags, ſondern des Abends 
geſchehen. Bey heißer Witterung 

iſt es jedoch dienlich, am Tage die 
Gewaͤchſe etlichemal zu befpren- 
gen, auf den Abend aber tuͤchtig 
zu begicßen. Bey dergleichen 
Ketten werben bie Blätter den 
Tag über fchlaff und welk, weil 
die Ausbänftung häufiger ger 

ſchieht, als die Wurzel Feuchtig · 
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keiten annehmen kann. Das Be⸗ | 
fprengen mindert die Ausdünftung 
und ift daher fehr nüßlich. Im 
Fruͤhjahre und Herbfte fol man 
das Begiehen ded Morgens vor 
nehmen, indem man wegen ber 
Nachtfroͤſte nicht ficher iſt. Ue⸗ 

berhaupt muß man bey dem Be⸗ 
gießen auch auf die Witterung 
acht haben, auch einen Unterſchieb 
machen, ob die Pflanze im ſtar⸗ 
fen Triebe fey, oder ob diefer wie⸗ 
der nachgelaffen, indem das Waſ⸗ 
fer, wenn die Erde lange damit 

angefeuchtet, und um die Wurzel 
gleichfam ſtehen bleibt, gar leicht 

fchädliche Folgen nach fich zieht: 
Diefes ift befonderd bey folchen 
zu merfen, welche in Töpfen ſte⸗ 
hen, und zumal im Winter, went 
fie in dem Glashaufe aufbehal 
ten werben. Diefe find auch 
nicht mit kaltem Waffer zu begie⸗ 
fien, einige rathen deswegen law 
lichteg zu gebrauchen, beffer abet 
iſt dasjenige, welches in dem Glas⸗ 
haufe in einem Faſſe aufbehalten 
und dadurch in dem fchicflichfteh 
Grad der Wärme verfeget wor 
ben. 

Bey dem gebeihlichen Nutzen 
bes Begießens muͤſſen auch di 
Gefäße, worinne man bie Ba | 
me und andere Pflanzen unfe! 
hält, in Betrachtung gezogen wel* 
ben. Es find biefe entwedel 

hoͤlzerne Kaſten und Kuͤbel, 
toͤpferne Scherben. Dieſe 
ſen mit dem darein zu ſetz 

Gewaͤch⸗ 
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Gewaͤchſe ein ſchickliches Verhaͤlt⸗ 
niß haben. Es glauben einige, 
daß es beſſer oder unſchaͤdlicher 
fe, groͤßere als kleinere zu wählen. 
In dieſen wird der Stock aus 
Mangel hinlaͤnglicher Nahrung 
freylich ſchmachten und feinen 
Trieb zeigen, liegt aber zu viel 
Erde um die Wurzel, fo wird dieſe 

die Geuchtigfeiten derfelben nicht 
Senugfam einfaugen und daher 
leicht faulen, wenn man fich nicht 
Mit dem Begießen wohl in acht 
nimmt. Feite Gewaͤchſe, als die 
Aloen, Fackeldiſtel und derglei⸗ 
hen verlangen ganz Heine; ſafti⸗ 
98, geilmachfende Sommergewaͤch⸗ 
ſe alsalſamine undAſter, groͤßere. 

lle muͤſſen unten oder ſeitwaͤrts 
am Boden Loͤcher Haben, damit dag 
überfluͤßige Waſſer gehörig ablau⸗ 
fen koͤnne, dieſe werden jedoch in» 
Wendig mitzerbrochenen Scherbel« 
Rücken locker bebeefet, damit jivar 
das Waſſer ablaufe, die Licher 
elbſt aber durch die Erde nicht 
verſtopfet werden. Es diene 
—— Bedeckung dazu, daß 

Ohr⸗ und andere Wuͤrmer 
nicht einkriechen und in ber Erde, 
zum Nachtheil der Wurzel, fich 
einniſteln moͤgen. Dieſes abzu⸗ 
Wenden kann man auch an bie 
Töpfe unterwaͤris einen drey Fin. 
ger breiten und tiefen Rand an- 

laſſen, damit fich dad Waſ⸗ 
aus dem Topfe darein ziehen 

Und die Pflanze vor Amelfen und 
-Andern Ungegiefern verwahret mer» 
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den möge. Leichter kann mar 
dag nämliche erhalten, wenn man 
den Scherbel in ein beſonderes 
Naͤpfchen file. Man erfuͤllet 

dieſes auch wohl mit Waſſer, wie 
bey der Nelkenflor nicht un⸗ 
gebräuchlich ift, um die Ohrwuͤr⸗ 
mer von den Stoͤcken abzuhaltın. 
Man wird aber auch finden, daß 
die Erde in den Toͤpfen alsdenn 
niemals austrockne, daher der« 
gleichen nur ſtatt findet, wenn bie 
Pflanzen im ftarfen Triebe find. 
Um das Austrocknen zu befördern, 
welches bey Nelken, Leocojen, und 
andern, deren Wurzel leicht fau⸗ 
let, beſonders den Winter über, 
hoͤchſt nüßlich ift, fol man Lieber 
ſchwach, als ftark gebrannte Scher- 
bel mählen. Jene zerbrechen 
zwar eher, fangen aber die Feuch⸗ 
tigfeiten ein; diefe alten beffer, 
halten aber das Waſſer in der Er 
de gleichfam auf, Wenn man 

Kübel und Scherbel begießt, fol 
man damit fo Lange anhalten, big 
dad Waffer durch die Löcher un 
ten durchläuft, damit man über: 

zeugt ſey, daß ſolches Durch die 
ganze Wurzel gebrungen ; es muͤß⸗ 
ten denn beſondere Umftände nur 
das Befprigen ber obern. Släche 
und ein fparfames Begießen ers 

fordern. Die Gefäße müffen nie⸗ 
mals ganz mit Erde erfüllee ſeyn 
damit das Waffer nicht ablaufen, 
fondern gemächlich in die Erbe 
einztehen könne. Man fol felbi- 
ge auch nicht, beſonders wenn bie 

Löcher 
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Löcher am Boden find, auf die 
bloße Erde feen, indem dieſe 
leicht daſelbſt verſtopfet werben. 
Man ſoll ſolche vielmehr auf Zie⸗ 
gelſteine und andere ſchickliche Po⸗ 
ſtemente ſtellen, nachdem bie Um⸗ 
ſtaͤnde und der Aufwand es zulaſ⸗ 
ſen wollen. Setzet man ſie auf 
Stellagen, fo Ift es beſſer, dieſe 
aus zwo neben, jedoch von einan⸗ 
der abſtehenden Latten, als aus 
Bretern gu verfertigen. Aber: 

mals aus der Urſache, damit das 
Waſſer beſſer ablaufen, auch von 
unten die Luft die Scpfe austrock⸗ 
nen, und die Würmer nicht fo 
leicht hineinkriechen Finnen. 

Pflanzenfloh. 
odura Linn. Ein Geſchlecht 

kleiner, ungefluͤgelter, ſechsfuͤßi⸗ 
ger Inſecten, welche meiſtentheils 
auf ben Pflanzen wohnen ‚und wie 
die Floͤhe, mit denen auch die 
meiften in Anfehung der Größe 
übereinfommen, in bie, Höhe 
foringen Finnen. 

“ Hürftenartige verlängerte Fuͤhlhoͤr⸗ 
ner, zwo Augen, die aus acht klei⸗ 
nern beftehen und einen zweyga⸗ 
belichten umgebogenen Schwanz. 

deſſen fie fich wie eines Spring: 
fußes bedienen. Durch diefen 
letztern Umſtand ift die Linndifche 
Benennung Podura, welche aus 
zwey griechiſchen Wörtern zufam« 
gefeget iſt und fo viel als Fuß⸗ 
ſchwanz bedeutet, veranlaßt wor- 
den 

Sie haben’ 

Der Ritter von Linne füh- If, 
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ret viergehn Arten an, wovon bie 
meiſten auf den Bäumen, Straͤu⸗ 
hern oder Moofe fich aufhalten. 
Man finder aber auch eine aſch⸗ 
graue Art des Winters fehr haͤu⸗ 
fig auf dem Schnee, und eine ans 
dere fchwärzlidhe den Sommer 
über auf ſtillſtehenden Waſſern; 
daher die erfte im Linnäifchen Sy⸗ 
ſteme Podura niualis, die andere 
aber Podura aquatica genannt 
wird. Unter den übrigen Arten, 
welche der Here von Linne noch 
unter dieſes Geflecht rechnet, | 
befindet fich auch eine ganz weiße 
Art, die am Echmwanze Feine 
Fortſatz führee und daher auch 
nicht fpringe. Sie heißt bey die⸗ 

ſem Naturforfcher Podura -fime- 
taria, weil fie fih im Mifte aufe 
hält. Von einigen deutſchen 
Schriftſtellern werden diefe und 
alle diejenigen Arten, die man auf 
dee Erde und den niedrigen Ges 
twächfen findet, auch Erdfloͤhe ger, 
nannte. Man muß fie aber nicht 
mit andern fleinen kaͤferartigen 
Inſecten, die eben diefen Namen 
führen, und bereits unter dem Ar 
tifel Erdfloͤhe befchrieben — 
find, verwechſeln. J 

Pflanzenlaus. 
phis Linn. bedeutet eben ſo 

viel, wie Blattlaus; unter weh 
chem Artikel bereits im erſten 
Bande von dieſen kleinen Inſe⸗ 
cten Nachricht gegeben worden 

Pflanzen⸗ 
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Pflanzenthiere. 

S. —— 

Pflaumbaum. 
Daß diefer, oder Prunus Tourn. 
mit den Aprikoſen und Rirſchen 
die größte Aehnlichkeit habe, iſt 
bey Betrachtung dieſer beyden 
aumarten bereits angemerket 

worden, daher wir hier nur noch⸗ 
mals erinnern, wie zwar ein jeder 
gar leicht eine Pflaume, oder einen 
Pflaumenbaum von einem Apri⸗ 
fofen « oder Kirſchbaume unter⸗ 
fheiden, aber ſchwerlich angeben 
koͤnne, worinnen eigentlich der Un⸗ 
terſchled dieſer drey Baumarten 

ſtehe, zumal wenn man auf die 
verſchiedenen Arten der Kirſchen 
und Pflaumen zugleich Bedacht 
Nehmen ſollte. Herr von Linne! 
bar das LUnterfcheidungszeichen 
Mein von den Blättern und deren 
Age in den Knofpen, che fir auf 
techen, hergenommen, und diefe 
Nd alsdenn bey dem Pflaumen: 

baume aufgeroler und länglicht, 
ey dem Kirſchbaume aus der 

Mitten zuſammengebogen und bey 
den Aprifofen berzförmig. Diefen 
pn man noch Beyfügen, daß 

e Frucht bey dem Pflaumenbat- 
an einem kurzen Stiele fige, 

Nd mie einem feinen Staube 
Hleichfam gepudert fey;. die Kir- 

N haben hingegen einen lan⸗ 
en Stiel und find glatt und glaͤn⸗ 
d; die Aprikoſen haben kaum 
en merklichen Stiel und ſind 

dreyßig Staubfaͤden; 
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rauch, wie Leder anzufuͤhlen. So 
groß aber die Aehnlichkeit, ſon⸗ 
derlich zwiſchen Kirſchen und Pflau⸗ 
men, auch iſt, haben doch einige 
neuere Kraͤuterlehrer, vornehmlich 
die Herren von Haller und Scepin, 
ſolche, als verſchiedene Geſchlech- 

ter, beybehalten und Das Unter- 
fheidunggeichen cheild vom Kel- 
he, theils von dem Steine der 

Srucht hergenommen. Bey der 
Pfiaume find die Kelcheinſchnitte 
eyförnig und ſtumpf/ bey der Kirs 

ſche aber fpigig und der Stein if} 
bey diefer rundlich und nur oben 
zugefpiget, bey jener aber glatt 
und an beyden Euden fpigig. 
Auch der Staub, momitdie Ober: 
fläche der Frucht bedecket iſt, kann 
mie zum Kennzeichen der Pflaume 
dienen, indem vergleichen bey den 

Kirfchen nicht anzutreffen. 
Weil Herr von Linne und bie 

meiften Neuern Prunus zum Ge⸗ 

fehlechtönamen annehmen und 
darunter die andern Mebenge- 
fchlechter begreifen, wollen wir 
auch hier die allgemeinen Kenn- 
geichen wiederholen. Der ein. 

blästerichte, glocfenförmige Kelch 
ift in fünf ſtumpfe vertiefte Ein. 
ſchnitte getheilet und fält ab. 
Auf diefem figen fünf rundliche, 
vertiefte, ausgebreitete, große 
Blumenblätter und zwanzig big 

in der 
Miete ſteht ‘der rundliche Frucht ⸗ 
feim, beffen fadenförmiger Grif- 

fel einen kugelrunden Staubweg 
| trägt 
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trägt. Diefleifchichte Frucht ent: 

hält einen Stein, worinnen ein 
Kern liegt. Die Blätter ſtehen 
wechſelsweiſe an den Aeften. Die 
Unserfcheidunggzeichen der eigents 
lich fo genannten Pflaumen ha- 
ben wir bereit8 angemerket, doch 
muͤſſen wir folche genauer betrach- 

ten; und da es fo mancherley, 
und an Größe, Geftalt, Farbe und 
Geſchmack verfchiedene Früchte 
giebt, welche wir alle Pflaumen 
zu nennen pflegen, fo entficht die 
Srage: ob alle von einer Stamm. 
mutter abſtammen, und durch 
Wartung, Kunſt und ändere Um— 
ftände daraus entftanden, und 
wenn dieſes anzunehmen, welches 
eigentlich die Mutter fey, und mo 

felbige anzutreffen ? Im andern 
Salle aber, und wenn mehrere 

Stammarten anzunehmen, welche 
diefes, und wie viel derfelben feyn 
möchten. Dergleichen Fragen 
fommen zwar bey mehrern Obft- 

arten, als Aepfeln, Birnen, Rir- 

ſchen u. ſ. f. vor; es find aber ſol⸗ 
che vielleicht bey keiner ſo ſchwer 
zu entſcheiden, als den Pflaumen. 
Herr von Linne‘ bringt alle unter 
‚eine Stammart, und deffen Pru- 

nus domelftica begreift ale Sor⸗ 
ten, als Spielarten unter fich. 
Herr Hofrat Gleditſch heget 
gleiche Meynung, und die gemeis 
ne Pflaume oder Zwetſche, deren 
Frucht länglicht und bunfelblau 

iſt, machet die Stammart. Ob 
dieſe, wenn ſie vor ſich wild in 

pfla 
Wäldern waͤchſt, Stacheln trage, 
hat Herr Hofrath Gleditſch zwar 
nicht angemerket, Hr. v. Muͤnch⸗ 
hauſen aber meldet, wie aus den 

Steinen davon, wenn ſie ausge⸗ 
ſaͤet werden, Bäume erwachfen, 
welche ſtachlicht ſind, ein wildes 
Anſehen haben, auch Feine ander 

als ähnlıche blaue Früchterragen, 
wenn folche aber oculiret und cul⸗ 
tiviret würden, bie Stacheln vers 
lieren und größere Früchte zeigen 
Daher derfelbe gar auf die Ber 
muthung fällt, wie auch bieft 
Pflaume fchon ein Abſtaͤmmling 
von einer andern und derjenige 
fen, welche wir hernach beſonders 
beſchreiben werden, und Herr von 
inne‘ Prunus inſititia genannt 
Uns ſcheint diefe letzte Meynung 
gar nicht ungereimt zu ſeyn, in⸗ 
dem der Unterſchied am Baum⸗ 
wenig beträchtlich if, und ob⸗ 
gleich die Frucht herbe und ſauel 
ſchmecket, fo kann doch folche eben 

fo leicht einen füßen und angeneh⸗ 
men Geſchmack erhalten, als vielt 
Veränderung bey Aepfeln und 
Birnen fatt findet. Alle blau 
Pflaumen, fie mögen fonft befchaf 
fen feyn, wie fie wollen, mache 
gewiß nur eine Art aus, und 
daran zu bemerkenden Veraͤnde 
rungen find nur Spielarten. W 
gen der gelben aber möchte noch 
einiger Zweifel uͤbrig bleiben, und 
Herr von Münchhaufen ichein 
nicht abgeneigt zu fepn, dieſe 

bie zwote Stammart — 
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men, indem nach ſeiner Erfahrung 
aus den Kernen zwar ſtachlichte 
aͤume erwachſen, welche aber nie⸗ 

mals blaue, ſondern gelbe oder 
roͤthliche, kleine, mehlichte, und 
unſchmackhafte Fruͤchte getragen, 
daher denn auch derfelbe, ſ. Hause 
dater III. TH. 361 S. zwo Haupt ⸗ 
Arten angenommen, und die blau- 
ichten Swerfcben, Prunus dama- 
ena, die rich. oder gelblichten 

kechte Pflaumen genannt, und 
don beyden verſchiedene Abaͤnde⸗ 
rungen angemerket. Die grünen 
rechnet er zu der letzten Sorte. 

Die Franzoſen unterfcheiben 
Wwo Hauptforten, nachdem ent 
Weder der Stein mit dem Zleifche 
denau vereiniget if, oder faft kei⸗ 

N Zufammenhang damit hat und 
Leichſam loß in dem Fleiſche liegt. 

ie erſten nennen ſie Prunes, die 
Adern Mirabelles, Es ſcheint 
Aber dieſer Unterſchied nicht in der 

atur gegruͤndet, wenigſtens nicht 
aͤndig zu ſeyn. Der Geſtalt 

Nach koͤnnte man auch zwo Haupt. 
forten annehmen, da einige für 
gelrund, andere länglicht find. 
Es giebt aber ſowohl von gelben 
flaumen, die man Spillinge oder 
undspflaumen nennt, als auch 
OR blauen, theils runde, theils 
. slichte, Der Baum die Früch- 
fe Mögen befchaffen fepni, wie 
dee, iſt fich faſt immer 
h h und ähnlıch, und der Pru- 

domeitica Linn, oder 

b 
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Prunus foliis ferratis hirfu- 
tis ouato lanceolatis, Aloribus 
longe petiolatis Hall. iii. 
ftirp. Heluet. p. 27. welcher in 
deutjchen den Namen Swerfihen, 
oder Quetſchenbaum, wilder 

Pflaumbaum, Bauerpflaume era 

halten, und welchen wir zum: Uns 

terfchiebe der folgenben Arten 
den unbewebrten Pflatim⸗ 

baum nennen, ſcheint nicht ur⸗ 

ſpruͤnglich einheimiſch zu feyn, iſt 
aber durch die Länge der Zeit eine ⸗ 
heimifch und durch die ausgefal⸗ 
lenen Steine: oder Nuͤſſe in unfern 
Laubhoͤlzern wild geworden. Es 
trägt felbiger, al® ein Baum von 
mittlerer Größe, auch wohl nur ale 
ein hoher Strauch, ohne War 
fung, farf. Die Wurzel ift zaͤhe, 
hart und ſtark, und geht weit um 

fich, aber nicht tief unter fich in, 
die Erde. Sie treibt einen zie m⸗ 

lich ſtarken und mit einer rauhen, 

bey beſſerer Wartung auch glat⸗ 
ten, braunen Rinde bedeckten 
Stamm. Die Blaͤtter ſtehen auf 
kurzen und dicken Stielen, ſind 
dunkelgruͤn, laͤnglicht eyfoͤrmig, 
am Rande verlohren eingeferber, 
und wegen ber, auf ber 
untern Fläche befindlichen hers 
vorftehenden, vielen Adern und - 
den Wertiefungen auf ber 
obern faſt runzlicht, und vor der 
Entwickelung in den Knoſpen 
einwaͤrts gerollet, Die Bluͤth⸗ 
nofpen find nackend, ersffien 
fih zu Ende des Maymonats, 

and 
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und gemeiniglich kommt aus je⸗ 

der nur eine, zuweilen auch zwo 

und drey langgeſtielte Blumen. 

Die Fruͤchte werden im Septem⸗ 

ber reif, haben eine laͤnglichte Ge- 

ſtalt, aͤußerlich eine, aus dem 

roͤthlichten ins ſchwaͤrzlichte fal⸗ 

lenbe, braune, mit einem blauen 
feinen Staube überzogene Haut, 
darunter ein gelbes ſuͤßes Fleiſch, 

uud einen länglichten, platt ge⸗ 

druͤckten, an dem einen Nande mit 

. ‚einer Nath verfehenen oder ausge⸗ 

fürchten Stein, worinnen ein wei⸗ 
ger, mit einer gelblichten Haut 

bedeckter Kern oder Saame liegt. 

Hierunter muͤſſen wir alle aude⸗ 

re Sorten Pflaumen rechnen, bis 

die kuͤnftige Zeit vielleicht lehren 

wird, ob mehr als eine Stamm⸗ 

mutter anzunehmen. Alle Fruͤch⸗ 

ge find äußerlich mit dem Staube 
überzogen. Das Fleiſch ift zwar 

bey einer faftiger, bey einer an- 

dern mehr mehlicht, bey allen 

aber gelblicht von Farbe. Zu ei 

ner guten Pflaume erfordert man 

ein ſaftiges, zartes, leicht zer— 

ſchmelzendes Fleiſch, und einen 

ſuͤßen, angenehmen, dabey par⸗ 

fuͤmirten Geſchmack; wenn das 

Fleiſch hingegen mehlicht, trocken 

und unſchmackhaft iſt, tauget fie 

nichts. Nach der Zeit der Reife, 

der Geſtalt und Groͤße, der Far⸗ 

be, Beſchaffenheit des Fleiſches, 

und ob dieſes leicht vom Steine 

abgehe, oder feſter daran hange, 

und nach andern Umſtaͤnden uns 

Pfla 
terſcheidet man die Sorten, deren 

man eine ziemliche Anzahl, jede 
mit ihremeigenen Namen bezeich⸗ 
net, in den Verzeichniffen de 
Obſtbaͤume finder, wobey aber 
wie auch bey andern geſchieht / 
die Namen zuweilen verwechſell / 
und die Eigenſchaften der Fruͤcht⸗ 
verfchiedentlich angegeben werden: 
Wir wollen nach unferer Gemoht 
heit nur einige und die vorzuͤg 
lichften anmerken, und folche nad 
den drey Hauptfarben, in blauer 
gelbe und grüne, kugel / und ey 
föemige ungerfeheiden, bemerk 
aber zuvor, wie man bey un 
auch verfchiedene Sorten mit 
nerley Namen zu belegen pflege 
3. €, ungariſche Pfiaumen 
net. man fowohl länglicht blaue! 
als auch runde, mehr roͤthlicht 
Früchte. Die großen, eyförm 
gen, gelben und rothen, heiß’! 
man Rofßpflaumen ; die gelbe! 
ganz großen Malonken, Maruf 
Een oder Eyerpflaumen; die ruß 
den gelben Spillingge. 

Bläulichte und rundlicht 
Fruͤchte haben l 

1) die orleanifche Pflaum⸗ 
Eie ift groß, rund, und poielt 
aus dem ſchwarzen ing roͤthlicht⸗ 

Der Baum trägt ſtark, und. 

daher häufig gepflanzet. Mill⸗ 
rechnet dieſe unter die mirtelm 
ßigen Sorten. ua 

2). Perdrigon: violet. Bl 
groß, mehr. rund ald-laugr u 

von- außen blänlichtrorh >_ ? n 
* geil 
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leiſch gelblicht, derb und hängt 

eſte am Steine. Der Saft hat 
einen ungemein koͤſtlichen Ge- 
ſch bon: © Mack, 

3) Myrobalane. Iſt mittel- 
Mißig groß, rund, dunfelpurpur- 

ͤcbig, mit violettnem Staube be⸗ 
euet, und ber Saft ſehr füß. 

4) Maroccopflaume, ober Da- 
Mas noir hative. Iſt fehr groß, 
und, und hat in der Mitte einen 
Spalt, wie die Pfirſche, äußerlich 
IR fie dunkelſchwarz, mit etwas 
biolettnem Staube bedecket; das 
Jeiſch gelb und Idfer fih vom 
Steine. , 

Blaue eyförmige Fruͤchte u yformig 

_ 5) Perdrigon, Spanifche 
Pflaume, die ſchwarze Pflaume, 

von mittelmäßiger Größe, ey⸗ 

EMmig, dunkelblau, das Fleiſch 
te und vol ungemein Eöftlichen 
Aftes. Sie wird beſonders ges 

achtet. 
6) Imperiale rouge, wird auch dag rothe — Fnanne. Die Frucht iſt groß, eyfoͤrmig, dunkelroth, mit zartem taube bedecket; das Fleiſch tro⸗ 
u doch ziemlich wohl roh zu ef Pi Zum Kochen ſchicket ſich fol» 

vortrefflich. 
Damaſcenerpflaume von urs, Gros damas violet de yet SR fehr groß, eyfoͤrmig Een duntelblau; der Saft zu⸗ eich, und das Fleiſch loͤſet Sechfter Theil, 
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fich vom Steine. Die bekannte⸗ 
fie und beſte Art. 

Gelbe rundliche Fruͤchte ha⸗ 

8) Spillinge, gelbe fruͤhe 
Pflaume, oder Bundspflaume, 

‘Jean hative genannt, find Fleine, 
kugelfoͤrmig, hellgelb, oder. fallen 
etwas ins roͤthliche. Die Zeit der 
Reife faͤllt ſchon in den Jullus. 
) Aprikoſenpflaume, Prune 

d’Abricor. Iſt groß, rund, 
‚geld und mit weißen Staube be 
ſtreuet; das Fleiſch fefte und tro⸗ 
den, vom Geſchmacke füße und 
loͤſet fich leicht vom Steine ab. 

10) Deapdorpflaume, Iſt 
von mittlerer Größe, ſchoͤn gelb, 

mit vorhen Flecken oder Striefen, 
und das gelbe Sleifch vol koͤſtli⸗ 
chen Safted. Der Baum träge 
ſtark. er 

Gelbe eyförmige Fruͤchte has 
ben: . 

11) Eatharinenpflaume. Iſt 

groß, eyfoͤrmig, etwas platt, aͤn⸗ 
ßerlich agtſteinfaͤrbig, mit weißen 

Staube bedecket; das Fleiſch 

ſchoͤn gelb, trocken, feſte und mit 
dem Steine vereiniget, hat aber 

einen ſehr angenehmen Geſchmack. 

Der Baum trägt haͤufig. 
12) Brignolerpflaume. Die 

fe fol die eigentliche Prunelle 
ſeyn; ‚doch erhält auch die vorige 
Sorte diefen Namen. Iſt großr 

eyfoͤrmig, gelblicht, mit vorh une 
termifchet; das Fleiſch ſchoͤn gelb/ 
trocken, aber von koͤſtlichem Ge⸗ 

Mm j ſchmacke. 
un 
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ſchmacke. Man erhält derglei⸗ 
chen ohne Kern, gefchält und ge 
trocknet, aus Frankreich in Kör« | 
ben oder Käften, und werben faft 

" allen andern getrodfneten vorge 

zogen. — 
13) Imperiale, ober das wei. 

Be Kaiſer bonum magnum, ober 
Mogolspflaume. Iſt groß, ey⸗ 

foͤrmig, gelb, weiß beſtaubt; das 
Fleiſch feſte und haͤngt dichte am 
Steine; der Saft iſt ſaͤuerlich, da⸗ 
her ſie beſſer zum kochen, als roh 
zu eſſen tauget. 

14) Berrenpflaume, Prune 
de Monfieur, oder die Pflaume 
von Wentwortb genannt, iſt 
groß, eyförmig, von innen und 
‚außen gelb, iſt der vorigen Sorte 
‚ganz ähnlich und tauget auch nicht 
gut zum. roh effen, das Fleiſch 
aber geht leichte vom Steine loß. 
SGruͤnlichte Fruͤchte tragen: 

15) Reine claude, oder bie 
Röniginn Claudia. Miller be- 
ſchreibt folche als eine Eleine, run⸗ 
de, gelblichte Frucht mit perlenfar« 

benem Staube beftreuet, bey ung 
erhält diefen Namen eine mehr 
grünlichte Frucht; das Fleiſch ift 

‚ fefte, geht vom Steine lof, und 
bat einen zuckerreichen Saft. 

16) Maitre Claud, Iſt mit. 
‘ telmäßig groß, mehr rund, ale 

lang, von roth und gelb gemifch- 
ter Farbe und das Fleiſch fefte; 
es gebt diefeg leicht vom Steine 

loß und bar einen niedlichen Ge- 
ad \ 

v 

Blume, 

pfla | 
‚ Außer diefen find noch ala be 

fondere Sorten merfwürdig: 
17) bie Kirfchpflaume, a 

Prüne ceriſette. Die Blaͤtte 
gleichen, nad) einiger Beſchre⸗ 
bung, den wirklichen Pflaumen 

nad) Heren duͤ Kos aber find; fl 
fehr klein, und nicht über zwee⸗ 
Zoll lang, von frifcher grüner gar 

be und am Kande zart und til 
gezahnt. 

von der Groͤße einer großen Kirſch 
glaͤnzend roth und haͤngt an einen 
langen Stiele; der Geſchmack 
ſchlecht. Der Baum bluͤhet früh 
die Bluͤthen aber verderben leich 
von der Kälte, 9 

18) Pfisume mit gefüllt 

19) Die Pflaume ohne Seil! 
Die Frucht ift klein, öfters nich 
größer, als eine Schlehe, aͤußel 
lich ſchwaͤczlich, innerlich gel! 
gruͤnlicht, fäuerlich som Gefchme 
cke und der bloße Kern, oßnede? 
feinichte Gehäufe, liegt 
Sleifche, 

20) Es giebt zumellen und u 
getwiffen Fahren eine Sorte gi 
Ber unförmlicher Pflaumen, meh 
che aus der widernatürlich au 
getriebenen jungen Frucht ent" 
ben und ohne Kerne gefunden —* 
den. In Thuͤringen und and 
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Orten werden fie Schafſaͤcke oder 
Schafsmaͤuler genannt. Sie 
find unfruchtbar und ſchwamicht 
knorplicht, werben etwas früher, 
ais die Pflaumen mit Kernen reif, 
aben einen guten Gefchmack, und 

find fo wenig, als andere Pflaus 
Men, ſchaͤdlich. Herr Hofe. Gle- 
ditſch vergleicht diefe Mißgeburt 
mit dem Mutterkorne. 

21) Man findet auch Pflau- 

menbaͤume mit ſcheckichten Blaͤt⸗ 
RT: 

Die Plaumbäume und faft al 
le Sorten: laffen ſich leicht erzie- 
ben, brauchen wenig Wartung 
und gedeihen wohl, wenn fie nur 
in einem mittelmäßigen, tweber 
zu naſſen, noch zu trockenen Bo⸗ 
den ſtehen; doch halten fie ſich in 
dem fegeen noch beffer, als in dem 
erſten. Die Vermehrung fann 
durch die Schoͤßlinge und Steine 
Sefohehen; beffere und größere 
tüchte erhält man durchs Deu- 

liren und Pfropfen. Das legtere 
Pollen viele vorzüglich anrathen 
Br es mißlinge felten, wenn nur 

Spalt niche in das Marf ges 
machet wird. Man waͤhlet dazu 

Pflaumſtaͤmme, auch wohl 
ey feinern Sorten Aprikoſen⸗ 

Und Pfirſchſtaͤmme. Diefe Bäume 
ollen nicht ſtark befchnitten ſeyn, 
ru tragen auch am alten Holze, 

AM Spaliere. Ze mehr man fie 
eſchneidet, je frecher wachſen ſie, 
is ihre Kraͤfte erſchöpfet find, 

Aber ſchicken fie ſich nicht wohl 
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das Gummi fließen laſſen und ver⸗ 
derben. * 

‚Die Pflaumen laſſen ſich in ih⸗ 
rem friſchen Zuſtande nicht lange 
aufbewahren: Um fie friſch zu⸗ 

erhalten, kann man. bie Früchte 

mit dem Stiele behutfam und. noch 
vor Aufgang der Sonne, ober ehe 
folche durch die Eonne erwaͤrmet 
werden, vom Baume nehmen, in 

ein Faß packen, und dieſes In eit 

nen fühlen Brunnen hängen. Well 
aber hierbey der Saft leicht in ei⸗ 
ne Art der Gaͤhrung geraͤth und 
die Fruͤchte nach Brandwein 
ſchmecken, will dieſe Aufbewah⸗ 
rungsart nicht bey allen Beyfall 
finden. Andere geben dieſe Vor⸗ 
ſchrift? nehmer ſchoͤnen weißen 

Sand, waſchet ihn mit Waſſer rein 

ab, bis das Waffer Elar bleibe, 

und alle irrdiſche Sheilchen davon 

abgefondert worden und laßt ihn 

hierauf auf einem Tuche in der 

Sonne recht trocknen; packet die 

Pflaumen mit Stielen, ehe fie recht 

reif werben; ſchichtweiſe In ein, 

Hlein Toͤnnchen, fület die Zwi⸗ 

ſchenraͤume mit dem Sande aus, 

ſchlagt den Deckel zu und feger 

das Tinnchen in ein trockenes 

Zimmer. Wenn man fich die Muͤ⸗ 

he geben, und. die, mit dem Stiele 

verfehene Pflaume in: weißes ges 

ſchmolzenes Wachs oder Talg eine 
tauchen und überziehen und nach⸗ 
ber in einem trockenen Behältutffe 

aufbehalten will, wird. folde ſich 

unter. diefer Bedeckung einige Zeit 

Mm2 er⸗ 
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erhalten, und wenn ber Ueberzug 
bey gelinder Wärme wieder abge- 
ſondert wird, ihren eigenen Ges 
ſchmack haben. 

Um die Pflaumen nmuͤtzlich in 
der Haushaltung zu gebrauchen, 
pflege man ſolche zu trocknen, oder 
zu einem Muße zu Fochen. Wie 
beydes zu veranftalten, iſt zu ber 
faunt, als daß wir davon eine 
Vorfchrift geben dürften. Man 
fol aber hierzu nicht, wie ed gar 
oft von Geminnfüchtigen gefchicht, 
Bie umreifen Früchte nehmen. Die 

ganz reifen fchicken fich dazu am 
beften, und wenn fie gefchäler und 
die Steine ausgemachet werden, 
erhalten die getrockneten einen 
größern Werth, _ Dergleichen 
nennt man gemeiniglich Prunel- 

len und fchäget fonderlich diejeni⸗ 
gen hoc), fo aus Frankreich kom⸗ 
men. Man kann aber auch felbft 
bergleichen machen, und dazu felbft 
erzogene, aber recht reife und ſuͤß⸗ 
lichſchmeckende Srüchte wählen. 

Man pfleget auch Pflaumen 
mie Effig einzulegen und einige 
tollen diefe noch den Effigfirfchen 
vorziehen. Man nimme reife, 

“aber noch nicht weiche, Früchte, 
läßt den Stiel daran, wiſchet fie 
ab, und burchfticht fie mit einer 
Spicknadel einigemal. Zu ſech⸗ 
zig Pflaumen nimmt man drey 
Pfund Zucker, ein Quartier Eſſig, 
ein Loth Zimmet und ein halb Lorch 
Nelken, läßt alles diefes mit ein- 
ander kochen, bis der Zucker etwas 

Nach acht Tagen werben die Pfiau⸗ 

ſundheit, ift kaum noͤthig, etwas 

| 
Prie 

dicke wird. Wenn er kalt gewor⸗ 
ben, wird er über bie Pflaumen 
gegoffen und bleibt acht Tage dar 
auf ſtehen; dann wird er wirdek 
abgegoffen, nochmals dicke einge⸗ 
kochet und wieder uͤbergegoſſen 

men mit dem Zucker gefochet, bis 
fie anfangen zu plagen, und went 
alles Falt geworben, in gläfernen 
ober fleinernen Toͤpfen aufbewahr 
ret. Man fann von dieſer Zube⸗ 
reitung des Hausvaters III. Band 
und das Leipziger Intelligenzblatt 
1767 ©. 338 nachleſen. Man 
Tann auch die Pflaumen ohne Ef 
fig, mit Zucker allein, wie and 
Fruͤchte, einmachen. | 

Wegen des Gehrauches der 
Pflaumen, in Anfehung der Ge⸗ 

zu erwähnen. Sie Finnen ſcha⸗ 
den, wenn fie zu häufig, zumal 
feifh und roh gegeffen werden, 
und werden gewiß zu Krankheiten 
Gelegenheit geben, wenn man um 
reife, abgefallene und mit Wuͤr⸗ 
mern befeßte effen wolle. Sie 
werden aber auf mancherley Art 
nüßlic, wenn man fie mäßig, und 
zumal getrocknet, genießt. Was 
man von andern weinſaͤuerlich für 
Bem Obſte erwartet, erhält malt 
gewiß auch von diefem. Malt 
kann z. €. unfere Abhandlung vo 
den Kirſchen nachlefen. Zu Stil⸗ 
lung des Durftes und Kuͤhlung 
der Hiße find fie nicht allein über? 
haupt dienlich, ſondern 
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ſich auch deswegen für die Kran⸗ 
Ten, vorzüglich ſolche, welche mit, 
hlhigen Fiebern beſchweret ſind; 

udem dadurch die Neigung der 
Säfte zur Faͤulniß kraͤftig Herän« 
dert, auch die Deffnung des Leibes 
UF die beſte Weiſe dadurch unter⸗ 

halten wird. 
te, die kleinern Spillinge und 
Lroͤßern Marunken halten eini⸗ 

ge überhaupt für ſchaͤdlich, und der 
vfentliche Berfauf iſt in manchen 

Dertern verbothen; und es iſt 
nicht zu laͤugnen, daß der haͤufige 
Genuß davon leicht zum Durchfall 
und vielleicht auch zur Ruhr Ger 
Iegenheit geben koͤnne. Sie find 
ußerſt faftig und füße, und das 

der zur Gährung geneigt. Mer 
 folche mäßig fpeifet, wird babey 

M Feine Gefahr laufen. 
Das fefte, ſchoͤne braunrothe, 

br nach innen zu mehr vothe, 
9 Te etwas brüchige Holz des 
flaumbaumes wird von den 
lern verarbeitst. Die Bluͤ⸗ 
2. befuchen die Bienen fleißig. 

E * allein aus der Rinde des 
———— und der Aeſte ſchwitzet 
—* ummi heraus, ſondern man 
An t dergleichen auch oͤfters in 
ba wir Tropfen an den reifen und 
— Fruͤchten, auch ſchon in 
* Blumenkelche ſelbſt. Außer 

em Pflaumbaume gehoͤren zu 
— Geſchlechte noch zween an» 
= Welche zwar bey ung andere 

$ Men führen, auch wegen der 
€ von jenen unterfehleden 

Die gelben Fruͤch⸗ 
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find, dennoch aber davon nicht 
füglich getrennet werden koͤnnen. 
Als 
2) der ſtachlichte Pfiaums 

baum. mit wöllichten blättern, 

Iſt unter dem Kamen wilde runs 

de Pflaume, große Schlehen, 

Zaberſchlehen Sipparten, Augſt⸗ 

pflaumen, Krecken und Kruͤ⸗ 

cheln oder Keiechen bekannt. 

Prunus ſylueſtris maior. Pru- 

nus infititia Linn. Es iſt die 

ſes gleichſam die Mittelart zit 

ſchen der erſten und folgenden 
dritten. Vielleicht iſt ſolche aus 

der dritten entſtanden und viel⸗ 
leicht ſtammen die runden Sorten 

ber erſtern Art non dieſer ab. Der. 

Baum wächft in Deutſchland, viel⸗ 

leicht aber nirgends wild, ſon⸗ 

Bern wird von Menfchen erzogen. 

Er erreichet eine mittelmäßige 

Höhe und trägt alle Jahre reiche 

lich. Die Blätter find eyfoͤrmig, 

am Nande gezahnt und auf der 

untern Släche wollicht. Hin und 

wieder find die Aefte mit kurzen 

Stacheln beſetzet. Von den Dlis 

then figen gemeiniglich zween 

Stuͤcke auf einem Stiele. Die 

grüchte find Engelrund, von der 

Größe der Spillinge, oder noch eins 

mal fo groß, als bie gemeinen 

Schlehen, blau gefärbet und vom 
Geſchmacke etwas herbe. Weil 

. fie etwas früher ald die Pflaumen 
reif werden, verdienen fie einige 
Achtung, und ob fie gleich, wenn 
fie überreif oder weich find, ment 
Mm 3 ger 
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ger herbe ſchmecken, ſind ſie doch 
ſchlechter, als alle Pflaumen. Sie 
werden auch nur friſch gegeſſen 
und ſelten auf andere Art genutzt. 
Das Holz iſt ſchoͤn buntſcheckicht 
und wird dem Pflaumenholze 
vorgezogen. 
3) Der fachlichte Pflaum⸗ 
baum mit glatten Blättern. 
Nur Kunftoerftändige- werben uns 
ter diefer Benennung unfern 
Schwarzdorn erfennen. Es iſt 
aber ſolcher wirklich eine Art Pflau⸗ 
men, obgleich die Frucht anders 
beſchaffen. Man hat ohne zu⸗ 
reichenden Grund ein eigenes Ge⸗ 
ſchlecht, unter dem Namen Aca- 

cia germanica, daraus gema⸗ 
chet, und ſchon C. Bauhin hat ſol⸗ 
chen Prunum ſylueſtrem, andere 
Pruneolum genannt. Es heißt 
ſolcher im Deutſchen nicht allein 

Schwarzdorn, ſondern auch 
Schleedorn, Schlebenbaum, 
Dornſchlehen, Heckſchlehen, Heck 
dorn, Spinling, wilder Krie⸗ 
ckenbaum, Rietſchkenpflaumen, 
Prunus ſpinoſa Linn. Er iſt 

IE gewöhnlich nur ein Strauch, wel⸗ 
cher aber nach Berfchiedenheit des 
Bodens eine verfchiedene Hohe 
und Stärfe erlanget. Man fin: 
des foldhen zwiſchen ben Hecken 
und Gebüfchen um die Trifften, 
Dörfer und Landſtraßen. Seine 
ſchwarze auslaufende Wurzel, 
welche bisweilen mit vielen Kno⸗ 
ten und Knollen verfehen ift, treibt 
aus diefen viele Wurzelfproffen, 

"welche fich gemeiniglich erft nad 

pflanzen und einige Wartung 

ꝓfa 
bie gar Bald uͤberhand nehmen 
Die Rinde des Stammes iſt rauh ⸗ 
hart, roͤthlich und aſchgrau. DIE 
Aeſte endigen ſich in lange , hart! 
und fpigige Dornen. Die Blärttl 
find eyförmig, ſpitzig, fein ausg® 
sahne, und auf beyden Geitel 
glatt, zumeilen auch. etwas ra 
anzufühlen. Die weißen Bluͤthen 

den heftigen Stuͤrmen und Fro 
fien, etwa zu Ende des Aprils umd 
im Anfange des Mayes bey u 
zeigen, und zu der Zeit bem Lan 
mann: cin Zeichen ber Gerftenfa 
geben, kommen einzeln und pa 
weiſe auf kurzen Stielen, aus d 
rothen, zwifchen und unter 

Blättern ftehenden Knoſpen hei! 
vor. Sie bedecken die Strä 
In folcher Menge, daß biefe mit 
befchneyet ins Auge fallen. 3 
jedem Stiele ftehen drey eyfoͤrm 
ge, braune Schuppen, weiche je 
tig abfallen. Spät im Herbff 
folgen diereifen Beeren, welchedl! 
Größe einer Slintenfugel habe! 
und anfangs grün, zulege ab 
braun oder ſchwarzblau und fell 
beftaubt erfcheinen. Man fi 
auch eine Spielart mit weiß! 
Fruͤchten. Dieſe Frucht iſt fau 
und herbe, big fieder Froſt murb⸗ 
und die anfangende Gaͤhrung 
was gelinder machet. Sie a 
hält einen mehr Länglicheen- al 
runden Stein. Durch —— 

abet" bie Frucht größer und bie tee 
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ſchlehe genannt. Ob auch die 

borherſtehende zwote Sorte davon 

ri ift noch nicht ausge⸗ 
et. 

Diefer Schlebs oder Schwarz 
dorn, melcher nicht mit dem 

eißdorne zu verwechſeln, iſt 

theils ſchaͤdlich, theils nüßlich. 
Der Saame, oder Stein gebt 

. Mar langſam auf, waͤchſt aber 

bernach in einem. guten Grunde 
hurtig/ und wenn der Strauch un: 
geſtoͤrt fortwächft, wird er durch 

bie Wurzelſchoͤßlinge ſich ungemein 
dermehren, ausbreiten, und in dem 

Gebuͤſche dem jungen Holze, auch 
dem Graswuchſe auf den Weiden 
und Wieſen nachtheilig feyn, und 
N den engen Wegen neben den 
Landſtraß en uͤberhand nehmen, 
auch wo ſtarke Schaaftrifft iſt, we⸗ 
gen der vielen Dornen ſchaͤdlich 
ſeyn. Man hat ſolchen zu leben⸗ 
digen Hecken empfohlen; ſo leicht 
Aber ſelbiger anſchlaͤgt und wu— 
chert, fo ſchlecht ſchicket er ſich da⸗ 
zu. Die alten Staͤmme erfrieren 

Die Wurzel wuchert auf 
zwanzig und mehrere Schuhe um 
ber ‚Aus, fonderfich wo fie einen 
nt Adler, oder eine fette 

eide finder. Mithin entzieht 
* dem guten Lande viele Nah⸗ 
ing und wenn man die auslau⸗ 
re Wurzelſchoͤßlinge nicht 
uoräumet, wird in menig Jahren 
N großes Stück Land unbrauch⸗ 
I Auch die Hauptſtaͤmme ge 
IM wegen der austreibenden 
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Wurzelſchoͤßlinge leicht ein’, mit, 
hin entſtehen in der Hecke überall 

Luͤcken. Und da allenthalben, 

wo der Schwarzdorn waͤchſt, eben 

ſo leicht der Weißdorn fortkoͤmmt, 

und dieſer zu lebendigen Hecken 

ſich viel beſſer ſchicket, ſoll man 

ſich mit jenem nicht abgeben. 

WIN man demohngeahtet den 

Schwarzdorn auf diefe Ark nuͤ⸗ 

tzen, ſo ſoll man ſolchen nur zu 

fchlechten loſen Hecken um die Graͤ⸗ 
ben, Straßen, Daͤmme, und die 

niedrigen Laubwaͤlder gebrauchen. 

Die abgehauenen Straͤucher koͤn⸗ 
nen, wie der Weißdorn und ande⸗ 

re Dornſtraͤucher, zu todten Ver⸗ 

zaͤunungen oder Befriedigung neu⸗ 

gepflanzter Hecken, vorzüglich gut 

gebraucher, auch bey Salzwerken 

in den Gradierhaͤufern nuͤtzlich an · 

gewendet werden. 

Obgleich aber der Schlehborn⸗ 

ſtrauch, in Abſicht auf die grünen 

Heden, keine Achtung perbienet, 

fo ift ſolcher doch aus mancherley 

Urfachen ein müglicher Strauch. 

Deffen Holz ift ſehr hart, und hat, 

‚wenn cd altift, einen Sräunlichen 

Kern, iſt aber zäher, ald dad vom 

Pflaumſtamme, baher uͤbler zu bis 

arbeiten, auch faferf ed unter dem 

feinen Hobel ftarf aus. Es wird 

jedoch von Drechslern, Tifchlern, 
Bildſchnitzern und Inſtrumenten⸗ 
machern gebrauchet. Der jun⸗ 

gen Wurzel, und fonderlich derſel⸗ 
ben Kinde, in Waffer oder Wein 

Mm 
‚gefotten, haben einige Aerzlt, * 

fe 
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beſonders Heucher, eine urintreiben- 
de und ſteinzermalmende Wirkung 
beygeleget. Die Rinde von dem 
Stamme und den Aeſten frißt dag 
Vieh gerne, wird von dem Land⸗ 
manne zu befferer Aufbehaltung 
der Kaͤſe genutzet, von einigen ſtatt 
der Ehinarinde bey Wechſelfiebern 

gebrauchet und daraus mit Lauge 
eine rothe Farbe für das wollene 
Garn bereitet. Die jungen zar- 
ten Blätter follen, wenn fie gelin- 
de geröftee werben, einen Thee ab⸗ 
geben, der dem aſiatiſchen gleich 
koͤmmt. Die Bluͤthen, welche 
einen ſuͤßlichten Geruch und Bit- 
tern Geſchmack haben, werden, fo- 
wohl frifch, als getrocknet, mit 
Waſſer oder Milch abgekochet und 
als ein gutes Laxiermittel verord⸗ 
net. Sonderlich ſchickt fich dies 
ſes für Kinder, welche von Wür- 
mern geplaget werben, und wenn 
man dergleichen Tranf einige Zar 
ge gebraucher, und folchen gelinde 
einrichtet, damit nicht zu häufige 
Deffnungen erfolgen, kann man 
fich deffelben auch als einer blut⸗ 
reinigenden Fruͤhlingscur bedie⸗ 
neu. Das von den Bluͤthen ab⸗ 
gezogene Waſſer, aqua forum 

‚ Acaciae, iſt zwar nicht unkraͤftig, 
doch viel fchmächer. Aus dem 
Bluͤthen befommen bie Bienen 
Stoff zum braunen Wachfe. Die 
unreife Frucht giebe mit Vitriol 
eine beftändige ſchwarze Farbe und 
eine beffere Tinte, als die mit Gall⸗ 
aͤpfeln verfertigte. Dieſe Tinte 

Pfla | 

ift zwar anfangs weniger ſchwarß 
wenn aber das gefchriebene einig 
Tage an der Luft liegt, wird eb 
volfomen und dauerhaft fhmark 
Die getrodineten Beeren faͤrben 
roth. Diefe Farbe wird durch 
bie Seife bey dem Wafchen in 
ein dauerhaftes blaſſes Blau ver’ 
ändert. Ehedem, jetzo geſchiehl 
es ſelten, wurde der Saft davon 
ausgepreſſet und eingekochet. Die | 
fer, erhielt den Namen fuccus 
Acaciae, welcher von dem wah⸗ 
ven Acacienſafte verſchieden iſ 
aber gleiche zufammenziehendt 
Wirkung befigt und mit allen der 
gleichen Mirteln kaum mehr im 
Gebrauche iſt. Auch die reift 
Srucht, oder Schlehen, haben den 

herben Geſchmack, welcher aber/ 
wenn fie der Froſt geruͤhret, ode 
mehr mol und weich geworden⸗ 
weniger unangenehm ift, und als⸗ 
benn ſowohl roh, als getrocknet⸗ 
geſpeiſet werben. Sie koͤnnen 
als ſtaͤrkend angeſehen und zu ge⸗ 
lin der Stopfung bey Bauchfluͤſſen 
wo feine Unreinigkeit mehr zurück 
ift, müßlich angewendet werben 
Der Saft davon erhält und klaͤtel 
den trüben Effig und Wein ſeht 
gut; man machet auch einen ER 
fig davon. Es fann fogar auf 
diefer herben und wenig geachteten 
Frucht auf verfchiedene Art ein 
angenehmer Wein bereitet werbefl- 
Ellis preifet den. englifchen Opor⸗ 
tomein, welcher aus dem Schle⸗ 
henfafte, Aepfelmoſte und Brandt 

| we 
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wein bereitet, und von den Schif⸗ 

Rumpunk genannt wird. 
Eine andere Vorſchrift mit Zuſatz 
von Mein, nach Art des Kirſch⸗ 
weins, einen Schlehwein zuzube⸗ 

en, kann man im Hausvater 
+ Th, 126 ©. nachleſen. Auch 

Schonen wird ein ſchmackhaf ⸗ 
Schlehwein bereitet und bier- 

IR die vom Froſte etwas burch- 
ngenen, abgepflückten Früchte 

Mie den Steinen klein geſtoßen 
Und fochendes Waffer darauf ge 
goffen, wenn beydes ein wenig mir 
Anander gefochet, wird die Waſ 
erbruͤhe abgegoſſen und durch 
Gen fo viel Franzwein erfehen 
Wie welchem alles gaͤhren muß; 
Ind nachdem es einige Zeit ge— 
anden, iſt es zum Gebrauche fer⸗ 
8. Vieler Pontac, welcher in 
eutſchland verkaufet wird, iſt ge⸗ 

WR auf dieſe oder andere Weife 
don Schlehen bereitet. 

ie unveifen Früchte und Rin⸗ 
ü ——— dienen, nach 
N. Gleditſchens Vorſchlaͤgen 

Lohgerben. — 

Pflaumbaum, virginiſcher, 
auch Perſimon. 

Pflaumpalme. 
S. Palme. 

Pflockfiſch. 
ar den Kuͤſten von Neuengland, 
a Art von Sinnfifcben. Nah 

uͤlern gehsret der Prlockfifch, 

Pflu 

holl. Penvifch, engl. Bunch und 
Humphack- Wahle, zu dem 

38ſten Thiergefchlechte des Linne 
Balaena, Wallfiſch, deſſen vier 
Linneiſchen Gattungen der ſelige 
Muͤller noch drey Arten, und un⸗ 
ter dieſen unfern Pflockfiſch zuge⸗ 
ſellet. Er hat naͤmlich, ſtatt der 
Finne auf dem Ruͤcken einen hoͤ⸗ 
ckerichten Auswuchs; die Seiten⸗ 
finnen ſitzen faſt unter dem Bau⸗ 
che und ſind achtzehn Schuhe 
lang, ſo, daß der Fiſch ſelbſt ſehr 
groß ſeyn muß. Man finder ihn 
bey Neuengland. Er gehoͤret 
bey dem Zlein unter die Balae- 
nas, in dorfo gibbo apinnes;' 
ſ. unfern Artifel, Wallfiſch 
Nach dem Pontopp. Norw. Na— 
turhiſt. Th. I.S. 232. Tuequal, 
Plockfiſch. 

Pflockſchwanz 
flockſchwanz nennt Muͤller die 

dritte Gattung ſeiner Beinfiſche, 
Oſtracion Bicaudalis, Linn.gen. 
136. ſp. 3. Crayracion, 21. des 
Bleins; ein Kropffiſch; f. dieſen 
unfern Artik. B. IV. ©, 797. 

Pflugmuſchel. 
Paugmuſchel iſt eine Gienmu⸗ 
ſchel, welche Here von Linne in 
den Zufägen zu feinem Naturſy⸗ 
ſtem unter dem Namen Chama 
rugoſa erwaͤhnet. Die Muſchel 
iſt nicht groͤßer als das aͤußere 
Glied eines Fingers, baͤuchicht, 
faſt rund, dicke, weiß, mis drey⸗ 
Nms \ Fig 
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ßig tiefen Furchen, welche alle 
parallel laufen, und uͤberdieß mit 
gedruͤckten, untereinander ſchie⸗ 

‚ Benden Runzeln, und ſehr vielen, 
‚von einander entfernet ſtehenden 
verloſchenen Schuppen beſetzet. 
Der innere Rand iſt gefalten und 
ftumpf, der äußere aber mit vor⸗ 
ragenden hohlen, und aus den 
Runzeln hervorgezerrten Nägeln 
beſetzet. Die Angel zeiget zwo 
oder drey ſchiefe Furchen, die 
nach dem Vorderzwickel zugebogen 
md. 

Pflusfhaar. 
Paugſchaar nennet Muͤller die 
erſte Gattung ſeiner Spiegelfiſche, 

Zeus Vomer, Linn. gen. 162. 
ſp. 1. f. Spiegelfiſche. 

Pflugſchaar, S. au Mieß⸗ 

— | 
flugſterz. 

S. es 

Pfoͤrtner. 
S. Magen. 

Pfortader. 
ena portae. Da bie Pfort⸗ 

aber nicht aus einem einzelnen 
Gefäße, fondern aus einer Samm⸗ 
fung verfchiedener Fleinerer und 
mehrerer Adern beftcht, und über- 

haupt in ihrer Bauart ganz befon« 
dere Eigenfchaften an ſich hat, 

fo iſt felbige als ein eigenes und i | 

Be 
beſonderes Syſtem anzuſehen 
Es begreift nämlich dieſes Syſten 
die groͤßte Menge der Gefaͤße d 
unterleibes, und ſtellet gleichſan 
einen Baum vor, welcher aus pi 
len Wurzeln enefpringe, in de 
Mitte fih in einen einfachen Stall 
verwandelt, und welcher ſich HR 
neuen in unzehliche Kleinere Ach! 
und Zweige verbreitet, und Hartl 
damit folgende Bewandniß· DI 
Wurzeln befinden fich hin und 
voleder im Unterleibe zerſtre 
und nehmen bier und da aus 
Eingemeiden deffelben Ihren 
fang, fammlen fich aber gegen 

Leber in einen einfachen Stamm 
und wird darum dieſe ganze 
te des Pfortaderſyſtems, 
Bauchpfortader, Vena port 

ventralis genannt. Sie fange 
außerhalb; der Leber gleichfal 
mie zween befondern Hauptä 
an, nämlich einem rechten, o 
der großen Gekröfeblutadel! 

‘Vena mefaraica magna, und 
nem linfen, oder der Milzblu 
ader, Vena fplenica. Er 
verbreitet ſich in die inwendif 
güldene Blutader, Vena hat 
morrhoidalis interna, und”; 
die Netzblutader, Vena epiplo 
ca, leßferer hingegen in die Ar* 
blutader des Magens, VE 
coronaria. ftomachica , und 
dere Kleinere Nagenadern, v 
nae gaftricae, ferner in bie 
zen Gefäße, Vafa breuis, 
Bekröfeorüsadern, Venae P 

creaniee 
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eaticae, und verſchiedene ande⸗ 
.Derjenige Theil des Stam- 
mes aber, welcher ſich in die be— 
ereinſetzet, und daſelbſt anfäng- 
ich ſich in große Aeſte, und her⸗ 
Nach) in unendliche kleinere Zweige 
Verbreiser, und fo dag ganze Ein⸗ 
gewelde durchſtreichet, iſt gleich⸗ 

die andere Haͤlfte des Pfort⸗ 
Merfpftiems, und wird darum die 
Reberpfortader, Vena portae 
epatica, genannt. Es iſt 

ſchwer zn beftimmen, zu welcher 
Caſſe son Gefäßen das ganze 
Spftem der Pfortader eigentlich 
gehörer, und ob man fie zu ben 
uldadern, oder Blutadern rech— 
n muͤſſe, da fie von beyden et⸗ 

was gemein Hat. Ohnerachtet 
man an ihnen keinen Puls wahr⸗ 
ninmit, fo laͤßt ſich doc) die Les 

Pfortader in fo ferne mit den 
ulsadern vergleichen, weil ſich 

Nämlich eben fo, wie bey dieſen, der 
face Stanım in mehrere Aeſte, 
MD Fleinere Zweige vertheilet. 
e Bauchpfortader Hingegen 

open darum mie den Blutadern 
5 rein, weil fie aus vielen Eleie 
en Wurzeln entfpringt , die fich 
ch und nach in größere Aefte 
en; und endlich alle zuſam⸗ 
en in einen gemeinfchaftlichen 
Machen Hauptſtamm verwan⸗ 
eh Feyd:, ſowohl die Leber⸗ 

Hader, als Bauchpfortader , 
Yen aber darinnen von der all- 
einen - Bauart und übrigen 

Richtung der Blutadern ab, 
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daß ſie weit ſtaͤrker, als jene ins⸗ 

geſammt, auch inwendig nicht mit 
Klappen verſehen ſind; in ſo fer⸗ 

ne jedoch die Summe aller Min, 

dungen und Ztoeige der Pfortaber 

zufammengenommen bie. Deff: 

nung des Hauptflammes über. 

trifft, ließen fich fämmtliche auch 
wieder mit den Schlagadern ver⸗ 

gleichen. Die Aefte und Zweige 

der Bauchpfortader, welche ſich 
außerhalb der Leber befinden, 

fammlen alfo von den meiſten Ein: 
gemweiden des Unterleibes und den 
Gedärmen das überflüßige oder 
fonft übriggebliebene Blut in fich, 

und führen es der Leber zu, und 

da diefe Zweige meiftentheile aug 
den Zettflumpen derſelben ent» 

fpringen , fo läße fich hleraus ein- 

fehen, warum diefes Pfortaders 

blut fo außerordentlich Dicke, zaͤ⸗ 

be und oͤlicht ift, und darum von 

dem Milzaderblut zuvor verbün- 

nee werden müffe, ehe es ſich in 

die Leber ſelbſt ergießt. Vermit⸗ 

telſt der Leberpfortader hingegen 

wird ſelbiges durch dieſes Einge⸗ 

weide ſelbſt muͤhſam genug hin⸗ 

durch gefuͤhret, und von ſelbigem 
hernach die Galle abgefondert. 

So fcheint ebenfalls diefed Pfort⸗ 

aderfpftem den allgemeinen Um⸗ 

lauf des Blutes in fo ferne zu ber 
fördern, und einiges Gleichge 

wicht zu erhalten, indem es eine 
große Menge Blut von der aufs 
fleigenden Hohlader ableitet , wel⸗ 
ches durch dieſelbe unmdrlich 7 

e 
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les frey und. ohne zu ſtocken, 
wuͤrde aufwaͤrts ſteigen koͤnnen. 
Man findet deswegen in den mei⸗ 

ſten Claſſen der Thiere eine Pfort⸗ 
aber, nämlich eine beſondere Ader, 
zum. Nahrungsfaft machenden 
Syſtem gehörig, und zeiget fich 
ſelbige auch an den Voͤgeln, Am⸗ 
phibien, und andern faltblütigen 
Thieren. 

Pfrieme. 
S. Sluͤgelnadel und Nadel⸗ 

ſchnecke. 

Pfriemengras. 
©. Borſtengras und Feder⸗ 

gras. * 

Pfriemenkraut. 
——— Genſter. 

Pfrillen. 
Pfrillen ſind, nach dem Chomel, 
kleine Fiſchlein, welche in den 
Baͤchen, wo es Gruͤndlinge und 
Schmerlen giebt, gerne ihren 
Aufenthalt haben. Sie ſind am 
Ruͤcken oben dunkelbraun und fle⸗ 
ckicht, am Bauche aber weißlicht 

Sie ha⸗ 
ben ein geſundes Fleiſch, ſind aber 
etwas bitter am Geſchmacke, wel⸗ 
cher ihnen jedoch benommen wer⸗ 
ben kann, wenn man das Einge⸗ 
weide auenimmt, und ſollen fie 
am beſten ſeyn, wenn ſie voll 
Roggen ſind. Sie ſtreichen im 
May, und werden, den ganzen 

unterſcheidet ſich aber das Pfrop 

wird, ſondern mit dem Baum 
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"Sommer durch, in kleinen eng@® 
Reußern und mit Zifchbeeren Ei 

| 
| 
| 

fangen. 

Pfropfreis. 
it dieſem Namen beleget mal 

jeden Heinen Zweig eines 
med, den man vermehren will / 
indem man folchen mit einem a 
bern Baume vereiniget. Durch 
dieſes vermehret man die Art 
und Sorten ſeiner Baͤume, w 
ſolches auch vom Schnittling 
Ableger und Knoſpe geſchieht. 

reis vom Schnittlinge, welche? 
als ein Zweig von verſchiedenen 
Pflanzen abgefchnitten, und 
die Erde geſtecket wird, dafeiöfl 
Wurzeln austreibt, und zur neu⸗ 
en Pflanze oder Stocke mind? 
doch feine es, daß dieſe Ver’ 
mehrung durch Zweige zu derje 
nigen durch das Pfropfreig Get 
genheit gegeben, indem in beyde 
der Zweig abgefchnitten, und 
erſten Falle der Erbe, im zweetel 
aber einem andern Baume eine 
leibet wird, in beyden aber for 
waͤchſt und in bepden fich imme 
gleich und ähnlich bleibt. DM 
Ableger fcheine mit dem Pfropfre⸗ 
fe weniger Achnlichkeit zu haben⸗ 
indem dieſer nicht abgeſchnitten 

oder Pflanze fo lange dereinigel 
bleibt, bis folcher im der Erder 
welche ihn. auf verſchiedene at 
umgiebt und bedecket, wu 
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Eeſchlagen, und hierauf erſt abge⸗ 
chnitten wird, und einen neuen 
Stock abgiebt. Und doch hat 
diepg Art der Vermehrung zu ei⸗ 
ner Pfropfung Anlaß gegeben, 
elche man das Ablactiren nen- 

s ebenfalls aber, weilder Zweig 
t abgeſchnitten wird , fondern 
Baume fliehen bleibt, ein Ab⸗ 

Üeger ift, nur mit dem Unterfchie- 
dt, daß. bey dem gewoͤhnlichen 

egen der Zweig felbft durch 
Halfe des Stammes und der Er- 
de Wurzeln austreibt, beym Abla⸗ 
Kren hingegen das Pfropfreig, 
durch Mitwirkung des alten 

ammes, mit der Rinde eines 
Mdern. Baumes fc) vereiniger, 
UNd von diefem endlich allein fein 

neres Machsthum erhält. 
8 Oculiren if gleichfal8 eine 
* des Pfropfens, nur wird bey 
dieſem eine Knoſpe oder Auge, 
tRinde umgeben, einem andern 

Ye einverleibet, bey dem 
ftopfen hingegen wird biefeg 
in durch die Rinde verrichtet, 

Me das Ange dayırndthig zu har 
; N. Da wir von den verwand« 
“a Arten der Vermehrung unter 
Mm Worte Ableger und Anofpe 
jmeit® gehandelt, Serrachten wir 

Nur diejenige, welche auf 
I ebene Weiſe durch das 
abe, Teig geſchieht. Es wird 

dieſes entweder von dem 
qne abgeſchnitten, und als 
ig chnittling oder "einzelner 

auf ‚einen andern, Baum’. 
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gefegef, und diefes heißt man im 
eigentlichen Verſtande Pfropfen 
ober Pelzen, womit auch das ſo⸗ 
genannte Copuliren eine Ver— 
wandſchaft hat; oder das Pfropf⸗ 
reis, fo. man vermehren will, 
bleibt mit dem alten Stamme ver» 
einiget, und wird einem andern 
darnebenftchenden «inverleibet, - 

welches man Ablactiven nennet. 
Bon biefen verfchiedenen Arten 

wollen wir befonders Kandeln, 
bemerken aber überhaupt, daß die⸗ 
fe Pfropfungen nur bey Bäumen 
oder baumartigen Pflanzen ſtatt 
finden, daß felbige ganz allein 

durch .die Rinde, oder vielmehr 
durch das Baft derfelben gefchehe, 
und daß man dadurch diejenige 
Are vermehre, von welcher der 
Zweig genommen worden. 3. E. 
man- hätte Pflaumbäume, und 
wollte bafür Pferfichbäume haben, 
fo wird der Zweig von jenen auf” 
diefe gebracht, und dadurch er⸗ 
hält man Bäume, deren unterfier 
Theil, beſonders die Wurzel, Pflau⸗ 
menbaͤume, der obere ‚aber, fon» 
derlich die Zweige Pferfichbäume 
find, und mithin tragen dieſe 
nicht mehr Pflaumen, fondern 

Pfirfchen. Und ſolchergeſtalt 
vermehret man allemal diejenlge 
Art, von welcher dag Reis ge- 
nommen, und die andere, wor⸗ 
auf folches geſetzet, koͤmmt nicht 
weiter zum Vorſchein. Die ges 
pfropften Stämmlein treiben zwar 
öfters. von neuen aus, die Trie⸗ 

/ be 
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be aber ſchneidet man weg, es 

muͤßte denn das Staͤmmlein gar 

zu frech wachſen, da man anfangs 
einen oder zween Sriebe ſtehen 

laͤßt, damit fie einen Theil des 
Saftes an ſich ziehen , deffen Ues 

berfluß den Pfropfreifern ſchaden 

koͤnnte; wenn aber diefe mehr 
ausmachen, müßen jene doch 
weggenommen werden. Damit 
das Pfropfen deſto eher gelinge, 
ſoll ſolches bey trocknem Wetter 
vorgenommen werden. Manche 

Paelgzer unterlaſſen dieſe Arbeit, for 
bald es nur ganz klein zu regnen 
anfaͤngt, andere wollen nicht ein⸗ 
mal beym Nebel ein Reis aufſe⸗ 
tzen; und doch pfleget Herr Bur⸗ 

gemeiſter Reichart die geſchnitte⸗ 
‚nen Reiſer die Nacht zuvor in reis 
nes Waffer zu werfen. Andere 
allgemeine, Anmerkungen, welche 
ſich auf das Pfropfen beziehen, 
wollen wir hernach anführen, 

wenn wir zuvor die verſchiedenen 

Arten diefer Vermehrung beſchrie⸗ 

ben haben. 
Das eigentlihe Pfropfen, 

Impfen oder Pelsen fann auf 
zweyerley Weife veranftaltet wer⸗ 
den; nämlich entweder in dem 
Spalt, oder in die Rinde. Im 
erfien Falle wird der Stamm; 
auf melchen das Neid gefeget 
werben foll, in der Mitte gefpale 
ten, und dag zugerichtete Pfropfe 
reis in den Spalt geſtecket; im 
andern aber bleibt. das Holzganz, 
und. nur die Rinde wird. bavon- 

ſchlagen. Man ſoll hierzu geil 

ſtaͤmmigen Bäumen waͤhlet M 

Spalt, und bey Baͤumen / of 
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abgeloͤſet, und das Reis zwiſchen 
Rinde und Holz eingebra 
Sn beyden Arten muß ein fi | 
liches Pfropfreis gewaͤhlet, UM 
dieſes auf gehoͤrige Are zubereltd 
werden. Die Keifer muß mil 
fammlen; ehe die Knofpen zu ftal 
auffehroeßen nämlich im Zanıl 
oder im Anfange des Gebruart 
Laͤßt man dergleichen von ande! 
Orten herfommen, koͤnnen 
ſchon im November abgeſchnitt 
werden, wenn man fie nur, 9 
dem Austrocknen, Berfhimme 
und anderer Verderbniß verme! 
ret. Scheinen fie etwas N 
trocknet, fol man fie einige Ta 
in frifche Erde graben. Wil m 
vergleichen verſchicken, fo Fat 
man die Enden in einen Klum! 
Thon ſtecken, oder in Moos. 

de, lebhafte, mit glatter RM 

und bien Knoſpen verſeht 
Zweige mählen; Frumme W 
fehlechte Reifer werden ihr (ch 
tes Wachsthum  beybehalt 
Waſſerreiſer bringen ſpaͤt Fruͤch 
deswegen man auch folche He 
von folhen Bäumen nimmer; 
ſchon Früchte getragen. Zuh 

gerne die Zweige, welche ge, 

im die Hohe ‚getrieben. " 
haupt geben die Zweige vom 
ten oder vorjährigen Triebe 9 

Pfeopfreifer, doch ift es spe 

zumal beym Pfropfen In "7 
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def Mark haben, beſſer, wenn 
ſolcher zweyjaͤhriges Holy hat. 

an glaubte ehedem, wie ein 
einjaͤhriges Reis, und an wel⸗ 
Gem der Keil nicht aus zweyjaͤh⸗ 
rigen beſtehe, treibe nur Zweige 
Und Blaͤtter, aber niemals Fruͤch⸗ 
kt, Es iſt aber dieſes ganz falſchz 

kann aus angeführter Be 
enheit ded Stammes, und 

an man flarfe Stämme pfro» 
Pfen will, von dem zmepjährigen 
Theile bes Neifes einiger Nugen 
Abhängen, es wird auch folcher 
dog Einklemmen beffer vertragen, 
As wenn der Keil nur einfähriges 

si. Indeſſen kann man 

ym Abbrechen der Pfropfreifer 
Ün Stuͤck altes Holz daran laſ⸗ 
fen, iſt es deſto beffer, meil fich 
ſolche auf dieſe Weiſe beſſer erhal⸗ 

3, man fann bey der Zurich, 
lung ſolches wegfchneiden. Man 

die Keifer zu der gehoͤrigen 
Unge nicht eher verſchneiden, 

bis man pfropfen will. Iſt 
eis lang, kann der untere 

En obere Theil abgefchnitten 
: ren, Die Länge des Pfropf- 
aſes iſt unbeftimmer, Man 

Acht haben, ob die Augen en- 
ee weit von einander ſtehen. 

dag erfie, kann man füglich 
f Augen laffen, chen fie wei— | 
aus einander, läßt man an ek: 
* Neife nur drey Augen. Aus 
tige Neife zwey zu machen, if 

& thulich, der geſtutzte Theil 
ſt meiftencheils unfoͤrmlich. 
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Die im Herbſte nachgetriebenen 
Zweige ſchicken ſich gar nicht, und 

werben leicht im folgenden Min. 
ter verderben. Damit die Pfropf⸗ 

reifer, welche man etwan zu glei» 

cher. Zeit von verfchiedenen Baͤu⸗ 
men abgefchnitsen, nicht verwech. 
fele werden, und man beym Pfro⸗ 
pfen jede Are finden, und wegen 
bes fünftigen Gebrauches anwen⸗ 
den koͤnne, wird jede Sorte von 
Zweigen beſonders zuſammenge⸗ 
bunden, und mit einer Nummer 
oder andern Zeichen bemerfet. 
Es iſt diefed um deſto nörhiger, 
da man die Zweige nicht fogleich 
nach dem Abfchneiden zum Pfre- 
pfen gebrauchen Eann, fondern eis 
nige Zelt aufheben muß. Man 

ftecfet die Bündelchen mit dem 
unsern Theile einige Zoll tief in. 
die Erde, oder bedecket fie ganz 
mit der Erde. Wobey dahin zu 
ſehen, daß fie nicht von dem Fro⸗ 

fle Schaden leiden, deswegen 

man hierzu einen Ort im Garten 
twählee, welcher gegen Norden 
durch. eine Waud bedecken wird, 
Man kann auch die Reifer in Ge 
fäße mit Waffer fegen, und dieſe 
in eine. Kammer ftelen, alle Tage 
aber das Waffer verneuern. 

Wenn man dag Pfropfen ſelbſt 
vornehmen will, wird hierzu ſo⸗ 
mohl das Reis, ald der Stamm.‘ 
gehörig vorbereitet. Will man 
in den Spalt pfropfen, muß for - 

ches gefchehen, che der. Saft in 
‚dem Baume den neuen Trieb er ⸗ 

haͤlt 
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hält, mithin vom halben März 
bis Halben April. Eine genaue 
re Zeit laͤßt fich nicht beſtimmen; 
diefe hängt theils von der längern 
oder Fürzern Dauer des Winters 
ab, theils iſt ſolche nach den 
Sorten der Bäume verfchleben. 
Steinobft, ald Kirfchen und Pflau⸗ 
men, müffen früher, als Kern⸗ 
obſt, gepfropfee werden faͤllt im 
Februar warme gelinde Witterung 
ein, fo kann man ſchon Kirſchen 
pfropfen, weil deren Knoſpen am 
fruͤheſten aufſchwellen; auf dieſe 
folgen die Birnen, und zuletzt die 
Aepfel. Man erwaͤhlet hierzu 
Baͤume von mittlerer Staͤrke, wel⸗ 
che einen oder zween Zoll im 

Durchmeſſer haben, und kann 

das Neid oben oder unten an dem 
Stamme anfeßen, und ſolchem 
nur die Krone wegnehmen, oder 
ganz niedrig an der Erde abſchnei⸗ 
den. Einige wollen zu hochſtaͤm⸗ 
migen Bäumen dad Reis oben, 
wo die; Krone fich anfangen fol, 
auffegen, und zu niederſtaͤmmi⸗ 
sen an der Erbe. Die lebten 
aber gerathen  überhaupf beffer, 
uud es iſt am ficherften, die Staͤm⸗ 
me,fo niedrig ale möglich, zu pfro⸗ 
pfen. Der Schnirt muß mit ei- 
nem fcharfen Meffer gefchehen, 
und ganz glatt gemachet werden, 
05 folcher aber eine Horizontalflä- 
‚he halten, gerade und platt ſeyn 

müffe, Oder wie ein Nebfuß abs 
genommen werden koͤnne, flims 
men die Pelzer nicht überein, 

L 
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Man ſoll hierbey vorzüglich auf 
die Dicke des: Stammes ſehen 
Duͤnne Stämme, welche nicht v | 
dicker, als ein gewoͤhnliche⸗ j 
Pfropfreis find, kann man gerad! 
querdurch platt abfehneiden. DA 
Schnitt wird noch in dem nam 
hen Sommer verwachfen, und 
man wird gegen den Herbft nicht? 
mehr vom Spalte fehen. WE 
aber vier» bis fünfjährige Staͤm 
me waͤhlet, wird bey dem fchr# 
gen Schnitte beffer fahren, um 
das Ueberwachfen wird Hurfige 

gefchehen. Hierauf muß de 
Stamm in der Mitte gefpaltel 
werben. Ben ſchwachen Staͤm 
men kann ber Spalt nur mit 
nem Meffer gefchehen; bey ftaP 
fern feger man das Mefjer aufl 
und fchläge mit ‚einem, Hammel 
darauf ; bey noch dickern bedient 
man ſich dazı eines befondel! 
Keils. Einige fchneiden vor de) 
Spalten die Rinde, wo der Spa 
geſchehen fol, mit einem fcharfe! 
Meffer von einander, bamit ſolch 
bey der Deffnung nicht fafer®' 
wie denn auch, wenn ſich bey del! 
Spalte Holzfafern zeigen ſollten 
folhe mie dem Gartenmeffer 
zunehmen find. Der Spalt 
nicht durch die Mitte, und af 
nicht in das Marf des Staͤmm 
chens, fondern vielmehe nebeh 
daſſelbe kommen, und dad za 
unverlegt Bleiben. Doch PM 
diefe Vorſicht Herr Pañor Heum 

fuͤr unnoͤthig, und verſichert, * 

— 

* 
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t allemal den Spalt durch die 

itte gemachet, und ſtets geſun⸗ 
eBaͤume gezogen. Man darf 

auch hierbey auf die Himmelsge- 
gend nicht Acht geben; es iſt 
Lleichdiel, ob man den Spalt von 

drgen gegen Abend, oder von 
ernacht gegen Mittag mache: 

eil aber vom Abend her bie 
areften Sturmminde zu mehen 

Pflegen, ſo haͤlt man für beffer, 
den Spalt von der Morgengegend 
gegen die Abendgegend ziehen zu 
offen, um das Keis gegen die 
Abendſeite fegen zu Finnen, da 
Mit es den Sturmwinden defto 
beſſer widerſtehe. Die Tiefe des 

paltes kann anderthalb big 
Zoll ſeyn; denn obgleich 

der Keil am Reife hoͤchſtens nur 
nen Zoll lang zu machen, fo 
vB doch der Spalt tiefer feyn, 
amit das Reis beym Einfegen 

Diebe beſchaͤdiget werde. Auf 
5 Wache Stämme feßet man 
ur ein Reis, wenn ſolche aber 
tE find, kaun man auch zweye 

Und viere auffegen , alsdenn aber 
uß man den Spalt verboppeln, 
> ſolchen kreuzweiſe machen. 
Aervon hält Here Paftor Henne 
— und giebt den Rath, ſtarke 

mme gar nicht in den Spalt, 
ern in die Rinde zu pfropfen. 
as Pfropfreis, fo inan in den 
ve fegen will, fol wenigſtens 
* haben, daß bey Zwerg 

en zwo bis drey, bey hoch“ 
Mimmigen vier Knoſpen daran- 

Sechfter Theil, 

> 
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fiehen, am untern Ende wird ſol⸗ 
ches keilfoͤrmig zugeſchnitten, doch 
alſo, daß der innere Theil, der in 
das Holz des Stammes kommen 
fol, etwas dünner, als derjenige 
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gemachet werde, ber auswaͤrts 

mit der Rinde zuſammenpaſſen 

muß, faſt in der Geſtalt, wie die 
kleinen Federmeſſer zu ſeyn pfle⸗ 
gen. Dieſer keilfoͤrmige Theil 
kann ohngefaͤhr dreyviertel bis ei⸗ 
nen Zoll lang ſeyn. Da ſich die 
eigentliche Zurichtung dieſes Kei⸗ 
les nicht deutlich genug beſchrei⸗ 
ben laͤßt, hat Here Paſtor Henne 
ſolche durch ein Gleichniß zu er⸗ 
laͤutern geſuchet. Stellet euch 
vor, ſchreibt er in ſeiner Anwei⸗ 
ſung zur Baumſchule, dritter 

Auflage S. 224. als wenn die 
Klinge eines Tafelmeſſers in der 
Mitte abgebrochen waͤre; nun 
nehmet den in der Hand haben⸗ 

den Stummel des Meſſers, wor⸗ 

an der Heft noch ſitzet, und ſchleift 

die abgebrochene Stelle fo lange 

auf einem Schleifſteine, bis ſie 

vorne ganz ſcharf, wie ein Keil 
oder Meißel werde. Dieſer 

Stummel nebft dem Hefte fielet 

das Pfropfreiß vor, Stecket nun 

biefen von eben herunter in den 
Spalt des Stammes, fo daß der 
Hefe in die Höhe ſtehe, der Mep 

ſerruͤcken mit der Rinde des 
Stammes von außen gleich ſey, 
und bie Schneide oder Schärfe 
des Meſſers mitten im Spalte 
fige und nicht zu ſehen ſey, fo bat 

Rn ö man 

j 
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man einigermaaßen eine Abbil⸗ 
dung von dem Pfropfreife und 
deffen Keile. Wobey aber noch 
zu merfen, wie zwar ber Theil 
bes Keiles, welcher in den Spalt 
gebracht, wird, ſchmaͤler oder duͤn⸗ 
ner zugeſchnitten werde, als die 

auswendige Seite, doch muß ſol⸗ 
cher nicht ſo ſcharf ſeyn, wie die 
Schneide eines Meſſers, ſondern 
ſo, daß inwendig noch etwas 
Rinde an dem Keile ſtehen bleibe. 

Die inwendige Rinde ſcheint zwar 
keinen Nutzen zu haben, und eini⸗ 
ge Pelzer ſchaͤlen ſolche ganz ab, 
es glaubet aber Herr Paſtor Hen⸗ 
ne, daß deren Gegenwart zu ge⸗ 
ſchwinder Ueberwachſung der gan⸗ 
zen Pfropfſtelle vieles beytrage. 
Die aͤußerliche Rinde des Keiles 

iſt wichtiger, und muß man da» 
her wohl Acht haben, daß ber 

Theil des Meifes zwiſchen ber 
Ninde und dem Hole genau auf 
eben den. Theil des Stammes 
zwifchen der Rinde und dem. Hol 
ze, oder ber Baſt des Reiſes an 
ben Baſt des Stammes zu fichen 
fomme.. Wovon hauptfächlich 
bas Fünftige- Wachsthum des 
Reiſes abhängt, und damit dieſes 

deſto  füglicher, gefchehen moͤge, 
nimmt man dicke Reiſer zu dicken 
Stämmen, und fo umgefehret; 
und ſetzet Fein Reis auf, an dem 

die äußerliche Rinde fih von dem 
Holze abloͤſet, oder fonft auf eine 
andere Weife befchädiger worden; 
Einige Gaͤrtner verlangen, dag 
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die beyderſeitigen Rinben auf ein⸗ 
ander paſſen ſollen. Da aber ge 
meiniglich die Rinde des Stam 
mes dicker iſt, als die Rinde did 
Reiſes, fo koͤmmt alsbenn be 
Baſt des Neifes in die Mitte di 
Nindenlagen vom Stamm , um 
das Reis bekoͤmmt nichts. De! 
nicht fowohl die Vereinigung Di 
Kinde überhaupt, als vieimeh 
des Baſtes insbeſondere erlel 

tert, und verurſachet das Gebe 
ben. Kann alle, Rinde, BA 

und Marf auf einander paffel 
iſt es defto beffer, uud dieſes oil! 
gefchchen, wenn man biünl 
Stämme wähle, und eben fo! 
cke Neifer darauf ſetzet. Aufl 
he Art pfropfen die Genuefer D 
fpanifchen Jaſmin, und dü 2 
mel bat ſolches mit Dirn- a 
Aepfelſtaͤmmlein gläclih nach⸗ 
machet. Am dieſes deſtomehr 
befördern, muß das eingeſth 
Ende des Reiſes weder zu Hl 
geprefiet werden, noch auch zu? 

der ſtehen. Das erfie zu verh 
dern, laffen einige in dem SP 
te einen dünnen Keil ſtecken. 
zweyte ift nur bey jungen Sl 
men zu befürchten; bat H 
Stamm nur einige Stärke, M! 
folcher die Reiſer fefte genug | 
ten, oder man fann folche purt 
eine gefpaltene Bindmweide vi! 
fligen. Noch ift die Grage O 
zubringen, ob man bey Zurihl" 
des Keiles und über diefem oh 
Abſatz am Pfropfreife machen 

D) v 
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dder ſolches unterlaſſen koͤnne. Es 
ſcheint dieſes nicht noͤthig, und 
Ohne Abſaͤtze geſchnittene Reiſer 
werden eben ſo gut fortkommen, 
als wenn dergleichen angebracht 
worden; doch kann das Pfropf⸗ 
"is, wenn es einen Abſatz hat, 
N dem Spalte feſter ſitzen, und 
AUS dieſem Grunde kann man fol- 
chen veranſtalten, obgleich, als⸗ 
denn dieſes Verfahren etwas mehr 
Zeit erfodert. Um den Abſatz zu 
machen, ſchneidet man dreyviertel 
bis einen Zoll vom Ende des Kei⸗ 
les, oder wo dieſer ſeinen Anfang 
nehmen ſoll, etwas über einem 
Auge zu bepden Selten quersin 
dag Reis, bis faſt, aber nicht 
voͤllig in das Mark, fo, dag das 
Ange: zwifchen die zwo fchmalen 
Seiten des. Keiles zu ſtehen kom— 
Me; hernach ſchneidet man von 
der Sitte des Keiles an, bis an 

Kerb oder Querſchnitt, erft 
an der einen, hernach an der an 
dern Seite, fo wird die Ninde 
Mie etwas Holz wegfallen; und 
den winteire hten Yofag zuricklaf 
er Zuletzt wird die Oberfläche 
* Stammes und der Spalt ber 
det und verbunden. Hierzu 
dienet man ſich verſchiedener 
———— ©. unter Baum I 
ı. 615.6. Harz, Wachs, 

und Terpentin, unter einander 
naifeher, iſt wohl die ſchick 

Miller vermiſchet fet⸗ 
U Leimen mic, friſchem Pfer⸗ 

fie, klein zerſchnittenes 
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Stroh oder Heu und etwas 
Salz. 
Das Pfropfen in den Spalt 

kann auch umgefehret veranſtaſtet 
und das Pftopfreis geſpalten, 
das Staͤmmlein aber keilformig 
zugeſchnitten, und dieſes in jenes 
tingefchoben werden. Die Fran⸗ 
gofen nennen) diefe Art par en- 
fourchement. Es findet aber 
folche' nur alsdenn flat, wenn 
das Reis und Stämmlein von ei⸗ 
nerley Dicke find, indem fonft 
und wenn eines flärfer ift, der 
Baft nicht auf einander treffen 
fann. - 
"Das Pfropfen in die Rinde iſt 

bey manchen Gärtnern gewoͤhnli⸗ 
cher, als die erfte Art, oder in 

den Epalt, und bey flarfen Baͤu⸗ 

men findet diefes faft ganz alleine 

flat. Man nennet diefes auch 

das Schneiden und Packen. 

Wenn der Baum in vollem Safte 

iſt, wird ſolches am beſten vorge⸗ 

nommen. Man veranſtaltet ſol⸗ 

ches ſowohl am Stamme, als an 

den Aeſten. Der Dre; wo das 

Reis aufgefeget werden fol, wird 

nicht, wie bey der vorigen Art, 

gefpalten, fondern nur glatt ab⸗ 

gefchnitten, die Ninde aber an 
dem Orte und ber Gelte, wo dag 
Reis hinkommen fol, durch einen 

dünnen Keil vom Holje abgeldfetr 

"und entweder gang gelaffen, oder 
der Länge Nach, oder in Geſtalt 
eines T aufgefähnisten, und das 
untere Ende des Reiſes, welches 
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zuvor in Geſtalt eines Zahnſto⸗ 
chers zugeſchnitten worden, zwi⸗ 
ſchen die Rinde und Holz geſtecket, 
fo daß die Flaͤche des Reiſes ge- 
nau auf das Holz des Stammes 
anzuliegen Fomme. Man mu 
auch hierbey wohl Achte haben, 
daß ben dem Einftecfen die Rinde 
des Neues nicht vom Hole losge⸗ 
he, und fo man dieſes bemerfet, 
dad Reis wegwerfen: Pfropfet 
man in die Ninde des Stammes, 
kann man einige Reiſer rings um 

denſelben einſtecken, dieſes auch 
bey ſtaͤrkern Aeſten thun, bey jüns 
gern Aeſten aber es bey einem Rei⸗ 
fe bewenden laſſen. Den Drt, 
mo dag Pfropfen gefchehen, um: 
bindet man mit Volk, ober auf 
andere Weiſe. 

Man kann nicht allein auf 
Stämme pfropfen, fondern zuwei⸗ 

Ien hierzu die Wurzel wählen, 
Wir haben z. E. eine dicke Wurs 
zel vom Azedarach abgeichnitten, 
folche in der Erbe unberühret-fies 

hen laſſen, und darauf einen Zweig 
vom Azedarach in den Spalt ge— 
pfropfer, und dadurch ein neues 
Baͤumchen erhalten, 

Dat Eopulicen, welches auch 
Anblarten. oder Anpladen und 
Zufammenfügen genannt wird, 
bat, mit diefen Arten zu pfropfen 
viele Aehnlichkeit, und beſteht 
barinne, daß auf einen Stamm 
ober deſſen Zweig, welcher wie 
ein Rehfuß abgeſchnitten, ein auf 
gleiche Weiſe —— Reis 

ß vermehrungen auch dieſe angege® 
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ſolchergeſtalt auf einander heſehehn | 
und mit einander vereiniget wer⸗ 
de, das Rinde auf Rinde genau 
paffet. Es Hat zwar Agricol® 
unger andern Fünftlichen Baum 

ben, nachher auch Holyck und 
andere in ihren Gartenbücher 
folche erwaͤhnet, niemand ab 

Dr. Boͤhmer machte damil 
einige Verfuche, fand bierbe 
und des Taliacotius Erfindung! 
bie verlohrne Naſe und ander 
Theile des menfchlichen Koͤrper⸗ 
zu erfeßen, viele Nehnlichkeiti 
und befchrieh den guten Fortganl 
diefer Vermehrung in einen Am 
fhlage de variis Chirurgiae cu“ 
torum in vegetabilibus modis 
Endlich Hat der Paftor B. F Thie 
le zu Glaſow in der Neumark fell 
ne Gedanfen und Erfahrungel 
Herrn Paftor Hennen mitgerheile 
und biefer felblge in ber dritten 
Auflage feiner Unmeifung zB 
Baumſchulen bekannt gemachel 
Nach Herr Paſtor Thielens Ange 
ben muß der Stamm, darauf mal 
copuliren wi, wenigſtens ei 
Jahr geftanden und einen Zweig 
eines Pfeifenftieles ſtark getrieben 
haben; bat folcher mehrere Zwel⸗ 
ge, fo ſuchet man ſich den beſten ⸗ 
geradeften und ſtaͤrkſten aus, 
cher mehrentheils der —*8 
ſeyn wird; die andern ſchneideh 
man ab; oder wenn: fie von I 
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dem wilden Stamme ſtehen, daß 

eine Krone machen koͤnnen, 
Üße man zween, drey bis vier 
beige ftehen, und copuliret fie 

Die Reiſer, welche im vo⸗ 
tigen Jahre aus dem milden Stam- 
® ausgetrieben, werden im fol⸗ 

enden Fruͤhlinge copuliretz Reis 
U welche fchon zwey Jahre ges 
den, nehmen die Copulation 

Ne an. Wir haben die Copu⸗ 
on nicht mit bem Zweige, ſon⸗ 
n mit dem Stammme felbft vor. 

nommen, folden in gewiſſer 
Hohe geſtutzet, und bag Reis dar 
auf geſetzet. Dieſe Stämme hat⸗ 

verſchiedenes Alter, alle wa⸗ 
"en gewiß über zwey Jahre alt, 

wohl druͤber, und der Erfolg 
gu Das Reis, fo man 
at verbinden will, muß inAn- 

Ung der Dicke und Stärke mit 
M Zipeige oder Stamme des 
Adlings genau übireinfommen, 
* beyde gleich ſtark ſeyn, da⸗ 

die Ninde- auf Rinde genau 
ua „die Länge deſſelben fon 
—8* — drey Zoll ſeyn, und 
* er zwo hoͤchſtens drey Knoſ 

haben indem längere nicht 
Un 8 ernähres werden können, 
‚leicht vertrocknen. Da bie 

en Augen an den Reifen 
meiniglich ſtaͤrker als die obern 
* waͤhlet man den untern 
den des Neifes, und ſchneidet 
ti ae weg; doch haben frech 
Dr fende Reiſer zutveilen unten, 

"Cam dickſten find, die ſchlech⸗ 

1 
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tefien Augen, und alsdenn iſt die 
ſes Ende wegzumerfen, und nur 

der mictelfte Theil zu gebrauchen, 
indem filten die legten Augen an 
der Spige des Zweiges ihre volli⸗ 

ge Reife erlangen. Alzu ſchwa⸗ 
che und dünne Reiſer ſchicken ſich 
nicht zum Copuliren, je ſtaͤrker 
feldige find, je Teichier wachſen fie 
zufammen. Beyde Keifer , oder 
ber Stamm und dag aufzufeßen« 
be Reis, werden wie ein Rehfuß, 
etwan einen Zoll lang, glatt zur 
geſchnitten. Kann 'der Schnitt 
auf einmal geſchehen, und man 
hat nicht noͤthig, nachzuhelfen, 
iſt ſolches ſehr vortheilhaft; hier⸗ 

auf ſetzet man beyde auf einander 
und giebt Acht, ob auf allen Sei⸗ 

ten Rinde auf Rinde paſſe; trifft 
es nicht allenthalben zu, muß 
man nachhelfen, oder einen ganz 
neuen Schnitt machen; paſſet al⸗ 

les gut, bedecket man das obere 

Ende mit etwas Baumwachs und 

leget um die Stelle ber Vereini— 
gung ein ſchickliches Band; wo⸗ 
bey Acht zu haben, daß die auf 
einander gelegten, rehfuͤßig ges 
ſchnittenen Reiſer nicht aus ihrem 

Lager gebracht werden. Herr 
Shiele empfi.hle zum Verbande 
ein, aus flächfenem Garne gewebs 
tes Band, und vertirft wollene 
Schnuren, Baft und Weiden. 
Es wird aber ſolcher aud) auf an- 
dere MWeife ſchicklich angeleget 

werden, wenn man nur dahin Be⸗ 
dacht nimmt, daß das aufgeſetzte 
Nu 3 Reis 
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Reis unbeweglich bleibe, und 
durch keine aͤußerliche Gewalt ver⸗ 

ruͤcket werden koͤn e wie auch 
daß der Verband nach und nach 
koͤnne weggenommen werden. 
Die Zeit der Copulation iſt die 

naͤmliche mit dem Pfropfen in 

den Spalt, naͤmlich der Maͤrz 
und April. Apricoſen werden zu⸗ 
erſt, denn Kirſchen, Birnen und 

Pflaumen, zuletzt die Aepfel vors 
genommen. Wenn die Augen an 
dem aufgeſetzten Reiſe etwan einen 
halben Zoll ausgetrieben, wird 
der Verband geluͤftet, nach vier⸗ 
zehn Tagen weiter, und wieder 
nach vierzehn Tagen wird man 
ſolchen ganz wegnehmen koͤnnen. 
In acht Wochen iſt gemeiniglich 
das Reis voͤllig mit dem Wildling 
verwachſen. Zu welcher Zeit 
man auch die Augen, die man 
nicht behalten will, wegſchneidet. 
Bey hochſtaͤmmigen laͤßt man nur 
eines, bey Zwergbaͤumen zwey 
auch dreye ſtehen. Das Wache» 
thum des Auges an den copulir⸗ 
ten Neifern fol nach Herr Thie⸗ 

lens Bemerkung oft über alle Er⸗ 
wartung gefchehen, und zuweilen 
In einem Sommer gegen zwo El⸗ 
len . betragen. Die wenigen 
Kirfchbäume, fo wir eopuliret, 
haben fich träger bezeiget, fie ha«ı 
ben zwar, wie auch Thiele von 
feinen yühmet, eher, als andere 

gepfropfte und oculirte Fruͤchte 
getragen, auch diefe Fruchtbarkeit 
immerfort gezeiget, dabey aber 
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ein ſchwaches Wachsthum * 
Bert, und daneben ſtehende and 
ve Kirfehbäume viel mehr Hol 
und viel längere Keifer, als diell 
getrieben. Wegen ber Fruch 
barkeit, laͤngern Dauer der Dr 
me, und wenigern Mühe ver 
net die Copulation ale AA 
fie gehöret zu den nuͤtzlichſten E 
findungen bey der Baumzuch 
Here Krauſe, welcher in feine 
funfzigjährigen Unterrichte pe 
der Gärtnerey S. 63. auch DM! 
Copuliren kürzlich befchrieben, # 
waͤhnet noch eine andere Art , ® 
cheg zu veranftalten. Der Stam 
und das Neid werden, tie 
der erften Art, von gleicher SW" 
fe gemählet, beybe aber mit 
nem Knie oder Abſatze verfeht 
welche man auf einander Pal 
muß, fo daß, wenn fie auf " 
ander geſetzet find, fie wie ein 
ler Stamm ausfehen. Man" 
aber leicht ein, daß biefer Ab 
mehr Mühe und Kunſt erfodl 
als der. fehräge oder Nepll 

gen ift auch eine Are zu pfropſ 
welche aber feltner, auch mit M 
unfichern Erfolge zu gefchehen ! 
get. Es kann folches auf? 
ſchiedene Weiſe veranftaltet 
den. Allemal aber muͤſſen if 
Bäume nahe bey einander 1% 
ald einer, welchen man ve 

ren will, und ber anderer £ 
welchem die Vermehrung 9 
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ben fol. Man muß daher den 
letzten und jüngern neben den er- 
fen und Altern fon zuvor gefe- 
Bet Haben, damit deffen Wurzeln 
gehörig angewachfen, che dag 
blactiren vorgenommen wird. 
eſes machet ſchon dergleichen 

fropfen beſchwerlich, hingegen 
löße ſich ſolches füglicher bey 
auslaͤndiſchen Baͤumchen anbrin⸗ 
gen, welche in Toͤpfen unterhal⸗ 
ten, amd nahe aneinander ges 
bracht werden können. Bey der 
gemeinften Art, das Ablactiren 
borzunehmen, wird der Stamm, 
Worauf man ein neues Rels brin⸗ 
gen will, unter der Krone glatt 

abgeſchnitten, und oben ein drey⸗ 
Echter Einfehnitt daran gema- 
chet; von dem andern Baume 
Aber entweder der Stamm felbft, 
Der gemeiniglich nur ein Zweig 
deſſelben nicht am Ende, ſondern 

der Mitte, oder ſonſt an einem 
ſchicklichen Orte keilfoͤrmig zuge⸗ 
ſhnitten, dieſer in den dreyeckich⸗ 
en Einſchnitt des erftern geleget, 
fo daß ſolcher über den Stamm 
In bie Höhe vage, beyde mit ein ⸗ 
Ander zufammengebunden, umd 
4 n beyde mit einander ver- 
k achſen, der aufgepfropfte Zweig 
w feinem Stamme abgefchnit- 
* Wobey aber noch zu mer⸗ 
N, daß der keilfoͤrmige Zuſchnitt 

dem Stamme oder Zweige 
cht über die Hälfte vom Umfan- 
* des Stammes oder Zweiges 
unehmen dürfe, damit Rinde 
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genug zur Vereinigung von bey⸗ 

den uͤbrigbleibe, und der Zweig 
feine Nahrung ziehen koͤnne, bis 
er fih mit dem abgeſtutzten Stam. 
me volfommen vereiniget- Auch 

muß der keilfoͤrmige Zuſchnitt ge⸗ 
nau in die am Stamme gemachte 

Kerbe paſſen, damit der Baſt von 

beyden recht zuſammentreffe. Noch 
leichter geſchieht das Ablactiren, 
wenn man den Stamm, worauf 

man pfropfen will, keilſoͤrmig zu⸗ 
ſchneidet, den Stamm des andern 
Baumes aber, den man vermeh⸗ 
ren will, in beliebiger Hoͤhe, oder 
vielmehr nach der Hoͤhe des erſtern 
auf eine gewiffe Länge nach oben 

zu von einander fpaltet, und mit 

diefem Spalte das keilfoͤrmige 

Ende des erſtern bedecket, und 

alles fo auf einander paſſet, daß 

die Rindenbaſte recht zuſammen⸗ 

treffen. Will man von Baͤu⸗ 

men ablactiren, die leicht Wur— 
zeln ſchlogen, kann man von den⸗ 

ſelben einen Zweig abſchneiden, 

ſolchen mit dem untern Theile 
nahe an den andern Baum in die 

Erde ſtecken, und oben auf bie zu: 

erſt befchriebene Art ablactiren. 
Wenn gleich Hierbey der abge: 
fchnittene Zweig felten genugfame 

Wurzeln (läge, fo zieht doch der⸗ 
felbe einige Nahrung aus der Er⸗ 
de, und der angepftopfte Theil 
wird deſto gewiſſer anwachſen. 

Iſt dieſes geſchehen, fo fchneibet 
man den untern Thell des Zwei⸗ 

ges ab. Es iſt dieſes mehr eine 
NnA Art: 
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Art des Pfropfens in den Spalt, 
und wird von den Gaͤrtnern das 
-Dupliven genannt, Es giebt 
noch mehr Arten, dag Ablactiren 

zu veranffalten, welche aber theils 
nicht gebraͤuchlich, theils mehr 
ſonderbar, als nuͤtzlich ſind. Wenn 
3. €. zween Baͤume von gleicher 
Größe nahe bey einander ſtehen, 
kann man. benbe in einen vereini- 
‚gen, wenn man von beyden Holz 
und Ninde anfchneidet, und die 
entblößten Theile fo übereinander 
leget, daß der Baft von dem eis 
nen, auf den Baft des andern 
paſſe; fie werben beybe jan dem 

Orte zufammen verwachſen, und 
es wird in-unferm Belieben ſtehen, 
ob ein Stamm doppelte Kronen 
fragen, oder eine Krone auf ge 
doppelten Stamme fehen- folle; 
im erften Galle ſchneidet man ven 
einen Stamm unter dem Berbin« 
bungsorte ab, und die - Wurzel 
und ber Stamm bes andern wird 
beyde Kronen unterhalten müffen, 
im legten aber wird eine Krone 
abgenommen ‚und bie bepben bes 

wuurzelten Stämme bleiben fichen. 
Und folchergeftalt koͤnnte man 

‚mehr Bäume und eine ganze Rei⸗ 
be mit einander vereinigen, wenn 
baran gelegen wäre, und. man 
nur damit fplelen. wollte, ohne 
wirklichen Nutzen daraus zu zie⸗ 

hen. DaB Ablactiren: hat, wie 
ſchon zuvor angemerket, einige 
Beſchwerlichkeit, und wird daher 

auch nicht fo oft als das eigentli⸗ 

‚genommen, in getoiffermaaßel 
‚aber ift folches den andern Arte 

Reiſer, wenn fie Seflieben find, Di 

res mit einander. wachfen I 

| 
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che Pfropfen und Copuliren vor 

vorzuziehen. Das DVermacftl 
ber beyden Stämme, ober 
ches oͤfterer gefchieht, eines Aſte 
mit dem Stamme, geſchieht ıM 
deſto gewiſſer, weil der Zweig nod 
an feinem eigenen Stamme figl 
bleibt, und aus demfelben Nah 
rung zieht, bis die vollkommen 
Vereinigung geſchehen. 
kann auch zu-jeber Zeit ablactirel 
fo lange der Saft in den Bl 
men ift, doch iſt e8 beſſer, fol 

im Srühjahre vorzunehmen. 
ber verderben leicht die Zweig! 

jumal wenn fie etwas eingefchnk 
sen worden, und bey dem fpd 
Ablactiren kann der Schnitt nid 
gehörig verwachfen und bee K 
widerſtehen. —* 

Wir übergehen andere, meh 
fünftliche, als nügliche Arten 
Pfropfene, Nur eine wollen 
noch erwähnen, welche auf gewi 
Art nuͤtzlich feyn konnte, wenn! 
dasjenige leiftete, was man bF 
von vorgiebt. Man-hat nämlid 
vorgegeben, wie man durch 
Pfropfen Früchte, Kirſchen uM 
Pflaumen, ohne Stein erze 
fsune. Man fol auf einen Kirfd! 
baum zwey Propfreifer. einan! 
gegen über pfropfen, und 6 

I: 

zum Stühling des fünftigen Jo 

hierauf aber zur gewöhnlichen 
piropf 
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Pfropfeit die oberſten Enden von 
beyden in gleicher Hoͤhe abfchnet- 

N, den einen Pfropfreid oben 
Alten, den andern keilfoͤrmig zu⸗ 
Meiden und folchen in dem erſten 

It dergeftalt einſtecken, daß 
Schale an Schale komme, und bie 
fammenfügung auf gewoͤhnli⸗ 

Ge Art Yerbinden. Wenn nun 
e Reiſer verachten, wird der 

Üne abgeſchnitten, und der übrige 
gebliebene ſoll Kirfchen tragen, 

Iche zwar einen kleinen Kern, 
aber . feine harte Schale haben. 
emery hat in den Schriften der 
Parifer Alad. 1704. faſt derglei- 

N, jeboch in etwas veränderte, 
opfart zu dieſem Endzwecke 

gegeben, Der Erfolg möchte 
bohl oͤſters fehl fchlagen, und ob 

It gleich unter den Pflaumen ei- 
Spielart ohne Nuß angefüh. 

—* ſcheint ſolche doch nicht auf 
ar Weife entftanden zu feyn. 
e dergleichen Pfropfungen koͤnn⸗ 
de Man auch diejenige Behandlung 
—E —— da man junge 

men der Länge nach big 
* — ſpaltet, die Mark⸗ 
re behutſam herausnimmt, beh⸗ 

lſten des Stammes wieder 
keiniget, und daburch Fruͤchte 

fein. zu erhalten vor⸗ 

var alle Arten von Pfropfen, 
he uch Oculiren, kann man ſei⸗— 
vu dumme, fonderlich das Obſt, 
N mehren, auch die Fruͤchte da⸗ 

einigermaßen vollkommener 
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machen, die Sorten aber ſelbſt da⸗ 
durch nicht veraͤndern, oder neue 
erzeugen,wieeinige Gaͤttner faͤlſch⸗ 
lich vorgegeben. Das einge 

pfropfte Reis wird ſich immer 
gleich. bleiben und die nämliche 
Frucht bringen, Wenn man ei⸗ 
nen Zweig von einem guten Birn» 
baume, 3. €, Poire gris, auf ei⸗ 
nen Wildling, der nur ſtrenge Bir⸗ 
nen trägt, pfropfet, werden ſchoͤne 
große Birnen, und zwar Polre 
gris machfen; wenn auf diefen 
Zweig wieder ein Wildling gepfro⸗ 
pfet wird, bekoͤmmt man wieder 
kleine und ſtrenge Birnen. Man 
wiederhole dieſe Pfropfung wech⸗ 

ſelsweiſe, und fo oft man will, fo 

wird man allegeit bie zwo naͤmli⸗ 
chen Sorten von Birnen, oder 
vielmehr nur diejenige befommen, 
von welcher Art das zulegt aufge« 
feßte Reis gewefen. Der Saft 
verändert fich, fo oft er aus einem 
Keife in das andere geht. Es 
wird auch in einigen Gartenbuͤ⸗ 
cheen vorgegeben, wie man bie 
Srüchte merflich verbeffere, wenn 

‚auf einen. ſchon gepfropften 
Stamm bie nämliche Frucht oder 
das nämliche Reis zum zweyten⸗ 
male aufgefeßer würde, Die Er⸗ 
fahrung will dieſes Vorgeben 
nicht. beftätigen ; vielleicht ges 
ſchieht aber ſolches doch auf eine 
—— Weiſe; benn Fan 
durch die einfache Pfropfung eini⸗ 
ge Verbeſſerung erfolgen, ſo muß 
ſolche auch bey einer wiederholten 
Nn'z und 
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und vielleicht noch mehr geſchehen. 
Daß aber das erfte nicht unmoͤg⸗ 
lich ſey, vielmehr‘ Öfter gefchehe, 
fann man hoͤchſt wahrſcheinlich 
daher abnehmen, daB gemeini— 
glich an dem Drte, wo die Theile 

an einander gepelzet worden, eini- 

ge Geſchwulſt ſich anſetzet, welche 
auf die Zubereitung des Saftes 
einigen Einfluß haben kann. Und 
di Hamel im der Naturgeſchichte 
der Bäume in deffen viertem Bu⸗ 
che im achten Artikel behauptet 

mit vieler Wahrfcheinlichkeit, daß 
‚nicht alle Gefäße und Fibern des 
Reiſes oder des Auges vollkom⸗ 
men genau auf dad Ende aller 
Gefäße oder Fibern ded Stammes 
paſſen, um dem Safte einen frey« 
en Durchgang zu laffen, vielmehr 
die beyderfeitigen Gefäße ſich hin 
und her biegen müßten, um fich 
in einander zu richten, und dadurch 
gleichfam ein Fünftliches Werk 

zeug oder eine Drüfe bildeten, die 
vermuthlich zur Verdünnung und 
neuen Mifchung der Säfte etwas 
beytragen fönne. Auch die Ber 
mifchung der Säfte des Stammes 
und des Reiſes kann zu einer 
neuen DBerbefferung Gelegenheit 

‚geben. Reiſer von einer bon- 
chrerien-Birne, welche theils 
auf einen Duittenftamm , theild 
auf einen wilden Birnſtamm ge⸗ 

pfropfet worden, liefern ziemlich 
verſchiedene Früchte, Die Bir- 
nen von dem Reiſe auf dem Quit⸗ 

tenſtamme werden eine glaͤttere 

det zwar in den Sartenbiiche!! 
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und ſchoͤner gefaͤrbte Haut, auch 
zaͤrteres, feineres und ſaftigeres 
Fleiſch haben, als die vom Reiſt 
auf dem Wildlinge. Man wird 
aber doch beyde Teichtlich für 
ben-chretien erkennen und 
verbefferte nicht für eine 
Sorte annehmen, Dergleichel! 
Feine Veränderungen werben a 
von bem verfchiedenen Erbrei 
dem Standorte und aus ander! 
Urfachen täglich hervorgebrach⸗ 
Duͤ Hamel hat hierüber viele We 
fuche angeftellee. Die Pfla 
fo man Reine claude nennt, 
er auf den Mandelbaum, pficich 
baum und Damaſcener Pfiaumen 
baum gepfropfet, und ungeadhtil 

biefe dreyerley Bäume verſchieb⸗ 
ne Säfte haben, demnach auf ab 
len die nämliche Corte von Pflau 
men erhalten. Er hat die naͤm 
liche Art von Bäumen auf Wi 
linge, Duitten, Weißdorn u 
Miſpelbaͤume gepfropfer, oh 
daß die Früchte wären verände 
worden. h 
Noch iſt bey dem Pfropfen, w 

auch Oculiren noͤthig zu wolf 
ob unter den Bäumen , 100 
man pelzen will, eine Ausnahl® 
machen, oder ob man jebe Pr 

zu gebrauchen koͤnne. Han Mt 

wie man Birnen auf R 
Ahorn, Weißbuchen und Eich 
den Weinftock auf den Nußbau 
die Pficfche auf Weiden pfro 
koͤnne. Dieſes Vorgeben er 
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iſt in der Erfahrung nicht gegruͤn⸗ 
det und dů Hamel verſichert, daß 
ey dergleichen wiederholten Ver⸗ 
uchen alle Pfropfung, mo nicht 
M erſten, doch gewiß im zweyten 

hre verdorben. Es muß noth⸗ 
wendig ein gewiſſes Verhaͤltniß 
es innern Baues, oder einige 

Aehnlichkeit der Theile zwiſchen 
dem aufgepfropten Reiſe und dem 

Stamme feyn, worauf es geſetzet 
werden ſoll, ohne welche die Rei⸗ 
fer entweder gar nicht anſchla⸗ 
gen, oder wenn fie auch bekom⸗ 
men, doc) nicht lange dauern. 
Die meiften gepfropften. Bäume 
dauern zwar nicht fo lange, als 
die ungepfropften; doch wird 
Man auch welche finden, welche 
länger, als die ungepfropften aus, 
balten, nachdem die Uebereinftims 
Mung bed Keifes und bed Stam⸗ 
wes größer oder geringer iſt. 
Wenn eine Pfropfung recht ans 
(lagen fol, fo muß diefelbe mit 
dem Stamme fich fo genau verei- 
nigen, daß fie gleidyfam einer von 
—* natürlichen Zweigen werde, 
nd dieſes gefchicht bisweilen. 

DU Hammel Tieg hochftämmige 
Pirubäume verarbeiten, die ſechs 
18 fieben Schuß hoch von der 
degepfropfet waren. Als mit 

em —— Spaͤhne, die 
m Stamme in dad ge—⸗ 

Pfrapfte giengen, abgehobelt wur⸗ 
en, war feine veränderte Rich 
$ ber Sibern wahrzunehmen, 

und der Theil des Spahnes, fo 

verderben. 
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zu dem gepfropften gehoͤrte, war 
von dem Theile, der dem Stam⸗ 

me zuftändig, durch nichts anders 
zu unterfeheiben, ald daß die Far⸗ 
be von dem Wildlinge nicht fo 
roth war, wie bad Holz von dem 

gepfropften; wenn man aber bie 

Spähne bog, fo zerbrachen fle viel 
leichter bey dem Puncte ber Ders 

einigung als anderwaͤtts. Man 
wird aber. nicht bey allen Pfro- 

pfungen eine fo vollkommene Ver⸗ 

einigung antreffen. Die Ver: 

fchiedenheiten der Bäume find 
vielerley, und faſt jede wird bey 

ver Pfropfung einigen Antheil 

haben. Se mehrere find, oder je 

tichtiger felbige, je weniger wird 

die Vereinigung flat finden. Die 

Weide z. E. wächft in einem Jah» 

re mehr, als der Buchsbaum in 

fieben Jahren, folglich werden ſich 

diefe beyde nicht mit einander ver⸗ 

einigen laffen. Der Mandelbaum 

bluͤhet völlig, ehe die meiften an« 

dern Bäume ihre Knoſpen geöffe 

net haben. Wenn bie fpätern 

Bäume blühen, Hat der Mandel- 

baum ſchon feine Blätter; und 

demohngeachtet kann man Pflau⸗ 

men auf Mandelſtaͤmme und 
Zweige von dieſen auf Pflaumen⸗ 
ſtaͤmme pelzen. Die letztere 

Pfropfung wird anfangs ſehr gut 
fortkommen, nach und nach aber 

er auf Bee 
delſtaͤmme, au r a 

Mandelbaͤnme ——— 
und danern laͤnger. Daher es 

immer 
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immer wunderbar bleibt, daß es 
Baͤume giebt, welche von andern 
Zweige annehmen und der Stamm 
dem fremden Reiſe die Nahrung 

ſo zufuͤhret, wie es bey feinen eis 
genen Zweigen geſchehen ſeyn wuͤr⸗ 
de. Da nun eine vollkommene 

Aehnlichkeit zwifchen verſchiedenen 
Baͤumen ſo leicht nicht ausfuͤndig 
zu machen, ſo kann man leicht be⸗ 
greifen, warum gemeiniglich die 
gepfropften Baͤume nicht ſo lange 
dauern, als die ungepfropften. 

Ein Quittenbaum haͤlt ſehr lange 
aus, wenn aber darauf Birnen 
gepfropfet worden, geht ſolcher 
ein. Ein wilder Birnbaum le⸗ 
bet gewiß laͤnger, als wenn auf 
ſolchen eine andere Art Birnen ge: 
pfropfet worden. Eine unge 
pfropfte Nüfter lebet länger, als 
eine gepfropfte. Doch mag auch 
hierinne das Gegentheil zuweilen 
ſtatt haben. Wie denn auch bis⸗ 
weilen hnliche, auf einander ge⸗ 
pfropfte ſchlechtes, hingegen mehr 
unaͤhnliche beſſeres Gedeihen zei⸗ 
gen. Alſo treibt ein.auf feinen 
Wildling gepfropfter Birnbaum 
in guter Erde fehr ſtark und giebt 

viel Holz aber wenige. Früchte. 
Wenn man aber einen Stamm 
waͤhlet, der weniger Aehnlichkeit 
mit dem Bienbaume hat, als z. €. 
den Quittenbaum, ober den Weiß. 

horn, ober Mifpelbaum, wird man 
viel mehr Srüchte erlangen, Bey 
allen diefen Pfeopfungen und ber 
Wahl der Bäume zu dergleichen 

aushalten, und es iſt ficherer auf 

Pfro 
wird die Erfahrung der beſte Lehr | 
meiſter ſeyn, indem füch nicht fügt 
ich im voraus beftimmen läßt, ob 
folche auf diefem oder jenem Bau | 
me gut anfchlagen werden , went 
man noch) nicht damit Berfucht 
angefteller. Eben berfelbe Baum 
fann  zumeilen unterſchiedent 
N fropfreife gleich gut tragen, und 
eben daffelbe Neid zuweilen 
unterfchiedene Bäume gefeßer wer 
ben. Das erfte beftätiger die E# 
fahrung, ba man ganz verſchieb 
ne Sorten Kirfchen auf einem 
Baume unterhalten, und es iſt 
möglich, daß auf einem Baume 
Aprifofen, Pfirfchen und Pflau⸗ 
men wachfen; doch werden dei 
gleichen Spielwerke nicht Tange 

einen Baum nur einerley Reiſet 
zu bringen, und zwiſchen beyden 
eine Aehnlichkeit zu beobachten. 

Es gefchehen zumeilen Pfro⸗ 
pfungen ohne Kunft und durch be⸗ 

fondere Zufäle werden zuweilen 
nahe bey einander fichende Pflaw 
zen vereinigetz dahin kann man“ 
3. €. die bandförmigen Stängel 
rechnen, welche zwar auch aus an⸗ 
bern Urfachen erzeuget mer 
fönnen, aber auch gewiß oͤfters 
dadurch entftchen, daß zween 
Stängel, wenn fie aus ber Wu 
zel hervorbrechen, oder durch die 
Erde aufſteigen, einander gen 
berühren und dadurch unter ein⸗ 
ander vertwachfen.So werben aUW 
manchmal Aeſte von Bäumen in 

einandert 
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einander gepelzet, ohne daß eine 
Meufchliche Hand dazu Belegen. 

It gegeben. Es Fann auch ges 
ehen, daß Saamen dicht an 

UNd über einander zu liegen kom⸗ 
Wien, und dadurch nicht allein die 

urzeln unter einander verwir⸗ 
%r fondern auch die Stängel 
RIGA Yereiniget werden. Ein 
dergleichen merkwaͤrdiges Dep 

el giebt Diejenige Waizenpflan. 
3°, welche wir fchon bey der Ab⸗ 

ndlung von ber Ausartung der 
Gewaͤchſe angeführet, und welche 
Anen einzigen Halm hatte, aus 
deffen einem Knoten ein zmeerer 
berborfam, auf welchem oben eis 
De Aehre Trefpe ſaß; der gemein- 

aftliche Halm verlängerte ſich 
Und Harte oben eine Walzenähre, 
Mr Calandrini, welcher bie 

Ween Haͤlme an der Stelle, too 
® in einander gefüget waren, 

Krfepnitten, hat befunden, dafiih» 
Haͤutchen vollig in einem Stů⸗ 

® fortgiengen, Herr Bonnet 
Is dieſe Bereinigung als eine 
‘ © bon Pfropfen an, und nennt 
wi En a frofen durch Naͤ⸗ 

* SON dergleichen Pfro⸗ 
fung, Melche durch — ge⸗ 
—* findet man im Thiecrei⸗ 
* mehrere Beyſpiele. Viele 
— find von dieſer Art, 
Pr Rinder mit verwachſenen Fin⸗ 
kap werden eben nicht felten ges 
Dun Andere und wahre Pfror 
—8* welche durch die Kunſt 
den, finden bep ben Thieren 
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viel weniger, als den Pflanzen, 

att. 

Die Einimpfung oder ſo ge⸗ 
nannte Inoculation der Blattern 

und der Viehſeuche find von gang 
anderer Art und verdienen dieſen 
Namen nicht. Wenn man aber 

die Spornen der Haͤhne abnimmt 
und ſolche dem Kamme einverlel⸗ 
bet und der Haushahn mit dies 
ſem gehörnten Kopfpuße einher: 
ſtolziret, ſo muß man folches für 
eine wirkliche Pfropfung annch- 
men.  Dergleichen gefchicht aus 
Kurzweil oͤfters und dů Hamel 
hat hierüber viele Verſuche ange: 
ftellet, von welchen man die Schrifs 

ten der Parifer Akademie vom 
Jahre 1746.auch das neue Hamb. 
Magaz. 32. St. 157 S. nachle 
ſen kann, 

Pfſich. 
©. Bruſtwurzel. 

Pfuͤfferling. 
Blaͤtterſchwamm. 

Pfuͤlfiſch. 
fuͤlfiſch auch Peißker, Poeci- 

lias, pifeis, des Gegners, ©. 160, 
b. Enchelyopus, 2. des Kleins, 
ein Aalbaſtart. ſ. dieſen Artikel, 
B. J. S 40. 

Pfuͤnde. S. Bachbunge. 

Phagrus. 
hagrus/ auch Pageus, ſonſt auch 

©. 
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auch Karmud genannt, ein Fiſch 

in Egypten. Sparus Pagrus, 
Linn. gen. 165. ſp. ı1. bie 

Muͤllerifche Sackfloße. Synagris, 
14. Klein. ein Meerbraßem. ſ. 

diefen unfern Areifel, B. V. 

©. 479. und 483. desgleichen 

488.u.f. Nach dem Chomel iſt 
er ein Seefiſch, etwa eines Fußes 
lang, dicke und breit, roth von 
Farbe, dem Rouget nicht ungleich, 
doch viel groͤßer und dicker, mit 
runden, breiten, harten Schup⸗ 
pen, einer krummen, hackichten 
Naſe, dicken und runden Schnau⸗ 
ze und fcharfen Zähnen. Er fol’ 
vom Moofe, Schlamme und klei⸗ 

nen Fiſchen leben. 

haraonsfeige. 
er Pifsng 

Pharasrase. 
‚V iuerralchneumon Linn. Ein 

vierfuͤßiges Thier, welches der Nit« 
ter von Linne unter das Geſchlecht 

der Frette feget. Dom Klein und 

von einigen andern. Naturfors 

ſchern wird es unter. bie Wiefel 

gerechnetund das aͤgyptiſche Mies 
fel genannt, teil man es fehr 

Häufig in Aegypten antrifft. 

Doc if es auch in Indien und 
andern Gegenden von Afien keine 
Seltenheit. Bon dem Grafen 
von Buͤffon wird es unter dem 

Namen Manguſte befchrieben. 
Es ift ohngefaͤhr fo groß, wie der 
Buchmarder, dem es auch in Der 

Phar 
Bildung ſehr nahe koͤmmt; denn 
es hat einen kleinen Kopf, eine 

foigige Schnauze, kurze und ruf 

de Ohren, einen kurzen Hals, der 
mie dem Kopfe beynahe von 
nerley Dicke ift, einen laͤnglichen 
Leib, kurze Fuͤße und einen fange 
Schwanz, der aber nicht fo had 
rich ift, wie bey dem Buchm 

lich oder afchgrau, theils weißl 
oder gelblich find, findet man no 
auf dem ganzen Körper ein kuͤ 
zeres wollichtes Haar, welches ® 
ne vöthliche Farbe hat. Somel 
bey dem Männchen als auch Di 
dem Weibchen bemerket man nal 

bey dem After eine befondere Dull 
nung und ‚eine Art von Deut 
worinnen eine ftarkriechendegeuf 
tigkeit enthalten if. Man fag® 
daß die Pharaoratzen, menu 
ſehr heiß iſt, diefen Beutel oͤffnel 
um ſich abzukuͤhlen. u. 

Diefe Thiere halten fichin 9 

Ger Menge an dem Ufer des M 
und anderer Fluͤße auf, wo ſie d 

Schlangen, Eidechſen, Froͤſch 
Hagen; Maͤuſen, Voͤgeln un 
dern dergleichen Thieren nal" 
len; denn fie freſſen ohne Un 
ſchied alles Fleiſch vom leben 
gen Thieren. Vorzuͤglich (ud 
fie die in Sand verſcharrten ®, 
der Krofodile eifrig auf; mod". 
die zu große Vermehrung 
ſchaͤdlichen Thiere fehr verbin” 
wird. Sie toͤdten und nerje 
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Much kleine Krokodile, ohngeach⸗ 
VE dieſe Thiere bald nach dem 
Auskriechen aus dem Eye ſchon 
eine ungemeine Staͤrke beſitzen. 
Son erzählte man auch , daß fie 
den großen Krofodilen, wenn fie 

iefen, in den Leib kroͤchen, ih⸗ 
nen das Eingemweide zerfräßen 
und alsdenn wieder herauskaͤ⸗ 
Men; allein diefer Umftand ift 

don den neuern Naturforfchern, 
die in Aeghpten gewefen find, für 
ganz falſch befunden worden. 

Die Landleute in Aegypten 
Bringen die jungen Pharaoratzen 
ſehr Häufig auf den Markt in die 
Staͤdte, mo man fie fehr gern kau⸗ 
ft und in den Häufern ſtatt der 
atzen aufzieht, weil fie fehr Leiche 
hm werden und alle Mäufe, 
Ratzen, Schlangen und dergleichen 
Mäpliche Thiere wegfangen. Von 
M alten Aegyptern wurden fie 

Wegen biefer nüßlichen Eigen⸗ 
aft, und vorzüglich wegen ihrer 
ertilgung ber Krofodilsyer,göfte lich vereprer, ig 

Pdaraoſchnecke. 
Vorrnofinede. iſt eine Art 

abelkraͤuſel, und heißt auch 
m Heren von Linne Trochus 

harapnis, tpeif felbigefonderlich 
rothen Meere gefunden wird. 
iſt ſolche nicht groͤßer, als ein 

Hu bnlicher Kamiſolknopf und 
BE auf hollaͤndiſch Prins Ro» 

eris Knoop, bielleicht weil fol 

Phar 

che einen prächtigen Knopf vor⸗ 
ſtellet, indem ihre Farbe blutroth 
if. Es ſind auch die Gewinde 
mit ſchwarzen Schnuͤren umgeben, 
In weichen gleichweitige glaͤnzende 

Man finder eini· Perlen ſtehen. 
ge Verfchiedenheiten bey Senegal 
und an der Braſilianiſchen Kuͤſte. 

BPharnaceum. 
Dieſes von dem Herrnv. Linne 
angenommene Pflanzengeſchlecht 
führer ſeinen Namen vieleicht 
von einem alten Kräutler, Phar⸗ 

naces, welchen Galenus anführst, 
oder von dem Pontiſchen Könige 
gleiches Namend. Es enthaͤlt 
verſchiedene Arten, welche theils 
zu andern Gefchlechtern gerechner, 
theils auch als befondere angefühe 
ret werben. Die allgemeinen 
Kennzeichen find: die einfache 
Blumendecke, welche man für 
den Kelch anninımt, und aus 
fünf eyförmigen, ausgehoͤhlten, 
ftehenbleibenden, innerlich gefärbe 
ten und am ande zärtern 
Blaͤttchen beſteht; fünf Staubfd- 
den, und drep Griffel mit ſtum⸗ 
pfenStaubmwegen;. dereyfürmige, 
‚einigermaßen brepedfichte, mit 
drey Klappen ſich öffnende und 
in drey Fächer abgerheilte Frucht. 
balg und viele plaste, mit einem 
bünnen ſcharfen Rande verfehene 
Saamen. In der Murrayiſchen 
Ausgabe vom Linneifchen Pflan⸗ 
zenreiche find ſechs Arten angeführ 
ret. Reine davon iſ mäglich oder 
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ſchoͤn, deswegen wir nur eine an⸗ 

fuͤhren. 
Das doldenartige Pharna⸗ 

ceum, KRuſſiſche Pbarnacie, 

pharnaceum Ceruiaija Linn. 

Den letzten Namen hat Hr. Mi⸗ 
mare zuerft aufgebracht, und bie: 

fe Pflanze ald ein eigenes Ge 
ſchlecht feinem Landsmanne, ei⸗ 

nem Spanier, Cervi, zur Ehre, 

damit belegt. Hr. v. Haller im Ver⸗ 

zelchniſſe der goͤttingiſchen Pflan⸗ 

zen vereiniget dieſe Pflanze mit 

dem Geſchlechte Molugo, und 

waͤhlet Trichis zum Geſchlechts⸗ 
Molugo bat nur drey 

Staubfäden, iſt aber übrigens 

dem Pharnaceo ähnlich. Diefes 

jährige Pflänzhen waͤchſt in 
Rußland, Spanien, auch, wie vors 

gegeben wird, um Roſtock. Die 

fäferichte, gelbe, holzichte Wurzel 

freibe biele, gang ſchmale und Fur 

ze, Blaulicht angelaufene Blätter, 

and zwiſchen diefen entſtehen vie: 

te ſchwache, dünne, theils aufge 

richtete, theils etwas geftreckte, 

gelbe oder roͤthliche, glatte, in Ge⸗ 

lenke abgetheilte Stängel. Um 

die Gelenke figen wirtelfoͤrmig ges 

ſtellte, drey, vier, auch‘ mehrere 

Blärtir, und um den Stängel 
viele Zweige. Aus dem Blätter: 

winkel und dem Ende ber Zweige 

entſpringen zarte, nackende Stit- 

fe, welche ſich in vier und mehre⸗ 

re Zweige theilen, deren jeder ein 

fleineg, unterwaͤrts hangendes 

Blůmchen trägt. Die Kelchblaͤtt⸗ 

Phaſ 
chen find gruͤnlicht, am Nandt 
aber und an den Spigen weiß 
licht, fie ſtehen nicht auggebreiteh 
fondern bedecken die innerlichen 
Theile gaͤnzlich. Man er; 
das Pflänzchen auf dem Miftbet 
te jährlich aus Saamen, da ab# 
Die Stöce Bufchicht wachfen un 
Kaum erfordern, fol man ſolch 
Hernach auf eine ſonnenreiche Re 
batte verpilanzen. N 

Phafanenfraut. 
Phaſanen oder Safanenteaull 
auch wilde Erven, nennet mal 
Orobus Tourn. und Linn. Da 
Gefchlecht ift aus der Familie DW 
Schmetterlingsbluͤmchen. 
roͤhrenfoͤrmige Kelch iſt ſchief M 
fünf kurze Einſchnitte gerheileh 
davon die drey untern ſpitzig, D 
beyden obern kuͤrzer, tiefer abge. 
theilet und ſtumpf find. Da 
berzförmige Fähnchen ift ſow 
mie dem Rande als der Spli 
ruͤckwaͤrts gebogen; die beybi 
Fluͤgelblaͤtter find diefeman La 
ge faft gleich, aufwaͤrts, und HF 
ne gegeneinander gerichtet; DA 

Kielblaͤttchen iſt unterwaͤrts 
ſpalten, baͤuchicht, kaufe WFT 
zu, die Seiten und Ränder II 
dichte an einander, Neun S 
fäden machen eine Scheide, I 
zehnte ſteht beſonders. Der al, 
fel bieget ſich auftwärtd, und 
der inirerlichen Seite beffelben⸗ 
von der Mitte bis zur Epitt! 
figet der: Haneichte —8 

J 
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Die lange, walzenfoͤrmige Hilfe 
Mdiger fich mit einer aufgerichter 

Spige, oͤffnet fih mie zwo 
Appen und enthält viele rundli⸗ 
e Saamen. Here von Linne 
ret zehn Arten an, die meiften 

Naben gefiederte Blätter, deren 
Kmeinfchaftliche Nibbe ſich mit 
nem kurzen Fortſatze endiger und 

Mit wenig Paaren Blaͤttchen beſe⸗ 
et iſt 

1) Das fruͤhbluͤhende Pha⸗ 
henkraut mit ungetheiltem 

Stängel, Walderven, Fruͤhlings 
erven, rothe Waldwicke, Wald⸗ 
bern, Orobus vernus Linn. 

waͤchſt im feuchten und ſchattich⸗ 
Grunde und dicken Gebuͤſche. 

Die Wurzel ift fäfericht, ſchwa, 
Nicht und ausdauernd. - Der 

aufgerichtete Stängel erreichet 
| hngefaͤhr einen Fuß Hoͤhe, bleibt 
infach, ohne Zweige, und endiget 
N mit einer lockern Blumenaͤhre. 
9 dem Blätterfiele ſtehen zween 
De, den Stängel bedeckende, 
* unterwaͤrts mit einem hackich⸗ 
ke Tortfage verſehene Blattanſaͤ⸗ 
welche Here yon Linne‘ bey 
E und einigen andern Arten 

te Pfeilfsemig nennt. Die Blaͤt 
— find gefiedert und beſte⸗ 
dr AUS zwey oder drey paar ey» 
FR jugefpisten- Blaͤttchen. 
ne Blume, welche zeitig im Fruͤh⸗ 

erſcheint, iſt der Farbe nach 
& puerlich. Anfangs iſt dag 
4 a purpurfärbig, die Fl. 

au und. das Kielblaͤttchen 
echſter Theil. 
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gruͤnlicht blau, wenn ſie aber zu 
verwelken anfangen, werden fie 
alle blau: 4 

2) Daß Enollichte Phaſanen⸗ 
kraut mit ungerbeiltem Stängel, ı 
Waldwicke mit fnollichter wur, 
zel, falſches Suͤßholz, Orobus 
tuberoſus Riu.und Linn. waͤchſt 
in trockenen und erhabenen Wäl- 
bern, Kienheiden und einen Ge 

buͤſchen um die Hügel und bluͤhet 
im Brach · und Heumonathe. Die 
bauernde Wurgel befteht aus vie⸗ 
len Fäden und Knollen und die er, 
ſtern ſchwellen oͤfters auf und mer: 
den zu Knollen; aus jedein Knol⸗ 
len treibt ein einfacher, aufgerich⸗ 
teter, einen Fuß hoher und geflüs 
gelter Stängel... Die Blattanſaͤ⸗ 
ge find, wie bey der erfien Art, be⸗ 
fchaffen, zuweilen ſchwach ausge⸗ 
zahnt. Die gefiederten Blätter 
beftehen aus zwey oder drey Paar 
ep » oder lanzetfoͤrmigen Blaͤttchen. 
Aus dem Blätterwinfel treiben 
Bluͤthaͤhren; jede beſteht aus 
drey oder vier Blumen, welche der 
erften Art gänzlich gleichen, auch 
anfangs tofen» oder purpurfärs 
big, zuletzt aber blaulicht gefärbt 
erfheinen. Die Knollen haben 
einen füßlichten Geſchmack, und 
die Schoftläuder bedienen fich der⸗ 
felben theils zur Sättigung; theils 
in Bruftfranfheiten. ze 

3) Das bobe aͤſtige Phaſa⸗ 
nenkraut mit fechsfach gepaar⸗ 

ten Blaͤttchen, ſchwarzes Pha⸗ 
ſanenkraut, ſtaudige Waldkuͤ⸗ 
89 chern, 
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chern, Orobus viciae folio Riu. 
Orobus niger Linn. waͤchſt an 
erhabenen grafichten Dertern zwi⸗ 

ſchen dem Gebüfche und um bie 

blumichten Hügel und bluͤhet im 
Heumonathe. Die bauernde Wur⸗ 

gel iſt lang, dicke und (üßlicht vom 
Geſchmacke. Der Stängel errei⸗ 
chet zmeen , auch drey Fuß Höhe 

und theilet fich in viele Zweige, 
“Die Blattanſaͤtze find klein, ober» 
waͤrts lanzetfoͤrmig, unterwaͤrts 
mit einem Hacken verſehen. Die 

gefiederten Blaͤtter beſtehen aus 
ſechs paar kleinen, aber feſten, 

blaͤulicht angelaufenen, eyfoͤrmi⸗ 
gen Blaͤttchen. Die Bluͤthaͤhren 

find gemeiniglich einfeitig und be⸗ 
ftchen aus ſechs, auch mehren, 

dicht bey einander ſtehenden pur- 

purfaͤrbigen, aber auch veränder- 
lichen Blumen. Das Kielblätt 
chen ſcheint nicht gefpalten zu ſeyn. 
Die ſchwarzen Hülfen hängen un- 

terwaͤrts. Die Saamen find aud) 
ſchwarz. Die Blätter find füße, 
fehleimicht, und nahrhaft für die 
Schaafe und ander Vieh. 

* 4) Das bobe gelbe Phafa 
nenfeaut, Orobus alpinus la- 
tifolius C. B. Orobus luteus 
Linn. waͤchſt auf niedrigen Ge 

birgen der Schweiz, Stalien und 
Sibirien. Die Wurzel iſt aus 
dauernd. Der Stängel erreicher 
zwo Ellen Höhe, auch drüber, iſt 
eckicht und in viele Zweige verbrei- 
tet. Die Blattanfäge find groß, 

eyfoͤrmig, zugeſpitzet und unter. 

' 

‚Hacken verfehen. Hr. von Linne 

Phaf 
waͤrts mit einem ausgehenden 

nennt ſolche rundlich mondfoͤrmig 
Die Blaͤtter beſtehen gemeiniglich 
aus fünf paar eyfoͤrmig zugefplg” 
ten Blättchen. Ganz falſch zählt 
man in der Onomat.boran. 
bis eilf Blaͤttchen/ indem bey fl 
ner Art diefes Geſchlechts am Ei 

be ein einzelnes fteht und eine uf 

gleiche Zahl niemals ftatt finde 
Aus dem Blätterwinfel fleigen DI 
lockern Blüchähren hervor, wel 
ohngefaͤhr aus zehn niederhafl 
genden blaßgelben Blumen’ beſt 
hen. Der Kelch iſt zuſammen 
druͤckt, die obern Zaͤhne ſind geht 
fur; und gegen einander gebog 

mit erhabenem Rande, das Kl 
blaͤtichen fo lang als die Zligl 
unterwaͤrts gefpalten , vorwaͤ 
fpigig. Nach des Hrn. von 
lers Urtheile verſpricht diefe pf 
ge viel Futter, und da fie nid 
hart iſt, wird fie auch dem 
angenehm feyn, daher empfich! 
derfelbe folche zum Anbaue. 

5) Das geſtreckte Phafan 
kraut, Orobus fyluatieus 
dieweil aber in der Murrayıfd" 
Ausgabe zwo Arten den Ap 
men ſyluatieus fuͤhren, ſo Gem" 
Een wir,daß hierunter Orobus 
uaticusnoftras Raj.Brit.5u® n 
ben ſey. Waͤchſt nicht allein 
Frankreich und England, fo MM 
auch hin und wieder in jan? 
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land in trockenen erhabenen Waͤl⸗ 
dern und erhält den Namen glat⸗ 
tes Phaſanenkraut oder Süße, 

ideküichern. Die dicke, hol 
Achte, Aftichte Wurzel iſt ausbau⸗ 
ernd, geht tief in die Erde und 
treibt einige, ohngefaͤhr einen Fuß 

9%, haarichte, und in Zweige 
etheilte Stängel; gemeiniglic) 

bleiben folche auf der Erbe liegen, 

dumeilen richten fie fi mehr in 
die Höhe. Die Blattanfäge find 
eyfoͤrmig zugeſpitzt. Die gefies 
berten Blätter beftehen gemein. 
glich aus fieben, auch mehrern 
Paaren kleiner eyfoͤrmiger Blätt- 
en. Der Blüthftiel entſteht 
aus dem Blaͤtterwinkel und traͤgt 
acht bis zwolf aͤhrenweiſe geſtell⸗ 
tt, weiße, fleiſch⸗ und purpurfaͤr⸗ 
ige Blumen. Es dienet dieſe, 

Wie die dritte und vierte Art, zum 
dutter für das Vieh. 

Phaſeolen. 
S. Bohne 

Phatagin. 
©. Shursrbier. 

da Rbilander. 
idelphis Linn. Eine Gattung 

dlerfüßiger, indianifcher Thiere, 
im e, nach dem Ritter v. Linne‘, 

obern Kiefer zehen und im 
Ufern acht Schneidezähne har 
+ Woben noch diefer Umſtand 

Merken ift, daß die zween mitt⸗ 
% der untern Schneldezaͤhne 
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fehr kurz find. Die Hunds zaͤh⸗ 

ne find lang, und die Vackenaͤh⸗ 
ne mie eine Säge gezaͤhnelt, Die. 
Zunge ift einigermaßen mie einer 
Reihe Härchen oder Faͤſerchen be, 
feget. Der Daumen oder die 
große Zehe ſteht von ben übrigen 
Zehen ab, und die Füße überhaupt 
haben eine große Achnlichfeit mie 
den Füßen: der Affen. - ‚Der 
Schwanz ift bey den meiften fehr 
lang und einem Rattenſchwanze 
gleich. Man rechner fünf Arten 
unter dieſes Gefchleche, die man 
nur in beyden Indien antrifft. 
Die erſte und größte Arc wird ges 
meiniglich Beutelratze, und von 

dem Herrn von Linne Didelphis 
marfupialis genannt, meil dag 
Weibchen unten am Leibe mit eis 
nem meiten Beutel verfehen ift, 
worein fie. die Zungen, welche 
ganz nackend zur Welt fommen, . 
aufnimmt, wenn fie diefelben ſaͤu⸗ 
gen oder vor einer drohenden Ge⸗ 

fahr fhügen mil, Sonſt iſt dies 
fe8 amerifanifche hier auch noch 
unter verfehledenen andern Nas 
men befannt, Der Graf von - 
Büffon befchreibt es unter dem 
Namen Sarige, welchen e8 auf 
den brafilianifchen Kuͤſten führer, 
In einigen Reifebefchreibungen 

beißt es Earigueya, und in andern 
Opoffum, auch Tlagusgin und 
Eoes«Eoes; lauter Benennun⸗ 

gen, die man von ben Indianern 
entlehnet hat. Diefe Beutelratze 

iſt ohngefaͤhr ſo groß mie eine 
Da. 9 Katze 
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Katze, und hat eine ſehr lange ſpi⸗ 
Kige Schnauze, welche mit fünf 
Reihen Schnurbartshaaren befes 

ger if. Die Ohren find groß, 
rund, und von Haaren entblöft. 
Der Schwanz, melcher eben fo 

fo lang ift, al® der Koͤrper und 

"Ropf zufammengenommen, läuft 
am Ende fpisig zu, und ift oben, 
wo er aus dem Leibe koͤmmt, bi 
auf drittehalb Zoll mit Haaren 
verſehen, übrigens aber mit Flei- 

nen Schuppen übergogen, Jeder 
Fuß bat fünf Zehen. An ben 
Hinterfuͤßen ſteht der Daumen, 

welcher viel dicker iſt, als die uͤbri⸗ 
gen Zehen, und keinen Nagel hat, 

ſehr weit von den andern Zehen 

ab. Das Haar auf dem Oberlel⸗ 
be iſt roͤthlich braun, oder braun⸗ 
grau, am Unterleibe aber ſchmu⸗ 
tzig weiß oder gelblich. Der 
Aufenthalt dieſer Thiere iſt in den 

Waͤldern, wo ſie auf den Baͤumen 
herumklettern, Fruͤchte und Blaͤt⸗ 
ter freſſen, auch den Voͤgeln nach⸗ 
ſtellen; welches fie bisweilen auf 
diefe Art thun, daß fie fich mit 
dem Schwanze an den Aft eines 
Baumes aufhängen. 

Die zwote Art von dieſem Ger 
fchlechte, die auch im Linnaͤiſchen 
Spftem Pbilander heißt, iſt et⸗ 
was Fleiner, als die vorhergehen⸗ 

de Art, und hat weißliche Haare 
mit ſchwarzen Spitzen, runde, her: 
unterhaͤngende, kahle Ohren, und 
eine nicht ſo ſpitzige, mit langen 

Barthaaren beſetzte Schnauze. 

nern gegeſſen. 2 
bis 
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Der Schwanz iſt fehr lang und 
bis auf ein Drittel mit kleinen 

Haaren, uͤbrigens aber mit feinen 
Schuppen befeget. Das Weib 
chen hat zwey Eiter, und an j# 
den zwo Zißen. Sie find abel 
nicht, wie bey der vorhergehendtl 
Art, in einen Sack oder Deut 
eingefchloffen, fondern ragen zıöl 
ſchen den Hinterheinen hervor 
Die Längedes Körpers, vom Hi 
terfopfe biß zum Schwanze, bt 
trägt ohngefaͤhr vierzehn 3 
Das Fleiſch diefer Thiere, meld 
man ebenfalls in Amerifa finde 
bat einen unangenehmen Geru 
wird aber doch von den Zudil 

Die dritte Art, Didelp 
Opoflum Linn. won gr. Düerl 
die Waldratze genannt, hat ein 
große Aehnlichkeit mit der Beutel 
raße, unter welcher Benennund 

fie auch häufig bey den Schrifl 
ſtellern vorko mint; nur ift fie uf 
ein anfehnliches' Fleiner, als Di 
erfte Art, von melcher fie fich übel! 
dieſes durch die Anzahl ber Dr 
fie, deren zwo find, unterſcheide 
Ihre Länge beträgt ohngefaͤ 
at bis eilf Zoll, ohne 
Schwanz zu rechnen, melcher 
nen Schuh lang ifl. Das We 
chen hat, wie die merbliche 
telraße, einen häutihen Sad" 
Unterleibe, um darinnen ihre I 
gen zu verbergen. Me 

Die vierte At, Didelphis * 
rina Lion. die Buſchratze/ gut 
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Herr Muͤllern, iſt ſchon unter dem 
tikel Marmoſe, und die fuͤnfte 

Urt, Didelphis dorfigera Linn. 
Welche Herr Müller die Schwanz» 

ae nenne, unter dem Artikel 
Aeneas beſchrieben worden. 

Philine. 
Unger dem Namen Philine qua- 

ipartita hat Herr Afcanius die 
Befchreibung und Abzeichnung ei: 
nes neuen Seethieres an die koͤni⸗ 

gliche Schwebifche Akademie über; 
ſendet, welche auch in dem 3 Affen 
Bande der Abhandlungen einge— 
ruͤcket iſt. Es gehdret folches un 
tr die Mollufca Linn, oder die 
mit Gliedmaßen verfehenen Wuͤr⸗ 
Mer, und hält ſich um Arendal in 
Norwegen, in ſtillen Meerbuchten, 

reyßig bis vierzig Klaftern tief 
Moberichten Boden auf. Aeu⸗ 

erlich ift daran faſt nichts zu un, 
zfheiben, und Herr Aſcanius 
tage faum Bauch und Rücken 
Nterfcheiden, und Mund und Af- 

| —— Der Mund findet 
— laͤnglichten Oeffnung, 

N enn das Thier auf dem 
uͤcken liegt, unten nad) ber lins 
Seite zu befindlich,, und mit 

ſetzet. igen kleinen Frangen umgeben 
& _ Wenn das todte Thier eini⸗ 
m Tage im Waffer gelegen, kann 
M die Außerliche dicke Haut von 

| de darunter liegenden abſondern, 

Mir, eines davon, welches 
“en in des Thieres vordern 

vier kleine Knochen ein⸗ 
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Abtheilung uͤber dem Munde liegt, 

nennt Here Afcanius os: conchi- 

forme, und die drey Eleinern in 
der hintern Abtheilung ofla ſea- 

phoidea, Bon biefen drey Boots. 

förmigen, welche durch eine Haut 

mit einander zufammenhängen, 
iſt der Kiel des mittlern nieder⸗ 

waͤrts, und bey. den beyden an⸗ 

dern aufwaͤrts gerichtet. Von der 
Lebens art und andern Eigenſchaf⸗ 

ten dieſes Seewurms hat Herr 
Aſcanius nichts bemerken koͤnnen. 

| Phiole. 
Phiala. wit dieſem Namen wirb 
in der Chymie ein gewiſſes glaͤſer⸗ 

nes Gefaͤß bezeichnet, welches die 
Geſtalt einer hohlen Kugel hat, 

aus der ein langer cylindrifcher 

Hals geht, in deffen Deffnung ein 

angeſchliffener gläferner Stöpfel 

paffet. Man bedienet fich dieſes 

Gefaͤßes eigentlich zu Digeſtio— 
nen; man kann fich aber auch def 

felben zur fo genannten circuliren⸗ 

den Deſtillation bedienen, wenn 

man naͤmlich zwo Phiolen nimmt 
und den Hals der einen in den 

Hals der andern ſtecket, und die— 

ſelben fenkrecht in die Kapellen eins 

Bor diefem bediente man 
ſich bey der cicculirenden Deſtilla⸗ 
tion des fo genannten Pelifang, 
©. Pelikan. R 

Phoenikopter. 
In dem Geſchlechte ber. Angler, 
ſolcher Vögel nämlich, die Ihre 

80 3 0 Nabe 
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Nahrung aus dem Waſſer ſuchen, 
and ben Fiſchen beſonders auf⸗ 
lauert, fie toͤdtet und frißt, hat 

Herr Klein, außer dem Reyger 
und Storche, auch eine befondere 

Zunft angenommen, bie er Sons 
derlinge nennt, Anomalofter; 
Sonderlinge, wegen ihres befon» 
dern Schnabeld, der an fich gang 
eigends geſtaltet iſt. Diefe Zunft, 
oder Unterabtheilung der Sonder⸗ 
linge zerleget er in drey Arten, 
darunter eine vornehmlich einen 
ſchartigen und ſonderlich gewun⸗ 
denen Schnabel hat, und dieſe 
Art fuͤhret den vom Ariſtophanes 
zuerſt aufgebrachten Namen, Phoe⸗ 
nikopter, welches man auf deutſch 
Flammenreyger gegeben hat. Die 
Neuern belegen dieſen Vogel 
durchgehends mit dem Namen 
Slamand, oder Slamingoz; aber 
Herr Fermin unterfcheidet den 
Phoenifopter, yon dem eigentli« 
chen Flamand. nd da er in der 
Eolonie Surinam von beyderley 
Voͤgeln Kenntniß, als Augenzeu: 
ge, befommen hat: fo ift feine 
Nachricht, zu beyder Unterfchei- 
dung, für ung die zuberläßigfte, 

"Der Körper bed Phoenifopters 
iſt nicht fehr ſtark, bat aber fehr 
lange und’ dünne Süße. Hals 
lang und duͤnne, wie die Stecche, 
wodurch er denn vier Fuß hoch 
reicht. Schenkel und Züße fleiſch⸗ 
farben, Sedern an Zlügeln, Rüs 

cken und Bauch nicht groß. Kopf 
Hein, Schnabel ſechszollig, ziem⸗ 

Phoe 
lich ſtark gebogen und ſehr hatk 
Er langet damit Wuͤrmer, Krab⸗ 
ben, Fiſche und Inſecten aus dei 
Moraſte hervor. Der Vogel # 
ſehr ſchwer aufzubringen, fonf 
waͤre er Teiche zahm zu machen 
Her Fermin hat einen drey ME 
nath lang erhalten, ind zwar Mm 
bloßem Brunnenwaſſer; aber je 
legt ftarb er doch, Der Flamand 
welchen die Naturforſcher für dl 
wahren ausgeben, iſt von bieft 
vorgehenden Vogel zwar ziem 
unterfehleben; ob aber der Un 

bleibt dahin gefteller. 
der Flamand hat nur halb 
lange Beine, ald der Phoenikopt 
Der Hals lang , der kleine K 
mit einem fehr langen, geigen® 
genäßnlichen Schnabel, von ze 
bis zwoͤlf Zoll verfehen. Kor 
etwa fo groß, als ein Huhn. 
be drittchalb Fuß. Der Bogt 
ift roth, aber wenn er aus def 

Eye koͤmmt, ganz ſchwarz, mi! 
nach er auf einige Zeit: erft wel 
und zuletzt roth wird. Fuͤße a 

roth, Schnabel bleyfarben, 
Zaͤhnen darinn, faſt wie bey 
Kaninchen. Die Flamands 
hen ſtaͤts in Geſellſchaft, und fin 
tie die Störche und wilden GA 
fe, fehr auf ihrer Huch, Halten al 
Schildwachten, wenn fie an 
Ufern der Fluͤße herumſik 
Man muß fih durchaus verſ 
halten, wenn man fie Awa bei! 

Niederfegen ſchießen will. 

— — 
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niſten auch in moraſtigen Orten 
Und machen ein abgeſtutztes Ke⸗ 
gelneſt, anderthalb Fuß hoch. Die 
Jungen Flamands werden leicht 
Ahm gemachet, und man bringt 

nach Europa. Die Indianer 
bereiten aus den Federn allerley 
Pus, als Halsbänder, Müsen, 
uf m. Klein führer drey Va— 
Veräten des Flamands an. Aber 
es ſcheint feine erſte Art der ei- 
gentliche Phoenikopter zu ſeyn. Er 

Siebe ihm fünf Fuß Hoͤhe, rothen 
Körper, ſechs ſchwarze Schwung. 
federn. An der Wurzel des Schna⸗ 
bels cin tiefer Einſchnitt, oder 
Biegung/ big an die Y--gen. Der 
Niefern Figur hyperboliſch. Der 
Bbere Kiefer nach dem Kopfe zu 
höher, nach vorn zufammenges 
druͤcket und zugefpißef, am Ende 

N etwas gefrümmer und: der un⸗ 
tere Kiefer an dem obern gut und 
genau anfiegend und angefüget. 
ange Nasloͤcher. Der äußerte 

Und innerfte Zehe, big ang dritte 
ame des mittlern Fingers, mit 
ner Haut verbunden, die ein or⸗ 
re Dreyeck machet. Diefe 
ä hat alſo halb geſpaltene Zehen, 
omit der Vogel gleichwohl nicht 

f wimmen kann, ſondern er tritt 
weit ins Waſſer und in Sumpf, 
er Grund findet, und ſuchet 
feine Nahrung. Moraſtigen 

— en uͤberſteigt er leicht, aber 
9 vortommenden Tiefen kehret 
ig um. Die zwote Art 

Flamands, beym Ken. Klein, 
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iſt der rothfluͤgelichte Flamand, ro 
ſenfarben an den Fluͤgeln, Füße 

big an die Hüften hochroth, und 

der übrige Körper weiß. - Die 
dritte Art der weiße Flamand, uns 

ter den Fluͤgeln rofenfa: big, KRör- 

per weiß, Schnabel gelb und am 

Ende ſchwarz, Fuͤße roth. Aller 
Vermuthung nach ſind aber die 

beyden letzten vom Hein Klein 

angeführten Arten mir der erſten, 
naͤmlich der rothen, ganz einer— 

ley; nur daß fie noch jung gewe⸗ 

fen, und ihre weiße Farbe noch 
nicht ing rothe, davon ſich doch 

bereitd die Spuren an den Klü- 

geln gezeiget, vermandeln gehabt 

haben. \ ; 

Bholade 
Dieſes griechiſche, aber faſt in 

allen Sprachen gewoͤhnliche Wort 

bedeutet zwar überhaupt eine 

Sache, die fich verberget oder ver⸗ 

£riechet, insbefondere aber hat 

man darunter diejenigen Mufcheln 

verſtehen wollen, welche ſich in⸗ 

nerhalb der Steine, Klippen und 

Sandufer verborgen halten, oder 

darinnen ihren Sig, oder Wohn» 

ſtaͤdte haben. Derglichen Ge 

wohnheit und Eigenſchaft trifft 

man bey verſchiedenen Mufcheln 

an, welche aber wegen anderer, 

Umftände einigen Unterfchied zes » 

gen, und deswegen entweder ner“ 

ſchledene Gefchlechter ausmachen / 

oder unter verſchiedene vertheilet 

werden müffen. Ein beſonderes 

Oo 4 Ge— 
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Geſchlecht van dergleichen Stein 
eintwohnern iſt der Steinbobrer, 
Terebella Linn. welcher fich in 
den Deffnungen der Felſen auf 
hält, und von dem übrigen leicht 
unterſchieden wird, weil diefer zu 
den nackenden gegliederten Wuͤr⸗ 
mern gehoͤret. Man findet aber 

auch Schalthiere oder Conchy⸗ 
lien, welchen dieſe Eigenſchaft ei⸗ 
gen iſt. Einige derſelben beſte—⸗ 
hen nur aus zwo Schalen, und 
gehoͤren zu den Mießmuſcheln, 
als die Stein. und Runzelmu⸗ 
ſchel, andere aber haben ein viel 

ſchalichtes Behaͤltniß, und diefe 
. Machen ein. eigeneg Gefchlechte 

aus, welches befonders und im 
genauen Derftande, den Namen 

 Pholas, oder Pholaden erhalten. 
Die Engländer heißen dergleichen 
Mufcheln Pidaks, die Holländer 
und Sranzofen aber Pholades, 

doch werden felbige auch von den 
Franzoſen Pitaur, Dails und Dat- 
tes, und von den Deutfchen big: 
weilen Steinmufcheln genenner. 
Der Einwohner hat eine Aehn⸗ 
lich£eit mit den Seefcheiden, und 
befteht aus einem langen, wurm⸗ 
artigen, walzenfoͤrmigen Körper, 
ber ſich ohngefaͤhr einen Singer 
lang’ aus der Schale hervorſtre⸗ 
cket, und vorne am Ende über: 
einander zwo Deffnungen hat, 
davon eine das Maul und die ans 
‚dere den After ausmacher. 

Das Gehäufe beſteht eigentlich 
aus zwo großen Flaffenden Scha⸗ 

und andere ganz überfehen , odf 

„habt, wenn fie den Pholaden ni 

Stecknadelknopf, 
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len, an welchen beym Schloſſ 
noch einige kleinere Nebenſchalen 
liegen, welche aber leicht abfallen 
und biefe haben Bomare, 5 

ganz andere Mufcheln vor fich 9 

zwo Schalen zugeeignet. 
Angel des Schloſſes ift zurück 
bogen, und fißet vermittelſt ein 
fnorpelichten Senne feſt. J 

Das Gehaͤuſe mit dem 
wohner finder man nirgends A 
in Selfen, Steinen oder Cora 
und man hat off in zerfchlag 
Felſen viele‘ taufend, fingerla 
und daumensdicke Pholaden bE 
einander liegend angetroffen, o 
daß man aͤußerlich an den 
fen eine Spuhr davon wahre! 
nommen, außer daß fich bin un 
wieder Fleine ‚Löcher, wie 

jeigen, u 
auch diefe find oft nicht einmalf 
feben. Dieſer Aufenthalt ift 
wiß wundernswärdig, und me 
hat billig die Frage aufgerorftl 
tie denn diefe Schnecken in du! 
innerfte der härteften Korper or 
men , bafelbft ihre Nahrung erhe 
ten und leben Finnen, Man pe 
folche auf zweyerley Art bear 
mortef. Einige, und unter DI 

fen auch bie Herrn Klein und PP 
net, halten dafür, daß die M 
ſchel nicht ben feften Gtein — * 
bohre, ſondern zuvor, be. 
Stein ſich verhärtet, und gie 
fam noch ein Schlicker, — 

= 
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chonartige Erde iſt, darinnen If» 

en Wehnplatz nehme, und bey 
erwandelung diefer Erde in 

tein darinnen eingefchloffen 
Werde, Herr Bonnet . fchreibt 
don den Pholaden, nach ber 

utſchen Ueberfegung, alſo: die 
iſchel iſt faſt drey Zoll lang, 

Und die Schale beſieht aus drey 
heilen, vermuthlich bemerket 

derſelbe diejenigen nicht, fo leicht 
abfallen, die mit ſtarken Haͤuten 
dereiniget find. Sie liegt in ei 
her großen Höhle, die das Anfe- 
ben eines Trichters, oder abge» 
Bürsten Kegels hat, deffen Spitze 
IM die außen befindliche Deffnung 
faͤllt, und meiter fchreib£ derſelbe: 
in dem ſchlickichten Meerufer fiche 
man unzählich viele Hleine Loͤcher, 

le in dem Steine, worinnen 
Pholaden liegen. In allen dies 
fen Löchern fiecfen junge Phola- 
er die nur erſt einige Linien 
es find. Diefe haben. feinen 

kein,-fondern nur einen Schli⸗ 
—* du durchbohren gehabt. Nach 
— verwandelt die See die⸗ 
* chlicker in Stein, und die 

olade, die anfangs in weicher 
—— wohnete, finder ſich 

tder Zeit in eine ſteinichte Zelle 
et. Dieſe Muſcheln bewe⸗ 

—* ſich ohne Zweifel in der gan⸗ 
ben Natye am allerlangfamften, 

N Die Bewegung richtet fich 
* ihrem Wachsthume, und iſt 

entlich mit ihrem Wachsthume 
erley. Je mehr das Thier 
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waͤchſt, deſto mehr bränger es 
ſich in dem Schlicker. Die Ge⸗ 

ſtalt der Zelle erlaubet ihm keinen 

Ausgang. AN, was es thun 

kann, iſt dieſes, daß es an bie ge- 

ſchlihte Oeffnung zwo Pfeifen an⸗ 

ſetzet, und dadurch bad“ Waſſer 
einzieht und auslaͤßt. Allem An: 

ſehen nach leben die Pholaden 

ſehr lange; denn es brauchet kei⸗ 
ne kurze Zeit, wenn ſich der Schli⸗ 
der recht verhärten oder zu Stein 
werben fol. Here Bonnet giebt 
demnach zwar zu, daß man Pho⸗ 
laden in harten Steinen finden 
fönne, nicht aber, daß folche bie 
harten Steine ducchbohrer, und 
in folche hineingekrochen wären. 
"Sind aber die harten Iſtriſchen 
Marmor, worinnen Valliſneri die 
Pholaden angetroffen, und bie 
alten Säulen eines Tempels, die 
in Pozzuöli bey Neapel auß ber 
Erbe berausgegraben morben, 
und bie nach dem Zeugniß bes 
Heren Bohadſch auf der Hehe von 
drey Schuh ganz und gar durch 
Pholaden durchbohret und bewoh⸗ 
net waren, ingleichen der Zelfen 

zwiſchen Piemont und Provence, 
welcher. durch diefe Mufcheln, wie 
Donati berichtet, ausgehoͤhlet ift, 
und noch mehrere dergleichen Woh⸗ 
nungen ber Pholaden ehedem ale 
weich, Schlicker und Thon gewe⸗ 
fen? Sollten die Pholaden nicht 
das Vermögen befißen, auch harte 
Körper und wirkliche Steine zu 
durhbehren, und ſich darinne eis 

D0 5 ne 
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ne Wohnſtaͤdte zu zubreiten? Hr. 

Muͤllern kommt dieſes nicht allein 

wahrſcheinlich vor, ſondern lehret 

uns auch die Art und Weiſe, wie 

dieſes geſchehen koͤnne. Er ſchreibt 

hiervon In des Linnaͤiſchen Natur⸗ 

ſyſtems VI. Theil J. Band 211. 

©. alſo: das Durchbohren ger 

ſchieht, wenn bie Pholade nicht 

größer, als ein Senf korn if, ver- 

muthlich durch ihre eigene aͤtzende 

und ſteinbrechende Feuchtigkeit, 

Indem ſich der Stein durch ſelbi⸗ 

ge zu einem Mehl und Pulver auf: 
Isfet, welches vieleicht mie der 

Steinfeuchtigkeit zugleich Ihnen 

zur Nahrung gereicher; wenigſtens 

bohren ſie ganz tief in die Felſen 

hinein, und wenn fie Ihr ſchickli⸗ 

ches Lager gefunden haben, wer⸗ 

den fie groß, und bleiben immer 

in ihrem Gefängniffe ſtecken, ja 

fie vermehren fich darinnen. Das 

eingefperrte Thier loͤſet um ſich 

herum den Saft des Steines auf, 

je nachdem es mic der Schale groͤ⸗ 

fer wird, und die Feuchtigkeit deſ⸗ 

ſelben ift wie ein wahrer Phof- 

phorus befhaffen, geftalt das 

hier im Finſtern leuchtet, fo 

daß, wenn man deffen Fleiſch im 

Sinftern Fauet, man einem Feuer⸗ 

feeffer aͤhnlich ficht, Indem von 

dee Feuchtigkeit auch fogar gluͤen⸗ 

de Tropfen am Barte herunter 

auf die Kleider triefen. Diefer 

Umſtand moͤchte Here Müllers Ere 
Härung einiges Gemichte geben , 

wenigſtens kann mar ſchließen, 
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daß dleſe Feuchtigkelt von beſon⸗ 

derer Befchaffenheit und Wirkſam⸗ 

Eeit ſey. Doc) äußert Herr Mil | 

ler felbft nach ein Bedenken, oder 

vergißt vielmehr feinen angenom⸗ 

menen Sag, indem er ben BP 

fhreibung der geftreiften Pholad* 

gefteht, daß es unbegreiflich ſey 
wie fich diefe Thierchen im Hol 

oder Steine Platz machen; den⸗ 

wo koͤmmt, fraget er jetzo, die ab 

geaͤtzte Stein. oder Holzmate 

Hin? da fie doch feinen Platz ha 

ben, folche auf die Seite zu ne! 

fen? Sie müßte denn, feget 

hinzu, als eim flüßiger duͤnne⸗ 

Brey durch die allererſt gemacht 

Heine Deffnung herausgeſpritze 
werden. Diefes aber dürfte ebel 

fo ſchwer zu begreifen, ald anz 

nehmen feyn, daß dieſe Mateth 

dem Thlere zur Nahrung dient 
Here Bohadfch pflichtet in fo fern⸗ 

der Muͤlleriſchen Meynung bei! 

daß in bie vorhin erwaͤ nte 

Marmorſaͤulen die Pholaden 

eingeſchlichen, als ſelbige (her 
aufgerichtee geweſen, ob derſel⸗ 

gleich nicht angeben will und Fanll 
wie ftein felbige hineingekommen 

Ueber die Pholaden kann mel 
and) Herr Kepflers Gaften Zeil 
nachlefen. Die Staliener n 
die Pholaden Ballari, und 
Lehmann in ber Abhandiung ve 
Phofphorus Hält folche fangch Ad 
eine Art Eleiner Fiſche. Die ar 
liener pflegen daraus eine mohl 
ſchmeckende Suppe zu jubereit 
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Und nennen dergleichen Boccone 
i Cardinale. 

Von den Pholaden fuͤhret Herr 
don Linne ſechs Arten an; welche 
err Muͤller unter nachfolgenden 

deutſchen Namen beſchrieben. 

2) Der Steinbohrer, Phe- 
Ias daftylus L. Diefes iſt die 
gemeinſte oder bekannteſte Art, 

Welche Häufig an ber franzöfifchen 
Kuͤſte, aber auch im mittelländi- 
ſchen und adriatifchen Meere in 
feften Klippen gefunden wird. 
Man zählet an diefer Art ſechs 
Schalen, Die beyden großen 
Schalen fichen mit einer Spige 

toor und Elaffen immer, daher 
fe Eleinern indthig: waren, den 
tigen Theil des Thieres beym 

Schloſſe zu decken, und doch auch 
ie eine gebrochene Thüre aufzu- 

hen, damit das Thier hervor: 
Ommen koͤnne. Am Ende ift 
das Haus ober die Schale netzar⸗ 
tig geſtreifet. Herr Müller ver- 
muthet, daß die Fleinen Schalen 
dur Beivegung, und dad netzarti⸗ 

Gewebe an den Spitzen, gleich 
einer Zeile, zur Abreibung. de 
nürbe gemachten Gteines etwas 
deragen.. Der waljenfoͤrmige 
Hu der von dem Thiere einen 

hen Finger Tang ausgeſtrecket 
Bu? bat zween Gandle und zwo 
bad nängen an der Spige, bie 
Bi Maul und den After ausma⸗ 
de N, Hinter dieſem Sheile liegt 
er Eyerſtock. 

J 
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2) Geribbte Pholgde, Pho- 

las coſtatus L. Sie hat die Laͤn⸗ 
ge herab hohe Ribben, und in die 
Quere viele Runzeln, wodurch die 

Schale gegittert iſt. Herr von 

inne’ beſchreibt die Schale als 
eyfoͤrmig, jedoch weicht fie in der 

Geftalt nicht viel von ber erften 
Art ab, nur daß fie geribber und 
viel größer ift. Sie erreichet Die 
Größe von vier Zoll, und vom 
Schloſſe bis zum Rande ſenkrecht 
herunter ziveen Zoll. Gemeinig⸗ 

lich iſt die Schale weiß, dünne 
und faſt durchfichtig, zumeilen 
aber auch gelblicht und undurch⸗ 
fihtig. Weil die Spige der 
Schale vorne weit vorflicht, wird 
fie auch Aangbalsdoubler, und 

weil fie fich nicht ſchlleßen kann, 
auch der ewige Klaffe genennet. 

Man findet dergleichen in Weſtin⸗ 
dien, auch in den Klippen der fübli- 

hen Gegenden Europens. | 
3) Gefteeifte Pbolade, Pho- 

las ſtriatus Linn. Nachdem Hrn: 
von Linne iſt die Schale gleich« 
falls eyfoͤrmig und vielfach ge⸗ 
ſtreifet, und der Aufenthalt in 
den Klippen des ſuͤdlichen Euro⸗ 
pend. Nach Herr Müllers Ans 
merfung, wäre hieher auch. bie 
Holzpholade des Heren Rumphs 
zu rechnen, welche nur fünf Scha« 
len hat, in der Länge anderthalb 
Zoll, in ber Breite aber dreybier⸗ 
sel Zoll beträgt, und im alten 
Pfählen an der See gefunden 
wird. Möller meldet andy * 

n 

A— 
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in einem ſpaniſchen Schiffe aus 
Weſtindien, als ſolches kalfatert 
wurde, eine unzaͤhliche Menge 
dieſer Conchylien inwendig in dem 
Kiele eingeſchloſſen gefunden wor⸗ 
ben, und nimmt daher einen Bes 

weis, daß folche faſt undenflich 

Hein fich in das Holz hineinge- 
bohret Haben, und darinnen erſt 
groͤßer gewachſen ſeyn muͤßten. 

4) Weiße Pholade, Pholas 
candidus Linn. Die Schale iſt 
ſchneeweiß, laͤnglicht, allenthal⸗ 
ben mit Strichen, die ſich kreu⸗ 
zen, rauh, und nicht uͤber einen 
Zoll lang. Man findet derglei⸗ 
chen in den Klippen der europaͤi⸗ 
fehen und amerifanifchen Meere, 

Sie durchbohren auch die Seeel⸗ 
cheln nnd Auſtern, und figen haͤu⸗ 
fig in den runden Corallenmaſſen. 

5). Smwergpbolave, Pholas 
pufillus L. Diefe amerikanifche 
fieine Schale iſt laͤnglicht, abges ⸗ 
rundet, bogenmeife geftreifet , hat 

auf dem Rücken nur einfache Klap⸗ 
pen, und fheint daher faft ein. eiges 

nes Gefchlechte auszumachen. 
6) Aodenpbolsde, Pholas 

erifpatus L. Die Schale iſt ey⸗ 

förmig. am runden Ende mit bo⸗ 
genförmigen, am fpigigen aber - 
mit wellenförmigen Lockenftrichen 
begeichner, in. der Mitte mit einem 
Gruͤbchen verſehen, das. Schloß 
mit einem krummen Zahne befe- 
ger, etwa zween Ginger breit lang, 
and vom Schloffe bis zum untern 
Rande einen Finger breit; doch 

Produkt, ‚welches eigentlich. — 

| 
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giebt es auch einige, bie drey zel 
lang und zween Zoll breit ſind 
Der Aufenthalt iſt in den Kreide⸗ 

bergen bey Dieppe, auch in End 
land in dergleichen Gebirgen, und 

im Alaungefleine.  Diefe 
haͤlt gleichfam das Mittel zu 

fihen den -Siel- und zweyhſchalich 
ten Conchylien, da ſich aber al 
Schloffe noch eine beitte Schal 
befinder, gehoͤret fie mehr zu Di 
erftern als letztern. Das Th 
ſtrecket ſich auch walgenförmig bel 

vor,. und hat die Gewohnhe 

Waſſer augzufprigen, ob es glei! 

in. den Klippen lebet, und wi 
Here Müller meldet, auch dafeld! 
erzeuget wird. Die Walze zeigt 

zwo Deffnungen, und ausmwendl 

purpurartige Querſtriche. Anl f 

re Pholaden follen mie dem bid 

Ende zuerft in den Stein bohren, Di" 

fe aber das dicke Ende nad obel 
zu gekehret haben. 

Phoſphorus. 
P hofphorus; ift ein chymlſch 

dem Urin, oder vielmehr aus d 

fen Salz bereitet wird. Ma⸗ 
nimmt naͤmlich eine betraͤchtlich 
Menge friſchen, oder welches 
noch beſſer iſt, gefaulten 
und dampfet ſelbigen uͤber 
Feuer ſo lange ab, bis er die 
cke eines Syrups bekoͤmmt; 

denn feet man ihn in Keller 0° 

an einen andern fühlen Drer 
laͤßt ihn daſelbſt ruhig 
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Nach Verlauf ohngefaͤhr eines 
Monats ſchießen in ſelbigem priſ⸗ 

matiſche Cryſtallen anı welche ei⸗ 

Ne rothlicht braune Farbe haben. 
nn man diefe Erpftallen in hel⸗ 
MMaffer auflöfet, die Aufld- 
NH durchfeicht und ruhig hinfe- 

eh, fo erpftallificet ſich das Ca’ 
don neuen, und die Erpflallen 
find reiner, welche endlich, wenn 
Man die Auflsfung und Cryflallis 

om ein paarmal wiederholet, 
vdollig Elar und rein werden, 
Wenn man von dieſem Salz 
Üine gewiſſe Mengez. €. acht Loth 
Amt, und vermiſchet mit ſelbi— 
dem zwey Loth Kohlengeftiebe oder 
Noch beſſer Ruß, und unterwirft 
iefe Vermiſchung unter den ge 
Örigen Hedingungen der Drftil- 
ation, fo geht eine. Materie in 
fetten Tropfen über, welche fich 
N der Vorlage, unter dem vorge- 
Mlagenen Waſſer, wie ein gerons 
Neneg Fett oder Butter in vielen. 
inzeinen Heinen Kuͤgelchen fam- 
Meln, Dieſe Kugeichen thut man 
Kin Waſſer, und läßt fol- 
bin, 8 Kochen fommen, da 
‚can diefelben fich in eine Maffe 
MM ammenbegeben. Wenn biefed 

then, läßt man alles kalt 
ma N, und hebt den Phofpho» 
— einem släfernen Gefäße, 
et fi Waſſer befinder, 

derwahret auf. 
ußer dieſer Art, den Phofpbo- 

pen bereiten, Hat man noch 
arſchiedene andere Arten, wovon 

Phoſ 589 
Marcgraf in dem erſten Theil ſei⸗ 
ner chymiſchen Schriften, Berlin 
1761. ©. 57: u fr deutli⸗ 
chen Unterricht giebt. 

Der Phoſphorus beſteht aus 
einem beſondern Sauren, einer 
glasartigen Erde und einem brenn⸗ 
baren Weſen. Wenn derſelbe 
bloß durch die freye Luft beruͤhret 
toird, fo ſetzet er ſich aus feiner 
Mifhung und fein brennbares 
Mefen verbrennt zwar ſchwach 
und langfam, aber mit einem fehr 
merElichen Lichte; wenn er aber 
durch das Feuer oder durch dag 
Reiben erhitzet wird ,- fo entzündet. 
er fich mit einer Heftigkeit und 
verbrennt geſchwinde, und zwar 
mit einem Dampf, welcher dem 
Geruch des Knoblauchs oder Ar- 
ſeniks ähnlich if. Der Dampf 
hat am Sage die Geftalt eines 

weißen Kauches, des Nachts aber 

die Geſtalt eines Lichtes. 
Sin einigen Schriften. wird 

der Phoſphorus als ein wirffameg 
Mittel wider verfchledene Krank⸗ 
heiten -angepriefen. Wir halten 
aber dafür, daß der Gebrauch) Die« 

ſes chymiſchen Produkts niche 
wohl anzurathen ſey, indem die 
Natur des Phoſphorus ſo beſchaf⸗ 
fen ift, daß die feſten Theile ſchnell 
angegriffen und zerftöret, und die 
flüßigen zu einer fehr ſchaͤdlichen 

Auflöfung gebracht werden koͤnnen. 

Phoſphorus, bononſſcher, 
©, Bononiſcher Stein 

Phyllis. 
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Phyllis. 

Phyllis iſt der Geſchlechtsname 
einer Pflanze, welche wenig ſchoͤ⸗ 

nes oder retzendes beſitzt. Dil⸗ 

lenius nannte ſelbige in Hort. 
Eltham. Valerianella canarien- 

fis frutefeens ſimpla nobla di- 

&a, Boerhaave Bupleuroides, 

und Herr von Linne Phyllis no- 
bla; da dieſe Art alein das Ge⸗ 

ſchlechte ausmachet, indem die an⸗ 

dere Phyllis indica in der Mur⸗ 

zayifchen Ausgabe vom Linnaͤi⸗ 
(chen Pflanzenreiche außengelaffen 

- worden , bedarf folche Feines Bey⸗ 
namen oder Unterſcheldungszei⸗ 

chen. Der PhyNis Vaterland 
find die canarifhen Inſeln, und 

fie ſtellet eine immergrünende 
baumartige Staude vor, Die 
Wurzel iſt faͤſericht. Der eigent- 
liche Staͤngel erlanget ohngefaͤhr 
einer Ellen Hoͤhe, und einen Dau⸗ 
men Staͤrke, nach dem verſchiede⸗ 

nen Alter, indem die Blaͤtter nach 

und! nach abfallen, und ſolchen 

nackend, etwas hoͤckericht, und 
ſchmutzigweiß zurücklaffen ; ober- 

‚ wärts theilet fich felbiger in viele 
ſchlanke, belaubte Zweige, welche 
gemeiniglich dreyfach, oder drey 
zugleich entſtehen, wie denn auch) 
am denfelben und jedem Knoten 
meiftentheilg drey, zumellen aber 

auch nur zwey, faft ungeftiche, 
laͤnglichte, an beyden Enden ſpi⸗ 

tzige, voͤllig ganze, glatte, glaͤn⸗ 
gende, oberwaͤres dunkel⸗, unter- 
waͤrts hellgruͤne Blaͤtter figen. 
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Die Zwiſchenraͤume ber PR 
find rundlich, weißliche, mit MP 
oder drey grünen Linien bezeichn® 
und an dem Gelenke felbft ſtehel 
zween oder drey eingeferbte, UN 
mit ſchwarzen Pünfgchen bez 
nete Blattanſaͤtze. Die ode 
Blätter, womit die Zweige * 
tzet ſind, werden nach und 
kleiner, und aus ihrem Bin 
treiben ‚die Slumenftiele ebenfal! 
in gedritter Zahl hervor, verehl! 
len fich einigemal wicder in DEM 
Zweige, und enbigen fich mig kl 
nen Blumen, welche untereindl 

der einen lockern Strauß ab! 
ben. Bey ben Abtheilungen D 
Bluͤthſtiele figen; niemals dei’ 
fondern allemal nur zwey Bla 
einander gegenüber, und DIN. 
werden zulegt fo Flein, daß N 
nur Schuppen vorftellen. N 

Pflanze zwar nicht zu der Fam“ 
der Doldengewächfe, nad) N 
Bluͤthe und Frucht aber kommt 
damit gänzlich überein. 
obgleih Dillenius ein fuͤnffl 
getheiltes Blumenblatt angeno⸗ 

men, und deswegen die Pflan 
mit dem Baldrian vereinigetr 
kann man boch füglicher fünf 
zelne Blumenblaͤtter annch 

ı Die Blüthe beſteht demnach 
zwey ganz Heinen, auf dem SH" 
feime ruhenden Kelchb 
aus fünf lanzetfoͤrmigen / 
waͤrtsgebogenen, geänlichten 
menblärtern, fünf, Staub! 
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Und zween haarichten, auswaͤrts 
gebogenen Griffeln oder Staub⸗ 

Wegen; die Frucht iſt laͤnglicht, 
eckicht, und theilet ſich in zween, 
Auf der innern Seite platte, auf 
der Außerfichen aber gewoͤlbte, 
fichte, und oberwaͤrts breitere 
aamen, Die Pflanze bat kei⸗ 

nen Geruch; an den Blaͤttern 
laͤßt fich ein ſchwacher, zufammen« 

jiehender, bitterlicher Geſchmack 
bemerken; daher auch nicht zu 
vermuthen, daß ſelbige beſondere 
Kräfte beſitze, obgleich ber, bey 
den Canarienfern gebräuchliche, 
Name Simpla nobla , dergleichen 
Angudeuten fcheint. Die Pflanze 
iſt in biefigen Gärten nicht felten. 
Man zieht folche aus dem Saa⸗ 
Men auf dem Miftbeete, und ver⸗ 
ſetzet die jungen Stoͤcke in Töpfe, 
Welche mit lockerer guter Erbe an 
gefuͤllet find; ſie werden dag zwey⸗ 
% Yapı blühen, auch reifen Saa⸗ 

en tragen, und mehrere Fahre 
ausdauern, wenn man fie öftere 
derfeßet, im Sommer fleißig be- 
diest, und den Winter über vor 
dem Froſte bewahren, 

Phyſalus. 
Dips im. rothen Meer, Ae⸗ 
N; Nichter führer ihn zwar auch 

Mit unter feinen Sifchen auf; eg ifl 
et diefes Thier nicht nur Fein 

ſch, und von bemPhyfalus des 

ners, ©. 100. ganz; und gar 
h kerſchieden; ob ihn wohl der nur 
geführte Alien, in feinem lib, 

1 
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II. cap. 18. ebenfalls einen Fiſch 
genennet hat; auch Rondelet, 
lib. XV. cap. 10. ihn unter ana 
dern Fiſchen, mit dem Namen 
Phyfallus aufführet: fonbern er 
ift vielmehr, nach ebendenfelben, 
und dem Gefner, in Nomenkl, 
P- 268. unter bie Erucas mari- 
nas, Meerraupen, ald ein ſon⸗ 
derbarer Saarwurm, zu rechnen. 
Bey dem Ritter von Linne wird 
er daher unter Die gegliederten 
Würmer gezählet, und im 290ſten 
Thiergeſchlechte, und vierten Safe 
tung, unter dem Namen Holo- 
ıhuria Phyfalis, aufgeführer, den 
Muͤller den Beſansſegel feiner 
Seeblafen nennt. in & 

Phytolacca. 
Wir fuͤhren dieſes Pflanzenge⸗ 
ſchlecht unter dem gewoͤhnlichen 

SonrneforeifchenRamen an; ames 

rikaniſcher Nachtſchatten kann 

man ſolches nicht heißen, da zwi⸗ 
ſchen dieſen beyden Geſchlechtern 
gar keine Aehnlichkeit ſtatt findet, 
und obgleich die Frucht eine, der 
Lacea aͤhnliche, Farbe giebt, und 
deswegen obiger Name beliebet 
worden, fo möchte doch, wenn wir 
mit Here Planern Kermesbeere 

wählen wollten,leicht unfere Pflan⸗ 
ze und ber wahre Kermes verwech⸗ 
fele werden. Von diefem Ge 
ſchlechte fuͤhret Herrn von inne 
‚In den nenern Schriften vier Ar⸗ 
ten an. 

0) Php 



Stielen ftehen. 

\ 

a 4 

592 Phyt 
Phytolacca mit zehn Staub- 

fäden, virginiſche Phytolacca, 

Phytolacca decandra. Linn. 
wächft in Birginten. Die Wur⸗ 
gel dauert viele Jahre ift wie eis 

ne Rübe geſtaltet, gebt tief in die 

Erde, und treibt jährlich einen, 

auch mehrere Stängel, welche ſich 

in fparrichte Aeſte verbreiten, und 

acht bi zehn Fuß Höhe erreichen. 

Die Aeſte haben anfangs eine 

glatte, aus dem grünen in ein 

ſchmutziges Noch fallende, zähe 
Schale und eine weite Markroͤhre. 

Bon dem Anfange eines jeben 
Blattſtieles laufen zween Striche 

laͤngſt dem Aſte hin. Die Blaͤt⸗ 

ter ſtehen wechſelsweiſe an den 

Zweigen, ſie ſind groß, unten rund 

und breit und laufen vorwaͤrts in 

eine ſchmale Spitze aus, am 

Rande find fie ungegahnt, zuwei⸗ 

len wellenfoͤrmig andgebogen, 

dünne und weich anzufühlen- und 

auf bepden Seiten glatt. Nicht 

aus dem Blaͤtterwinkel, fondern 

vielmehr demfelben gegen über, 

treiben nach und nach vom Julius 

bis in den Herbft lange, aufgerich- 

gete Achren; jede beſteht aus 

zwanzig bis dreyßig Bluͤthen; 
welche auf beſondern gruͤnlichen 

Jedes umgeben 

drey Blaͤttchen; aus dem Winkel 
des mittelſten ſteigt der Stiel in 
die Hoͤhe, und die beyden zuge⸗ 
ſpitzten umgeben ſolchen als Deck⸗ 

laͤtter. Die Blume zeiget nur 
eine Decke, welche man fuͤr den 

und die Bluͤthen ſitzen auf of 

u | 
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Kelch annimmt ; es beſteht ſolchet 

fiehenbleibenden Blärtern. BP 
biefer Art zählee man, wo nich 
immer, doch meiftentheils, zehl 
lange, pfriemenförmige, meiß 
Staubfäden, und der runde, plall 
gedrückte, geftreifte Fruchtkein 
endiget fich auch mit zehn, um 
nicht, wie duͤ Bot fehreibt, fünl 
furgen, auswärts gebogenen Grill 
feln mit einfachen Staubwegell 
Die Frucht ift eine tellerfoͤrmig 
mit zehn, auch wenigern, vertid 
ten Streifen bezeichnete, anfang! 
grüne, hernach rörhliche und 5 
lege mehr ſchwarze Beere, meld! 
aus zehn, auch nur neun, acht od! 
fieben Fächern befteht, und in} 
dem einen ſchwarzen, glänzend? 
nierenförmigen Saamen Mi 
haͤlt. 

2) Phytolacca mir ad 
Staubfäden, Phytolacca octa⸗ 
draL. Iamma gobo Kaemp 
Amoen, 829. Diefe Art ftall 
met aus Mexiko her, und ift, d \ 
äußerlichen Anfehen nach, der # 
ſtern gang ähnlich, auch die EW 
zel ausdauernd. Die Bla 
find blaͤſſer, die Bluͤthaͤhre Fürs 

fürzern Stielen, fo daß ſolche 1 
niche merklich find, und die DI 
ter an einander geftellten ei 

und Fruͤchte den gemeinſch m 
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Gen Stiel ganz bedecken. Die 
Achblaͤttchen ſind mehr weiß, 

etwas gruͤnlicht, auch mehr 
Platt als vertiefet. In der Zahl 

Staubfaͤden und Griffel kom⸗ 
MR die Schriftſteller nicht über- 

Dillenius zählet von bey» 
% zehne, tie in der erſten Ark, 
te Zinn ſechzehn bis achtzehn 
ubfäden, S. Hamb. Mag. 

22 Band, Herr von Linne aber 
don bepden achte. Dillen hat 
dielleicht nicht genau nachgeſehen, 
Und aus der Aehnlichkeit mie der 
"ten Art gleiche Zahl angenom- 
"en, und Herr Zinn, ob er gleich 
don der Dilfenifchen Pflanze, 
Delhe in Hort. Elch. fig. 308. 
Vsebildet iſt, redet, hat vielleicht 

® folgende Art vor ſich gehabt, 
Aber mir bie, von Herr inne’ 
"gegebene, Zahl für die wahre 
Alten, Die Frucht iſt weniger 
aiftichee und faſt glatt, Herr 
An giebe noch an „daß der 
fängel und bie Aeſte zwar glatt, Aber ni er nicht rund, fonderm ecficht 

Und mie tiefen Furchen der Län ge 
I etchjogen, ingleichen wie 
& elchblaͤtter an der Spitze 

nlicht, ebenfalls ausgehoͤhlet, 
Ben Fruchtkelme aus» 

et wären. Da nun au 
Kmpfer die Furchen am — * 
ale gemierfer, fo ſcheint es doch, 
* F Zinn die naͤmliche Art 
fü a Schabt, und ift diefeg, 
* uß die Anzahl der Staubfäs 

Vechfeln, und fonnse nicht Sechfter Tpeil, 
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zum Unterſcheidungszeichen ange⸗ 
nommen werden. 

3) Phytolacca mit zwanzig, 
Staubfäden, Phytolacca ico. 
fandra, waͤchſt in Malabarien, 
Miller giebt ſolche zwar für ein 
Sommergewächfe ang, die Wur⸗ 
selaber hält aus, wenn man fie im 
Scherbel gehörig wartet, da denn 
auch der Stängel nicht abſtirbt. 
Diefer aber iſt nur drey Fuß hoch, 
und in wenig Zweige getheilet. 

Dieſes Maaß aber erreichet auch 
nur die erſte Art, wenn man ſol⸗ 
che im Scherbel unterhaͤlt. Die 
Blaͤtter find ſteifer und fpigiger. 
Der gemeinfchaftliche Bluͤthſtiel 

iſt unterwaͤrts drey ⸗ und ober 
waͤrts viereckicht. Won den ein⸗ 
zeln Stielchen tragen die unter 
fien oͤfters mehr als eine Blume, 
Die Keichblärter find weiß. Die 
Zahl der Staubfäden ift, wenig⸗ 
ſtens an den unterfien Blumen, 
zwanzig, von ben Griffeln aber 
finder man nur zehne. 

4) Pbytolacca mir getrenns | 
tem Geſchlechte, Phyrolacca 
dioiea L. hat Alfirdmer aus dem 
Garten zu Madrit dem Herrn 9. 
Linne überfender, und iſt noch 
nicht genugfam befannt. Hier⸗ 

bey bemerken wir noch, wie wir 

auch bey ber erften Art öfters die 
untern Blürhen ber Xehre nur 
als weibliche, ohne Staubfaͤden, 
wahrgenommen. * 

Die erſte Art dauert auch bey 
uns viele Jahre, und haͤlt im 

freyen 
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freyen — ohne alle Bebe⸗ 
ckung die ſtrengſten Winter aus. 
Die Vermehrung kann zwar durch 
Theilung der Wurzel geſchehen, 
da aber ſolche ſehr ſtark iſt, tief 
unter ſich geht, ſich mit Be— 
ſchwerlichkeit ausgraben laͤßt, und 
nachher nicht ſo leicht wieder an⸗ 
wurzelt, waͤhlet man lieber den 
Saamen, ſaͤet dieſen auf das 
Miſtbeet, und verſetzet die jungen 

Pflanzen dahin, too fie ſtehen blei⸗ 
ben koͤnnen. Der Saame wird 
bey uns reif. Die andern Arten 
ſind zaͤrter, muͤſſen im Scherbel 
unterhalten, und den Winter 
über im Glashauſe aufbehalten 
werden. Bey dieſen findet, die 
Theilung der Wurzel füglicher 
ſtatt. 

Der Gebrauch der Phytolac- 
ca fchränfet fi) nur auf die er- 
ſte Art ein. 
rungs- und ein Fräftiges Arzney⸗ 
mittel, wird aber auch nicht uns 
billig unter die Gifte gefeker. 
Das Vieh laͤßt die Pflanze unbe: 
rühret, und dieſes erreget ſchon 
einigen Verdacht; indeſſen berich- 
tet Kalm S. Reiſe 339. S. wie 
in Nordamerika, und Bromn wie 

auch in Jamaika die jungen Trie- 
be, wenn folche im Srühlinge 
aus ber Erbe hervorkeimen, mie 

argel, und die jungen noch 
zarten Blätter wie Spinat zuge- 
richtet, und als ein: wohlſchme⸗ 

ckendes und geſundes Gerüchte 
geſpeiſet wuͤtden/ «auch —“ 

Sie iſt ein Nah⸗ 

Phyt 
die Pflanze in den Küchengär ” 
gebauet werde: Kalm ſelbſt bat 
dergleichen amerikaniſchen Güf 
fohl mehrmald ‚gegeffen, und 

ihm gut befommen, Mole nt 

aber die Blätter, wenn feltl! 
ausgewachfen, zur Speife gebrat 
chen, könnte man leicht die Ich! 
Mahlzeit Halten; indem fie a 
denn viele Schärfe befigen,. u 
dabey den Leib ungemein hefll 
reizen Wir wollen auch nid 
rathen, bey ung mit den jung! 
Blättern einen Verfuch zu mad 
indem burch den verände 
Stand» oder Geburtsort - 
oft die Wirkung der Pflanzen DV 

ändert wird. Noch weniger | 
jemanden einkommen, nach PM 
kinſons Berichte, die Wurzel, wel 
der fcharfe Saft ausgezogen, # 

Speife zu gebrauchen. . Der SM 
der Wurzel ift in Amerika ein) 
woͤhnliches Purgiermittel, 
auch) deswegen würde die Pflall 
denen ersten nicht ſchaͤtb 
ſeyn. Es ift ein viel wicheld! 
Nugen, welchen felbige leiften 1 
Eolden und andere Aertzte, wc 
ung mehr neue amerifanifche 
tel bekannt gemacher, haben d" 
wider alte hartnädige, ja. 1 
frebgartige Geſchwuͤre empfohl 
Ein unbekanndter Arge in 37 
yorf hat, nach dem Gent 
Magaz. 1751. zuerſt mie def 
röfteten, und in Form © 
Breyes aufgelegten Wurzel M — 
gleichen Geſchwuͤre, welche 4 

zZ: 
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verhaͤrteten Rand. hatten, und 
wobey andere Mittel unkraͤftig 
gewefen, polig geheilet. Es 

t auch. dieſer Artzt, und nach 
M andere, wirklich krebsartige, 

Und bösartige Geſchwuͤre am Ge, 
be und der Bruft durch eine 

Andere Zubereitung der Pflanze 
hoben. Aug der ganzen Pflan- 

8, jungen Aeſten, Blaͤttern und 
eren wird. der Saft ausge: 

Dreffer, folcher In einem irdenen 
Gefäße an die Sonne geſetzet, 
und big zur Dicke einer Salbe ein⸗ 
getrocknet; dieſer bey dem Ge— 
brauche entweder auf ein Blatt 
der Phytolacca, nder auf Rein. 
Band geftrichen, auf den leiden, 
den Theil geleget,, und ale zwoͤlf 
Der Hier umd zwanzig Stunden 
erneuert. In den erften Tagen 
iger diefes Mittel heftige 

chmerzen, und machet neue oder 
Mößere Eicher; nach einiger Zeit 
De bringe es dochdiefe Geſchwuͤ⸗ 

Ye dur Heilung, ohne innerliche 
in meyen noͤthig zu haben. Auch 
3 Europa Haben die Aertzte diefe 
Anstaße wieberpoleg, und man 
us hin und wieder nuͤtzliche 
tungen "davon. aufgezeichnet. 
N in den neueften Zeiten 
JJ vere Mittel wider ben Krebs, 
* Schierling und die Dol- 

be, angeruͤhmet worden, iſt 
es wieder in Vergeſſenheit ges 

af en. Herr Bartram erzaͤhlet, 
er einſt den Fuß gegen einen 

EN geſtoßen, und davon gar 
7 

beftige- Gehmergen erlitsen; da er 
aber ein Blatt vomdiefer Pflanze, 

aufgelegt, wäre.der Schmerz in 

kurzer Zeit. verfhmwunden. In⸗ 

deffen.fann man diefer Pflanze kei⸗ 

ne ſchmer ſtillende oder. narcotifche 

Eigenfchaft belegen, und nicht 

füglich mit dem Nacjtichatten. vers 
“gleichen, Herr Kalm berichtet 
zwar, wie in Nordamerifa aus 
ber. Wurzel eine rothe Farbe berel⸗ 
tet. würde, giebt aber nicht an, 

auf welche Weife folches geſchehe. 
Vielleicht iſt dieſes von den Bee⸗ 
zen zu verſtehen. Wenn ber 
Saft aus den Beeren auf Papier 

geftrichen wird, zeiget fich eine 

hochrothe ſehr ſchoͤne Purpurfar- 

be; nur Schade, daß man noch 

kein Mittel entdecket hat, ſelbige 

auf Wollen oder Leinen dauerhaft 

zu machen. Nach Millers Vor⸗ 

schlage ſchicket ſich dieſer Saft vor⸗ 

zuͤglich dergleichen Farbe den Blu⸗ 

men mitzutheilen; in das Waffer, 

worinnen man die Beeren zerdruͤ⸗ 

cket, ſoll man einen bluͤhenden 
Tuberoſenſtaͤngel ſtecken, und die 

Blumen dadurch in einer Nacht 

roſenroth färben. Duͤ Roi mel⸗ 

det wie die Portugießen ehedem 

ſich haͤufig dieſes Saftes zu Faͤr⸗ 
bung ihres Portweines bedienet, 
und dadurch demſelben eine beſon⸗ 

ders dunkle Farbe gegeben, ob er 

gleich in zu haͤufiger Menge ge . 
nommen, den Wein unangenehm 

machet. Neuerlich aber iſt zu Er⸗ 
haltung des guten Sue. 
Pp 2 nige 
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Könige der Befehl gegeben wor⸗ 
den, alle Pflanzen umzuhanen, 
fobald die Beeren fih anfegen. 
Wobey wir anmerfen, daß die 
Pflanze In Portugallund Spanien 
faft einheimifch geworden. Könn« 
ten die deutſchen Weinhändler 
nicht auch hiervon einen nüglichen 
und unfhädlichen Gebraud) ma» 
chen? Die Beeren werben von 
den Voͤgeln, auch in Nordameri⸗ 
ka von Kindern ohne Schaden 
geg.ffen. Zwey Quentchen aus⸗ 

gepreßten Saft von den Beeren 
haben bey einem Hunde zwar Zu⸗ 
ckungen erreget, die aber bald 
wieder, und ohne alle andere Fol⸗ 
gen nachgelaſſen haben. 

Piaba. 
Ein Fiſchchen in Braſillen, in 
der Größe gleicht: er der Eldrige 
bey und. f. Gesnerum de Pho- 
xino nah. Dieſes Fiſchchen ift 
zween bis drey Zolllang, und aufs 
hoͤchſte vier bis fünf Zoll. Es 
bat ſchwarze und mic einem Gold» 
ringe eingefaßte Augen. Es iſt 
fhuppicht. Auf der Mitte bes 
Ruͤckens ſteht eine dreyeckichte 

Floße; hinter jedem Kiemen be⸗ 
findet ſich eine laͤnglichte; in der 
Mitte des Unterbauches ſieht man 
zwo, und hinter dieſen eine, wel⸗ 
che bis an den Schwanz reichet. 
Der Schwanz ſelbſt iſt gabelfoͤr⸗ 

mig. Die Seiten des Kopfes 
fpielen Gold und Silber. Der 

ganje Rüden grün filberfärbig 

Piab 
aus dunkelblau. Die Seiten in 

der Mitten die Länge heruntet 

Eilber und mit dunkelblau unter“ 
miſchet: der Bauch Gold, Silbet 

and dunkelblau. Hinter jedet 
Kieme hat es einen runden ziem 

lich großen und dunkelblauen 
Fleck, und gleich Hinter dieſem eh 
nen andern ähnlichen gefaͤrbtel 
in der Figur eines Mondenftü 
chen, und noch einen dergleicht® 
ovalen Fleck auf jeder Seitegeg@ 
das Ende des Schwanzes. UM 

Floßen, außer die am Unterbaucht! 
ſich befindet und roth ift, fin 
goldfarbig. ES wird in allel 

füßen Flußwaſſern ven Brafſilien 
gefangen, und widerſetzet ſich m 
allen Kraͤften dem Strohme 

Waſſers. Die Braſilianer w 
deln-fie in Baumblaͤtter und be 
ſtreuen ſie mit Aſche und mache! 
Feuet oben drauf, und fo zube 
tet effen fie fie dann. Sie ſchm 
cken ganz leidlich und ich Habe ſ 
öfters gegeffen. Marcgrav, p. 17% 

Piabucu. 
Ein diſchchen bey den Braſiliern 
nach dem Marcgran, der ſechs zel 

lang und anderthalb Zoll brel 
iſt. Sein Hauch ſteht etwas per 
vor, die Augen find ſehr niedlich 

der Augapfel gleicht einem Ehſel 

und hat einen ſilberfarbigen RIM! 
der oberwaͤrts etwas roͤthlich if: 

Er hat fieben Floßen; die ach 

im Schwanze. ft gabelfsrmid" 

zwo hinter den Kiemen; 500 7. 
antern 
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untern Bauche; eine auf der Mit⸗ 
fe des Ruͤckens; eine am After; 
de ſich bis zum Schwanze erfice« 
et, und dieſer gegen uͤber eine 

leine auf dem Ruͤcken. Seine 
Suppen find ſilberfarbig; 
urch die Mitten der Seiten der 
uge herunter geht eine weißeun- 

glänzende Linie; der Ruͤcken aber 
ſt olivenfaͤrbig und blaßgraͤulich. 
Die Floßen find weiß. Sie wer⸗ 
en auf verſchiedene Ark und ſehr 

liche gefangen. Sie ſchmecken 
gekochet und gebraten. Wennman 
in verwundetes und blutiges 
Glied in die Gewaͤſſer, wo fich die, 
f: Sifchchen befinden, Hält, gleich 
fahren fie nach demſelben, fo ge- 
Aitenp find fie nach Menfchen- 

6. Pickelbeere. 
Beidelbeerſtrauch. 

icken in England, besgleichen 
a den afeifanifchen Kuͤſten, wer» 

en am Capo de B. S; fehr hoch 
geſchaͤtzet, daher auch Eape-Pi« 

en genannt; iſt eine Art Eleiner 
ie tlein. f. unfere Artifel, Er 
aM icke, 3. II.S. 40. und “echt, 
1.5, die erſte Gattung des 
eins, B. II. S. 720. 

0 Pickenier. 
entriſeus, iſt ein eigenes, und 

ARE das dritte Gefihlecht, des 
eins, Miſſ IV. Fafe. IV.$.25- 
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der, bey einem aalfsrmigen Koͤr⸗ 
per duch unverföhloffene Kiemen 
athmenden, Fiſche, welche an der 
Bruſt gepanzert und beſonders 

bewaffnet ſind, Thoracatorum 

et notabiliter armatorum, und 

mie den Kuͤraßirern und Helmfis 

feben, Cataphrallis er Coryftio- 
nibus, in der näheften Verwandte 
ſchaft ſtehen. f. unfern Artikel, 

Fiſch, 8. II. ©. 64. Ihre Be 

nennung iſt griechifchen Ur⸗ 
fprunge, von Keyreico, pungo, 

wie Theophraſtus diejenigen Fi⸗ 
ſche nennt, welche von Iateinifchen 
Schriftftelleen pungitii, pun&to- 

res, [. pifces aculeati, gemeint» 

glich genannt werden, Er theis 

let fie in zwo Familien ein: A. in 

die Leicht bewaffneten, Leuis ar- 

maturae, und B. in bie gehelm: 

ten, Galeatos. Don ber erflen 

Familie führet er vier Gattungen 

und von ber zwoten fechfe auf- 

A. Leuis armaturae, bie ges 

meinen Aculeati, ſ. pungitii, vel 

punctores. Sie haben vier Flo⸗ 

fen, naͤmlich zwo Klemenfloßen, 

eine nach dem After, und bie vier⸗ 

fe diefer gegen über. Sollte er 
wohl Cernua Auuiatilis, aculeis 
alperrimis ſeyn? 

A. iſter Pickenier, Centri- 
ſeus, mit funfzehn, rückwärts ges 
bogenen, einzelnen, burd) fein 
Häutchen verbundenen Stacheln 
auf dem Rücken, mit zween, von 

einander nach den Seiten zu ab⸗ 
tretenden, Stachelnan ber Mitten 

Pp 3 des 
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des Bauches, und einem Stachel 
am After. Aculeatus, vel pun- 
girius marinus, longus, Stein- 
picker, Erßkruper, welcher zuerft 
von dem Schoneveld, p- TO. tab. 
‘4: beſchrieben und gezeichnet 
worden; Willughb. p. 340. tab. 
X. 13 fig. 2. bey andern Anto- 
ten Spinochia.. Gafterofteus, 
äculeis in dorſo quindecim, des 
Artedi, Syn. p. 81. fp. 3. Gafte- 
rofteusSpinochia, Linn. g. 169. 
fp: ro. der Müllerifche Dornfiſch 
feiner Stachelbärfche; f. diefen 
Artikel, B. II.S. 366. und Erß⸗ 
kruper, ebendafelbft, S. 696. 
conf. Ionftons Aculeatus mari- 
nus maior, tab. XLVII. fig. 1. 
und zu feiner Zeit unfern Artitel 
rg 

A.aterPidenier, Centrifcus; 
Die erſte Unterart mit zween Sta 
cheln auf bogichtem Ruͤcken, und 
zween bergleichen am Bauche, nach 
ber Kleinifchen Zeichnung, tab. 
KL. fig. 4. Die zwote Unter 
art mit drey  Stacheln auf: dem 
faft geraden Rücken, given am 
Bauche und einem nach dem Afr 
ter; tab. ead. fig. 5. Stichling, 
Stich⸗ Stech- Bürtel, ‘bey ung. 

Es merden jährlich ganz unzaͤhll⸗ 
he gefängen, aus welchen die Ein- 
wohner der Nehrungen, ein dickes 
ſchoͤnes Del," Thran, zu kochen, 
wien; mach dem Echoneveld, 
p. 10. Pifeiculus aculeatus, des 
Rondelets und Gesners, S. 160. 
bey dem er auch pungitiuus et 
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Spinochia, ein Schorbling und 
Stachelfifch heißt; Pungitius pr 
feis des Aldrovands und Albe 
fi, Stichlebad, Banfickle, A 
Scharpling Willugh6.p.3 41.0 
von ber audern Art, ‚P- 342. 
fterofteus, aculeis in dörib d 
bus, des Artedi, fyn.p. 80. fp- 1 
vel duobus. Spigg, Linn, Fauf 
Suec. Gafterofteus Aculeätuh 
Linn. gen. 169. {p. ı. der 
Terifche Stichling feiner Sea 7 
börfche; f. diefen Artikel. 

A.-zter Pidenier, cn 
feus, mit ſechs Stacheln auf 
Rüden und zween am zul 
Schoneveld, loc. cit. z 

A. ter Pidenier, — 
mit zehn bis eilf, nicht gerade # 
die Höhe gerichteten, fondern Ä 
wechſelsweiſe auf die eine und D 
andere Seite neigenden Stach 
auf- dem Mücken; the 9 
Stickleback. Willughb. p. 34 
Gaftreofteus, aculeis in 4 
decem, des Artedi, fyn. p- j 
{p. 2. Benunge, Linn. Fa 
Suec. Gafterofteus Pungici 
Linn. gen. 169. fp. 8. der I 
lerifche Seeftichling feiner ei! 
chelbaͤrſche; f. diefen Artikel. 

B. Galeati, die gehelmten, * 
gleichſam mit Sturmhauben 
beckten. — 
B. ıffer —— picenn 

Centrifeus, mit dem buntgell 
ten Helme; ein fchuppichter 
zu drey bis vier Fuß Tang, M 

nem. mweltgefpaltenen Rachen/ gilt 
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bier großen hauichten Schweins⸗ 

nen am Ende des obern Kie⸗ 

fr, und mit zween dergleichen 
hnen am Ende des untern Kie⸗ 

fers, hieruͤber auch in den Seiten 
beyder Kiefer mit mehr als drey⸗ 
19 kurzen und fpigigen Zähnen, 
ewaffnet, und auf dem Rücken 

Mit vier großen, nad) dem Schwan- 
je zu etwas gefrämmten, nahe 
am Kopfe einzeln ſtehenden, Sta⸗ 
cheln berſehen. Suillus, le 

"grand Pourceau, the great Hog- 
hfh , der große Saufiſch, des Car 
tesby, II. pag. et tab. 15. f. un, 
fern Artikel, Bagre, B.1. S. 497. 
Wo, nebft der Catesbyiſchen Ber 
(hreibung,auh zugleich die folgen» 
den gehelmten Pickenirer bes 
leins befchrieben zu finden. 
B, ater gebelmter Pidenier, 

Centrifeus barbarus, mit fieben 
Tloßen; vierftarfen Stacheln, un: 
Eſchuppter, filderfarbiger Haut. 
ro von dieſem Fiſche verleget 
rg leider große "Schmerzen und 

td ſchwerlich geheilet. Erſte 
attung des Bagre, bey dem 
arcgrav, p. 173. auch die er⸗ 

fe Art bey dem Willughb.p. 139: 
f-unfere zwote Gattung, Bagre, 

©. 498. .auch Ionfton. p.” 
an4. et ab. XXX VIII. fig. 1. 

B. -3ter gehelmter Picenier, 
entriſeus, mit breiten, plattge 
kuͤckten, und einem harten. gedip⸗ 

Pelten Schilde bedecktem, Kopfe, 
Tunblich breiten, ſtumpfen 

% ermaule; fo ift er auch gebär- 
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fet und ungefchuppt. Er iſt bey 

dem Marcgrap die zwote Gattung 

des Bagre; begleichen auch bey 

Willughb. und Jonſton, an ange, 

führten Drten, fig.-2. f. Anfern 

Artikel, Bagre, B. 1. ©. 499. 

no. 3 
B. 4ter gebelmter Pidenier, 

Centrilcus, mit langen, und als 

ein ſchmales Bändchen breiten 
Floßen; fonft der zieren Gattung 

gleich. Willughb. p. 140. Ba- 
gre tertia barbata, des Marc⸗ 

grabs und Sonfton, fig. 3.f. un 

fern Artikel, Sagee, B. 1.©. 501. 
no. 4. re 
B. ter gebelmter Picenier, 
Fe auf der Höhe des Ruͤ⸗ 

ckens mit einer harten, knochichten 

und an den Seiten mit einer 

ſchmalen, pyramidaliſchen, Schar 

le bedecket. Willugh. ebendaſ. 

Bagre quarta des Marcgravs; 

vulgo Clip- Bagre, und Jonſton, 

fig. 5: f unfern Artikel, Bagre, 

3.1. ©. 501. no. 5- 
B. 6ter. gebelmter Pickenier, 

Centrifeus, mit einem meßnifchen 

Pfennig großen Flecken befpren. 

fele. Willughb. ebendaf. Bagre 

fpecies quinta des Marcgravs, 

und Jonſtons, fig. 4. ſ. unfern 

Artikel, Bagre, B. 1. ©. 502. 

no. 6. R 

. Billing 
Wicting wird fonft auch Poeck · 
‚ling, Pdelbering, aud Bick⸗ 
ling:zc. geräucherter, getrockne⸗ 

Pp 4 — Sn N 
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tee Hering, genannt; f. unfern 
Artikel, Bicklins, 8.1. ©. 706. 

Bicoten. 
YelEe n. 

Pieris. 
Dieſes Pflanzengeſchlechte nann⸗ 

te Vaillant Helminthotheca, 
und daher auch Here Planer 
Murmblume, Mir haben aber 
ſchon ägnliche Benennungen, und 
nicht die Blume, fondern bie Saa⸗ 
men follen einige Aehnlichkeit nie 
einem Wurme zeigen. In ber 
Onomat. botan. heiße, folches 
Bitterkraut. Das Gefchlechte 
iſt aus der Familie der Habicht. 
kraͤuter, ober gehoͤret zu denjeni⸗ 
gen, welche einfoͤrmig zuſammen⸗ 
geſetzte Blumen tragen. Der ge: 
meinfchaftliche Kelch ift doppelt; 
der Außerliche beſteht aus fünf, 
auch mehrern, gegen einander ge 
richteten Blaͤttchen, der innerliche 
aber ift eyfoͤrmig, und ans Schup⸗ 
pen, welche wie Dachziegel über» 
einander liegen, zufammengefebt. 
Alle Blümchen find zungenfoͤrmi⸗ 
ge, am Ende fünffad) eingeferbte 
Zwitter, und enthalten einen ver» 
wachſenen walzenfoͤrmigen Staub⸗ 
beutel und einen Griffel mit zween 
auswaͤrts gebogenen Staubwe · 
gen. Die Saamen ſind baͤu— 
chicht, der Quere nach geſtreifet, 
mit einer federartigen Haatkrone 
beſetzet an dem nackenden Blu⸗ 
menbette befeftiger, und von dem 

Zi -? 

‚um die Aecker wild. 

Pier 

unveraͤnderten Kelche umgeben 
Adanſon nennt, wegen der 9 
ftreiften Saamen, das Gefchlehtt 
Crenanium. Herr von Halle 
bat den Einneifchen Namen zwat 
auch angenommen, darunter abe 
nur folche Arten begriffen, meld? 
in Anfehung bes Kelches und de 
Bluͤthe mit dem Habichtfrauft 
übereinfommen, bie Saamen abtl 
feberartige Haarkronen trage 
daher berfelbe einige vom Leon 
todon zu Picris gerechnet, u 
hingegen von den Linneifchen MM 
ten Picris nur eine beybehalten 
und eine andere, als ein eigen 
Geſchlechte unter der Helmintho 
theca angeführee. Wir erwaͤh 
nen von den Linnälfchen nur zw⸗ 
Arten; alg 

1) Picris mit gleichföemige! 
Kelchblaͤttern, Picris hieracio® 
des Linn. Picris afpera fol 
oblongis dentatis, fuperiori 
integerrimis, Hall. Hift. fir 
Helu. wächft auch in Deuefchlaft 

Die fäl 
richte Wurzel ift ausdauernd, u 
bie ganze Pflanze mit Borften I 
feget und rauh auzufühlen. 
aufgerichtete Stängel exreichetd® 
sen zween Fuß Höhe, theilet nö 
in viele Zweige, ift mit viel⸗ 
Blaͤttern beſetzet, die letztern Blů zieh 
zweige aber find faft acer, 
Die untern Blätter find en 
lanzetfoͤrmig, vollig gang, PT, 
auch ſchwach ausgezahnt; 
obern ungeſtielten umfallen 7, 

Stäng" 
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Seänger, und find zumeilen aus⸗ 

Sefchweife, auch der Länge nad) 
Berfhnitten. . Der Kelch befteht 
MUS vielen, in verfchiedene Reihen 
Fer geſtellten Blättchen, ſo daß 

an niche füglich zween verſchie. 
dene Kelche annehmen und bes 
ſtimmen kann, welche Blaͤttchen 
den aͤußerlichen, und welche hin⸗ 
gegen den innerlichen ausmachen 
ſollten; doch find die Blaͤttchen 
ber innerlichen oder legten Reihe 
faft unter einander verwachfen, 
Die gelben Blumen find zahlreich,‘ 
Öfen fich im Erndtemonath und 
hinterlaſſen der Duere nach ge: 
freifte und mit der Federkrone de⸗ 
ſetzte Saamen. 

2) Piceis mit ungleichfoͤrmi⸗ 
gen Kelchblaͤttern, Hieracium 
“hiojdes capitulis Cardui be- 
edicti C. B.. Picris echioides 
un, Dieſe Art fondert Hr. von 
Aller yon Picris ab, betrachtet 

Plche ais ein eigenes Befchlechte, 
Nd giebt diefem den Namen 
elminrhorheca. ©. Enume- 
* Plant, Horti Goetting. p. 
* Die pflane waͤchſt in 
in . and, Frankreich und Fralien 
: en Wäldern und iſt durchaus 
quh anzufüpfen, Die Wurzel 

Der in Zweige ges 
Stängel erreiche ohnge⸗ 

! zieen Fuß Höhe. 
r 3 Blätter find länglicht ausge⸗ 
x * und gezahnt, die obern 
ir ganz und umfaffen den 

ugel. Der Kelch iſt doppelt 

Die uns ⸗ 
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und aus verſchledentlich geſtalte⸗ 

ten Blaͤttchen zufammengefenet; 
der Außerliche fteht von dem ins 
nerlichen entfernet, und beſteht 
aus fünf großen, faſt herzfoͤrm⸗ 
gen, mit Vorſten befegten Blaͤt⸗ 
tern, ber innerliche aber aus vie⸗ 
len kleinern, weiche der Lage nah 

dreyfach abgerheiler find; zwey 
Reihen Blättchen, welche mit ei- 
ner gefieberten Granne beſetzet 
find, machen gleichfam den Haupt ⸗ 
kelch aus, und fünf oder ſechs an- 
bere, viel Eleinere liegen auf den 

Furchen beffelben, und eine gleiche 
zahl von Ähnlichen Schuppen 
umgeben folhen unterwaͤrts. Die 
Blümchen find gelb und oͤffnen 
fich im Brachmonathe. Man er: 
zieht diefe Urt jährlich aus dem 
Saamen, im freyen Lande, ohne. 
fondere Wartung. 

Pietermann. 
Pietermann der Holländer iſt der 
Braſtlianer Niqui bey dem Marc; 

grad, p. 178. Coryftion, 8. des 
Rleins, ein Helmfifch; ſ. diefen 
unfern Artifel, 8. IU. ©. 766. 
und Niqui, 8. VI ©. 155. 

Pihlbeerbaum. 
© Ebereſchenbaum. 

Piir. 
iir find, nach dem Pontoppi⸗ 

dan, kleine Makreelen, in Norwe⸗ 

gen. ſ. unſern Artikel, Makrele, 
B. V. S. 325. B.6, ; 

Rp 5 Pile. 
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Pitbke. 
Fin diſch am Vorgebirge der gu⸗ 

ten Hoffnung, Picke, Picerell, 

‚ ber Engländer, baher er auch Cape⸗ 

pide genannt wird. ſ. diefen Ar- 

titel, B. U. ©. 40. 

pikenier. 
S. Nadelſchnecke. 

Pilch ards. 
Pelamiden ‚Agumen, Agonus, 

in Welfchland ; role aud) an den 
afrikanischen Küften; nämlich zu 

Rufiſco, und in einem großen Eee 
zwiſchen felbigem Hafen, und dem 

Fort Lauis an der Sanoga fängt 

‚man häufige Fiſche, die den Pil- 

chards ähnlich fehen, und von, den 

Negern getrocknet werden. f. uns 

fere Artikel, Alſe, 8.1. ©. 217. 
und #ering, Harengus, 5. 
Klein. B. 1IL ©. 795- 

—Pilgrimme. 
Nigeimme, Portugieſiſch, Ro- 

.meiros, bie Eleinen Fiſche, die 

das Meerfalb begleiten. f. unfern 

£urzoorheiftehenden Artikel, Per 

gadores. ehe. 

Pilgrimsmuſchel. 
TEE RO STIORB. 

Pillen, gebrannte, 
©. Steifchfehnecke. 

— Pitlenblume. 
BS. Cleome. 

Pill 

Pillenfarm 3 

Es iſt war dieſe gflange von 

den andern Farnkraͤutern nel 

lich unterfehieden , und wenn mal 

nicht auf die untere Seite. DM 
- Blätter genau Acht giebt, mird 

man feine Aehnlichkeit bemerken 

daher haben auch einige Schrift 

ſteller folche zu den Farnkraͤutern 
mehrere aber zu den Moofen ode 

Aftermoofen gerechnet. Der Öl 
fehlechtsname Pilularia ze 
(don, daß ein Theil der Pflam⸗ 
pillen · oder fugelförmig feyn ml 
fe, doch nennet folche Herr 
Linne gleichfam zum Weberfl 
Pilularia globulifera. 
wäghft in ganz Europa an übe 
ſchwemmten Dertern. Sie M 
ſteht aus vielen, uutereinand® 

verwickelten, auf der Erde hi 
friechenden, ſchwachen Stängel! 
welche der Länge nach, und in ve 
ſchiedenen Abfägen in Gelenfe 4 
getheifet find. . Aus jedem Bell 
fe treiben.fowohl unterwärtd d 

nige, felten mehr als drey, well 

Wurzelfäferchen,, und eben (oo 
grüne, dünne, malenförmi 
zween bis drey Finger lange zit 
ter, melche anfangs, nad) ar 
ber Farnkraͤuter, einwaͤrts ums! 
wickelt find, und: fih mach 
nach entwickeln und aufgerid 
fichen. In dem Winfel nic 

Blätter, oder zwiſchen dieſen ui 

den Wurzeln, erfcheinen im 

monathe einzelne kun 

‘ 
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Loͤrper oder Fruͤchte, welche dur 
berlich haaricht, und im Auguſt 
Der September fehmärzlich find, 
und “innerlich vier Fächer zeigen, 
Beiche aus einem gallertartigen 

eſen beftchen, und viele Fleine, 
eiße, glänzende Saamen ent- 
tem, Außer diefen Fruͤchten 

Ndet man nirgends eine Spur 
don Bluͤthen, wenigftens haben 
Vaillant, Dillenlus und andere 
Schriftſteller nichts davon erwaͤh⸗ 

Herr von Linne aber will 
Anter den Blättern , welches viel⸗ 
liche ſoviel als auf der untern 
Wer Hintern Fläche bedeuten fol, 
tine ſiaubichte Linie, wie bey den 

rukraͤutern, bemerfet haben, 
Wd haͤlt diefe für die männlichen 
Auͤthen. Die Pflanze iſt wegen ih⸗ 
8 beſondern Bapes merlkwuͤr⸗ 
* ſie gleich ſonſt keinen Nu⸗ 

Pillenkaͤfer. 
Di, ‚en Namen giebt man denje- N 

m Kaͤfern, welche die Ge 
ehe haben, aus dem Mifte 

Re pillenfoͤrmige Kügelchen zu 
in en, um ihre Eyer darinnen 
—— Vorzüglich wer⸗ 

‚IH Arten fo genannt, wel⸗ 
$ auch unter dem allgemeinen 
* der Miſtkaͤfer bekannt 
—* Die eine Art, welche der 
* Be Pillenkaͤfer heißt, Scara- 

üs flercorarius L. ift oben 
und glatt, unten aber 

biolet, und hat gefurchte dluͤgel · 
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decken. Dieſer Käfer, welcher 

nur ein Jahr lebet und im Alter 
von einer gewiſſen Art Laͤuſe ſehr 

geplaget wird, wuͤhlet gern unter 

dem pferbemifte; weswegen er 

auch von einigen den Namen Roß⸗ 

Eifer erhalten "hat. Die Mift- 

pillen, worein er feine Eyer leget, 
werden von den jungen Kaͤfer⸗ 

würmern hohl gefreſſen, und find 

ihre einzige Nahrung. 

Die andere Art von Pilenfä, 
fern, Searabaeus pillularius L. 

hat ebenfalls ſchwarze, aber nicht 
gefurchte Slügeldecken, und einen 
£upferglängenden Unterleib. Dies 
fer Käfer machet bisweilen aus 

dem Mifte Pillen oder Kugeln, 

die fiebenmal größer find, als er 

ſelbſt; bey welcher Arbeit ihm ge: 

meiniglich andere Käfer. dieſet he 

beyſtehen. * 

Piloten. 
Puoten werden die kleinen Fi 
ſche genannt, die den Hay beglei⸗ 
ten, und den Raub aufſuchen, in 

Größe eines Herings; Nicht. der 

Pilotfiſch hat diefen Namen, weil 

er des Hayen Führer ſeyn folk, 

Er ift ſchwer zu fangen. Seine 
Länge beträgt etwan fünf oder 
fechs Zoll, und er iſt dunkel, 
braun und blau gefprenfelt. Den 
RrRuͤcken hinunter laͤuft ein ſchwar⸗ 
zer Streif, aus dem andere die 
Seiten hinunter gehen; um Die 
Augen iſt er goldfarben Der 

untere. Kiefer iſt wie eine * 
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und er hänge fich mit demſelben 
ordentlich dergeſtalt am Hay, daß 
dieſer ihn nicht abſchuͤtteln kann; 
wenn aber ber Hay gefangen 
wird, verläßt ihn. der Pilotfifch. 

S. 4. Reifen, B. V. ©. 206. 
f. unfern Artikel, Sayen, 3. II. 
©. 699. und Kootsmann, den 

Muͤlleriſchen Stachelbarſch, 1. 
Gafterofteus Ductor, Linn. 
gen. 169. ſp. 2.2. V. ©. 220. 
desglelchen auch Slünderaff, Te- 
tragonoptrus, ı2. Klein. 3. 
Ir ©. 156. und Meerhahn, 
Zeus Gallus, Linn. gen. 162. 
fp. 2. den die Engländer the Pi- 
lorfifh. nennen. B. V. ©. 518. 

Pilſenſchnitt. 
Da wir wuͤnſchen, daß in die⸗ 

ſem Schauplatze der Natur nicht 

leicht jemand etwas vergebens ſu⸗ 
chen moͤchte, was theils als ein 

natuͤrlicher Koͤrper, theils als ei⸗ 

ne Begebenheit der Natur angeſe⸗ 

hen werden koͤnnte, geſetzt auch, 
daß unter den letztern zuweilen 

etwas fabelhaftes vorkommen 

duͤrfte, ſo haben wir den Pilſen⸗ 
ſchnitt um ſo weniger unangemer⸗ 

ket laſſen koͤnnen, well ſolcher 

wirklich vorkoͤmmt und einige Auf 
merkſamkeit verdiene, Die Sa 

he verhält fich alfo: Man finder 
auf Aeckern die noch) unreifen und 
faum gefchoffenen KHälmer ber 
Saat bald einer Hand, bald el 
nes Schuhe Kreit, gemelniglich 
in langen Strecken nad) Art eis 

Pilſ 
nes Weges, abgeſchnitten. Ein 
Ungenannter hat in den Frank! 
fhen Samıml 7 Band 336.0. f 
Seiten eine umftändliche Berchrel 
bung davon, als Augenzeuge, g 

geben. Breiter, als andertha 
Schuh waren da, wo die Fru 
am dichteften ftand, die Halme 
in der Hoͤhe von drey Zollen obel 
halb abgefchnitten , und die Ach 
ren, welche noch nicht geblüher, 10 

gen Häufig herum; der Schnil 
gieng nach einer diagonali dur 
das Viereck des Ackers, quer übl 
die Furchen. Er ſetzet hinzu 
mit aller Mühe läge. ſich, fo aM 
geſchnuͤrt, daß nirgends meh 
oder weniger herborraget, burd 
dichte ſtehendes Getraide, fein | 
gleihund accurat laufender We 
auch wenn man alle Zeit hat, 

gend fchneiden. Keine DE 

Stoppeln war höher , als die af 

bere weggenommen. Noch übe! 
dieß waren die Hälmer nach DE 
Schräge des dachicht angehende 

"und wieder abhängigen Ber 
weggenommen gemefen, und P 

Schnitt an den Stoͤcken war 

fcharf, ald kaum ein Sedermeflt 

denfelben machet, nach 'einerll 

einander hielt , felbige fammel" 
unter einerley ſchiefen Winkel 
fehnitten waren. 
bern Felde, welches.mit — 
beſtellet war, zeigte dieſer Verf 
was die Breite und Hohe ber u / 

vers 

man einige diefer Stoppeln a 
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dergefchnittenen Fruͤchte betrifft, 
ſich auf die naͤmliche Weiſe, nur 
waren unter den herumliegenden 
aͤlmern einige in Spannen lan⸗ 

ETruͤmmer zerſchnitten. An der 
ahrheit dieſes Zufalles laͤßt ſich 

ar nicht zweifeln, nur find viel⸗ 
icht die Umſtaͤnde nicht immer 
erley; dennoch aber wird die 

tfache hiervon immer einerley 
ſeyn. Die erdichtere iſt: daß 
Menfchen, melche zaubern koͤnnen, 
iu gewiſſer Zeit mit einer an die 
Fuͤße gebundenen Eichel derglei- 
hen Weg durch dag Getraibe 
Macheren, die abgefchnittenen 
Hälmer mit ihrem eigenen Getrai. 
de vermiſchten, behdes zugleich 
Ausdreſcheten, und dadurch dop⸗ 
Pelteg Maas von Koͤrnern erhiel⸗ 
n. Diefe wurden Pilfen+ oder 
Umenfchnitter genannt. Wahr⸗ 
inlicher koͤnnte man dafür hal- 

Fo daß die Haafen diefe Schnit⸗ 
J verurſachet, und im Forſt⸗ 
—* Band S. 295. will man 

Ser Wenn fie Ihr Lager in den 
No aideaͤckern machen, die Häl- 

beißen, um fich dadurch el⸗ 
fü eg zu machen, ohne Be 
fi, erlichteit dahin kommen zu 
Biken: Es finden ſich aber 
—8 eben ſowohl Schwierige 
fü, als wenn man Inſecten 
vo Verwuͤſter annehmen 
biepe Die künftige Zeit wird 
LTR ‚merkwürdige Bege⸗ 

Rit auf klaͤren. Und damit 

behaupten, daß bie Haa⸗ 
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ſolches vielleicht um deſto cher ger 
fehehen möchte, verdienen die An- 
merkungen hierüber in den Fraͤn⸗ 
£ifchen Sammlungen nachgelefen 
zu werben. * 

ilze. 
©. ae m, 

 Bimpelmaife 
on diefer, welche auch fonft den 
befannten Namen Blaumaife, Pa- 
rus coeruleus, führet, ift unter 
diefem Artikel ſowohl, ald auch 
unter Maife nachzufehen. Der 
Name koͤmmt vermuthlih vom 
Hlagenden lockenden Zone. deg 
Thierchens ber, welches im deut» 
fchen Pimpeln Heißt. . 

PBimpelign. 
©. Maulbeerſchnecke und 

Morgenftern. 

Pimpernell. 
—— 

Pimpernuͤßlein. 
S. Piſtacien. 

Pimpernußſtrauch. 
iefer und andere deutſche Na- 

men haben: ihren Grund in der 
Befchaffenheit der Frucht, da hin⸗ 

gegen bie griechifche Benennung 
Staphylodendron, und nach Hrn. 
von Linne‘ verfürzt Staphyles, 
von der Art zu blühen hergenom- 
men worden. Zehen Ben 

n 



66 Pimp 
von einerley Größe und Farbe 

machen die Blumendecke aus, weil 

aber ſolche in zwo Reihen geftel« 

Let, und die fünf äußerlichen mehr 

runlich und vertieft, die fünf ins 

nerlichen aber mehr länglicht und 

“platt find, pfleget man bie erften 

Relch- die andern Blumenblätter 

zunennen; fünf Staubfäben um- 

geben den Sruchtfeim, toelcher fich 

oben im zween oder drey Griffel 

mit ſtumpfen Staubwegen theilet. 

Auf dem Boden der Blume er» 

ſcheint ein krugfoͤrmiges Honig. 

behaͤltniß. Die Frucht befteht 

aus zween oder drey aufge 

blaſenen, der Laͤnge nach mit ein⸗ 

ander verwachſenen und an der 

Spitze einwaͤrts ſich oͤffnenden 

Baͤlgen, und In jedem figen zween 

barte, faft Engelförmige, unten 

ftumpf abgeſchnittene Saamen. 

Die Geſtalt des Saamens ſoll ei⸗ 

nem abgeſchnittenen Naſenzipfel 

gleichen, daher nennen ſolche die 

Franzoſen Nez coupe, abge 

fehnittene Naſe, andere serglels 

hen ſolchen mit einem Todtenko⸗ 

pfe und nennen ben Strauch Tod» 

tentopfbaum. Es find nur zwo 

Arsen befannt. pr 

1) Der gefiederte Pimpernuß- 

ffrauch, gemeiner Pimpernußs 

ffrauch, aud) wilder Sirbelnußs 

baum, wilde Piftscien, Alapper» 

nuß genannt. Staphylea pin- 

.nata Linn. wählt in der Schweiz, 

Sprol und Böhmen; in Oeutſch⸗ 

Pimp 
land wird ſolcher felten "einheb 
miſch gefunden. - Er iſt mehr ein 
Strauch, als ein Baum, und eh 

reicher etwa zehn big zwölf Fuß 

Hoͤhe. Die dicken, dunkelgruͤnen 

AÄeſie haben die beſondere Eigen 

ſchaft/ daß ihre Triebe fmotenfd 
mig geſchehen, und daß die SI 
terzweige aus den Geiten diefl 
Waͤlſte hervorbrechen. An per 

jungen Zweigen am Blaͤtterſti 
und bey den Blumen ſtehen Iafl 
getförmige, gefärbte, ſchuppich 
Blaͤttchen, welche aber zeitig 
fallen. Die Hlätter ſtehen einal 
der gegen über, find gefiedert‘ 

befichen aus fünfoder fieben laͤu 

lichten, ausgezahnten, hellgruͤn⸗ 

Blaͤttchen. Sie brechen ze 

hervor und fallen im Herbſte 

Aus den Blaͤtterzweigen tre 
lange duͤnne Stiele, an deren 

ßern Theile wirtelfoͤrmig ge 

Blumen im May oder F 
Junlus erſcheinen, welche ei 

herabhangenden Buͤſchel v 
len. Die Kelch⸗ und Stumel 

Blätter find weißund an von 

gen Heifchfärbig. e 
given Griffel und die Frucht v 
ſteht nur aug zwo vereinigten % 

fen, und enchält fieinichte, 

gend braune Saameh. Man 

aus diefen leicht junge Et 
ziehen, machet aber lieber Ab 

weil ſolche in kurzer Zeit un) 

treiben. Im guten Hoden 4 

ben auch bewurzelte Schoͤß 

hervor. Es waͤchſt diefer Sera — 
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in jeden mittelmäßigen Grunde, 
leider dutch unfere Winter nicht 

d verlauget keine Wartung. 
on den Saamen werden Nofen- 
Änge für den gemeinen Mann 

derfertiger; man kann auch dar: 
AUS ein Del preffen und die Kin⸗ 
der pflegen den innerlichen gruͤn⸗ 
hen Kern zu effen, obgleich def 

fen Geſchmack nicht fonderlic) an- 
genehm ausfänt. Sie folen auch 
Erbrechen verurfachen. 

2) Dreyblätterichter Pimper, 
Nußfteauch, virginifcher Pimper- 
ußſtrauch Staphylea trifolia 
Linn. waͤchſt in Virginien, und ift 
Mepriger als die erſte Art. Die 
Zweige find am alten Holze mit 

Ner afchgrauen, die jungen aber 
it einer hellgruͤnen glatten Rin- 

debedeckt, wodurch biefer Strauch), 

U) ohne Blätter, leicht von je- 
N zu unterfcheiden iſt. jedes 

att beſteht aus drey, eyfoͤrmig 
fpikten, fein ausgezahnten, 

8 grünen, glatten Blaͤttchen. 
nei Weißen Blumen erfcheinen 

Pe) und Junius in dünnern 
ag nengenden Buͤſcheln. Die 
s der Griffel iſt dreyfach, und 
Frücht in drey Fächer abge: 
8 Die Saamen find klei⸗ 
als bey der erſten Art. Die 
fi bung, Bermehrung und Wars 
N — kommen mit der erſten Art 

nur find die, aus Saa⸗ 
fen a sogenen, Gtöce in den er- 
dJahren etwas zärtlich 
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©. Bieberneli. 

Pinang. 
S. Areca. 

Piinaſter. 
er bte 

Pinat und Pinet. 
©. ‚Spinat. 

PBinichenbaum. . 
"©,  Siebte. ” 

Pinien, indianifche, 
©. Granadiglia. 

Binfe 
Minte, fonft auch Tart, iſt eine 

Are eines Fleinen Lachſes, von dem 
großen nicht unterfchieden, außer 
durch feinen Fleinen Wuchs, weil 
er aber nicht größer wird, fo hält 
man ihn füreine eigene Art, ob ihn 
ſchon einige für eine Bruth vom 
Lachſe halten. Pontopp. Norm. 
Naturhiſt. IL. 291. ; 

Pinnholz. 
| — 

Pinniolenbaum. 
8 Sichte. © 

Pinniten. 
Steckmuſcheln, Pinnites, ſtub 
verſteinerte zweyſchalichte Mu⸗ 
ſcheln, welche behnahe dreyecklcht 
find, in eine ſchmale Spitze zuſ am⸗ 

menlan⸗ 
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mienlaufen, und ſich nicht wohl 
ſchlieten. Wallerius Mineral. 

S. 479. | — 

Pinnt. 
S. Schwimmaron. 

Pinſchpeck. 
Metallum. aureum fophifti- 

cum, iſt ein durch die Kunſt zu⸗ 

ſammengeſetztes Metall, welches, 

der Farbe nach, dem Golde am 

aͤhnlichſten iſt. Im Grunde iſt 
es nichts anders, als eine aus 
Zink und Kupfer gemachte Ver⸗ 
miſchung, dergleichen auch der 

Tomback iſt, nur mit dem Unter⸗ 

ſchiede, daß zur Bereitung des 

Pinſchpecks uͤberaus reines Ku⸗ 

pfer, ingleichen ſehr reiner Zink ge⸗ 

nommen wird. Eine der beſten 

Bereltung fol dieſe ſeyn, wenn 

man nämlich einen Theil zinki⸗ 

fehen Ofenbruch, oder fo genann- 

"fe Tutie mit acht. bis zwölf Their 

‚ Ien Gruͤnſpan wohl zuſam̃enreibt, 

alsdenn mit Fett oder Oel zu 

einem Teige machet, in ei— 

nen Schmelztiegel druͤckt, denſel⸗ 

ben hierauf in einen Schmelzofen 

feget, anfänglich ein gelindes 

Feuer giebt, bis die Flamme in 

dem Tiegel aufhoͤrt, alsdenn den 

Tiegel bedecket und das Feuer 

noch eine Zeitlang gelinde erhaͤlt, 

endlich nach und nach ſo verſtaͤrkt, 

bis das Metall in Fluß koͤmmt, 

da man denn noch etwas ſchwar⸗ 

zen Fluß zuſetzet, und, das Metal, 

/ 

fern Kroͤten überein koͤmmt, ad 

Pipa 

wenn alles wohl fließt, ausgießl 
Walerius Mineral. S. 583: 8lebl 
eine audere und weitläuftigere Be⸗ 

reitung an, die aber im Gr | 

eben dahin ausläuft, daß man ſich 

bemühen muß, ein ſehr reines KW 

pfer zu erhalten und folches m 
Zink zuſammen zu ſchmelzen. De 
Pinſchpeck wird vorzüglich zu DF 
fen, Degengefäßen, Mefferheftell 
Schuhſchnallen und dergleichel 
Dingen mehr verarbeitet. 

Pipal. 
Rana PipaLinn. Eine ſuri 
mifche Kroͤte, welche in Anſehu 
der Geftalt größtentheild mit 

einen etwas plattern Körper, a 
anders gebildeten Kopf hat. 
Voͤrderfuͤße find gleihfam gejäl 
nele und ſtumpf, ohne Nägel; 
Hinterfüße aber haben ordentl 

Zehen, die mit einer Schwimtha 
derwachſen und mit Nägeln bel! 
Bet find. Die Farbe ift gemel 
glich) oben ſchwarzbraun, u 
aber afchfarbig gelb. Von d 
untern Kiefer bis zum After wirt 
eine deutliche Nath bemer 
Das merkwuͤrdigſte bey di 
Kroͤten iſt der befondere Umftal 
daß die Zungen auf dem ic 
ausgebrütet werden und aus de 
felben hervorkommen; m 
man folgendergeftalt zu er ff 
pflege. Diefe Kroͤten (oT 
gentlich wie andere Kroten, 
zen ſich aber —1 

— 
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daich herum, ſo daß der ganze Ruͤ⸗ 
M damit überzogen wird. Weil 

fe alſs ihre Eyer auf dem Rücken 
ten, fo ift.e8 fein Wunder, daß 

nach die Zungen aus dem Ruͤ⸗ 
en hervorkommen. 

Pippau. 
S. Grundfeſte. 

Piquar. 
Piquar Toͤnne, daͤniſch, nach 
dem Pontoppid. Naturhiſt. S. 18 8. 
leuronectes maximus, Linn, 

gen. 163. ſp. 14. die Mülleris 
fhe Steinpurte feiner Seiten 
ſchwimmer. Rhombus, 3. ma- 
mus, des &leins; ein orte, 
Hdieſen unfern Artikel, Band I. 

Day 920, ß \ \ 

Piquitinga. 
Virnisinge des Marcgravs, p. 
159. Ein Braſilianiſcher Fiſch, 
ween Zoll oder etwas druͤber 
fe iſt; in der Figur ähnelt er 

! dem Pigbucw, von dem er 
* nicht viel abweicht. Er hat 
Leit Heinen Mund, den er aber 
8 und zirkelfoͤrmig oͤffnen kann. 
* Augen find ziemlich groß, 

arz und mit filbernen Rin⸗ 
„3 er hat weite und große Kir 
15 fechs Floßen und die ficben- 

\ etzet den Schwanz; als zwo 

eckichte, unterwaͤrts geſtellte, 
erh floßen, zwo mit einander 

undene am untern Bauche; 
dreyeckichte mitten auf dem 
echſter Tpeil, - 

1 
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Rruͤcken; eine hinter dem After, 
und endlich die Schwanzfloße fo 
gabelförmig. Die Farbe des Ko— 
pfes ift filberglängend, oberwaͤrts 
olivenfärbig. Die Floßen find 
ſaͤmmtlich weiß. Es unterſchel⸗ 
det ſich dieſer Fiſch von dem Pins 
bucu, daß jener etwas größer iſt, 
und daß ſeine weiße Linie nicht 
glänzt, da doch der übrige Körper 
glänzt, welches in unferm Fiſche 

meift umgefehrt vorfömmt. Der 
Piabucu hat auch eine Floße auf 
dem Rücken nahe beym Schwarzer 

die diefem fehlt. Uebrigens iſt 

er eßbar und gleicht jenem auch 
am Fleiſche. 

Pira. 
Pira iſt, wie uns Lery lehret, der 
allgemeine Name, den die Braſt⸗ 
lianer allen Fiſchen geben. 

Pira aca. 
Ein Biaſilianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 154. Es heißt 

aber Pira uͤberhaupt ein Fiſch. 
Baliftes Tomentofus Linn. ver 

Moͤlleriſche Zotenfiſch ſeiner Horn⸗ 

fiſche. ſ. dieſen unſern Artikel, 

B. IV. S. 114, 

Pira Acangata. 
Pira Acangata des Marcgravs, 
p. 144. Dieſer Braſilianiſche 

Name will einen Fiſch mit einem 

harten Kopfe ausdrücken. Seine 
Groͤße gleicht einem mittlern Par⸗ 
ſche, iſt ohngefaͤhr neben oder 
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acht Zoll lang, hat einen weis 
ten Mund, ſchwarze Augen, 
einen ſchwarz goldenen und roͤth⸗ 

‚ Iichen King, ſechs Sloßen und 
die fiebente macht die Schwanz. 

 floßeans als zwo Kiemenfloßen, 
zwo mit einander verbundene am 
Unterbauche; eine gegen bie uns 
‚teen Sheile am Bauche, und eine 

über den ganzen Rücken gegen den 
Schwanz u laufende, erhabene 

und mit Stacheln verſehene Flo⸗ 
fe, welche er unter eine Hülle ver⸗ 
bergen kann. Die Floße im 
Schwarze iſt gabelfoͤrmig. Er 
iſt mit Silberſchuppen überbecket, 
welche mit unter , befonders auf 
dem Rücken, eine goldige und feu- 
rige Farbe fpielen, am Banche ift 
die Farbe filbern und mafferfär: 
big. Die Rücenfloße ift filber 
färbig und gelbfleckicht. Die 

Seitenfloßen find weiß, die Bauch⸗ 

floßen mehr blaͤulicht; auch die 
Schwanzfloße ſpielt in ihren Spi⸗ 
tzen blaulicht. Er iſt eßbar. 

Pirabebe. 
Pirabebe iſt ein Braſilianiſcher 
Fiſch des Marcgravs, pag. 162. 

Peixe Volador ber Portugiefen. 
Caraphradtus, 11. des Zleins, 
ein Kuͤraßirer; ſ. diefen unfern 
Xrtifel, B. IV. ©; 835. . 

Pira coaba. 
Ein Brafilianifcher Fiſch bes 
Marcgradß, pag. 176. Trichi- 

‚  dion des Aleins, ein Baarfiſch; 

‚ bräunlichen Ring. Er hat fiehe 

Pira 

ſ. dieſen unſern Artikel, B. iu 
S. 592. J 

Piraembuͤ. 
Der Piraembuͤ iſt wenig von del 
jenigen unterſchieden, die man 
einer andern Beſchreibung deb 

Schnauber oder Schnarcher A 
nannt hat, und machet er auch 
ne Art von ſchnarchen; erift ab 
von befferm Geſchmacke und ach 
bis neun Haͤndebreiten lang. 
bat in dem Rachen zween Ste 
einer Hand breit, welche ihm d 
nen die Mufcheln zu zermalm 

davon er fich naͤhret. ©, a. 

fen, B. XVL 280. 

Diva Zurumenbeca- 
Wir Jurumenbeca, fonft — 

ca molle, ein Braſilianiſcher F 
des Marcgravs, p. 144. weil 
fer Fiſch einen ſehr weichli 
Mund hat und außer dem W 
gleich ſtirbt; er lebt im Mo 
des Meeres, iſt laͤnglicht und nich 
breit, neun bis höchftendzchn SF 
(300) lang, zween und einen ha 

breit, da wo er noch am breiteſt⸗ 
iſt. Sein Mund iſt erhaben,” 
er weit aufmachen und auf 
den kann: die Augen find. groß! 
der Augapfel gleiche einem CW 
fiale und bat einen filb 

Floßen, zmo ſchmale, zween 9 
lange Klemenfloßen, zwo mit 
ander verbundene, zween * 

lange und einen Zoll breite, Da 
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am Umerbauche. Eine hinterm 
er, die mit einem Stachel ver⸗ 

fhen iſt. Die fechfte, welche ſich 
der den ganzen Rücken hinzieht 

Und gerheifer iſt; ihr worderer 
Seil iſt über anderthalb Zoll 
lang, einen breit und dreyeckicht; 
der diſch kann dieſelbe erheben und 

einer kleinen Vertiefung wieder 
derbergen, fie ift übrigens weich- 
lich und durchfichtig. Die andere 
Hälfte, die bis zum Schwanze 
geht, ift drey Zoll lang und einen 
halben breit, ingleichen weichlich 
anzufuͤhlen. Die ſiebente iſt die 
Schwanzfloße, iſt faſt zween Zoll 
lang, anderthalb Zoll breit und 
fnfeckicht. Der ganze Koͤrper iſt 
Mit ſilbernen, fpiegelnden Schup⸗ 
Pen von mittlerer Größe bedecket, 
auf dem Küchen fpielen fie Gold 
„> Grin. Die Sloßen find fil- 
en und fa der aͤußern Mitte 

 Pldig, Auf jeder Seite zieht 
2) eine erhabene, und mie ber 
* ge Koͤrper ſilberglaͤnzende, Li⸗ 
ei der Ränge herunter. Er iſt 

ar und ſchmackhaft. 

E Pira meatra. 
* Braſilianiſcher Fiſch des 

tegravs, p. 156., Salmone- 
8 Portug. Mollus, 3. des 

fer N3, cin Mulle; ſ. diefen un⸗ 
N Artikel, B. V. ©. 783. 

x Piranema. 
2 Brafillaniſcher. Fiſch des 
aregravs, p. 145. in ber Groͤße 
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eines mittelmäßigen Karpfeng oder 
Parſches; hat neun, gehn oder eilf 
Zoll in der Länge, und wo er qm 
breiteften iſt, drey Zoll und etwas 
weniges drüber. Er hat ein mei, 
tes, halbrundes Maul, ohne Zaͤh⸗ 
ne, aber mit ſehr ſcharfen (fpit: 
gen) Hervorragungen verfehen; 
‚große Augen, gleich den hollaͤndi⸗ 
fhen Ducaten, einen erpftallenen 
Augenftern mit einem weißem 
glänzenden Ringe, deffen obere 
Hälfte blaßroth If; Die Kiemen 
deffelben find fehr breit, und nee 
ben dieſen befindet fich auf beyden 
Seiten eine, einen Zoll lange, aber 
ſehr ſchmale, Floße, und gleich uns 
ter dieſer an dem Bauche entdecket 
man zwo andere ſehr nahe an ein⸗ 
andere gelegene, zween Zoll lange, 
und einen halben breite, dreyeckich⸗ 
te, mit Stacheln verfehene, Sloß- 
federn. Von der Mitte des Bay- 
ches bis zu dem Anfange des 
Schwanzes erſtrecket fich einedrey 
und einen halben Zoll lange und. 
einen Zoll breite Floße, Die gleich 
falls mit Stacheln verfehen, und 
welche er in einer gleichfam darzu 
gemachten Hoͤhlung verbergen 
kann; die Rückenfloße gebt von 
dem Ende des Kopfes den ganzen 
Ruͤcken hindurch bis an dem 
Schwanz, und ift fünf Zoll lang, 
und etwas mehr als einen Zoll 
Breit, beſteht aus einer duͤnnen 
Haut und zwey und zwanzig Fin⸗ 
nen, auch kann er fie nach Gefal⸗ 
len ausſtrecken amd einziehen. 

Qq 2 Sein 



Re - >) Pira 

Sen Schwanz ift einen halben 
Zoll lang und einen breit, fo wie 

die Schtwanzfloße drey und einen 
halben Zoll in der Breite und et» 

was mehr ald einen halben in der 

Länge hat. Der ganze Zifch iſt 
filberfarbig mit hochrother Lack 
farbe. Er hat ganz fleine drey⸗ 
eckichte Schuppen, auf dem Bau- 
che iſt er mehr weißlich ober fil- 
berartig und weniger ladirt. Er 
iſt ein See, und Speifefifch von 

gutem Gefchmarke. ; 

Pirapixanga. 
Ein Beaſtlianiſcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 152. Percis, 5. 
des Kleins, ein Kaulbarſch; f. 

unfern Artifel, Parſch, B. VL 
©. 366. 

Pirati apia - apua. 
Ein Braſilianiſcher Fiſch bey dem 
Marcgrav, p. 157. Percis, 6. 
des Rleins, ein Raulparfch; f. 
unfern Artifel, Parſch, ©. VI. 
©. 367. 

Piraumba. 
Ein Brafitianifcher Fiſch des 
Marcgravs, p. 167. Perca, 5. 
des Klein, ein Parſch; f. dieſen 
unſern Artikel, B. VI.S. 357. 

Pira⸗-Utoah. 
Der Pira⸗Utoah iſt ein Braſi⸗ 

lianiſcher Meerfiſch von einer ganz 
ungeheuern Geftalt und ſcheint 
von ber Gattung der Rundfifthe 

j 

. Körpers abreißen können, fo 

Pira 
zu ſeyn. ¶ Außer zwey kno chichten 
und nach hinten zu gekruͤmmt 

Hörnern ift fein Schwanz, wie ei⸗ 
ne Spadel, gemacht; feine Lippen 
find fehr dicke und fein Rachen 
öffnet fich mit einer fehr Häßlıch 
Verdrehung. De Laet har ihl 
unter drey Abbildungen von 

ſchen, von einem jungen hollaͤn 
fchen Maler, der einige Zeie WM 
Brafilien zugebracht, bekommen 
©. 2. Reifen, B. XVL ©.281 

Piraya. 
Piraya und Piranha, iſt el 
Braſilianiſcher Fiſch des Matt 
gravs, p. 164. einen Fuß lan 
und ſechs Zoll breit, hat einen 9 
woͤlbten Rücken, einen abgeſtump 
ten Kopf, wie die Dorada z DV 
Deffnung des Mundes ift parabo 
liſch, ſchließt fich ganz zu,und bil 
gleichfam Fleine Lippen, womit 
die Zähne bedecket. Denn bey" 
Kiefern find mit einer Reihe dr! 
ecfichter, weißer und fehr fpigig® 
Zähne befeget, deren man vierzeh 
bey den größern, und zwoͤlfe DM 
ben Fleineen Fiſchen auf jeder ir 
fer zähler, mit welchen fie auf ’ | 
nen Biß ein Stuͤck Fleifh von 
nem jeden Theile des menſchli 

daß 
es augficht, als wenn es mit 2 
nem Scheermeffer abgefchnittt 
worden wäre. Wenn jemand in 
das Waffer koͤmmt , oder nur ein⸗ 
Fuß oder Hand hineinhaͤlt, fo mi | 
er fogleich von ihnen verlegeh 

blutd uͤt 
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blutduͤrſtig und begierig ſind ſie 

Nach Menſchenfleiſch, daher man 
ch ſehr vor ihnen in Acht neh. 

Men muß. Er hat runde, Heine, 
Ayſtallene Augen mit einem 
h Warzen Sterne, und zwifchen 
u felben zwo fleine Oeffnungen 
der Spritzloͤcher; breite Kiemen⸗ 
eckel, die auswärts hart und kno⸗ 

henartig finds ſechs Floß federn 
und die ſiebente machet den 
Schwanz aus, davon zwo hinter 
den Kiemendeckeln befindlich und 
wenig von dem Bauche aufwaͤrts 

hen, zween Zoll lang und einen 
dreit find; zwo in der Mitte des 
Anterleibes, welche ſehr Klein, 

mal und kaum einen Zoll lang 
Rd und dicht neben einander ſte⸗ 
—* dieſen gegen uͤber in der Mit⸗ 

des Ruͤckens faͤngt ſich eine 
een und einen halben Zoll lan⸗ 
"ang etwas mehr als einen Zoll 
te Ruͤckenfloße an, und erfire- 
Na bis an den Schwanz; 

den geht von dem untern Theile 
8 auches an, zween Querfin⸗ 

Ange keit von den Fleinen oben 
he führten Bauchfloßen entfer- 
Vlog, zu dem Schwanze. eine 
fapg,’ _Melche vornen mie einer 

N Stachel verfehen, im uͤbri⸗ 
iu eich und groͤßtentheils mit 
übe, * Schuppen bedecket, etwas 
* deluehalb Zoll lang und ei⸗ 
Rt iſt. Der Anfang des 
Ina, nes hat einen halben Zoll 
* ne, der Schwanz feldft 
OF SEmig, und jeder Abſchnitt 

Pira 613 

hat einen gebogenen Ausgang. 
Er ift mit Schuppen beſetzet; ber 
Kopf, Rüden und Seiten find von 
heil afchgrauer, bläulicher Farbe, 
bis auf dag Stuͤck von ber Yin- 
terfiemenfloße bis an die Mitte 
der ſchuppenartigen Floßfeder und 

jede Schuppe hat einen glänzen 

den Streif von blau und roth ge 
mifchter Farbe; der übrige Sei⸗ 
tentheil und der Bauch find dun- 
felgelb, fo wie auch der untere 

Theil des Kopfes, die Kiemenfio⸗ 
fen und alle Bauchfloßen. Die 

Kückenfloße und der Schwanz iſt 

aſchgraublaͤulich. Es iſt ein eß⸗ 

barer Fiſch, hat ſehr weißes 

Fleiſch, iſt ein wenig trocken, aber 

von ſehr gutem Geſchmacke und 

wird ſehr haͤufig gegeſſen. Dieſe 

Art haͤlt ſich in dem Schlamme 

des Fluſſes vorzuͤglich auf. 

Man findet hier noch eine an⸗ 

dere Art des Piraya, welche dem 

erſtern in der Groͤße und Geſtalt 

voͤllig gleich, ausgenommen, daß 

er noch eine kleine mit Schuppen 

beſetzte Floße hat zwiſchen der Ruͤ⸗ 

ckenfloße und dem Schwanze, und 

anderer Farbe iſt: naͤmlich der 

obere Theil des Kopfes, der gan⸗ 

ze Ruͤcken und der obere Seiten⸗ 

theil find goldfarbig, roth, aſch⸗ 

grau und blauglängend, bis auf 
das Stück von der Kiemenfloße 

big an die Mitte der ſchuppenar⸗ 

tigen Floße. Der untere Theil 
bes Kopfes, der Eeiten und des 

Bauches, haben eine gelbroth 
Dg3 glaͤn⸗ 
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glänzende Farbe, der die golbgel⸗ 
be ducchfchlmmert. Von eben 
diefer goldgelben Farbe find die 

Kiemen - und Bauchfloßen. Die 
zwo Ruͤckenfloßen nebſt dem 

Schwanze ſind hell aſchgrau mit 
ein wenig blau vermiſchet, und 
eben fo der ganze Ruͤcken. Diefe 
Art lieber mehr den fandigen Bo— 
den des Fluſſes, und iſt eßbar, wie 
bie erſte. 

Auch finder man hier noch ei- 
ne andere weiße Art des Piraya, 
von eben der Figur, wie die vor— 
hergehenden, nur.daß fie nicht ei- 

"nen fo rundlichen Kopf hat, ſon⸗ 
dern die Schnauze mehr in Ges 
fialt eines Kegels hervorraget. 
Auf dem Bauche und Seiten ift 
fie filberfarbig, der Ruͤcken und 
Kopf aber filberartig mit ein we- 
nig blau vermiſchet und glänzend, 
alle Sloßen filderfarbig mit grau 
vermiſchet. Sie hat Eleine drep- 
eckichte in Reihen geftelte Zähne, 
und beißt nicht fo fehr, wie die 
übrigen. Auch ifk fie etwas klei⸗ 
ner, als die andern Arten, aber. 
nicht weniger eßbar, wie jene. 

Pirot. | 
Pirot ſoll wohl der Pilotfiſch 
ſeyn; ſ. dieſen kurz vorherſtehen⸗ 
den Artikel. 

Piſang. 
inter dieſem gewoͤhnlichen Na⸗ 
men verſtehen wir nicht allein den 
heutigen Tages genugſam bekann⸗ 
ten Plſang, ſondern auch noch ei- 

ſtehen mehrere wechſelsweiſe 
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nige andere Pflanzen, welche dad 
Gefchlechte Mufa ausmachen. ob 
dieſe Benennung auf die von del 
Alten verehrte Goͤttinn Mufafl 
Beziehe, oder vielmehr dem aͤlter⸗ 
Kräuterfenner, Ant. Muſa, zu Eh 
ven angebracht worden, läßt nd 
nicht füglich beftimmen. In M 
fehung des Wachsthums, Aufl! 
lichen Anfehens und der Arc P 
blühen Haben, die Pflanzen sl 
ähnliches mit den Palmen, und! 
der natürlichen Orbnung des © fl 
waͤchsreiches müffen fie auch M 
ben einander ſtehen; doch ſi 
Blüche und Frucht von den PM 
men gänzlich unterfchieden. MW 
dem Gipfel des nackenden S J 
mes, zwiſchen den Blaͤttern, tre 
ber gemeinſchaftliche Bluͤthſt 
hervor, welcher auf verſchieden 
Zweigen ſehr viele Blumen tröl 
Diefe find von zweyerley Beſch 
fenheit ; denn ob gleich ae ZW" 
ter fcheinen, fo zeiget fich doch 
den Gefchlechtswerfzeugen 
merklicher Unterfchied, daher M 
eine Are männliche Zeoitter, 
andere weibliche Zwitter zu, M 
nen pflege. Die legten neh" 
den hintern oberuntern, und di 
ſtern den vordern oder obern ©" 
des Hlüthftieles ein. Von by 

ben Zweigen de — * 
einander, und dieſe Buſchel N 

Jede Blume zeiget drey —* 

welche Herr von Linne mit 

1 
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derfchiedenen Namen - beleget. 

as aͤußerliche, größere, eyfoͤrmi⸗ 
I nimmt man für die eigene und 
befondere Kelchfeheide an und die 

eyden innerlich geftellten ftellen 

Heichfam eine zweylippige Blu 

ME vor, davon dag obere auf- 

gerichtete, zungenförmige, abge 
ſtutzte und fünffach eingeferbte für 
dag gigensliche Blumenblatt, dag 
untere herz · und ſchifffoͤrmige, zu⸗ 

ſammengepreßte, vertiefte, zuges 
ſpitzte und fürzere für das Honig. 
behältnig angenommen wird. 

Den den fo genannten weiblichen 
Zwittern ſieht man ſechs pfriemen- 
Artige Staubfaͤden, von melden 
fünfe, unter dem Blumenblatte 
aufgerichtet ſtehen, kuͤrzer als dies 
ſes ſind und keine Staubbeutel 
tragen, der ſechſte aber in dem 
donigbehaͤltniſſe liegt, viel laͤnger 
und yon der Mitte an bis zu ber 

Piße der Länge nad) mit einer 
uübichten Linie bezeichnet iſt. Der 

ih chtkeim figt unter der Blume, 
| groß lang und trägt einen 

ichteten, walzenfoͤrmigen 
Pro welcher mit dem Blumen- 

fe gleiche Ränge, hat und einen 
Pfigen, fechsfach, doch nicht fehr 

Mich gefpaltenen Staubweg 
ig Nach diefen Bluͤthen fol⸗ 

— feiſhichte, ſaftige, lange, et⸗ 
gekruͤmmte und an beyden 

den zugeſpitzte, etwas drey⸗ 

Pan Früchte, welche unter eis 

fi, Üderartigen Schale viel mar 
RE Weſen enthalten, das ſich, 
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ohne merfliche Scheidemände, der 

Länge nach in drey Theile theilet. 
Bey den ſo genannten maͤnnlichen 

Zwitterblumen zaͤhlet man auch 

fechs aufgerichtete, aber einander 

aͤhnliche Staubfaͤden, und gemei— 

niglich. bemerket man an fünfen 
einen linienartigen Staubtoeg, bey 
dem fechften aber mangelt (olcher 

meiftentheild. Der Fruchtkeim, 

Griffel und Staubweg find bey 

diefen Fleiner, fallen ab, und, Taf 

fen feine Frucht zuruͤcke. 
In diefen Gefchlechtefenngel- 

chen follen drey Arten mit einan 
der übereinfommen. Hr. v. Linne 
hat zwar ehedem vier Arten ange 

führet, die eine aber davon in ben 

heuern Schriften ale ein eigenes 

Gefchlecht abgefondert und dieſes 

Heliconia genannt. S. unfern 

Artikel Bihai. Vielleicht bleiben 

fünftig nur zwo übrig, Inden el⸗ 

ne von den dreyen noch nicht ge- 

hoͤrig unterfucht morben. Die ber 

kannteſte iſt: 
1) Pifang mit bangendem 

Bluͤchſtiele und frebenbleiben. 

den männlichen Zwittern. Ins 

dianiſche Feigen. Pharaonsfei⸗ 

ge, Paradießapfel, Adamsfeigen⸗ 

baum, Mufa paradifiaca Linn. 
Diefe Art waͤchſt in allen warmen 

Gegenden von Aften und Afrika, 

auch in Amerika, wohin fie aber aus 

jenen Welttheilen gebracht mot 

den, befonderg in China, Aethio⸗ 
pien, Merifo, Zeylon,, Tripoli, im 

‚gelobten Lande, Arabien; IE 
Oq 4 ,gends 
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gends aber groͤßer und vollkom⸗ 
mener als in Braſilien. Nach 
dem verſchiedenen Geburtsorte 

‚ erhält fie auch verſchiedene Nas 

Pifäng nennen folche die 
Einwohner der Inſel Java, Pac- 
quo die Ehinefer, -Quelly die 
Bengaler, Bala die Malabarier, 
Bananas die Einwohner in Guis 
tea, Pacona die Brafilianer, an⸗ 
derer zu gefchweigen. Don eins 
gen Schriftſtellern wird folcher un- 
fer dem Namen Plantain ange 
führer. In allen dieſen Ländern 
iſt der Stamm nur jaͤhrig, doch 
dauert die Wurzel, und diefe treibt 
Alle Jahre neue Stängel, melche 
in kurzer Zeit die anfehnlichfte Hoͤ⸗ 
he erreichen, Bluͤthen und Fruͤch⸗ 
te tragen und wieder abſterben. 
Blüchr und Fruchtzeit iſt unbe: 
ſtimmt; zu allen Zeiten des Jah⸗ 
res werden beyde angetroffen. In 
unſern Gaͤrten verhaͤlt ſich das 
Wachsthum und die Dauer des 
Stammes anders, Die lange, 
dicke, mit verſchiedenen Zirkeln be— 
zeichnete und vielen holzigen Fa⸗ 
fern beſetzte, aͤußerlich ſchwarze 
Wurzel, welche bey dem Zerſchnei⸗ 
den einen ſchmierigen, weißen, kurz 
hernach ſich roth faͤrbenden Saft 

von ſich giebt, iſt ebenfalls aus. 
dauernd. Der Stamm aber waͤchſt 
langſam in die Höhe, und brau⸗ 
het, auch bey der beſten War 
fung, wenigſtens zwey oder drep, 
auch zuweilen mehrere Sahrezeit, 
ehe er zu derjenigen Bolfomnien- 

\ 

aus der Wurzel neue Schegling 

| 
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heit gelanget, daß bie Stiege 
zum Vorfcheine fommen. Gé 
ſchieht aber endlich dieſes und bit 
Srüchte haben ihre Reife erhalten 
fo ſtirbt ſolcher ganz ab, und 
gleicher Zeit, nicht eher, treibt 

hervor. Die Höhe und St 
des Stammes iſt nach dem At 
und Wartung verſchieden. J 
dem vollfommenen Zuftande 
folder wohl die Höhe von ad! 
sehn bis zwanzig Fuß betrag 
und alsdenn ohngefähr ei 
Mannes Schenkel Dicke hab 
Es ift folcher nicht, nach, Are ® 
Bäume, holzicht, fondern 
rohrartig, ſchwamicht und beſteh 
aus vielen uͤber einander liegen 
Blaͤtterſcheiden, welche von DM 
nach und nach abfallenden 
tern übrig bleiben, daher der I 
wachs nicht zirfelförmig, ſondel⸗ 
nur halbmondformig -erfchelll 
wenn man ben Stamm quer d 
in dünne Scheiben ſchnedet. bill 
biefer befondern Einrichtung 
Hanow meitläuftig gchandt 
©. deffen Seltenheiten II. <h. 3 
u.f. S. Der obere Theil. 
Stammes ift mit großen gefiel“ 
Blättern befeßet. Die Große u 
Breite iſt verfchieden. Hanomht 
folche über ziveen Schuh breit, 
beim Stiele acht und einen v 
Schuh, ohne Stiel aber fech® u 
einen viertel Schuh lang gefeht" 
in den wärmern Ländern ift u 
des noch viel beträchslicher * i 

| Rum? 

Ss 

= 
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Rumph par Blätter gefunden, wel⸗ 
che ohne den Stiel zwoͤlf Fuß Laͤn⸗ 
ge gehabt und fo breit geweſen, 
daß ein Menſch fich darein wickeln 
nen. Auch die Anzahl derfels 
ben ift verfchieden; In den Gaͤr⸗ 
fen wird man felten mehralsneu- 
Ne zählen. Sie find anfangs 
Wfammengerolkt, hernach breiten 
e ih aus, biegen fih unter- 

waͤrts, find eyfoͤrmig, ſtumpf, voͤl⸗ 
lig gang, glatt, glänzend, grün, 

nie einem bräunlichen Rande ein. 
gefaffet, und der Länge nach mitei- 
nem vorragenden Herpen verſe⸗ 
ben, von welchen unter einem rech⸗ 
een Winkel die nicht vorſtehenden 

eitennerven abgehen. Dev Blatt 
"tl fängt mit einer blätterichten 
Heide an, verbreitet ſich nachher 
eine Haut und wird endlich 

Kundlih, Aus den ſcheidenfer⸗ 
"gen Anfange eines Blatıflicls, 
kumeinigtih bes letztern oder hoͤch⸗ 
Sr, treibt der gemeinfchaftliche 
Althſtiel hervor Solcher iſt 
Su Mähe einen Fuß lang speinen 
* gen dicke, rundlich, gerade 
Mehr Und ſeitwaͤrts, nach und nach 
* wunterwaͤrts gerichtet, und 
die ſich ſolcher verlaͤngert, fallen 
bet Kelchſche den, melche ſolchen 
—* nach und nach ab. Dieſe 

fig fheiden ſtehen zuvor wech⸗ 
weiſe, find laͤnglicht, Rumpf zur 

dern vertieft, ohngefähr an, 
—*— Spannen lang und eine 

Breit, hochroth, mit vielen 
chen der Länge nach bezeich- 
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net-und lederartig. Von dieſen 

umgab bey der Cliffortiſchen Pflan⸗ 

ze die erſte grünlicht Purpurfärie 
ge feine Blüthen; die zwote, drit 
fe, vierte und fünfte purpurfär. 
big und bläulicht beftäubte die 
weiblichen Zwitterblumen und die 
folgenden gleich gefärbten die män- 
lichen unfruchtbaren Blumenbuͤ⸗ 
ſchel. Jeder Büfchel ſitzt an ei⸗ 

nem merklichen Knoten, welcher 
das Ueberbleibſel von der abgefal⸗ 
lenen Scheide ausmachet und be⸗ 

ſteht aus vielen Blumen, welche 
gleichſam als Zweige in abgetheil⸗ 
ten Ordnungen den gemeinſchaft⸗ 
lichen Bluͤthſtiel umgeben. Das 
Blumenblatt und Honigbehaͤltniß 
ſind weniger ſchoͤn gefaͤrbet als die 
Kelchſcheiden und nur etwas gelb⸗ 
lich. Nach der Ehret⸗ und Trewi⸗ 
ſchen Abbildung iſt das Honigbe⸗ 
haͤltniß weißlicht und vorwaͤrts 
etwas gelblicht, das Blumenblatt 
aber unterwaͤrts ſchoͤnroth und 
vorwärts ſchͤn gelb. Daß man 
von den beyden Lippenförmigen 
Blättern das untere für ein Ho. 
nigbehaͤltniß annehmen koͤnne, be⸗ 
weiſet der haͤufige, waͤſſerichte, ſuͤ⸗ 
ße Saft, welcher daſelbſt bey al⸗ 
len weiblichen Zwitterblumen an⸗ 
getroffen wird; doch iſt in den 
männlichen dergleichen Feuchtig⸗ 
keit nicht zugegen. Ob die Be 
ſchaffenheit der Bluͤthe in verfchie- 
denen Ländern eine Veränderung 
leide, iſt zwar nicht füglich zu be⸗ 
haupten, und dennoch Fommen die 

Dg 5 Bes 
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Beſchreibungen nicht mit einan⸗ 
der uͤberein. Pluͤmier erwaͤhnet 

außer den beyden Lippen, oder dem 
eigentlichen Blumenblatte und Ho⸗ 

nigbehaͤltniſſe, noch drey Blumen. 
blaͤtter; nach dem Horto mala- 
barico find diefe nur in den frucht- 
baren zugegen; bie Leipziger Mu- 
fa fol drey Kelch⸗ und eben fo 
viel Blumenblätter gehabt haben. 
Hoher diefe Verfchiedenheit ent 
ſtehe, laͤßt fich ſchwerlich einfe, 

benz. da jedoch Ehret In den 
Londner Pifang viele männliche 
monſtroͤſe Blumen mit vier Blu⸗ 
menblättern, oder zwey Honigbe- 
hältniffen und zwey Blumenblaͤt⸗ 
tern angetroffen, auch dergleichen 
abgemalet hat, fo ſcheint ed wahr⸗ 

fcheinlich, daß diefe Blumen, tie 
viele andere, zuweilen eine Abän« 
derung leiden. Vielleicht verwach⸗ 

fen bisweilen zwo mit einander, 
fo, daß dag Blumenblatt allein 
doppelt erfcheine, mithin drey 
Blätter zugegen find. Vielleicht ar: 
ten auch manchmal einige Staub» 
fäden aus und verwandeln ſich 
in Blätter. Hierüber und über 
haupt von ben mancherley Ver⸗ 

ſchiedenheiten, welche bey dieſen 
Blumen vorkommen, iſt das 
Commerce. Noribergenſe nach⸗ 
zuleſen. 

Obgleich alle männliche Zwit⸗ 
terblumen abfallen, hangen doch 

an dem gemeinſchaftlichen Stiele 
viele Fruͤchte. In warmen Län- 
dern ſoll man derſelben auf zwey⸗ 

be aber geben immer neuen Zu 
wachs. Herr von Linne’ hat all 

brochen. 

‚zeichnen Nachrichten in dem GA 
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hundert zaͤhlen. Es iſt eine fol 
che Frucht ohngefaͤhr fo dicke, wie 
eine ausgewachſene Gurke, läng 
licht, einigermaßen dreyeckicht/ 
gelblicht, mit dem ſtehenblelben⸗ 
ben Griffel beſetzet und inwendig 

vol gelben Saftes. Nicht allein 
In hiefigen Gärten, fondern au) 

in dem Geburteorte finder mal 
niemals veife Kerner darinnen 
Und diefed darf ung nicht wun 
bern, indem die weiblichen Zwit⸗ 
terblumen fich cher Öffnen , auch 
bereits verblühet und Früchte a 
geſetzet haben, ehe die männlichen 
aufbrechen, mithin jene von bie 
fen nicht gehörig befruchtet mer 
ben Finnen. Man kann alle 
diefen Pifang nicht Durch Saamen 
fortpflangen, die neuen Wurgeltrie 

gemerket, daß die Wurzel in def 
Gärten nicht eher neue Triebe ma⸗ 
che, bis die Bluͤthkolbe Hervorg® 

Diefe merkwürdige Pflanze # 
vielleicht ſchon dem Theophrafl® 
bekannt geweſen, auch Plinius eh 
waͤhnet felbige; zu den Zeiten 
arabiſchen Aerzte des Serapi 
und Avicennaͤ aber iſt ſie m 
allgemein bekannt, jedoch in eu 
ropa erft in diefem Jahrhunder⸗ 
in den Gärten zur Bluͤthe gebra 
worden. Die, erfte oͤlahend⸗ 
Pflanze hat man nach den au 

n # ten des Prinzen Euge eier 
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Wien 1727. geſehen. Sie mar 
13 Schuh hoch, 1 Schuh 33 
Roll dicke und hatte acht Blätter, 
deren jedes 6 Schub drey Zoll 
hang und fechs Sol breit waren. 
Die purpurfärbigen Blüthen hat- 
ten einen befondern Geruch. Im 
Jahre 1732. brachte man in 
Larlsruhe und im folgenden in 
dem Bofenfchen Garten zu beipzig 
dergleichen jur Bluͤthe, und 1736. 
bluͤhete die, vom Herrn von inne‘ 
beſchriebene, in dem Eliffortifchen 
Garten zu Hartecamp zwiſchen 
Harlem und Leiden. Diefe war 
aus Amerifa dahin gebracht und 
fünf Jahre unterhalten worden, 
the der Bluͤthſtiel hervor Brad). 
In diefem Jahre hat auch zu&on- 
don ein Pifang gebluͤhet und ein 
Und fechzig Früchte getragen, von 
dleſem hat Ehret feine vortreffli« 
Gem Abbildungen gemachet, wel⸗ 
be Trew nachher herausgegeben. 

IM Jahre 1745. blühete wieder 
in Pifang-in D. Breyns Garten 
bey Danzig, welchen Herr Hanow 
beſchrieben. Nachher hat man in 

rlin, Petersburg und mehrern 

Deten den Piſang zur Blüthe ge 
Mache, und nachdem man geler- 
Net, ſolchen gehörig zu warten, iſt 
8 nichts ſeltenes mehr, diefe koſt⸗ 
Foren Früchte in allen Ländern zu 
den und zugenießen. Wenn der 

Mfang in unfern Gärten fortfom- 
‚m und guten Wachsthum zeigen 
U, muß ſolcher beftändig fehr 

warm gehalten werden. Man 
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muß daher ſelbigen beſtaͤndig in 
einem heißen Treibhauſe unter⸗ 

halten, und die Wurzel oder die 
Erde, worinnen ſolcher ſteht, mit 
friſchen warmen Miſte umgeben, 

und ſolchen oͤfters erneuern, auch 
mit dem Begießen zu rechter Zeit 
nicht ſparſam ſeyn. Den Somer 

uͤber muß dieſes reichlich, im Win⸗ 
ter oͤfters, aber wenig auf einmal, 

geſchehen. Damit die Wurzel bef- 
fee wuchern könne, ſetzet man bie 
Pflanze nicht in Toͤpfe oder Kübel, 
fondern in die Erde-Am Treibhau⸗ 

fe. Es ift am beften, man macht 

bierzu ein Lohbeet, leget alten Lob 
um die Wurzeln, und wenn man 

folches mit frifcher Loh erneuern 

will, fol man vielen alten Loh nas 

be um die Wurzeln liegen laffen, 

weil fie fonft, wenn der neue Lob 

zu nahe daran koͤmmt, leichtlich 

verbrennen. . —— — 
Der Nutzen dieſes Gewaͤchſes 

iſt in den Welttheilen, wo ſolches 
waͤchſt, vlelerley und wichtig. 
Die ganze Pflanze in allen Thei- 

len iſt die vornehmfte Speife ber 

Elephanten. Mit den Blättern 
werden bie Hänfer gedecket. Die 
Menfchen fuchenin den heißen Ge: 

genden unter ben Blättern einen 
fehattichten Fühlen Ruheplatz. Eis 
nige Voͤlker in Amerifa gebrau⸗ 
chen die Blätter zu ihrer Ragerftäte 
te, ſtatt der Tifchtücher und Ser⸗ 
vietten, und zumellen anderer " 
Dinge, wozu man fonft Leinwand 
zu gebrauchen pfleger; fie us 

ihre 
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ihre Leichen darein, wenn fie die, 

ſelben zum Scheiterhaufen tragen. 

Die Sürfen bedieneten ſich berfel- 

ben ehedem anſtatt des Papiere, 

Rumph meldet auch, wie bie Kin⸗ 

der, wenn fie die. Pocken haben, , 

und dieſe genugfam geſchworen 

und auszulaufen anfangen, auf die 

friſchen Blaͤtter geleget wuͤrden, 

weil ſolche nicht anklebten. Koͤnn⸗ 

ten nicht Vornehme auch bey uns 
dieſes nachahmen? Die zarten, 

erſt hervorkeimenden Blaͤtter und 
Bluͤthen pfleget man mit Pfeffer 

und Salz zu bereiten und als 

Salat zu genießen. Die Früchte 

ſind ein naͤhrendes, Fühlendes und 

durſtſtillendes Mittel. Es giebt 

Voͤlker in Indien, welche faft fei- 

ne andere Speiſe, als dieſe Fruͤch⸗ 

te genießen, und daraus Brod, 

Getraͤnke und allerley Zugemuͤſe 

bereiten. Auf der Inſel Barba⸗ 

dos werden die Sclaven damit 

unterhalten. Es wird einem je⸗ 

ben woͤchentlich des Sonnabends 

eine Frucht, oder, wenn ſie klein 

find, zwo gegeben, und damit muß 

der Sclave ſich die ganze Woche 

über beföftigen. Die noch nicht 

vollig reifen Früchte werden über 

dem Feuer getrocknet und Brod 

daraus gemachet. Andere fchä« 

len die Feucht ab, Fochen fie, und 

machen Brey davon, Andere for 

chen fie mit Reif. Aufden Mal 

diviſchen Inſeln werden Fiſche da⸗ 
mit gekochet. Die reifen Fruͤchte 

ſind roh eine ſehr angenehme Spel⸗ 

Pifa 
fes doch pflegen ſich ſolche nicht 
über etliche Wochen zu halten, 

Wenn man bie dicke Haut davon 

abzieht, bemerket man, auch ai 

den bey ung ergogenen Früchten 
einen angenehmen Geruch, der beit 

Borsdorfer Aepfeln gleicht. Dad 
innerliche mürbe Sleifch hat einen 

angenehmen Geſchmack, es If 
weinſaͤuerlich und hat etwas dh 

liches von Zeigen und Borsdor⸗ 

feräpfeln. Es wird auch biere 

fe Frucht zerſchnitten, geröfteh 

oder an der Sonne getrocknet un 

im legten Zale ſtatt der Feigen 

gebrauchet. In Madagafcar mat] 

chet man einen Wein baraug, den 

die Einwohner Couscou nennen: 

Auch als Arzney fell dieſt 

Srucht vorzüglich beym ſchmery⸗ 

haften Urinlaffen nüglich ſeyn 

Der Saft, welcher auß dem zer 

ſchnittenen Stamme quillt , ift 3 
fammenziehend, und wird 3 
Stilung ded Blutes gebraucheh 
Mit der zerquetfchten, und I 

Milch gefottenen Wurzel pfleg 

die Indianer den Schwindel } 

vertreiben, und die zerftoßen 

Blätter mit Honig vermiſchet W 
Augenfranfeiten zu gebrauchel 

Bey Auslegung der heil. Schrift 
wird bieſer Pifang gar oft erwaͤh⸗ 
net. Beſonders kommen dab 

die Fragen vor: Ob der Bauu 
des Erfenntniffes Gutes und Boͤ⸗ 

fen im Paradieße, oder ob v 

mehr derjenige, wovon bie erſten 
Eltern nad) dem Galle ſich m. 

’ 
| 

| 
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ien gemachet, ein Plſang gewe⸗ 
en. Nach einiger Ausleger Mey⸗ 
Nung fol die Weintraube, welche 
de, yon Mofes ind Land Canaan 
Eſchickten Rundfchafter auf ‚der 
Stange in das Ifraelitiſche Lager 
aruͤckbrachten, der Fruchtſtiel 
Wit den daran hangenden Fruͤch ⸗ 
fin des Piſangs geweſen feyn. 
Scheuchzer will die Frucht fuͤr 

Dudaim halten, Wenn 
Man die Frucht quer durſchneidet, 
N fich das Bild eines gekreuzig- 
'n Menſchen darſtellen, daher 
ch einige. Amerikaner folche 
Nichte mit dem Meffer zerſchnei⸗ 
N, fondern mit den Zähnen oder 

Öingern gerreiffen,, damit fie Die. 
8 Creutz nicht anfichtig werden 

Uchten. Mit mehrerer. Gewiß⸗ 
tt koͤnnte man behaupten, daß 
* dieſer Pifang geweſen, deſſen 

uͤchte zu genießen, Alexander 
Rinen Soldaten verboten, Inden 
Rice, fonderlich bey denjenigen , 
Vice dergleichen Speifen unge, 
ohnt find, leichtlich ‚Bauch: 
* erzen, Durchfall und andere 

ankheiten verurſachen koͤnnen. 
een den verſchiedenen Abän- 

en man in Baradia achhig zäße 
ia und welche fich vornehm⸗ 
h in der Frucht zeigen, und zu 
u cherle Benennungen Anlaß 
N Den, ann man Rumphs 

len. In hieſigen Gärten 
rd man dergleichen nicht leicht 

gen dieſes Piſangs, derglei⸗ 

‚tb, Amb. T. V. p. 130. ſq. 

Anſehen nach der erſten Art gleich⸗ 
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antreffen. Eiue derſelben wird 
als eine beſondere Ark angenoms 
men, nämlic) : a 

2) der Pifang mir" abwärts, 
bangendem dlüthftiele und ab, 

fallenden männlichen Bluͤthen, 

Ceronins Lufitanorum, Mufa 
regia Rumph, Mufa fapienrum 
L. indgemein der Bananabaum | 
genannt. Es ift folcher bem gan» 
zen Unfehen nach der erſten Art 
ähnlich, doch in drey Stuͤcken da⸗ 
von unterfchieden, An dem Stam⸗ 
me zeigen fich Slecken, die männ« 
lichen Bluͤthen fallen ab, und die 
Früchte find viel Fürzer, nicht 
eckicht, fondern mehr rundlich. 
Diefe hat in England 1739. 9% 
bluͤhet, und IfE von Herr Ehret ab⸗ 
gezeichnet worden. Die prächtis 

gen Abbildungen von beyden Ar- 
ten findet manin des Trew Plant. 
fele&t. Tab. 18. bis 23. Die 
Srüchte dieſer zwoten Art werden 
in Batavia vorzüglich hochge⸗ 
ſchaͤtzet. Die Unterhaltung in 
unfern Gärten iſt mit der erſten 
Art einerley. Es fol dieſe viel 
geſchwinder machfen, und Slow 
ne ſaget, man koͤnnte fie, wachfen 
fehen. Endlich erwähnen wir 

3) ben Pifang mir aufgerich« 
tetem Slütbftiele, Affenmufa, 
Mufa Troglodytarum Linn. : 
Pifang-batu, und Piffang Ton- 
car Rumph. Diefe Art waͤchſt 
vornehmlich auf den Molukkiſchen 
Inſeln, ift dem Wachsſsthume und 

falls 
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falls aͤhnlich, die Blaͤtter aber ſind 
ſchmaͤler, der Bluͤthſtiel ſteht auf⸗ 
gerichtet, und die Fruͤchte ſind viel 
kleiner, rundlich, vorwärts dicker 

als hinten, braun oder roͤthlicht, 
ſchwarz geftrieft ; in dem geldlich- 
gen „: fleifchichten Weſen liegen 

viele platte, ſchwaͤrzlichte Saa⸗ 
men, welche in fünf oder ſechs 
Reihen gefteler find. Das Fleiſch 
enthaͤlt in der reifen Frucht einen 

füglichen Saft, welcher aber im 
rohen Zuftande einiges Brennen 
im Munde verurfächet ; daher die 

—* Fruͤchte in der warmen Aſche ge⸗ 

roͤſtet werden. Ueberhaupt wer⸗ 
den dieſe Fruͤchte nicht ſonderlich 
geachtet, und vornehmlich des⸗ 
wegen von vielen verabſcheuet, 
weil nach dem Genuß der Urin 
häufig und blutroth abgeht. Doc) 
verfihert Rumph, daß folches 
ohne Nachtheil der Gefundheit ge» 

ſchehe. 

Piſcis Anonymus. 
iſeis Anonymus des Marc 

gravs. ſ. unſern Artikel, Mulle, 

B. V. S. 784: 

Piſhamin. 
S. Perſimon. 

Bifie- Bamphers. 
Miſie-Pamphers. Iſt an ber 
Goldfüfe eine Art Eleiner Fiſche, 
die alle übrigen übertrifft; S. 4. 
Reifen, B. IV. S. 280. 

4 

Pifo | 

Piſolithen. 
7 

S. Rogenftein. 

Bifonie. | 
Wilhelm Piſo, ein hollaͤndlſchet 
Artzt, hat im vorigen Jahrhun⸗ 
derte eine natuͤrliche Gefchichl! 
Braſtliens, und der beyden SW 
dien in Sateinifcher Sprache her’ 
ausgegeben, und fid) dadurch ab 
le Hochachtung erworben. 
mier bat zuerſt demfelben 

Pflanzengeſchlecht gewidmet, 
ches auch durchgehende beybehs 
ten worden. Es find davon zw 
Arten befannt, welche in Am 
fa wachfen, und vor Herr Zal 
quin am beften befchricben woh 
den. Es zeigen ſich auf dieſe, 
Bäumen dreyerley Blumen, al 
männliche, weibliche und Zwittel 
doch nicht alle drey Arten auf 
ner, fondern gemelniglich nehm“ 
die Zwitterblumen eine Pfla 
allein ein, die männlichen und well 
lichen aber ſtehen gemeiniglich pl 
einander. 

1) Die ſtachlichte Pifonl! 
Pifonia aculeata Linn. Siett 

auf einem Stamme unfrucht 
Zwitter, auf dem andern much 
bare weibliche Blumen. —* 
haben keinen Kelch. Bey 
Zwitterblumen iſt dag —* 
blatt trichterfoͤrmig, und bis 
Hälfte in fünf rundlich zuge", 
te, eingeferbte Lappen gesheili! 
bie Zahl der Staubfäden in 
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beſtaͤndig, gemeiniglich find ders 
ſelben fechfe oder ſieben, felten 
fünfe oder achte zugegen; fie ra» 
gen über das Blumenblatt her 
dor; der eyfoͤrmige Sruchtfeim 
traͤgt einen kurzen Griffel mit pin« 

Rlfgemigem Staubwege, Diefe 
Blumen fallen, ohne Frucht nad)- 
Waffen, ab. Bey der meibli- 
Gen Pflanze ift das Blumenblatt 

Mehr roͤhrenfoͤrmig, und nur in 
fünf fpigige Zähnchen andgeja- 
Her; der Griffel zweymal länger 
As diefes, und der Staubweg 

doppelt rückwärts gebogen. Es 
ſolget eine eyfoͤrmige, fünfecfich- 
ft, und auf den Ecken der Länge 
Bach mit Warzen befeßte, trockne 
tucht, ‚welche einen einzigen 

Baamen enthält. Der Baum hat 
ein fchlechtes Anfehen, und treibt. 

wache, untermwärts hangende 
e. An dem  Blätterwinfel 

ben einander gegenüber, auf 
ts gerichtete, ftarfe, vorwärts 

Mgebogene Stacheln. Die ge 
Rielgen ‚ glatten, einander gegen: 
Über geftellten Blätter find eyfoͤr⸗ 
ig, zugefpißet, voͤllig ganz. Die 

gen Bluͤthbuͤſchel ſtehen ſowohl 
M der Spitze der Aeſte, als dem 
N tterwinfel, find zur Blüchzeit 

| ya länger ale bie Blätter, nach⸗ 
aber verlängern fich folche 

| werllich Die Blumen ſind klein, 
bgruͤnlicht, bey jeder ſtehen 
hp pfriemenartige Deckblaͤtter, 
vn der Icgten aber, womit fich 
r Buͤſchel endiget, findet man 
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drey. Dieſe Art wird ſonderlich 
in Jamaika und Domingo ange— 
troffen. Die Aeſte diefes Baus 

mes, wenn fie nicht unterſtuͤtzet 

toerden, (chlingen ſich um die nah⸗ 

fiehenden Pflanzen ; die Gtacheln 

gehen leicht loß, und hängen fich 
an bie leider der vorübergehen 

ben Menfchen, und der Flebrichte 
Saame bleibt an allem hängen, 
was folchen berührer; daher man 

in Jamaika die Hlügel der Vögel 
öfters ‚ganz damit beſetzet findet 

Man erzicht diefen, Baum aus 
dem Saamen auf dem Miſtbeete, 

und unterhält ſolchen beftändig 
in dem warmen Glashaufe. 

2) Die unbewebrte Pifonie, 

Pifonia inermis L. Dieſe traͤgt 
auf verfchiedenen Bäumen un- 

feuchtbare und fruchtbare Zwitter⸗ 
blumen. Beyde haben‘ feinen 

Kelch; dieunfruchtbaren ein srich- 

terförmiges und in fünf kleine 

Zähnen eingekerbtes Blumen⸗ 
blatt, ſechs laͤngere und mit Beu · 
teln beſetzte Staubfaͤden, und ei» 
nen Fruchtkeim mit einem kurzen 
Griffel, und pinfelartigen Staub⸗ 
wege. Nach bdiefen folget Feine 
Frucht. Die andern haben ein 
roͤhrenfoͤrmiges, mit fuͤnf Spitzen 
geendigtes Blumenblatt, ſechs viel 

kuͤrzere Staubfaͤden, worauf lee⸗ 
re Beutel, ohne befruchtenden 

Staub ſtehen, und einen Frucht⸗ 
keim mit einem laͤngern Griffel, 

und gleichf alls pinfelartigen 
Staubwege. Die Frucht iſt nach 

* Herr 
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Herr Jocquins Beſchreibung, ei⸗ 
ne laͤnglichtrunde, einſaamige 

Beere. Das Baͤumchen iſt under 

wehrt, oder ohne Stacheln, zwoͤlf 

auch zwanzig Fuß hoch, und mit 

einer artigen Krone beſetzet; bie 

Blaͤtter ſind etwas ſpitziger, und 
die Bluͤthbuͤſchel verlaͤngern ſich 
nicht, wenn die Fruͤchte anſetzen; 
wenn dieſe aber abgefallen, ers 
ſcheinen ſolche roͤthlicht. Die 

Hlumen find auch gelbgruͤnlicht, 
haben einigen Geruch, und bie 
Deckblaͤtter find wie bey ber er: 
ſten Art befchaffen. Die Frucht 
ift ſchwarz, weich, und enchält 
ein meißlichtes Sleifch. Dieſes 
fehler öfters, indem es die Vögel 

abfreffen, und der Saame bleibt 
nackend ſtehen. 

Piſtacienbaum. 
ieſer iſt bereits vom Tourne⸗ 

fort und andern Schriftſtellern 

mit dem Terebintho vereiniget 

worden, und da nach Herr von 

inne’ auch der Lentiſcus oder 

Maſtixbaum dahin gehoͤret, hat 

derfelbe Piftacia ald den Ge 

ſchlechtsnamen dieſer vereinigten 

Pflanzen angenommen. Vom 

Maſtixbaume haben wir bereits 

gehandelt, und den eigentlichen 
Terpenthinbaum werden wir an 
ſeinem Orte beſchreiben; hier 

aber theils die allgemeinen Ge 
ſchlechtskennzeichen angeben,cheilg 

‚ diejenigen Arten erwähnen, wel 

che von ben fünf, beym Herrn v. 

Piſta 
inne‘ vorkommenden, noch übrig 
bleiben, wenn die bepden Arten 

abgehen, worunter fonderlich DIE 
eigentlich fogenannte Piftacie vor 
züglich merfwürdig iſt. 

Männliche und weibliche Blu 
men wachfen auf verſchiedenen 
Bäumen. Die erfiern fielen elf 
lockeres Kägchen vor, welche⸗ 
aus Fleinen, fünffach gefpaltene! 
Schuppen befteht, und unter jede 
Schuppe fünf kurze Staubfaͤdel 
mit großen vierecfichten Stau 
beutelm darfielet. Die weibl 
chen ſtehen einzeln, zeigen einel 
kleinen vierfpaltigen Kelch, Fell 
Blumenblatt, und drey rückmärt® 
sefchlagene Griffel mit haarichte⸗ 
Staubwege; nach welchen eine 

eyfoͤrmige trockne Frucht mie 
ner ähnlichen Nuß folget. 

1) Die wahre Piſtacie 
eyfoͤrmigen umgebogenen B 
chen, grüne Pimpernuͤßlein 
Piftacia vera Linn. Der Bau | 

waͤchſt häufig in Syrien, Perß 
en, Arabien, Eghpten, auch ul 
Neapel, in Gicilien und er 
nien, doch find die Früchte vol 
den Europäifchen Bäumen nich 
fo gut, als die Perſiſchen op 
Sprifhen. Nach Plinius PP 
richte hat der Kapfer 2. Vitellus⸗ 
als er Geſandter in Syrien m 
dieſen Baum nach Italien 5 | 
bracht. Es erlanget folcher 4 
nen dicken Stamm, und treib 
viele ausgebreitete Aeſte, meld 
mit einer aſchgrauen Rinde * 
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Fer find. Die Blaͤtter ſtehen ze 
Weiniglich einander gegenüber, 
find gefievert, und beftehen aus 

Hfoͤrmigen, umgebogenen, paar, 
wveiſe geſtellten Blaͤttchen, mit ei⸗ 
dem einzelnen am Ende. Nach 
Herr Geoffroi unterſcheiden fich 
| Ve männlichen und teiblichen 
Öume auch durch die Blaͤtter. 
dep den männlichen follen felbige 

iner ſeyn, und nur aus drey 
Vätechen beftehen, bey den meib- 

jen aber größer, feſter, und 
Us fünf Blaͤttchen zuſammenge⸗ 

fer feyn. Da dieſe beyden 
Vume nicht immer bey einander 
Reben, wird die, Befruchtung bes 
tiblichen von den Einwohnern 
uf die Art veranſtaltet, welche 
% dem Dattelbaume gebraͤuch⸗ 
ld, und in dieſem Schauplage 
zweeten Bande, 296. S. an- 

Iemerfee worden. Die Frucht 
R eine Fleine, laͤnglicht fpißige, 
ichte, auf der einen Seite et- 

dag erhabene, auf der andern 
chr platte, und mit einem erha⸗ 
en Striefen bezeichnete Nuß. 

bat felbige zwo Schalen; die 
Üerfiche ift dünne, zerbrechlich,, 

ange grün, hernach röthlicht, 
bie innere holzicht, biegfam und 

ib. Der eigentliche Kern: ift 
* mit einer roͤthlichtgruͤnen 
NE bedecket, ſelbſt aber blaß— 
n, oͤlicht, fettig, ſuͤßlich bitter, 
* angenehm vom Geſchmacke. 
8 giehe große auch kleine Piſta⸗ 

> bey uns. finder man gemein 
Sechfter Theil. 
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niglich nur die großen, welche 
ohngefaͤhr einer Hafelnug gleichen. 
Die kleinen ſollen beſſet ſchme⸗ 
cken. Es werden ſowohl die 
ganzen Nuͤſſe, als auch ber aus, 
gemachte Kern zu ung gebracht. 

Man wähle die frifchen, melche 
feinen ſcharſen ranzichten Ge— 
ſchmack haben. Der Nutzen und 
Gebrauch davon kommt mit den 
Mandeln und Pinien uͤberein. 
In der Apotheke bereitet man dar⸗ 
aus eine Milch, und gebrauchet 
ſolche zu Linderung der Schaͤrfe, 

bey dem Huſten, ſchmerzhaften 
Urinlaſſen, und dergleichen Zufaͤl⸗ 
len. Weil die daraus bereitete 
Milch grünlicht ſieht, ſetzet man 
Mandeln dazu, oder verorduet 
lieber die letzten allein. Gleditſch 
zieht ſolche den Mandeln vor, 
aber die Piſtacien werden noch 
eher als die Mandeln verderben. 
Es koͤnnen ſelbige auch als ein 
Nahrungsmittel betrachtet, und 
den ſchwachen Koͤrpern empfohlen 
werden, indem die beygemiſchte 
Bitterkeit die Verdauung de oͤlich⸗ 
ten befördern, und die fchwachen 
Eingemeide ftärfen kann. In 
der Küche werden fie zu Ragouts, 
Pafteten, Torten und dergleichen. 
gebrauchet.: In aſiatiſchen Laͤn⸗ 
dern pfleget man die auggemachs 
ten Piſtacien, auf die Arc, wie 
die Eleinen Gurfen einzumachen. 

2) Siciliänifcher Piſtacien⸗ 
baum mit vielerley Blaͤttern, 
Piftacia trifolia L. Iſt in Sicl⸗ 

Re lien 
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len zu Haufe, und die Nuͤſſe wer⸗ 
den daſelbſt geſpeiſet. Die Blaͤt⸗ 
ter find an einem Zweige ver- 
fehieden. Man findet gefleberte, 
dreyblaͤttrige, aucheinfache. Die 

einfachen. find groß» eyfoͤrmig⸗ 
rund, bey den dreyblaͤttrigen aber 

die beyden Seitenblaͤttchen Flein. 
3) VNarbonenſiſcher Piſtacien⸗ 

baum mit rundlichen Blaͤttchen, 
Piſtacia narbonenſis Linn. Die⸗ 
fe Art waͤchſt um. Montpellier, 
auch in Perfien und Armenien, 
Die Blätter find theils gefiedert, 
theils dreyblaͤttricht, und die 
Blättchen fafl rund. Die Größe 
der Frucht gleicher den Hafelnüf- 
fen, und wird gefpeifet. 

Sollten diefe drey Arten wirk⸗ 
lih von einatider unterſchieden 
feyn? Alle verlangen einerley 
Wartung. Kann man frifche 
Nüffe erhalten, fol man ſolche in 
Toͤpfe, fo mit frifcher, Teichter 
Erde angefüllee: find, legen, und 
diefe in ein mäßig warmes Miſt ⸗ 
beet eingraben., Die jungen, 
auch Altern Bäume müffen bey 
uns in Toͤpfen unterhalten wer⸗ 
den. In der Onomat. botani- 
ca leſen wir, baf bie alten Stoͤ⸗ 

che der freyen Luft ausgeſtellet 
werden koͤnnten. Dieſes gilt 
wohl von England, aber nicht von 
unſerm Himmelsſtriche. Wir ha⸗ 
ben ſchon mehrmals erinnert, 
daß man, ſoviel die Wartung der 
Pflanzen betrifft, dieſem Buche, 

"und denen darinnen gegebenen 
⸗ 

Pit 

Arweifungen gar nicht folgen 
koͤnne, indem immer der Englifche 
Miller, ohne Ruͤckſicht auf Deutſch⸗ 
land, getreulich ausgeſchrieben 
worden. Wir muͤſſen dieſe Baͤu⸗ 
me, fie mögen jung oder alt ſeyn/ 
ben Winter über vor der Kälte 
verwahren, und wenigſtens als 
denn in ein gemeines Glashauf 
fegen. Im Sommer verlangell 
ſolche oͤfters Begießen, wolien 
auch oͤfters verſetzet ſeyn. 

Die falſche Piſtacie, deren Lu 
dovici erwaͤhnet, in den anti 
(chen Inſeln wachfen fol, und da’ 
ber auch Piſtacie aus den Infelt 
genennet wird, ift gewiß eine voll 
denjenigen Pflanzen, welche mil 
unter Erdnuß angeführer haben 

ob folche aber jur Arachis’ od 
Glyeine gehöre, koͤnnen wir ni 
beftimmen. 2 

Piſtacienbaum, S. auf 
Terpenthinbaum. 

ne A Fa 
ie oder Pite. Unter dieſen 

Namen wird in verfchiedend! 
Wörterbüchern eine Art Hanf od 
Flache angeführet, welcher au 
denen, unter der Linie gelegene" 
Dertern, in Amerika abſtammen⸗ 
und länger, auch weißer ald 
Europäifche ſeyn, und von DFF 
Amerikanern zu vielerley Arbeit / 
ſonderlich zu den Hangematten 
Segeltuͤchern und er“ 3 : 

N 



Sinn. bereitet werde. 

pit 
brauchet werden ſoll. Wir koͤn⸗ 
len dergleichen unbeſtimmte Na- 
Men nicht füglich übergehen , und 
iefen führen wir um deſto lieber 
An, da wir angeben Finnen, wie 
diefeg flachsartige Wefen atıs der 
nEenden glatten amerikani- 

ben Aloe, over Agaue foerida 
Mir duͤr⸗ 

daher dergleichen zu erlangen, 
r zu erbauen, keinesweges be⸗ 

Sache ſeyn, da die Pflanze muͤh⸗ 
ſam zu unterhalten iſt. 

Planet. 
Diefen urfprünglich griechifchen 
amen, den einige Schriftfteler 

durch das Wort Irrſtern im 
eutſchen auedrücen, giebt man 
jenigen ‚Sternen, welche ihre 

ge in Anſehung anderer Sterne 
ändig verändern. Man thei⸗ 

kt fie gemeiniglih in Sauptpla ⸗ 
Neren und Nebenplaneten ein. 
Kauptplaneten ſind ſolche, die 
ch nur um die Sonne, aber nicht 

Ügfeich um einen andern Plane- 
Mn bewegen. Die Nebenplane⸗ 

hingegen, bie aud) Teabanten 

Manne werden, bewegen fich 
M einen Hauptplaneten, und 

diefem zugleich um die Sons 

'W Zu den Hauptplaneten wer 
N folgende gerechter: der Mier« 

riyg, weicher der Sonne am 
R ſten iſt, die Venus, der 

der Jupiter und der Sa- 
ben von welchen alfen in befon- 

N Artikeln gehandelt wird. Ei⸗ 
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gentlich aber glebe es noch mehr 
Hauptplaneten, beren Anzahl fich 
nur nicht genau beftinimen Idge. . 
Denn die Kometen find nicheg 
anders als eine Art von Planeten, 
die ſich in ſehr länglichen Eli: 
pfen um die Sonne bewegen. Der 
Mercurius und die Venus hei- 
Ben untere, hingegen Mars, Zus 
piter und Saturn obere Planeten, 
weil die erften beyden der Sonne 
näher find, als die Erde, und 
von der Erdbahn eingerchlofien 
werben, da hingegen bie übrigen 
meiter ald wir von der Sonne 
entfernet find. und fich um diefels 
be in groͤßern Kreiſen, als die 
Erde bewegen. Bon Nebenplas 
neten, deren es zehen giebt, -mar 
fonft nur ein einziger bekannt, 
nämlich der Mond, welcher fich 
um unfere Erde drehet. Erſt in 
den neuern Zeiten machte man die 
Entdefung, daß Jupiter vom 
vier, und Saturn von fünf Tra« 
Banten oder Nebenplaneten begleis 
tet und erleuchtee würde. Die 
Srabanten des Jupiters bemerkte 
Simon Marius zuerft im Jahre 
1609. und von den Trabanten 
des Saturns wurde einer zuerſt 
im Jahr 1655. durch den Hrn. 
Hugenium, und bie vier Übrigen 
durch den Herrn Caſſint 1671. 
1672. und 1684. entdecket. Eb 
nige Afteonomen wollen auch bey 
ber Venus einen Trabanzen ber 
merfer haben; allein die neueſten 
Beobachtungen machen die Erle 

Nr 2 fieng 
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ſtenz dieſes Nebenplaneten ſehr 
ungewiß. 

Planiten. 
Merfteinerte Seeobren, Coch- 

lites, Auris marina lapidea; 
find verfteinerte offne Schneden, 

fo nur aus einem Gewinde beſte⸗ 

hen, und den Menfchenohren glel⸗ 

chen. In der Anmerkung zu 
Waller. Mineral. S. 471. wird 
geſaget, daß dieſe unter ben Con- 
chylien bie rarften find. 

Plantain. 
©. Piſang. 

Platanus. 
Im Deutſchen neunet man dieſes 

Seſchlechte Maßholder; da aber 

auch darunter oͤfters der Ahorn⸗ 

baum verſtanden wird, wollen 
wir lieber den Tournefortianiſchen 

Namen beybehalten. Wollte 
man mit Herr Dietrich und Pla- 

nern biefes Gefchlechte Aborn, 

und den Acer Maßholder nen- 

nen, würde ſolches zu neuer Ver⸗ 

wirrung Anlaß geben. Der Gärt- 

ner Krauſe nennet Platanus Zleis 
derbaum. Männliche und weib⸗ 
liche. Bluͤthen fiten auf einem 
Baume, und von jeben flehen 
viele dichte bey einander, und 

fielen ein Fugelförmiges Köpfchen 
vor. Zu jeder männlichen Blu⸗ 
me gehören einige Schuppen, und 

viele gefärbte Staubfaͤden, wel⸗ 
che oberwaͤrts dicker, und unter⸗ 

3. 

Hl 

men erzogen und noch jung 
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waͤrts mit dem viereckichten 
Staubbeutel umgeben find. DM 
den weiblichen bemerket mal 
gleichfalls einige Kelchfchuppeiti 
etliche laͤnglichte, vertiefte Blu 
menblätter, und viele pfriemen 
artige Sruchtfeime, welche 
in ähnliche Griffel mit gekruͤmm 
tem Staubtvege verlängern. DI 
Zrüchte find kugelfoͤrmig, mie ein 
ander vereiniget, und der rund 
che Saame fißet auf einem zartel 
Stielchen, ift mit einem haarich 
ten Kranze umgeben, und m 
dem Griffel beſetzet. Eine g 

nauere Beſchreibung der Bluͤch 
hat ſelbſt von Linne von ander! 
zu erhalten gewuͤnſchet. DI 
Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe al 
den Aeſten, und den Blattſtiel um 
giebt ein rundlichtes ausgezach 
tes Deckblatt. Es find nur zw 
Arten bekannt. 

1) Der morgenlaͤndiſche Pla 
tanus mit fuͤnflappigen glatte! 
Blättern, Platanus orientali 

Lion, Diefer waͤchſt auf dem GH 
birge Taurus in Macedonien, u 
verfchiedenen Inſeln im griech! 
ſchen Archipelagus an feucht! 
Oertern, und erlanget dafelbft 
ne ziemliche Höhe, Die Kind 
des Stammes und der, Aefte !F 
brauner als bey der zwoten Urt’ | 
das Holz fefte und weißlich. DI 
Blätter nennet Herr von Liun⸗ 
handfoͤrmig, und es zeigen fol@" 

aud), wenn die Pflanze. aus 9— 

fünf 
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fünf tief abgetheilte, ungehahnte 
kappen; an den ältern Stämmen 
Aber find die fünf Lappen in 
Andere und Eleinere zerſchnitten, 

doch Halten ſolche das Verhält- 
Üg, daß ber mittelfte der größte, 
ünd die beyden untern die klein⸗ 
fin find. Beyde Flächen find 
Hate, doch zeigen fich auf der un. 

ken fünf etwas erhabene Adern. 
Die Blatrftiele find rorhlicht. 

- Dü Hamel und andere führen 
Platanus orient. Aceris fo- 

‚No, oder abornblärtrigen Plata: 
Nus; als eine befondere Art an 
And da bie Blätter nicht fo tief 
fingefchnitten, und die obere Flaͤ— 
Ge etwas rauher ausfällt, koͤnn⸗ 
ft man ſich leicht verführen laſſen, 

‚ raus eine neue Art zu machen; 

Herr Hi Roi aber verfichert, daß 

MB einerley Saamen beyde Sor⸗ 
kn erzogen werden, mithin IE 
cher nur eine Abänderung. Die 
Vermehrung gefchieht durd) Gaa- 

und Zweige. Wenn man 
ifen und guten Saamen erhal. 
N fann, vermifchet man folchen 
Mt Sande, fireuet ſolchen auf lo⸗ 
Bere feuchte Erde, und bedecket 
r Kur ganz flah; wobey Mil« 
A andere anrathen, ben 

 Fdamen vor der, Yusfaat in der 
and mit trociner Erde abzurel- 

M, damit die daran hängenden 
Haare abgehen, bleiben diefe dar» 
M, werden die Saamen eher 
r Immeln und verderben, als 

en. 

weſen. 

Von den Zweigen erin⸗ 
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nert Miller, daß die daraus erzo⸗ 
genen Stämme niemals fo hoch, 
als die aus Saamen erzeugten, 

wachſen, auch gegen die Kälte 
empfindlicher waͤren. Webers 

haupt leidet diefe Art im Winter ' 

im freyen Lande leicht Schaden, 

und wird buſchicht und ungeſtal⸗ 
tet wachſen. Will man einen 
ordentlichen Baum erziehen, muß 
man ſolchen im Kübel, und den 

Winter hindurch in einem Glas» 

baufe unterhalten. In feinem 
Geburtsorte, auch in England, 
erreichet diefer Baum ein hohes 
Alter, und fchicket ſich vorzüglich 

zu belaubten Gängen. Zu dieſem 
Endzwecke wurden ſolche von den 

Griechen und Roͤmern erzogen, 

und ber bekannte und gelehrte 

Englifche Canzler Baco von Verus 

lam bat dergleichen auf feinem 

Landguthe veranſtaltet, woſelbſt 

ſte Miller noch geſehen, und nach 

deſſen Zeugniſſe ein außerorbentli» 

ches ſchoͤnes Anſehen haben. Haſ⸗ 

ſelquiſt hat auf ſeiner Reiſe nach 

Palaͤſtina an der Inſel Stanchio 
einen Baum angetroffen, deſſen 

Stamm vierzehen Ellen im Um: 

freie betragen, und fieben und 
vierzig Aeſte getrieben, Davon je⸗ 

der einen Faden dicke, und von 
fteinernen Pfeilern unterflüget ge⸗ 

Unter dem Schatten dies 
fes Baumes waren über zwanzig 
größere und kleinere Häufer auf 

gebauet. Er Hält diefen Baum 

für einen ber größten und Alte 

Nr 7 ſten 
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Ken im Gewaͤchsrelche. Plinius 
bat bereits von dergleichen gro» 
Ben. Platanusbaͤnmen Nachricht 
gegeben. Sin einem folchen aus. 
gehoͤhlten Stamme fol Mutlanus 
mit ein und zwanzig Perfonen ges 
fpeifet und gefchlafen haben, und 

In einem andern der Prinz Cajus, 
Anguftus Enfel, und fünfzehn 
Perfonen, welche mit ihm gefpeiz 
fet, von feinem ganzen Gefolge 
bedſenet worden ſeyn. 
2) Der nordamerikaniſche 

Platgnus mit fuͤnfzackichten un« 
terwaͤrts wollichten Blaͤttern, 
virginiſcher Ahorn, Platanus 
occidentalis. Der Rand ber 
Fluͤſſe und Bäche, von Penſylva⸗ 
nien iſt der eigentliche Geburts. 
ort, daher ſolcher auch von den 
Einwohnern the Water-beech 
oder Wafferbuche genannt wird. 
Kalm hat in Amerifa dergleichen 
Bäume gefehen, deren Dicke drey 
Een im Durchmeffer gehabt, 
und nad) Paul Dudſey Nachricht 
find aus einem, in Neuengland ge: 
fällten, zwey und zwanzig Klaf- 
tern Holz gefchlagen worden. 
Der Etanım bat die Eigenfhaft, 
daß bey zunehmender Gtärfe, die 
Ninde fi ale Jahre von felbft 
loßblaͤttere und abfalle. Es ift 
diefe aſchgrau, die Farbe der jun- 
sen Zweige grün, und der Blaͤt⸗ 
terſtiele rothlicht. Das Holz iſt 
weiß und ziemlich feſte. Die 
Blätter unterfcheiden ſich von der 
erſten Art gar merklich," Anſtatt 
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daß jene tief ausgeſchnitten wa 
ren, find es diefe wenig, fo daß 
man nur fünf Spigen wahl 
nimmt; Ihre Breite und Länge be⸗ 
trägt in einem feuchten Boden 9% 
meiniglich eine halbe Ele; di 
untere Fläche iſt ganz wollichtr 
aud) die jungen Zweige übersicht 
ein wollichtes Wefen, welches ſich 
mit den Fingern abftreichen Läßk 
Der fortgebende Schuß durchboh⸗ 
tet ebenfalls einen Blattanſat 
In Amerika erſchien der Bluͤthkopf 
ſchon Im May, bey uns aber if 
Junius. Here di Roi hat allein 
weibliche Blüthköpfe auf diefen 
Bäumen gefehen, und dabey gelb⸗ 
lichte Blumenblätter und roͤthlich 
te Staubwege wahrgenommen⸗ 
Der .Saame wird wohl im Herb‘ 
fte reif, doch bleibt der Saamen⸗ 
fnopf auf den langen dünne 
Stielen bis zum folgenden Früh! 
jahre Hängen, und fäNt gegen del 
April ab. 

Die neuern Schriftfteller e 
waͤhnen hierson auch eine Spi 
art, mit kleinern, hellgruͤnen 
meniger wollichten Blättern, D 
ren fünf oder drey Einfehnirte IM 
längere Spigen ausgehen. Die 
fe hält faſt das Mittel zwiſchen 
dem Morgenländifchen und An“ 
tifanifchen, und Kerr von Muaͤnch⸗ 
haufen vermuther, daß dieh 
Spielart zufaͤlliger Weiſe durch 
beyder Vermiſchung entſtanden. 

Die Fortpflanzung kommt mit 
der erſten Art uͤberein, und 
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fünf His ſechs Fuß hoher in ek 
Ben naſſen Boden eingefledte 
Zweige treiben Wurzeln, und zei- 
gen einen ſchnellen Wachsthum. 

Di Roi hat aus Zweigen Bäu- 
me gezogen, welche in vier Jah⸗ 

ten zwanzig Fuß Höhe und fünf 
Zoll Breite im Durchſchnitte er⸗ 
langet. Wegen dieſes ſchnellen 

Wachsthumes, wegen ber Benu⸗ 

Bung des Hohzes, welches dem 
Ahorn glachet, und weil dieſe 
Art unſere Winter fuͤglich ver» 
hägt, koͤnnte man wohl den Ans 
bau im Großen ficher anrathen. 
In naffen. Alleen und um bie 
täben, wo man nur Weiden 

Pflanzet, würde diefer Platanus 
techt wohl fortkommen, und dag 
häufige große Laub, welches von 
ufecten nicht angegriffen wird, 

And ſpaͤt im Herbfte abfällt, würs 
de dergleichen Alleen ungemein 

ſchatticht machen. Im Parifer 

economiſchen Journale wird 
der Anbau dieſes Baumes wegen 

ner diel wichtigern Urfache em⸗ 
ohlen. Es ſoll ſelbiger durch 
feine Aus duͤnſtungen die Luft reis 

digen, und vor Peft und allen an- 
tefenden Krankheiten verwah- 

In Iſpahan fol die Peft 
Acht mehr verfpüret worden ſeyn, 
dachdem man auf den Gaffen, 

m die Stadt und In ben Gärten 
Vergleichen in Menge gepflanget. 

der auch im Forſtmagazin 7 

ſolchen um bie Viehſtaͤlle zu pflan- 
Sand 59. ©, vorgefchlagen wird,” 
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zen, um dadurch vielleicht die 
‚Seuche abzuhalten. Nach Herr 

Buchotz Briefen 2 Band 82. ©, 

fol dieſes alein von dem Orien⸗ 

£alifchen gelten. 
Herr Medicus In den Bemer—⸗ 

fungen der Churpfäßifchen Phy- 

fit. Decon. Geſellſchaft vom Jah⸗ 

re 1774. ©. 238. und folgenden 

handelt von den verfchledenen 
Eorten des Platanug, vergleichee 

felbige mit einander, und fehreibt: 

„Mich dünfer, dieß Gefchlecht ſey, 
„wie noch mehrere andere, ein 
„Beweis von ber Schwachheit 
„großer Männer. Der Herr v. 
„ginng‘, der fo oft wider bie Ges 
ſetze der Natur ſich bemuͤhet, auf 
„die eigenſte Art, wahre und be- 

ſtimmte Arten für Abarten zu 

„erklären, iſt auf die beſonderſte 

„Art eben fo bemühet, wirkliche 
Abarten für beſtimmte Arten zu 

„erklären, und giebt ſich denn, 

„ebenfall® wider die Gefege der 

„Natur, ale Mühe, recht su bar 

„ben. Sch betrachte ſchon vers 

ſchiedene Jahre nier Arten bes 

Platanus, und allemal finde ich 

„bie nämliche Schwierigleit mid 
„zu überzeugen, ob dieſe Arten 
„eigene und wirklich verfchicdene 
„Arten ſeyn; fondeen der Zweifel 
„iſt mir jedesmal unmiberlegbar, . 

„es gebe nur eine Art, aber ver» 
„Ichiedene Abarten.“ Mir wol 
len hierüber andere urteilen laſ⸗ 
fen ‚ und bemerfen nur, mie Herr 

won Linne nicht vier, fondeen nur 
Nr4 zwo 
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zwo Arten angenommen, und 
Herr Medicus endlich ſelbſt ſehr 
ungewiß geblieben, ob nicht der 
amerikaniſche eine wirklich ver⸗ 
ſchiedene Art ausmache. Es 
ſcheint dieſer demſelben ;war an⸗ 

fangs ein Gaͤrtnersbetrug zu 
ſeyn, und bilder ſich ein, daß von 
einem abendländifchen Platanus, 
der fehr feuchte geflanden, ein 
Reiß genommen, durch das Pfro- 
pfen erhalten, und auf diefe Wei, 
fe vervielfähtiget ‘worden, und 
von dieſer Kuͤnſteley will fich der. 
gelbe. durch das monſtroͤſe Anfehen 
der Blaͤtter noch mehr uͤberzeu⸗ 
gen. Indeſſen ſetzet er doch hin⸗ 
zu: „ich verſpare mein Urtheil, 
bis dieſer naͤmllche Baum bluͤ— 
„hen und Saamen tragen wird; 
„ſollten alsdenn die jungen aufge⸗ 
„gangenen Stämme die naͤmli⸗ 
„chen Kennzeichen in ſich haben, 
„ſo verdienen ſie wahrhaft eine 
„eigene Art zu ſeyn.“ Mithin 
iſt die Sache noch gar nicht ent- 
ſchieden, und Herr von Linne 
wird vielleicht noch gerechtfertiget 
erden. Die von Herr Medicus 
bemerften und fo genannten mon» 
ſtroͤſen Blätter waren alfo befchaf- 
‚fen. Sie waren gar nicht, ober 
wenig eingeſchnitten, beynahe 
rundlich, außerordentlich groß, 
und am ganzen Rande mit ſpitzi⸗ 
gen Hervorragungen verfehen, bie 
aber. auch zu Zeiten fehlen. Uns 
sen lief das Blatt an beyden Sei⸗ 
ten des Stieles herunter, und 
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‚machte daſelbſt eine fehr beträchtlis 
che dreyeckichte Spite, welche bey 
den andern orten mangelt. 
Was hierbey monſtroͤſes fey, und 
wie hieraus auf eine Kuͤnſteley 
zu. fchließen, verſtehen mir gaf 
nicht. Wer nach vieljährigen 
Beobachtungen Herr Medicus 
Abhandlung ohne Vorurtheil ließ 
wird algdenn mit Gewißheie br 
ſtimmen fönnen, ob Herr von Lit 
ne’ eben erwähnte Befchuldigung 
auch in Anfehung der Platanus 
arten verdiene, oder nicht. Wi 
erinnern nur noch, wie bey def 
Platanusbäumen, bie wir untet⸗ 
halten, der Bluͤthſtiel nicht bey 
Eintriete in das Blatt fich in fe 
ne Zweige abtheile, fondern etwe 
einen halber Zoll lang ganz bleibt 
und am diefem Theile mit einen! 
dreyeckichten Fortfage des Bla 
tes geflügelt fey. 

Dlatina: 
latina, Platina di Pinto, #. 

das nen entdeckte Metall, welche⸗ 
zu unfern Zeiten in den Goldgru 
ben de8 Spanifchen Amerita 9% 
funden worden. Es beſteht 
felde aus zerftoßenen weißen El 
‚nen Körnern, melche beynahe 
ſchwer, wie das Gold, und in 
rer Reinigung noch ſchwerer fe 
follen. Man hat ihm deshalben 
ben Nafnen weißes Gold beyg⸗ 
leget. Es laͤßt ſich nicht rech 
haͤmmern, doch einige Körner ehe" 
als andere, wovon einige = 

! 
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dem Hammer ſpringen. Fuͤr ſich 
lann es nicht in Fluß gebracht 
Werden, mit andern Metallen und 

Halbmetallen hingegen läßt «8 fich 
leicht ſchmelzen, befonders mit 

dem Arſenik. Auf der Kapelle 
Üft es beſtaͤndig und weicht weder 
dem Bleye, noch dem Spießglafe. 
Mie dem Queckſilber läßt es fich 

nicht anders vereinigen, als wenn 
18 zuvor mit dem Saljfauern ge- 
rieben worden, Es wird von 
feinem andern Sauern, als von 
dem Koͤnigswaſſer, aufgelöfet, und 
war fol die Auflsfung am beften 
don ſtatten gehen, wenn dag Koͤ⸗ 
higsmaffer aus gleichen Theilen 
Satpeter und Salzſauren bereitet 

Norden, doc) follen auch einige 
Körner fich nicht einmal im Ro: 
nigswaſſer auflöfen laffen. Mit 
dem Salmiak fublimirer will man 
ifenhaltige Salmiakblumen ers 
dalten Haben. Uebrigens fol die 
Matina weder mit dem Salpeter 
berpuffen, noch von der Schwer 
felleber zerfiscet werben. 

Hieraus ift nun zu fehließen, 

daß die Platina eine ganz befon« 
dere metallifche Subſtanz ſey, wel⸗ 
Ge, ob ſie gleich von dem Golde 

r verſchiedene Eigenſchaft hat, 
Mit demſeiben demohngeachtet viel 
erwandtſchaft und Gleichheit 

iget. Sie laͤßt ſich auch mit 
dem Golde ſehr leicht zuſammen⸗ 
Imelzen, zumal wenn man mehr 
>0ld als Platinanimmt, als wor⸗ 
MS ein gemifchtes Metall ent, 

‚ber enthälr. 
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ſteht, von folcher Geſchmeibdigkeit, 
daß es fich zu fehr dünnen Blätte 
chen fchlagen laͤßt, ohne. Riſſe zu 
befonimen. Man hat ferner he, 
merfet, daß dergleichen vermifch.. 
tes Gold, wozu ein Fünftel Pla⸗ 
tina gefommen, an Farbe nicht 
bläffer als diejenige Goldvermi- 
fchung iſt, welche ein Zwoͤlftel Sil⸗ 

Da nun eine mit 
Platina gemachte Goldvernis 
fhung die gewöhnlichen Proben 
vom Golde aushält, fo hat dieſes 
Gelegenheit zu Verfaͤlſchungen und 
Betruͤgereyen gegeben, die aber 
demohngeachtet auf folgende Wet: 
fe entdecket werden Finnen: man 
loͤſet nämlich dergleichen verdaͤch⸗ 
tiges Gold im Koͤnigswaſſer auf, 
als in welchem Gold und Platina 
fich zugleich aufldfen; wenn die 
Aufloͤſung gefchehen, fo gießt man 
eine mit Salmiak gemachte Aufloͤ⸗ 
fung hinzu, als welche machet, daß, 
wenn Platina mit Gold vermi⸗ 
ſchet geweſen, dieſelbe ſich aus der 
Aufloͤſung ſcheidet, und als ein zie⸗ 
gelfarbiger Bodenſatz niederfaͤllt. 
Iſt aber keine Platina dabey ge⸗ 
weſen, ſo bleibt die Goldaufloͤſung 
durch den Zuſatz des Salmiaks 
unveraͤndert. 

Ob die Platina als ein wirkli⸗ 
ches Erz gefunden wird, oder ob 
ſie als ein metalliſcher Abgang, 
aus welchem das vollkommene 
Metall herausgezogen worden, zu 
betrachten ſey, laͤgt ſich zur Zeit 
Rr5 noch 
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noch mit keiner Zuverlaͤßigkeit be⸗ 
ſtimmen. 

Von den Kraͤnſelſchnecken find 

einige ungenabelt, oder deren Na⸗ 

bel verfchloffen ift, und melde 

aufgerichtet fiehen fönnen, andere 
aber zeigen einen hervortretenden 
Nabel, und diefe Finnen nicht in 
Die Höhe ſtehen; dielegtern nennt 
Here Müller Teleftope, und bie 

erften Plattboͤden. Zu bdiefen 

gehoͤren ber Wulſtnabel, türkis 
‚febe Bund, Knotenbund, Streif⸗ 

bund und Jujubenkraͤuſel, Tro- 
chus veftiarius, labio, tuber, 
ftriatus, conulus und zizyphi- 
nus Linn. welche alle unter ihren 

Namen befchrieben werben. 

"Platte, an dem Blumen: 
3 blatte, 

S. Blumenblatt. 

Platteiß. 

Platteiß, Paffer, find über zwoͤlf 
Arten, als Schollen, Slünder, 
Vierecke oder Scharden, Holibutt, 

Steinbutte, Theerbutte, Rigifche 
Butt, Rhombus, Meeramfeln, 

Winkelbutt, Rhombotides, Eu- 
ropus, Pferta, Schwarzbutte, 
Strandfiſch, Piſcis Stercorarius, 
Richter. Bon dieſen verſchiede⸗ 

nen Fiſchgattungen ſ. beſonders 
unſere Kleiniſche Artikel, Rhom- 
bus, Rhombotides, Botte, Bott 

boaſtart, B. J. S. 918. u. f. 
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Paffer, Tetragonoptrus, Fluͤn⸗ 
der; Eluͤnderaff/ B. II. ©. 14% 
u. f. und Solea, Sohle, Zunge. 

Der Platteis, Barbue, der ſel⸗ 
nen Namen vermuthlich von beit 
kleinen Stacheln bekommen hakı 
mit denen feine Haut überfäct iſt/ 
bat, wie Herr Steller faget, vie⸗ 
rerley Gattungen: die eine hat 
ihre Augen zur linfen, und bie am 
bere zur rechten, und der Thell 
des Reibes, ber von ihnen nicht 
fann überfehen werden, wird 
durch bie Fleinen Stacheln, mit de⸗ 
nen er ganz bedecket ift, vertheibl 
ge. S. A. Reifen, B. XX. © 
279. f. auch unfern Artikel, Fiſch⸗ 
3.11. ©. 64. desgleichen Platt 
eiß, Pleurone&tesPlatefla, Line: 
gen. 163. fp. 6. unter den Seit 
tenfchwimmern. 

PBlatterbis oder Platt 
| erbſe. 

©. CLathyrus. 

Plattfiſch. 
Bandirier Plattfiſch, wird voß 
Mülern die eilfte Gattung feine 
Seitenfhwimmer,Pleurone 
Lineatus, Linn. gen. 163. 
17. genannt. f. unfern Artike 

Borte, B. 1.6. 921. no. 6. 

Plattfuß. 
S. Meereichel 

Plattlack ©. Lad 
\ Platt —P 
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Plattnaſen. 
Plattnoſen heißen erſtlich eine 

Art Brachſen am Capo. Der 
Fiſch, welcher am Vorgebirge der 
Steinbraßem heißt, koͤmmt einem 
Karpfen ſehr nahe, iſt aber an« 
Nehmlicher und nicht fo graͤticht. 
Es ift ein feifter Fiſch, von an 
derthalb big drey Fuß lang, und 
bon zweyen zu acht Pfund ſchwer. 
Sie find von unterfchiedlichen 
Sarben, ausgenommen daß der 
Rücken bey allen braun iſt. Der 
Fiſch ſchaͤlet fich, wie Stockfiſch, 
laͤßt ſich friſch und geſalzen wohl 
eſſen, und iſt ſehr wohlfeil. Eis 
he Art von ihnen heißt Plattna⸗ 
fen, von der Geftalt ihrer Köpfe. 
Die Schuppen find lang und pur 

 Purfarben,  Diefe find wohl zu 
eſſen und werden hoch gefchäßet, 
da fie auch feltener, ale die andern 
find. ©. A. Reif. B. V.©. 206. 

Plattnafen wird 2) auch eine 
Gattung Fiſche auf Guinea, un- 
kr den Fifchen mittlerer Große, 
bon ihren fehr platten Schnaugen 
Inannit,die wiedie Art von Stock⸗ 
fichen, fo engl. Haddock beißen, 
ſchmecken. S. A. Reif. B. VL 
S, 280. f. unfern Artifel, Bad⸗ 
doc, B. II. ©. 614. 

Platzgold. S. Gold. 
latzgras. 

— ————— 

Plectronia. 
Har Planer waͤhlet davor den 
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Namen Flattrig. Es if von 
diefem Gefchlechte nur eine Art be- 
Fannt, twelche beym Hrn. v. Rinne‘ 
Ple&tronia venrofa heißt. Auf 
bem Vorgebirge der guten Hoffe 
nung wächft diefer Baum, welcher 
viereckichte Aeſte treibt, ‚mit ge- 
flielten, einander gegen über ge⸗ 
ſtellten, Tanzetförmigen, am Ran⸗ 
de voͤllig ganzen und glasten 
Blättern, und mit flachen ausge⸗ 
breiteten Blumenfträußern beſe⸗ 
Bet iſt. Die Blätter find länger 
als die Gelenke der Leſte, und die 

Bluͤthſtraͤußer kuͤrzer als die Blaͤt⸗ 
ter. Der einblaͤtterichte Kelch iſt 
mit fuͤnf Zaͤckchen geendiget und 
mit fuͤnf haarichten Schuppen 
verſchloſſen, daran ſitzen fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤtter und fuͤnf Staubfaͤden, 
letztere ſind von den Kelchſchup⸗ 
pen bedecket. Der Fruchtkeim 
ſitzt unter der Blume und deſſen 
Griffel traͤgt einen eyfoͤrmigen 
Staubweg. Die Frucht iſt eine 

jivepfaamige Beere. Der Baum 
ſoll in feinem Vaterlande ſich ſehr 

gut zu Gehaͤgen ſchicken, um die 
Gewalt ber Winde dadurch abzu⸗ 
halten, und daher hat ſolcher auch 
beym Herrn von Linne ben Zuna⸗ 
men Windichter erhalten. 

lejaden. 
iebengeftien, 

Plinia, 
Daß diefer Name auf den Ca- 
ium Plinium Secundum beufe, 

dürfen 

©: 
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bürfen wir faum erinnern, und 

deſſen Hiftoria mundi, welche 
zwar manches fabelhafted, aber 
auch viel merkwuͤrdiges enthält, 
ift allgemein. befannt. In ber 

Murrayifchen Ausgabe bes Ein- 

naͤiſchen Pflangenreiche® finden 
wir zwo Arten angeführet, welche 
aber nicht voͤllig einerley ‘Ge 
ſchlechts zeichen haben. Bey ei 

ner ſieht man am kleinern Kelche 
fünf, Einſchnitte und fünf eyfoͤr⸗ 
mige, vertiefte Blumenblätter bey 
der andern iſt In beyden bie ge- 
vierte Zahl zugegen, in beyden aber 
zählet man viele Staubfäden und 
einen längern Griffel mit ſtum⸗ 

pfem Staubwege. Die Frucht 
iſt eine große, fugelförmige, ge 
fireifte Beere, welche einen einzi- 
gen, gleichförmigen, großen Saas 
men enthält. Beyde wachen in 
Amerika, ftellen Bäunte vor, und 
tragen abgebrochene, gefleberfe 
Blätter, oder foldhe, welche am En⸗ 

de Fein einzelnes haben. 
1) Die faffeanfärbige Plinie, 
linia pinriata oder crocata, jeir 

get in der Blume die gefünfte 
Zahl. Die Blätter beſtehen ge- 
meiniglic) aus ſechs paar ey⸗ 
oder lanzetfoͤrmigen, völlig gan- 
zen Blättchen; die Blumen figen 
einzeln an ben nackenden ältern 
Aeſten platt aufe Die Stein 
frucht iſt faffrangelb, hat einen 

guten Geruch und wird gegeffen: 
2) Die rothe Plinie, ‚Plinia 

rubra Linn, Sowohl durch bie 

Pluͤm 

Farbe der Frucht, als auch die 
gevierte Zahl der Kelcheinſchnitte 

und Blumenblaͤtter unterſcheidet 
ſich dieſe von der erſten Ark 
Marcgrab hat dieſen Baum untet 

dem Ramen Ibipiangs ange 
führet. 

Plinius Angenfifch. 
culata, f. biefen unſern Art 

fel, Xugenfifch des Plinius, B.I 

©. 438. 

Ploͤtze. 
Ploͤtze, ſonſt auch der Naſen⸗ 
fifeb, eine Karpfenart, Cyprinus 
Nafus, Linn. gen. 189. ſp. 21: 
Leucifeus, 6. des Xleins, elf 
Schwasl, f. unfern Artif. Kar 
pfe, B. IV. ©. 4ıo. um 
Schwaal. 

Plompen. 
S. Sroſch bis. 

Pluͤmenſchwanz. 
Pluͤmenſchwam bedeutet. eint 
Art Droßel, aus Braſilien, weicht 
Seba anführer. Oberleib und | 
langer Schwanz Faftanienbrauf 
Fluͤgeldecken goldfarben, Bru 
und Unterleib weißlicht, Augen 
Feuerfarbe, Schnabel roͤthlich⸗ 
Kopf undFeder buſch rabenſchwarh⸗ 
Der Vogel wird ſelten gefangen 
weil er ſich in den Wuͤſteneyen 
aufhält. 

Pluͤm ente. 
Unter ven Enten befindet ſich E 
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te aus laͤndiſche Art mit zwo lan⸗ 
gen Federn und haarichter Fahne 
auf dem Kopfe, von Farbe blau, 
gruͤn und purpur, mit feinen weis 
Ben Linien unterfehieden. ; Und 
diefermegen hat: das Thier den 
Namen Plümente bekommen. 
Der Schnabel roch, mit einem 
ſchwarzen Flecke in der. Mitten 
und am Ende. Das Raſenfleiſch 
gelb, um die gelben Augen ein pur⸗ 

Purfärbiger Zirkel. Kehle weiß, 
Bruft roch mic weißen Slecken, 
Über den Deckfedern der Flügel 
in breiter ſchwarzer Streifen, , 
Rüden und Slügel bunt; am 
Vuͤrzel zween ſchmale gelb gefäum. 

te Federn, Schwan; Blau und: 
Purpur, Fuͤße braun. Der Vogel 
dag feiner Farben wegen ein ſchoöͤ⸗ 
nes Anſehen. 

Plucknetie. 
Lonhan Plucknet, ein engliſcher 
Aıye, hat zu Ende des vorigen 
Sahrhunderes viele hundert Ab⸗ 
dungen: meiſtentheils rarer 
anzen herausgegeben, und ob⸗ 

Weich ſolche nicht nach der neuern 
t eingerichtet, auch gemeiniglich 
Zweige barfielen, muß man 

che doch Hochfchägen, indem, 
ter manche Pflanze fich fin⸗ 

det, Welche in feinem andern Bus 
de vorkommt. Deſſen Andenken 
bat Plümier eine Pflanze gewid⸗ 
Nr, welche in beyden Indien 
h chſt, und deren Stängel fich 
M andere Körper windst, Daher 

1 
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nennt ſolche Herr von Linne 
Pluknetia volubilis, und herz · 

förmige, ſpitzige, fägartig ausge, 
zahnte Blätter und Bluͤthtrauben 
frägt. Die legtern beſtehen aus 
männlichen und weiblichen Blu⸗ 
‚men; jene find, in größerer Anz 

zahl zugegen, und nur wenig 
teibliche figen am untern Theile 
des Straußes. Beyde haben feis 
nen Kelch, und vier enförmige, 
anggebreitete Blumenblätter. In 
den männlichen zaͤhlet man acht 
kurze, unter ſich verwachfene 
Staubfäden, um welche vier Ho⸗ 
nigdrüfen ſtehen, welche mit einem 
laugen Barte befegek find. Die 
weibliche enthält einen vierecklch⸗ 
ten Fruchtkeim mit einem dünnen 
und fehr langen niebergebogenen 
Griffel, deſſen ſchilbfoͤrmiger 

Staubweg in vier platte, ſtumpfe, 
und in der Mitte mit einem gelben 
Puncte bezeichnete Einſchnitte ger 
cheilet iſt. Die Frucht zeiget vier 

ausgefurchte Ecken und vier Faͤ⸗ 
cher, jedes Fach oͤffnet ſich mit zwo 
Klappen und enthaͤlt einen rund⸗ 
lichen Saamen. Die Blaͤtter, 
welche einen ſuͤßlichen Geſchmack 
und flarfen, dem Holunder aͤhnli⸗ 
chen, Geruch haben, werden von 
den Indianern als ein Zugemüfe 
gefpeifet. In Rumphiı Herb, 
Amboin: Tom. I. p. 194. wird : 
die Pflanze unter dem 
Namen Sajer Baguala ange 
fuͤhret. 

2 
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Plum erie. 
Car Plumier, ein feanzöftfcher 

: Minorite, gehöret unter bie größ- 

ten Rräuterfenner. Es bat der- 

felbe auf feinen Reifen nach Ame⸗ 

rifa fehr viele neue Gewaͤchſe ent- 

decket, folche genau beſchrieben 
und. abgezeichnet und darunter 
viele alg neue Geſchlechter er 
kannt und folche hinlänglich be 
ffimmet.. Zu diefen gehören def 
fen Noua Plant, americ. genera 
welche 1703. erfehienen. Eine 
große Menge amerifanifcher Farn⸗ 
fräuter hat er in einem andern 
koſtbaren Werke befchrieben, und 
noch viele, welche er gefammelt, 

hat Burmann in neuern Zeiten be> 

kannt gemadhet. Da Plümter fo 
vielen andern Kränterfennern, und 
auch Toueneforten, ein Andenken 
geftiftet, war es billig, daß biefer, 

welcher zu gleicher Zeit Iebete, glei⸗ 

ches mit gleichem vergolt und eine 
Plumeriam nad) folgenden Kenn- 
zeichen beftimmete. Der fleine 
Kelch iſt fuͤnffach ausgezahnt; das 
trichterfoͤrmige Blumenblatt zei⸗ 
get eine lange, nach und nach er⸗ 

weiterte Roͤhre und einen aufge⸗ 
richteten, etwas ausgebreiteten, in 
fuͤnf laͤnglichte, ſchiefe Einſchnitte 
getheilten Rand; mitten im der 
Rohre ſitzen fünf Staubfäden, de⸗ 
ren Beutel gegen einander gerich⸗ 

tet ſind. Der Fruchtkeim theilet 
ſich in zween ſpitzige Staubwege. 
Die Frucht beſteht aus zwo lan⸗ 
gen, bauchichten, ſpitzigen, ruͤck- 

Plum 

waͤrts gebogenen, einfaͤcherichten 
und einklappigen Schoten, worin⸗ 
nen viele laͤnglichte, unterwaͤrts 
mit "einem Haͤutchen vereinigte 
Saamen, wie Dachziegel uͤber ein⸗ 
ander liegen. In den neueſten 
Schriften des Herrn von Linne 
findet man vier Arten. "nz 

1) Die rothe Plumerie mit 
druͤſichten Blaͤtterſtielen, vorher 
Jaſminbaum, Plumeria rubra 
Linn. und Jacquin. Diefer 
Baum waͤchſt in Jamaika und Su⸗ 
rinam, iſt auch in andern amerl⸗ 
kaniſchen Provinzen gepflanzet 
worden, erreichet ſelten uͤber funf⸗ 
zehn Fuß Hoͤhe, machet eine breite 
Krone, und enthält in allen Their 
len eine weiße, feharfe Milch. Die 
Blätter find fehr groß, eyfoͤrmig/ 
lönglicht, völlig ganz, und auf 
dem Stiche ſtehen zwo Drüfen- 
Die Blumen fliehen in großer An⸗ 
zahl ährenmelfe an den Enden der 
Aefte. Sie find groß, hochroth 
und Hon einem angenehmen GW | 

ruche. In Europa erfcheinen fol 
bige im Heu-und Erndtemonatht/ 
in Amerika aber treiben immerforl 
das ganze Jahr über neue hervor ⸗ 
Es gehoͤret ſolcher unter die gif 
tigen Bäume; die ſchoͤnen Blu⸗ 
men follen und nicht verführen 

ein Straͤußchen davon im den 
Mund zu nehmen. In Deuſch⸗ 
land muß man dieſen Baum IP 
frändig im Glashauſe unterhalten / 
jedoch bey warmen Wetter friſche 
Luft genleßen laſſen, auch mit dem 

F Begie⸗ 
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Vegießen ſich im Acht nehmen. 
ie Saamen fäet man in Töpfe, 

Welche mit leichter frifcher Erde 
angefuͤllet find, und bringet biefe 
Auf ein Loh⸗ oder Miftbeet. Leich⸗ 
fer gefchieht die Vermehrung durch 
Wgeſchnittene Zmeige,melche aber, 
ehe man fie einſetzet, ohngefaͤhr 
diersehn Tage über in einem tro⸗ 
Eenen Drte zu verwahren, damit 
fe nicht leicht faulen. Man ſteckt 
ſolche in Töpfe, und gräbt auch 
diefe auf das Miftbeet. Diefer 
Baum bluͤhet in unfern Gewaͤchs⸗ 
däufern häufig, reife Früchte aber 
dürfte man ſchwerlich erlangen. 

le andern Arten verlangen Die 
hömliche Wartung. 

2) Weiße Plumerie mit lan⸗ 
3etföemigen, umgeſchlagenen 
Blättern, Plumeria alba Linn. 
%t lacquin. wächft in Jamaika 
Und Martinique, und iſt der er. 
Ren Art im Wachsthume völlig 
ͤhnlich; enthält auch die fharfe 
beige Milch; die Blaͤtter aber find 

9, ſchmal, zugefpiget, und am 
nde umgerollet, die Bluͤthſtiele 

oberwaͤrts dicker, und die ſtarkrie⸗ 
hden Blumen weiß und im 

Sechlunde gelblich. Dieſe bl 
ſelten in unfern Gärten, Man 

a Herrn Jacquin berichtet, mie 

Trank von der frifchen Wur- 
ein geheimes Mittel fey, twider 
Krankheit, welche die Einwoh⸗ 

ne dit der Liebesfeuche ift. 
\ 3) Die weiße Plumerie mit 

Epian nennen, und welches! 
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lansetförmigen platten Blättern, 
Plumeria obtufa Linn, wächft 
auch in dem märmern Amerifg. 
Herr von Linne unterſcheidet dig» 
fe Art durch die geftielten, lanzet⸗ 
förmigen und ſtumpfen Blätter, 
Sollte die Abbildung, melde 
Rumph im Herb. Amb, To.IV. 

Tab. 38. unter dem Namen Flos 
sonuolurus gegeben, dieſe Ark 
vorftchen, muß man die Blätter 

fih gang. fpißig vorſtellen; 
wie überhaupt die Tanzetfür« 
migen Ifeyn ſollen? Kann 
man füglich lanzetfoͤrmige und 
flumpfe vereinigen? dergleichen 
find wohl eyförmig zu nennen. 
Die Blumen find Elein, weiß, und 
fiehen auf äftigen Gtielen. - 

4) Gelblichte Plumerie mir 
gefcbloffenen Bluͤthen, Plumeria 
pudica Linn. Hr. Jacquin hat 
dieſes Baͤumchen von fünf Fuß 
Höhe in den Gaͤrten zu Curacao 
gefehen. EB enthält auch den 
milchichten Saft, trägt laͤnglich⸗ 
te platte Blätter und zween Mo⸗ 
nathe hinter einander ganz gelbe 
Blumen, welche fich aber niemals 
ausbreiten, fondern faft gefchlofs 
fen bleiben, auch folchergeftalt ab- 
fallen. 
leg übertreffen, maß nur angenehm 
zu nennen. Die Einwohner nen 
nen. foldye 'Donzellas, dag iſt 
Jungfern, deswegen, weil ſich 
die Blumen niemals oͤffnen. 

Andere Arten, die Miller und 
Jacquin anfuͤhren, uͤbergehen wir. 

Pochwerk. 

7‘ 

Ihr Geruch fol faſt ae 
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PBohwerf. 

olendinum tuforium, {fl eine 
bey dem Bergmefen gebräuchliche 
Maſchine oder Stampfmuͤhle, wel⸗ 
che vom Waffet getrieben und zum 

Pochen oder Kleinmachen der Er 
ze gebrauchet wird. 

Pockenholz. 
© Sranzofenbol;. 

Pockenraute. 
6. Geißraute. 

Pockenruͤcken. 
Die vierte Gattung der Muͤlleri⸗ 

ſchen Bornfiſche, Baliftes Papil- 
lofus, Linn. gen. 135 fp. 4- f. 

unſern Artikel, Aoenfifch, B. IV. 
S. 115. 

Pockenſteine. 
Veriolichus, i eine dire von den« 
jenigen Steinen, die man Natur⸗ 
ſpiele nennt, das iſt, welche durch 

mancherley zufällige Umſtaͤnde er⸗ 
zeuget worden. Die Pockenſteine 
ſind von unterſchiedener Farbe; 
die Oberflaͤche derſelben iſt mit 
kleinen Steinchen beſetzet, welche 

anders geſtaltet und gefaͤrbt ſind, 
und bald Erhoͤhungen, bald nur 
Flecken und Vertiefungen ma- 
chen; daher fie. den Pocken 
gleichen... 

. Poekenwurgel. 
©. Chinawurzel 

"Familie 

Poda 

Pocgereba. 
O hngefaͤhr vor dreyßig Jahren 
wurde unter dieſem Namen eine 
Rinde aus Amerika nach Frank 
reich gebracht und von dem Apo 
thefer Sage als jein großes umd 
ficheres Mittel wider den Durch⸗ 

. fall, und fonderlich die rothe Ruht⸗ 

ziemlich theuer verfaufet. Es find 
auch) in Paris, auf Veranlaſſung 
ber mebdicinifchen Facultät, Ber 
fuche damit angeftsllet, und dw 
durch diefe Wirkung beſtaͤtigel 
worden. Es hat foldhe keinen 
Gefchmack, erreget auch weder Er 
brechen noch Stuhlgang, ſondern 

wirket auf eine befondere gelindt 
Art. Ob felbige weiter befannkı 
und in andern Ländern gebrai 
het. worden, haben mir fein 
Nachricht finden innen. 

Podagraſchnecke. 
ine Fluͤgelſchnecke aus. dit 

ber Ögckenfchnedem 

Sie if überall voller Knoten, wit 
die Finger derjenigen, welche la 
ge Zeit mit dem Podagra gepla⸗ 
get worden. Sie heiße auch def 
Podagratrebs, oder weil Di 

Schwanz krumm gebogen ift, dr 
Scorpion, und ift Strombuf 
fcorpius Lian, Die Lippe ber klei⸗ 
nen Schale iſt mit ſteben warzich⸗ 
ten oder bucklichten Zacken bei 
Bet, und führet einen langen krunu 
men Schwanz. Die Muͤndung 

iſt inmendig ololetaͤcbicht bra¶ 
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Poͤcke 

Und am Rande pomeranzenfaͤr⸗ 
big, zuweilen zeiget die ganze 
Muͤndung dieſe Farbe. Die War⸗ 
jen oder Knoten auf den Zacken 
fund bey einigen vieldeutlicher, als 

den andern zu fehen, daher 
Man die erftern Podagra⸗ bie ans 
dern Scorpionfchneden nennen 
Inne. Man findet diefe Arten 
In Dftindien, jedoch felten. 

. Man vergleiche damit ben nah⸗ 
berwandten 

Bootshacken, welcher unter 
Slögelfchnede befchrieben wor: 
den. Beyde werben auch Teus 
felstlauen genannt. 

Poͤckelhering. 
Die erfte Gattung der Heringe, 

Nach Muͤllern Clupea Harengus, 
inn. gen. 188. Ip: 1. Haren- 

Sus, 1. deg Kleins. f. unfere Ar- 
Nkel, Hering, B- IL ©. 792. 
und gor. 

Poeonion. 
© Paͤoni e. 

Poeſe. ©. Lein. 

Poetencaſta. S. Caſia. 

— 
& Ruchendoublet. 

Poincine. 
Pfauenſchwanz. 

G. 

Polarſtern. 
Sin Stern dritter Groͤße, wel 
Sechfter Theil. 
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her der Äußerfle im, Schwanze 
des kleinen Bären iſt, und wegen 
feiner Nähe beym Norbpale dies 
fen Namen erhalten hat, wie bhe⸗ 
reits im erften Bande unter dem 
Arsikel Bär ©. 481. bemerket 
worden if. — 

Polatuche. 
nter dieſem Ruſſiſchen Namen 

beſchreibt ber Graf von Buͤffon 
ein in Rußland und Polen, inglei⸗ 
chen auch in einigen Gegenden 
von Aſten und Amerika befindlis 
ches vierfüßiges Thier, welches 
im Linnaͤiſchen Syſtem Seiurus 
volans,und im Deutfchen ebenfang 
dag fliegende Eichhorn, auch die 
fliegende Kane, ber- fliegende 

Siebenfcbläfer, der König der 
Braumwerke, u. f. fe genannt 
wird, Es hat auch in der That, 
ſowohl mit dem Eichhoͤrnchen, als 

auch mit den Ratzen, vorzuͤglich 

mit den Siebenſchlaͤfern einige 

Aehnlichkeit. Dem Eichhoͤrnchen 
gleicht es in Anſehung der gro⸗ 
ßen Augen und der Geſtalt des 
Schwanzes, der aber weder ſo 
lang, noch auch mit fo langen 
Haaren befeger if. Dem Sieben⸗ 
ſchlaͤfer koͤmmt es in der Bildung 
bed Leibes und der kurzen kahlen 
Dhren fehr nahe." Das vornehm- 
fie Merfmal aber, wodurch «8 fich 
von diefen Thieren unterſcheibet, 
iſt eine, zwiſchen den Border, und 
Spinterfüßen verwachſene Haut, 
welche ſich ausſpannen laͤßt, und 

Ss dem 
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dem Polatuche ſtatt der Flügel 
dienet. Die Voͤrderfuͤße haben 
vier, die Hinterfüße aber fünf Ze⸗ 
hen, die alle mit fcharfen krum⸗ 
men Nägeln befeget find. ° Seine 
Größe beträgt etwas weniger, als 
die Größe eines gemeinen Eich 
hoͤrnchen. Die dichten fanften 

. Haare auf dem Rüden find dun« 
kelgrau, am Unterleibe aber weiß- 
lich. Der Sing diefer Thiere, von 
denen Herr Klein eine befondere 
Abhandlung bekannt gemacht hat, 
beftcht eigentlich nur In ſehr wei⸗ 
sen Sprüngen von einem Baume 
zum andern, welche burch die aus⸗ 
gefpannte Haut, vermittelft wel⸗ 
cher fie länger in der Luft bleiben 
fönnen, als andere Eichhörnchen, 
fehr befördert werben. Denn fel- 
ten koͤnnen fie. über hundert 
Schritte weit fliegen. Cie woh- 
nen gemeiniglich in den hohlen 
Eichen, wo fie fich ein Lager von 
Moos machen. Den Tag brin- 
gen fie mit Echlafen zu; des 
Nachts aber gehen fie auf ihre 
Nahrung aus, welche vorzüglich 
in Eicheln beftebt. Ihr Fell wird 

noch höher gefchäßer, als das Fell 
anderer Eichhoͤrnchen. 

Die fliegenden Eichhoͤrnchen, 
die man In ben nördlichen Gegen- 
den von Amerika antrifft, wo fie 
die Namen Affapanit, Quimich⸗ 
patlan und Sahuesquanta füh« 
sen, kommen ſowohl in Anfehung 
der Geſtalt, als auch in Anfehung 
der Farbe größtensheilg mis ber 
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itzt beſchriebenen ruſſiſchen Art 
überein. | 

Poley. 
Unter dieſem Namen verſteht man 
gemeiniglich Pulegium Riuin- 
welches Tournefort und Hr. von 
Linne zwar mit der Muͤnze ver⸗ 
einiget, von Herr Ludwigen abet 
noch ferner beybehalten worden; 
und da fich wirklich in dem Blu 
menblatte einiger Unterſchied zer 
get, und deffen oberer Einfchnitk 
bey den Muͤnzarten gefpaltenr 
bey ben Poleyarten aber void 
ganz iſt, Fönnte man füglich dem 
legtern folgen. Da ber Name 
Poley nicht allein dem Pulegior 
fondern auch einigen anderf 
Pflanzen, die man in den Apothe⸗ 
fen Polium nennt, und zum Ga⸗ 
mander gerechnet werden, beyg® 
leget worden, wollen wir biefe a 
le bier zugleich Defchreiben, und dl 
erften Muͤnzpoley, die ander 
Bamanpderpoley nennen. 

Bon dem Muͤnzpoley find ze 
Arten befannt: 

1) Stumpfblaͤtterichte muͤm⸗ 
poley, Herzpoley, Slöbkrauft 
Pulegium vulgare. Menth® 
Pulegium Linn. wächft und DW" 
het in vielen Gegenden Deutſch 
Lande, in guten feuchten Grund 
auf Triften, Wiefen, und in auf 
getrockneten Gräben in den Sol 
mermonathen. Die zarte, faͤſ 
richte Wurzel treibt viele, lange 
auf der Erde geftreckte, und = 
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den Gelenken Wurzelfaͤſerchen aus⸗ 
treibende, Stängel. Die Blaͤtter 

ſtehen einander gegen uͤber, ſind 

faſt ungeſtielt etwas haaricht, ey» 
förmig, ftumpf, und ſchwach aus- 

gezjahnt; die jungen aber, auch 

diejenigen, welche unter den Blue 
Menwirteln ftehen, vollig ganz. 

Aus dem Blätterwinfel treiben. 
ſchwache, aber mehr aufgerichtete 
Zweige, und an diefen figen viele, 
don einander entfernte, Blumen- 
wirtel. Jeder beſteht aus vielen, 
dicht an einander liegenden 
Blumen. Der kleine roͤhrenfoͤr⸗ 
Mige Kelch iſt in fünf gleich gro⸗ 
Be Einfchnitte und das bläulicht 
Purpurfärbige Blumenblatt in 
der Lappen getheilet. Diefe find, 
Die Hey der Münze, nicht lippen- 
artig, fondern mehr zirkelfoͤrmig 
heſtellet und einander faft ähnlich, 
dur der unterfte iſt etwas breiter, 
As pie übrigen. Weil der obere 

pen bey den Münzarten brei- 
fr und eingeferbet ift, bey den 

oleharten aber das Gegentheil 
jeiget, hat Rivin zwo Ge- 

lechter angenommen. Hr. v. 
er ift in der erfien Ausgabe 

Nee Schweizerifchen Pflanzenge- 
ichte beſonders destvegen bey- 

‚ weil man in den Apothe⸗ 

fen die Pflanze Pulegium nennt, 
bat in Ruppii Flor. Ienenf. 

gemerfer, daß der obere Ein- 
in des Blumenblattes beym 

oley zwar ſchmaͤler, als bey der 
nje, jedoch eingekerbet ſey, und 
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deswegen in der zwoten Ausgabe, 

oder Hiftoria ftirp. Heluer, den - 
Poley mit der Münze vereinigen, 
auch von biefer Art eine Abaͤnde⸗ 

rung angemerket, welche ade 

Staubfäden und acht Kelchein- 
fehnitte zeiget. In der Röhre des 

Blumenblattes figen zween fürze- 

re und zween längere Staubfaͤ⸗ 
den; der Griffel iſt länger, als 
das Blumenblatt und mit zween 
Staubtvegen geendiget. Es fol- 
gen vier Eleine nackende Saamen, 
melche ber Kelch umgiebt. Die 
ganze Pflanze Hat einen ſtarken 
Geruch, und bie Blümchen find 
zutveilen fleifchfärbig, auch ganz 

weiß. 
3) Die fpigblätterichte Muͤnz⸗ 

poley, fenmalblätterichter Poley, 
Zirfchmuͤnze, Pulegium angufti= 
folium oder ceruinum, Men- 
tha ceruina Linn. wächft in Zea« 
lien und Frankreich. Die dauern⸗ 
de, fäferichte Wurzel treibt viele, 

fieife, aufgerichtete, obngefähr ei» 
nen halben Zuß hohe und in 
Zweige getheilee Stängel. Die 
einander gegen über geſtellten, 
platt anfigenden Blätter find 

fehmal, lang, ſpitzig, voͤllig ganz 
und punctirt; diejenigen aber, 

welche unter den Blumentoirteln 
ſtehen, viel Breiter, eingefchnisten - 
und eingeferbet. Die. Wirte ber 

ſtehen aug vielen, dicht an einan⸗ 

der geftelten, purpurfärbigen 
Blumen. Dieſe find wie bey der 
erften Art befchaffen; nur die Lap⸗ 

832 - gen 
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pen des Blumenblattes fchmäler, 
einander noch mehr ähnlich und der 
obere Lappe voͤllig ganz. Die 
Staubfaͤden ragen, wie bey der er⸗ 
ſten Art, uͤber das Blumenblatt 
hervor. x 

Man unterhält beyde im freyen 
Lande im Garten. Die erſte laͤßt 
ſich leicht durch die bewurzelten 
Staͤngel fortpflanzen. Bey der 
andern werden dieſe auch Wur⸗ 
zeln treiben, wenn man Abſenker 
davon machet. Die Vermehrung 
durch den Saamen iſt um deſto 

leichter, da ſolcher auch bey uns 
reif wird. Beyde werden vom 
Unkraute leicht erſticket, und bie 
zwote leidet bey ſtarker Kaͤlte. 
Beyde kommen ben Beſtand⸗ 

theilen und Kraͤften nach mit ein⸗ 
ander uͤberein; doch findet man 
in der Apotheke nur die erſte Art. 

Wegen des ſtarken Geruchs und 
ſcharfen bitterlichen Geſchmacks 
kann man ſolche unter die gewuͤrz⸗ 
haften Mittel ſetzen, und mit der 
Doſten, Majoran, Saturey und 
andern dergleichen vergleichen. 
Es wird aber ſelbige beſonders 
bey der Mutterbeſchwerung und 
Bruſtkrankheiten empfohlen, wenn 

ſolche eine zaͤhe ſchleimichte Feuch⸗ 
tigkeit zum Grunde haben. Man 
Kann ſolchen als Thee trinfen. 
Tragus empfiehlt den weißen Wein 
mit Poley abgekocht, wider den 
weißen, Fluß. In den Apothe⸗ 
fen unterhaͤlt man das Aquam 

und Oleum Pulegii, Herr von 
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Linne will dieſer Pflanze alle Tu 
genden zueignen, welche der Muͤn⸗ 
je eigen find. - Sie verbienet 9% 
wiß alle Achtung, und wird doch 
von den neuern Xerzten felten ode 
gar nicht gebrauchet. Palmer; ein 
englifcher Arzt, hat den Rajus 
verfichert, wie. man durch die fit 
fche Pflanze die Flöhe vertreiben 
inne, wenn folche in dag Beil 
geleget würde. Der Name Pr 
legium fcheint auch von dieſel 
Kraft entlehnet zu ſeyn. Beyd! 
Arten beſuchen die Bienen fleißig" 
und wenn man folhe in Meng! 
erziehen koͤnnte, wuͤrde es Hol 
die Schaafzucht ſehr zuträglid 
feyn. 

Gamanderpoley nennen m 
das Gefchlecht Polium, welch 
Tournefort angenommen, von Di! 
neuern aber billig mit dem BA 
mander vereiniget worden, indel 
beyde in Anfehung der einlippich 
ten Blume übereinfommen, un) 
die Arten des Polii nur wegen D 
mehr wolichten Blätter, und de 
in einem Köpfchen am Ende D 
Ztweige vereinigten, Blumen un 
fehieden find. Da aber das vel 
einigte Gamandergefchlechte gi 
weitlaͤuftig, und Herr Schre 
der gelehrten Abhandlung von del 
Planris verticillatis vnilabia 
57 Arten beſtimmet and befcht!! 
ben, haben wir die befanntellt! 
Untergefchlechter unter ihrem 
wöhnlichen Namen angeben, mil 
hin auch das Polium hier — 
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ders anfuͤhren wollen, welches 
auch um deſto fuͤglicher geſchehen 
kann, da Herr Schreber diejenigen 
Arten, welche theils ehedem Polia 
genannt worden, theils wegen der 
beſondern und eignen Kennzeichen 
mit einander uͤbereinkommen, in 
einer beſondern Abtheilung vor⸗ 
getragen, und davon achtzehn Ar- 

fen angefuͤhret. Bey allen iſt der 
Kelch walzen⸗ oder glockenförmig, 
Unterwärts nicht höckericht, fünf- 
teficht, und mit fünf dreyeckichten 
Zähnen geendiget, von welchen der 
Obere etwas breiter und die bep- 
den untern am fehmälften find. 
Des Blumenblattes walzenfoͤrmi⸗ 
ge Röhre iſt vorwärts etwas baͤu⸗ 
Gicht, mit drey Grübchen verfes 
den, faſt fo lang als der Kelch, 
Und verbreitet fih in eine und 

Woar die untere Lippe. Diefe zei- 
ger fünf Lappen. Die beyden auf- 
waͤrtsſtehenden find gegen einan- 
der gerichtet und rundlich, die zur 
Seite geftehten am Eleinften und 
eyfoͤrmig zugeſpitzet, und der mit⸗ 
lelſte iſt der größte, rundlich und 
bertieft. Die zween laͤngern und 
Ween kuͤrzern Staubfaͤden find 
unterwaͤrts haaricht; bie beyden 
Staubwege des Griffels ungleich 
und die vier Saamen runzlicht. 
Die Stängel und die Blätter has 
ben eine wollichte Bedecfung und 
de Blaͤtter find bey den meiften 
mal, mit rückwärts gebogenen 
aͤckchen eingefaffet, und die bey 

den Blumen geſtellten kleiner und 
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gemeiniglich “anders geſtaltet. 
Die einander gegen über und na⸗ 
he bey einander geftellten Blu⸗ 

men fielen ein Köpfchen vor, 

Beil die Poleyarten, Hrn. Schre, 

berd Bemühungen ungeachtet, 

doch noch nicht mit volliger Zus 

verläßigfeis beſtimmt feyn, und 

beym Barrelier und andern viele 
unbeftimmte vorfommen, tollen 
wir nur einige hier anführen. 

1) Gefiredter Gamander: 

poley mit glatten Blärbköpfen 

und lanzetförmigen Blättern, 

wilder Roßmarin bergpoley, Po- 

lium lauendulae folio C. B. 

Ajuga Riu. waͤchſt an fonnenreis 
chen Hügeln, bluͤhet im Julius und 

Auguſt, ift feauchartig, erreicher 

nicht über eine Spanne Höhe, und 

der holzichte Stängel treibt viele 

Zweige. Diefe ftehen oͤfters bi: 

ſchicht bey einander, meiſtentheils 

aber friechen die Zweige auf der 

Erde hin, ober find doch niedere 

waͤrts gebogen. Die alten Stän- 

gel und Zweige find nackend, bie 

jüngern aber mit vielen, paartoels 

fe geftelten, kaum merflich geftiel- 

gen, fehr veränderlichen Bläftern 

beſetzet, gemeiniglich fehr ſchmal, 
durchaus von gleicher Breite und 
vollig ganz; zumeilen auch lan. 
zetfoͤrmig, bald ſchmaͤler, bald breis 
ter, und dieſe wieber theils voͤllig 

ganz, theils ſchwach ausgezahnt, 
beftändig aber auf der obern dlaͤ⸗ 
che dunkelgrün, auf ber unfern 

mit weißlicher Wolle bedecket, und 

——— am 



J 

646 Poley 

am Rande umgeſchlagen. Eini⸗ 
ge Zweige treiben gemeiniglich 
keine Bluͤthen, und dieſe ſind wol⸗ 
licht überzogen, die andern tra— 

gen ein dichtes Blumenkoͤpfchen. 
Die zwiſchen den Blumen ſitzen⸗ 

den Blaͤttchen ſind den uͤbrigen 
aͤhnlich. Der eckichte Kelch iſt 

glatt und das Blumenblatt weiß. 
Die Schriftſteller haben wegen 
der veraͤnderlichen Beſchaffenheit 

der Blaͤtter aus einer Pflanze meh · 
rere Arten gemachet, und ſelbſt 
‚Herr von Linne unterſcheidet zwo, 
naͤmlich das Teuerium monta- 
num und ſapinum, erinnert je 
doch, wie beyde mit einander na ⸗ 
he verwandt wären. Hr. v. Haller 
feheint alle no. 285. Hift. flirp. 
Heluet. vereiniger zu haben, und 
‚Herr Schreber führet alle unter 
bem. Namen an: Teucrium, 
montanum, corymbis termina- 
libus glabris, foliis periolatis, 
ellipticis margine reuolutis, 

ſubtus tomentofis, caule pro- 
cumbente. Zumeilen wird dies 
fe Art in den Apothefen flatt des 
wahren Poleys verfaufet, fie be⸗ 
ſitzt auch einige, aber ſchwaͤchere 
Kraͤfte. 
2) Geſtreckter Bamanderpo» 
ley mit wollichten Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen und dergleichen eingekerb⸗ 
ten ‚Blättern. Herr Hofrath 
Schreber fondert verfchiedene vom 
Heren von Linne’ unter dem Na⸗ 

men Teucrium Polium verei⸗ 
 Bste Pflanzen von einander und 
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machet daraus beſondere Arten 
Wir wollen drey davon erwaͤh⸗ 
nen. Unter obigem Namen ver⸗ 
fiehen wir Polium montanum al- 
bumC.B.Pin. Teucrium, Teu- 
thrion, capitulis fubrorundis 
breuiter pedunculatis, foliis 
lanceolatis crenatis tomento 
incanis, caule decumbente 
Schreb, ift ein niebrige8 immer" 
gruͤnendes Pflänzchen, welches in 
Creta, Italien und Spanien 
waͤchſt. Der geſtreckte Staͤngel 
iſt faſt weißer als die Blätter. 
Die Blätter find faſt von gleicher 
Breite und ſtumpf, oder lanzetfoͤr⸗ 
mig und von der Mitte bis zur 
Spitze eingekerbet; die Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen ſtehen einzeln, auch in gedrit⸗ 
ter Zahl an den Enden ber Zwel⸗ 
ge, jumeilen treiben auch einige 

aus dem Winkel der, untern Hläfe 
ter hervor, fie ruhen auf kurzen 
Gtielen, find dichte und weißer 
als die Blätter. Der edichte 
Kelch ift weiß wollicht, und das 
Blumenblatt weiß. 
3) Wollichter Gamanderpo⸗ 

ley mit vorragenden Deckblaͤt⸗ 
teen, Dieſes iſt Polium mari- 
timum fupinum venerum C. B- 
und Herr Schreber nennt ſolches 
Teucrium,Achaemenis,corym“ 
bis denfis, foliis inuerfe ;lan- 
ceolatis, antice crenatis tomen“ 
tofis incanis, Aoralibus Aor® 
longioribus. Wählt an bei 
Ufer des adriatifchen Meeres und 
ift gleichfalls ———— 
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Der Staͤngel iſt ganz weiß von 
der anhaͤngenden Wolle. Die 
Blaͤtter ſind verkehrt lanzetfoͤrmig, 
mithin am Anfange ſpitzig und 
am Ende flumpf, groͤßtentheils 
voͤllig ganz und nur vorwaͤrts ein- 
gekerbet, oben mit dünner, unten 
mit dichter weißer Wolle bededket ; 
die Hlätter zwifchen den Blumen 
tagen über diefe hervor, und die 

oberſten davon find vollig ganz. 
— Blumenblatt iſt purpurfaͤr⸗ 
ig. 
Die dritte Art, welche Herr 

don Line’ zu feinem Teucrio Po- 
lium rechnet, ifi der 

4) Wollichte gelblämichte 
Gamanderpoley, oder Polium 
Montanum luteum C. B. Po- 
lium maius Riu. Teucrium 
aureum Schreberi, waͤchſt in 

Spanien und Syrien, iſt firauch- 
Artig und blühet im Junio. Die 
ſchwachen und wollichten Stängel 
ſlehen anfangs aufgerichter F'ble- 
den fich hernach unterwärtd und 
treiben aufgerichtete Zweige. Die 
Ungeftielten Blaͤtter find anfangs 
lametfoͤrmig, hernach eyfoͤrmig, 
vorwaͤrts eingekerbet und wol⸗ 
licht. Die Biůthkoͤpfchen ſtehen 
ainzeln, auch in gedritter Zahl an. 

Enden der Zweige; die da⸗ 

a geſtellten Blätter find 

don gleicher Breite, voͤllig ganz, 
icht, und fo lang als die Blu⸗ 

Men, , Der Kelch iſt haaricht und 
dag Blumenblatt gelb. Wenn die 

je im Schatten ſteht, «were 
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liert dieſes viel von der gelben 

Farbe und wird faſt weiß. 

Wir wollen nicht mehrere Ar: 

ten anführen, Indem es ungeuͤb⸗ 

ten ſchwer fallen wird, folche von 

einander gehörig zu unterfcheiden, 

auch, außer den angemerften, fel- 

ten einige in hieſigen Gärten vor« 

fommen dürften, und überdieß 

noch unbeftimmat ift, melche eigent« 

lich zum Arzneygebrauche gewaͤh⸗ 
let werde, auch keine von allen 

jetzo mehr im Gebrauche iſt.  Eir 

nige wollen die vierte Art den 

uͤbrigen vorziehen, und nach des 
Herrn von Linne Mar. Med. iſt 
das Polium creticum ber Apothe⸗ 

ker nicht eigentlich eine Poleyart, 

fondern ber yfopblätterichte cre⸗ 

tifehe Gamander, welchen wir 

im III. Bande ©, 364. angefuͤh⸗ 

vet haben, Das Polium gebrau⸗ 

chete man zum Theriat und Mi: 

thridat und verordnete ſolches 

auch als Thee zu trinken. Man 

lobte es wider die gelbe und Waf- 

ferfucht und zu Befoͤrberung der 

monathlichen Reinigung. Die 

meiften Arten diefes Poley haben 

einen ſtarken gewuͤrzhaften Ge⸗ 

ruch und gewiß wirkſame Beſtand⸗ 

theile, daher ſelblge wohl eine 
mehrere Achtung verdieneten. 
Dieſe Pflanzen muß man bey uns 
im Scherbel und in lockerer Erde 

unterhalten, oͤfters verſetzen, im 
Sommer fleißig begießen, den 

Winter uͤber trocken halten und 
in ein gemeines Glashaus ſetzen. 

Ss 4 . > Die 
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Die Saamen werden zwar felten 
reif, die Vermehrung aber geſchieht 
leichtlich durch Zweige. Niche 
wegen ber Blüthe, fondern wegen 
bes mwollichten weißen Anfeheng, 

verdienen fie einen Plaß in allen 
Gärten, 

-Poley, falfcher, Wald ©, 
Wirbeldoſten. 

Poley/ wilder, S. Muͤnʒe. 
Polierſtrauch. 

ijerunter verſtehen wir das Ges 
ſchlecht Delima Linn, welches zur 
Zeit aus einer Art befteht, und 

ſarmentoſa genannt wird. Es 
iſt folche ein Zeylanifcher Baum, 
mit mechfelaweife geſtellten, . ge: 
flielten, eyförmigen, fägartig aus⸗ 
gezahnten, gefaltenen und ram 

‚ ben Blättern, und lodern ‚na 
ckenden Bluͤthbuͤſcheln, welche 
aus dem; Blaͤtterwinkel hervor⸗ 
treiben. Die Blume hat nur ei⸗ 
ne Dede, welche aus fünf eyfür« 
migen, fiehenbleibenden Blaͤtt⸗ 
hen befteht, und für den Kelch 
angenommen wird. 

. giebt viele Staubfäden, und einen 
Griffel mit einfachem Staubmwege; 
Die eyfoͤrmige, faftige Frucht ent» 

aͤlt zween Saamen, Der im 
Horto Malab. To. VII. Tab, 
34. unter dem Namen Peripu 
abgezeichnese Baum ſcheint der 
nämliche zu feyn, doch findet man 

daſelbſt nur fünf Staubfaͤden an⸗ 

Dieſer um⸗ 
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gemerket. Die Zeylaner bedienen 
ſich der rauhen Blätter zum Per 
lieren und Ölattmachen verſchiede⸗ 
ner Sachen, wozu bey ung bad 
Kannenfraut gebrauchee wird. 

Polierzahn. 
6, | Meersähnchen. er 

Pollac. 
Pollac, bie zehnte Gattung def 
Miülerifchen Cabeljaue; Gadu⸗ 
Pollachius, Linn. gen. 154. ſp 
10. Callarias Imberbis, ı. be? 
Kleins, ein Pamuchel. f. unſert 
Artikel, Kabbeljaue, B. IV. & 
331. und Pamuchel, B. VL © 

309° © 

Pollfkuttel. 
Pollkuttel, ſonſt auch Ruttel⸗ 
fiſch, Blackfiſch, mit langen ZW 
Ben, im venetianifchen Meerbu⸗ 
fen, mittelländifchen Meere; at 
ben. Stalienifchen, Franzoͤſiſchen 
und Amerifanifchen Küften. ſ. un⸗ 
fern Artikel, Blackfiſch, B. 1. © 
780. a 

Polnifher Hammer. 
Hiervon ift bereite unter Creutz 
doublet, 11,3. 247. ©, gehandelt 
worden. Da aber unfer chem 
liger Mitarbeiter auch dabey a 
den Namen Polnifcher Hammer 
vertiefen, fo bemerfen wir no 
daß beyde Namen, auch Creu⸗ 
mufchel, und Crucifix einerl) 
Kammmuſchel oder Auſter 

nämlich 
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naͤmlich Oſtrea malleus Linn, 
bedeuten. Die zwo Schalen find 
einander gleich, und In drey Ars 
Me gerheilee, welche ein Creuz 
der einen Hammer vorftellen. 
Bald iſt der Stiel länger, als die 
beyden Seitentheile, bald diefe 
linger, als jener; beyde haben oͤf⸗ 
lers fünf und mehr Zoll Länge, 
Und von einen bis zween Zoll 
Breite, und gewoͤhnlich figt der 
Hammer fehief auf dem Stiele. 
Nahe bey dem Hammer, oder ber 
Verbindung iſt die tiefſte Hoͤhlung, 
wo das Thier Liegt, welches eß—⸗ 
bar und ſchmackhaft iſt. 

Wir erwaͤhnen hier zugleich 
eine andere Kammmuſchel, welche 

der Winkelhacken oder Venus» 
ſchachtdoublet, und von Herr 8. 
inne’ Oftrea ifogonum genannt 
wird. Die beyden Schalen find 

tinander gleich, ſchwarz und wie 
der Hammer befchaffen, aber nur 
Mit einem Querſtuͤcke verfehen, 
dem fie eine golbreite, gerade, 

Der etwas krumme Rinne mas 
Gen, die am Schloſſe, welches 
diefe Gruͤbchen hat, am der einen 
Seite, gleich einem Winkelhacken, 
ch in einen Arm verlängert. E8 

ÜR dieſe indianifche Aufter noch 
eltner und theurer als die vorige: 
Eine ganz verſchiedene Are ift 
dag polnifche Meſſer, Solen 

üultellus L. nämlich, eine Art 
Scheide, und der Nachbar von 

r Erbſenſchote, Solen enfisL. 

Rumph nennet felbige Tellina 

gen Haut überzogen. 
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cultrikormis, ober die mefferför- 
mige Tellmufchel. Die Scha 
len find dünne, weiß, blaßbraun, 

roͤthlicht oder violetfaͤrbicht ‘ge, 
fprentelt, länglicht, Elaffen an den 
Enben, haben vorne einen baͤu · 

chichten Rand, und ſind au bey⸗ 
den Ecken etwas ſcharf, wie ein 
Saͤbel uͤbergebogen. Das Schloß 
der einen Schale hat zwey Zaͤhn⸗ 
chen, und iſt mit: einer ſchwieli⸗ 

Sie ſtecken 
in den Molukkiſchen Inſeln gera- 
be im Sande, und wenn man ih⸗ 

nen nachgräßt, Frechen fie immer, 
tiefer in den Sand Binunter, 

‚ wenn man fie nicht hurtig heraus. 

wirft, wobey man fi) aber in 

Acht nehmen muß, daß fie nicht 
mit ihrem fcharfen Rande fchneis 
ben. Man wird dergleichen ſel⸗ 

ten in Gabinettern antreffen. 

Polniſche Müse. 
©. Neptunusmuͤtze und 

Sturmbaube. 

Polnifher Säbel 
©. Krbfenfchote. 

Polnifcher Sattel. 
Polniſther Sattel, iſt auch eine 
Kammmuſchel, und eine eigentli⸗ 
che Auſter; Oſtrea ephippium. 
Linn. heißt auch fonft der Engli⸗ 
fche Sattel oder die Zwiebelſcha⸗ 

le. Die Schalen find einander 

gleich, dünne, Häutig, rund, zu⸗ 
ſammengedruͤcket, mit vielen 

88 5 Quer. 
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Quergruͤbchen, auswendig ſchlefe⸗ 
rig, grau roſtfaͤrbicht, inwendig 

glatt, perlenmutterartig. Ueber 
den Perlenglanz zieht ſich zuweilen 
eine Roͤthe, daß die Oberflaͤche 
mie rothglaͤnzend Kupfer ausſieht. 
Sie enthalten bisweilen ſchoͤne 
Perlen. Der Aufenthalt iſt im 
aſiatiſchen Meere. 

Herr Muͤller erinnert wegen 
bes Beynamen Polniſch, wie fols 
cher von den Holländern abftam- 
me, unb dadurch etwas außeror⸗ 
dentliches und zugleich krummes 
und ſchiefes angedeutet werde. 

Polymnia. 
Dieſes vom Herrn von Linne‘ 
geftiftete Pflanzengefchlecht ber 
fand anfangs nur aus einer Art, 
ift aber nach und nach bis auf 
viere angewachfen, nachdem ber 
Ritter theils von einem andern 
Geſchlechte, Oſteoſpermo, eine 
Art dahin verwieſen, theils zwey 
andere Geſchlechter, als Terra- 
gonotheea des Dillenii, und die 
Wedelia des Jacquins damit ver⸗ 
einige. Weil der berühmten 
Senaifchen Zamilie, der Webel, 
fonderlich des ältern Georg Wolf 
sang, welcher. viele Pflanzen in 
befondern Streitfchriften abgehans 
belt, als auch des jüngern Jo⸗ 
hann Wolfgang, wegen der von 
ihm in Tabellen vorgetragenen 
Ludwigiſchen Pflangenordnung, 
Andenken im Pflanzenreiche nicht 

ganz vernachlaͤßiget werben. follte, 

Poly 
Bat Herr Jacquin-unter ben vie⸗ 
Ien neu entdeckten Pflanzen billig 
eine berfelben gewidmet, und da⸗ 
ber auch Herr Planer diefen Ge⸗ 
ſchlechtsnamen angenommen, bat 
unter aber nicht allein die Jacqui⸗ 
nifche Pflanze, fondern daß ganjt 
Einneifche Geſchlecht Polymnia 
verſtanden. Dieweil aber noch 
zweifelhaft, ob die Wedelia lIac⸗ 
quin füglich mit den andern Ar⸗ 
ten ber Polymnie zu vereinigen 
oder lieber ald ein eigenes Ge⸗ 
ſchlechte beyzubehalten feyn bürf 
te, haben wir den Geſchlechtsna 
men Polymnie errählen, und un⸗ 
fer den Arten zulett die Wede 
liam  befchreiben wollen. Die 
Wedelie, welche Löfling beftint 
met, ift mit der Allionia verein” 
get worden. Nach dem Herrn b⸗ 

Linne find die Kennzeichen der zu⸗ 
fammengefegten Blüthe von de 
Polymnia folgende. Der ge 
meinfchaftliche Kelch iſt doppelt; 

der aͤußerliche beftcht aus fünf 
eyfoͤrmigen, größern, der inne 
liche aus zehn nachenförmigent 
aufgerichteten Blättchen. 
Blümchen find von zweyerley Arts 
am Rande ftehen fünf oder zehl 
jungenförmige, mit drey Zaͤckchen 
geendigte, und mit dem großt® 
Fruchtkeim, Griffel und zween 
fpigigen Staubwegen verfehen 
weibliche, und auf der Schelbe 
piele trichterförmige, fünffach 9% 
fpaltene, gemöhnlichermaaßen m! 

dem verwachſenen, wahenfeen 
g 
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gen Staubbeutel, und mit einem 

inern Sruchtfeime, und einfa- 
Sen ſtumpfen Staubmege befegte 
Mitterblämchen. Das Blumen⸗ 

bette iſt mit eyfoͤrmigen, vertief⸗ 

fen, der Ränge nach den Zivitter, 
Blümchen gleichen Spelzen, beſetzet. 
Nach den weiblichen Bluͤmchen 
ſolgen die eyfoͤrmigen, geboge⸗ 
Ren, inwaͤrts eckichten, nacken⸗ 
en Saamen, da hingegen die 

tkeime der Zwitterbluͤmchen 
inſchrumpfen und vergehen. Die 

ten find 
1) Polymnie mit wechfels. 

Deife geftellten ausgefchweiften 
lättern, Polymnia eanadenfis 
Diefes mar die zuerft bekann⸗ 

" Are, welche das Gefchlechte al» 
in ausmachte. Sie waͤchſt in 
anada in den Wäldern in einem 
ten Hoden. Die Wurzel iſt 
Wepausend. Der Stängel errei- 
Ger Mannshoͤhe, und treibt wech⸗ 
Asweiſe geſtellte, lange, haarich⸗ 

Zweige. Die Blaͤtter ſtehen 
duch wechfelömweife, die untern 

hp fpondonfsrmig, ber Länge 
Nach ausgeſchweifet, und in ſpitzi⸗ 
3, Sappen getheilet, bie an den 
Deigen nur mit drey Spitzen 
fehen, und die oberften ganz, 
N; gleicher Breite. An den En⸗ 
en der Zweige fichen die Blumen 
jeln, oder einige Hey einander. 
2%) Polymnie mit gepaarten 

1 gefchweiften Blättern, une 
h, e baumartige Sonnenblus 

emit Platanusblaͤttern/ Chry- 
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fanthemum virginianum Plara- 
ni fol. Morif. Ehedem vechnete 
Herr d. Linne diefe zum Ofteo- 
ſpermo, jetzo ift fie Polymnia 
vuedalia. Sie flammet aus 
Virginien her. Aus ber flarfen 

und dauernden Wurzel treibt fol» 
che in einem guten, doch trodnen 
Boden fünf - bis fechsfüßige Stän- 
gel, und große, breite, einander 
gegenüber geſtellte, ausgeſchweif⸗ 

te, eckichte Blaͤtter, und ſpaͤte im 
Sommer große, einer kleinen Son⸗ 
nenblume ähnliche Blumen. Here 
Fabricius, welcher die Blume: ge 
nau befchrieben, gedenket nur eis 
nes fünfblättrigen Kelches, und 
eignet jebem Bluͤmchen eine ver» 
tiefte, laͤnglichte, fpigige Spelze 
zu. Die Zahl der goldfärbigen 
Randbluͤmchen iſt eilfe. Die 
Blümchen auf der Scheibe find 
weiß, obermärts gelblicht. 

Diefe beyden Arten kann man 
im freyen Lande unterhalten, doch 
verlanget die Wurzel den Winter 
über einigen Schuß und Bedeckung 
vom Laube. Um defto ſicher dar 
bey zu fahren, kann man eine 

. Pflanze im Topfe halten, oder fol« 
che im Herbſte aus dem Lande 
einfegen, und in einem gemeinen 
Glashauſe beyfegen. Im Some 

mer verlangen fie viel Nahrung: 
und Sonne, fonft hoffet man vere 
gebens auf bie Blüthe, \ 

3) Polymnie mit gepaasten 
ganzen Blärtern und qufgeriche 
setem Stängel, in der Onomat, 

boran, 
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boran. heißt folche vieledichte 
Polymnie, e8 foll aber wohl vier, 

edichte heißen, indem dieſes die 
Tetragonotheca Dillenü ift, 
welche im Hort. Elıham. fig’ 

365. beſchrieben und abgebildet, 

und auch) ehedem vom Herrn von 

Rinne‘ als ein eigenes Gefchlechte 
angenommen worden. Jetzo fin- 
det man felbige beym Ritter um. 

ter den Namen Polymnia tetra- 
gonotheca. Das Vaterland ift 
auch Virginien, und die Wurzel 
ausdauernd. Nach Verhaͤltniß 
der Blaͤtter und Blumen Größe, 
tft die Pflanze niedrig, und der 

rundlichte, haarichte Stängel, 
erreichet felten uͤber zween Fuß 
Hoͤhe, treibt aber von unten bis 
oben auf viele paarweiſe geſtellte 
Zweige und rauchlichte Blätter. 

Die Wurzelblätter find geſtielt, 
eyfoͤrmig, unorbentlich ausgezah · 
net, die uͤbrigen ſitzen platt auf, 
find lang, lanzetfoͤrmig, oder 
laͤnglicht zugeſpitzet, und am Ran⸗ 

de wenlg und ſchwach ausge⸗ 
ſchweifet oder nur ausgezahnet. 

Aus dem Winkel der Zweige und 
den Spitzen derſelben treiben 
einfache Bluͤthſtiele. Die Blume 
gleichet einer kleinen Sonnenblu- 
me, von welcher man aber unſere 
leichtlich unterſcheiden kann. Der 
gemeinſchaftliche Kelch beſteht nur 
aus vier dreyeckichten oder herz⸗ 
foͤrmigen Blaͤttchen, welche an⸗ 
fangs und ehe fie ſich oͤffnen eine 
viereckichte Blaſe vorftehen, ins 

Holy 
dem bie Nänder der Blaͤttchen 
dicht an einander liegen, und da⸗ 

durch gleichfam alle nur ein Blatt 
auszumachen fcheinen. Von +" 
nem andern und innerlichen Keb 
he erwaͤhnet Dillenius nichtd 
Von den gelben Randbluͤmchen 
zählee man eilfe auch mehrerer 
twelche am Ende ziemlich in drei) 
Zaͤckchen abgerheilet find. DV 
ES peljen ragen anfangs über Di 
Bluͤthchen der Scheibe hervof' 
wenn aber biefe mehr ausgewa 
fen, verlieren fich folche gleichſam 
oder vielmehr die Bluͤthchen ragen 
über folche hervor. Die Sat 
men find nackend. Man fan 
diefe, tie die vorherſtehenden, IM 
den Garten unterhalten. 

4) Polymnie mit gepaarten 
ganzen Blättern und kletternden 
Stängel. Diefes iſt Wedelit 
Iacq. oder Polymnia Wedelial 
waͤchſt in den Wäldern zu Cal⸗ 
thagena , und bluͤhet daſelbſt iM 
Jullus und Auguſt. Der ſtrauch 
artige kletternde Stängel treib 
ſchlanke Zweige, welche ſich in al 
dere verbreiten. Die Slaͤttet 
find kurzgeſtielt, einander gegel 
über geſtellet, laͤnglicht zugeſpihel 
oder lanzetfoͤrmig, ſchwach ein" 
kerbet, und auf beyden gzlaͤchen 
rauh Die einzeln Blathſtieb 
fiehen am Ende der Zweige, ® 
deſſen untern Theile ein 
Zweig hervorkommt. Die Blu 
men find gelb und Flein. Do 
gemeinfchaftliche Kelch ben 

a 
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aus Hier platten großen Blaͤtt⸗ 
ben. Ein zweeter oder innerli- 
ber iſt nicht zugegen ; Herr Jac⸗ 
‚Min aber merfet an, wie man 
die Außerlichen groͤßern Spelzen 
des Blumenbettes leicht davor an⸗ 
ſehen und glauben koͤnnte, als 
ob ſolche die innerlichen, uͤber⸗ 
einander liegenden Kelchblaͤttchen 
waͤren, bey genauer Betrachtung 
Aber leicht erhelle, daß es Spelzen 
ſind, und jedem Randbluͤmchen 
eine dergleichen zugehoͤre. Viel⸗ 
leicht hat es bey den andern Ar» 
ten eben diefe Befchaffenheit, und 

die Blume nur einen Kelch. Ge 
Meiniglich find hier acht Rand» 
blümchen zugegen, welche einen 
großen, fat herzförmigen, oder in 
iween epförmige, von einander 
Abfichende Lappen  getheilten 
Rand zeigen. Gewiß ein befon, 
derer Umftand, welcher wohl bey 
feiner andern Pflanze aus der Fa⸗ 
milie der zufammengefeßten Blu- 
Men wahrzunehmen feyn dürfte. 

beyderley Arten von Bluͤm⸗ 
Gen ift der Staubweg doppelt, 
Und nach bepden folgen eyfoͤrmi⸗ 
Se, mit einer zehnſtrahlichten Krone 
beſetzte Saamen Und auch 
hlerdurch unterfcheibet fich diefe 
rt von ben andern, baher man 

ſolche wohl trennen, als ein bes 
ſonderes Gefchlechte beybehalten, 
Und diefes Wedeliam neiien fönte. " 

© Bolpranderhofz- 
S. Peilgenholz. 
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Mir diefem urſpruͤnglich griechi⸗ 
ſchen Namen wurden uͤberhaupt 
ſolche Thiere beleget, welche viele 
Fuͤße haben, ober gleichſam ganz 
aus Füßen beſtehen. Es find 

aber diefe unter fich gar fehr ver» 
ſchieden. Sn den Altern Zeiten 
kannte man nur die Seepolypen; 
zu Anfange biefes Jahrhundert 
hat man in. dem füßen Waſſer 
ganz andere vielfüßige Thierchen 
entdecket; nah und nad) find noch 
andere aufgefunden worden, wel⸗ 

che zwar in Anfehung der. vielen 
Aerme oder Füße einige Aehnlich⸗ 
feit unter einander zeigen, in Dem 
übrigen Baue aber gar merklich 
von einander abgehen, und deswe⸗ 
gen haben die Naturlehrer diefe 
alle forgfältig unrerfchieden, und 
entweber daraus verſchiedene Ge⸗ 

ſchlechter gemachet, oder ſolche un⸗ 

ter andere Geſchlechter vertheilet. 
Es ſind ſonderlich fuͤnf Geſchlech⸗ 
ter in der Linnaͤiſchen Abtheilung 
von Wuͤrmern, worinnen Polypen 
vorkommen. Zwo bavon. befte- 
hen gleichſam aus lauter Poly⸗ 
pen, and in den drey übrigen fin- 
den fich dergleichen in Gefellfchaft 
anderer vereiniget. Damit man 
nun die bepden eigentlichen Po—⸗ 

lypengeſchlechter gehörig von ein⸗ 
ander unterſcheiden moͤge, hat Hr. 
‚son Linne, und mit demſelben die 
meiſten neuern Schriftſteller, den 
Namen Polypus ganz abgeſchaf · 

fet, 
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fet und zween andere Namen da⸗ 
vor gewaͤhlet; die in dltern Zei. 
ten ſchon bekannten Meerpolypen 
haben den Namen Sepia, und die 
neuentbecften Polypen des füßen 
Waſſers Hydra erhalten. Das 
erfte Gefchlechte heißt bey den 
Deutfchen, auch bey Hr. Müllern 
Blackfiſch, das zwote aber behält 
faft durchgehende den Namen 
Polype. Außer diefen fommen 
auch unter dem Gefshlechte Sabel- 
la,. oder Sandköcher, ingleichen 
Tubularia oder Seeköcher, und 
unter Vorticella, oder Seegal⸗ 
lert, einigermaßen ähnliche, und 
daher von vielen Polypen ger 
nannte Körper vor. Damit man 
diefe ale gleichfam auf einmal 
überfehen koͤnne, wollen wir ſel⸗ 
bige hier zugleich anfuͤhren, und 
zuerſt die beyden eigentlichen Po⸗ 
lypengeſchlechter, und denn auch 
die unter andere verſteckte Poly- 
penarten befchreiben. Man finder 
zwar auch bey einigen andern Ge⸗ 
fehlechtern, als der Seeneffel und 
Seeblaſe viel polypenähnlicheg, 
und einige Schriftfteler wollen 
diefe gar mit der Hydra vereinis 
gen, da wir aber des Herrn von 

Linne Einteilung beybehalten, 
wollen wir diefe unter obigen 
Namen anführen. 

Das längft befannte Polypen- 
7 

geſchlechte gehoͤrt, nach der Linnei⸗ 
ſchen Eintheilung, unter diegeglies 
derten Würmer, oder Mollufca, 
und führer den Namen Sepia, oder 
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Blackfiſch, und hollaͤndiſch Zes 
katten. Die Kennzeichen deſſel⸗ 
ben ſind: das Thier hat acht 
Aerme, welche an der innern Seh 
te mit vielen Näpfchen beſetzet 
find; außer diefen befigen n 
die mehreften Arten zween geſtiel⸗ 

te, lange Fühler; am Ende zeiget 
ſich ein hornartiges Maul; bie 
Augen ſtehen unterhalb den Fuͤh⸗ 
lern nach dem Körper zu, welchet 
fleifchiche ift und in einer Scheidt 
ftechet, fo das Bruftftück umgiebhr 
an ber Wurzel deſſelben zeigel 
fich ein Kleiner Köcher. Hiervon 
führet Herr von Einne’ fünf Arten 
an, und obgleich alle acht Aerme 
oder Füße haben, wird doch die et⸗ 
fie Art i e 

1) ber Achtfuß, Sepia octo⸗ 
pedia, genannt. Dieſer iſt ſchon 

in den aͤltern Zeiten, und ganz 
lein unter dem Namen Polypus 
befannt geweſen. Bon der Größt 
deffelben finder man widerſpte⸗ 

chende Nachrichten. Nach Pl 
nius Angeben follen dergleichen 
son dreyßig Schuh Länge gefuf 
ben werben. Dergleichen rieſen⸗ 
mäßige aber hat man in neuer 
Zeiten nicht bemertet, und geme 
niglich hält das ganze Thier 
den Yermen einen Schub in DEF 
Länge und Breite, davon der RIP. 
per etwa nur einer Fauſt groß } 
Es unterfcheider ſich dieſe Art von 
den übrigen, daß der Korper ke 
nen Schwanz und feine gefiel 
Fuͤhler hat, Der ganze Koͤrpet 

gleicht 
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Heicht einer Taſche, welche oben 

eiter und unten abgerundet Ifl; 
der Hals oder das Kopfende ra⸗ 
get vorne in ber Mitte hervor, 
Und an dieſem figen bie Nerme, 
Seber Arm ift mit zwo Reihen 
Näpfchen beſetzet; jede Reihe ber 
Rehe wenigſtens aus funfzig 
Näpfchen, und wenn man diefe, 
Nach der Einbildung der ditern 
Schriftſteller, für Füße anficht, 
wvaͤre die Benennung Polypus 
Richt unſchicklich; fie findaber dies 
ſes nicht, fondern vielmehr Sau ⸗ 
ger, womit das Thier feinen 
Raub anhält; durch Hülfe der 

eme ſchwimmt foiches, und mit 
dieſen Eriecht es auf dem Boden 
deg Meeres fort. Der Rücken 
des Thieres, am Kopfe und an der 
Wurjel der Aerme iſt mit roͤthlich 
ſchwarzen Flecken geſprenkelt; die 
Arme find oberwärts braun, un 
fig weißlich, auch iſt der hintere 
dheil des Körpers weißlich, deffen 

nung mit einem grünen Fle⸗ 
% bezeichnet und mit einem grü« 
Ne Ringe umgeben. Diefe Deff- 
ung führer -zween große und 

en Eleinere Beutel, unter wel 
"cin trichterartiger Köcher 

liege, der mie eine Warze hervor, 
daget, nahe am Körper Daumens 

e, nach unten zu aber nicht di⸗ 
als ein Federkiel iſt. Der 

18 iſt walzenfoͤrmig und viel 
Mmäler als der Körper. . Der 

Ba f fiche etwas erhaben, iſt 
Arter als der Körper und zeiget 

Augen. 
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an der andern Seite zwey große 

Die Schnauze ift laͤn⸗ 
ger als ber Kopf und daraug ent⸗ 
fiehen die acht Aerme, in dere 
Mitte ein hornichtes Zangenmaul 
befindlich iſt. Das Thier lebet 
noch lange, wenn man es gleich 

zerſchneidet. Es ſoll zwiſchen 
ſelbigen eine Begattung geſchehen 
und das Weibchen traubenfoͤrmi⸗ 

ge Eyerbuͤſchel auswerfen. Ihre 
Nahrung ſind mancherley weiche 
Meergeſchoͤpfe, auch Conchylien, 
vornehmlich" die Auſtern und 

Schneckenmuſcheln. Man kann 
das Thier ſpeiſen; es kochet ſich 
roth, wenn Salpeter damit ver⸗ 
miſchet wirb, und leuchtet zur 
Nachtzeit ſehr ſtark. Haſſelquiſt 
beſchreibt einen ſolchen, deſſen 
Aerme anderthalb Schuh lang 
waren, der Koͤrper aber nur einen 
Viertelſchuh austrug und. ber 
Hals einen Zoll lang hervor 
gieng. 

2) Der Dintenfifch, Sepia 
ofheinalis Linn, Diefes tft der 
eigentliche Blackfiſch, Kuttelfiſch 
oder Dintenfiſch, oder Sepia der 
Alten. Einige Deutſche nennen 
ſolchen die Meerſpinne, und die 
Hollaͤnder Zee- Zar. Dintenfiſch 
heißt dieſes Thier wegen der 

ſchwarzen Feuchtigkeit, welche es 
in einem Beutel’ bey ſich führer 

und von ſich fprißer, fo bald es 
Gefahr merfet, um das Waffer 
undurchfichtig zu machen. Es 
führes ſolches auch das bekannte 

Schild 
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Schild auf dem Rüden, welches 
os Sepiae, oder‘ bejfer Sepium 
heißt, und deswegen vom Herrn 
von Rinne officinalis genannt 
worden. Man trifft dergleichen 

- in den Seen aller Welttheile an. 

Swammerdam und viele andere 

Schriftfteller haben folchen, auch 
nach der innerlichenBefchaffenheit, 

befchrieben. Wir wollen vorzüg: 
lich Heren Lamoriers Beobachtun- 
gen hier fürzlich wiederholen, wel- 
he derfelbe in den Schriften der 
‚Königlichen Gefellfchaft zu Mont⸗ 
pelier 1766. mitgerheilet bat. 
Das Thier hat fein Blut und ift 

theils weich, theils Enorplicht, und 

theils inwendig hart. Die bey- 

den Kinnbacken. find fchwärzlich 
und haben einige Achnlichkeie mit 
einem Papageyenfchnabel, Doch bes 
decket der untere Kiefer den obern 
etwas. - Die Zunge im Maule 
umgiebt ein befonderes Gewaͤchſe, 

‚an deffen Ende viele nervichte 

Waͤrzchen wahrzunehmen. Die 
Augen find fehr groß, dad Gehir- 
ne hingegen fehr klein. Zwiſchen 

dem Halfe und Kopfe ſtehen zween, 

ohngefähr anderthalb Fuß lange 
Fuͤhler oder Schnüre, welche aus 
der Augenhoͤhle entfpringen, Durch 
eine ohngefähr einen Zoll lange 
Röhre gehen, und zwifchen den 
zween unterfien Aermen ihren 
Ausgang nehmen. Das dußer- 
fie Ende derfelben iſt mit ohnge- 
fähr fünfzig geftichen, und dem: 
Kelche an den Eichen ähnlichen 
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Näpfchen oder NRüffeln son ver 

ſchiedener Größe beſetzet, deren 
groͤßter aber noch vier Linien im 

Durchſchnitte hat. Wenn mal 
den Finger auf den hohlen Theil 
derſelben hält, fo leget ſich ſelbiget 

ohne Schmerz und dermaßen fel 
daran an, dag man Mühe hat ihn 
wieder davon loß zu mache 
Eben. diefes gefchicht auch noch 
einige Stunden nach dem Tod 
des Thieres. Der Kopf ift milk 
acht Aermen umgeben, welche beit 
nahe Enorplicht und an den in⸗ 
nern Seiten mit vier- bis fünfe 
hundert der zuvor befchriebenel 

ähnlichen Näpfchen verfehen find 
welche gleichen Nußen , wie be) 
der erften Art haben. Der Rumpf 
ift nach den Rücken zu erhabil 
oder gewoͤlbet, und dafelbft befin⸗ 
det fich dag fo genannte weißt 
Sifehbein, Sepium, Es ift fol 
ches länglicht oder eyfdrmig, al 
breiteften Theile inwendig ermat 

ausgehoͤlt, woſelbſt die Eyer IR. 

gen, und beftcht aus zweyerleh 
Weſen. Das äußerlicheift erhf 
ben, weiß, durchfichtig, hart, bo 
dünne und leicht zerbrechlich, dad 
innerliche gleichfals weiß, ab 
mürbe, locker und läßt ſich 
den Fingern zerreiben. Der Um 
fang ift mie einem fehr dünne 
ſchmalen und durchfichtigen, nor! 
lichten Rande befeger. Es luegt 
ſolches in einer beſondern Capſt 
jedoch ohne daran befeſtiget 

ſeyn. Das oberſte dieſer ar 



Poly 
iſt die Haut des Thieres ſelbſt, 
8 innere dünner, und mit einl⸗ 

gen ſchwarzen Linien” bezeichnet. 
Ver Unterleib des Thieres beſteht 
AS einem großen, halbknorplich⸗ 
et, einen halben Querfinger di. 
Een und wie en Bruſtſtuͤck von 
!inem Kuͤraſſe ausfehenden Stuͤcke. 
Zwiſchen dem Kopfe und dem 
Dauche erblicket man eine knorp⸗ 
lichte Roͤhre, welche ohngefähr eie 
Ken Zoll im Durchmeffer hat, zween 
doll hervorſteht, fich in dem Bau⸗ 
de in Geſtalt eines Trichters en- 
diget und nach der Mitte ihrer 
Höhle zu mit einem Enorplichten 
dallthurchen verfehen iſt, wodurch 
der Eintritt des Meerwaſſers 
durch diefe Röhre in den Bauch 
derhindert, der Ausgang hingegen 
derſtattet wird, und Durch eben 
dieſen Meg ſpritzet das Thier den 
chwarzen Saft von ſich. Zwi⸗ 
hen dieſer Röhre und dem Bruft. 
uͤcke befindet fich eine große Deff« 

Rung, melche auch gerade auf den 
uch zutrifft; durch dieſe tritt 

as Meerwaffer hinein, und burch 
Üben dieſe leget auch der Blackfiſch 
eine Eyer, welche wie eine Wein- 
—F ausſehen. Um das Ge 
Ühlechee dieſes Thieres zu entde⸗ 
en, darf man nur die Raͤnder der 
den Oeffnung von einander 
‘gen, da man benn bey dem 
ei noch unten im Bauche 
he roͤthlichen Eyerfloc, und bey 
em Männchen daſelbſt zween 
Be Koͤrber gewahr wird, wel⸗ 
Sechſter Theil. 
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che.ohne Zweifel die Hoden find. 
Neben dem hintern Rande und 
der innern Flaͤche der großen Oeff⸗ 
nung hat Herr Lamorier noch zwo 
fnorplichte Erhebungen wahrge-⸗ 
nommen, welche in zwo Höhlen 
paffen, die an der dußern Seite 
des vordern Randes ausgefchnits 

ten ſind. Die Raͤnder des Sei⸗ 
tentheiles dieſes Thieres ſind mit 
zween haͤutichten Fluͤgeln oder 
Floßfebern beſetzet, welche ſich zum 
Theil gegen das aͤußerſte Ende des 
Rumpfes mit einander vereini⸗ 
gen. Um die inwendigen Theile 
dleſes Thieres zu unterfuchen, fol 
man auf ber Mitte des Ruͤckens 
einen Einſchnitt machen, das Fiſch⸗ 
bein herausnehmen, und von der 
großen Oeffnung an bis zu dem 
Ende des Bruftftückes einen zwee⸗ 
ten Schnitt machen, ba man denn 
eine große Höhle bemerfer, in wel⸗ 

cher das Herz, bie Leber, der Ey⸗ 
erftorf, die Werkzeuge zum Lufte 
fchöpfen, die Speiferdhre, der 
Magen und ber Darm liegen. 
Außer diefen erblickt man daſelbſt 
die mit dem ſchwarzen Safte ers 
füllte Blafe, welche ohngefähr 
zween Zoll Tang ift und fich am 
Ende des Darmes vermittelft eis 
nes Ausführungsganges endiget. 
Sobald ber Blackfiſch eine Ver⸗ 
folgung bemerket, verfchlicge er 

die große Deffnung vermittelſt der 
beyden Schnüre, ſchnuͤret das 
Bruſtſtuͤck zuſammen und drüder 
die —* Blaſe an das u. 

ein 
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bein an, wodurch fich die Tinte in 
die. Höhle des Bauchs ergießt, und 
da fie fehr zähe iſt, wird fie durch 
dag daſelbſt befindliche Meerwaſ⸗ 
fer geſchwinde aufgelöfet, worauf 
fie unter das Zalthürchen fließt 
und durch den Trichter ihren Aus⸗ 

gang nimmt. Da aber der wei⸗ 
tefte Theil diefer Roͤhre auf den 
Bauch zufrifft, fo wird dieſer 
Saft mit Gewalt in ben engften 
Theil, und daraus eine große 
Strecke weit in das Meer hinaus⸗ 
gefprißet, fo daß ein großer Um⸗ 

fang von Waffer davon gefaͤrbet 
wird. Unter diefer ſchwarzen 
Wolke entgeht das Thier allen 
Verfolgungen feiner Feinde. Hr. 
fe Cat hat auch in den Schriften 
der Akademie zu Rouen 1764. 
mweitläuftig von biefem Dinten- 
fiiche gehandelt, und davon vers 

ſchiedenes bemerket, welches von 
andern uͤberſehen worden. Die 
buntgeſprenkelte Haut veraͤndert 
ihre Farben nach allen Leidenſchaf⸗ 
ten, welche das Thier empfindet. 
Auch wird zuweilen der Ruͤcken 
deſſelben ſcharf und bekoͤmmt 
Kraͤnze von allerhand Farbe. Es 
will derſelbe zwey Gehirne, welche 
durch ein rundliches Hirnlein von 

einander abgeſondert find, und 
zwo Fwiebeldrüfen wahrgenom⸗ 

men, auch beobachtet haben, wie 
die Nerven und dag Ruͤckenmark 
nichts anders, ald Verlaͤngerun⸗ 
gen der Haͤute find, welche dag 
Gehirn umfleiden. Die Nerven 
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find mit augenfcheinlichen Hoͤhlen 
verfehen, davon einige die Weitt 
von einer Linie haben, und mol 
innen ſich ein flüßiges Wefen be⸗ 
wege. Herne Cat zaͤhlet auch 
fünf Herzen. Von dem weißen 
Zifchbeine, welches das Thier sfr 

ters abwirft, entſteht der Meel⸗ 
ſchaum. Der lockere Theil def 
ſelben wird von den Goldfchml® 
den zu Modellen, um ihre Kleine! 
Arbeiten darein zu gießen, a 
zum Polleren, zu Zahnpulver, u 
als ein erdhaftes Mittel in DH 
Arzneykunſt gebrauchet. Kreb® 
ſteine und Auſterſchalen Haben mi 
felbigem gleiche Wirfung,and mal 
wird bey dem Saamenfluſſe u) 
andern Krankheiten vergeben 
ne Verbeſſerung der ſchlappel 
<heife erwarten. Die ſchwath 
Seuchtigfeie kann flatt der Din 
gebrauchet werden, und Barth‘ 
lin hat einen damit geſchriebenel 
Brief einem Freunde zugeſend 

&. A&. Hafnienf. Vol. F 
obf. 109. "zu 

3). Meerfpinne. Diefer M 
me wird verſchiedenen Arten © 
Blackfiſche beygeleget, Hr. u 
aber verſieht Hierunter die Saep! 
media Linn. Diefe ift gle 
ſam die Mittelart zwifchen der oe” 
herſtehenden und folgenden. 
Hauptunterfchied beſteht dariũen 
daß der haͤutichte Fortſatz In 9 

Seiten von dem Schwanzende A 

nur bis zur Hälfte des Korpe 
aboch da⸗ hinanſteigt, womit ſich ee gie 
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Thler als mit einem Mantel: be 

ecken kann. Der übrige Bau 
loͤmmt mit bem Dintenfifebe faft 
dan; überein; mie denn auch) aus 
fer den acht Aermen noch zween 
längere, mie Naͤpfchen befegte, und 

Am Ende breitere Fühler zugegen 
find. Der Körper iſt mehr rund 
Und einer Geldboͤrſe ähnlich. Die 
dintenartige Feuchtigkeit, enthält 

Ach diefe Art, und folche fol auf 
t Haut ein Brennen erregen. 

Dan trifft dergleichen von einem 
uhe bi einer Ellen lang ge 

Meiniglich in der Nordfee an. 
4) Seekatze nennen bie See⸗ 

führer gemeiniglich Saepia Loli- 
80 Linn. Die Benennung Lo- 
go war fhon in den ältern Zei⸗ 

ken gebräuchlich. Die Franzoſen 
Nennen dieſe Art Calmar, und die 
Hollaͤnder ſpaanſe Zeckat. Sie 
hält auch von einigen ben Na- 
Men Dintenfifih, indem die Din- 
Lnblaſe hier gleichfalls befiudlich 

+... Der Körper ift rollrund und 
Ügefpige, roth gefleckt, über dem 

en gelb, am Schwanze (hmwarz 
Mbdüpfelt, und dad Schwanzende 
Mg einem gewuͤrfelten Haͤutchen 
ige. Das ſchwarze Maul 

t einem Habichtsfchnabel ähn- 
lg, Die Augen find groß und 
hwarn Außer den acht Aermen 
Rap auch zween Fühler zugegen. 

8 Thier thut oͤfters folche 
pruͤnge uͤber das Waſſer, daß 
den Seefahrern in die Schiffe 

Gimme, Außer der, Dinsenblafe 
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iſt ein Beinchen vorhanden, wel⸗ 
che oben breit, wie ein Federmeſ⸗ 

fer, und unten gleichfam wie eine 
Schreibfeder zugefoißet, mithin, 
nach einiger Einbildung, ein gan⸗ 
je8 Schreibezeug in bem Thiere 
anzutreffen ift. 
teird in den Kabinertern unter dem 
Namen Seefever aufbehalten. 
Herr Needham bar über biefeg 
Thier verfchledene Beobachtun⸗ 
gen angeſtellet, welche in deſſen 

mikroſkopiſchen Entdeckungen ent⸗ 
halten, und Hr. Bohadſch die Ey⸗ 
er deſſelben genau beſchrieben. 
©. deſſen Buch, de quibusdam 
animal. marinis, Dresd. 1761, 
Die Ueberfeßung von der Beſchrel⸗ 

bung biefer Eyer ſteht auch in dem 
Neuen Hamb. Magaz. V. Band 
1256. Wir wollen von bepden 
etwas, doch nur das merkwuͤrdig⸗ 
ſte, wiederholen. Die beyden 
krummen Theile des Schnabels 
oder Maules ſtecken gleichſam in 
einander, bewegen ſich von der 
rechten zur linken, und die Oeff⸗ 
nung, welche ſie zwiſchen ſich laſ 
ſen, iſt der, durch die beyden Au⸗ 

gen durchgehenden, Flaͤche ſenk⸗ 
recht, und nicht parallel, wie man 
denken ſollte. Die zween Fuͤhler 
find fo lang, als das ganze Thier. 
Die acht Aerme befragen nur et⸗ 

was über ein Viertel feiner Länge, : 
An jedem von biefen hat Need» 
ham mehr denn hundert, und at 
den Enden eines jeden Fuͤhlers 
mehr. als Hundert und zwanzig 

Dt 2 Naͤpf⸗ 

Dieſer Koͤrper 
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Näpfchen oder Saͤuger geählet. 
In dem hohlen Schnabel befin- 

det ſich, wie durch Huͤlfe bes Vergroͤ⸗ 

hßerungsglaſes wahrzunehmen, ei⸗ 

ne mie neun Reihen Zähnen be⸗ 
feßte Haut, welche gleichfam bie 

Zunge und den Schlund vorſtel⸗ 

let. Die befondere Beſchaffen⸗ 

heit "der Milchgefäße muß man 
beym Needham felbft nachlefen; 
nur durch die beygeſetzten Abbil 
dungen kann man fich davon ei- 
ne Vorftelung machen. Der 
‚Eyerbufch, melden das Thier von 
fich giebt und oͤfters dam Meerufer 
angetroffen wird, beftcht aus eis 
nem gallertartigen Bande, welches 
mit vielen Angehängen, nach Art 

per männlichen Bluͤthkaͤtzchen der 
Haſelnußſtaude, bedeckt iſt. Diefe 
aber find groß, oͤſters über einen 
Schuh lang, gelbröthlich, oder 
blau, oder belle und glasartig, 
nachdem fie kuͤrzere ober längere 
"Zeit außer dem Thiere im Waſſer ge- 
legen haben, und beſtehen aus lau⸗ 
‚ter kleinen gleichgefaͤrbten Hoͤhl⸗ 

hen oder Bläschen, in deren je⸗ 
dem fich ein junges Thier befin- 

det. Herr Bohadid) hat an el⸗ 
nem folchen Eyerbufche, deſſen 

‚ Länge drey und bie Breite zween 
Fuß betrug, Fünf hundert und 

acht und fechzig Kaͤtzchen ober 
Würfichen, und In jedem Wuͤtſt. 

chen ohngefähr fiebenzig Junge 
gezähler; wenn man num dieſe 
beyden Zahlen mit einander mul- 
tipficiret, ſo lommen 39769 jün« 
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ge Bruthen heraus, welche vol 
einem einzigen Thiere hervorg® 
bracht werden. Die junge Bruth 
ift weißlich und mit ſcharlachro⸗ 
then Puncten beſetzet. 

5) Swergbladfifeb, Sepia fe 
piola Linn. Das ganze Thier 
ift nicht viel größer als einen zoll 

An dem Körper figen hintel⸗ 
waͤrts zween runde Flügel, und 
vorne wo Schnauzen mit ad! 
Aermen. Die Farbe iſt gelblich 
mit Eleinen Puncten auf dem ft 
Een, Man findet darinne Felt 
Beinchen. "Der Aufenthalt 
Im Mittelländifchen Meere. » 

Das zweyte Gefchlechte, sort 
ches unter den Thierpflangen voh 

fkoͤmmt, und die Kleinen von J 
fie, Trembley, Backern, Roͤſel 
Schaͤfern und andern beſchrieb⸗ 
nen Polypen des ſuͤßen Waſſer⸗ 
enthaͤlt, wird von Hrn. v. Eine) 
Pallas und andern Hydra IF 
nannt. Hydras war, nach * 
Fabelgeſchichte, ein Thier mit vh 
len Köpfen, welche wieder nal 
twuchfen, «wenn fie abgefchnätf 
worden. Und diefe Eigenfchalt 
finder man wirklich am dieſen 
Ippen, indem folche abgerifjen®" 
der nachtwachfen, die abgenomn 
nen einzelnen Theile in ganze Re" 
per fich verwandeln, und uͤben 

. Haupt nad) Art der Pflangen m. 
wohl durch ausgerriebene AMT 
ald Saamen ſich vermehren un? 
fortpflanzen, auch fogar, wenn M, 

getrocknet find, wieder im friſche 
| Waſſel 
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Vaffer aufleben. Von dieſen 
Und andern inerkwuͤrdigen Um ⸗ 
Ränden, welche bey dergleichen 

Olypen vorkommen, und vonden 
Mancherley Berfuchen, welche die 
aturforfcher mit felbigen ange 

let, wollen mir zulegt das nd- 
ige beyfuͤgen, jetzo aber nur 

erhaupt erinnern, wie dieſe 

hierchen ungemein klein, und nur 
uten Augen ſichtbar ſeyn, aus ei» 
hem gallertartigen durchſichtigen 
Weſen beſtehen, im füßen Waſſer 
Mm den Waſſerlinſen und andern 
Manzen anfigen und durch) Aus⸗ 
dehnen und Zufammenzichen al · 

Irhand Geftalten annehmen, und 
bald als ein Kornchen, bald als 

&in Stern oder Blume, bald als 

zern Armen unser dem Vergroͤ⸗ 

ferungsglafeerfcheinen. Die Keü⸗ 
eichen, welche Herr von Linne al⸗ 
Ion Hydris, bavon derfelbe fieben 
Arten beftimmet, beyleget, find 

(gender fie haben am Ende eis 
Rt, mit bürftenartigen feinen Haͤr⸗ 

Gen umgebene, Mündung und eis 

den gallertartigen Stamm, wel⸗ 
kt nur eine Blume führet, frey 
umftreift und ſich mit dem uns 

ken Ende an einen gewiſſen Ger 
Lenſtand befefige. 
2) Gröner Polype, Hydra 

YiridisLinn. Herr Schäfer hat 
ter dieſem Namen eine befonde- 
N Abhanblung nebft Abbildung 

and ſchön Tafel 88 und.89 abe 

in Buͤſchel Haare, bald aber mit 

Gegeben, auch Roͤſel ſolche genau 
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gezeichnet. Man findet derglei. 
chen in reinen, jeboch ſtillſtehenden 

Waffern unter den Wafferpflan- 

gen, häufiger im Herbſte ald Som. 

mer und befteht aus einem bicken, 

oben ſich verduͤnnenden und an 
diefem Ende mit verſchiedenen 

Aermen nmgebenen hohlen, oder 
töhrenförmigen Körper, welcher 
aus lauter Koͤrnerchen zu beftchen 
ſcheint; von diefen find die inn- 
waͤrts geſtellten blaßgrün, die aus⸗ 
wendigen aber mehr weiß und 
durchſichtig. Wenn ſich der Koͤr⸗ 

per dehnet, iſt er allenthalben 
gleich. dicke, beym Zufammenzic- 
hen aber erſcheint er kurz und di⸗ 

cke. Die Anzahl und Laͤnge der 

Aerme iſt unbeſtimmt. Hr. Roͤſel 

behauptet, wie dieſe Art mehrere 
Aerme, als bie andern Arten ha⸗ 
be, wenigſtons hat er acht, auch 
neune, zehn⸗, und vielmals zwoͤl⸗ 
fe gtzaͤhlet. Auch die Geſtalt ber 
Aerme iſt veränderlich, bald fehen 
fie. aus wie ein geftrahlter Stern, 

bald tote. Blätter, bald erſcheinen 

fie nur ald anhangende Fafern, 

die den Kopf umgeben, bald find 

fie aDe mit einander, bald nur eis 

nige ausgeſtreckt und bald ſtehen 

die Strahlen gerade, bald machen 

fie Bogen oder Schlangenlinien. 
Auch die Yerme finb grün, und 

dieſe Farbe verändert fich nicht 

fehr, weñ ſie ſchon lange ausgeſtre ⸗ 

cket bleiben; fiefind allemal mehr 
gruͤn als weißlicht; wenn ſie ſich 

aber. zuſammenziehen, haben. ſie 
SE 3 mie 
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mit dem Körper einerley Farbe. 
Kurzgeärmte dehnen den Körper 
lang und wohl zu einem Zolle aus, 
langgeärmte aber furz und kaum 
bis zu einem Drittels zolle. Zwi⸗ 

ſchen den Aermen ſtecket der Kopf, 
welcher eine Muͤndung hat, deren 
Lippen ſich auf allerhand wunder⸗ 
liche Art verziehen. Aus dem Koͤr⸗ 
per treiben ſeitwaͤtts neue Schoͤß⸗ 

linge ober Polypen, und wenn 
dieſe ihre Groͤße erlanget, reißen 
fie ſich von der Mutter loß und le⸗ 
ben vor ſich von den kleinſten 
Waſſergeſchoͤpfen, bie man nicht 
mehr fehen kann. Sie leben et⸗ 
liche Monathe in einem Glaſe mit 
MWaffer, doch in feinem andern, 
als worinne man fiegefunden, find 
unruhig und flüchtig, koͤnnen bie 
Kälte und den Froſt vertragen, und 
bey dem Aufthauen leben fie wie⸗ 
ber fort. I 
2) Armpolype. Alle haben 
zwar Aerme, diefer aber hat die 
laͤngſten, und man zahle derfelden 
ohngefähr achte, niemals über 
neune. Die Farbe defiviben ift 
braun, und heiße deswegen benm 
Hrn. von Linne Hydra fufea, 
doc) leider diefe zuweilen eine Ber: 
änderung. Es find diefe Polypen 

zuweilen durchfichtig, welches von 
Befchaffenheit der Nahrung, oder 
and) Yon einem ausgehungerten 
Zuſtande Hergeleiret wird. Tremb⸗ 
ley bat dieſen nach allen Theile 
und Veränderungen genau be 

ſchrieben, und in Rofels Inſecten⸗ 
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beluftigungen findet man derglel⸗ 
chen auf der 84 und 85ſten Ta⸗ 
fel, auch in Herrn Müllers And 

gabe von des Ritters Linne N 
turfoftem VI. Theil, ater Handı 
34ften Safel verfchiedentlich ab⸗ 
gebildet. Es beweget fich dieſtt 
gemeiniglich nach Art der Spalt 
nenmefferraupen, indem er dA 
vbordern Theil des Körpers ml 
den Aermen in die Höhe hebt, ſic 
ſodañ umkruͤmt. die Aerme, fo w 
als möglich ifi,nieberläßt und anſ 
get, hierauf den Schwanz nach ſi 
zieht, den Körper in einen Hog 
biegt, und nach der erſten Weil 
weiter fortfeget; zu anderer 3 
aber hebt fich felbiger mit Ko 
und Nermen in die Höhe, fetger fd 
mit denfelben vorwärts niedel 
hebt nachher den Schwanz gera 
über fih und kruͤmmet fich bi 
anf nit bem Schtwanze vorwaͤt 
und feet diefen auf der and 
Seite an, und diefe Art von DI 
wegung haben die meiften Art! 
gemein, Im ruhigen Zuſtand 
pflegen ſie die Aerme erftaunlid 
lang auszuftrecken, fo, dag fell 
Spinnemwebe feiner feyn Fan, al 
diefe Yerme und befonders J 
Spitzen derſelben. Bey dem 
ziehen der Aerme nimmt der K 
per allerley Geſtalten an; fie geist 
aber fcheinen ihre ordentliche St 
fe zu behalten, und ftchen als f 
tie zarte Spiblein um den se 
herum. Herr Roͤſel hat von J 
ſer braunen Art eine aͤbanden 

mal 
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genommen, an welcher der hintere 

Theil des Leibes oder der Schwanz 
ganz weiß und fehr zart iſt/ ſo, daß 
er auch. da, wo er an demfeibe an⸗ 

ſißt, geſchmeldiger ausfällt, als am 
hintern kolbigen Ende, womit er 
ſich insgemeln feſt zu ſetzen pflegt, 

daher der Schwanz das Anſehen 
tines Stiels erhält. 

3) Gelber Polype, Die gelbe 

Garde iſt zwar möiftentheild, je- 
doch nicht allegeit, an diefer Art 
befindlich; fie zieht ſich bald ind 

Baffe, und daher heißt. Herr von 
inne‘ diefe ganz gemeineArt Hy- 
Ara grifea, bald ins pomeranzen- 
färbige,und Schäffer nennt folchen 

den oraniengelben, und bald ind 

rothe. Man zaͤhlet ohngefaͤhr fie- 
ben Aerme, die nicht ſehr kurz 
find und ſich keilfoͤrmig ausbrei⸗ 
tn. Der Schwanz iſt von dem 
keipe nicht abgefondert, am Ende, 
kolbicht und dafelbft mit einigen 
daſern beſetzet, um fich damit des 

ko beſſer anhalten zu Finnen. 
Der Leib iſt an der Mitte am dick⸗ 

fen, und wird gegen den Kopf, 
Die gegen den Schwanz zu, immer 
dünner. Die Hoͤhle des Körpers 
Und der Aerme läßt fich an biefer 
Urt ſehr deutlich: wahrnehmen. 

Von den verſchledenen angeftellten 
ermehrungen dieſer Art handelt 

Roͤſel ©. 486 u, f. weitlaͤuftig. 
4) Blaffer Polype, Hydra 

Pallens Linn.  Diefer ift ſtroh⸗ 

fürhig und hat ohngefähr ſechs 
 Nerme, die etwas fürger find, als 
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an der vorigen Art; der Körper 

ift nach unten zu am dickſten, und 

gegen den Kopf zu viel dünner. 

Diefer Polype kann ſich dergeftalt 

zuſammenziehen, daß der Koͤrper 

rund wird und die Aerme ſich ganz 

zu verlieren ſcheinen. 

5) Die Waſſerblaſe, Hydra 

hydatula Linn. ift ein ganz bes 

fondere® Thierchen, wenn es wirk⸗ 

lich fuͤr dergleichen anzunehmen. 

Es iſt eine mit Waſſer angefuͤllte 

Blaſe, dergleichen in dem Untere 

feibe, im Netze, zwiſchen dem 

Darmfele amd den Gedörmen 

bey ben vierfüßigen Thieren, ‚ber 

ſonders den Schaafen und E chmeis 

nen, gefunden, und ſchon in Ale 

fern Zeiten von ben Aerzten ber 

merfer worden. Dieſe hat man 

nunmehro für eine Thierpflanze 

ausgegeben , und Herr von Line 

mit der Hydra, Herr Pallas aber 

unter dev Benennung Taenia hy- 

datigens mit dem Bandwurme 

vereiniget. Nach den Beobach⸗ 

tungen des Herrn Tyſo, welche der⸗ 

felbe an einer von Aleppo erhalte⸗ 

nen Gazelle angeſtellet, ſitzt die 

Blaſe in einem Behaͤltniſſe und 

bat einen eigenen Hals mit einer 

Muͤndung, welcher ſich verlaͤngert 

und verkuͤrzet, um die Feuchtigkri⸗ 

ten in ſich zu ſaugen. Unter dem 

Vergroͤßerungsglaſe will man an 

dem Halſe ringfoͤrmige Einfchnite 

te, und inwendig zwey, oder nad) 

Herr Pallas Beobachtung nur eins 

in der Feuchtigkeit der, Blaſe 

Tt 4 ſchwim⸗ 
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ſchwimmendes Band, und bey ber 
Mündung vier kaum fichtbare bes 
wegliche Sühlerchen wahrgenom: 
men haben. Die Blafe fol alfo 
ein häutichter Wurm feyn, ber 
fich mie dem Halfe Felt anſauget, 
und die eingefaugten Geuchtigkel- 
ten zu feinem Wahsthume anwen⸗ 
det. Diefe Blafen erhalten die 
Größe einer Nuß, eines Eyes, 
auch einer Fauſt. Daß das un. 
reine Wafler, welches die Thiere 
faufen, zu dergleichen Blafen Ge⸗ 
legenheit gebe, ift leicht zu glau⸗ 
ben, ob aber ſolche eine Kranfheit 
ausmache, oder wirkliche Thier⸗ 
hen find, ſcheint ung, wie Herr 
Muͤllern, fehr zweifelhaft zu ſeyn. 

6) Waſſertrichter iſt Hydra 
ſtentoria Linn. Herr v. Linne‘ 

vergleicht dieſen Polypen mit eis 
nem Sprachrohre, Barker mit eis 
nem langen Trichter, Roͤſel mit eis 
ner Schallmeye und Ledermüller 

mit einer Trompete ober Floͤte. 
Nach allen biefen Nergleichungen 
bar dieſes Thierchen oben eine 

weite Mündung und einen engen 
Hals oder Körper, der fich mic 
dem untern Ende feſt anſauget. 
Wenn ſich folches ausdehnet und 
ſeine trompetenfoͤrmige Muͤndung 
oͤffnet, erſchelnt der Rand mit vie⸗ 
len Haaren oder Faͤſerchen beſe⸗ 
Betz zieht es ſich aber zuſammen, 
fo erhaͤlt es eine fugelfösmige Ge: 
flalt. An dem erſten Zuſtande ift 
ſolches kaum einen Zwoͤlftheils⸗ 

oll lang, and wenn es ſich zuſam · 
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menzleht, faſt gar nicht ſtchtbar⸗ 
Herr Trembley will bemerket ha⸗ 
ben, daß deſſen Vermehrung in ei⸗ 
ner ſchiefen Theilung beſtehe, und 
daß aus einem zweye wuͤrden, da⸗ 
von ‚einer zum alten Kopfe einen 
neuen Schwanz, und der ande 
zum alten Schwange einen neue 
Kopf erhalte. Man finder der 
gleichen häufig an der unsern Flo 
che ber Meerlinfen anfigen. Di 
Abbildung davon iſt beym Roͤſe 
1] Th. 94 Tafel 7 und 8 fit 
und beym Ledermüler Tafel 88 
zu finden. 

7) Der Gefellfchaftspolypa 
Hydra focialis Linn, Roͤſel 
nenne dieſen ben geſelligen keilen⸗ 
foͤrmigen Afterpolypen. S. deſ⸗ 
fen gaſte g5ſte und Höfe Tafel, 
Es iſt diefe der. vorherftchenden 
Art ganz ähnlich; das Thierchen 
befteht gleichfalls aus einem trich 
ter = oder Fegelförmigen Kerpen 
deffen breitere Mündung mit fel 
nen Häcchen beſetzet iſt. Obgleich 
aber jene, oder die Waſſertrichtet 

ebenfalls in Geſellſchaft leben, ſe 
tzen fie ſich doch nur einzeln am 
niemals aber vereinigen fie ihr! 
Schwaͤnze und’ machen unter ſich 
einen Körper aus, wie diefe Iehk 
Art, indem bey dieſer allemal vi“ 
le runzlichte Feilförmige Koͤrper 
mit ihren fpigigen Enden bey ein⸗ 
ander ftehenund gleichfam verwach⸗ 
fen find oder einen Klumpen ausma⸗ 
chen, mit der weitern Muͤndung 
aber ſich von einander — 
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Sie pfiegen ſich auch gänzlich von 
tinander abzufondern und einzeln- 
herum zu Schwimmen, oder fich ein: 
iin an einen Körper anzufeßen, 
in welchem alle fie von der ſech⸗ 
en Art kaum unterſchieden wer⸗ 

den koͤnnen. Here Roſel Hat, 
Denn er gerade in. bie gedffinete 
ündung gefehen, in derfelben eis 

Ken kleinen gelbröchlichten Körper, 
8 einen Punct wahrgenommen, 
Und wenn er ben Polypen von der 
Seite betrachtet, diefen Punct im 
Vordertheile des deibes, doch nicht 
mer an einer Stelle bemerket, 
die Beftimmung deſſelben aber 
Nicht einfehen koͤnnen. 

Diefe beyden letzten Arten hal⸗ 
en ſich lieber im trüben als hellen 

affer auf, und drehen ſich mie 
ten Mündungen und ntachen 
irbel, in welche ihre Beute eine 

Hogen und verfchlucket wird, da⸗ 
tt man ſolche mit den Seegaller⸗ 

» und vornehmlich mit ben 
duſchpoiypen vereinigen koͤnnte, 
deii ſelbige aber frey herumſchwim⸗ 
Nen, werden fie füglich zu biefem 
deſchlechte gerechnet, Wieheicht, 
hreibt Hr, Müller, Finnen fie 

eigenes Gefchlechte zwiſchen 
ben ausmachen. Sie vermeh- 
MR ſich auch nicht wie die vier er- 
* Arten durch Schoͤßlinge, we⸗ 
Mens Hat dieſes noch niemand 
drgenommen, ob es gleich noch 

eewiß, ob folches; tole Hr. Ro 
nuthmaßet, durch Eyer ger 
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Außer dieſen zwey Geſchlech⸗ 
tern treffen wir auch bey einigen 
andern polppenartige Thierchen 
an, und auch diefe wollen wir 
hier beſchreiben, indem ſolche un⸗ 

ter dieſem allgemeinen Namen 
mehr, als unter ihrem eignen bez 
Fannt find. Es hat demnach 

a) das Geſchlecht Vorticella 
Linn. welches Hr. Houttuin Ba⸗ 
ſtartpolype, Hr. Muͤller aber See⸗ 
gallert genannt, und unter dieſem 
Namen auch befchrieben werden 
fol, viel ännliches mit dem Ges 
ſchlechte Hydra. Das ganze We: 
ſen dieſer Koͤrper iſt gleichfalls gal⸗ 
lertartig, ihr Stamm aber an ei- 
nem anbern Korper befeftiger und 
ihre Aerme fielen unter fich verei⸗ 
niget eine Blume oder Kelch vor, 
deſſen Mündung mit beweglichen 
Säferchen befeßet if. Don diefer 
Art iſt der fo genannte 

Buſch⸗ ober Büfchelpolype, 
nach dem Trembley Polypes a 
bouquet; man nenntfolchen bed; 
wegen alfo, weil ihrer viele bey: 

fammen an einem einzigen Gegen- 
flande, es fey an Wurzeln und 
Blättern der Wafferlinfen, oder auf 
andern Pflanzen und Eonchplien, 
gefunden werden. Er heißt auch 
Blumenpolype, und wegen des 
Vermögens fich auszubreiten und 
zufammen zu ziehen, vergleicht fol 
chen Kerr von Linne mit der Roſe 
von Jericho, und nenne ihn Vor- 
ticella anaſtatica. Nach dem 
Trembley haben Roͤſel, Schäfer, | 

Tt 5 Bafkır, 
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Baſter, Brady und andere man⸗ 
cherley DBerfchiebenheiten davon 

- befchrieben und abgezelchnet. Es 

iſt diefe Art fehr gemein, wird aber 

niemals im frifchen, fonbern nur 

allein Im faulen Waſſer, und df 

ters in folcher Anzahl bey einane 

der angetroffen, daß fie, toegen bes 

hellen und weißlichten Körpers, ein 

kleines Woͤlklein  vorzuftellen 

ſcheinen. Die einzelnen Thierchen 

ſehen unter dem Vergroͤßerungs⸗ 
glafe mehr einem Glocken« oder 

Maybluͤmlein, oder Theeföpfchen, 

als einem Thiere ähnlich, welches 
auf einem zarten langen Stiele 
ficht, mit. bloßen Augen aber kann 

man davon nichts erfennen. Das 

Thier pfleget feinen ausgehöhlten 

glockenfoͤrmigen Leib verſchiedent⸗ 

lich zu verändern; es erſcheint ſol⸗ 

cher zuweilen mehr rundlich, ein 

wundenen Drathe. 

andermal mehr laͤnglich, und hat 

bald eine weitere, bald engere 

Muͤndung. Zuweilen raget aus 

der Mitte etwas wie eine Zunge 

hesvor, und ſeitwaͤrts erſcheinen 

zwey Paar einander gegen über 

fiehende Epigen, womit es beflän- 

dig zu vippern pfleget, folche aber 

auch einziehen und wieder ausſtre⸗ 

den fann, - Gleiche Bewandniß 

bat eg mit dem Stiele ; biefer wird 

verlängert und verfürzet und im 

letzten alle kraͤuſelt fich felbiger, 

gleich einem um einen Sted ge 
Der Bufd)- 

polppe mache nicht Immer einen 

aleichfsrmigen Schwarm aus, und 
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ſitzt auch nicht immer an andern 

Koͤrpern an, ſondern oͤfters verei⸗ 

nigen ſich viele Thierchen unter 

einander, und hängen, Inden ff 
ihre Stielchen verfchlingen, derge⸗ 

ſtalt zuſammen, daß fie ein Baͤum⸗ 

chen mie Heften vorftellen. Der⸗ 
gleichen beſonders fchönen baum 

förmigen Schwarm hat gr. Bra 

dy bey Bruͤſſel entdecket, mono! 
die Abbildung auch im kinnaͤiſchel 

Naturfpfieme des Hrn. Mü 

Zaf. 33. befinblich iſt. An de 

gleichen iſt bie Bewegung reif 
wunderbar. Wenn eins von 

diefen vereinigten Thierchen eh 

was empfindet, werben folches al 

Ie zugleich inne, und alle ziehe 

ſich gemeiniglich zugleich zuſam⸗ 

men, welches aber auch zuweil 

nur eine Att allein thut. Die a 
einander hangenden Thierchen 

bleiben auch nicht immer verein 

get, es machen ſich oͤfters eini 

loß, ſchwimmen in dem Wall“ 

einzeln hin und wieder, fehren alt! 
auch wieder zu ben übrigen zuruc 

Herr Trembley hat zwar außer dr 

Glocken hin und wieder rund 

Bläschen entdecket und ſolche fi 
die Eyernefter ausgegeben, od 

hige aber wirklich dergleichen 9 

iſt zwar nicht erwieſen, doch ml 

man. wirklich Beobachter ba 

daß bey einigen Arten die 
mehrung burch diefe Bläschen 
(hehe. Sie ſind anfang aber 

aus klein, wachfen aber gefhl j 

de und. in furger Zeit find fie a 
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als die Glocken; worauf fich fol- 
He abfondern, fortſchwimmen, 
und vermittelt eines kurzen 
Stielchens an eine Pflanze anſe⸗ 
Ben; fie verlängern ſich alddenn 

wenig Stunben anfehnlich und 
das Bläschen vertaufchet feine vo⸗ 
tige Fugelförmige Geftalt mit der 
yfoͤrmigen einer Knoſpe. Diefe 
Rnofpe theilet fich der Länge nach 

zwo andere kleine, die aber doch 
größer als eine Glocke find; dieſe 
heilen fich nochmals} tie die ers 
fern, fo daß jetzo vier Knofpen 
Auf dem ‚Stängel figen. Diefe 
Alle theilen fich wiederum und ge⸗ 
den acht Knofpen, und folcherges 
Ralt gefchieht die Theilung im- 
Mer fort. Ale Knoſpen figen 
Mittelft eines eigenen Stielchens 
Mm dem gemeinfchaftlichen Stäns 
gel, find aber von ungleicher Groͤ⸗ 
Be, Die größeren fahren fortfich 
iu theifen, die kleinen aber fangen 
an ſich aufzuſchließen, die Glocken⸗ 
Leſtalt anzunehmen und ſtellen 
vollkommene Polypen vor. Faſt 
auf gleiche Weiſe loͤſen ſich bey 
andern Arten die Glocken ſelbſt 
don dem Strauße ab, ſchwimmen 
Weg, ſetzen ſich mit einem kurzen 

tielchen wieder an etwas an, 
ſchlleßen ſich, verwandeln ſich In 
ine Knoſpe, theilen ſich der Laͤn⸗ 
‚Ve und aus einer werben zwo, bie 
Heiner als die erften find, fie er⸗ 

ven ſich unmerflich und erhal- 
En die Geſtalt der Glocke, Herr 
Nitchel hat um bie zuvor bemerfs 
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ten Bläschen gewiſſe, fich drehen- 
de, Rränzchen wahrgenommen , der ⸗ 
gleichen auch der Rand der Glo⸗ 
den führet und womit diefe Ge, 
ſchoͤpfe eine wirblichte Bewegung 
im Waffer machen. Andere ähn: 
liche Arten von dieſen Afterpoly⸗ 
pen werden unter Seegallert vor» 
fommen; wir haben hier nur ei⸗ 
ne erwähnen wollen, um dadurch 
den Unterfchied zwiſchen diefen und 
den wahren deſto leichter einzufer 
ben. Und aus eben der Urſache 
führen wir auch von einem ans 
bern Thierpflangengefchlechti,näm- 
lich ber 

Tubularia Linn. welches Muͤl⸗ 
ler Seekoͤcher nennet, ein anges 
wurzeltes Gewächfe if, und aug 
einem dratförmigen Köcher beftcht, 
aus deffen Ende ein blumenartiger 
Polype hervortritt, eine Art hier 
an und wählen dazu den _ 

Sederbufchpolypen, oder bie 
Tubulariam campanulatam L. 
welche Trembley zuerft entdecket, 
und Polype a Pannache, Bader 
bell-flower-animal, oder Glo⸗ 
denblumentbier, und Herr Müls 
ler daher Glockenkoͤcher genen: 
net. Diefe Art iſt, wie mehrere 
Polypen, gefelig, indem insge⸗ 

mein. viele bey einander leben, 
boch fo, daß jeder feine eigne 
Wohnung oder Köcher hat; dieſe 
Köcher find Hohl, durchfichtig und 
‚außer dem Waffer ganz weich und 
fchleimicht mit einander verbun⸗ 

den, und fellen ein aͤſtiges Reis, 
oder 
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oder kleinen Corallenzinfen vor, 

und wenn die Thierchen, welche 

darinnen verwahret find, alle ih» 

ge Nerme, deren jedes ſehr viele 

und gegen ſechzig Hakı aus brei⸗ 

ten, gleichen ſolche einem, aus 

verſchiedenen Blumen beſtehenden 

Strauße. Dieſer Polype laͤßt ſich 

niemals bloß und außer ſeinem 

Gehaͤuſe ſehen, und kann ſich in 

dieſes ganz zuruͤckziehen, daß ſol⸗ 

cher ganz und gar nicht wahrzu⸗ 

nehmen.  Dergleichen Blüthrei- 

“fer finder man dfterd an ben 
Meerlinſen fien, fonderlich vom 

— Maymonathe bis In den Septem- 

ber. Diefe Polypen kommen, 

fonderlich In Anfehung ber Vers 

mehrung, faſt mit den: wahren 

Polypen überein. Wenn von 

den vereinigten Aeften einige ab- 

ſterben, treiben nad) wenig Ta⸗ 

gen wieder junge Eprofien here 

dor; und die alten, in dem viel- 

äftigen Canal vereinigten, Poly: 

pen trennen ſich bon einander , 
und treiben hernachjunge. Herr 

Roͤſel hat auch bie Polypen feibft 

in zehn und mehrere Theile alſo 

der. Duere nach zerſchnitten, daß 

ein jeder Theil einen oder mehre- 

re anhangende Feberbüfche behiel⸗ 

ten, alle Theile blieben am Leben, 

und alle trieben Nebenäfte und. 

junge, und machten innerhalb 
vierzehn Tagen einen vollkomme⸗ 
nen Strauß aus, Würden fol- 
he aber der Länge nach entzwey⸗ 

geſchnitten, und der Feberbuſch 
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zugleich verletzet, trieben fie feine 

jungen aus. Mill man von dies 

fer Polypenart nähere Erkaͤnnt⸗ 

niß haben, kann man Röfeld In ⸗ 

ſectenbeluſtigung III.Th. ©. 447: 

und folgenden nachlefen. Ber 

ſchledene Nebenarten hat Herr 
Pallas entdecket, und ſolche, nad 
diefem Schrififteller, Here Muͤller 

unter den Namen Pinfels und 

Papiertöcher befchrieben. und 

dergleichen, ober faſt ähnliche pt 

Ippenartige . Gefchöpfe wohnen 

nicht allein in den meiften Coral 

len, fondern ſollen auch dieſe ihr 

Wohnungen felbft bauen. S. € 

alle und Meergewaͤchſe. 

Endlich erwähnen mir hie 

noch, aus dem Gefchlechte de 

Sandkoͤcher, des fo genannte 

Köhrenpolypens oder Sabell# 

ringens Linn., Man verfteht hier⸗ 

unter polypenartige Gefchöpfer 
welche mit einer föcherartigen » 
nigermaaßen äftigen, und an 

nem andern Körper befefligeen! 

aerabe in die Höhe gerichteten 
Schale bedecket find. Man nr 

det dergleichen in ben Europaͤ 

ſchen Suͤmpfen. Hieher gehoͤren 

Baſters Kolcerdiertjie oder Ko⸗ 

cherthierchen, Herr Backers PyP 
diertjie ‚ober Pfeifenthierchen 

uud Herr Schäfers Blumenp“ 
Iype, welchen Herr Pallas Bf 
chionus tubifex oder Foͤhren⸗ 
machender Armpolype nen! 

Es find dieſe Thierchen und ID 

Schalen ungemein klein, und w 
bur 
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durch das Vergroͤßerungsglas zu 
kennen, der Geftalt nach kegel⸗ 
tmig, am untern Ende dünne, 

braun, oder gelblichtgrün, auch 
Kopf weiß und halbdurchſichtig. 
Die Schale beſteht aus vielen 
ſechseckichten, an einander gefit- 
teten Körperchen, und treibt zu- 
weilen Nebenäfichen aus, Das 
Thier, das aus diefer Röhre her- 
vorkriecht, nimmt allerley Geftal- 
fen an. ar 
Nachdem wir die verfehledenen 

Gefchöpfe, welche man Polypen 
du nennen pfleget, befchrieben ha⸗ 

ben, wollen wir noch die merk 

Vürbigften Umftände anführen, 
Welche zwar nicht bey allen, doch 
einigen, und fonderlich denjenigen 
beobachtet werden, welche zu dem 
Befchlechte Hydra gehören , und 
M genauen Berftande Polppen 
genennet werden. Dergleicien 
Polppe beſteht nur aus einer Roh 
ft, die von einem Ende bis zum 
Adern hohl ift, und zwar fowohl 

R dem Körper, als in den Xer- 
Alle diefe Hoͤhlungen ha⸗ 

ben mie einander Gemeinfchaft, 
Man finder darinnen feine Einge, 
Beide, Feine Gefäße; eine bloſe 
daut machet die Röhrchen aus, 
Ab die Roͤhrchen machen das 

ier aus. Wenn man dieſe 
daut mie dem Bergroßerungsgla- 
k anfiehe, fcheint fie auswendig 
and inpendig wie Chagrin, ber 
Mißer man fich ſolche unter dem 
Vergröperumgsglafe aus einander 
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zu feßen, bemerfet man bie aller- 
zärteften Zäferchen, und ein ſchlei⸗ 
michtes Wefen, welches die Zwi⸗ 
ſchenraͤume derſelben ausfuͤllet, 
und. kleine Koͤrner, die in der 
ſchleimichten Materie liegen, und 
ganz ſchwach untereinander ders 
bunden find. Diefe Körner ma 
hen die Oberfläche dem Chagrin 
ähnlich, und geben dem Polppen 
feine Farbe. Herr le Eat, S. die 

Schriften der Akad. zu Rouen, 
oder das allgemeine Magazin III. 
Th. 5. ©. vergleicher diefe Körner 
‚mit den Drüfen und glaubet, daß 
felbige die Stelle des Gehirns, 
und der übrigen Eingemweide ver: 
treten, das fchleimichte Weſen 
aber vergleicher er mit dem, Ner⸗ 
venfafte, und die Faͤſerchen hält 
er für bie Triebfedern der Verrich⸗ 
tungen dieſes Thieres. Die deut 
lichfte Verrichtung beſteht in An⸗ 
nehmung und Verdauung der 
Nahrungsmittel. Wenn der Po- 
lype hungrig ift, fo.ftrecfet er feir 
ne Aerme in dem Waffer, als Ne 
Be, aus; fobald nun der Raub 
in felbe fällt, ergreifen ihn. diefe 
Aerme, und bringen ihn an ben 
Mund , der ihn verſchlinget. Der 
Polype erwartet nicht allemal fei- 
nen Raub, fondern merket folchen 
von weiten, und geht bin, fold,en 
zu fuchen. Ueber die Art mb 
Weiſe, wie bie Polypen, fonber- 
lich der Draniengelbe, ihre Beute 
zu fangen pflegen, hat gere Ri- 
fel mancherley Beobachtungen an- 

gefteller, 
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gefteller, weiche man im III. Th. 
‚der Sjufectenbeluftigungen ©. 
480. nachlefen fann. Die meis 

ſten Thiere, wovon fich der Po- 

Inpe nähret, find viel größer, als 

die Deffnung des Munded. Es 

kann diefen aber, mie auch ben 

Leib, ungemein erweitern, und 

die Thierchen verfchlingen, in wel- 
cher Stellung fie auch ihm vor- 

fommen, und man kann oͤfters 
das verfchluckte Thier ganz deut ⸗ 
lich durch den Polypen, ber durch 
die Erweiterung mehr bucchfichtig 
geworden ift, hinbucchfehen. Das 
verfchluckte Thierchen flirbe in mes 
niger, als einer Viertelſtunde. 
Es zerſchmelzet nachher in dem 

Leibe des Polypens, und es 
ſcheint, daß dieſer nur den Saft 
daraus ſauge, das uͤbrige grobe 
aber durch eben die Oeffnung wie⸗ 

der von ſich gebe, durch welche 
es hineingekommen iſt. Der 

ausgeſaugte Saft verbreitet ſich 

durch die ganze Hoͤhlung des Thie⸗ 
res, ſowohl durch die Aerme, als 

den Leib, und geht endlich in die 

druͤſtchten Koͤrner, wodurch das 

Thier ernaͤhret und zugleich gefaͤr⸗ 
ber wird. Zuweilen verſchlucket 
ein Polype den andern; dieſer 
aber ſtirbt nicht in dem Leibe deſ⸗ 

fen, der ihm verfchlucker hat, wenn 
folcher auch gleich vier bis fünf 
age barinnen bleibt ; der Feind 
wirft folchen wieder gefund und 
wohl behalten von ſich. Diefer 

Zufall iſt von mehrern beobachtet 
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mworben, wie folches aber zugehe 
und warum der verſchluckte Pr 
Ippe nicht, wie die andern Wuͤr⸗ 
mer, in dem Leibe aufgeldfet wer⸗ 
be, hat niemand erflären koͤnnen 
Roͤſel Hat auch wahrgenommen, 
wie ein alter grüner Polype den 
noch anhangenven jungen, oder 
diefer den alten verfchlucker, und 
wohl eine Stunde lang bey 
behalten. Herr Trembley bat d 
gar fo weit gebracht, daß er eh 
nen in den andern geſtecket, u 
verboppelt, Feiner iſt geftorbent 
fie haben fich vielmehr auf einan 

der eingepfropfet, und. in biefe 
genauen Gefelfchaft fortgelchek 
Die Vermehrung der Polypen | 
vielerley. Einige Naturlehrt 
vermuthen, daß die Körner DI 
Ener find, woraus Zunge fol 
men. Gewiſſer iſt diejenige SH 
mehrung, welche, nach Art De 
Pflanzen, duch ausgetrieben⸗ 
Keime oder Schoͤßlinge geſchiehl 
Dieſe Keime erſcheinen anfan 

auf der Oberflaͤche des Polypen⸗ 
als kleine Auswuͤchſe, vergroͤß 
ſich aber allmählich, treiben U 
me aus, und werden endlich 
volfommenen Polypen, 
Schwanz eines jungen Polypel 
iſt mit dem Leibe der Mutter vel 
einiger, und hat an ihrer MA 
sung-eben fo Theil, wie die U, 
me dieſer Mütter ſelbſt. Hat 
junge Bruth Aerme bekommen 
haſcht ſie ſelbſt ihren Raub / de 
ſchlucket ihn, verdauet Ihm, = 
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dereheifet den Saft big in den 
b der Mutter. Ein Mutter 

Polppe hat oft fünf, ſechs, acht 
Junge, bald mehr, bald weniger. 
Wem der junge Polype ein ge- 
wiſſes Alter erreichet, fo zieht fich 

der Theil, wodurch er mit der 
utter verbunden iſt, zufammen, 

Wird enger, und fondere ſich end» 
lich von der Mutter ab. Ein 
folcher abgefonderter Polype wird 
Nach wenig Tagen gleichfalls jun. 
ge augtreiben. Es giebt fogar 
Meine Polypen, die noch am ihrer 
Mutter befeſtiget find, und ſchon 
ſelbſt wieder junge austreiben , 
ja man hat bisweilen gefehen, daß 
die letztern noch ein drittes Ge- 
ſchlecht außgetrieben haben. AL 
le Polypen find Mütter , und ver- 
Mehren fich ohne DWermifchung 
Mit einem andern, und doch find 
fe auch nicht Zwitter, tie eine 
Andere Art der Vermehrung deut 

ch beweißt. Wenn man diePo- 
Ippen in Stücken zerſchneidet, 
Herden fie von neuen aus ihrem 
ſerſtorten Ueberrefte gebohren ; fo 
del Stüde, fo viele Polypen. 
tembley und andere haben dem- 

ſelben Kopf, Schwanz, Aerme ab⸗ 
Yſchnitten, und alle dieſe abge 
(hnistenen Stuͤcke haben junge 
detpprgebracht, welche miederum 
Mrucptpar gemwefen find. Roͤſel 
dar beſonders den braunen Poly- 

M gar fehr gemißhandelt, for 
in einem Tropfen Waſſer 

UF ein ſieifes Papier geleget, 
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und mit der Lanzette der Länge 
und Duere nach zerftochen, und 
endlich den, gleichfam mit raufend 
Wunden verlegten Polypen mie 
ber Spitze der Lanzette, gleich ei 
nem Breye, untereinander geruͤh 
vet, und doch zeigten fich nad) 
fünf Tagen viele feltfam geftaltete 
Polypen. Es hat derfelbe auch 
die Yerme zerfchnitten, und jedes 
Stücf davon hat fih in einen 
volfommenen Polypen verwan⸗ 
beit: Noch eine andere Ark fich 
zu vermehren, iſt denen Polypen 
natürlich, doch geſchleht folche ſel⸗ 
ten. Der Polype ziehe fich zu- 

wellen in ber Mitte enge zuſam⸗ 
men, und wird an biefem Orte 
trocken, worauf ein Stuͤck von 
dem andern fich abfondert, und 
nach der Abfonderung wird an je⸗ 
dem dasjenige erſetzet, was daran 
fehlet, um einen vollkommenen 
Polypen auszumachen. Da der 
Polype ſeinen Raub von weiten 
wahrnimmt, und ſolchen aufſu⸗ 
chet, da auch ſelbiger gegen dag 

Licht eine befondere Neigung Aus 
ßert, und ſolches zu genießen, fich 
bemühet, bat man die Frage auf- 
geworfen, ob felbiger Augen ha. 
be. Herr le Cat vermuther, daß 
die druͤſichten Körner ihm ſtatt 
der Augen dienen, und der Poly⸗ 
pe gleichjam nicht anders alg “ein 
Gewebe von Augen ſey. 

Die Verfuche, welche man mit 
ben Polypen unternommen, um 
ihre Natur und Weſen deutlicher 

\ ein. 
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einfehen zer lernen, find ſo man. 
cherley und verwunderungswuͤr⸗ 
dig, daß wie wenigſtens noch ei 
nige davon anführen muͤſſen. 
Henn man die Polypen, wie be⸗ 
reits erwaͤhnet worden, der Que⸗ 
re nach in zwey und mehrere Stuͤ⸗ 

cke zerſchneidet, treibt ein jedes 
Stüd, dag, was ihm fehles, und 
die abgefchnistenen Stücke geben 
nicht das geringfte Zeichen einer 
Krankheit von fich, fe bewegen 
ſich, fuchen das Licht und Bringen 

neue Schöflinge hervor, niche 
anders, ald wenn fie gang und 
vollſtaͤndig wären. Herr Trem⸗ 
bley hat auch Polypen nach ber 
Länge, von bem Kopfe an bis ge» 
gen die Mitte des Lelbes zerſchnit⸗ 
ten; dieſe abgefonderten. Theile 
haben, anſtatt fich, wieder zu ver⸗ 
einigen, jedes einen neuen Kopf 
hervorgebracht... Er hat auch die» 
ſe neuen Koͤpfe geſpalten, woraus 
ein Polype mit vier Koͤpfen ge⸗ 
worden. Er hat ſolche bis auf 
ſieben und achte gebracht, und 
eben das mit dem Schwanze vor⸗ 
genommen, und vielkoͤpfichte, und 
vielſchwaͤnzichte gemacht. Die 
meiſten Koͤpfe und Schwaͤnze ha⸗ 
ben ſich endlich von ſelbſt losge⸗ 
machet, und jedes einen vollkom⸗ 

menen Polypen vorgeſtellet. Weil 
die, der Länge nach in zwey Stuͤ⸗ 

cke zerſchnittenen, Polypen fich 
auch der Laͤnge nach zuſammenrol⸗ 

len, und zwo Walzen ausmachen; 
bat Tremblep bie Polppen in fo 

‘ 
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kleine Stücken oder Fäden zer⸗ 
fehnitten, daß fie fich nicht: zu⸗ 
fanmenrollen konnten, es find 
aber diefe Stücke aufgeſchwollen / 
die Fäden Baben fich erweitert 
es hat fich eine Höhle in ihnen et 
zeuget, und alle find zu Polypen 
verwandelt worden. Herr Roͤſe 
has noch eine andere, und unbe⸗ 
greifliche Erfcheinung wahrgenom⸗ 
men, und mehrmals gefehen, mil 
ein vom Kopfe bis zur Mitte ded 
Leibes zerfchnittener grüner Pol 
pe einen andern, auf gleiche ZB 
fe gefpaltenen, ergriffen und vel⸗ 
ſchlucket, und nachdem diefer zwo 
Stunden in jenem geblieben, wi® 
der als ein grüner Schleim auf 
gefpeyet worden. Und doch h 
derfelbe bey diefer Are Polypen⸗ 
wenn fie ganz find, wie bey de 
andern, nur eine Höhle wahrneh⸗ 
men, daher auch nicht einfehe 
fönnen, wie dieſes Verfehlucken M 
einem zerfehnittenen moglich fe? 
dürfte. Here Roͤſel hat auch A 
den Armpolypen wahrgenommen 

- wie fie das Vermögen Haben, f 
ſelbſt, wie ein Strumpf, um 
kehren, und zugleich beobachtet! 
daß fie bey diefer Gelegenheit € 
ge Körner fallen laſſen. 
Trembley hat dieſes nachgeahmel⸗ 
und ſolche umgekehret, mie md 
einen Finger an einem Sandich" 
umkehret. Diele haben fich wit 
in ihren natürlichen Zuftand get 
get,einige find umgekehrt geblit 

und haben in dieſem — 
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Über, ſich genahret und Junge 
toprgebracht. Es find unter 

n umgekehrten einige geweſen, 
fen Aerme alle inwendig waren, 
Mityin der Gefahr ausgefeger, 
dungers zu ſterben; es erfolgte 

eine, ganz wunderbare Ers 
inung ; die Mitte folcher Bor 

pen fchien zu berſten, es wur⸗ 
en Deffnungen in derfelben, und 
kefe Deffnungen waren fo mans 
Ger Mund, um welche herum fich 
Ieme bildeten, daß da Thier 
Khen und den Raub fuchen konn ⸗ 
f Mit diefen Wundern ift Herr 
tembley noch nicht zufrieden ger 

deſen; er hat auch Polypen in 
Ünander geſtecket, und fie durch 

e Schweingborfte, womit er fie 
urchſtochen, in einander gehalten. 
iele haben fich losgemachet, an- 
e find auf einander eingepfro- 

Mer geblieben, und haben in dem 
Rande gelebet und fich vermeh⸗ 
»  Einfolcher verdoppelter. Por 

Ippe hatte zwo Reihen von Aer⸗ 
Den, nämlich die Aerme des -du- 
bern und die Aerme des Innern. 

er innere konnte alein eſſen, 
liches deſto weniger bemerkte 
embley, daß ſich der Nahrungs⸗ 

t auch in dem äußern verbreite⸗ 
Bisweilen ſteckete der innere 
bAype feinen Kopf durch den 
Ib des äußern heraus, und ein 
er von ihnen nahm Nahrung 

h ſich. Merkwuͤrdig find. auch 
Genigen Verfuche, welche Bon- 

Anführer, und nach welchen 
Sechſtet Theil. 
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man dem abgefchnittenen Kopf 
des Polypen wieder an feinen 
Rumpf bringen kann, worauf fich 
beyde wieder mit einander verei« 
nigen. Man kann auch den Kopf 
von einem andern Polypen waͤh⸗ 
len, er wird ihn, wie feinen eige⸗ 
nen annehmen: Die Rumpfftüce - 
verfchichener Polypen, mit ben En⸗ 
den an einander gefeßet, vereini⸗ 
gen ſich gleichfalls und machen el⸗ 
nen einzigen aus. - Alle diefe Er⸗ 
fheinungen find hoͤchſt munder- 
bar und ob gleich das neue Wachs⸗ 

thum ber zerhackten Stücke eines 
Polypen viele Achnlichkeie mie den 
Pflanzen zeiget, fo bleibe doch 
noch vieles übrig, welches nicht 
füglich erfläret werben fan, und 
Here le Cat rufet hierbey kluͤglich 
aus: „Gute Nacht Mechanik und 
„beynahe gute Nacht Baumeifter 

„geiſt, mo man nicht in dem na⸗ 
„türlichen Triebe dieſes Geiſtes ein 
„wenig von dem Verſtande, ber 
„für unerwartete Zufälle Huͤlfs⸗ 
„mittelzu finden weis, annimmt. 
Einen folhen Baumeiftergeift bes 

fit vieleicht Hr. Deronie Deligle, - 
tvelcher die Polypen des fügen 
Waſſers gar nicht für folche merk⸗ 

mwürdige Thiere anficht, vielmehr 
das Wunderbare, welches fo viele ° 
andere Naturforfcher dabey anger 

merfet, für erbichtet annimmt, oder 
leichtlich zu erklären glauber. Es 
iſt demſelben ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Polypen, welche Trembley 

und andere für wahre Thiere ge \ 
Un halten, 

\ 
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halten, nur eine Hülle find, worin , 
nen unendlich viele Kleinere Thier- 
chen figen, und daß alſo das, was 

man für ein einzelnes Thier ge 

halten hat, eine zaplreiche Familie, 

die beyfanımen wohnet, ausmache. 

Alle Erfahrungen und Verfuche 
beziehen fich demnach, nach dem 
Herren Delisle,nur auf das Haug, 
und man hat diefes für belebt an⸗ 
genommen, die Verrichtungen aber 
der darinnen wohnenden Thiers 
chen gänzlich. überfehen, Wo find 
aber.diefe Thierchen in diefer Ber 
haufung anzutreffen? Ale haben 
folche gefehen, aber nicht für das⸗ 
jenigeerfannt, wag fie feyn; naͤm⸗ 
lich Herr Deliste Hält alle die Kör- 
ner, welche in der Polypenhaut 
ſtecken, weder für Drüfen, noch 
Eyer, ſondern fuͤr einzelne und 
vollſtaͤndige Thierchen, obgleich 
ſelbige ſo klein ſind, daß man die 
eigene organifche Bildung auf fei- 
ne Weife erkennen fann. Diefen 
Gedanken ſuchet Herr Delisle wei⸗ 
ter auszuführen und die Beobach⸗ 
tungen, bie man an den Polypen 
gemacht hat, daraus zu erklären, 
welches wir hier nicht wiederho⸗ 
len wollen. Man kann davon 
das neue Hamb. Magaz. 3 Band, 
428 ©. nachleſen. Mit biefer 
Meynung ſcheint Heren Müllers 
einigermaßen überein zu fommen, 
Inden derſelbe annimmt, wie ber 
Polype aus lauter organifchen 
Theilen beftche, die ein ſich felbft 
bildendes Vermoͤgen haben; doch 

Poly 
will er folche lieber für Gewählt 
als Thiere annehmen. Hr. Ba⸗ 

cker hat auch eine beſondere MN 
nung ausgedacht, welche das gef 
fen der Polypen anberrifft. 
fcheine demfelben nicht nur glau 
lich, dag das Maul diefer Thiel’ 
chen mit Zähnen verfehen ſey, ® 
man gleich nicht im Stande 
folche wahrzunehmen, fondern hä 
auch davor, daß etwas giftig 
bey dem Biffe ſeyn müffe, michi! 
der Polype eben fo, mie d 
Schlange, theilß heiße, theils 
nen Gift in die gemachten Wul 
den fließen laffe, um feinen Ra 
defto geſchwinder ums Leben N 
bringen. 

Endlich wollen wir noch b 
merken, wie die Polypen, ſonde 
lich die zwote und dritte Art, J 
ters von einer Art Läufe heimg 
ſuchet und dadurch krank, oder auf 
gar getödter werden. Es 3 
fich nämlich an den mit Junge 
behängten Polppen, und zwar 
Leibe, nicht weit von dem Ma 
helle und durchfichtige — 

fe. Da nun von den Kornet 
woraus des Polypen Leib W 
Aerme beſtehen, fonderlich wi 
biefer feinem Ende nahe iſt/ 
manchmal viele, manchmal * 
ge abſondern, ſo hat man 9— 
dieſe durchſichtigen Bläschen 
dergleichen Körner annehmen w 
len. Weil auch Roͤſel beobacht 
wie dieſe blafenförmige KÖN, 

‚von verſchiedener Geſtalt und 
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dee Hälfte einer hohlen Kugel 
Ähnlich maren,und zugleich bemet» 
et, daß fle zwey hervorragende 
bewegliche Spitzlein fuͤhreten, die 
nander gegen über ſtuͤnden, und 
mie im Waffer einen Wirbel ex. 

"ten, und maucherley Eleinere 
Necten an fich zogen, fo koͤnnte 

Dan einigen Naturlehrern leicht 
eyfall geben und glauben, daß 
ie Armpolypen, wert fie zuweilen 

finige Zeit keine Speife zu fich 
Nehmen, eben nicht fafteren, ſon⸗ 
dern durch diefe, zu dem Ende of⸗ 
fene, Körner ihre Nahrung erhiel- 
fen und zu fich zdgen. Nach Hrn. 

ſels Beobachtungen aber findet 
Diefe Mepnung. nicht ſtatt. Es 
Rt derfelbe mehrmals gefehen, wie 
ch diefe Bläschen von den Poly ⸗ 

den abgefondert, in dem Waſſer 
+ und her geſchwommen, Ihre 

kalt auf mancherley Weife ver» 
Änderg, und fich wieder an den 
lypen angefeßet, und daraus 

genommen, daß felbige nichts 
Mderg, als eine Art von Läufen 
Rd, melche ſich auf die Polypen 
en, biefelben ſchwaͤchen und end» 

I töbren 
Unter ven vielen Schriftftellern, 

delche von der wunderbaren Ei 
Lenſchaft der Polypen gehandelt, 

fehlen wir vorzüglich den Bon⸗ 
welcher in den Betrachtungen 

2 die Ratur, im VII. Th. vom 

Inden im ıften Hauptſtuͤcke des 
en Theils, mit vieler Beredſam⸗ 

J 

Hauptſtuͤcke bis zum Ende, in⸗ 
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feit und Gelahrheit von -diefen 
Thierchen gehandelt. | 

PBolypus. 
olypus tft, nach bem Richter, 

S. 575. und 681. ein großer 
Seefiſch im adiianıfchen Meere, 
bem Bladfifche ſehr gleichend; 
wird daher auch Polkuttel ges 
nannt. Er bat acht lange dicke 
Pfoten, melche durch eine Dicke 
Haut zuſammengefuͤget ind. Die 
fe dienen ihm jum Schwimmen, 
zum Kriechen und Speiſe zum 
Munde zu Bringen. . Seine Eyer 
find weiß, fonft denen des Black. 
fifches ähnlih. Er laͤßt einen 
braunrothen Saft aus der Ma- 

genblafe von fich, wenn er ſich zus 
rücke ziehen mil. Er. wird im 
abriatifchen Meere gefunden, und 
feige Mufcheln, Schnecken, Gras, 
auch Menfchenfleifch. Sein Fleiſch 
wird gegeffen und dienet wider die 
Eolif und Blähungen. Aus den 
Chomel laͤßt fich hinzuſetzen: Po- 
lypus, franz. Polype, iſt auch, 
wie der Blackfiſch, em Fiſch oder 
Ungeziefer des Meeres, gleich ei⸗ 
ner Spinnen, mit acht langen Fuͤ⸗ 
ßen, womit er ſeinen Raub ergreift 
und feſt haͤlt. Er waͤchſt oft zu 
einer ſo ungeheuern Groͤße, daß er 
Menſchen bezwingen und unter 
das Waſſer reißen kann. Er 
laͤßt einen purpurfarbenen Saft 
von ſich, der aber doch kein Blut 
iſt. Er iſt fo gefraͤhig, daß er in 
Mangel andern Futters ſeine che 
ua genen 

\ 
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genen Fuͤße anfrißt, die ihm aber 
wieder wachſen ſollen. Seinem 
Geruche, welchen er auch nach dem 
Tode behält, gehen die Fiſche be» 
gierig nach, und wenn er einen 

Felſen ergriffen hat, haͤlt er ſich ſo 
feſt, daß er ſich lieber zer⸗ als loß⸗ 
reißen laͤßt. 

Pomeranze. 
S. Citronbaum. 

Fomefine. 
e. itrronbsum. 

Pompelblume. 
S. Malve und Siegmars⸗ 

kraut. 

Pompelmuß. 
6. Citronbaum. 

Pompen. 
S. Spritzgurke. 

Pompholyx. 
ompholyx, iſt eins von ben 

Zinkproducten, welche bey dem 
Schmelzen der Zinkiſchen Erze in 
bie Höhe fleigen. - Man unter 
ſcheidet Tutie oder Dfenbruch, 
Pompholyx und weißen Richt von 
einander, und nennt gemeiniglich 
dasjenige Pompholyx, welches an 
den Seiten des Ofens höher, als 
die Tutie und tiefer als der weiße 
Nicht fige, eine lichtgraue Farbe 
hat, lichter als die Tutie und ef- 
mas ſchwerer, alg der weiße Nicht 

iſt. Andere machen zwiſchen Pom⸗ 

Pone 

pholyr und weißen Nicht keinen 
Unterfchied. Das Pompholyr d* 
Alten und weiße Nicht fcheinen e 
nerley und dasjenige Zinfifht 
Product zu feyn, welches als eint 
zarte weiße Wolle fich zu oberft DA 
Defen anlegt. Es wird daffeldt 

in der Heilfunft als ein gutes Au 
genmittel gebrauchet, da man abet 
fehr wenig erhält und bey de 
Verkauf deffelben viel Betrüger) 
vorfält, fo thut man beffer, ment 
man fich in der Heilfunft der Zinl⸗ 
aſche bedienet. S. Zink, 

Ponamofiſch. 
onamofiſch wird in Acadiel 

ein Fiſch genannt, der im Chr 
monathe, oder genauer zu ſpt⸗ 
chen, zwifchen den beyden legte! 
Mondoierteln, auf dem Eife | 
chen ſoll, da man ihn denn in fel 
beliebiger Menge wegfange. NM 
des P. Charlevoix Meynung fol # 
eine Gattung von Seehunden ſeyl⸗ 
S. A. Reiſen, B. XIV. S. 90. 

Pone. | 
Diefen Namen führen wir nut 
an, weil ſelbiger bey einigen aM 
bern Schriftfielkeen vorfömmt,) 
wir gleich nicht angeben inne" 
was darunter für ein Baum 
verſtehen ſey. Es ſoll feibiger I 
dem Koͤnigreiche Tunquin in Aſien 
wachſen und ein fehr weiches Hoh 
enthalten, welches aber vonTif 
lern und andern Handwerk 

zu folhen Sachen oebrau 
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dird, welche mit Firniß überge: 
werden ſollen. 

Pongo. 
©. Orang⸗Utang. 

Pontac. 
S. Weinſtock. 

Ponte derie. 
er oͤffentliche gehret Yu Padua, 

dilus Pontedera, hat durch ſeine 

Nrs herausgegebene Tabulas 
Ioranicas, noch mehr aber bie 
1720 gefolgte Anthologia und 
Mgehängten Difputationen ſich 

die Kränterfunde wohl vers 
NE gemachet, obgleich felbiger 

le Kraft des Staubbeutelmehles 
falſchen Gruͤnden zu widerle⸗ 
ſich bemuͤhet. Das, vom 

dern von Linne deffelben Anden» 
I gewidmere, Pflanzengefchlechte 
Mger eine allgemeine Länglichte, 
idee aufflappende Bluͤthſchei⸗ 

’ und ein röhrenförmiges, in 
d Lippen abgetheiltes Blumen⸗ 
At, deren jede wieder drey Ein⸗ 
Witte bat; ſechs pfriemenarti⸗ 
Staubfaͤden deren drey am 

übe der Rohre, drey aber un⸗ 
wirus in der Roͤhre des Blu⸗ 
enblattes ſitzen, und unter dem 

N 

\ 

menblatte einen länglichten 
* tkeim mit einem nieberwaͤrts 
4 ogenen Griffel und etwas dis 
h M Staubwege. Die fleifchich- 
Sy aelförmige Srucht ift an ber 

Rt breit und umgebogen, oͤff⸗ 

Pora 

net ſich mit drey Mappen, und 
‚enthält in drey Fächern viele 
rundliche Saamen. Man findet 
beym Heren von Rinne’ vier Ar. 
ten, welche unter die feltenften - 
Pflanzen gehören, daher wir fols- 
de nur kurz anführen wollen: 

1) Pontederie mit eyförmis 
gen Blättern und Eöpfchenweife 
geftellten Blumen, Pontederia 
ouata Linn. wächft in Malabar. 

an mäfferichten Orten und beißt 
im Hort. Mal, To. XI. Naru- 
kila. 

3) Pontederie mie herzfoͤrmi⸗ 

gen Blaͤttern und abhangenden 
Bluͤthſtraͤußern, Pontederis va- 
ginalis Linn. Sm Herb: Am- 
boinenf; Tom. VI. p. 178. wirb 
folche unter dem Namen Olus pa- 
luftre befchrieben; waͤchſt häufig 

‚in Macaffarien auf den Reisfel⸗ 
dern und wird von den Inwoh⸗ 
nern flatt eines Zugemüfes ge 
fpeifer. 

3) Pontederie mit bersförmi« 
gen Blättern und aufgerichteten 
Bluͤthaͤhren, Pontederia corda- 
ta Linn. wächft in Birginien an 
wöfferichten Dertern. 

4) Pontederie mit fpondons 
förmigen Blaͤttern und dolden⸗ 
weife geftellten Släthen, Pont, 
haftata waͤchſt in Indien. 

Ponzinen. ©. Citronbaum. 
Porana. 

Porana iſt ein neues pflanzene 
un3 gefchlecht, 

676 
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geſchlecht, welches Burmann be⸗ 
ſtimmt und auch Herr von Linne 
angenommen hat. Der Kelch be⸗ 
ſieht aus fuͤnf Blaͤttchen, welche 
ſtehen bleiben und ſich mit der 
Frucht vergrößern. Das Blu⸗ 
menblatt iſt glockenfoͤrmig; die 
fünf Staubfaͤden find kürzer; der 

. Griffel iſt bis zur Hälfte gefpal- 
gen, länger und mit koͤpfichten 
Staubwegen befeger; bie Frucht 
oͤffnet fich mie zwo Klappen. 

Porcellanen. 
Diern Namen pfleget‘ man ind» 
gemein ſolchen Schnecken beyzu- 
legen, welche ſchoͤn glatt, glänzend 
und oͤfters vielfärbig find, und in 
Anfehung diefer Schönheit dem 

. Ginefifchen Porcellane nichts nach- 
geben; im genauen DBerftande 

„aber verſteht man darunter nur 
diejenigen, welche mic der glänzen 
den Glätte aus. dem Meere fom- 
men und feines Putzens oder Po- 
Heren bedürfen und der Geftalt 
nach faft ein, der Länge nach halb 

durchſchmttenes, Ey vorſtellen, da⸗ 
don der obere runde Theil der Ruͤ⸗ 
‚den, ber untere breite aber durch 

die, auf beyden Seiten oder Raͤn⸗ 
dern gezaͤhnelte, und von einem En- 

de zum andern ausgedehnte Müns 
dung im zween gleiche Theile ab⸗ 
getheiler ift, und diefe Yrt von 
Mündung hat eigentlich zu dem 

Geſchlechtsnamen Gelegenheit ge 
geben, welcher von Porcus, oder 
einem Schweine herguleiten iſt, in⸗ 
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dem man dre untere Mündung mil 
dem weiblichen Theile eines Mut⸗ 

terſchweines verglichen; baber ſu 
auch von einigen Holländer! 
Verkjes genannt werden. Au 
erwähnte Nehnlichfeit zielt and 
die griechifche Benennung ChoF 
fina, ingleichen die Linnätfehe CI" 
praea, nad). der Goͤttinn Venus 

daher auch dieſe Schnecken CoM 
chae venereae, franzoſiſch Puck 
lages, hollaͤndiſch Kliphoufen 9 
nannt werden. Man ſoll di 
aber nicht mit. den Venusm 
ſcheln vertoechfeln, als mel 
zweyſchalicht find, und auf ® 
andere Art demjenigen Theile 9 
chen, wo Venus die fleiſchllch⸗ 

Luͤſte am weiblichen Geſchlech 
ausuͤbet. Nach dem Plinius mi 
den die Porcellanfchnecken ind 
Zeinpel in der Stadt Gnibus he® 
gehalten, und baher venereae 
nannt. Ferner heißen diefe Sch 
ckenhaͤufer Conchae laeuiga” 
riae, oder Likhoorntjes, weil ni 
Staliäner ſowohl Papier, als 3 
ge damit glätten. Der Ein? 
ner iſt eine Art Limax, od 
gleicht der Erdſchnecke ohne. ga 
melcher aus der langen Muͤndu 
berausgeht und mit einem groh 

Mantel verſehen iſt, welchen er? 
beyden Seiten folchergeftalt ü i 
die Schale binfchlagen Fanny de 
dieſe ganz eingehuͤlet wirb · 
"Die Schrifiſteller erwaͤhn 
ſehr viele Arten porcellanen, W 
beym Leſſer findet man bl 
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begen Hundert aufgezeichnet, wo⸗ 
bon aber viele nur Nebenforten, 
Per Abänderungen ausmachen, 
Üinige auch, nach der neuern Elu⸗ 
Heilung, zu andern Gefchlechtern 
hören. Herr von Linne' be: 
ſimmt nur etliche vierzig Arten, 
Und bringt ſolche unter vier Ab⸗ 
heilungen, welchen Herr Müller 
ſolgende Beynamen gegeben. 

I) Spitʒige Porcellanen mit 
hervortretenden Windungen, oder 
An welchen ſich eine kleine hervor⸗ 
agende Spitze zeiget. 

3) Stumpfe, deren Windun⸗ 
den nicht hervortreten. Unter bie 
fen kommen fonderlich die fo ges 
Nannsen Schlangen s oder Otter⸗ 
Öpfehen vor. S. Mohren⸗ 
bauch, B. V. S. 721: 
3) Genabelte, welche einen 
Üngedruckten Nabel haben, und 
4) Gefäumte, welche am Ran⸗ 

de einen dicken Saum führen. 
Biele von den, unter diefen vier 

Ubtpeilungen beym Herrn v. Eins 
verzeichneten Porcellanfchner 

en, haben wir unter ihren be 

bern und gebräuchlichen Na- 
Men angeführet, die andern wol- 

wir hier nach dem Müller kuͤrz⸗ 
lg befchreiben. (2 

a) Zu den fpitzigen gehören 
1) Weiße Maſern oder Bar 

ardargus mit weißen Augen, 
Cypraea exanthema Linn, Die 
Unge Gerräge opngefähr vier Zoll. 

Gewinde treten mit einer Eleis 
"en Spige hervor. Die Grund 

u 
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farbe ift braͤunlich und weiß gefle⸗ 
der. Mitten ‚über die ' Schale 
läuft ein blaffer, etwas geſchlaͤn⸗ 
gelter oder Aftiger Strich. Unter 
waͤrts iſt die Schale blaßfärbig, 
gelblich "braun und ungefleder. 

Die Zaͤhnchen an der Mündung 
find dunkelbraun. Wenn man 
die obere Haut abſchleift, bekömme 
die Schale Banden und wird end» 
lich violet. Man erhält diefe aus 
ben Antillen. 

2)Doppelter Argus, Cypraes 
argus Linn... Diefes. ift der aͤch⸗ 

te und zwar doppelte Argus, in⸗ 
dem die Augen einen weißlichen 
Kern in einem dunkeln Ringe ha⸗ 
ben, welche ſich auf einem braun⸗ 
gelben Grunde zeigen. Zuweilen 
befindet ſich in dem weißlichten 
Kerue noch ein brauner Punct. 
Die Schale wird ginen Finger 
und drüber lang und iſt etwas . 
länglicht rund, ober an den Seiten 
mehr gedrückt. Dftindien. Ei⸗ 
nige unterfcheiden das Männchen 
und Weibchen, indem die Schalen 
dicker und duͤnner gefunden wer⸗ 
den; bergleiähen Unterſchied wird 
nicht geachtet. 

3) Arabifche Buchſtabenpor⸗ 

cellane, Cypraeaarabica.. Die 
braunen, auf einem gelblichten 
Grumde befindlichen Zeichen follen 
einige Aehnlichkeit mit den arabi- 
ſchen Buchflaben Haben, es find 
aber nur dicht an einander ſtehen ⸗ 
de Strichelchen und Kremftriche: 
Mitten über die Schafe läuft zu⸗ 

Un 4 weilen ' 
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wæeilen ein falſch gezeichneter 

Strich; der Rand aber if mit 
Ichmwarjzen Puncten gefprenfelt und 
gefhwollen. Die Größe iſt gegen 
drey Z00. Wenn man bie obere 
Haut abfchleift, erſcheint die Scha⸗ 
le grau mit blaſſen Banden, und 
wenn auch dieſe abgeſchliffen wor⸗ 
den, folget eine amethyſtfaͤrbige ge: 
flammte Oberfläche. Oſt⸗ und 
MWeftindien. je” 
4) , Schildfeötenporcellane, 
boländifch Schildpad- oder Ka- 
ret-hoorn, auch Bruſtharniſch 
genannf.  Cypraea teftudinaria 

.. Linn. Sie führer den Namen 
wegen der braunen und‘ gelben 
melirten Flecke. Sie ift faſt die 
größte unter den Porcellanen und 
‚wird ſechs Zoll, auch drüber lang, 
verhältuigmäßig aber iſt fie die 
ſchmaͤlſte. Sie koͤmmt aus dem 
perſiſchen Meerbuſen. 

5) Weitauge, nach der hol⸗ 
Yändijchen Benennung Wyd-Oog, 
fonft auch Schlangenkopf und 
Waſſertropfen genannt, Cypraea 

ſtercoraria Linn, Die Schale 
wird einer Fauſt groß, iſt fehr baͤu⸗ 
chicht erhaben, mit ziegelrothen, 
ins weiße fallenden Flecken, die 
als welte Augen die Schale oben. 
ber befegen. Der flache Rand 
iſt Gläuliche braun und zuweilen 
ganz ſchwarz. Oſtindien. 

6) Achatporcellane, Cypraca 
amethyftea Linn, Sie verdie⸗ 
net diefen Namen mit Rechte, ins 
dem fie ſehr ſchoͤn amethyſtfaͤrbig, 
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vlolet, geflammt und gewoͤlket if: 
Die Schale iſt mehrentheils ey⸗ 
foͤrmig, aufgetrieben und leichte 
Oſtindien. 

7) Die Maus, Cypraea lu⸗ 
rida. Die Schale ift Hein, maͤu⸗ 
fefärbig, an den Enden gelb mit 
zween ſchwarzen Flecken und uͤbet 
dem Ruͤcken der Quere nach mil 
zwey blaſſen Bändern bezeichnek 
Das Mitrelländifche Meer. 

8) Kiebinporcellane, Cypra® 
Vanellı Linn. ° Die Schale if 
von ber Große eines Taubeneye⸗ 
und auf einem gelben Grunde mi 
Hleinen braunen Flecken bezeichnet 
Auch die Enden find braum gefl® 
cket, die Mündung aber If rd 
lich. 

9) Scharfmaul, Cypraesa lo 
taLinn. Der Name zeige au 
bie ſpitzigen Zähne der Mündung 
Die Schale ift fchneeweiß und vor 
der Größe eines Sperlingseyed- 

10) Dünnfchale, Cypra® 

fragilis Linn. Die Schale IP 
fo groß, als ein Hühnerey , al 
eyfoͤrmig, grau: roth« wellenfoͤ | 
mig gezeichnet und ſchwach band’ 
vet, fehr dünne und Leichte. Da 
Mittelländifche Meer. 

11) Der »irfeh, Cyprae⸗ 
ceruus, nad) den Supplemente 
des Heren von inne‘. Die Scha⸗ 
le ift länglicht osal, ziegelfärbid 
und mit vielen weißen Puncten 
dichte, Hin und, mieber aber M 
blaffen runden Flecken MATTE 
Etwas ſeitwaͤrts befindet ge 
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kaͤnge nach eine ununterbrochene 
blaffe Linie. Die Zähnchen, an 

der Mündung find braun. Hinten 
gehe die Schale in einen gedruck⸗ 
ten fcharfen Rand aus. 

Die übrigen fpisigen Porcella⸗ 
ten, als die Caapfchnede, ber 
Suchs, gelber und grauer Maul⸗ 
wurf, find unter diefen Namen 
-Angeführet worden. 
h) Zu den ſtumpfen gehören: 

12)Salsktörnerporcellane oder 
Satscorelle, Die Farbe tft blaͤu⸗ 
lichbraun mit weißen, etwas vor⸗ 
ragenden Flecken, daher ſie, wie 
mit Salz beſtreuet ſcheint, und ge⸗ 
meiniglich Zoutkoreltjes, auch 
weiße Maſern und Pocken, beym 

inne‘ Cypraea vitellus genannt 
‚Bird. Wenn man die obere Haut 
Abfchleift, erfcheine die Schale 
hochblau. Oſtindien. 

13). Rartagenifche Porcella⸗ 

Ne nennen die Holländer Cypraea 
Mus Linn. Müller waͤhlet den 
Aften Namen, indemer Cypraeam 
üridam Linn. bie Maus ge: 
dannt. Die Schale koͤmmt aus 
Rartagena ober den Antilen, iſt 
ag größer als ein Huͤhnerey, 

ig, grau gewoͤlbt, mit einer 
peiten gebogenen, aus ſchwar⸗ 
dicken Puncten gemachten Li⸗ 

Ve der Länge nach überzogen. 
. 14) Wafernporcellane. Die 
Re Fleine Are iſt mit weißen die 

bezeichnet, welche aber mehr 
Öättericht, als rund erfcheinen und 

te an einander fichen, daher 

e 
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nennen ſie die Hollaͤnder Mazelen 
Die Maſern haben bey den Deut⸗ 

ſchen damit Feine Aehnlichkeit 
Man findet auch welche mit rothen 
Flecken. Herr von Linne nennt 
ſolche Cypraea Lynx. Oftindien., - 

15) Ifabelle, Cypraea Ifa- 
bella Linn. wegen ber blaßgelben 
Barbe, die lange und ſchmale Scha- 

le aber hat pomerangengelbe Spis 
gen, und iſt auf der Oberfläche zu⸗ 
weilen mit feinen ſchwarzen Stris 
helchen begeichnet. Die Größe 
gleicht einem Taubeneye. Aus 
Mabagafcar in’ den Mauritiugs 
infeln. wi 

Mobrenbauch, Schlangens 

Eopf und Tiegerporcellane ftchen 
unter diefen Namen befchrieben. 

c) GBensbelte Porcellsnen 
find | 

16) Blauer Onyx, Cypraea 
Onyx Linn. auch der Kuͤrbiß und 
blaue Schlangenkopf genannt, 
Die Schale ift unten braun und 
oben ameihpfifärbig, weiß und 
mit zwey gelblichten Banden. 
Oſtindien. fr 

17) Bleyporcellane,Cypraea 
clandeftina Linn. Die Schale 
ft noch Keinen halben Zoll Lang, 
oben blepfärbig mie einem oder 

u 

zwey blaffen Banden undder ne: 
re nach mit etlichen feinen gelben 
zufammenlanfenden Strichen Ges 
feget, unten aber ganz weiß und 
ungefleckt. Dflindien. > 

18) Zickzackporcellane, Cy- 
praea Ziezac L, iſt nicht größer 

Un 5 als 
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als ein Sperlingsey , unten gelb 
mit braunen Puneten, oben mit 
bläffern Zicfzackftrichen, auf einem 
gelblichtweißen Grunde, und am 

Ende mit zween braunen Flecken 

degeichnet. 
19) DieSchwalbe, Cypraea 

hirando Linn. Die Schale ift 

von der Größe eines Sperlings⸗ 
eyes, oben blau und an den En⸗ 
ben mit zween braunen Flecken 
beſetzet. Die Antillen. 

30) Punctpokcellsne,Cypraca 

pundtata Linn. in fupplem. 
Die größte ift wieno. 18:und 19. 
weiß und mic ziegelfärbigen, zer⸗ 
ſtreueten, doch in einiger Drbnung 
geftellten Puncten bezeichnet. Der 

Rand ift kaum hervorſtehend und 

mit einer Reihe aͤhnlicher, aber 

Heiner Puncte beſetzet und bie 

Mündung weiß | 
Das rorbe Ey, Eſelchen und 

Baſtartdrachenkoͤpfchen / gehören 
auch zu dieſer Abtheilung. 
dh) Geſaͤumte Porcellanen 

find: | 
a7) Weißauge. Der Rand 

ſcheint abgenager zu ſeyn, iſt da- 
her beym Linne· Cypraca erofa. 
Eie heißt auch einäugiger Cauris, 

Schildkroͤtchen, kleine Leifte, 
Brandflecken. Die Schale iſt 
oben gelb mit weißen Puncten und 
an der Seite mit einem braunen 
Flecke beſetzet. An der Inſel 
Mauritius. 
22) Brandfleck nennen bie 
Holländer Cypraea flaueola L. 

Dorc 

Die Schale ift nicht größer als 

ein Sperlingsey, auf dem Rücken 
gelb mit weißen Puncten, an den 
Seiten. aber mit zerſtreueten 

Brandflecken bezeichnet. > Det 
Rand fcheint abgenagt zu ſeyn. 

23) Scwarzauge, Cypraesa 
occellata Linn, Die Schale iſt 
faft fo groß wie eine Haſelnuß, ek 
nigermaßen gerandet, gelb, oben 

mit einigen ſchwarzen, weiß ein 

gefaßten und übrigens weißen 
Yugen befepet. 

24) Weiße Sriefelporcellane 
Cypraea poraria Linn. ift eeme 
einen Nagel lang, violetblau und 
mit weißen Puncten bezeichnet. 

35) Xeißkörnerporcellaner 
Reißcoralle, Haſelnuß, dahet 

vielleicht Cypraea nucleus von 
Linne genannt. Die Schale hat 
an beyden Seiten einen Rand, alt 
beyden Enden einen ſchnauzenar⸗ 

tigen Zortfag, unten Runzeln und 

oben gelbe Körner auf einem weh 

fen Grunde. Man findet Feind 

auch welche, die einen Finger land 
find. : Auch die Farbe wechſelt · 

Auf. der Inſel Nuſſatella wird eb 
ne blaue gefunden. j 
36) Affelporcellane, heißt auch 

der kleine Kellerwurm, hola 
diſch Piffebed und iſt Cypraes 
ſtaphylaea Linn. Die Schalt 
iſt nicht größer als eine Erbfe, an 
den Enden gelb und zeiget auf © 
nem braunen Grunde fandar 

erhöhete Puncte, daher ift fie mit 
dem Eörnichten Anöpfcben We 

& . ver⸗ 
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verwandt. 
ſchen Meerbuſen. 

Die uͤbrigen, zu dieſer Abthei⸗ 
lung gehoͤrigen * beſonders ans 
gefuͤhret worden. S. Harlequin, 
Drachenkoͤpfchen, Guineiſches 
Geld, Blauruͤcken, Cauris, Gelb⸗ 
ſchmutz, Kacker lack, Aaus, 
Knoͤpfchen. 

Von Porcellanſchnecken, welche 

unter andern Geſchlechtern vor⸗ 

kommen, bemerken wir bier 
a) bie Porcellanblafe, Bulla 

Cypraea Linn. Die Schale ift 
eyfoͤrmig, mit ſchwach hervortre⸗ 
tenden Gewinden, die in der Mit⸗ 
te mit einer feinen Spitze hervor⸗ 

kommen. Die Spinbel iſt ge: 
wunden und die Muͤndung hinten 
breiter. Sie iſt ohngefaͤhr ſo 
groß als eine Eichel und koͤmmt 
aus dem Mittellaͤndiſchen Meere. 
Herr von Linne haͤlt dieſe für ei⸗ 
ne unvollkommene Art des zuvor 
beſchriebenen Belbfehmutzes. 

“ b) Die Porcellanwalzen, wel⸗ 
the unter den Walzen die dritte 
Abtheilung ausmachen. Es ha- 

folche mit den Porcellanen 
viele Aehnlichkeit und wurden auch 
chedem zu diefem Geſchlechte ge⸗ 
rechnet, weil aber ihre Mündung 

‚ Miche gezähmelt ift, die Spindel 
dingegen Zalten hat, gehören fie 

iu den Walzen... Die Porcellan- 
Walzen find eyfoͤtmig oder ſchief⸗ 

yrund, und die Mündung läuft 
Weit aus und iſt ausgerundet. 
derr von Linne befchreibt davon 

Porc 683 

Aus ‚dem Merifanis  breysehn Arten, von dieſen bemer⸗ 
‚ fen wit bier 

1) dad Schweinchen, Die 
Holländer nennen dieſe Schnecke 
auch Varkentjes. Herr v. Linne‘ 
aber Voluta Dactylus. Die Scha⸗ 
le ift weiß ober fleifchfärbigbraun, 
kreuzweiſe geftreift, an der Spin⸗ 

del mit ſechs Falten verfehen und 
an der Mündung. faum ausge 
ſchnitten. Indien. 

2) Sirſekorn, Voluta milia- 
ria Linn. Dieſe kleine Schale 
iſt weiß und am Wirbel mit einem 
gelben Striche bezelchnet, wodurch 
fich die Gewinde zeigen. Das mite 

telländifche Meer. 
3) Xingelwalze, Voluta mo- 

nilis Lion. Die Schale ift weiß, 
hat feinen Einſchnitt, zeiget kaum 
einige Gewinde, und iſt an der 

Spindel ſchief geftreift. Sie 
koͤmmt aus China und wird das 
felöft zu Ginfaffung verfchiedenes 
Frauenzimmerſchmuckes gebraus 
chet. 

4) Der Roſt, holld ͤdiſch Roo- 
ſtes. Voluta reticulata Linn. 
Die Schale iſt in die Quere deut⸗ 
lich, der Laͤnge herab aber ſchwach, 
oder kreuzweiſe mit Furchen durch⸗ 
zogen, daher einem Roſte aͤhnlich; 
ſie hat eine weiße Muͤndung, in⸗ 
wendig geſtreifte Lippe, und die 
Spindel iſt am Ende etwas 
durchbohret. Die Groͤße gleicht 
einer Pflaume. 

5) Glivenkern, nach dem Muͤl⸗ 
ler; in Holland heiße ſie Boertje, 

oder 
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oder der Eleine Hauer, und daher 
beym Herrn von Linne Volura 
ruftica, Die Schale ift etwas 

größer als eine Erbſe und glatt, 
hat eine vorragende Spike, ge 
zaͤhnelte grobe Spindel und baͤu—⸗ 
dichte geferbte Lippe. Oſtindien. 

6) Das arme Weibchen, Vo- 

Jura paupercula Linn. Die 
Größe gleicht einer Hafelnuß; die 
Schale ift gelbliche mic weißen 

Slammenftrichelchen der Länge her⸗ 

ab bezeichnet, enfsrmig, glatt, nicht 
‚ ausgerandet, an ber Spitze ge⸗ 
fereifet, hochgewunden, an der 
Spindel mit vier Falten verfehen, 
and an ber Lippe ſtumpf. Mits 

telländifche Dieer. 

7) Der Bettler, Volutamen- 
dicaria L, Die Größe gleichet ei» 
ner Eleinen Bohne; die Schale iſt 
enförmig, etwas geſtrieft, ſchwarz, 
mit drey gelben Banden beſetzet, 
oder braun mit weißen Banden, 
weder an der Spindel, noch an 
der Lippe gezaͤhnelt, und nur an 
der Spitze ein wenig geferber. 
Der Mexicaniſche Meerbufen. 

8) Gitterwalse, Volutacan- 
‘ cellaria L. Die Schale hat die 
Größe einer Nuß, und iſt in die 
Länge und in die Duere mit Fur⸗ 
chen beſetzet, ſchmutzig weiß, mehr 
baͤuchicht rund, als lang, hat 
vortagende Gewinde, an ber 
Spindel drey Falten, und ift ei⸗ 
nigermaaßen genabelt, Aus 
Afrika in den Antillen. 
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Die uͤbrigen fuͤnf Arten, wel⸗ 
che Herr von Linne‘ in dieſer Ab⸗ 
theilung anführet, &. unter Per 
fisnee und Täubchen, und die 
Sungfer, Bohne, und glatte 
Burke unter Gurkenwalze. 

Porcellanerde. 
Diefe ift zwar niche immer einer‘ 
leg, und ſonderlich in Anfehung 
der Gefäße, welche daraus berei“ 
tet werden, merklich verſchieden. 
Diejenige aber, welche man gr 
meiniglic darunter zu verftchen 

pflegee, iR eine Thonerde, und 
heißt daher beym Herrn von Lin 
ne Argilla porcellana; es fol 
diefe weiß, mehlartig, nicht fett / 
fondern rocken und mager anzu⸗ 
fühlen, und mit ganz Fleinen glän« 
genden Pünftchen vermiſchet ſeyn⸗ 
Herr Vogel aber erwaͤhnet diefe 
befondern Eigenfchaften : nicht, 
und ſchreibt nur: der Porcellan⸗ 
thon iſt der feinſte, weiße oder 
lichtgraue Thon, welcher entwe⸗ 
der vor ſich, oder mit Zuſatz einet 
Kalferde im Feuer zu Porcelans 
das if, einem halbverglaßten und 
einigermaaßen durchfichtigen und 
mweißlichten Körper wird; es 
aber, wie Herr Vogel weiter er⸗ 
Innere, ber Porcellanthon in Au⸗ 
fehung der Mifchung entweder 
ganz tein, oder mit ein wenlg 
Kalkerde permifcher, und rechnet 
zu der letzten Urt die Meißniſche 
und Bchmifche Porcelanerder 

welche beyde auch ein wenig mit 
Säure 
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Säuren brauſen. Noch empfind- 
licher brauſet die ſchoͤne weiße 
Geraiſche oder Beuzigerdder Kalf- 
erde, von welcher Juſti in feiner 

Mineralogie $. 408: faget, daß 
fie fich in vielen Verſuchen, die er 
damit gemachet, als eine wahre 
Porcellanerde bezeuger habe. Die 
Braunſchweigiſche Porcellanerde 
hingegen giebt kein Zeichen eines 
beygemiſchten kalkichten Weſens. 
S. Vogels praktiſches Mineralſy⸗ 
ſtem S. 33. und folgenden. 
Ganz gewiß kommt bey Verferti- 
Yung des Porcellains, wo nicht 
Alles, doch fehr vieles auf bie fchick- 
liche und eigentliche Befchaffenheit 
der Erde an. Es iſt folches die 
ſchoͤnſte und feinfte unter allen 
Topferarbeiten , und wen iſt uns 
bekannt, daß nach Befchaffenheit 
des Thones auch‘ die geringern 
Arten son dergleichen Arbeiten 
gar fehr verfchieden find; und da 

Richt allenthalben einerley Erde 
Wu finden, und dazu anzuwenden, 
fo find auch die Güte, Ehen. 
heit und andere Eigenfchaften des 

tcellang nach den verfchiebenen 
ndern fo merklich verfchieben. 
Die Kunft Porcehan zu machen iſt 
don den Morgenländern zuerft er⸗ 
üben tworben, und das crfie, 

08 man in Europa gefchen hat, 
Maus China und Japan gebracht 
vorden. Die Ehinefer verfertis 
In ihr Porcellan aus zwo Herr 

denen Materien, deren. eine 

unter dem Namen Petuntſe, die 

* 
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andere unter Kaolin bekannt ges 
worden. . Der Pater d’-Entrecole 
les, Miſſionair von China, hat 

von beyden Materien eine kleine 
Menge dem Herrn, von Reaumuͤr 
überfendet, welcher auch damit 
Verſuche angeſtellet. Petuntſe iſt 

eine Art eines harten Steines, 
oder Felsſteines, und vielleicht 
der ſogenannte Bologneſer Spath 
Muria phoſphorea Linn, maß 
chen die Chineſer ſehr zart zerrei⸗ 
ben, und Kaolin eine weiße Erde, 
welche nicht ſowohl, wie Reau⸗ 
muͤr vorgegeben, talk⸗ ſondern 
thonartig iſt; ob dieſer Thon aber 

rein, oder gemlſchet, und daher 
mehr mergelartig ſey, iſt nicht ge⸗ 

nau bekannt. Im ſtaͤrkern Feuer 
floß die erſte vor ſich und ohne 
Zuſatz, Kaolin aber widerſtund 
der ſtaͤrkſten Waͤrme, und gab 
nicht das mindeſte Zeichen einer 
Schmelzbarkeit von ſich; nachdem 
aber Reaumuͤr beyde zu gleichen 
Theilen mit einander vermiſchet, 

duͤnne Scheiben daraus gemacher, 
und diefe dem Feuer ausgefehet, 
erhielt derfelbe ein Porcelan, wel⸗ 
ches dem chinefifchen ganz und 
gar ähnlich war. Woraus denn 
leicht zu folgern, daß die Kunſt, 
Porcehan zu zubereiten, vornehm⸗ 
lich darinnen beſtehe, daß man zu 
einer Materie, die vor fich leicht 
zu Glas fchmelzet, wie die Pe- 
tuntſe iſt, eine andere ſetzet, die 
vor ſich entweder gar nicht, wie 
Kaolin , oder fehr ſchwer in dieſen 

\ Zuſtand 
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Zuftand übergeht. "Wenn man 
nun beydes vermifchet, und ing 
euer bringt, welches im Stande 
iſt, die erſte Materie in ein Glas 

zu verwandeln , fo wird daraus, 

weil eine unfchmelzliche darunter 
gemiſchet ift, ein halbverglaßter 

Körper, oder Porcelan. Das 
Porcellan ift nichts Andere, als 
ein Mittelding zwiſchen Glas und 
Topf, ein halbverglaßter Körper, 
bey dem bie Verglafung nur auf 
einen gewiffen Grad gebracht 
worden ift, und der dabey einige 
Durchſichtigkeit, und eine weiß: 
lichte Farbe behält. Ein Kunſt⸗ 
verftändiger aber wird hieraus 
leichte abnehmen, daß nicht alle: 

mal noͤthig ſey, zweyerley Mater 

rien mit einander zu’ vermiſchen, 

um Porcellan zu erhalten; auch 

eine Erde vor fich allein wird der⸗ 
gleichen geben, wenn fie von ber 
Befchaffenheie iſt, daß folche im 
gelinden Feuer zu Topfe, im hef⸗ 

tigften aber zu Glas verwandelt 
werden finne. Denn wenn man 
Diefe in dem mittlern Grabe des 
Feuers unterhält, welcher ſchwaͤ⸗ 

her ift, als daß daraus ein Glas 
entftehe, hingegen ſtaͤrker, als zur 
Sopfarbeit erfodert werde, fo 
Wied daraus ein halbverglaßter 
Körper entſtehen. Wil man bey 

diefer Zubereitung das Feuer ver 
feärfen, wird man ſtatt Porcelan, 
Glas erhalten, da hingegen auf 
die erfte Art, wenn zweyerley Mar 
serien mit einander vermiſchet 
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werden, wie bep dem chinefifchen 
geſchieht, dergleichen niemals er⸗ 
langet werden kann, und bielt 
Beichaffenheit hat auch) das Saͤch⸗ 
ſiſche, welches dem heftigften Feu⸗ 
er, ohne zu ſchmelzen, gleichfalls 
widerſteht, und in den allgemel⸗ 
nen Begriffen der Chymie nach 
alphabetiſcher Ordnung, meldt 
Herr Bergrath Poͤrner uͤberſetzet 
ſchreibt der franzoͤſiſche Schrift 
ſteller im 3 Theile, 289 ©. Ich 
behaupte nach gut angeftellten Er 
fahrungen, man werde das Saͤch 
ſiſche Porcelan niemals ſchmelzen 
Eönnen, wofern es nicht bey eb 
nem Grabe Feuer gefchieht, 
cher geſchickt iſt, daß vortrefflich 
ſte Japaniſche Porcellan ebenf 
zu ſchmelzen. Er fährt fort: die 
fem nach thun wir dem Sich" 
ſchen Porcellan nicht das Unrecht 
an, daß wir es mit denjenigen 
Arten vermengen, welche glagat’ 
tig und ſchmelzbar find; es iſt iM 
feiner Art fo vortrefflich, als das 
Sapanifche, wo es nicht gar no 
über daffilbe iſt. Obgleich abe 
dieſer Sranzofe dad Saͤch 
eben fo hoch , ja noch Hoher ſchaᷣ 
Bet, als dag Japaniſche, und hie 
bey billig unfern Beyfall erhält! 
fo will derſelbe doch dag franzo 
ſche für das ſchoͤnſte und prä 
tigſte ausgeben, welches jemA 
in Europa gemacht worden. 
‚wollen weder das framoſiſche / 
noch das in andern Ländern v 

fertigte Porceuan zu beurtheile® 
unse 
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unternehmen, fondern nur erin 
‚ Mern, tie man hierbey ſowohl 
auf die Güte, als Schönheit Be 
bache nehmen, und demjenigen 
den Vorzug einräumen müffe, bey 
Melchem beydes vereiniget ſey. 
Das Sächfifche iſt nicht allein fei- 
Her Erfindung nach das erſte und 
lange Zeit das einzige in Europa 
geweſen, fondern es hat auch ſei⸗ 

Ne Vorzuͤge vor dem Chineſiſchen 

und allen andern behauptet. Denn 
Obgleich, ſchreibt Herr Profeffor 
Echreber, in der Vorerinnerung 
ju der deutfchen Ausgabe von dee 
Grafen von Milly Kunft das äch« 
te Porcelan zu verfertigen, die 
Meißnifche Mutter viel Toͤchter 
gezeuget bat, davon einige der 
Mutter gang ähnlich geworden 
find, welches die Vorzüge des 
ſaͤchſiſchen vor dem Indianiſchen 
beftäriget, fo behält doch bie 
Mutter billig alle ihre gebührende 
Achtung vor den Töchtern, und 
dat nicht allein fchon verſchiedene 
don ihren Töchtern überlebet, 

fondern wird auch vermuthlich 
doch mehrere überleben. Der 
defannte Erfinder hiervon mar 
der Here Baron von Voͤttcher, es 
derfertigte diefer zuerſt aus einem 
Taunen Thone eine Art von Por⸗ 
lan im 1706ten Jahre. Das 
tefte weiße wurde 1709. gemacht, 
doch iſt bieſes erſt nad) dem Tode 
es Herrn Boͤttchers zur Voll⸗ 

menheit gebracht worden. 
Dan bat noch bis 1730, rothes 
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und braunes gemachet, nachher 
aber, aus verſchiedenen Urſachen, 
damit aufgehoͤret, und das weiße 
allein beybehalten. Daß das 
Meißner ſeit dem letzten Kriege 
nicht mehr ſo weiß gemachet wer⸗ 
de, als zuvor, wie Marſchall in 
ſelnen Reiſen vorgegeben, auch 
in ben Goͤtting. Anzeigen 1773. 
©. 973. wiederholet worden, iſt 
eben fo falfch, als wenn Keyſer 
in der Fertfeßung der neueſten 
Reifen E. 1085. berichtet, wie 
man zu Böttcher Zeiten nur wei⸗ 
ßes Guth gemacht, das braune 
und blaue aber 1722. erfunden 
worden. Das Meißner Porcels 
lan hat fo wenig an Schoͤnheit 
und Güte einige Abnahme erlit- 
ten, daß folches vielmehr in einis 
gen Stuͤcken noch immerfort Ver⸗ 
befferungen erhalten ; die blenden« 
be Weiße, die reine, gleiche und. 
glänzende Oberfläche, die lebhaf· 
ten, frifchen und wohlgeflößnen 
Farben, die zierlichen Malereyen, 
bie edlen, wohl propertionirten 
und auf eine angenehme: Art vera 
anderten Figuren, ſchoͤne Vergol⸗ 
dungen und andere Zierrathen 
wird man jego eben noch fo be⸗ 
wundernswuͤrdig, als ehedem an: 
treffen. Das jebige widerſteht 
eben noch fo gut dem allerheftig⸗ 
ften Zeuer, fo in unfern Ocfen 
hervorgebracht werben kann, «8 
läßt das fliegende Bleyglas nicht 
dur), und wenn es im Schmelz 
tiegel in einem Glasofen ſteht, 

fann 
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kann es ganze Wochen darinnen 
ſtehen bleiben, ohne zu verglaſen. 
Es kann aus der Kaͤlte in die Hie 
Be, und aus der Hige in die Kaͤl⸗ 

te gebracht, und kochendes Waſ⸗ 
ſer hineingegoſſen werden, ohne 
‚zu ſpringen, beym Zerſchlagen 
ganger Stuͤcke hoͤret man einen 
reinen glockenartigen Klang, und 
die Scherben geben, wenn man 
fie mit einem Ztegelfteine zerſchlaͤgt, 
Helle Zunfen von fih. Auf def 

. fen Bruche zeiget fih ein fehr fei⸗ 
nes, fehr dichtes und fehr feftes 
Korn, welches eben fo fehr von 
dem erdichten gypfichten Anſehen 
abweicht, als von dem Anfehen 
des Glaſes. Das fehsnfte von 
biefer Are, fo man kennt, fehreibt 
der Graf Milly in der Vorrebe, 
ift das alte Japaniſche und Saͤch⸗ 

ſiſche. 
Das unaͤchte Porcellan, oder 

Fayence, ift auf vlelfache Weiſe 
von dem Achten unterſchleden; 
am leichteften erkennet man bey- 
des aug der Ölafur, und auf dem 
Bruche. Die Glafur darf bey 
dem ächten Feine von der Maffe 
bes Porcellans verfchiedene Rin⸗ 
de vorftelen , fie muß nit dem 
Zeige gleichartig , nicht glaſicht, 
nur glätter und glänzender, als 
bie Porcellanmaffe, welche fie be 
decket, durchaus weiß, ohne eini- 
ge Beymiſchung eines marten und 
milchfärbigen Wefens feyn. Das 
Gegentheil zeiger fich überall bey 

\ 
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die Glaſur mit der innern Sub⸗ 
ſtanz gar nicht gleichartig iſt, ber 
koͤmmt ſolche Teiche Ritze, und 
weil ſte mit dem Teige nicht ge⸗ 
nau zuſammenhaͤngt, wird ſich 
ſolche bey der Hitze Leiche abe 
ſchaͤlen. 

Mer von dem Porcellan, dazu 
noͤthigen Materialien, und ver⸗ 
ſchiedenen Zubereitungen eine meh⸗ 
rere Erkenntniß zu. erlangen 
wuͤnſchet, empfehlen wir, au⸗ 
ßer dem bereits angefuͤhrten 
Werke des Grafen von Milly, wel⸗ 
ches auch im drey ehenten Ban⸗ 
be des Schauplatzes der Kuͤnſte 
und Handwerker von Herr Dr 
Schrebern deutfch uͤberſetzet wor 
den, noch eine andere Schrift von 

zween Bogen, welche den Titel 
führer: Entdecktes Geheimniß des 
aͤchten Porcellains. Berlin 1750 
4. obgleich darinnen in Anfehung 
des Sächfifhen einige falſche 
Nachrichten enthalten find. 

Nicht allein Pracht und Schoͤn⸗ 
heit machen das Porcelain ſchaͤt⸗ 
bar, fondern ein viel wechtigeret 

Nuten erhoͤhet deffen Werth fa 
über alles, was die Kunft jemald 
hervorgebracht.  LUnfere Speiſen 
und Getränfe müffen in Gefaͤßen 
zubereitet und unterhalten werden⸗ 
und die dazu nöthigen Gefchirt® 
ſollen von der Befchaffenheit (ep! 
daß die darinnen aufbehaltenen 
Sachen feine Veränderung, am 
wenigſten eine der Geſundhe 

dem imaͤchten. Weil bey dieſem nachtheilige Eigenſchaft —2 

x 
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Die meiften aber beftehen bloß aus 
Metal, und die aus Zinn, Bley, 
Rupfer und Meſſing bereiteten 
find, oder können menigftens gar 
leicht ſchaͤbliche Folgen verurſa⸗ 
Gen. Auch ſilberne und eiferne, 
Ingteichen töpferne , mit Silber 
Härte überzogene Gefchirre find 
fiche von allem Verdachte frey. 
Boldne und gläferne erhalten 
bor allen ben. Vorzug. Da je 

doch die letztern fich nicht zu jedem 
Gebraucheẽ ſchicken, und die erftern 
Nur in der Fürften und Könige 
Häufern anzutreffen, fo bleiben die 
Porcelanen. allein übrig, twelche 
bon allgemeinen Gebrauche, und 
Auf Feine Weiſe fchädlich feyn, 
Much ohne allzugroßen Aufwand 
Angefchaffet werben Finnen, zu⸗ 
Mal wenn man mit Ausfchuß oder 
Nittelguthe vorlieb nimme, 

Porcellaniten. 
P orcellaniti, find verfleinerte, 
Unglichtrunde Schnecken, welche 
In der Mitten eine länglichte ge: 
aͤhnelte Oeffnung haben. Sie 
nd rar, Waller. Mineral. ©, 

476. 

Borgel, 
Her biefem Namen. wird von 

tinigen deutſchen Schriftftellern 
er Portulack angeführet; weil 
le Plane, welche beym Herrn 

bon Linne‘ Trianthema heißt, 
Gbedem auch zum Portulack ges 

net, auch vom Herrn Juſſieu 
Sechſter Theil, 

Slumendecke angegeben, 

u, 
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Portulacaftrum genennet wor⸗ 
ben, hat Here Planer obigen Nas _ 
men gewaͤhlet. 
Fennzeichen finden wir verfchie, 
bentlich angegeben, und nachdem 
Herr von Linne dieſes Gefchleche 
zuerft mit denjenigen Hereinigek, 
welche fünf Staubfäden und zween 
Griffel haben, nachher unter die 
zehnmaͤnnrigen und einwelbigen 
geſetzet, finden wir ſolches in der 
Murrapifchen Ausgabe unter den 
zehnmaͤnnrigen, zweyweibigen. 
Nach ben drey, daſelbſt angeſuͤhr⸗ 
ten Arten iſt dieſes willtuͤhrlich, 
indem eine fünf Stausfäven und 
einen Griffel, bie andere fünf 
Staubfäden und zween Griffel, 
und bie dritte zehen Staubfäden 
und zween Griffel hat. Eben fo 
verfchiebentlih finden wir bie 

n 
den Generibus beſchreibt a 
von Linne zwey Kelch, und fünf 
damit verwachſene und mit einer 
Granne befegte Blumenblätter; 
nad) der Murrapifchen Ausgabe 
aber find Feine Blumenblaͤtter zus 
gegen, und die Grannen ſitzen 
auf dem Kelche unter der Spige, 
Der Sruchtbalg oͤffnet fich, nach 
Are des Portulacks, der Dyere 
nad) in zween Theile. \ 

Potpbyr 
apis P orphyrius, Porphyr 3 

iſt ein rothbrauner Stein mit 
weißen, auch bisweilen mit ſchwar ⸗ 
zen, oder auch gelblichten Flecken, 
8 oder 

J 

Die Geſchlechts. 
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. oder mit Flecken von unterfchiede- 
ner Farhe. Gemeiniglich wird 
derſelbe unter die Jaſplsarten ge 
ählet, welches z. E. Wallerius 
dineral. S. 134. thut, woſelbſt 

vorzüglich vier Arten vom Por⸗ 
phyr angemerket werden; als 1) 
der eigentliche Porphyr, welcher 

rothbraun mit weißen Flecken; 
2) der Porphyrit, ein purpurfar⸗ 
biger Stein mit Flecken von un⸗ 
terſchiedener Farbe; 3) der Bro⸗ 
catell, fo an Farbe roͤthlicht ift, 
und gelbe Steinflecken hat; 4) 
der Granito Roßo der Itallener, 
welcher als eine roͤthlichte ſehr 
harte Jaſpisart mit ſchwarzen 
Flecken beſchrieben wird. Letzte⸗ 

rer ſoll diejenige Art ſeyn, aus 
welcher die Egyptiſchen Saͤulen 
and Obelisken gemacht find. 
Cronſtedt Mineral. ©. 239. 

« betrachtet ben Porphyr als eine 
Fels ſteinart, fo aus Jaſpis und 
Seldfpat, und bisweilen -aus 
Glimmer und Bafalt zufammen- 
‚gefeger if. Er gedenket vier 

 Porphyraten; als 1) Gruͤn mit 
hellgruͤnem Selbfpat; 2) Dunkel, 

raoth mie weißem’ Seldfpath; 3) 
° Schwarz mit weißem und rothen 

Geldfpat; 4) Duntelgesu mit 
„weißen Feldſpatkoͤrnern. 

Wir halten dafür, daß ber 
Porphyr nicht ohne Grund zu den 
zuſammengeſetzten Selsfleinarten 

zu zählen, und zwar zu derjenigen 
Urt, welche groͤßtentheils aus 
Jaſpis beſteht. Eigentlich follte 

Por 
man auch nur diejenige Steinatt 
mit dem Namen Porphyr belegen⸗ 
melche rotbraun oder braunte 
iſt, und eingeftreute weiße, . bi® 
weilen mit unterlaufende fchmward 
Sieden bat. Der Brocatellr 
melcher ein roͤthlichter Stein mit 
gelben Flecken iſt, und von ein! 
‚gen unter die Marmorarten gel 
Bet wird, gehoͤret mohl mie med 
rern Recht zu ben Porphyrarten 

Den Porphyr finder man al 
häufigften in Italien; er mi 
aber auch in Frankreich und ab 
verfehledenen Orten in Deutſch 
land gefunden. Man gebraud® | 
den Porphyr vorzuͤglich in ‚DE 
Baufunft zu Zierrathen, und-fP 
ner Härte wegen zu Reibeſteinen 
und Moͤrſern. 

Porphyrdattel. 
S. Dattelſchnecke. 

Porpiten. 
S. Corallenpfennig. 

Porpoiſe. 
as Meerſchwein, f. bie 

unſern Artikel, B. V. ©. 544 
auch Delphin, B. II. ©. 306 
und Gerſchwein, B. VI.S.2 19 

MPorre 

orſch. 
© —— —J— 
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bi Porſt. 
8, Baͤrenklau, Tamariſken 

und Wachsbaum. 

Portlandia. 
ieſes Pflangengefchlecht iſt von 

Herr Brown in der Naturgeſchich · 
Rt von Jamaika zuerſt beſtimmet, 
ind vom Herrn Jacquin beſtaͤtl⸗ 
det und vermehret worden. Hr. 

bon inne‘ hat die Bluͤththeile 

Nach der fünften Zahl beftimmer, 
bey der einen aber zeiger fich die 
fechfte. Die fünf laͤnglicht zuge» 
ſpitzten Kelchblärter, und dag lan 
t,.trichterförmige, oberwaͤrts gar 
ſehr erweiterte, und in fünf ſpitzi⸗ 
de Einſchnitte getheilte Blumen 
blatt ſtehn aufdemruchtfeime und 
aus dem untern Theile der Roͤhre 
dom diefem entfiehen fünf pfrie⸗ 
Menartige, einwaͤrts gebogene 
Sraubfäden mit langen Staub⸗ 
tuteln, welche‘ den Rand bes 
lumenblatte8 erreichen; der 

eckichte Sruchtfeim. trägt ei» 
"en Griffel mic ſtumpfen Staub 
Dege;. ver fünfeckichte, und mit 
dem Kelche beſetzte Fruchtbalg 

nee. ſich an der Spitze in zwo 
Mappen, ifk in zwey Fächer abge» 
Meier, und enthält viele rund⸗ 

te Saamen. : Herr von Linne 
et zwo Arten an, welche Herr 

Nacquin genau befchrieben,, als: 
1) die großblümichte Port: 

Andie mic fünf Staubfäven, 
Ortlandia grandiflora : Linn. 

Diefer ſchoͤne, ohngefaͤhr funf⸗ 
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‚gehn Fuß hohe Baum waͤchſt auf 
ben Felſen in Jamaika, und Zac, 
quin hat felbigen im Januar blů⸗ | 
hend und zugleih mit reifen 
Srüchten befeßet gefunden. Die 
Kinde Hat einige Aehnlichkeit mit 
dem Korfe; bie kurzen Nefteftchen - 
ausgebreitet, und find in furgen - 
Zwifchenräumen mit Knoten bes 
feget, welche von den abgefallenen 
Blaͤttern entfichen. "Die Furzge | 
flielten, einander gegenüber ges. 
ſtellten Blätter find eyfoͤrmig, 
fpigig, völlig ganz und glänzend; 
gemeiniglich fehler Hinten am 
Stiele auf. der einen Hälfte etwas, 
daß es ſcheint, ald ob ein Theil 
davon abgefreffen worden. Wech⸗ 
felsweife, in Anſehung der Blaͤt⸗ 
ter, fiehen einander gegenüber, 
geüne , rundliche, mit einer Spis 
tze geendigte Blattanfäge. Die 
kurzen, dicken Blüchftiele treiben 
aus dem. Blätterwinfel hervor, 
und theilen fich gemeiniglich in 

drey Zweige, beren jeder eine Blu⸗ 
me trägt, Die fünf Kelchblaͤtt⸗ 
chen find gruͤnroͤthlicht; das Blur 
menblatt iſt faft einen halben Fuß 
lang, deſſen Rohre fuͤnfeckicht, 
etwas weniges gekruͤmmet, weiß, 
an den Ecken und am Rande 
roͤthlicht,. und der Länge nach 
mit funfzehen Streifen bezeichnen, 
Die Blumen haben den Tag über 
feinen, in ber Nacht aber einen 
fehe angenehmen erquickenden 
Geruch, und dieſes wechſelt einige 
Tage und Nächte hintereinander. 

&r 2 Die. 
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Die ſchwarze Feucht iſt gemeinigs 
lich Teer, Indem die Inſecten den 

Saamen ausfreffen, und bavor 

ihren Koth zuräcklaffen. - Diefen 

hat, wie Hero Jacquin erinnert, 

Herr Browne für den Saamen 

gehalten, und davon eine falſche 

Abbildung gegeben. 
2) Die Heinblümichte Ports 

fandie mit ſechs Staubfäden, 

Portlandia hexandra Linn. 

Dirfer niedrige, ohngefähr ſechs 

Fuß hohe Etrauh wählt in 

Garthagena, bluͤhet daſelbſt im 

Auguſt und September, und giebt 

im April reife Früchte, Die Ae⸗ 

fe find mir Heinen Warzen beſe⸗ 

get, und die Blaͤtter geftielet, ein⸗ 

ander gegenuber geſtellet, eyfoͤr⸗ 

mia, in eine ftumpfe Spitze ver 

laͤngert, völlig ganz,.,glatt und‘ 

adericht. Die, aus dem Blaͤt⸗ 
rerwinkel aufſteigenden, Slürhftie- 

le theilen ſich auch in drey Zwei⸗ 

ge; an dem Ende der Aeſte aber 
ſtehen drey einzelne, jeber mit ei» 

ner Blume beſetzet. Der Kelch 

zeiget ſechs eyfoͤrmige, mit einer 

zarten Borſte geendigte Einſchuit⸗ 

te. Das Blumenblate iſt äußer- 

lich fleiſchfarbig, innerlich weiß, 

‚geftreifet, und deſſen Röhre un- 
lerwaͤrts baͤuchicht, oberwaͤrts 
krumm und hoͤckericht, und in 

ſechs Einſchnitte getheilet. Die 
Zahl der. Staubfaͤden iſt fechfe. 
Die braune Frucht ift afchfärbig 
geflechet. Der Sruchtbalg iſt 

auch gemeiniglich leer, und bie 

Dort 

Saamen find von ‚den Inſecten 
aufgefteſſen. Der Geruch. DIE 
Bluͤthe ift angenehm, 

Portulack. 
dachdem Herr von inne‘ mil 

der,Portulaca Tourn. auch ® 
Gefchlechte Telephiaftrum Dir 
len. ‚und fein eigenes, Anscam‘ 
pferos genanntes, vereiniget / 
obgleich. die Feucht einen merk 
chen Unterſchied zeiget, hat derfi 
be acht Arten, und folgende Ken 
geichen ' angegeben. Der klein⸗ 
Kelch beftcht aus zwey ſtehenbleb 
benden Blättern; die fünf ſtum⸗ 
pfen Blumenblätter find viel 9 
fer als der Kelch, die vielen 
Staubfäden aber fürzer als De 
Blumenblätter ; der kurze Griffe 
theilet ſich in fünf. Staubmeg® 
Der einfächerichte Fruchtbalß 
theilet fi) bey einigen der Du 
nad) in zwo/ bey andern ber LAN 
ge nach in drey Klappen. 

Der Quere nach gerheill? 
Frucht zeiget, } 

1) Die keilbläetrige Portul⸗ 
cke, Buͤrzelkraut, Genſel, Sl’ 
kraut, Portulaca Sylueftris © 
ſatiua. Portulaca oleracea 
Dieſe vieleicht urſpruͤnglich amt 
rikaniſche, jetzo aber auch in 
ropa, und ſogar in Deutſchlan⸗ 
einheimiſche Pflanze har int — 
ſerichte, jährige Wurzel, aus me 
cher viele roͤthlichte, geſtreckte/ 
und in Zweige abgetheilte Etaͤt 
gel treiben. Die Blaͤtter find J 
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cke; ſaftig, dunkelgrün, glänzend, 
laͤnglichtrund, oder mehr keilfoͤr⸗ 
mig, völlig ganz, und figen wech. 
felsweife platt an. An dem Blaͤt⸗ 
terwinkel figen kleine gelblichte 
Blumen gleichfalls platt an, in 
Welchen man nicht fowohl fünf 
Staubwege, als vielmehr fünf 
Griffel unterſcheiden kann. Man 
Unterfcheidet die wilde und Gar: 
tenportulacke; beyde aber find 

Minander ganz ähnlich, und nur 
der Größe nach unterfchieden. 
Man kann den Saamen im April 
Auf eine geduͤngte Rabatte, ober, 
Um zeitiger davon Gebrauch zu 
Wachen, auf das Miſtbeet aus: 
fäen, und die jungen Pflaͤnſchen 
einen halben Schuh weit von ein⸗ 
Ander verpflangen, und diefe fleis 

Big begießen. Es beſaamet fich 
auch von ſelbſt, und oͤfters haͤufi⸗ 
ger, als es einem lieb iſt. Die 
Dluͤthzeit faͤllt gemeiniglich in den 
Julius. Selten bemerket man die 
Blumenblaͤtter ausgebreitet; Hr. 
Ponich giebt hierzu die neunte 
Stunde an. Wenn der Saame 
Ü reifen anfängt, fol man bie 
Stängel abfehneiden, auf ein 
Tuch legen, und vollends abtrock⸗ 
hen laſſen; wartet man mit der 

Ufanımlung zu lange, tolrd ber 
aame meiftens alle aufgefallen 

ſeyn. Die feifchen Blätter wer: 
u von vielen ald Salat geſpei⸗ 

Sie haben eine fühlende 
und reinigende Eigenſchaft, und 
Verden daher, als Salat, oder 
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mit Bruͤhen abgekochet, oder auch 
der ausgepreßte Saft beym Blut 
ſpeyen, Scharbocke, Entzuͤn⸗ 
dungs· amd andern hitzigen Sie, 
bern, bey mancherleg Fehlern der 
Utingänge, auch wider die Wuͤr⸗ 

mer gebrauchet. Der Gaame 

gehoͤret zu den vier Fleinen Falıen 
Saamen, und wird eben fo wenig 

als der von Salat, Eichorien und 

Endivien in neuern Zeiten geach⸗ 
tet. 

2) Baarichte rothbluͤhende 
Portulacke, Portulaca curaſſa- 
uica Herm. Parad, Tab. 214. 
er 15. Portulaca pilofa Linn. 
Diefe Art waͤchſt in dem mittaͤgi⸗ 
gen Amerika, iſt gleichfalls jährtg, 

und die gäfrichte Wurzel treibe 
viele, niedrige, mit Zeigen 
beſetzte, glängende, grüne oder 
roͤthlichte, theils ausgeſtreckte, 
theils mehr aufgerichtete Staͤngel. 

Die Blaͤtter ſtehen wechſelsweiſe, 

aber dichte bey einander, ſind uns 
geftielt, lang, ſchmal, frigig, 
faft pfriemenartig, selig ganz, 
ſaftig, glänzend, Die Blumen 
fiehen bin und wieder In dem 
Blattwinkel einzeln, gemeiniglich 

aber an dem Ende der Zweige in 
mehrerer Zahl bey einander, und 

rund um ſelbige herum’ meiſten⸗ 
eheils acht Blätter, welche den 
übrigen ähnlich, aber gleichfam 
fternförmig ausgebreitet ſind⸗ 

Bey dem Anfange, oder an dem 

Winkel aller "Blätter figet ein 
baarichtes MWefen. Die Blumen⸗ 

&r 3 blaͤtter 
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fe Blätter ſind groß und karmeſin⸗ 

roth. Man ſaͤet den Saamen in 
Toͤpfe und graͤbt dieſe ganz tief 
in ein Lohbeet ein, oder auch auf 

das Miſtbeet, und kann auf die⸗ 
ſem die Stoͤckchen ungeſtoͤhret ſte⸗ 
hen laſſen, bis gegen den Herbſt 

die Saamen zur Reife gelanget. 
Es fallen dieſe leicht aus, und 
man muß fleißig zwiſchen den 
noch gruͤnen Blaͤttern nachſehen. 

Man kann auch die Stoͤckchen in 
Toͤpfe und gute fette Erbe ver 
pflanzen, und wenn man biefe 
zeitig ind Glashaus bringt, wird 
man nicht allein um deſto gewiſſer 
Saam'n erhalten, fondern auch 
bie Pflaͤnzchen auswintern können. 

3) baseichte gelbbluͤhende 
Portulade, Egyptiſcher Portus 
lad, Portulaca. quadrifida L. 
iſt in Egypten zu Haufe, und 
gleichfalls jährig. Die zäferich 
te Wurzel treibt glatte, rundlichte, 
etwan einen halben Fuß lange, 
geſtreckte, aͤſtige Stängel; bie 
Blaͤtter find einander gegenüber 
geftelee, ungeftielet, fleiſchicht, 
glatt, vöͤllig ganz, auf ber untern 
Flaͤche vertiefet, und mit glänzen 
den Düpfelchen beſetzet. Die 
Blumen ſtehen einzeln auf beſon⸗ 
bern Etielen, an welchen vier 
kreutzweiſe geftellte Deckblaͤtter 

ſitzen. Die Blumen und Knoten 
der Staͤngel und Zweige umgiebt 
ein haarichtes Weſen. Die 
Blumenblaͤtter ſind gelb, und an 
der Zahl nur vlereʒ da man denn 
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auch. nur vier Staubwege und 
acht auswärts gekruͤmmte Staub 
fäden wahrnimmt. Die War 
tung gefchicht mie bey der zwoten 
Art. tree 

Seinen dreyElappichen Frucht⸗ 
balg baben, { } 

4) dreyedichte gelbe Port# 
Iade, Portulaca racemofa ode 

triangularis Linn. waͤchſt I# 
Amerifa an dem »Meerfirand® . 
Der Stängel iſt ſtaudenartig, um 
ten holzicht, rundlich, glatt, oh 
gefaͤhr zween Schuh hoch, theilb 
geſtrecket, theils aufgerichtet, und 
in viele Zweige verbreitet; do 
ſcheint die Wurzel nur jaͤhrig W- 
ſeyn. Die Blaͤtter ſtehen wech⸗ 
ſelsweiſe, oder ohne Ordnung / 
find der erſten Are faſt aͤhnlich / 
ſaftig, glaͤnzend, platt, eyfoͤrmig 
mit einer Spitze geendiget, und 
oͤfters am Rande umgeroller. DI 
dreyedichten Bluͤthſtiele ſtehen 
aufgerichtet an dem Ende bif 
Zweige, und tragen zwey, 

mehrere Blumen. Der Kelch be 
ficht aus zwey Blättern. DI 
fünf Blumenblätter find geiblichk 
‚Man erzieht. diefe, wie die gwoll 
Ark, ; 

5) Immergruͤnende dickbloͤt⸗ 
trige Portulacke, Afrikaniſcher 
Portulack, Portulaca anaca 
pferos Linn. Telephiaftru 
fol. globofo Dill. H. Elche. 
fig. 363. Auf dem Vorgebirgt 
dee guten Hoffuung waͤchſt dieſt 

nende ausdaurende und immergr —* 



Port 

ſchoͤne Art wild. Die Wisrzel ift 
faͤſericht; der Stängel oͤfters ein. 

fach, zumeilen mit einem und dem 
Andern Zweige verfehen, ohnge 
haͤhr einen Ginger Tang , nicht ges 
Rrecket, fondern aufgerichtet, oder 
ſchief geftellet, mehr weich ale 
holzicht, unterwaͤrts gran, ober- 
waͤrts grünlicht, und faft ganz 
wit platt anfigenden und wechſels⸗ 
weiſe geſtellten Blättern umgeben; 
diefe fiten "ganz locker an, und 
faden ‚leicht ab, find fehr dicke, 
feifchicht, auf beyden Flaͤchen ge⸗ 
woͤlbet erhaben, eyfoͤrmig, die 
untern mehr ſtumpf, die obern 
etwas ſpitziger, glatt, gruͤn, doch 
twas weniges blaͤulicht angelau⸗ 

und mit gruͤnlichten Duͤpfel⸗ 
beſtreuet. Aus dem Ende 

des Staͤngels treiben ein, auch 
Wween nackende, lange, duͤnne, 
Harte und grüne Bluͤthſtiele, des 
fen jeder einige, aͤhrenweiſe ger 

e Blumen trägt. Dieſe oͤff⸗ 
Ren fich gemeiniglich Im Zuli und 

guſt. Der Kelch ift zweyblaͤt⸗ 
Riche; die fünf Blumenblaͤtter 

groß, und ſchoͤn purpurfär- 
t.  Diefe Farbe ift bey ung 

Unperänderlich geblieben. Dyck 
beſchreibt Die Blumenblätter weiß, 

er Staubfäden find viel; ber 
Vriffel aber iſt nur in drey Staub 
dege gerpeilet. Man wartet die · 
e, wie die Flcoiden, Aloen und 
Mbdere fette Gewaͤchſe, und erzieht 
Ihe aus dem Saamen, welcher 
er Hey uns ſelten reif wir, 
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ober aus den abgefchnittenen 

Zweigen. Fette Gartenerde, 
dergleichen Herr Dyck empfichle, 
möchte diefe Pflanze eben fo wenig, 
als das oͤftere Begieſſen vertra⸗ 

gen. Auch den Sommer uͤber 

leldet fie leicht in freyer Luft Scha⸗ 

den, und man unterhält ſolche 

lieber das ganze Jahr über im 
Glas hauſe. 

Portulackbaum. 
Wegen Aehnlichkelt der Blätter 

mit der keilblaͤttrigen Portulacke 

bat dieſes immergruͤuende, fette 
Staudengewaͤchſe diefen Namen’ 
erhalten; mit welchem aber fol- 

ches eigentlich zu belegen, und‘. 

ob es ein eigenes Gefchlechte aus⸗ 

mache, oder mit einem andern zw 

vereinigen ſeyn dürfte, iſt under 

ftimmet, indem felbiges zwar faft 

überall in den Gärten vorkoͤmmt; 

niemals aber daſelbſt gebluͤhet, 

auch diejenigen, melde am Vor⸗ 

gebirge der guten Hoffnung die 

Pflangen aufgeſuchet, unſere, 

gleichfalls daſelbſt wachſende, ent⸗ 

weder nicht bluͤhend angetroffen, 

oder darauf nicht Acht gegeben 

haben, daher Bluͤthe und Frucht 

unbekannt geblieben. Von dem 

äußerlichen Anfehen bewogen, hat 

Dillen Im Elthamer Garten S. 
120. dieſes Gewaͤchſe mit bem 
Becherkraute vereiniget, und 
Craſſula Portulacae folio ar- 
borefiens genennet; welchem 

auch Herr von Linne gefolget, 

Rx 4 und 
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und felbiges unter dem Namen 
Craffula portulacaria angefühs 
rel. Die zaͤſerichte Wurzel treibt, 
einen Stäugel,. welcher nach dem 
Alter an Hoͤhe und Stärke vers 
ſchieden iſt. Man finder: dergleis 
hen Armebdicke, und gegen jwo 

Ellen Hoch, auch Eleinere und duͤn⸗ 
nere. Sie find immerfore mehr 
faftig, als holzicht, mit vielen 
Zeigen befeget, und dieſe bieg« 
fan, doch auch, wenn man fie 
nah einem foißigen Winkel bie⸗ 
get, leicht zerbrechlich, unterwaͤrts, 
indem die Blaͤtter nach und nach 
abfallen, nackend, und durch cir⸗ 
kelfoͤrmige Linien abgetheilet; 
oberwaͤrts aber mit dicken, faftte 
gen, glänzenden, völlig ganzen, 
platten und, feilfdrmigen, einans 
der gegenüber geſtellten Blättern 
befeßet, Man muß. biefes Ges 
waͤchſe das ganze Jahr tiber im 
Glashaufe, und im Winter ſehr 
warm ‚halten, wenig begießen, 
und in lockerer fandiger Erde un« 
terhalten. Es faulet ſolches 
Teichtlich.. Die Vermehrung ges 
ſchieht durch abgefchnittene Zwei⸗ 

ge, wenn ſolche zuvor einige Tas 
ge außer der Erde unterhalten, 
‚und am Schnitte trocken worden. 
Ueberhaups kommt die Wartung 
mit der Fackeldiſtel überein, 

— 
Wos, auch Porb, Pofbje, Por, 
hollaͤnd. ein Kaulbarfch; der 
Muͤlleriſche Aaulbarfch, Perca 

Bote 

Cernua, Linn, gen. 168.{p.30 
Percis 1. des Kleins; f. unſern 
Artikel, Parſch, B. VI. ©. 363 

Poſaune, die halbe. 
S. Nautilus. 

Poſaunenhorn. 
S. Trironsfchnede 

Poſſelbeeren. 
S. Berberbeerſtrauch 

Poſſen. ©. Lein. 

Poſſimen. 
©. Perſtmons. 

| Poſt. 
S. Ruͤhnpoſt und Wach® 

baum. 

oſthorn. 
S. — und“ Teller’ 

ſchnecke. 

Poſthorn, bandirtes, & 
Guͤrtelſchnecke und Widder⸗ 
born. | 

Poſthorn, europäifches, S 
Weldborn. 4 

Softhorn,gelbeg,S. Schnit" 
PR OH 9 

otentilf, 
ingerkraut. 

por 
© 
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Pot: Pott⸗Fiſch. 
€ wird auch Port» Wallfiſch ge 
Hannt, lat. Cere dentatus; franz. 
Cachelotte, Cachalot, Bom. hol. 
azilotten; eine Art, befonderg 

Im Unterfiefer gezähnelter Wallfi⸗ 
ſche; deſſen Gefchichte vom Zorg⸗ 
drager S. 302. zuverlaͤßig, und 
an dieſem Orte zureichend ſeyn 
Wird. Dieſer im vorigen Jahre, 
um 1750. herum gefangene Fiſch 
Wird gemeiniglich Eachelor oder 
Potfiſch genannt; iſt von dem 
Manfifche ganz und gar unters 
ſchieden, ſuchet ein mit dem Wall 
fiſchaaſe gar nicht übereinfommen- 
des Aas zur Nahrung, daher er 
ſich auch in andern Gegenden als 
in Grönland aufhalten muß. Man 
hält davor, es fey einer diefer Fi» 
ſche geweſen, der im Jahre 1635. 
Auf der Holändifchen Kuͤſte zu 
Scheveningen geftrander. uch 

Werden dann und wann einige von 
den Bifcayern auf ihrer Küfte ge⸗ 
fangen. Doc) find auch in den 
Jahren 1718. und 1719. einige 

oder um Grönland und dem 
Nordeap gefangen worden. Der 
Merkiwürdigfte dieſer Fiſche war 

benzig Fuß lang; aus befien 
upte vier und zwanzig Tonnen 

reyes herausgenommen und ge⸗ 
llet worden, eine Materie, wo⸗ 

bon das. Sperma Ceri, Wallrat, 
bereitet wird. Die Geſtalt des 

ſches iſt folgende: des Hauptes 
bertheil ift, überaus groß, und 

def dicker als der Kopf der Wall 
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fiſche; hat ſeine Blasloͤcher vorn 
in dem Kopfe, zum Unterſchiede 
der Wallfiſche, welche dieſelben 
hinten auf dem Kopfe und ober⸗ 
halb der Augen haben. Der Mund 
des jetzt gefangenen Fiſches war 
in dem Unterkiefer mit zwey und 
vierzig Zähnen verfehen, deren Ab⸗ 
bildung, wie auch des Fiſches ſelbſt, 
bier, ©. 91. vor Augen geleget 
wird. Die ſpitzige und duͤnne 
Zunge war von Farbe gelblicht. 
Es liefert dieſer Fiſch faſt bey 
fuͤnf und zwanzig Faͤſſer Speck, 
deſſen Thran von nicht geringerer 
Tugend iſt, als der Wallfiſche. 
Der Koͤrper ſelbſt iſt mehr, als der 
Ropf, mit dem Wallfiſche in eine 
Vergleichung zu bringen; auch 
die Augen, Floßen und der flach⸗ 
liegende Schwanz; von Farbe iſt 
er auf bem Rüden braun, unb 
unten am Bauche weiß. Die Potts 
fifhe follen, befonders In der 
Straße Davis, in großen Heeren, 
amd vor ihnen her ein König, der 
über hundert Fuß lang, herziehen, 
ber fein Heer, bey Wahrnehmung 
eines Schiffes, durch ſtarkes Bla⸗ 
fen warnet. 

Bey unferm Klein Miſſ. IE, 
$.XV, gehöret der Eachelor ober 
Potfiſh des Zorgdragers oder viel⸗ 
mehr des Maubachs, unter die ge⸗ 
zaͤhnelten, mit einem glatten unbe⸗ 
floßten Ruͤcken begabten, Wallfi- 
ſche, Balaenas dentatas, dorlo 
laeui apinnes; ſ. unſern Artikel 
Wallfiſch. Muͤller nennt insbe⸗ 
xx5 ſondere 
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fondere die zwote Gattung feiner 
Bechelote, Phyfeterum Linn, 
den Potfiſch, Phyferer Macroce- 
phalus, gen. 39. fp. 2. und tie 
nehmen daher Gelegenheit, daß el⸗ 

gentliche Geſchlechte des Linne’, der 
Porfifche oder Kacheloten, Phy- 
feterum, die unter den ſaͤugenden 
Seethieren, Cetis, nur allein Zaͤh⸗ 
ne im Unterkiefer haben, zu beſchrei⸗ 
ben. Phyſeteres heißen/ nach dem 
griechiſchen überhaupt, Blaſer, 
weil ſie Waſſer von ſich blaſen und 
ſpritzen; inſonderheit aber wer⸗ 
den fie hier Kacheloten Potfifebe, 
genannt, welches die alte Benen⸗ 
nung der Bifcayer geweſen. Die 
Geſchlechtskennzeichen follen nad) 
dem Ritter ſeyn: eine einzige 
Spritzroͤhre, da hingegen der Wall⸗ 
fiſch zwo Spritzroͤhren habe; bey 
einigen ſitze ſelbige oben auf dem 
Kopfe, der Stirne, nahe am Na⸗ 
chen, bey andern aber vorne auf 
der Schnauge, und nur im Unter: 
Kiefer fände man krumme, ſichel⸗ 
förmige Zähne. - Bolgende vier. 
Gattungen find davon zu be 
merken: 

ıfter Porfifch, oder Kachelot, 
Phyfeter Catodon, der Muͤlleri⸗ 
ſche Weißfiſch; Carodon, fiftula 
in roftro, des Artedi, ſyn. p. 108. 
fp. 1. Balaena minor, in infe- 
riore maxilla tantum dentata, 
fine pinna aut fpina in dorfo, 
des Sibbalds und Rajus. Ka- 
todon fol, nach dem griechifchen, 
anzeigen, daß dieſer Fiſch Zähne 

Bot 

im Unterkiefer habe; von feinet 
selblichtweißen Haut aber nenne 
ihn die Groͤnlandsfahrer den Wil⸗ 
fiſch. Man finder ihn an dei 
Orcadiſchen Inſeln zu vier und 
zwanzig Fuß groß; doch auch ein⸗ 
kleinere Art. von etwa ſechzehn 
Schuhen. Diefe Fiſche haben keh 
ne Nückenfloße, und maren di 
Gegenftand der englifchen Fiſche 
rey, ehe der Malfifchfang recht 
befannt war, geben aber nicht met 
als zwey Faͤſſer Speck. Der Un 
terkiefer hat jeder Seits, nach dem 
Anderfon, acht kleine, etwas krumm 
gebogene, Zaͤhne, die oben etw 
plattrund ſind, und im Kiefel 
gleichſam quf dem Ruͤcken liegen 
woraus zu ſchließen, daß ſie nach 

vornen zu heruͤber haͤngen. 
Ster Potfiſch ‚oder Kachelot / 
Phyferer macrocephalus, der 
gentliche Potfiſch nach Müdert 
Catodon, fiftula in ceruice, DE 
Artedi,-Syn. p. 108. fp. 2: n 
welchem er auch Cerus, Cluſio 
deſeriptus, Pot- Wallhh, Bat# 
uis, maris accolis-di&ius; Wil⸗ 
lughb. P. 41. und Balaena maio 
ininferiore tantum maxilla den 
tata, macrocephalabipinnis, 
Sibbalds und Rajus iſt. Nach 
dem Griechiſchen ſoute dieſer Fiſch 
wohl Großkopf heißen, weil 
aber ſchon fo lange Potfiſch Heißt / 
fo ſoll er auch) dieſen alten deut 
(chen Namen behalten, Wie 
wäre ed doch, wenn man allen 8% 

fchen gleiches Recht Härte wieden 
fahren 
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führen Taffen wollen. Diefer fein 
Großer Kopf ficht aber auch über 

es einem Pot oder Topfe aͤhn⸗ 
Sie kommen von Grönland 

den europäifchen Ocean herun⸗ 
lir. Anderſon fahe einmal eine 
Soße Mengederfelben beyfammen, 
Beiche einen fehr großen Zifch zum 
Heerfuͤhrer an ihrer Spihe hatten, 
Aberauf den Anblick feines Schiffs 
fin fürchterliches Getöfe in dem 
Meere machten und ſich darauf 
Mf die Flucht begaben. Cluſius 
beſchreibt die, bey einem im Jahre 
1598 durch einen heftigen Drfan 
Mm den holländifchen Strand ge 
Borfenen, befundene Geftalt und 
Größe, da er noch zehn Stunden 
Klebet und acht Tage lang zu jer 
dermanns Beſichtigung auf dem 
Strande liegen geblieben, folgen 
dermaßen ſehr umſtaͤndiich: die 
nge war drey und funfzig Schuh, 
Umfang uͤber dreyßig Schuh. 
n der Seite des Mauls bis an 
Angen maß man funfzehn 
uh, beriUnterfiefer aber war’ 

dur ſieben Schuh Fang, und hatte 
MM beyden Eeiten Zähne, deren An⸗ 
Rh überhaupt zwey und vierzig 
‚are. Der Oberkiefer Hingegen 
hatte eben fo viel Höhlen, um die 

Zähne aufzunehmen. Das 
ul war fumpf. Oben im Na⸗ 
befand fich eine Waſſeroͤff⸗ 
bie drey Schuh weit war, 

dag Ende der Zunge war fo dick, 
eine Biertonne; die Augen 

Hein und vier Schuh von den 

dreyzehn Schuh breit war. 
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Sinnen entfernet, die Finnen oder 

Sloßen felbft waren einen Schuh 
dicke und vier Schub lang. - Der 
Nabel war fechzehn Schub von 
den Floßen entfernet und brey 

Schuh weiter befand fich die Rus 
ehe, bie eine Länge von ſechs Schus 
ben hatte. Hinter derfelben maß 
man noch drey und einen halben 

Schuh bis zum After; von ba 
noch dreyzehn und einen halben 
Schuh bis zum Schwanze, welcher 

Die 
Haut warauf dem Rücken ſchwarz · 
braun und-am Bauche weiß, 
Aehnliche Porfifche, ſ. Jonſton, 

tab. 42. die bald größer, bald kleiner 
waren, ſind hernach oͤfters an der 
hollaͤndiſchen Kuͤſte geſtrandet, wie 
denn noch erſt am ı 7ten und 18ten 

Jenner, 1762. drey Kachelots an 
der Juſel Flieland, und zween auf 
der Inſel Schelling, der Provinz 
Frießland gegen uͤber, ſtrandeten; 
desgleichen ein anderer am hol⸗ 
laͤndiſchen Strande, der für neun 
hundert und neungig Gulden vers 
Faufet worden. Dieſes iſt der 
Fiſch, feger Müller Hinzu, deſſen 
Gehirne unter dem Namen Wall 
rath, Sperma Ceti, befannt iſt, 
und in den Apotheken gebraucher 
wird; denn das Gehlen dieſes Fi⸗ 
ſches, welches in zwo Hirnkam⸗ 
mern und in achtzehn Gehirnab⸗ 
theilungen befindlich iſt, beſteht 

aus einer fetten, oͤlichten und brenne 
baren Materie, wovon diejenige, 
bie fich Inder obern Bepienfammer 

abfon« 
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abſondert, die befte iſt; derglel⸗ 
chen im Jahre 1719 am Nordkap 
zu vier und zwanzig Tonnen aus 
dem Kopfe eines einzigen, ſiebenzig 
Schuh langen Poifiſches, oben 
angefuͤhrtermaßen, geholet wurde. 
Von dieſer obern Gehirnkammer 
geht ein weiter Kanal den ganzen 
Ruͤckgrad herunter, welcher viele 
Aeſte durch den ganzen Körper 
austheilet, und beftändig neuen 
Wallrath aus demfelben zuführet; 
denn man finder überall verfchies 
dene Bläschen, die eine ähnliche 
Materie enthalten und durch zu⸗ 
rückführende Gefäße mit befagtem 
großen Kanale, folglich auch mit 
der erften oder obern Gehirnkam⸗ 

‚ mer, Gemeinfhaft haben. Die 
erfte Entdecfung des. Wallraths 
tar, daß man es auf ber See 
ſchwimmend fand, daher man es 
für Wallfiſchſaamen Hiele; die Art 
aber, wie ſolches auf dem Waſſer 
von den Kacheloten verſchuͤttet 
worden, muß wohl zufaͤllig und 
vielleicht durch Befchädigung von 
dem Einhorne, Schmwerd. oder 
Saͤgefiſch, entftanden ſeyn; denn 
das Gehirn bes Kacheloten iſt nicht 
mit einer beinernen - Hirnfchale, 
fondern nur mic einer befondern 
dicken, finnichten Haut bebecfet. 
Von ben neuerlichen Stranbun- 
gen ber Kachelote Hat man auch 
den Urfprung des Ambers, Ambra 
grylea, gefunden, welchen man 
bis dahin fuͤr ein wohlriechendes, 
von den Kacheloten verſchlucktes, 
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Harp gehalten. ¶ Man trifft naͤm⸗ 
lich ın mnchen Kacheloten germif 
fe kugelrunde Körper von drey b 
zwoͤlf Zoll in der Dicke an, deſſen 
Gewichte fich von anderthalb bis 
zwanzig Pfund erſtrecket. Dielt 
Körper liegen frey, find aber in eh 
nen Beutel eingefchloffen, welchel 
fich mie einem Gange in der RW 
the endiget, von der andern ed 
te aber einen Gang aus den N 
von empfaͤngt.  Diefer Beutel 
mit einer pomeranzenfaͤrbigen 
Feuchtigkeit, die fo dicke als 
iſt, angefuͤllet, und die kugelrun⸗ 
den Koͤrper ſind hart und ſcheinen 
wie Zwiebelſchalen, aus über ein⸗ 
ander angeſetzter Lage, zu beſtehen 
Die Materie ſelbſt ift anfänglich 
wenn man fie herausnimmt, ſtin⸗ 
fend, bekoͤmmt aber hernach de 
lieblichen Ambergeruch. Iſt nun 
diefer Beutel, wie einige megnel! 
die Harnblafe? oder iſt die Feuch⸗ 
tigkeit nur ein abgefonderter Sa®’ 
me? ba man fie nur bey dem 
Männchen antrifft; oder wohl gal 
ber Unrath, ber bey den W 
fehen roth iſt und lieblich necht! 
Ober iſt es etwa bey dieſen 
ſchen, wie die Bieſambeutel 
den Landthieren? Alle dieſe Fra⸗ 
gen koͤnnen wir nicht beantworten 
Zum Beſchluſſe muͤſſen wir ne 
erwähnen, daß man von b 
Act Kachelote auch folche gefunden/ 
welche auf dem Rücken bi 
Schwanze etliche Hocker oder A 
vorragungen hatten; men, 

e 
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denen man im Oberkiefer zu jeber 
eite vier Backenzaͤhne antrafund 
gens nur Höhlen, um die un. 

fern Zähne zu empfangen, Wie 
derum andere, deren Kopf ſehr di- 
de und ſtumpf ift; fodann auch 
ſolche, die ihr Spritzloch ganz vor- 

he auf der Nafe haben. Alles 
dieſes zufammengenommen zeiget, 
daß die Arten noch nicht recht be⸗ 

kannt und aus einander geſetzet, 
find. Nach unferm Zlein ift er 
alſo mohl, obangeziigtermaßen, die 
driste Unterart der zwoten Gat— 
tung, des gezähnelten Wallfiſches 
bey einem glatten unbefloßten Ruͤ⸗ 
en; das ift, die Balaena Lin- 
kii; desgleichen Balaena Dudleii; 
der Dänen Döglingz f. diefen un« 
fern Artikel, B. II. ©. 347. wo 
Jugleich der Linkiſche Fiſch befchrie- 
ben iſt. In Anfehung der Am- 

ae grylese neiget ſich auch 
Klein mehr auf Caſpar Neumanns 
Seite, der es nicht für ein Ani- 
Male, fondern für ein Minerale, 
tuminofum, fo dem Suceino 

Am näheften fomme, in feiner aus» 
ſuͤhrlichen Unterfuchung dieſes Mis 
Neralß, Chymiae,P.11.©. 1155. ° 
%d. Zimmerm. erflärt. ſ. auch 

Unfern Artikel, Amber, 2.1. 
“243 

3ter Potfiſch, ober Kachelot, 
Bhyferer Microps, ba® Xlein: 
Ange, nach Müllern; Phyferer, 

illafuperiore longiore, pin- 
Na longa in dorfo, des Artedi, 
Ya. p.:104. {p. 1. Balaena ma- 
Ara 

Bot vor 

ior, inferiore tantum maxilla 
dentara, dentibus arcuatis, fal- 
ciformibus, pinnam ſ. fpinam 
in dorfo habens, des Sibbalds 
und des Najus. Balaena den- 
tata, dorfo laeui pinnata, fp. x. 
des Kleins. ſ. Weallffeb. Die 
Benennung Microps und Klein⸗ 
auge, geben biefem Fiſche feine 
Heinen Augen, da er Bey einer Laͤn⸗ 
ge von ſiebenzig Schuhen, noch 
viel Fleinere Augen, als der Walls 
fiich, bat. Er unterfcheider fich 
von ben zwo Horherftchenden Ara 
ten durch eine Finne auf dem Ruͤ⸗ 
een, daher er auch mir den zwo 
furzen Bauchfinnen drey Finnen 
oder Floßen befigt, und in diefem 
Stuͤcke mit dem Finnfiſche über 
einkoͤmmt, darinnen aber von dem⸗ 
felben unterfchieben bleibt, daß er 
im untern Kiefer eine Keihe von 
zwey und funfzig Zähnen hat, die 
dem Kiefer das Anfehen einer Saͤ⸗ 
ge geben, indem die Zähne, deren 
jeder zwey Pfund miegt, lang, 

frumm gebogen und fpigig find. 
f. Ionftons Tab. 41. no. 3. der 
ihn aber Balaena monftrofa neñt. 

Sm Jahre 1723. fiengen bie 
„Bremer Sifcher einen bergleichen, 
der einen zwoͤlfſchuhichten See⸗ 
hund ausfpye und eine fehr große 
unb weite Kehle hatte, daher einiz 
ge biefe Art von Kachelot für den⸗ 
jenigen Fiſch halten wollen, wel⸗ 
her im mittellaͤndiſchen Meere den 
Jonam verſchlucket habe; denn alle 
andere Wallfiſche haben eine enge 

Kehle 
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Kehle, durch welche man faum ei⸗ 
ne Hand bringen kann. In eben. 
dem Jahre ftrandeten fiebenzehn 

dergleichen Kachelote im Amte Ri⸗ 
tzebuͤttel; ſie gaben jeder vierzig 
bis funfzig Faͤſſer Speck und vier 
blis fünf Faͤſſer Wallrath. Man 
fand in ihren Unterkiefern zwey 
und vierzig Zaͤhne. Jeder Zahn 
war zween Zoll breit und wie ein 
Wolfszahn gekruͤmmet. Herr 
Anderfon bekam davon acht Zoll 
lange Zähne, deren Umfang an 
der Wurzel fieben Zoll lang, und 
im Durchfchnitte faſt zween Zoll 
hielten. Sie hatten nebft diefen 
Zähnen und Hundszaͤhnen auch 
fünf Z00 lange Backenzähne, de 
ren Mitte im Umfange fuͤnf Zoll 
hielten, und oben mit verſchiede⸗ 
nen Spigen verfehen waren. Im 
Sahre 1738 gerieth ein ähnlicher 
Fiſch auf den Eiderſtaͤttiſchen 
Strand. Derfelbe hatte in der. 
Spitze des Unterkiefers einen ein⸗ 
zigen Zahn, und ſodann zu jeber 
Seite fünf und zwanzig, mithin 
zuſammen ein und funfzig Zähne, 
bie alle ſichelfoͤrmig gekrümmt wa⸗ 
ren. Der ganze Fiſch war acht 
und vierzig Schuhe lang, zwoͤlf, 
Schuhe hoch, ſechs und dreyßig 
Schuhe im Umfange, und-auf dem 
Rücken, nad dem Schwarze zu, 
‚haste er einen Hoͤcker, anderthalb 
Schuh hoch und vier Schuh lang, 
Der Schwanz; war zwoͤlf Schuh 

\ Breit, die Ruthe am Körper einen 
Schuh im Durchſchnitte, und. dag. 

Bot 
Sprißloch "Hatte die Tiefe von am 
derthalb Schuhen. 

ater Potfiſch, ober Kachelot / 
Phyferer. Turfio, der Maſtfiſch/ 
nach Müllern; Phyfeter, pinn® 
dorfi altiffima, apice dentiuM 
plano, des Artebi; Syn. p. 104 
Ip. 2. Balaena maeroceph 
tripinnis, quae in mandibul 
inferiore. dentes haber minu⸗ 
inflexos, etiin planum define 
tes, des Sibbalds und. Rajus 
Bey bem Klein ift er die zwote Un⸗ 
terart ber zwoten Gattung, B#* 
laenae dentatae, dorfo laeui pif 
natae; der Mular des Niere’ 
berg, der, nach dem Rajus, und 
ber Stirne fein Spritzloch, und" 
ne erhabene Sloße auf der M 
des Ruͤckens führer. 

Der Name Turfio, oder Thuf* 
fio, wurde fonft dem Braunfiſche⸗ 
(f. unfern Artikel, B. 1. S. 953): 
gegeben, und es wird wohl ga 
ein Stoehr aus ihm gemacht 
Hier wird er von ber auf feinen 
Rücken gerade in die Höhe errich 
teten fehr langen Finne oder SI 
Be, die einen Befansmaft vorft 
len koͤnnte, Maſtfiſch genannt 
Er iſt ſehr groß, hat einen abſchen 
lichen Kopf, und im Unterkieftt 
nicht fo Frumme, fondern platta 
laufende Zähne. Man fing ei⸗ 
nen dergleichen im Jahre 1687 
an ben Drcadifchen Juſeln, det 
über hundert Schuß lang warı 
ein Spritzloch vorn an der Stlt’ 
ne hatte. Im Jahre un, 

1 
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Vrten December ſtrandete sein fol- 
ber Fiſch in dem franzoͤſiſchen Ha» 

de la Sebra; er war fechzig 
uh lang, zwey und zwanzig 

Und einen halben. Schuh ‚hoch; 
Umfange brey und funfzig und 

Den halben Schub, mithin weit 
diefer; als die gewoͤhnlichen Kar 
telors. . Das Spritzloch war 
Mderthalb Schuh weit; die Keh⸗ 

’ aber war ſechs Schub in ber 
Deffnung hoch und vier Schuhe. 
breite. In der That: groß genug 
für einen Jonas, um hinein zu 
basieren; wenn es * vielmehr 
der große Hayfiſch, Canis Car- 

arias geweſen, der den Jonas 
derſchluckte. ſ. unfern Artikel, 
vundskopf Cynocephalus al- 

ng des Kleins, B. IV. ©. 162, 

Potſcherpen. 
8 Ricfchbaum und zwar 
N Traubenkirfche. 

Pottaſche. 
—— elauellati, iſt ein blaͤu⸗ 
le weißes alfalifches Salz, wel 
es aus der Afche verbrannter 
jer , vornehmlich Eichen und 

Biche chenholzes, durch Auslaugen, 
Einfeden und Galciniren bere 

Es wird bdiefelbe in 2 
8 wo den Holzungen kein 
han bade und Abgang gefchieht, wie 
Polen und Liethauen, in großer 

Den ge gemacht. Es werden 
* die Hoͤlzer verbrannt, die 

e Fa and aucctlauct * 
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die Lauge bis zur Trockne einge 
ſotten. ‚Das, eingefottene Salz 
wird in einem befondern Dfen fo 
lange calciniret, big es eine blaͤu⸗ 

lichte Farbe erhält. Alsdenn wird 
daffelbe in Faͤſſer gepacket, wohl 
verwahret und verführer. Eine 
gute Pottafche muß der Farbe nach 
bläuliche, recht trocken und vom 
Gefchmacke fcharf feyn, und, wenn 
fie mit Waſſer aufgelöfet wird, 
nicht gar zu viel unrelnes erdich⸗ 
tes Weſen zurücklaffen. Außer 
dem alfalifchen Salze und den ers 
dichten Theilen enthaͤlt die Pott⸗ 
aſche auch ein Mittelſalz, weiches 
bisweilen in mehrerer, bisweilen 
wenigererMenge barinnen befind« 
lich iſt, und die Natur eines bi⸗ 

trioliſirten Weinfteing hat. Es 
kann daſſelbe auf eine leichte Wei—⸗ 
fe von dem alfalifchen Salze ge 
fihieden werben, wenn man bie 

Pottaſche enttweber im falten oder . 
heißen Waffer aufldfet, da denn im 
erfiern Falle das Mittelfalg größe 
tentheils unaufgeldße ' zurücke 
bleibt, im leßtern alle aber, wenn 
die Yufldfung durch heißes Waſ⸗ 
fer gefchehen, das Mittelfalz zwar 
zugleich mit dem alfalifchen Salze 

i —— aber, wenn die 
Aufloͤſung erfalter, cryſtalliſtret 

und alſo ſcheidet. Wenn man 
die Aufloͤſung alsdenn bis zur 
Trockne abdampfet, ſo erhaͤlt man 
das alkaliſche Salz der Pottaſche 

von dem beygemiſchten Mittelſalze 
und andern erdichten Theilen ge⸗ 

veiniget, 
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seiniget, und kann ſolches als ein 
reines alkaliſches Salz gebrau⸗ 
hen. 

Die: Pottafche, melde über 
Danzig und Renigeberg koͤmmt, 
wird für die befte und die Rigai- 
ſche für bie fehlechtefte gehalten. 
Sie wird von Zärbern, Seifen⸗ 
fiedern und Glasmachern häufig 
gebrauchet, und in der Chymie zu 
vielen Aufloͤſungen, Niederſchlaͤgen, 
Bereitungen vieler Sale, zu 
Schmelzungen und vielen andern ° 
Operationen angewandt, 

Pozzolanerde. 

lichbraune, oder gelblichtbraune 
ſtaubichte Erde, welche um Nea⸗ 
polis herum, vorzuͤglich bey Puz⸗ 
zol gefunden und für den Staub 
der Lava gehalten wird. Sie foll 
fehr eifenhaltig und ziemlich leicht⸗ 

, flüßig ſeyn. Cronſtedt Mineral, 
S. 193. hält diefelbe für einen 

Eifentaldy;der miteiner unbekann⸗ 
ten. Erde vermifcher if. Doch) 

feheint er ©, 262. der Meynung 
zu feyn, daß diefe Erde, welche ſich 
mit dem Eifenkalche vermifcher 
bat, die von den feuerfpependen 
"Bergen in Fleinern und groͤßern 

Koͤrnern aus geworfene Afchefey- 

Prachtlilie. 
Hierumer verfichen wir das 
Pflanzengefchlechte, welches Tours 
nefort Methoniea, und Herr 
von Linne Gloriola, Hr. Planer 

dreyfachem Staubwege. 

Prach 
aber wegen der Geftalt be 
Blumenblätter  Schwanzblume 
genannt. Die Blume hat feine 

Kelch, fondern nur ſechs lanzetfot⸗ 
mige, ſehr lange, mwelenfsrmid 
gekraͤuſelte und ruͤckwaͤrts gebog® 
ne Blumenblätter, fechs Fürzett 
Staubfäden, und einen länger 
niederwärtd gebogenen Griffel ml 

Dae# 
förmige Fruchtbalg oͤffnet fich mit 
drey Klappen, zeiget drey Faͤchet 
und enthält viele kugelfoͤrmige, IM 
zwo Reihen geftelte Saamen, 

‚ find nunmehro zwo Arten bekannt 
als 59— 

erra Pozzolana, iſt eine roͤth⸗ 1) die Prachtlilie mit gabel 
förmigen Blätteen, die ſtolze 
Prachtlilie, Methonica Malab# 
rorum Herm. Lugd. 688. GI® 
riofa fuperba Linn. Sie waͤch 
in Malabar und Zeylon. DI 
fnollichte, laͤnglichte, weißliche 
Wurzel treibt einen runden, eil 
che Schuh hohen und ſchwachtn 
Stängel; an welchem wechſelswe⸗ 
ſe glatte, glänzende, völlig gang 
lanzetfoͤrmige Blätter fichen , d 
ren Spiße fich in ein duͤnnes os 
belchen verlängert, worurh AP 
felbige an die benachbarten 
jen anhaͤngt. Die Blumen fl 4— 

obern Theile des Staͤug 
auf kurzen, ſchwachen Stielen, 
ben beym Aufbrechen aufwaͤt 
und die Blumenblaͤtter find 9 
licht, wenn fie. aber vollig aug 
bluͤhet find, hängen fieuntermäl r 
bie. Blumenblaͤtter — * ho 
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fhdne rothe Farbe und ſchlagen 
ruͤckwaͤrts. Die Bluͤthzeit 
gemeiniglich in den Heumo⸗ 

Man vermehret dieſe vor⸗ 
wreffliche Pflanze durch die Their 

9 der Wurzel, welche man im 
derbſte, wenn der Stängel vers 
Belfer, aus der Erde nimmt, und 

Winter über bloß, oder mit 
ande bedecket, ineinem warmen 

tte aufbewahren, und im Fruͤh⸗ 
ge wieder in Toͤpfe, welche mit 

leichter Erde erfiüllet find, pflanzen 
Mmd auf dag Lohbeet fegen muß. 

e Töpfe follen nicht zu groß 
ſeyn; denn ehe die Wurzel felbi- 
Be nicht ausgefuͤllet, wird der 
Stängel nicht hervortreiben. Im 
Immer muß das Begießen oͤf⸗ 

fers, aber mäßig gefchehen. Die 
Vurjel iſt eckelhaft bitter und 
dird für giftig gehalten. 

2) Prachrlilie mie fpitzigen 
Slattern, Glorioſa fimplex L. 
Yhr Vaterland iſt Senegal. Die 
lägrer find glatt, baben einen 
Rarfen unangenehmen Geruch und 

fen zwar ſpitzig aus, verwan⸗ 
"ln fich aber nicht in ein Gaͤbel⸗ 
* Die Blumen ſind blau. 

n | 9 und Vermehrung ge» 
lhehen wie bey der erſten Art. 

Praͤcipitation. 
—— Eraecipitatio. 
In der Chymie verfieht man un 
in diefer Benennung diejenige 
Dderation, ba bie Subſtanzen ober 
Daterien, welche fih-in-lügigen 

Sechfter Theil. 
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Aufloͤſungsmitteln unſichtbar be⸗ 
fanden, von ſelbigen alſo getren⸗ 
net werden, daß ſie nun ſichthar 
zum Vorſchein kommen und ſich 
zu Boden ſetzen und niederſchla⸗ 
gen. Die niedergeſchlagene Sub⸗ 
ſtanz wird alsdenn ein Praͤcipitat, 
Praecipitatum, genannt. 

Es entſteht ein Präcipitat, 
wenn in einem Aufldfungsmittel, 
welches einen Körper aufgeloͤßt 
enthält, eine folche Veränderung 
verurſacht wird, daß der aufgeldße 

te Koͤrper die Verbindung mit dent 
Aufloͤſungsmittel verliert, derge⸗ 
ſtalt, daß er ſich nicht mehr in fel⸗ 
bigem halten kann, fondern von 
demfelben trennen und niederfallen 
muß. Ob nun gleich ohne Bey⸗ 
miſchung einer andern Gubftang 
eine Präcipitationgefchehen kann, 
fo entfichen doch die meiften Praͤ⸗ 
eipitationen vermittelft gewiſſer 
zugeſetzten flüßigen ober: feften 
Eubflangen, welche mit bem Aufe 
Iöfungsmittel eine Vereinigung 
eingehen, und alfo in der Natur 
beffelben eine Veränderung verum 
ſachen. So fihlagen ſich z. E 
die in einem ſauren Aufloͤſungsmit⸗ 
tel aufgelößten Korper durch eine 
zugefegte fluͤßige oder feſte alkali— 
ſche Subſtanz nieder, ſo wie ſich 

die in einem allaliſchen Aufloͤſungs⸗ 
mittel aufgeloͤßten Koͤrper durch 
ein zugeſetztes Saure niederſchla⸗ 
gen. Bisweilen ſcheidet ſich ein 
aufgeloͤßter Koͤrper aus einem Sau⸗ 
ren, und faͤllt nieder, wenn ein 

PB) Sau. 
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Saures von einer andern Natur 
zugeſetzet wird, mie z. €. bey eini⸗ 
gen mit Salpeterfauren gemachten 
Auflöfungen gefchicht, wenn man 
denfelben Salzſaures zuſetzet. 
Die Urſache Hiervon iſt, daß durch 
die Vermiſchung des Saljſauren 
mit dem Salpeterſauren ein Rd. 
nigswaffer entfleht, in welchem ei⸗ 
nige der Körper, bie ſich im Sal⸗ 
peterfauren auflsfen, nicht aufld- 
fen laffen, und alfo wegen biefer 
Veränderung ſich rennen und nie» 
derfchlagen. 
Wenn man eine Präcipitätion 

machen will, fo muß man von der 
Subftang, welche zugefeget wird 
und das Niederfchlagen verurfa- 
het, nicht mehr zufeßen, ald nd» 
thig ift, weil es ſonſt bisweilen 
geſchieht, daß ber niedergefchlage- 
ne Körper fich wieder aufldfet und 
mit dem veränderten Aufloͤſungs⸗ 
mittel verbindet. - So loͤſet ſich 
$. E. Kupfer, dad in Salpeterfau 

zen aufgelöfet war und durch ein 
fluͤchtiges Alkali niedergefchlagen 
wird, ſogleich wieder auf, wenn 
man von dem flüchtigen Alkali zu 
viel zufeget. Man muß demnach 

‚ mit dem Zufegen der niederſchla⸗ 

genden Subftanz fogleich aufhoͤ⸗ 
ten, fo bald man gewahr wird, 
daß fich nichts mehr niederfchlägt, 
öber wenn man: fieht, daß fich bee 
reits wiederum etwas aufldfer. 

Die niedergefchlagenen Sub⸗ 
ſtanzen oder Präcipitate behalten 
gemeiniglich ven dem Aufloͤſungs⸗ 
nd —— 

Drar 

mittel, oder von ber. niederſchlagen⸗ 
den Subftang, oder von beyden zu⸗ 
gleich etwas an fich, welches, went 
es nicht gefchleden werden Fanlı 
zu verfchiedenen und beſondetn 
Wirkungen der Präcipitate Gel" 
genheit giebt. Manchmal haͤn⸗ 
gen die zugefommenen Subflal’ 
zen dem Präcipitate nur leich! 
und gleichfam von außen ohne ſ 
fie Verbindung an, fo daß ſie bey 
dem Ausfüßen der Präcipitate M! 
blogem Waſſer bald weggenon⸗ 
men und die Präcipitate rein 
halten werden. So laſſen fl 
4. E. die bey der Präcipitation 
ned Körpers, der in einem ſauren 
Aufloͤſungsmittel aufgelöfer 
mit einem Alfalt niedergeſchlagkl 
war, entftandenen Theile ei 

Mittelſalzes welches dem praͤch 
pitate anhaͤngt, leicht wegnehmen 
Gemeiniglich aber bleibe mit DM 
Präcipitare, wenn auch durch 
Ausfüßen die äußerlich anhänge® 
den Theile wweggenommen word 
demohngeachtet etwas verbunden 
welches entweder gar nicht; 
ſehr ſchwer zu fcheiden. 3: gr 
meiften metallifchen Präcipitate 
halten, wenn fie aud) nad) 
Niederfchlagen aus den fi 
Aufldfungsmirteln mie. WA 
wohl ausaefüßet werden, etwas 
fih, das fich von dem Waffer nicht 
gänzlich wegnehmen laͤßt. Si 
im Salpeterfauren aufgelöfet und 
mit Salzſauren niedergefch 
behält von beyden Säuren un 
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mm ſich, das durch das ſorgfaͤltig · 
Re Ausfüßen mit Waffer nicht weg⸗ 
Lnommen wird, und welches dem 

berpraͤcipitate die Eigenſchaft 
Gehe, daß er bey gelindem Feuer 
in eine halbdurchſichtige Maſ⸗ 
R, welche das Anſehen wie Horn 
Mt, fchmelzen, und bey ſtaͤrkerm 

ker verflüchtigen läßt. Dieſe 
Igenfchaft wird bey feinem auf 
dere Art gemachten Silberpraͤ⸗ 

itate bemerket, zum deutlichen 
weiße, daß demfelben von dem 

Sauren, womit er aufgelöfet und 
edergeſchlagen worden, vorzig- 
ch von dem Saljfauren etwas 
bey ſich behalten habe. 

Bisweilen erhaͤlt man aus einer 
ſung Praͤcipitate von ver⸗ 

hiedene Art, wenn man naͤmlich 
dem Praͤcipltiren nicht fo lan« 

® mit dem Zufegen der nieder» 
hlagenden Subſtanz fortfährt, 
is ſich alles geſchieden, fondern, 
‚ne folcheg abzuwarten, aufhoͤ⸗ 
Mermmag zuzuſehen, alsdenn dag 
Nedergefchlagene ſcheidet und mit 

M übriggebliebenen Aufloͤſungs⸗ 
tel wiederum etwas bon ber 

Üeperfchlagenden Subſtanz ver- 
vet und dieſes unterbroche- 
Peaͤcipitiren fo oft wiederholet, 
Üg endlich ales aus dem Aufld- 
(nei gefchieden if. So 
Un man z. E. aus einer alfali» 
Di Spießglasauflöfung , ver- 
Ütterg einer unterbrochenen, 
f wiederholten Präcipitation, fi 

durch ein Saures verurſachet 
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wird, drey, vier und Mehrere Praͤ⸗ 
eipitate erhalten, welche alle ſo⸗ 
wohl dem äußerlichen Anſehen, als 
der Wirkung nach ſehr verſchteden 
ſind. So viel iſt gewiß, daß die 
Praͤcipitation eine Operation iſt, 
welche die groͤßte Aufmerkſamkeit 
verdienet, Indem man nicht allein 

unzählige Producte erhält, welche 
auf verfchiedene Weife einen man⸗ 
nichfaltigen Nutzen haben, ſon⸗ 

bern wodurch man auch zu einer 
genauern Kenntniß natürlicher 
Dinge gelangen kann. 

PBrafem. 
Bradem, Brama, des Rleins; 

ſ. dieſen unſern Artikel, Band J. 
©. 932. 

Praſer. 
Preſi ius, iſt ein durchſichtiger, 
gelbgruͤnlichter Stein, welcher zu 

den Chryſolitharten gezaͤhlet und 
als eine Abaͤnderung derſelben 
angeſehen wird, 

Praſium. 
Dieſen Linneiſchen Geſchlechts⸗ 
namen bat Herr Manetti mit 
Niccolinia vertaufchet, und auch 
Here Planer diefen angenommen. 
Da aber der Edle, Anton Niccolis 
ni, und deſſen Verdienfte außer 

alien wenig bekannt feyn dürfs 
ten, fol man lieber Hrn. v. Linne 
folgen. Neſſelſtaude if ein uns 
chieflicher Name, Der meite, 
glockenförmige Kelch theilet ſich in 
292 zwo 

\ 
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zwo Lippen, davon bie obere und 
breitere dreyfach, die untere und 
Eleinere aber zweyfach gerheilet 
iſt. Auch das Biumenblatt jei- 
get zwo Lippen; die obere iſt auf⸗ 
gerichtet, eyfoͤrmig, ausgehoͤhlt, 
kaum merklich eingekerbet, die un⸗ 
tere aber ruͤckwaͤrts geſchlagen und 
in drey Lappen getheilet; hiervon 
der mictelfte der größte. Zween 
fürzere und zween längere Staub» 
fäden, ingleichen der Griffel liegen 
unter ber, obern Lippe. Der Grif⸗ 
fel endiget fich mit zween unglel» 
chen Staubwegen. In dem Kels 
che liegen vier rundliche Beeren. 
Durch diefen legten Umftand uns 
terſcheidet ſich dieſes Geſchlecht 
von allen lippenfoͤrmigen Pflan⸗ 
zen. Here von Linne giebt zwo 
Arten an. 
1) Das große Prafium, bie 

"italiänifche unächte beerenteas 
gende Bamanderffaude, Prafium 
maivs Linn. wächft in Sicilien 
und ift ein bauerhaftes, immer⸗ 
grünendes, zween bis drey Fuß 

hohes Staudengerächfe. 
Blaͤtter ſtehen einander gegen über 
auf Eurgen Stielen und find ey- 
förmig, am ganzen Rande fägar- 
tig eingeferbet, glänzend. Die 

- Blumen zeigen fich den ganzen 
Sommer über ; das Blumenblatt 
iſt weiß; die Beeren find ſchwarz. 

2) Daß kleine Prafium, Pra- 
fium. minus Linn. bat gleiches 
Vaterland und Unfehen, und ift 
vielleicht nur eine Abänderung. 

Die 

Prem 

Die eyfoͤrmigen Blätter zeigen auf 
jeder Seite nur eine geboppelt 
Kerbe. 

Man unterhält die Seöde M 
Toͤpfen und bringe diefe im Herb 
fie in ein gemeines Glashaus, M* 
felöft fie duft und Waſſer verlal‘ 
gen. Sie jehren ftarf und mi! 
daher oͤfters verfegee werben. 
Vermehrung gefchieht durch pi 
Saamen und Zweige, sgpehrt 
Schönheit, nohNugen empfeh 
die Unterhaltung. 

Preibuſch. 
S. Rannenkraut. 

Premna. 
Dieſes neuerlich vom Hru. vor 
Linne beſtimmte pflangengeſchlech 
te bat einen glockenfoͤrmigen/ 
zween Rappen getheilten KM 
einröhrenförmigeg, in vier — 

che ſtumpfe Einſchnitte geteilt 
Blumenblatt; zween längere aM) 
zween Fürzere Staubfäden; e ine 
fürzern Griffel mit gefpaktene 
Staubwege und eine Beerer ml 
che vier Fächer, und in jedem h 
che einen fleinartigen Saamen 1 
get: Es find davon zwo A 
beſtimmet. 

1) Ganzblaͤtterichte Premn® 
integrifolia Linn. . doleſſi⸗ 
Rumph. Amb. III. Tab. 134 

- 2) mir fägeetig eingeker® 
Blättern, ferratifolia Linn. · 

Beyde gehören unter bie fl # 
ſten Baume, und werden in h ge 



Pren 

Gärten nicht Teiche vorkom⸗ 

en. En 

Prenjadiljas. 
In dem See, Cricocha, ber Pros 

dinz Duito, findet man viele ganz 

Heine Fiſchchen In der Geftalt der 
Erefrebfe, aber ohne Schalen. 
I dem Rande nennt man fie Pren⸗ 

diljas. Man falzet fie ein, und 

derfuͤhret fie nach Duito, mo fie 
he. Hoch gehalten werden, meil 
Niefe Stabt fonft feine frifche Fi: 
(he Hat, und auch dieſe dafılbft 
Khr theuet find. Man findet der⸗ 
Neichen auch in dem See San 
Dable, ©. 4. Reifen, 3. IX. 
8. 233. 

reßlinge. 
©. Re en 

en 
. eidelbeerftrauch. 

Priamus. 
Dieyen Namen giebt ber Ritter 
d,finne’ einem oſtindiſchen Schmet · 

ge aus der Claſſe ber Tagvoͤ⸗ 
Kl,den er wegen feiner anſehnlichen 
töße und vorzüglichen Schoͤn⸗ 
in der erften Abtheilung die⸗ 

Geſchlechts, die er Trojani⸗ 
be Ritter nennt, oben: an gefegt 
F Dieſer ſchoͤne Schmetter⸗ 
fig, welchen einige ben grünen 
Rmmtoogel nennen, iſt über 

ween Zoll lang und mit ausge⸗ 
leecktec Ziügein gegen ſteben Zul 

Prick 

breit. 
find fchwarz; der Hinterkoͤrper ift 
Hochgelb und die Bruft mie hoch 
rothen Strichen befeßet. Die Voͤr- 
berflügel find oben ſammetartig 
grün mit einer ſchwarzen Einfaf- 
fung und einem, fehwarzen Fle⸗ 
den. Die Hinterflügel haben 
eben biefe Grundfarbe und find 
mit verfchlebenen fchwarzen und 
roͤthlichen Flecken gezieret. 

Priap. 
S. Deſtillirkraut. 

Pricke. 
Meice, fonft auch Bricke, Bruͤcke, 

wird bie Neunauge, von Brickeln, 
breckeln, einbraten, genannt. Die 
Art ſolcher Zubereitung nehmen 
wir aus bem Chomel, Art. Neun⸗ 
ange. ie ıft wicht leicht über 
funfzehn Zoll lang und über einen 
Daumen dicke oder breit. Siebal 
ten fich in Zläffen oder Stroͤhmen 
auf und werden im Luͤneburgiſchen, 
Bremifchen und Mecklenburgiſchen, 
wie auch in Liefland und Pommern, 
von Martini an bis Oſtern haͤufig 
gefangen und von da zu uns ge⸗ 

bracht, nachdem. man fie behoͤrig 

vorbereitet, das ift, auf folgende 
Ars gefchleimet Hat: man durch⸗ 
arbeitet fie mit ſiedendem Waſſer, 
‚sermittelft etwas reinen Reißhol⸗ 
ge8, damit ber Schlamm und die 
ſchlierige Haut alle davon herun⸗ 

‚tee gehe, unb wenn fie cin wenig 

im reinen Waffer gelegen, alsdenn 
99 3 werben 
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werden fie entweder friſch in 
Waſſer, Wein und Eſſig, mit Salz, 
Zwiebeln und Eitronenfchalen, auch 

einem Stuͤckchen Burter, weil fie 
fonft nicht gern weich erden, 
geſotten, oder mit einer ſchwarzen 
Brühe angerichtet; oder aber auf 
dem Kofte gebraten, mit Baumoͤl 

betraͤufelt, und nachher in Fleinen 
Faͤßchen mit Gewuͤrze in Effig ge⸗ 
leget; und ſolche alfo, unter dem 
Namen, rien, in großer Men- 
ge in das Reich und andere Drte 
verſendet. Die Bremer und Lüs 
neburger riefen werden für bie 
beften gehalten. Die Liebhaber 
pflegen folche gleich aus der Rache 
mit ein wenig Pfeffer zu verzeh⸗ 

ren, weil fie fonften weiter Feiner 
Zurichtung bedürfen; fie werden 
auch oͤfters unter Italieniſchen 
Sallat, (den fo genannten Sar⸗ 
dellenfallat, ftatt oder and) mit 
Mufcheln) rohe gebrauchet, oder 
auf folgende Art in Papiere gebra⸗ 
ten: man ſchneidet nämlich die 
Bricken in gewiſſe Stüden und 
fchaber fie auf das allerreinfte mit 
einem Meffer ab, macher hierauf 
kleine Sächlein mit Papter, leget 
die Bricken darein, gießt Baumoͤl 
dazu, ſchneidet kleine Citronenſcha⸗ 

len daran und ſetzet die Paplerlein 
mit den Bricken auf einen Roſt, 
(es muß aber nicht viel Feuer dar: 
unter, ſeyn) und druͤcket ſodann 
Citronenſaft darein, fo find fie fer⸗ 
tig. Die alſo gebratenen Bricken 
kann man, Braunkohl oder Erb⸗ 

Prick 

fen bamit zu garniren, brauchen 
Das Fleiſch diefes Fifches iſt zu 
von gutem Geſchmacke, dienet ab! 
nicht für Falte und ſchwache N’ | 
gen, teil es fehr ſchwer zu BE 
dauen if. Diefer Fiſch ift bi) 
bem Zlein ein Perromyzol 
Neunauge; f. diefen unfern IF 
fel, unter deffelben aalfsrmige" 
Fiſchen; 8.1 ©. 28. u. f. 
gleichen auch unfer Richter in ſe 
ner Ichthyotheologie, S.857- 

Pricke, S. auch Seeigel. 

Pricken. 
Pricken nennt Müller dag ı ag 
Shiergefchlecht des Ritters HM 
Line‘, Petromyzon, welches 
erfte feiner ſchwimmenden Ampb' 
biem und mit zufanmengeftb” 
ober vielen Luftwerkzeugen beg 
bet iſt; insbeſondere aber fie“ 
Euftlöcher an den Seiten bed 
pfes hat. f. unfern Artikel, Si" 
3.1. ©. 70. Es har einl 
Aehnlichkeit mit den Schlange” 
baher ed der Ritter unmitt 
nach felbigen folgen laffen. 
Geftale mach gleicht es auch ® 
Aalen, als ein langgeftreckter,d 4 
ter und fchlüpfriger Fiſch, da d 
nämlich befloßer ift, weswegen 
auch unfer Klein als einen a " 
migen Fiſch, gleich nach den * 
len, aufgefuͤhret hat. f. dieſen 
fern Artifel, B. 1. S. 28: er‘ 
gleichen Namen, Perromy?n ad 

er TERN Die —* ide 
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Niederſachſen haben den Namen 
Peitsen wohl eingefuͤhret, weil die 
A Halfe befindliche Luftloͤcher aus⸗ 

hen, als wenn fie mit Priklen, 
friemen, geftöchen wären. Bon 

Lampride iſt mohl die Verwand⸗ 

lung, auch nach Wegwerfung der 
fen Sylbe, zu gefünftelt, wie: 
wohl fie von Alters her begünfli- 

det worden. Das griechifche Ile- 

Toon, und Dad Tateinifche 

Lampreta, ift eins fo ſchicklich 
a8 das andere, und bedeuten 

beyde einen Steinfauger. 

Die Kennzeichen biefed Ge 

ſchlechts follen, nach dem Nitter, 
folgende feyn. An den Seiten 
deg Halfes fieben, in einer Reihe 

Nach der Länge ſtehende, Luftlöcher, 

ohne fo genannte Fiſchohren; 

Oben auf dem Wirbel ein Fleines 

Sprigloch oder Röhre; und am 
Körper weder Brufts noch Bauch» 

floßen. Nach dem Gronov foll 
Auch der Körper keine Schuppen 
haben. Der Kopf ift länglicht 

tun, fo dicke als der Körper, das 

Maul jirfelrund; bie Lippen role 

Rappen zum Anſaugen gebildet. 
Inwendig haben die Kiefer eine 

unzaͤhlbare Menge Heiner Zaͤhn⸗ 

Gen; der Rücken hat zwo Floßen, 

davon die Hinterfte den Schwanz 
Umgiebt. Die Finnen find knorp⸗ 
Üche und die Lungen vollfomme: 

Wer, als bey den-übrigen allen ; 
Auch mit einer ordentlichen Luft- 
roͤhre verſehen. Nachdem Ritter 
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giebt es nur die drey folgenden 
Gattungen: 

ıftle Pride, nah Muͤllern 
&.amprete, Perromyzon Mari- 

nus; Petromyzon maculolus, 
ordinibus dentium circiter vi- 

ginti, des Artedi, Syn. p. 90 
fp. 2. und nad) felbigem Lam- 
preta, Lampreda,'f. Muttels, 
verfchiedener Schriftſteller; viel 

leicht auch "Exeveis des Dppias 
nus. Lampreda, Lampreka, 
von Lampreta; Eteinleden; 

daher in Norbifchen Gegenden, 
Steen-Sue, Öteinfauger; ber 
Engländer Lamprey und Lam- 
prey-Eel; ber Franzofen Lam- 

proye; ber Holländer Zee-Lam.. 
prey; ber Deutfchen Lamprete. 
Die Länge iſt gemeiniglich zu ein 
bis anderthalb Zuß, und die Di: 

ee oder Breite zu einem Zoll; in 
Norden follen ſich Armsdicke und 
Ellenlange, finden; auch in der 

Elbe dann und wann brey- bie 

vierpfündige. Der Körper iſt 

länglicheund, faft aalfoͤrmig; die 

Haut oben ſchwaͤrzlich, mit elut⸗ 

gen blaffen eckichten Flecken; in- 

wendig ſtatt eines knochichten 

Ruͤckgrads ein knorplichtes, mit 

Mark angekuͤlltes, Weſen; und 

vom Maule bis zum After geht 

ein gerader Canal. Das Maul 

iſt warzicht, und bie letzte Nils 

ckenfloße vom Schwanze unter⸗ 

ſchieden. Sie halten ſich eigent⸗ 

lich Im Meere auf; doch ziehen ſie, 

gegen die Zeit der Begattung, In 

2 4 die 
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die Fluͤſſe. Petromyꝛon. 3. 
‚ maculofus, des Rleins, ein 
Neunauge. f. unfern Artikel, Aal, 
B. J. S. 31. 

ate Price, Muͤlleriſcher Neun⸗ 
auge, Petromyzon Fluuiatilis; 
Petromyzon, vnico ordine 
denticulorum minimorum in 
limbo.oris, praeter inferiores 
maiores, bed Artebi, ſyn. p, 89. 
Sp. 1. davon er drey Unterarten 
angiebt, und bie dritte Art, naͤm⸗ 
lich die zwote Heinere Art der 
Lamprete, des Gesners, ©. 181. 
bie Bärle, Berlin, Berling, für 
die eigentliche Bricke der Niebers 
länder, mit dem Salvian und 
Jonfton, hätt, Diefer Fiſch foll- 
fe vielmehr Siebenauge, mie zu 
Rouen Sepr-Oil, von feinen fies 
ben Halsldchern, genennet wer⸗ 
den, Er wird gemeiniglich zum 
Lockaas bey dem Kabeljaufang, 
gebrauchet; er unterfcheiber ſich 
von der erſten Art durch die Hin 
terſte ecfichte Nückenfloße; und 
findet ſich vorzüglich in den Nor⸗ 
wegifchen und Märkifchen Fluͤſ⸗ 
fen, au in Holland, auf der 
Themſe in England und in ben 
franzoͤſiſchen Fläffen, wo er auch 
Lampreyon oder Lamprillon 
Heißt. Der bey der erfien RKlei⸗ 
niſchen Art befindlichen Befchreis 
bung fegen wir nur folgendes bey. 
Vom Schwanze bis an die Au 
gen und Naſenloͤcher iſt ein Lym⸗ 

phatiſches oder MWaffergefäße zu 
ſeehen, welches ſeitwaͤrts nach un. 
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tenzu Aeſte abgiebt. Dieſes Go 
fäß hat Klappen, entſpringt IM 
Kopfe, und führet durch den gau⸗ 
zen Koͤrper eine reine Feuchtigkeit, 
melche zue Glartmachung DE 
Haut „dienet. Dieſer Fiſch M 
‚bey dem Zlein, Petromyzoßs 
1. die erſte Neunauge. f. ange 
führten Artikel, 8.1. ©. 30. 

3te Pride, der Mauueriſche 
Bieferwurm, Perromyzon Brau 
chialis; Perromyzon, pin 
dorfali pofteriore lineari, I# 
bie oris pofteriore latere lob# 
to. Faun. Suec. 292. Lampr® 
ta parua et fluuiarilis, des Kor 
deletd, Gesners, Gronovs um? 
Rajus; des Salvians Lampre’ 
ta minor. Er iſt bey dem Klein 
die vierte Gattung ber Neunau⸗ 
gen, Petromyzon; f. nur ang® 
führten Artikel, Aal, B. 1. © 
31. wo auch die Linne'⸗ Muͤllerl⸗ 
ſche Beſchreibung. Aehnlich 
Kieſerwuͤrmer findet man auch 
Landwaͤrts in einigen € 
fehen Zlüffen und füßen Waſſern / 
die aber fo groß nicht find, un⸗ 
deswegen von vielen zu den Wuͤt⸗ 
mern gerechnet, oder dafür ange 
fehen werben. f. unfern Artikel 
Kiemenwurm, Lernaea Lin®. 
31V. ©. 471. | 

Primel, 
Die Schluͤſſelblume, ode 
Primula veris, machet mit det 
Auricula ‚oder Baͤhrenoͤhrlein 
billig nur ein Geſchlecht auf, 9 
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da wir bey der Aurikel im I. Ban⸗ 
be ©. 443. ſowohl die allgemel« 
hen Kennzeichen dieſes vereinigten 
Geſchlechtes, ald auch die Unter» 
fheidungszeichen der beyden 
Hauptarten angegeben, wollen 
Bir bier nur bie übrigen Arten 
beſchreiben, welche Here von Lin. 
Ne’ unter Primula angeführet. 

1) Die Einbluͤmige Primel 
mit zunzlichten Blättern, Pri- 
mula acaulis.‘ Primula foliis 
hirfutis rugofis dentatis, fea- 
Pis vnifloris Hall. Helu. no. 
608. waͤchft in der Schweijz, 
Deſterreich und Crain, vielleicht 
auch in Deutſchland, haͤufig in 
den Gaͤrten. Die zaͤſerichte Wur⸗ 
zel riecht nach Aniß, und treibt 
viele Blätter, welche aus dem ges 

elten Stiele ſich eyfoͤrmig 
ausbreiten, oberwaͤrts glatt, un⸗ 
lerwaͤrts mehr rauh anzufuͤhlen, 
auch auf der Unterfläche mit vor, 
tagenden Nerven befehet, und am 
Rande runblich eingeferbet find. 
Zwiſchen diefen treiben aus ber 
Wurzel viele einfache, etwas laͤn · 
dere Stiele, berem jeber eine Blu⸗ 
We trägt. Der Kelch iſt ohnge⸗ 
führ Halb fo lang als die Röhre 
des Slumenblatted.i Diefes iſt 
Stoß, blaßgelb, der Kand platt 
Und ausgebreitet; die fünf Ein, 

itte find herzfoͤrmig, und beym 
ange mit einem bunfelgelben 

Vecke bezeichnet ; die fünf Staub» 
fäden fliehen mitten in der Roͤhre; 
der Staubweg iſt fürzer als diefe, 
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fellenförmig und ausgehoͤhlet. 
Das übrige ift bey der dritten Art 
angemerket. ö 

2) Pielblämige geruchlofe 
Primel mit runzlichten Blaͤt⸗ 
tern, Primula elatior, inodora, 
Primula fol. rugofis dentatis, 
fcapis multifloris, floribus ex- 
terioribus nutantibus Hall. no. 
609. Diefe wächft in Deutſch⸗ 
land in niedrigen, naffen, frucht⸗ 

tig im Fruͤhjahre, wird mit. der 
folgenden oͤfters verwechſelt, und 
erhält auch "gleiche Beynamen. 
Murzel und Blätter gleichen der 

erſten Art; der nackende Staͤngel 
aber erreichet faſt einen Fuß Hd. 
be, und endiget ſich mit einer ein. 
fachen Dolde, oder vielen kurzge⸗ 
ſtielten Blumen, davon bie aͤu⸗ 
ßerlichen unterwaͤrts, die uͤbrigen 
aufwaͤrts gerichtet ſind. Bey je⸗ 
dem Bluͤthſtiele ſteht ein lanzet⸗ 
foͤrmiges Deckblatt. Das blaß⸗ 
gelbe Blumenblatt iſt beym An- 
fange der Einſchnitte dunkler 

und der Rand ausgebreitet. Die 
Bluͤthen find ohne Geruch. Das 
übrige bey ber folgenden Art. 

3) Vielblümige wohlriechen⸗ 
de Primel mit runzlichten Blaͤt⸗ 
teen, Bimmelſchluͤſſel, Schläf. 
felblume, St, Petersſchluͤſſel, 
Saftenblume, 

Herba Paralyfeos oflic, Primus» 
la veris odorata. Primula fol. 
rugofis dentatis hirfuris, ſcapis 
multifloris, floribus emnibus 

Dn 5, 

Aeechenblume, - 

nutanti. 

baren Wäldern häufig, bluͤhet zei: 
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nutantibus Hall. no. 610. Die 
fe blühet faft vierzehn Tage fpd- 
ter ; als die vorige, und wächft 
auf trocknen Miefen, erhabenen 
Driften, in Baumgärten und He 
cken, ‚gleicher aber dem Anfehen 
nach. der zwoten Art faſt gänzlich ; 
daher auch Here von Linne und 
deſſen Anhänger nicht allein dies 
fe beyden, fordern auch die erfle 
Art, unter dem Namen Primula 
veris, mit einander vereiniget har 

gen. Dieweil aber bey. dieſer 
dritten Are die Stöckchen niedri⸗ 

"ger und wenig rauh anzufühlen, 
die Zähne der Blätter ſtumpf und 
fparfamer, bey der zwoten aber 
häufiger und fpigiger find, alle 
Bluͤthen, welche die Dolden aus, 

machen , unterwärts bangen, ber 
Kelch bläffer, und fo lang als die 

Roͤhre des Blumenblatted, das 
Blumenblate klein, bunfelgelb , 
nicht geflecket, fonbern mit fafe 
vanfärbigen Linien geftrihelt, und 
der Nand mehr aufgerichtet als 
ausgebreitet iſt, die Einfchnitte 
kuͤrzer find, und die Bluͤthe einen 
angenehmen Geruch von fich giebt, 
kann man diefe von der zwoten, 

ſo wie beyde von ber erſten billig 
unterſcheiden, und mit Herr von 
Hallern, Boͤhmern, Willichen, 
und andern als beſondere Arten 
annehmen, zumal durch angeftell- 

te: Erfahrungen bewieſen, daß die 
angemerkten Unterſcheidungszei⸗ 
chen durch verſchiedene Wartung 
in dem Garten nicht veraͤndert 
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werden obgleich jede in Anſehung 
der Blume andere Veraͤuderungen 
leidet, und daher viele Spielartel 
in den Gärten vorfommen. Matt 
findet einfache mit ganz weißen: 
purpur s und fleifchfärbigen, auch 
verfchiedentlich gefteeiften Blu 
men; auch gefüllte von allen die 
fen Farben, welche gemeiniglich 
aus zwey in einander ſteckenden 

v 

Blumenblaͤttern beſtehen, auch 
welche, deren Kelch gefaͤrbet und 
groͤßer iſt, und dadurch die Blu⸗ 
me gedoppelt erſcheint. Und den⸗ 

noch wird man bey allen dieſen 
Abwechſelungen meiſtentheils am 
geben koͤnnen, zu welcher von den 
verzeichneten drey Sorten jede zu 
rechnen. Dieſe Spielarten find 
alle aus dem Saamen entſtanden / 

und jährlich wird man neue erhal⸗ 
ten, wenn man mit ber Ausſaal 
fich abgeben will. Und es wird 

feinen Blumenliebhabee gerne 

bergleichen vorzunehmen, in dei 

gewiß fo ſchoͤn gefärbte Blumen 
von dem Primelnfaamen fallen 
als man fonft von den Aurifelt 
erhält; nur Schade, daß Die 
fchönften, welche zu der erften Art 
gehören, feinen Geruch haben 
Man fammlet den Saamen von 

ben ſchoͤnſten, ſonderlich bundg® 
färbten Blumen, und ſaͤet ſolchen 
entweder bald, wenn er reif 99 
worden ift, ober auch im mr 
des folgenden Jahres, in Käfer 
oder ind freye Land, und zwat 
nur oben auf das Erdreich; wird 

icher - fo 
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folcher auch nur einen halben Sins 
ger breit mit Erde bedecket, wird 

das Ausfeimen unterbleiben. Die 

Kaͤſten, worinnen die Herbſtaus · 
ſaat geſchehen, kann man den 
Winter uͤber im freyen Garten 
ſtehen laſſen, oder auch in einen 
Keller fielen, und im Fruͤhjahre, 
wenn die alten Primelfidche zu 
blühen anfangen, wieder in ben 
Garten tragen, und an einen fol» 
Ken Dre fielen, ber nur ber 

Vormittagsſonne ausgeſetzet iſt, 
Indem dieſes Gewaͤchſe einen all⸗ 
jumarmen Stand nicht fuͤglich 
derträgt. Hierauf wird. der Saa⸗ 

me bald bervorkeimen, und in 

di 

ber Stöcke. 

dem uni wird man die jungen 
Pflänzchen auf wohl zubereitete 
fchattihte Beetchen ſechs Zoll 
keit von einander verfeßen koͤn⸗ 
nen; bienen verfeten Stoͤckchen 
fol man fleißig begießen , und be- 
ftändig vom Unfraute reine hals 
ten. Die Fruͤhlingsſaat muß 
man mit Mooß bedecken, big das 
Auskeimen erfolge. Im fol- 
genden Fahre nach der Ausſaat 
erden die Stoͤckchen ſchon bluͤ⸗ 
ben. Die Vermehrung der ge⸗ 
Senmärtigen Sorten geſchieht 
leicht im Herbfte durch Theilung 

Wenn diefe einige 
Zeit an einem Orte geſtanden, ar- 
ten fie leicht aus, daher man fol- 
he öfters, auch wohl jährlich 
qusheben, von einander theilen, 

und in frifche Beete verfegen, oder 
die alten Beete mit neuer Erbe 

machet. 
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anfuͤllen ſoll. Schweres fettes 
Erdreich ſchicket ſich nicht für die 
Primeln, fle lieben mehr ein for 
ckeres, und einen etwas ſchattigen 
Standort. Im Fruͤhſahre muß 
das Laub von den Beeten zeitig 
abgeraͤumet, und die Stoͤcke mit 
durchgeſiebten verfaulten Miſte, 
ober anderer fruchtbaren Erde er⸗ 
friſchet und bedecket werden, zu⸗ 
mal, wenn ſolche ver Froſt in die 
Höhe gezogen hat. Die Primeln 
blühen oͤfters im Herbfte, mie bie 
Aurikeln, zum zweytenmal. Die 
dritte Art wird in der Arzneykunſt 
gebrauchet, und obgleich auch von 
diefer die Wurzel einen gewuͤrz⸗ 
haften Geruch hat, werben doch 
davon nur bie Blätter, und vor⸗ 

züglih die Blumen gewaͤhlet. 
Man till felbige al ein nerven- 
ftärfendes und ſchmerzſtillendes 
Mittel bey Lähmungen, Schlag 
flüffen, Kopffchmerzen, und. an- 
dern dergleichen Zufällen empfeh⸗ 

len, und dazu fonderlic) daS ab- 
gezogene Waffer von den Bluͤthen 
anruͤhmen. In neuern Zeiten 
wird wenig Gebrauch davon ge⸗ 

In England bedienet 

man ſich der Blaͤtter zu Salat. 
Es ſind ſelbige auch fuͤr das 
kranke Vieh ein heilſames Futter. 
Aus allen drey Arten tragen die 
Bienen viel Honig aus den Blu⸗ 

men. Ed nehmen dieſe auch von. 
allen dreyen eine gränlichte Far⸗ 
be an, wenn man fie trocknet, 

und 
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und nur einigermaaßen zu faulen 
anfangen. 

4) Kinblümige Preimel mit 
keilfoͤrmigen Blättern, Eleinfte 
Schlüffelblume, Primula mini- 
ma'L. waͤchſt in ber Schmelz 
und den Defterreichifchen Gebir- 
gen. Die ausdaurende Wurzel 
beſteht aus vielen Köpfen. » Die 
Wurzelblaͤtter find ſehr Flein , feil« 

foͤrmig und fägartig ausgezahnet. 
Der Stängel iſt kaum einen Fin- 
ger hoch, mit zwey ſchmalen fpis 
tzigen Dedblättern, und einer, 
auch zutweilen zwo Blumen beſe ⸗ 
tzet. Dieſe haben keinen Geruch. 
Der Kelch ſitzt platt auf, und iſt 
kuͤrzer, als die Roͤhre des gelben 
oder fleifchfärbichten, inwendig 
haarichten Blumenblattes. 

5) Bansblätteige Primel, Pri · 
mula integrifolia L. waͤchſt auf 
den Schmeizerifchen und Pyrenei⸗ 
fen Alpen. Die ausdaurende, 
harte Wurzel iſt mie Schuppen 
bedecket. Die Blätter find flei⸗ 
ſchicht, ey= oder Tangetförmig, am 

Rande haaricht, fonft aber vollig 
sang. Der Blumenfchaft errei- 

chet nur einige Zoll Höhe, und 
trägt eine, auch zwo Blumen. 
Der Keich ift glockenfoͤrmig, ge⸗ 
faͤrbet, rauchlicht, mit ſtumpfen 
Einſchnitten. Die Lappen des 
roͤthlichten Blumenblattes find 
tief geſpalten. TR 
6) Pielblämige Primel mit 

beftäuoten Blaͤttern, meblichte 
Primel, Primula farinofa Linn. 

Prin 

Die Schweiz iſt ihr eigenes Va⸗ 
terland. Die daurende Wurzel 
treibt viele ſteife, lange, ſchmale/ 

faſt eyfoͤrmige, ſchwach ausge ⸗ 
zahnte, glatte, und auf ber un 
tern Släche mit Mehl beftäubte . 
Blätter, deren - Stiel bläctricht 
oder geflügelt il. Die Blumen 
fiehen am Ende des Staͤngels 
doldenmeife bey einander aufge 
richtet, umb jede hat ein lanzet⸗ 
förmige® Deckblatt unter fi. 
Der Kelch iſt auch beftäuber und 
fo lang als bie Roͤhre des pur 
purfärbigen, ober mehr blauen 
Blumenblatted, und die Lappen 
von dieſem find ganz flach und 
herzfoͤrmig. Zwiſchen ben Lap- 
pen figen fünf gelbe Drüfen, und 
wegen biefes Umſtandes hat Herr 
von Haller biefe Art von ber Pri- 
mula abgefondert, und mit der 
Aretia vereiniget. — 

Prinzenfahne. 
rinzenfahne, hollaͤndiſch Prin- 

e Vlag, wegen der niedlichen 
abwechſelnden Farben, und viel⸗ 
leicht wegen der roſenrothen Muͤn⸗ 
dung Bulla virginea vom Herrn 
von Linne genannt, iſt eine Hl 
ſenſchnecke, einen, oder anderthalb 
Zoll lang, und einen halben ober 
drepviertel Zoll breit, ſehr duͤnn⸗ 
ſchaͤlicht, einem Kinkhorn ſehr aͤhn⸗ 
lich, und mit rothen, blauen / 
gelben oder andern Baͤndern um⸗ 
wunden. Se höher bie Bänder: 
gefärbet find, und je ſchoͤner ſie 

abwech⸗ 
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abwechſeln, je mehr werden 1 

gefchäget, und diefe heißen vor⸗ 
nehmlich Prinzenfabnez meniger 

bandirte, und wenig ſchoͤn gefaͤtb⸗ 
te heißen Staatenfahnen. Die 

Schalen fallen ſeht verſchieden, 
man findet weiße, graue, braune, 
mit einem, zwey, drey und mehr 
Baͤndern, die quer uͤber alle 
baͤuchicht hervortretende Gewinde 
laufen. Aus den Afrikaniſchen 
Fluͤſſen und von den Antillen. 

Prinzeſſin Begraͤbniß. 
SDattelſchnecke. 

Prinzmetall. 
etallum Robertianum; ‚ift 

ein durch die Kunft zufamnienges 

ſetztes Metal, welches nad) eini- 
ger Meynung aus zween Theilen 
Kupfer und einem Theil Zink, 
nach anderer Borfchrift aber auf 
acht bis zehn Sheilen Kupfer, ei⸗ 
nem Theil Zinn ober Zink und el 
nem Theil Arfenif gemacht wird. 
Nach letzterer Art wird ein filber- 
weißes Metal erhalten, dag aber 

Hiemlich ſproͤde iſt, fich nicht haͤm⸗ 
mern Jäßt, und nur zu Gußarbeit 
Hebrauchet werden kann. Da 

Aber die Erfahrung aelehret, daß 
8 ein fchädliches Metal iſt, in⸗ 
dem zu deffen Zuſammenſetzung 
Arſenik koͤmmt, fo muͤſſen aus 
ſelbigen keine Sachen, derer man 
ſich zum Speiſen bedienet, gema⸗ 
ber werden. Man ſaget, ber 
Br von dieſem Meran ſey 
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ein englaͤndiſcher Prinz, Namens 
Robert geweſen, woran aber die 
meiſten zweifeln. Andere wollen, 
daß ber Name Prinzmetall ſo 
viel als Bronze Metall bedeute > 

und nichts anders ald eine: Zus 
fammenfegung von — und 
Zinf fep. 

Probirfunft, 
ocimafia, Ars docimaftica ; 5 

heißt diejenige Kunft und Wiffene 
(haft, welche lehret, wie die mi 
neralifchen Körper durch chymiſche 
Bearbeitung zu unterfüchen, und 
in Ihren Mifchungen und Beſtand⸗ 
theilen zu erfennen find. Im be 

fondern Verſtande verficht man 
darunter diejenige Kunſt, durch 
deren Ausübung man erfahren 
kann, was für Metall jedes Erz 
und Bergars bey ſich führe, und 
wieviel felbige an Gold, Silber, 
Kupfer, Bley u. dgl. halte, Letz⸗ 
tere iſt die gemeine Probierkunſt, 
wohin die Hütten» und Muͤnzpro⸗ 
bierfunft ‚gehörer, jene aber fann 
die höhere Probirfunft genennes 
werden, . \ 

Wer bie Probirfunft, übers 
haupt betrachtet, in Ausübung 
bringen mill, muß bereits in hype 
mifchen Wiffenfhaften, wie auch 
in der Natnrgefchichte Kenute 
niffe erlanget Haben, damit er bie 
Mittel, welche zur Unterfuchung 
der. in. die Probirkunft gehörigen 
Gegenftände erfordert werben, 

geſchickt anwenden, und alfo m — 
e 
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fiche Verſuche anftellen fan. In 
Aus uͤbung der Hütten» und Muͤnz⸗ 
probirfunft merden zwar gemei⸗ 

niglich Feine Kenneniffe von der 

Chymie und Naturgefchichte ver- 
Tanget, unterbeffen aber iſt doch 

zum wenigfien nöthig, daß dieje- 

nigen, welche ſich derfelben wid⸗ 

men, mit. den Erzen und Metal- 

Ien Befannefchaft haben, und bie 

phyſikaliſchen und: mechanifchen 

Werkzeuge Fennen, vermittelft 

welchen fie Unterfuhungen in den 

Erzen und Metallen anſtellen 

wollen. Unter ben phyſtkaliſchen 

Werkzeugen find vorzüglich bie 

aus Salpeter und Weinftein be- 

reiteten Fluͤſſe, als der rohe und 

ſchwarze, ingleichen der meiße 

und ſchnelle Fluß, ferner das Sal⸗ 

peterſaure oder Scheidewaſſer, wie 

auch das Koͤnigswaſſer und das 
Probirbley zu betrachten; indem 

vermittelſt der Fluͤſſe die Erze im 

Kleinen geſchmolzen, und die dar⸗ 

innen befindlichen metalliſchen 

Theile von den unmetalifchen ge» 

ſchieden, die befrepten metalliſchen 
Theile durch das Bley auf der 

Kapelle in dem Probirofen ferner 

abgetrieben, und, wenn fie Gold 
und Silber halten, endlich in 
Scheidemaffer oder Koͤnigswaſſer 

aufgeloͤßt und durch dieſe Arbei⸗ 
ten alſo unterſuchet werden, da⸗ 
mit man wiſſe und erfahre, was 
fuͤr Natur und Eigenſchaften das 
Erz habe, welche Metalle und in 
welcher Menge es ſelbige enthalte, 

/ 
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und ob es der Mühe werth ſey / 
das Erz im Großen zu behandelt 
und zu fehmelzen. Dieſemnach 
muß ein gemeiner Probirer, went 
er auch fein Chymiſt ift, dennoch 
wiſſen, was fuͤr Eigenſchaften 
die Fluͤſſe, das Probirbley und 

die Scheidewaſſer haben, und wie 
dieſe phyſikaliſchen Mittel, wenn 
fie die gehoͤrige Wirkung haben 

ſollen, beſchaffen ſeyn müffen. 3. 
€. es iſt noͤthig, daß das Probir⸗ 
bley von allem Silber frey und 
gehoͤrig rein ſey, damit die Probe 
auf der Kapelle richtig ausfalle 
Folglich iſt auch nöthig zu wiffen, 
wie man reines Bley zum Probi⸗ 
ren erhalten Fönne. Diefes Bley 
muß alsdenn gehoͤrig gefdrntr 
und dem zuunferfuchenden Metall 

in erforderlicher Proportion zuge 
feget, und in dem Probirofen al’ 

fo b.handelt werden, daß das 

Bley Gold und Eilber von am 
dern Metallen gehoͤrig reiniger 
und diefe mit fich verſchlacke oder 
in die Kapelle ziehe, dergeſtalt / 
daß Gold oder Silber als ein rei⸗ 
nes Korn auf der Kapelle ſtehen 
bleiben. 

Unter den mechanifchen Werk 
zeugen iſt vorzüglich zu wiſſen 
nöthig, wie ein Probirofen und . 
die Probirs oder Kornwage be⸗ 
ſchaffen ſeyn müffe. Der Pro‘ 
birofen, fo gemeiniglich von Eh 
fenblech verfertiget, und inwen 

dig eines. Daumend dicke mil 
| Lehm 
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Lehm oder zugerichteten Thon 
ausgeſchmieret wird, ift ein zwoͤlf⸗ 
dis ſechzehnzolliges Viereck, dag 
oben forhoch ift, als e8 lang und 
breit iſt. Auf biefes Viereck paßr 
eine abgefürzte viereckichte Pyra⸗ 
Mmide, welche unten, wo fie auf 
den Dfen figt, zwoͤlf bis ſechzehn 
Zoll weit, und acht bis zehn Zoll 
hoch ift, und oben eine Oeffnung 
von acht bis zehn Zol hat. Auf 
biefe Deffnung paßt ein Aufſatz 
mit einem cylindrifhen Rohr, 
welches ein big zween Schub Hoch 
und bisweilen noch‘ länger iſt. 
Dieſer Auffag mic dem Rohr ift 
beweglich, damit er während der 
Urbeit nach Gutbefinden des Pro- 
birers abgenommen und tieder 
Aufgefeßee werden kann. Der 
Probirefen hat übrigens einen 
Aſchenheerd mit einer Deffnung, 
und Thuͤre darzu, ingleichen einen 
fernen Roſt und einen Feuer⸗ 
deerd , zu welchen auch eine Def 
Nung führet, die mit einer Thüre 
berfchloffen iſt. Gleich über dies 

fer Thuͤre befindet fich eine Heine 
Nuffel, zu welcher man durch eis 
he über der Feuerheerdsthuͤre bes 

iche Deffuung Eommen kann. 
Diefe Oeffnung wird währender 
Urpeit mit einer glühenden Kohle 
bermacher, welche man auf das 
dor ver Oeffnung befindliche Blech 
Ieger, bergeftalt, daB man über 
elbige noch in die Muffel auf bie 

pellen ſehen kann. In diefem 
en wird. diejenige Operation 
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verrichtet, die man Abtreiben nen⸗ 
net, da man nämlich vermittelſt 
bes Bleyes, oder auch biswellen 
vermittelſt des Wißmuths Gold 
und Silber von allen andern bey⸗ 
gemiſchten Metallen befreyet und 
rein darſtellet. S. Abtreiben. 

Das auf der Kapelle von an⸗ 
dern Metallen gereinigte Gold⸗ 
oder Silberkorn wird auf die 
Probir⸗ oder Kornwage gebracht, 
um das Gewichte deſſelben zu un⸗ 
terſuchen. Dieſe Wage iſt unter 
allen bekannten Wagen die ſau⸗ 
berfte und empfindlichfte, Der 
Balken berfelben, melcher zehn 
bis zwoͤlf Zoll Tang iſt, iſt von 
dem feinſten Stahl, und zwar ſo 
fein gemachet, daß er nicht mehr 
als zwey Quentchen tragen kann, 
ohne ſich zu beugen. An dieſen 

Balken hängen vermittelſt ſeidner 
Faͤden zwo kleine ſilberne Wage⸗ 
ſchalen, welche duͤnne und flach 
find. Man ſetzet in ſelbige zwey 
kleine ſehr zart und fein gearbeite⸗ 
te ſilberne Schaͤlchen, ſo man 
Eichſchaͤlchen nennet. In das 
eine dieſer Schaͤlchen traͤgt man 
das Gold⸗ oder Silberkorn, und 
in dad andere das Probirgemich- 
te. Die Urfache, warum man 
ſich diefer Schälchen Bediener, ift 
diefe, daß man durch die oͤftere 

Berührung mit der Hand bie 
Wagſchalen nicht falfch mache. 
Ueberhaupt müffen ale Theile der 
Probirmage und infonderbeit der 

/ Wa⸗ 
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Wagebalken ſehr genau und aufs 
empfindlichſte gemacht fepn, da⸗ 
mit das Gewichte des Korns auf 
das allergenauſte unterſuchet wer⸗ 
den kann. Dieſe Wage wird 
uͤberdieß in einem glaͤſernen Ge 
haͤuſe verwahret, um fievor allen 
Stanb und Unreinigfeiten forge 

faͤltig zu hüten. 

a 

Was das Probiergemichte über 
haupt betrifft, ſo ift daffelbe unter» 

fchiedlich, und beſteht in Eentner, 
Mark Pfennig: und Karatgewich⸗ 
te. Das eigentliche Probirges 
wichte wird auch nach Eentnern 
und Pfunden gerechnet, Ift aber 
überaus Hein, indem ein Probir- 
centner nicht ſchwerer als ein ge- 
meines Duentchen iſt. Bey ber 
Unterfuchung des Goldes und Sil⸗ 
berg, als welche nad) Marfen ges 
vechnet werben, bebienet man fich 
bes Mark⸗ oder Pfenniggewichts. 
Es wird naͤmlich eine Mark in 
fechgehn Loth, ein Loth in vier 
Duentchen, ein Duentchen in vier 
Pfennige und ein Pfennig In zween 
Heller getheilet. Die Probirge- 
michte find: ein Centner; nad) 
ihm kommen bie Gewichte. von 
64, von 32, von 16, von 8, von 
4, von 2, von ı Pfunde; aldbenn 
ein Probirgewichte von einem hal- 
ben Pfunde, oder Marf, oder ſech⸗ 
zeben Lothen, von acht Lothen, 
von vier Lorhen, von zwey Lo⸗ 

‚then, von einem Lothe, von ei 
nem halben Lothe oder zwey 
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Quentchen, von einem Quentchen 
und von einem halben Duentchen- 
Die Probirmarf wird eben fo 9 
rechnet, und kann man fich hierzu 
des nur erwähnten Probirgewich⸗ 
tes con fechzehn Pfunden bedienen, 
ba denn ein Pfund Probirgewichtk 
ein Loth des Pfenniggewichts, ein 
Viertel Pfund oder acht Loch ein 
Duentchen, zwey Loth einen Pfen⸗ 
nig, und ein Loth einen Heller be 
träge. An einigen Orten bebit 
nen fie ſich beym Probiren ber 
Pfennigmark, welche in 12 Pfen⸗ 
nige, jeder Pfennig aber in 24 
Gran eingetheilet wird. Die Pfen⸗ 
nigmarf wiegt ein halbes Quent⸗ 
hen, welches dag erſte Gewicht⸗ 

iſt, das andere full 6, bag britfd 
3, daß vierte 3, das fünfte ı Pfen⸗ 
nig, bag fechfte 12 Gran, dag fir 
bente 6, das achte 3, das neunte 
2, und dag zehnte ı Gran halten 
Dieſes wird gemeiniglich die Nir⸗ 
derlaͤndiſche Pfennigmark ge⸗ 
nannt. Die Probirgewichte lie⸗ 
gen in einem Kaͤſtchen, in welchen! 
fich für jede Gewichte ein ſaube⸗ 
red und mit Leder oder Tuch über” 
zogenes Behältnig befindet. Mar 
leget jedes Gewichte nach dem Pr 
birwiegen wieder an feinen 
und huͤtet fich, daß nicht ‚mehr ald 
eins in ein Behältnig koͤmmt, da⸗ 
mit fie ſich nicht an einander vb 
ben und falfch werben. 

Außer biefer Wage bebient maß 

ſich auch in der Probirfunft eine 
A große 
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großen, aber genau gefertigten ge⸗ 
meinen Wage, auf welcher man 
danze Stufen Erz, große Schwe⸗ 
ten Bley, Fluͤſſe u. d. wiegt. 
Rebft diefer hat man auch eine 
Kinwäge oder Erzwage, welche 
tiner Goldwage ähnlich iſt, und 
tinen Wagebalfen hat, ber drey 

vier Loth tragen kann, ohne 

ſich zu biegen. Auf diefer wiegt 
Man bag Erj, oder das Metall, 
das gekoͤrnte Bley u. d. zum 
Probiren. . 

Da 28 nicht allezeit möglich iſt, 
Bold oder Silber auf der Kapelle 
iu probiren, fo bedienet man fid) 
des Probirſteins und der Streich⸗ 

oder Probirnadeln. Der Pros 
birſtein, Lapis Lydius, iſt ein 
ſchwarzer, mäßigfefter Stein, wel⸗ 
cher zu den gemiſchten thonartigen 
Schieferſteinen gehoͤrt und ſeinen 
Veſtaudtheilen nach aus einer mit 
dielen Eifentheilen vermifchten 
Thonerde beſteht. Dieſer Stein 
Wird zum Probiren viereckicht und 
Jatt gefchliffen und muß derfelbe 
don derjenigen Art ſeyn, daß er 
durch das Unreiben die Farbe des 
Bolbes, Silbers und Kupfers an⸗ 
dimmt und die Anſtriche durch 

cheidewaſſer wieder wegnehmen 
ABEL, ohne dag er angegriffen und 
Rifreffen wird. Wenn man nun 
Gold oder filberhaltiges Metall 
Uf dem Probirfteine unterfuchen 

» fo wifchet man ben Probir⸗ 
tin erft mit einem Leder ab, und 
Sechfter Theil. 

Probe za 
fireicht alsdenn das Metall, wel⸗ 
ches man vorher mit einer zarten 
Belle etwas abgerieben hat, auf 
den Probirftein; hierauf nimm 
man die Gold⸗ oder Silberſtreich⸗ 
nadeln und ftreicht eine nach ber 
andern neben ben erfigemachten . 
Strich des Metalles hin. Nimmt 
man nun an der Farbe bes Mer 
tallſtrichs und des Strichs einer 
von ben Streichnadeln eine 
Gleichheit gewahr, fo iſt es ein 
Zeichen, daß dad Metal wahrs 
fcheinlicher Weife eben fo verſetzet 

fep, wie die Nadel, mit deren 
Strich der Metallftrich eine Aehn⸗ 
lichfeie hat. Man fann aber 
hieraus niemals; wie bey den auf 
der Kapelle gemachten Proben, et⸗ 
was gewiſſes urtheilen, weil dag 
Metall, wegen anderer zugeſetzten 
Metalle und Halbmetalle, ale 
Zink, Wißmuth, Zinn, Bley, Eir 
fen, Arfenif und Spießglaskoͤnig 
eine falfche Farbe haben fann. 

Die Probirnadeln auf Eilber 
werden folgenbermanßen gema⸗ 
chef: da man die Mark Silber 

in ſechzehn Loth theilet, fo macher 
man aud) fechzehn Streichnadeln; 
und koͤmmt zur erſten ſechzehn 
Loth fein Silber, zur andern funf⸗ 

zehn Loth Silber und ein Loth 
Kupfer; zur dritten vierzehn Loth 
Silber, zwey Loth Kupfer, und 
ſo geht es fort, bis die ſechzehnte 
ober letzte Nadel ein Lorh, Sllber 
und funfzehen Loth Kupfer erhält. 

33 F Zu 

* 
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Zu jeder Nadel wiegt man bag 
Metall forgfältig' ab, nimmt fo 
viel Schmelztiegel, ald man Na- 

722. 

deln machen will, reibe fie im _ 
wendig mit calcinirten Borar auf, 
ſchmelſt die Maffe, und gießt fie 
in einen Innguß. Hierauf wird 

. jede Nadel gefhlagen und nad F 
ihrem Inhalte bezeichnet. - Die 
erfte Nadel bezeichnet alfo fech- 

zehnloͤthiges Silber, fo wie die 

. 

legte nur einloͤthiges Silber oder 
eine. folche Silbermaſſe anzeiget, 
welche nur einen Theil feines Sil- 
ber und funfjehn Sbeile Kupfer 
enthau 

Da die Mark Goldes in vier 
und zwanzig Karat getheilet wird, 
fo. machet man auch vier und 
zwanzig Probirnadeln: weil aber 
die Karatirumg zweyerley Hk, 
nämlidy die weiße und die ver 
mifchte, fo machet man auch zwey⸗ 
erley oder wohl gar dreperlen gül- 
dene Streichnadeln. Zur mei. 
Ben Karatirung oder Vermifshung 
verfeget man das Gold mit Sil- 
ber; unter den Probirmabeli von 
diefer Art befteht bie erfte aus fei⸗ 
nem vier und zwanzigkaratigen 
Golde, das ift, welches von aller 
Vermiſchung frey iſt; die zweyte 
Nadel beſteht aus drey und zwan ⸗ 
zig Karat, ſechs Grän fein Gold, 
und ſechs Gran fein Silber ; die 
dritte emihält drey und zwanzig 
Karar fein Gold und ein Karat 
fein Silber u. ſ. fi die vier und 
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Wwonjigſte oder letzte Nadel hat 
ein Karat fein Bold und drey um? 
zwanzig Karat fein Silber.  \ 

Die berrhifchte Raratirung DE 
ficht aus Gold, welches mit 
pfer und Gilber verſetzet iſt. 
aber zur Verfegung bald r 
Theile Silber und ein Theil 
pfer, bald ein Theil, Siuber un 
zween Theile Kupfer —* 
werden, fo werben auch zur unter 
ſuchung der vermiſchten Sec 
rung ziweherley Nadeln gemadi 
Die erſte Nadel ift allezeit von fel 
nem Golde gemachet, die ande 
aber beſteht aus drey und zwan 
zig Karat, ſechs Grän Gold, und 
entweder aus vier Graͤn Silbe 
und. zween Grän reinen — 
oder aus Hier Graͤn Kupfer un! 
zween Grän Biber u. ſ. f. 

Die metalliſchen Striche auf 
dem Probirftein twerden mit Teil 
pel oder Zinnkalch oder kleine 
Kohlen wieder abgerieben; il 
gens iſt noch zu merken, daß, de 
die Farbe des Striche mit DEF 
Zeit ſich verändert, die Stricht 
welche eine Zeitlang auf dem Stein 
geſtanden haben, mit dem fr 
aufgeftrichenen nicht vergli 
werben ‚fönnen, und demnach 
oft ein Metall auf dem — 
ſtein zu unterſuchen iſt, allezel 
mit den Probirnadeln neue ii 
he zu machen find... 

Was die übrigen in der zw 
birkunſt gebraͤuchlichen —* 
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mente betrifft, als -Muffeln, 
Schmelztiegel, Kolben , Retorten, 
Rapellen, Zangen u. d. m. fo wird 
Man biervon theild unter der Bes 
Rennung chymiſche Infirumente, 
theils unter der Anzeige jedes ein. 
keinen Werkzeuges insbeſondere 
als Muffel, Kapelle u, ſ. f. das 
höthige angemerket finden. 

Probirofen, Probirftein 
und Probirwage. 

©. Probirkunft. 

Prockia. 
E⸗ iſt von dieſem Pflanzenge⸗ 
ſchlechte nur eine Art bekannt, 
welche auf der Inſel St. Erucis 
waͤchſt, und daher beym Herrn 
bon Rinne’ Prockia Crucis heißt. 
An dem rundlichen Stängel und 
deffen Zweigen ſtehen wechſels— 
weiſe geftielte , eyfoͤrmig zugefpig- 
te, fägeartig ausgezahnte, glatte 
Blätter mit gleichbreiten Blattan⸗ 

An den Enden ber Zwei⸗ 
ge fichen die geſtielten und mit 
Bleichbreiten Deckblättern beſetzten 
Blumen wechſelsweiſe. Die Blur 
mendecke beſteht aus drey eyfoͤr⸗ 
Migen Blättern, welche man für 
den Kelch annimmt; zuweilen 
ſind dieſe noch mit zwey andern, - 
Aber piel Fleinern, unterwaͤrts um⸗ 
Beben; die Staubfäden find in 
droßer Anzahl zugegen, und ber 
tinfache Griffel trägt einen ftum- 
Pen Staubweg. Die fünfedich- 
fe Beere enthält viele Saamen. 

Prof 
PBrofppis. 

Dieſes neuerlich beſtimmte Pflan⸗ 

zengeſchlecht beſteht nur aus einer 
Art, welche beym Heren von kin 
ne’ Profopis fpicigera heißt. Es 
iſt folche ein oftindianifcher Baum, 
an deſſen Arften wechſelsweiſe ge⸗ 
fiederte Blätter ſitzen. Dieſe ber 
ſtehen gemeiniglich aus acht Paa⸗ 

ren laͤnglichten ſtumpfen Blaͤtt⸗ 
chen. Die kleinen Blumen wach. 
fen theild aus dem Blaͤtterwinkel, 
theild an den Enden ber Aeſte aͤh⸗ 
renweiſe hervor. Der Kelch iſt 
halb kugelrund und vierfach aus⸗ 
gezahnet, umgiebt aber fuͤnf Blu⸗ 
menblaͤtter, zehn Staubfäden und 
einen Griffel mit einfachem Staub⸗ 
wege. Die Sruche If eine lange 
aufgeblafene Hälfe, In welcher ei⸗ 
ne Reihe länglichtrunder gefaͤrb⸗ 
ter Saamen liegen. Weil diefe, 

wenn fie fich abgefondert, ein Ges 
täufche machen, nennet Herr Pla« 
ner diefes Gefchlechte Alappers 
baum; bergleichen e8 aber meh. 
rere giebt. \ 

PBruneflem 
©. Braunelle und Pflaums 

baum. 

Pſoralea. 
Wir behalten dieſen Linnaͤlſchen 
Geſchlechtsnamen. Planer waͤh⸗ 
let dafuͤr Warzenkraut, und 
Gmelin in der Onomat. botan 
Harzklee. Der Kelch iſt in fuͤnf 
ſpitzige Einſchnitte getheilet, das 
3,2 von 
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son der unterſte viel laͤnger iſt. 
Die Blumenblaͤtter ſind nach Art 
der ſchmetterlingsfoͤrmigen geſtel⸗ 
let; das rundliche, eingekerbte 
Faͤhnchen ſteht aufgerichtet; die 
beyden kleinern ſtumpfen Fluͤgel 
find mondformig, und dag gleich. 
falls ſtumpfe, mondfoͤrmige Kiel⸗ 
blaͤttchen beſteht aus zween Theis 

len, daher man fünf Blumenblaͤt⸗ 
ter zaͤhlet; bey den meiften Arten 
find neun Staubfäden in eine 
Scheide vermachfen, und ber zehn⸗ 
te fieht einzeln; bey einigen ma- 
hen alle zehne eine Scheide aus; 
‚ber aufwaͤrts ſtelgende Griffel 
trägt einem flumpfen Staubweg. 
Die Hülfe iſt nicht viel Tänger als. 
ber Kelch, zufammengedrücket, 
und enthält nur einen nierenfoͤr⸗ 
migen Saamen. Herr von Lin⸗ 
ne’ merfet noch an, mie bey allen 
Arten der Kelch und die übrigen 
heile der Pflange mit fleinen 
Drüfen oder Wärzchen befeßet, 
und die Blumenblätter mit ge- 
färbten Adern durchzogen find. 

In der Murrapifchen Ausgabe 
findet man achtzehn. Arten ver- 

zeichnet. Die befannteften und 
merfwürbigften find: NE: 

1) Gefiederte Pforales mit | 
einzeln Blumen in dem Blätter 

winkel, Spartium africanum. 
Riu. Pforalea pinnata Linn. 
Diefer immergrünende ‚Strauch 
waͤchſt In Aethlopien, und erreicher 
bey ung einige Fuß Hoͤhe. Die 
jüngern Stängel und Zweige find: 

Pſor 
eckicht geſtreifet, haaricht u) 
mit glaͤnzenden Punkten beſetzet 
die gefiederten Blätter beſtehen 
aus zwo oder drey Paaren u 
‚einem einzelnen etwas haarichten / 
geduͤpfelten, ſchmalen und langel⸗ 
förmigen Slaͤttchen; bey dei 
Blattſtiele ſtehen zween Tanzetf 
mige Blattanſaͤtze; und am bei 
Winfel deffelben ſtehen einzel 
Blüthftiele, welche nahe an di 
Kelche mit vier Deckblaͤttern um‘ 
geben find. Der Kelch iſt haa⸗ 
richt, mit glänzenden Punkten DU 
feget, und der untere Einſchnill 
nicht viel größer, als die vier obern 
Das Faͤhnchen ift blaͤulicht, un 
terwaͤrts weißlicht, und kaun 
merklich eingekerbet; die Fugel 
find weißlicht und mit Anhänger 
verfehen; das Kielblättchen | 
mit diefen faſt verwachſen, a 
von gleicher Ränge, weiß, und af 
der Epife violet. Des Herif 
Bergius Befchreibung iſt von un⸗ 
ferer einigermaaßen verſchieben 
Sollte der bemerkte Unterſchied 
in den Deckblaͤttern, der Groß 
der Kelcheinſchnitte und Berhaf 
fenheit der Blumenblaͤtter von 
Standorte abſtammen? - 

2) Gefiederte Pforaler mit 
Blumenaͤhren in dem Blaͤtter⸗ 
winkel, Neunblaͤttriger Hary⸗ 
klee, Pſoralea enneaphylla 
Dieſes immergrünende, in hlelf - 
gen Gärten faum jween Fuß 
be, fchwache" Sträuchehen ich 

ch 
in Carthagena, und ſoll hof 2 
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Mach Jacquins Befchreibung fünf 
duß Hohe erreichen. Die wech 
klömeife geſtellten,  gefieberten 
Vaͤtter beſtehen bey ung aus dies 
In, nach Herr Jacquin aber nur 
aus zwep Paaren und einem ein, 
flnen kleinen, eyfoͤrmigen, auf 
der unsern Flaͤche gebüpfelten 

aͤttchen. Aug dem Blätter- 
Binfel treiben dichte Bluͤthaͤhren. 
Der Kelch iſt nicht gedüpfelt, in 
Wo Lippen getheilet, und bie bey⸗ 
den obern Einſchnitte find etwas 
rzer als die drey unsern. Die 

Blumenblaͤtter ſind roͤthlicht, ge⸗ 
dert; das Faͤhnchen iſt herzfoͤr⸗ 
mig, ausgehoͤhlet, die beyden Fluͤ⸗ 
KL ſtehen aufgerichtet und ſind 
Awas länger, und das Kielblaͤtt⸗ 
Gen iſt zweymal länger als bag 
daͤhnchen. Alle zehn Staubfä- 
den find verwachfen. Wenn 
Dan die frifchen Blätter zwiſchen 
den Fingern reibt, werden dieſe 
tegeftalt gelb gefärbet, bag man 
ie Farbe faum abwafchen kann; 
dlrfg man ſie ins kalte Waffer, 
Bird diefes gleichfalls anfangs 
mach, hernach aber dunkelgelb 

aͤrbet. 
3) Gefiederte Pſoralea mit 

Vl hahren an dem Ende der 
Weige. Here von Linne hat dies 

‚in Amerika wachſende, Som 
ergewaͤchſe ehedem als ein bes 

Ünperes Gefchlechte angeführet, 
N von dem befannten Englän. 

Samuel Dale, Daleam ge 
nee; nachher aber mis diefem 

Pfor 725: 
Geſchlechte vereiniget, und felbi- 

gem den Namen. Ploralea Dalca 
gegeben... Die zäferichte. Wurzel 

treibt einen, oberwaͤrts mit eini- 
gen Zweigen verſehenen, ohnge⸗ 

faͤhr einen Fuß hohen, ‚glatten, 
(mach geftreiften, aufrechtsſte⸗ 
henden Etängel, welcher, wie 
auch die Zweige, fich mit einzel 
nen Blüthähren enbigen. Die 
Blätter ftehen wechſelsweiſe, find 
gefiedert, und befichen aus fünf 
Paaren und einem einzelnen.läng- 
lichten, glatten, unterwaͤrts ge- 

büpfelten Blätschen. Bey. jeder 

Bluͤthe feht ein lanzetfoͤrmiges, 
am Rande haarichted Deckblatt. 

Der Kelch ift haaricht, und die 

kleinen Blumenblätter find, dun⸗ 
felblau. 

4) Preyblätteige Pforales 

mir langgeftielten Bluͤthkoͤpf⸗ 

eben aus. dem. Blattwintel, 
Trifolium bituminofum Dod. 
Pforalea bituminofa L. waͤchſt 

in Sicilien und. Italien, und-ift 

ein immergrünender, bey und 

drey big vier Fuß hoher, nnd iu 

viele geftreifte und haarichte Zwei ⸗ 

ge verbreiteter Strauch Die 

Ionggeftielten Blätter beſtehen 
aus drey laͤnglicht zugeſpitzten, 

vertieften Blaͤttchen, und am 

Stiele ſtehen zween ſchmale Blatt⸗ 

anfäge. Aus dem Winkel ber 
obern Blattſtiele entfichen einzel» 

‚ne, lange, aufgerichtere,, ſchwach 

geſtreifte Bluͤthſtiele, welche ſich 

mit einem Blumenkoͤpfchen endi- 
25 3 gen; 
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gen, und unfer dieſem mit zwey 
auch dreyen platt anfitenden, breis 
ten, zwey⸗ oder drepfpaltigen 
Deckblaͤttern befiger find. Der 
Kelch iſt geſtreifet, haaricht, 
ſchwaͤrzlichgruͤn, und der unterſte 
Einſchnitt der laͤngſte. Die Blu⸗ 
menblaͤtter ſind blau, roͤthlicht 
und weißlicht vermiſchet. Ein 
Staubfaden ſteht einzeln. Der 
Kelch umgiebt die Huͤlſe genau, 
und dieſe iſt an dem obern Theile 
mit Haaren und ſchwachen Sta⸗ 
cheln beſetzet, und mit dem ſichel⸗ 
foͤrmigen Griffel geendiget. Bluͤ⸗ 
the und Fruͤchte eigen ſich ben 
ganzen Sommer über. 
Bluͤthkoͤpfchen richt ſtark nach 
Harze, wenn man es reibt. Ber 
gius befchreibt hiervon eine Ab» 

— aͤnderung, welche in allen Thei⸗ 
len, auch an dem Kelche glatt iſt, 
viel ſchmaͤlere, lanzetfoͤrmige Blaͤtt⸗ 
chen zeiget, und in Amerika waͤchſt. 

5) Dreyblaͤttrige Pſoralea 
mit kurzgeſtielten Bluͤthaͤhren 
an dem Ende der Zweige, Pfo- 
‚ralea braftesta Linn, Ehedem 
rechnete felbige Herr von inne’ zu 
dem Klee und nennte ſolche Tri- 
folium_ fruticans, Nethlopien 
iſt dad Vaterland. Der Stängel 
iſt ſtrauchartig. Die rundlichen 
Zwelge find haaricht. Die kurz 
geftielten Blätter ſtehen wechſels— 
meife, und bie drey Blaͤttchen 
find eyfoͤrmig, mit einer gekruͤmm⸗ 
ten Spiäe, glatt und geduͤpfelt; 
beym Blattſtiele ſitzen ween lan⸗ 

Das. 

Pfor 
getförmige, am Rande haaricht 
Blattanfaͤtze. Die Zweige endl 
gen fich mit‘ einer Fugen, dichter 
Blumenähre. Epförmige, ind’ 
ne lange Spitze verlängerte, af 
Kande haarichte, unterwaͤrts dr! 
fichte, weißlichte Deckblärter fF 
hen zwiſchen den Blumen. DF 
Kelch ift rauch, drüfiche, und det 

untere Einfchnitt etwas Länge 
Die Blumenblätter find violt' 
und geadert. Das Faͤhnchen 
und die Flügel haben faft einerl? 
Länge, das Kielblättchen aber 
faſt um die Hälfte Fürger. - DH 
eine Staubfaben ſtehet befondert 

Die dritte Art zieht man 4 
dem Saamen in dem Miftbeett! 
und läßt die Pflanzen, entwede 
dafelbft wachſen, oder - feet 
in Töpfe, diefe an einen-fonnentt 
hen Ort, und bey Fühlen guet 
hinter die Fenfter des Blashaufl 
damit man wieder reifen Se 
men erhalte. Die übrigen Art! 
vermehret man durch Saa y 
und Zweige, letztere ſchlagen d* 
einigen, fonderlich der vierten 9 
leicht Wurzeln. Dieſe iſt 

nicht fo zärtlich als die ‚übrige 
wird aber doch im freyen gan? 
nicht, wie in der 'Onomat. 

tan. angegeben wird, ausdaue 
Man muß fie im Winter in eine 

mäßig warmen Glashaufe untl 

"halten, oͤfters verfegen und In 
Sommer fleißig begießen. 7, 

erſte, zweyte und fünfte Ark 
nen zwar auch den Sommer * 
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der freyen Luft ausgefeßet, müfe 

fen aber im Winter wärmer: ge 
halten werden. 

Pſyllienkraut. 
ieſes, ober Pſyllium Tourn. 

und Coronopus Tourn. verei⸗ 

Niger bie neuern Kraͤuterlehrer 
billig mit der Wegebreite oder 
lantago, indem zwiſchen diefen 

in den Fruchttheilen fein Unter» 

ſchied zu finden, und dag erfte nur 
wegen der blättrichten Stängel, 
dag zweyte aber wegen ber zer⸗ 

fhnittenen Wurgelblätter von ber 
Megebreite, welche nackende 
Stängel und ganze Blätter zeiget, 
unterſchleden iſt. Die allgemei- 

hen Kennzeichen find: Ein klei⸗ 

ner, ſtehenbleibender, vlerfach 

ausgezahnter Kelch; ein roͤhren⸗ 
oder mehr kugelfoͤrmiges, in vier 

ſtumpfe Einſchnitte getheiltes, 
verwelkendes, aber nicht abfallen⸗ 

des Blumenblatt; vier aufgerich⸗ 
tete lange Staubfäden; ein für 

ferer Griffel mit einfachen Staub. 
Wege, und ein enförmiger Frucht⸗ 

balg, welcher fich der Duere nad) 

in zwo Hälften theilet, und in 
Mey Fächern viele länglichte 
Saamen enthaͤlt. Rupp und 
andere zählen zwar vier Blumen⸗ 
Blätter , und wenn dieſe bey ber 
unehmenden Frucht vermelfen, 

ſcheint es wirklich alfo; es wird 
über aldbenn das ganze Blumen- 
blatt zerreißen; bey der Bluͤthe 
bangen bie Theile genau an ein- 

"platt anfigen, 

mit einer Granne. 
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ander, und fielen unterwaͤrts ei· 
ne Röhre vor. Von dem Arten, 
welche Herr von Rinne’ unter Plan- 
tago angeführet, gehören nad) 
Tourneforts Abtheilung, vlere zu 

dem Pfyllio, als welche blaͤttri⸗ 
ge und mit Zweigen beſetzte Stän 
gel haben. 

1) Das krautartige Pſyllien⸗ 

kraut mit nadenden Bluͤthkoͤpf⸗ 

chen, Floͤhkraut, Floͤhſkame, 

Pfylium vulgare er officin. 
PlantagoPiyllium Linn. wählt 

in Stalten und Frankreich, auch 

bin und wieder in Deutfchland , 

treibt aus der jährigen, zäferich- 

ten Wurzel, einen von unten big 

oben mit röthlichten ausgebreite⸗ 

ten Zweigen befehten, ohngefähr 

zween Fuß hohen ‚; frautartigen, 

wollichten Stängel, an welchem 

und den Zweigen die ſchmalen, 

langen, fpigigen, ruͤckwaͤrtsgebo⸗ 

genen, und mit einigen Zähnen 

am Rande befegten, baarichten 

Blätter einander gegenüber und 

Aus dem Blät- 

terwinfel kommen einzelne, lange, 

kahle Stiele , welche fich mit ei 

nem Eleinen Blumenkoͤpſchen en⸗ 

digen. Diefes it bey diefer Art 

pon- feinen Blättern umgeben. 

Die Blumen find Klein und weiß- 

lichtgrän; dee Kelch iſt rauch; 

‚und die Deckblaͤtter enbigen fich 
De Saa— 

men find-platt, länglicht, braun 

‚glänzend. Man erzieht diefe Art 

2:4 ohne 
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ohne Kunſt, jährlich aus dem 
Saamen. 
2) Krautartiges Pfylliens 

feaue mit umbüllten Bluͤth⸗ 
koͤpfchen, Plantago indica L. 
waͤchſt in Egypten, iſt auch ein 
Sommecgewaͤchſe, und der erſten 
Art faſt aͤhnlich. Die langen, 
ruͤckwaͤrts gebogenen Blätter aber 
find volllg ganz, hinterwaͤrts 
mehr haaricht und oben an den 
Steigen flehen gemelniglich brey 
Beyeinander. Das Bluͤthkoͤpf⸗ 
hen umgeben vier lanzetfoͤrmige, 
längere Bläfter, und zwifchen ben 
Blumen fichen Feilformige, aus⸗ 

gehoͤhlte Deckblaͤtter. Die bey» 
ben unterm Keichblättchen find 
Rumpf, auswaͤrts merklich erha⸗ 
ben, und inwaͤrts vertiefet. Das 
roͤhrenfoͤrmige Blumenblatt iſt 
faſt zweymal laͤnger als der Kelch. 
Man erzieht dieſe Art aus dem 
Saamen auf dem Miſtbeete. 

3) Strauchartiges Pſyllien· 
kraut mit umhuͤllten Bluͤthkoͤpf⸗ 
chen, Pſyllium perenne ſem. 
peruirens. Plantago eynops L. 
waͤchſt in der Provence und Ita⸗ 
dien, Die Wurzel iſt lang, zäfes 
richt und holzicht; die Stängel 
find holzicht, mie Zweigen verfe- 
ben, mehr geſtrecket, als aufge 
richtet, und mie wechſelsweiſe 
geſtellten, haarichten, langen, 
ſchmalen, ſpitzigen, voͤllig ganzen, 
aufgerichteten Blättern beſehzet. 

Die Bluͤthkopfchen find mit ſpi 
bigen Schuppen umgeben, und 
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zwiſchen den Blumen ſtehen ey⸗ 
foͤrmige, vertieſte Deckblaͤtter. 

4) Strauchartiges Pſyllien⸗ 
kraut mit nackenden Bluͤthkoͤpf 
chen, Pſyllium indicum. Plan 
tago atra Linn. waͤchſt in Sid 
lien und der Barbarey. DE 
holzichte, aufrechtsftehende und 
wollichte Stängel erreicher einen 
Fußß Höhe. Die Blätter find 
lanzetförmig, geftreifet, ausgejah⸗ 
net und cauchlicht. An den Et’ 
ben der Zweige ſitzen nackendt 
Bluͤthknoͤpfchen. 

Dieſe beyde erhalten ſich in dei 
Wurzel und dem Stängel mehrere 
Sabre, blühen im Jull und Au⸗ 
guſt, und müffen durch den Saa 
men fortgepflanget twerden. DIE 
britte dauret füglich. im freyen 
Lande; die legte ſcheint zaͤrtlichet 
und dürfte daher den Winter übe? 
in einem gemeinen Glashauſe zu 
‚unterhalten feyn. 

Der Saame von der dritten⸗ 
vielleicht auch von der erſten Art 
wird in den Apothefen aufbehab⸗ 
ten. Es enthalten felbige © 
Schleim , welcher fich Teiche mit Waſ 
fer aufloͤſen läge. Es har aber 
dieſer vor dem Duittenfchleim® 
ben Arabiſchen Gummi und De’ 
gleichen nichts voraus, und uͤber⸗ 
haupt besrachtet nur eine lindern⸗ 
de Kraft. Boerhaane und and! 
re wollen folchen zwar für ſch 
lich ausgeben, und behaupten / 
wie ſich felbiger wegen feiner * 
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Beſchaffenheit zu ſehr an die Ge⸗ 
daͤrme anhaͤnge und Stockung in 
den kleinen Gefäßen, Schmerz und 
Krampf verurfache. Dieſes aber 
wird von allen dergleichen fchlei- 
michten Mitteln zu befürchten feyn, 
weñ man folche in allzugroßer Men- 
ge oder nicht gehörig verbünnt, ge» 
Braushet. Borfichtig angewandt 
wird dadurch die freffende Schär- 
fe in den erſten, auch ben Urinwe⸗ 
sen eingemwickelt und die von dem 
Meise verurfachten Empfindungen 
gelindert werben. Aeußerlich ber 
bienet man fich deſſen bey Entzün- 
bung der Augen, Brandfchäden, 
‚aufgeriffenen Lippen, auch in Cly⸗ 

flieren bey der ſchmerzhaften gül- 
denen Aber. 

Ptelea. 
Nachdem das Pfianzengeſchlecht 
Dodonaea, welches Hr. yon Linne 
angenommen, nachher aber mit 
der Prelea vereiniget, wieder als 

ein eigenes angeführet worden, iſt 
ton der Prelea nur eine Art übrig 
geblieben, welche zum Ueberfluſſe, 
oder wegen des Unterſchieds der 
Dodonaea, die dreyblätterichte 
"genannt wird, Prelea trifoliata 
Linn. &ie heißt auch Caxolinis 
ſcher Staudentlee, und: bey Hr. 
Planern Lederblume oder Ges 
wuͤrzſtaude. Sie ift bald mehr 

ſtrauch⸗ bald mehr baumartig, oͤlů⸗ 
het ſchon Im juͤngern Alter, wenig⸗ 

ſtens im achten Jahre, und errei⸗ 
chet bey ung nicht uͤber zwoͤlf 
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Fuß Höhe. Ob in Virginlen, als 
dem eigentlichen Vaterlande, Hoͤhe 
und Staͤrke anſehnlicher ausfalle, 

iſt ung unbekannt. Wechſelswei⸗ 
fe an den Aeſten ſtehen die geſtlel⸗ 
ten Blätter, welche aus drey laͤng⸗ 
lichten, an beyden Enden zugefpiß- 
ten, völlig ganzen, auf beyden Slä- 
chen glatten und hellgrünen Blätt« 
chen beftehen und gegen den Herbſt 
abfalen. Im Zunius treiben die 
Blüthdolden hervor, welche einen 
angenehnien, der traurigen Nacht 
viole ähnlichen Geruch von ſich ge⸗ 
ben. Der Fleine grünlichte Kelch 
iſt in vier fpigige Einſchnitte ge» 
thellet; die vier gelbgruͤnen, leder⸗ 
artigen, laͤnglichten, ausgebreite, 
ten Blumenblätter find viel gro. 
Ber, hingegen die vier Staubf& 
den fehr kurz, und der gleichfalls 
Furge Griffel endiget fich mic zween 
ftumpfen Staubwegen. Die Frucht 
wird im Detober reif, bat einen 
Geruch wie der Hopfen, und iſt, 
der runden Geſtalt nach, ber Frucht 
von berüfter ähnlich, weißgruͤnlich 
mit einem erhabenen Adergemebe 
durchzogen und zeiget in der Mit- 
te zwo halbrunde Höhlen, in deren 
jeder ein Saame liegen follte, ge» 
meiniglich aber ift bey ung die el⸗ 
ne leer und in der andern liegt ein 

laͤnglichter, bräunlichter Saame. 
Oefters iſt die Frucht mit drey 
Fluͤgeln beſetzet, welches nach Hrn. 
von Linne Wahrnehmung daher 
entſteht, wenn die Blume in dem 
Kelche, Blumenblaͤttern und Staub⸗ 

35 fäden, ' 
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faͤden, ſtatt der gevierten, die fünf 
se Zahl annimmt. 7. 

Die Vermehrung gefchieht am 
fiherften aus dem Saamen, und 
wenn man biefen im Herbfte aus» 

fäet, wird folcher im fünftigen 
Srühjahre zeitig aufgehen. Die 
Ableger haben unſere Hoffnung 
nicht erfüllee. Nah Hrn. Müls 
lers Angeben find die Stämmchen, 
‚welche ſchon Im erften Jahre drey 
Zoll hoch auffchlegen, gegen die 
Kälte empfindlich; Herr duͤ Roi 
aber verſichert, daß ſolche in jedem 
Alter und Jahreszeit unbedeckt im 
freyen Lande aushalten. Da wir 
nur einen dergleichen Stock beſi⸗ 
gen, haben wir folchen- aus Vor⸗ 
ficht im Scherbel unterhalten und 
den Winter über im Keller vers 
wahret. In der Onomat, bot. 
VII, Banbe iſt die Milleriſche War- 

tung woͤrtlich wieberholet worden. 
Der Geruch der Blumenbüfchel 
empfiehlt die Unterhaltung dieſes 

Bäumchen, noch fehäßbarer aber 
‚würde ung dieſes feyn, wenn bie 
Blaͤtter auch bey ung ‚denjenigen 
Nutzen leifteten, welchen bie Ame⸗ 
rikaner davon erhalten ſollen. Es 
geben ſolche gerieben einen unan⸗ 
genehmen Geruch von ſich, und ſol⸗ 
len, als Thee getrunken, eine wurm⸗ 
treibende Kraft aͤußern, auch zu 
Heilung aͤußerlicher Wunden ge⸗ 
brauchet werden. 

Die Herren Fabricius und von 
Muͤnchhauſen erwaͤhnen eine fuͤnf⸗ 
blaͤtterichte Ptelea. Außer den 
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fuͤnf ſchmalen, auf einem gemein⸗ 

ſchaftlichen Stiele anſitzenden 
Blaͤttchen zeigen ſich auch fünf 

Blumenblätter, fünf, ſechs bis acht 
Staubfäden, drey big vier Staub‘ 

wege und eine dreyedfichte Frucht. 
Man twillfolche nur für eine Spiel 
art ber dreyblaͤtterichten ausgeben/ 
mie denn überhaupt: diefe Ptelea 
zur Veränderung fehr geneigt 
ſcheint. Here Medicus will feine 
wahre Zwitterblumen, ſondern 

vielmehr männliche und meibliht 
auf verfchiedenen Stämmen beob⸗ 
achtet haben. Bey den männl 
chen hat derfelbe einen kleinen 
Seuchtkeim, Eleinen Griffel und 
zween ſehr kleine Staubwege, hin⸗ 
gegen bey den weiblichen kuͤrzert 
Staubfäden und unanſehnliche 
Staubbeutel, aber xinen groͤßern 
Sruchtfeim, längern Staubweg / 
und längere rückwärts gebogen! 
Staubmwege wahrgenommen, D 
dieſe Geſchlechter wirklich gerheilet 
und die Blumen nicht für Zwitter 
zu halten, will derfelbe hanbgrelf? 
lihe Erfahrungen haben. 
fo genannten männlichen bluͤhen 
jährlich, haben aber niemals, hit’ 
gegen die weiblichen, wegen NA 
barfchaft der männlichen, Saamen 
‚getragen. Auch die kruͤpelhaften 
Theile, wie Herr Medicus zu FM 

den beliebet, welche das andere Go 
ſchlecht andeuten ſollen, beweiſen 

dieſes ganz deutlich. SS. hieruͤbet 

bie Bemerfungen der Kubepfälß 

ſchen Phyſ. Defon. Selten, | 
a 
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1774. S. 248.4. f. Uns fcheint 

über, als ob Here Medicus fich 
in Geſchlechtsbeſtimmung der Blu⸗ 
men geirret, mithin auch in ſeinem 
Urtheile über des Dillenii Abbil- 
dung uͤbereilet habe, indem diefer 
gewiß forgfältige Beobachter der 
Pflanzen die männlichen und weib⸗ 
lichen Theile in einer Blume in 
dem vollfommenften Zuftande ge 
wiß nicht abgebildet Hätte, wofern 
ſolche nicht alfo befchaffen gewe⸗ 
fen; überdieß hat Herr duͤ Roi, 
ein eben fo genauer und gefchiefter 
Plangenfenner, ‚von dem Unter⸗ 
ſchiede des Geſchlechts in den Blu⸗ 
men nichts angemerfet, und doch 
angeführet, wie aus ben, in 
den Harbkeſchen Plantagen er» 

jeugten und gefammelten Saamen 
viele junge Pflängchenerzogen wor» 
den. Wir haben aus amerifani- 
ſchen Saamen nur ein Bäumchen 
erzogen, auch ift gewiß Im Umkrei⸗ 
fe von vier Meilen keins berglei- 

chen anzutreffen, und doch hat fel- 
biges jährlich Früchte angeſetzet, 
welche auch einige Zeit ein gedeih⸗ 
liches Wachsthum gegeiget, endlich 
aber, und noch vor der völigen 
Reife, abgefallen. Wer mit War- 
tung ausländifcher Sewächfe recht 
bekannt iſt, wirb bergleichen Ver⸗ 
aͤnderungen und Maͤngel in der 

Bluͤthe und Frucht gar oͤfters 
wahrnehmen, ſich aber nicht ein⸗ 
fallen laſſen, dasjenige, was in ei⸗ 
nem fremden Standorte ſich aͤu⸗ 

ßert, für das wahre und natuͤrli⸗ 

# 

Puco 

che auszugeben. 
welcher in Amerika die Ptelea un⸗ 
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terſuchet, wird beſtimmen koͤnnen, 
ob ſelbige Zwitter⸗ ober Blumen 
mit getrennten Geſchlechtern auf 

verſchiedenen Baͤumen trage. 

Pteronia. 
Herr Planer überfegt dieſen Ge⸗ 
ſchlechtsnamen Sederträger. Die 
Blume iſt aus der Zahl der zufam- 
mengefegten. Der gemeinfchaft- 
liche Kelch beſteht aus lanzetfoͤr⸗ 
migen, Fielförmigen, wie Dachzie⸗ 
gel über einander Legenden Schup- 
pen. Alle Blümchen find roͤhren⸗ 
förmige, fünffach eingekerbte Zwit⸗ 
ter, mit dem verwachfenen walzen⸗ 
förmigen Staubbeutel und einem 
länglichten Sruchtfeime,beffenGrif- 
fel fi) mit green Staubmwegen en» 
diget. Es folgen länglichte, zu 
fammengedräcte Saamen, welche 
mit einer platt auffißenden Haare 
£rone befeger find. Auf dem Blu 
menberte fichen vielfach einge- 
fehnittene Spelzen. Hr. v. Linne 
fuͤhret zwo Arten an, welche in 
hieſigen Gaͤrten nicht Ihe vor⸗ 
En merben. 

Pucoon. 
Betannter iſt zwar dieſes Ge⸗ 

waͤchſe unter dem Namen Blut⸗ 

#raut, ober Sanguinaria, da aber 
der Saft, welcher aus felbigem 
herquillt, mehr, faffrangelb als 
roch gefärbet ift, haben wir obi⸗ 
gen,beg den Amerikanern gebräuch- 

lichen 

Nur derjenige, 
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lichen, beybehalten wollen; erin⸗ 

nern aber noch, wie auch die vir⸗ 
ginife che Ochſenzunge, Anchufa 
virginiana Linn. Pbytolacea, und 

vielleicht mehrere, welche einen ge—⸗ 
faͤrbten Saft enthalten, von den 
Amerikanern alſo genannt worden. 

Es iſt von dleſem Geſchlechte nur 
eine Art bekannt, welche von Id» 
rem Vaterlande Sanguinaria ca- 
nadenfis, und in Canada Reed⸗ 
root, auch Turmerick genannt 
wird. Die knollichte, ſeltwaͤrts 
ſtreichende, faffranfärbige Wurzel 
treibt unterwaͤrts viele Fäferchen, 
und im Srühjahre oberwaͤrts ‚ein. 
zelne, geſtielte, von einander ent 
fernte Blätter. Jeden Blateftiel 
ungiebt unterwaͤrts eine - zwey⸗ 
blätterichte Scheide, und. das 
Blatt feldft ift anfangs zufammene 
gewickelt und umgiebt den Bluͤth⸗ 
ſtaͤngel mit der Blüche; nach und 
nad) breitet ſich das Blatt aug, 
der Bluͤthſtaͤngel aber verlängert 
fih, und die: am Ende anfigende 
Blume oͤffnet fich zeitiger, als das 
Blatt zu ſeiner Vollkommenheit 
gelanget. Das Blatt gleicht ei⸗ 
ner Moͤnchskappe, iſt in verſchie⸗ 
dene Lappen getheilet, ſteht faſt 
aufgerichtet und iſt innerlich dun⸗ 
kel⸗ aͤußerlich hellgruͤn ober weiß⸗ 
lich. Zwey eyfoͤrmige, vertiefte, 
aber abfallende Kelchblaͤttchen um⸗ 
geben acht laͤngere, laͤnglichte, 
ſtumpfe, weiße Blumenblaͤtter, wel⸗ 
he gleichſam in zwo Meihen ge⸗ 

ſtellet, und die vier innern etwas 
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ſchmaͤler find. Die vielen Staub⸗ 
fäben find Fürzer als bie Blumen⸗ 
Blätter und Herr von Linne hat 
daran unvolfonmene Staubbeu⸗ 
tel wahrgenommen, und daher ge⸗ 
muthmaßet, wie vielleicht maͤnnli⸗ 

che und weibliche auf verſchiedenen 
Wurzeln firen ‚mochten. ;Der 
Sruchtfeim trägt, ohne Griffel, el⸗ 
nen dicken, geftrieften, ſtehenblel⸗ 
benden Staubweg. Der aufger 
blafene, an beyden Enden fpigige 
Sruchtbalg oͤffnet fich mit zwo 
Klappen und enchält viele runde 
liche Saamen. 

net fich im April und die Feucht 
wird im Junius reif. Die ganze 
Pflanze hat keinen Geruch. Der 
Saft in dem Blatte und deſſen 
Stiele iſt nicht ſo dunkelgelb als 
von der Wurzel und ſchmeckt bite 
ter und fcharf, Here. Dillen im 
H. Eltham. beſchreibt eine groß⸗ 
und eine Eleinblärterichte Sorte, 
auch eine Spielart mit gefüllter 
Blume. Die gefauete Wurzel 
fol dag Gift der Klapperfhlange 
herausziehen, wenn man fie auf 
ben gebiſſenen Ort leget. Die ger 
trocknete und. zu Pulver gerichene 
Wurzel mie Bier abgekochet em⸗ 
pfiehlt Herr Golden wider die Geld» 
ſucht. Die Pflanze dauert au) 
bey und im freyen Lande, mar 

muß ſie aber an einen. (chattichten 
Ort und in lockern Boden feell- 
Die Vermehrung gefchieht leicht 
durch die Wurzel, welche man im 

Auguſt oder September, am Selen 

Die Blüche Ir 
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ein Fahr um das andere, aus⸗ 
gräbt, theilet, und alsbald wieder 
einſetzet. 

Puddingſtein· 
Becei⸗ ſlicea, iſt eine Felsſtein⸗ 
art, ſo durch eine Jaſpiserde zu⸗ 
ſammen geleimet zu ſeyn ſcheint. 
In dieſer Erbe figen vielfaͤrbige 
Steine, ſo meiſtentheils Kiefel- 
oder Agatarten ſind. Dergleichen 
Steine finden ſich vorzuͤglich in 
England, auch in Frankreich und 

an einigen Orten in Deurfd)land. 
"Sie laffen fich poliren und zu al- 
lerleyartigen Sachen verarbeiten. 

Pudelfchnepfe 
Pavelfänepte, fonft aud) Haar⸗ 
ſchnepfe. Es iſt die kleinſte 
Schnepfe, ſcolopax minima; 
die deswegen Haarſchnepfe heißt, 
weil ihre Federn viel ſchmaͤler, als 
der uͤbrigen Schnepfen ihre, und 
gleichſam haaricht ſind. 

Puder: © Stärke, 
Puderſalm. 

o nennt Müller die 27ſte Gat⸗ 
tung- ber Salme, Salmo pulue- 
zulentus Linn. gen. 178. ſ. 
Salme, 

Pudiano Verde 
in Srafilianifcher. Fiſch - des 

Marcgravs, P- 146, den die Por⸗ 
tugiefen Pudiano Verde nennen. 
Ein Länglichter diſch, sehen Zoll 
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lang, von dem Ende des Kopfes 
big zu dem Anfange des Schwan, _ 
zes gerechnet; fein Körper iſt drey 
Zoll breit, ausgenommen gegen 
den Schwanz zu, wo er nur einen 
halben Zol im Durchfchnitte hat. 
Er hat ein zugefpigtes, nicht eben 
breites, Maul, deffen oberer Kiefer 
vorwärts mit zween ſpitzigen, lan⸗ 
gen, und einer Reihe kleinen Zaͤhn⸗ 
chen, verſehen; ſo wie die untern 

Kiefer mehr vorwärts vier lange, 
fpigige, und eine Neihe etwas klei⸗ 

nere weiße, Zähne zeigen, Die Au⸗ 
gen find flein mit einem ſchwarzen 
Apfel und zween Ringen verſehen, 
deren erfierer goldfarbig, der aͤu⸗ 
Bere aber mehr weißlich erſcheint. 
Man bemerket an ihm fieben Floß⸗ 
federn, davon eine die ganze Län- 
ge des Ruͤckens einnimmt, ſechs 
und einen halben Zoll lang, einen 
halben breit und mit Stacheln bes 
ſetzet iſt; zwo hinter den Kiemen, 
beren jede zween Zoll lang und et⸗ 

was mehr als einen breit iſt; fer. 

ner zwo dicht neben einander. ſte⸗ 
hende Bauchfloßen, davon bie ei- 
ne fich von der Miete des untern 
Theiles des Bauches bis an den 
"Anfang des Schwanzes erftrecket, 
Bier Zoll lang und einen breit iſt. 
Die, fiebente macher den Schwanz 
aus, welcher ein Viereck oder Par 
rallelogramm vorſtellet, ween 
Zoll lang und einen breit iſt, 

Der ganze Fiſch iſt mit breiten 
Schuppen überzogen, welche ſo ge⸗ 
ſtellet find, daß es ſcheint, als wenn 

lau. 
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lauter Würfel in einander geſetzet — 
waͤren; diefe Schuppen find von 
einer gofdgelben Farbe und mit ei⸗ 
nem bellblauen Streifen durchzo⸗ 

‚gen. Der obere Theil bed Kopfes 
ift goldgelb mit einem großen Fle⸗ 
cken von grüner, Meerfarbe und 
blauem Rande, und der übrige 
Theil iſt mie blauen, gelben, grün« 
lichen und weißen Streifen ſchat⸗ 
tiret. Die beyden Seiten⸗ ober 
Kiemenfloßen und bie  beyben 
Bauchfloßen find weißlich und 
blau geraͤndert. Die Rückenflos 
ge ift von goldgelber Farbe und 
mit blauen mwellenförmigen, der 
Länge nach laufenden Streifen ge- 
zeichnet. Der Schwanz fälle 
mehr ing röthliche und hat blaue 
und meergrünelänglichte Streifen, 
am Ende aber wird er etwas grün- 
lich. Ueberhaupt iſt e8 ein eßba⸗ 
rer Fiſch und von ſehr fchönen 
Farben und wird im Meere ge 

fangen, 4 

Pudiano Vermelho. 
So nennen bie Portugieſen einen 
Braftlianifchen Sieh des Marc 
grade, P. 145. Aipimixira. f. 
diefen unf. Artif. B. I, ©. 164. 

Puͤppchen. 
S. Schnirkelfehnede. 

Puͤſter. S. Boviſt. 

Pult. S. Taubchen. -find ſehr breit, fo dag einer 
\ zwee 

Puna 
Pulver. 

Puluis Dieſen Namen giebt 
man denjenigen trockenen Sub’ 
ftanzen, welche in überaus Kleine, 

faſt nicht fühlbare Theile gebracht 
"worden, und nur in ber Zuſam⸗ 

menhäufung mehr oder. weniger 
merklich werden. 

Bulver of x 
— — 

Pumpelmuß. 
©. Citronbaum. 

Pumpnaſen. 
Pumpnaſen iſt eine Gattung vom 
Fiſchen, welche in dem Fluſſe Se 
hos oder Seſthio auf Guined 

nebſt Mullets, Schollen, Klippfr 
fehen, häufig gefangen, aber nicht 
:befchrieben werden. S. A. Reiſen/ 
3. III. ©. 480. 

‚Punaru =; 
Ein Zrafilianifcher Fiſch des 
Marcgrabs, p. 165. vier zol 
lang, hat einen. länglichen Koͤrpet / 
dicken und vornen ſtumpf zugehen⸗ 

den,Kopf. DerMund iſt ſehr fleitr 

und nur der Unterkiefer zeige zweh 
Lange foigige Zaͤhngen. Die Au⸗ 
gen befinden ſich am dem ober 
Theil des Kopfes, der Augenſtern 
iſt ſchwarz, und hat einen goldnes 

Augenring; über den Augen ſi 

man zwey Kurze, rothe, hervorra 

gende Faͤden; die Kiemende 

n 

— - 

aan 
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ſween zufammengefegt zu ſeyn 
fheint. Hinter den Riemen aber 
findet man zwo Länglichte Floßen 
und unter diefen gleich zwo fehr 
ſchmale. Ferner einwenig hin⸗ 
ter dem Hinterrheile des Kopfes 
fänge fich eine Floße an, welche 
fi) bis an den Schwanz verjün« 
Het und erftrecfet, und mit hervor 
tagenden Stacheln verfehen iſt. 
Eine ähnliche nimme in der Mitte 
des Bauches ihren Anfang, unb 
geht beynahe bis an den Schwanz. 
Diefer ift länglich und parallelo; 
grammiſch. Er iſt mit einerduns 

kelbraunen Haut bedecket, und die 
Floßfedern ſind von gleicher Farbe. 

Hier findet man auch noch eine 
ander Art des Punaru, welche nach 
der Geftalt des Körpers der er⸗ 
ſtern voͤllig ähnlich, aber ſchnabel⸗ 
foͤrmige Kiefern bat, die gleichſam 
aus kleinen Zähnen zufammenge- 
ſetzet zu ſeyn fcheinen. Von dem 
dbern Theile des Kopfes zieht fich 

eine etwas breite $loßfeder bis an 

den Anfang des Schwanzes, wel» 
the mit weichen, aber nicht hervor⸗ 
ragenden, Stacheln durchwebet iſt. 
Die Kiemen · Bauch · und Schwanz⸗ 
floßen find mit der erſtern voͤllig 
gleich. Auch iſt fie von eben der 
Farbe, nur daß fie auf den Seiten 
krumme dunfel purpurrothe Linien 
dat. Beyde Arten halten fich an 
den Seifen auf und fehlüpfen auch 
wohl in die Gehäufe der Schalen: 
tiere, Hippurus, 3. des Kleins, 

; 
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ein Schwänzel, Dorade, f. 
Schwoͤnzel. 

Puneteoralle. 
Aus dieſer Benennung iſt leicht 
abzunehmen, daß darunter ein Co⸗ 

rallen⸗ oder Meergewaͤchſe zu ver⸗ 
ſtehen, welches nach der neuern 
Meynung von einem Polypen ge⸗ 
bauet und bewohnet wird. ©. 
Coralle und Meergewaͤchſe· Und 

ba dieſe bald aus Röhren, bald 
aus fleenförmigen oder frugarti 
gen, gleichfam blästerichten, oder 
gang Fleinen trichterfrmigen Rd. 
chern beftchen, und daher, nach dem 
Ritter von Line‘, vier Gefchlec, 
ter, ald Tubipora, Röbrencoral, 
le, Madrepora, Sterncoralle, 
Cellepora,Eelfencoralle und Mil- 
lepora, Punctcoralle, ausmachen, 
fo rechnet man zu ber Punctcoral⸗ 
le, oder Millepora, diejenigen Ar 
ten Coralın, welche auf der Ober 
fläche mit einer unzähligen Men⸗ 
ge runder, twichterförmiger, nur _ - 
buch) das Wergrößerungsglag 
ſichtbarer Puncte oder Loͤcherchen 
beſetzet find. Kr. von Linne füh- 
vet vierzehn Arten an; von wel: 
chen Zuckercoralle, Kalchcoralle 

und Steinſchwamm beſonders 
vorkommen; die uͤbrigen wollen 
wir hier zugleich nach den Muͤlle⸗ 
riſchen Benennungen befchreiben. 

1) Raube Punctcoralfe, Mil- 
lepora afpera, beſteht aus dicht 
bey einander geftelten, ſingerfoͤr⸗ 

migen, warzichten und rauhen Ae⸗ 
fien 
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fen, indem die hervortretenden Loͤ⸗ 
herchen an ber untern Seite ge 
fpalten find. Das Mittelländi- 

ſche Meer. 
2) Punctirte Kraͤuſelcoralle 
Millepora ſolida Linn. Man 
muß diefe nicht mit einer andern 
Kraͤuſelcoralle verwechſeln, wel⸗ 
ches eine Art Sterncoralle und 
Madrepora turbinata Linn. iſt. 
Es wird ſolche an dem Gothlaͤndi⸗ 
ſchen Strande ausgeworfen und 
hat eine kraͤuſelartig in die Hoͤhe 
ſteigende Geſtalt; ſie unterſcheidet 
ſich von andern thells dadurch, daß 
die Loͤcherchen gleichſam eckicht 
und dicht aneinander ſtehen, theils 
aber, weil ſolche inwendig in ber 
Hoͤhle ein Zwergfell haben. 

3) Eellenmillepore, Mille- 

pora truncata L. wird in ber. 
Siefe des mitteländifchen Meeres 
angetroffen, ift gabelfoͤrmig und 
eckicht gebogen, in gerade, abge 
fugte, weit von einander abfte- 

hende, glafte, marmorartige, et⸗ 
wan acht Zoll hohe nnd hoͤchſtens 
einen Federkiel dicke Zwelge ge⸗ 
theilet; im friſchen Zuſtande roͤth⸗ 
lich, ſonſt graulichtweiß. Durch 

das Vergroͤßerungsglas erſchei⸗ 
nen die Loͤcherchen urnenartig, 
und mit einem Deckel zugedecket. 

Der darinnen wohnende Polype 
ſoll dieſen mie zween Aermen aufs 
heben, und ſeln becherfoͤrmiges 
Maul herausſtrecken, ſolches aber 
auch wieder hineinziehen und den 
Deckel verſchließen. 

Pune 

4) Die gedruͤckte Millepore 

Millepora compreſſa Linn. iſt 
braungelb/ gabelfoͤrmig aͤſtig, platt⸗ 

gedruͤckt, mit vorragenden Loͤcher⸗ 

chen, welche die Oberflaͤche rauf 
machen. + Das Mittelländifht 
Meer; 

5) Moosmillepore/ Millepo 
ra Lichenoides Linn. gleicht 
gänzlich dem Corallenmooſe, waͤchſt 
auf einem Gtiele, kriecht gabeifdre 
mig abgetheilt fort, iſt etwa einen 
Singer lang, mie ein Fächer auf 
gebreiter, weiß, brüchicht, und hat 

vorragende Löcherchen, wodurch 
die Aeſte eingekerber ſcheinen. Im 
Mittellaͤndiſchen Meere. Des Hru 
Pallas Millepora pinnata fol 
eine Abaͤnderung davon ſeyn. 

6) Geſtreifte Coralle, Mille 
pora linear, Die gabelfoͤrub 
gen Aeſtchen find etwa drey Zoll 
Hoch, rund und ſchoͤn roth, ſollen 
aber gelbliche werden. Die 2% 
herchen ſtehen dichte und reihen⸗ 
weiſe, daher das Gewaͤchſe geſtreift 
ſcheint. Es waͤchſt auf andern 
Seegewaͤchſen. 

Hierbey erwaͤhnt Hr. Muͤllet 
auch einer andern rothen Mille 
pore, welche Herr Pallas Mille 
pora miniacea genannt, und NW 
einige Linien hoch, doch einige 
maßen äftig iſt und eingedruͤckt⸗ 
Locherchen zeiget. Es erſchei 
oͤfters nur als ein rother rauhet 
Tropfen auf amerikaniſchen See⸗ 
gewaͤchſen. 

7) Bau⸗ | 
| 

| 
| 

an ber Innern Seite der Hefte herr ⸗ 
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7) Bandcoralle, Millepora 
falcialis Lion. hollaͤndiſch Lint- 
koraal. EB iſt ein hartes, grau⸗ 
es, dünnblätterichtes, auf beyden 
Seiten punctirtes, auf mancherley 
Are gefaltene® Gewächfe, welches 
Andere Corallen wie ein Band 
Überzieht. Die Port treten mit 
einer würfelartigen Erhoͤhung her 
dor und Elaffen am obern Theile 
des Würfels mit einer Eleinen Mün- 
dung. Herr Pallas bringe diefe 
Art unter die Efcharas, und füh- 
ter einige Verſchiedenheiten an. 

8) Netzʒcoralle, Millepora re- 
ticulata Linn. iſt ein duͤnnſchali⸗ 
ges, flachliegendes, durch viele 
ſchwache Arfichen in einander ver- 
ſchlungenes Seegemächfe, welches 
oben viele vorragende Puncte hat 
und fich mithin rauh zeiget, unten 
aber glatt if. In der Mitte zei⸗ 
get fich gemeiniglich ein Loch, um 
welches das Netz herum: twächft, 
Herr Muͤller erwaͤhnet hierbey der 
Gittercoralle, Millepora clarhra- 
ta des Pallas, auch der Laubco⸗ 
ralle, oder Eſchara cruſtulenta 
Pallas. 

9) Spitzencoralle ober Neptu⸗ 
Mismanfcbette aus dem adria⸗ 

tifchen Meere, Millepora cel- 
lülofa Linn. Dieſe fchöne Ark 
iſt niche dicker, als ſtark Papier, 
blaͤttericht gebogen und gefräufelt, 
roͤthlich oder gelblich, mit länglie 
hen Loͤcherchen ganzducchbrochen. 
Dieſe ſtehen eins um dag andere 
Und. einigermaßen reihenweiſe bey 

Sechſter Theil, 
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fammen. Zwiſchen biefen Löchern 
ift die Oberfläche noch mie faft une 
ſichtbaren Poris durchflochen. In 
ber See werben dergleichen Coral⸗ 
len über einen halben Schuh ge— 
funden, wegen der Zerbrechlichfeit 
aber in den Cabinettern nur Stür 
de von zween oder drey Zoll 
Höhe. 
‚10) Dratcoralle, Millepora 

reticulum Linn.  Yuf den Gon- 
chylien des Mittellaͤndiſchen Mecn 
res finder man cin netzartiges Ges 
webe von kalchartigen Haarfaͤden, 
faſt wie eine Spinnewebe, liegen, 
welches wegen ſeiner Feinheit von 
Houttuin Lobkorsal genannt 
wird. Poros, oder Puncte wird 
man daran niche wahrnehmen 
koͤrnen. 

11) Ledercoralle, Millepora 
coriacea Linn. Dieſes halbku⸗ 
gelfoͤrmige, weiße und gleichſam 
kreidenartige Seegewaͤchſe Liege 
als eine Decke mit vielen Kammern 
uͤber andern Seegewaͤchſen, und 
hat daher vlele Aehnlichkeit mit 
einer Incruſtation vom Weinſtei⸗ 
ne. - Auf der untern Seite bes 
finden fich einige Port. 

Punctirſchild. 
Boͤchermuſchel. 

Punetſchale. 
Venusmuſchel. 

©. 

ee 7 
Punct. 

S. Röhrenfchnede 

Aaa Punſch. 
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Punfh. in 
©. Eitronbsum. 

Bupim. y 

Da Name einer in der Erde 
wohnenden Meve, und die gleich. 
fam ihren Namen, wie der Gu— 
Fuck den: feinigen zu rufen fcheint, 
Lat. Pupinus, oder larus piger 
sunieularis. ©. Der Schnabel wie 
ein Kybitzſchnabel, ſchwarz und 
ſchmal; Fluͤgel und Schwanz 
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ziemlich lang, Füße röthlich. Zhr 
Flug iſt ſchnell. Verſteckt ſich uns 
ter der Erde im hohlen Gängen 
und Herbirgt ſich den Winter 
über, wie andere verſchwindende 
Vögel. 

* Puppe. ©. Inſect. 

Puraque 
De la Condamine ſah in den Ge⸗ 

genden um Para einen Fiſch, wel⸗ 
cher Puraque hieß, deffen Körper, 
wie der Kampreten Ihrer, mit eis 

uer großen Anzahl Deffnungen 
durchbohret iſt, und welcher über« 
dieß noch eben die Eigenfchaft 
bat, wie bee Torpedo oder 
Rrampffifch. Derjenige, welcher 
ihn mit der Hand, oder auch nur 
mie einem Stocke anrühret, em- 
pfindet in dem Arme eine ſchmerz⸗ 
hafte Betäubung, und wird zu 
meilen, wie man faget, davon um- 
seftoßen. De la Eondamine ift 
fein Zeuge von diefer That gewe- 

fen, er verſichert aber, die Bey⸗ 
IE 3 

Purp 
ſpiele davon ſeyn fo häufig, daß 
fie nicht in Zweifel gezogen wer⸗ 
den können. S. A. Reifen, ® 
XVI ©. 132. und 280. f. un⸗ 
fern Artikel, Meeraal unter Aal, 
3.1. €, 15. und Engelsray des 
&leins, Rhinobatus, 2. B. 1b 
©. 594 to er auch bey den Por 
fugiefen Peixe "Viola genannf 

wicb. - 

Purgierdorn. 
S. Creugbeerfirauch 

Purgierflachs. | 
©. Lein. 

Purgierkoͤrner. 
© Wunderbaum. 

Purgiermoos. 
©. Slechte. 

Purgiernuß. 
S. Brechnuß. 

Purgierwinde. 
S. Meerwinde: 

Purpur. 
Diefe beruͤhmte Farbe iſt m 
fpränglich ın dem. Einwohner ver⸗ 
fehiedener Conchylien zu ſuchen ⸗ 
Wie ſolche entdecket worden, und 
welche Schnicken eigentlich dei 
gleichen Saft enthalten, oder von 

ſich geben, find die Schrifiſteller 
nicht einig. In den neuern Zr 
ten hat man bey vielen Schnecke 
ein beſonderes Purpurſaͤckchen ent⸗ 

decket, 
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decket, und den darinnen aufbehals 
tenen gefärbten zähen Saft für 
den fo genannten Purpur ange 
nommen. Es tft aber diefer Saft 
hicht bey allen von einerley Farbe. 
Ben den meiffen liegt das Purpur 
beutelchen zwiſchen dem Herzen und 
der Leber ©. 11.3. 683 S: und der 
barinnen aufbewahrte Saft iſt 
bey einigen Bloß purpurfärbig, 
bey andern blaßgelb und bey am» 
bern pomeranzenfärbig, daher aud) 
nicht alle Schneden zum Purpur- 
fammlen ermählet, auch-nicht auf 
einerley Urt behandelt werden bür- 
fen; woraus ſich vielleicht die 
töiderfprechenden Nachrichten, fo 
Man vom Einfammeln des Pur 
purs aufgezeichnet findet, füglich 
dereinigen oder verftehen laſſen. 

Biele von den ältern Schriftftel- 
lern berichten, man müffe bie 
Schnecken mit einem Schlage zer: 
ſchlagen und den Saft geſchwinde 
ausdruͤcken; gienge man langſam 
damie zu Werke, fo koͤnnte man 
biefen Saft nicht augpreffen. 
Nach Plutarchus Berichte aber hat 
Alexander zu Sufa unter andern 
Roftbarfeiten auch fünf tauſend 
Talente Hermionifcher Purpurs 
ſchnecken gefunden, welche 119 
Jahre in Honig und Del aufbe- 
halten worden und ihre Farbe un. 
deraͤndert bepbehalten, und Caſ⸗ 
fodorus meldet, daß die zerſtoße⸗ 
hen Fleinen Purpurſchnecken fech® 

onathe aufbehalten werden Fin: 
ten, che folche zum Faͤrben gebrau- 

worden. 
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chef würden, Auch Mar die Ark 
und Weife, diefen Saft zu erhak 
ten, nicht einerley. Manche toͤd⸗ 
teten das Thier; zogen es aus 
dem Gehäufe heraus, legten es 
auf die Hand, druͤckten und quet⸗ 
ſcheten es mit einem Meffer, riſſen 
hernach biejenigen Theile, wo ſich 
durch das Zuſammenpreſſen der 
Saft geſammelt hat, vom Koͤrper 
ab, und warfen das uͤbrige weg. 
Andere ſollen den Saft erhalten, 
ohne das Thier zu toͤdten, indem 
ſie ſolches ſo lange druͤcken, bis es 
diefen färbenden Saft von ſich 
foeyet, nachher aber wieder an 
den Dit legen, mo fie es wegge⸗ 
nommen haben: Es ſollen die 
Shierchen ſich wieder erholen und 
nach einiger Zeit dergleichen Saft 
abermalß, jedoch in. weniger Men: 
98, von fich geben. Andere haben 
Gehaͤuſe und Thier zerftoßen, mit 
Salz gefochet und den färbenden 
Theil geſammelt. Nach diefer und 
andern verfchiedenen Zubrreitun« 
gen mag die Farbe felbft verſchie⸗ 
den gewefen ſeyn, daher auch eis 

nige Derter befonderd wegen des 
bafelbft bereiteten Purpurs be - 
rühmt, da bald’ diefer, bald jener 
Purpur befonders‘ hochgefchäger 

Die violfärbige wurde 
unter allen Purpurfarben für die 

ſchoͤnſte geachtet. Columna bes 
richtet, wie er am Fuße des Ber⸗ 
ges Veſuvii am Meerſtrande 
Schnecken angetroffen, welche un⸗ 
fern Erdſchnecken nicht ungleich 

waren, 
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waren, außer daß fie nur drey Ge⸗ 
winde, und am Nabelloche einen 
Kranz hatten, welche, wenn er fie 
in dem Nacken mit einer Nabel ge 
fiochen, drey bis vier Tropfen eis 
nes Saftes ausgeſpritzet, welcher 
violblau gefärbet war, und bucch 
fein Wafchen auggelöfcher werden 
fonnte. Ein anderer Purpur, 
wie fonderlich der Tprifche, war 
roth wie geronnen Blut, oder tie 
die Granatenblüche. Noch eine 
andere Art von Meerklau oder 
graulicht, tie etwa die Wellen 
des Meered zur Zeit des Sturms 
auszufehen pflegen, welche für die 
(hlechtefte gehalten wurde. Es 
fol auch die Purpurfarbe die be 
fondere Eigenfchaft befigen, daß 
bie damit gefärbte Baummolle zu 
verſchiedenen Stunden des Tages 
verſchiedene Farben, auch verſchie⸗ 
denes Gewichte gezeiget, vornehm⸗ 
lich will man dieſes von den Pur⸗ 
purſchnecken behaupten, die im Ha⸗ 
fen Nicaya geſammlet werben. ©. 
allgemeine Hiſt. ber Reifen IX Th. 
139 ©. Die Purpurfarbe war 
in den Altern Zeiten ungemein 
thener, und, wie vorgegeben wird, 
bloß deswegen, weil ſolche fehr 
dauerhaft und lebhaft geweſen 
und nicht verfchoffen. Sie verlohr 
durch das oͤftere Wafchen nichts 
von ihrem Glanze, vielmehr wur⸗ 
be fie Dadurch noch feiner und ver⸗ 

‚gieng aud) nicht durch den langen 
Gebrauch; wozu aber freylich 
noch fam, daß die Schnecken nur 

c 

Purp 
wenig Tropfen bey fich harten und 

man alfo eine ziemliche Menge der⸗ 

felben haben mußte, um einige 
Lorch Baumwolle damit zu färben: 
Jetzo iſt diefe Farbe vielleicht nir⸗ 
gends mehr im Gebrauche, und 
man will folche unter die verloh⸗ 
ven gegangenen Dinge rechne. 

Daß aber diefe Kunfl, der Baum⸗ 
wolle eine Purpurfarbe mitzuthel⸗ 
len, auch in neuern Zeiten nicht 
ganz außer Acht gelaffen worden/ 
findet man verſchiebene Zeugniffe 
angeführee. Will. Eole hat an 
den Ufern der Graffchaft Sommer 
ſhet und Wallis 1685 gewiſſe 
Schnecken geſammelt, welche zu 
Bereitung dieſer koͤniglichen Farbe 
geſchickt ſind. Er hat rothe, gel⸗ 
be, ſchwaͤrzliche und geſcheckte da⸗ 
zu gebrauchet, und den Einwoh⸗ 
ner von der Schale behutfam ab⸗ 
gefondert, und den färbenden Saft 
aus einer, in dem Thiere befindil 
chen weißen, Ader gefammelt. Det 

Saft, auf ein weißes Tuch geſtri⸗ 
chen, färbet anfangs ſchoͤn grüne 
wird aber an der Sonne in wenig 
Minuten dunfelgrän, meergruͤn, 
blaͤulicht und endlich purpurroth / 
und wenn die Farbe einige Stun⸗ 
den der Sonne ausgeſetzet geweſen⸗ 

ſoll fie dem ſchoͤnſten Purpur glei 
chen und durch nichts veraͤndert 

werden koͤnnen. Auch die aͤltern 
Schriftſteller erwaͤhnen bey Be⸗ 
ſchreibung des Murex oder Bucci⸗ 
num einer weißen Ader, die von 

einem zaͤhen Schleime so i 
miet 
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Pluͤmier verſichert, daß der Alten 
ihe Murex oder Purpurſchnecke 
den Amerikanern unter dem Nas 
men Pıfleur befannt ſey und fol- 
he, wenn man fie von den Felfen, 

‚worauf fie herumkriechen, weg⸗ 

nimmt, einen milhtweißen Saft 
ſchnell von fich ſpritze, welcher aus 
einer Falte koͤmmt, die daß Thier 
auf dem Ruͤcken bat. Jedes Thier 
fol ohngefähr eine Nußſchale vol 
dergleichen Saft bey ſich führen. 
Anfangs ift diefer Saft weiß, her⸗ 
nach grün und endlich ſchoͤn roth, 
fpi-tet aber etwas ins Violette. 
Das damit gefärbte Leinen zeug bes 
haͤlt auch bey und nach dem Wa- 
fchen die Farbe unverändert. An 
einlgen Küften des füdlichen Mee⸗ 
tes in ber Provinz Nicharagun 
Wird eine andere Art Purpur aus 
Heinen Schnecken, deren Gchäufe 
don der Größe einer Biene und 
ganz dünne if, verfertiget. Diefe 
ſammlen die Indianer In ein Ge⸗ 
fäße vol Waffer, bis Ihrer genug 
infammengefammelt find; hernach 
zerknirſchen fie folche mit einem 
Slatten Steine und weichen bie 
Baumwolle darein. Die Farbe der 
Baurwolle wird durch dad Wa- 
ſchen ſchoͤner. Man kann von 
dieſen beyden Arten die Mem. de 
revoux 1703 und 1704 nach⸗ 

leſen. 

Herr Reaumuͤr hat eine andere 
Entdeckung gemachet, und an der 
Seekuͤſte bey Poitou unter den 
Steinen und dem Meerſande Con ⸗ 

J 
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chylien gefunden, die mit laͤnglich 
runden Koͤrnern bedecket waren. 
Dieſe Korner enthielten einen weiß⸗ 
gelben Saft. Reaumuͤr gerdrück 
te einige davon auf ſeinen Man⸗ 
ſchetten und fie machten darauf ei⸗ 
nen Slecken ohne Farbe, eine Hals 
be Biertelftunde hernach aber wa⸗ 
ren die Flecke purpurroth gewor⸗ 
den und Fonnten durch fein Wa⸗ 
ſchen und Bleichen wieder heraus⸗ 

gebracht werden. Es ſoll aber 
dieſe Farbenmaterie nicht den Con⸗ 
chylien zugehoͤren, vielmehr haͤlt 
Herr Reaumuͤr dieſe Koͤrner für 
Fiſcheyer, obgleich ſelbiger nicht 
beſtimmen koͤnnen, von welcher Art 
Fiſchen ſolche abſtammen. Duͤ 
Hamel hingegen hat wirklich aus 

Schnecken, welche er in Frankreich 
geſammelt, eine Purpurfarbe be⸗ 
reitet, Indem er den dicken, anfangs 
gruͤnlichten, Saft der Sonne aus⸗ 
geſtellet, und endlich nach mans 

cherley Veraͤnderungen ber Far⸗ 
ben eine ſchoͤne dunkelrothe Farbe 
erhalten. Man leſe die Schriften 
der Pariſer Akademie 1736. 
Daß aber die Purpurfarbe von 
den Conchylien heut zu Tage we⸗ 
nig geſuchet und faſt gar nicht mehr 
gebrauchet werde, rührt wohl da- 
her, weil man aus andern Ga: 
chen eine eben fo ſchoͤne Purpur⸗ 
farbe zu bereiten erlernet. Ob 
die Chinefer aus dem Blute der, 
Affen eine dergleichen Farbe berei« 
ten, wollen wir nicht unterſuchen, 
je gewiſſer aber iſt eg, daß die 

Yaaz Cochinelle 
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Cochinelle und der Kermes dazu 
angewandt werden. Außer bie- 
fen Arten hat man auch. minerali« 
fchen Purpur erfunden. Es ift 
folder ein Niederſchlag des aufge- 

lößten Goldesdurd Zinn. Die Be- 
reituug mißraͤth öfters, daher Hr. 
Prof. Erxleben viele Verſuche an⸗ 
geſtellet, um ausfuͤndig zu machen, 
worauf es eigentlich bey Verferti⸗ 
gung dieſes Pulvers ankomme. 
Er bedienet ſich hlerzu einer Gold⸗ 
auflöfung in dem Koͤnigswaſſer, 
und einer Zinnauflofung in. der⸗ 

. gleichen Koͤnigswaſſer. Bey dem 
legten kommt auf dag Verhaͤltniß 
der Salpeter⸗ und Kuͤchen ſalzſaͤu⸗ 
te viel an. Enthält das Waſſer 
von diefer Säure zu viel, fo wird 
ber Zinn eher in einen weißen 
Kalch zerfceffen, als aufgeloͤſet. 
Es iſt ferner noͤthig, bie Gold und 
Zinnaufloͤſung mit viel Waffer zu 
verduͤnnen, und hierzu foll das de- 
fliliete dem gemeinen Waffer vor- 
zuziehen ſeyn. Der Zinn dienet 
nur das Gold von feinem Aufloͤ⸗ 
fungsmittel abzufondern und fol- 
ches auf feinfte zertheilt zu erhal⸗ 
ten, und Herr Erxleben fuͤhret Ver—⸗ 
ſuche an, aus welchen deutlich folgt, 
daß das Gold,wenn «es in recht zarte 
Theilchen getheilet iſt, eine Putpur⸗ 
farbe habe, und dem Glaſe im Fluſſe 
dieſe Farbe mirthelles da jedoch 
durch kein ander Metall, wenn es 

auch In Koͤnigswaſſer aufgeloͤſet 
und mit der Soldauflöfung vermi⸗ 
ſchet wird, das Gold in Purpur ver⸗ 
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wandelt, ſondern nur als ein zar⸗ 
ter. Goldſtaub niedergeſchlagen 
wird, fo muß das Zinn ſelbſt et⸗ 
was hierzu beptragen. Man leſe 
hierüber Goͤtting. gel. Anz. 1774 
©. 793. oder Berlinifche Samml. 
8 Band 502 ©. 

Jedoch genug von der Purpur⸗ 
farbe, mir erwähnen nunmehr die 
jenigen Conchylien, welche auch 
bey den neuern Schriftftelern det 

Namen Porpurfchnede erhalte 
Herr Leffer und einige andere red’ 
nen bie Purpurfchnecken zu bei 
Kinkhoͤrnern und verfiehen bat 

unter folche, welche dickbaͤuchicht 
find, kurze Gewinde und eine fall 
rundliche Mündung haben und 
oben in eine lange Rohre ausge 
ben, welche fo lang, als alle Gr 
winde ift; mithin verſteht er dat 

unter diejenigen, welche ſonſt auch 
Schnepfen genannt worden. A 
von Linne erwaͤhnet diefe zwar if 
dem Geſchlechte Murex, odet 

Stachelfihnede, genannt; Hert 
Müller aber beleget nur die zwolt 
Abtheilung dieſes Gefchlechtdr 
nämlich diefenigen Stachelſchne⸗ 
den, deren Naͤthe mit geblaͤtter⸗ 
ten Neffen verfeben find, mit dei 
Namen Purpurfchneden, indem 
man dafür hält, daß diefe ſondet⸗ 
lich den Purpurfaft bey ſich fuͤh⸗ 
ren. Und diefe wollen wir bi 
zuerft befchreiben und hernach eh 
nige andere, als Bertzeug M 
Birnfchnede erwähnen, well ſi 
he von dem verftorbenen Mitat ⸗ 

beit 
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better in dem erften Bande biefes 
Werkes auf Purpurſchnecke ber- 
Wiefen worden. 

Die zwote Ahtheilung ber Eins 

nälfchen Stachelfebneden ent, 

hält vier Aıten Purpurſchnecken, 
als 

) bie Krausſchnecke, Murex 
ramoſus Linn, Die goländer 
nennen diejenigen Conchylien oder 

vielmehr Stachelſchnecken Krull⸗ 

hoorens oder Kraußſchnecken, de⸗ 
ren Schale wenigſtens mit drey 
Reihen, oder Naͤthen von blaͤtte⸗ 
richten Aeſten der Länge nad) befes 
Ber find. Die Närhe mit den 
blätterichten Neften find nichts ans _ 
ders, als die Ueberbleibfel der als. 

ten fräufigen Mündungen, wovon 

die Säume mit den alten lappich« 
ten und gefräufelten Blaͤttern ober 
Zacken immer ſtehen geblieben find, 

und deren man drey, vier und meh⸗ 

tere zähler, nachdem das Thier 
kurze Felder angebauet hat. Die 

Krausſchnecken find in die Auere 

gerunzelt, der Länge nach blätte- 

ticht geribbt, ziemlich) rund, mit eis 

nem furzen, ſchmal abnehmenden 

Wirbel verfehen, an dem Schwan ⸗ 
ze abgeſtutzet, einer Fauſt groß, 
dickſchalicht, weiß mit braunen oder 

ſchwaͤrzlichen ſehr kurzen Erhebun⸗ 

gen, inwendig porzellanartig glatt, 

weiß und an der Muͤndung fleiſch⸗ 

faͤrbig. Nach Berfchiedenbeit der 
geblaͤtterten Ribben verändert fich 

auch der Name; Argynſe Krul⸗ 
böoren nennt man die weißgel 
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ben mit fleifchfärbigen gekraͤuſel⸗ 
ten Zacken; welche den Namen 
Hartehoorens führen, find klei⸗ 
ner und graubunt, und die blaͤt⸗ 
terichten Zacken gleichen den 

Hirſchgewelhen. Die Franzoſen 
gebrauchen anderer Namen, als 
Chaufletrope, Cichorée, Che- 
vol de Frife. Der letzte bedeu⸗ 
tet fo viel ald Spaniſcher Reu⸗ 

ter. Der Deckel von dieſer Art 
wurde ehedem Blatta byzantina, 

„oder Onyx marina genannt, ©. 
Dedeifhnede. Man trifft der 

gleichen in verfchiebenen Meeren 
at. 

3) Scorpionſchnecke, Murex 

feorpio L. in neuern Zeiten nens 
nen folche die Holländer Doodje, 

Die fleine Schale zeiget vier Nel- 
ben Kraufen, und an der Epiße 
bed Wirbels ein Knoͤpfchen. Der 
Schwanz iſt abgeſtutzet. Es 
giebt weiße, braune, dunfelgraut 
und fehwarze mit breiten oder 
ſchmalen ſpitzigen Zacken, einzeln 
ober doppelt beſetzet. Sie find 

rar und bie ſchoͤnen theuer. Oft⸗ 

indien liefert dergleichen. 
3) Brandhorn nennet Herr 

Muͤller, nach ber Holländer Be 

nennung, Brandaris,Murexfaxa- -· 

tilis Linn, weldyes bereits im 

I. Band 941, ©. befchrieben 

worden. Das gedoppelte nen« 
net Herr Regenfuß den doppelten 
ſpaniſchen Reuter. 

42) Granatapfel if Murex 
exinaceus "Linn." wird auch die 

Aaa4 edle 
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edle Aarfe, Neptunusmanſchet⸗ 

te und das blaͤttrige Kinkhorn 
genennet. Die ganze Schale iſt 
vielfach krauſenartig rauh, oder 
wie gegittert; die Gewinde ſind 
mit Stachelſpitzen beſetzet, und 
der Schwanz iſt kurz. Man er⸗ 
haͤlt dergleichen aus dem mittel. 
ländifchen. Meere. Here Müller 
rechnet auch der Sranzofen Buc- 
eins feuilleteẽs hieher, melche 
aus ben Magelanifchen Inſeln 
kommen.  Diefe find gelbliche 
und mehr erhaben gegittert; jene 
welß und vielfach geblaͤttert. 

5) Das Bettzeug gehoͤret zu 
denjenigen Stachelſchnecken, wel⸗ 

che einigermaaßen dornicht, aber 
ungeſchwaͤnzet find, und deswe⸗ 
gen von Here Muͤllern Kahl⸗ 
ſchwaͤnze genennet werden. Herr 
von Linne nennet ſelbige Murex 
melongena. Der Name Bett—⸗ 
zeug iſt von den breiten Streifen 
bergenommen, welche die Schale. 
umgeben, und mit bem geftreiften 
Barchent einige Hehnlichkeie has. 
ben, Es heißt diefe Schnecke 
such bie dornichte Bettdecke. 
Wegen ihres Baues wird ſie auch 
von einigen unter die harfenarti⸗ 

gen gerechnet, und Baſtardhar⸗ 
fe genennet, von andern unter 
bie bienförmigen Sturmbauben 
und heiße daher das ftachlichte 
Cafguet mic Banden. Sie ift 
bickihalicht , mit einer, zwo, deep 
auch vier Reihen Knoten umgeben, 
zutveilen au) glatt, ohne Kno⸗ 
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ten, und auf einem gelben, ober 
bläulichten Grunde gelb oder 
braun, auch manchmal blau und 
weiß bandiret. Die boppeltge- 
jackten werben wohl fo groß ald . | 
eine Fauſt. Aus Weflindien In 
ben Antillen. 

Ferner befchreißen wir die hier 
ber vermwiefenen Bienfchneden, 
melche zwar zu den Stachel= aber 
nicht zu den eigentlichen Purpur- : 
ſchnecken gehören, Es erhaltet 
brey, Arten von der Birne ihren 
Nanten, ımd man unterſcheidet 
bie gebratene, getrocknete und 
Achatbirne, die beyden erftertt 
gehören zu den Warsenfchneden, 
bie leßtere zu den Spindeln, 

6) Die gebratene Birne det _ 
Holländer nennet Herr von inne‘ 
Murex Lotorium. Gie hat viele 
Aehnlichkeit mit dem Sußborne, 
©. I. Band 241. ©. nur if fie 
nicht fo vollkommen drepeckich;, 
foudern der Ruͤcken mehr flach, 
führet in der Mündung Zaͤhnchen 
und ift mehr gelb. Der Schwanf 
iſt etwas gebogen, und der Kür. 
een kreuzweiſe mit dicken Nächen 
beſetzet, welche die Länge herum“ 
ter Fnotige Reihen machen; am 
ande des erfien Gewinde zei⸗ 
gen fich gemeiniglich ein auch zwo 
größere Erhebungen. Aſten und 
Amerifa. 

7) BetrodneteBirne. Bot 
einigen wird auch die vorherſte⸗ 
hende Art alfo genennet; die Hol 
länder aber verfichen eigentlich 

darum“ 
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darunter Murex pileare L. Ste 
iſt nicht dreyeckicht, fondern rund, 
Braungelb mit dunklen Flecken 
Meliret, in die Duere gerungelt, 
und mit Eleinen Erhebungen an 
den Getwinden beſetzet, In ber 
Mündung gezähnelt und am 
Schwanze etwas in die Hehe ge⸗ 
hoben. Das mittelländifche und 
amerikaniſche Meer. ' 
8)Die Achatebirne. Dieſes 

iſt jetzo der gebraͤuchliche Name 
in Holland, ehedem wurde dieſe 
Schnecke die kurze Spindel, oder 
Tulpe, und daher auch vom Rit—⸗ 
tee Murex Tulipa. genennet. 
Auch ber Name achatfarbenes 
Teitons« oder Spigborn kommt 
ben einigen vor. Die Schale 
iſt baͤuchicht, überall glatt, an den 
Gemwinden mit einer doppelten 
Nath, an ber Oeffnung mit einer 
Talte und mit. einem trichterfoͤr⸗ 
Migen Schwanzge verſehen. Es 
giebt gelbe, braune, auch bunt: 
gefleckte; viele find mit gleichmei- 
tigen feinen ſchwarzen Linien um- 
zogen, und erreichen die Länge 
eines halben Schuhes, Amerika. 

Purpurbeutelchen. 
S. Erdſchnecke. 

Purpurbrachſem. 
urpurbrachſem, wird von 

Muͤllern die ſechzehnte Linneiſche 
Vattung der Meerbrachſeme, 
Sparus ſynagris, genennet. Sy- 
Nagris, 12. des Rleins ein 
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Meerbraſem; ſ. dleſen unſern 
Artikel , B. V. S. 473. 

Purpurfiſch. 
Der Purpurfiſch bey Tyrus iſt 
eigentlich eine Schnecke, fuͤhret 
aber auch den Namen eines Fi⸗ 
ſches, daher die Purpurfarbe. 
Richter. Mehrere Nachricht giebt 
von dieſem unaͤchten Fiſche, 
Chomel. 

Purpuriten. 
urpurites, ſind eine Art ver⸗ 

ſteinerter gewundener Schnecken, 
welche uͤberall mit Knoten, Strei⸗ 
fen und Zacken beſetzet ſind, und 
eine kleine runde Oeffnung haben 
Waller. Mineral. ©, 476. 

Burpurföpfhen. 
iner Baumflette, die vom Ser 

ba mit dem ausländifchen Namen - 
Nochtototl beleget wird, giebt 
Herr Klein diefe ſchickltche Benen- 
nung. Er hat das Anfehen un« 
ferer Enropäifchen Baumkletten, 
nur fchönere Farben, und den 
Gefang ber Nachtigallen. ©. 
Baumklette. Unter den Enten 
giebt es eine Art weftindifcher, die 
am Kopfe ſehr dicke mit purpur⸗ 

rothen Federn beſetzet find, und 

weiße Backen haben. Dieſerhalb 
hat man ſie Purpurkoͤpfchen mit 
weißen Baden genennet. 

Purpurklepper. 
urpurklepper oder purpurfar⸗ 

Yaanz bener 
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bener Didfcnabel, Coccorhrau- 
ftes purpurea. Gehoͤret zu den 
Dickſchnaͤblern, als der dritten 
Zunft der Sperlinge, wovon un⸗ 

- ter Dickſchnabel zu ſehen iſt. Seh 

ner Purpurfarbe wegen fuͤhret en. 

den Namen, hat über den Augen, 
on der Kehle und am Schwanze 
rothe Flecken. 

Puſchiſucoens. 
ey dem Hafen Puripalem far 

ben wir in ber See, noch andere 
Fiſche, die einer großen Kidechfe 
glichen; waren nicht fo dicke und 
lang + tole jene, (die Peires.Man- 
tas) aber grün und ſchwarz ges 

- fprenget, mit drey Reihen fpigls 
ger Stacheln, von der Die ei» 
nes Pfeiled, auf dem Rüden. 
Sie richten ſolche zuweilen auf, 

wie die GStachelfchmweine; ihre 
Schnauze ift fehr ſpitzig, und mit 
einem zwo Spannen langen Ha 
een bewaffnet, welche die Chine- 
fen Puſchiſucoens nennen, und 
den Waffen einer milden Gau 

nicht unähnlich fehen. S. 4. Rei— 
fen B. X. ©, 398. 

Puur. 
Ein kleiner Fiſch in Norwegen, 
der ſich in ſuͤßen Waſſern aufhaͤlt; 

den ich, (Pontoppidan, Norw. 
Naturhiſt. II. 264.) aber hier‘ 
niemals gefehen; er fol fih in 
den Nordländifchen Zlüffen auf 
halten, dem Hering fehr ähnlich, 
und angenehm zu fpeifen zu ſeyn. 

Pyra 
Pyramide. 

Unter den Kraͤufelſchnecken, und 
befonder® unter denjenigen, wel⸗ 
che genabelt find und eine durch⸗ 
bohrte Epindel zeigen, hat Hert 
Müller zwey Arten mit dieſem 
Namen beleget, und eine die glat⸗ 
te, die andere die Enorige ge⸗ 
nennet. 

1) Die glatte Pyramide iſt 
Trochus niloticus L. Dieft 
und andere, welche den nämlichen 

Bau haben, nennen bie Hollän 
der Bagyne Drollen und bie 
Franzoſen, fonderlich die kleinern 
oftindifchen Arten, Bouron de la 
Chine. Sie wird auch bei 
Weertopf, bie topfarrig® 

Schraubfchnede und gefleckte 
Pyramide genennet. Die Scha⸗ 
le ift ſchwer, vollkommen kegelfoͤr⸗ 

mig und faſt glatt, ſo, daß auch 
nicht einmal die Gewinde durch 
eine ſtarke Nath abſetzen; bie 

Mündung iſt perlenmutterartig⸗ 
der Grund fleiſchfaͤrbicht und duu⸗ 

kelroth geflammet; die Hauptart 
einer Hand hoch, und am Boden 

einer Handflaͤche breit; die Nebeu⸗ 

‚arten ſteigen von zween bis drey 

Finger breit hoch, und ſind zu⸗ 

weilen weiß, blau, braun, rot 
und gruͤn marmoriret. 4 

2) RKnotige Pyramide, Tro- 

chus maculofus Linn. Das Un 
fehen gleicher der vor herſtehenden / 
die Gewinde aber find mit kleinen 

Knoten befeßer. An ber innern 

eippe 
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Lippe. kann man zween ſchwache 
Lappen unterſcheiden. Es giebt 
Heine, auch große, die letztern find 

ohngefähr drey Querfinger hoch, 
und eben fo breit am Boden. Sie 

baden allerhand. Farben; man 
findet gelbe, rothe, fleifchfärbige, 
grüne, auch melirte. Der gelb» 
lichtweiße Einwohner ftedfet gleich. 
fam in einem dunkelbraunen Sa⸗ 
de, bat ein brauned Maul, ſchwar⸗ 
je Augen, und ſchwarze kurze 
Fuͤhlhoͤrner. Der dünne glän- 
zende Deckel iſt vollkommen rund, 
aber biegfam, wodurch folcher die 
ovale Mündung völlig ſchließen 
kann. Der amerifanifche und 
afiatifche Ocean. 

| PIrAMIDERFONEEN 
©. ute. 

Pyramidenwurm. 
©. Slügelwurm. 

Pyrometer. 
ieſen Namen, welcher ſoviel 

als Feuermeſſer bedeutet, giebt 
man einem gewiſſen, von dem be⸗ 

ruͤhmten Muſchenbroeck erfundnen 
Inſtrumente, vermittelſt deſſen 
man unterſuchen kann, um wie⸗ 
viel ſich die Metalle und andere 
feſten Körper durch die Hitze aus⸗ 
dehnen. Schon Muſchenbroeck 
hatte dieſes Inſtrument ſo einge⸗ 
richtet, daß man — eine 
Ausdehnung, bie nur 4455 ei⸗ 
nes rheinländ, Zolls beträgt, und 
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von ihm ein Grad genannt wird, 
leicht und deutlich bemerken konn⸗ 
te. Er fand dadurch, daß ſich 
die Ausdehnung der Kolper, 
welche das Feuer verurfachet, 
weder nach ihrem Gewichte, noch 
nad) ihrem Zufammenhange, fon« 
dern nad) gemwiffen, noch ganz 
unbefannten Regeln richtet, wie 
man aus ben von ihm und andern 
angeftellten Berfuchen ſehen kann. 
Denn vermittelſt eben deſſelben 
Feuers wird das Eiſen 80, der 
Stahl 85, das Kupfer 89, das 
Meſſing 110, und das Zinn 153 
Grade ausgebehnel. Da eine 
Befchreibung dieſes Inſtruments 
ohne Kupfer unſern Leſern nicht 
verſtaͤndlich genug ſeyn wuͤrde, 
ſo wollen wir ſtatt derſelben blos 

einige Schriftſteller anführen, wo 
man außer richtigen Befchreibuns _ 
sen, auch Abbildungen davon aus 
trifft. Die Muſchenbroͤckſche Er- 
findung mird in den Tentam, 
acad. del Cimento P. II. p. ı2. 
befchrieben. Bon andern Erfina 

dungen biefer Art aber fann man 
bie Phil. Tranfalt. Vol.XLVIII. 
P.II. p. 598. Nollets Kunft phy⸗ 
fifalifche Verſuche anzuſtellen 3 
B. ©. 114. der deutſchen Ueber: 
fegung, und Martin Philofo- 
phia Britannica ı Th. ©, 148. 
der deutſchen Ausgabe nachfepen: 

Pyrotechnie. 
yrotechnia; der eigentlichen 

Beſchaffenheit dieſes Wertes nad) 
hat 
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hat man hierunter die Kunſt vom 
Feuer zu verfichen, oder Die Wiſ⸗ 
fenfchaft, welche lehret und zeiget, 

tie das Feuer und die Wärme 

gehörig zu gebrauchen, und wel: 

cher Nutzen durch bie Anwendung 

deſſelben in mancherley Künften 

und vorzüglich im gemeinen Leben 
zu fliften. Da nun die Chymie 

fich vorzüglich mit der Betrach⸗ 
fung des Feuers und ber rechten 

Anwen dung deffelben befchäftiger, 

Quaͤck 

und der groͤßte Theil der chymi⸗ 
ſchen Operationen vermittelſt des 

Feuers geſchieht, ſo iſt von eini⸗ 

gen unter dem Worte Pyrotech⸗ 
nie eben das verftanden worden / 
was man fonft gemeiniglich unter 
der Chymie verfteht. Einige ha 
ben aud) unter diefem Namen bie 

Feuerwerkskunſt verftauden. 

Pyſang. 
—— 

x 
Bart 

+ 

nn 

Quackenkraut. zwickel iſt glatt und der Afteronal 

8. Winde. es 
—— Quadratulus. 

Qu acker. Ein Vlerecke von den Platteißen⸗ 
Quuacker, oder nach den Hollaͤn⸗ 

dern Kwaalcer nennet man eine 
herzfoͤrmige Venusmuſchel, wel⸗ 

che Herr von Linne nach einer, 
von der Stadt Eryce, hergenom- 
menen Benennung ber Venus, 
Venus erycina heißt. Wenn 
dag Thier die beyden Schalen 
aufthut, auch wenn man zwo le⸗ 

dige Schalen auf einander legen 
will, bemerket man einen quas 
enden Ton. Die Schalen has 
ben viel Aehnlichkeit mit dem 
Spielooubler, find in bie Duere 
gleichweitig grubicht, und haben 

ſtumpfe Ribben . Der Vorder 

Quadratulus des Rondelets; 
Paſſer, 1. des Kleins, ein Fluͤn⸗ 

der; oder auch ein Scharden / 
des Schonevelds; Paffer, 3. des 
-&leins, f. unfern Artikel, Fluͤn⸗ 
der, B. II. ©. 150. 151. 

Quaͤcker. 
Dieſen Namen giebt Hr. Klein dem 
ganzen Froſchgeſchlechte, wie ſchon 
im dritten Theile unter dem Arti⸗ 
fel Seofb ©. 200, angemerket 
worden if. 

Quaͤcker, ein in manchen 

Gegenden gebräuchlicher Name 
de 



Quaͤck 

bes Bergfinken, oder des Wald⸗ 
Und Tannenfinken, Fringilla 
Montana, ©. inf. 

Quaͤckreyger. 
ine Art welßer Reyger mit gel⸗ 

bem Schnabel, ſchwarzen Fuͤßen, 
und gruͤner Einfaſſung um die 
Augen, Ardea ſtellaris alba. ©. 
Reyger. 

Quaͤſtchen. ®. Adelie. 

Dual. 
Dust wird in Dänemarf und 
Norwegen der Waͤllfiſch, auch 
Hvalfiſk, genennet; Pontoppid, 
Norm. Naturbift. 1.223. ſ. unf. 
Arsıfel, Hvalfiſk, B. IV. S. 131. 

Qualefey. 
Qualeſey, iſt in Norwegen eine 
Art Sey, ber daͤniſch Graaſey, 
ber Köhler genennet wird; und 
der, wenn er älter wird, Pale 
beige. Nachher wird eben. biefer 
Fiſch Seyofs, gemennet, und 
Wieder in den Sommerfey, ber 

Zugleich mit dem Sommerhering 
anfommt, und in den Qualeſey 
Unterfchieden. f. Sey, und unfern 

Artikel, Pole, 3. VL ©. 278. 

Qualle, 
ualle oder Kwalle, bedeutet 

ſoviel ald Rotz oder Schleim, 
And die hofändifchen Seefahrer 
belegen mit diefem Namen ein 
Geſchopfe, welches. einen Not⸗ 
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klumpen oder gallertartigen Halb⸗ 
kugel aͤhnlich iſt. Es gehoͤret 
dieſes zu demjenigen Geſchlechte 
der gegllederten Wuͤrmer, welches 
Herr von Linne Meduſa genens 
net, weil einige Arten an ihrem - 
Umfange mit langen Fafern oder 
Bühlern befeger find, melche fie 
ausbreiten und damit ihren Raub 
fangen; mithin felbige mit den 
erbichteten fliegenden Schlangen« 
baaren der Medufa einige Aehn⸗ 
lichkeit haben, Einige Arten fol« 

len die befondere Eigenfchaft des 
figen, daß, wenn man fie mit der 
Hand oder bloßen Haut berührer, 
ein brennendes Jucken erreget 
wird, und deswegen nannte man 
folche in den ältern Zeiten Vrüi- 
cas marinas oder Seeneſſel. 
Doch wollen einige neuere Natur⸗ 
forfcher diefe Wirkung Feiner Art 
zugeftehen, fondern es ſollen bloß 
ihre Fuͤhlerchen ſcharf und kleb⸗ 
richt anzufuͤhlen ſeyn, wenn man 
fie mit dem Singer beruͤhret. Auch 
fol dieſe Schärfe nur alsdenn 
fühlbar werden, wenn das Thier 
den Finger zu ergreifen fuchet ; es 
ſtrecket alsdenn aus der ganzen 
Oberflaͤche des Fuͤhlerchens eine 
Menge uͤberaus kleiner Saugeroͤhr⸗ 
chen heraus, welche, indem ſie 
ſich an die kleinen Hautwarzen 
feſt anſetzen, die Empfindung eis 
ner Schärfe hervorbringen, wel · 
che aber nichts weniger, als 
ſchmerzhaft iſt. Da es nun 
Bee Arten Seeneſſeln giebt, 

und 

! 
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und. diefe unter fih ben bes 
fondern Unterfchleb zeigen, daß 

einige ſich feſte an andere Körper 
anfangen, andere aber frey her» 

umſchwimmen, und die erſtern be⸗ 
ſonders Seeneſſeln genennet wur⸗ 

den, hat Herr Müller auch ben 

Namen Seeneffel bey biefen, 

welche das Gefchlecht Allinia L. 
ausmachen, beybehalten, die an« 

‚bern frey herumſchwimmenden 
aber, und das ganze Geſchlechte 
Meduſa, Quallen genannt. Man 

koͤnnte dafür auch Seegallert 
wählen , woferne nicht ein ander 
Geſchlechte, nämlich Vorticella, 
mit dieſem Namen beleget worden. 
Pulmo marinus, und Vulua 

marina nannten die aͤltern 
Schriftſteller eine und die andere 

Art der Quallen. In Frankreich 

heißen die Quallen Chapsau 
eornu, oder Fleiſchmuͤtze, in⸗ 

dem folche fih zu einer weichen 

müßen · oder hutartigen Geftalt 

ganz füglich ſchicken. 
Die Quallen erfennet man an 

dem rog- ober gallertartigen, 
runden und gebrückten Körper, 
an welchen fih unteg in der 

Mitte das Maul befindet: Zu 
ihren befondern Eigenſchaften ger 
hoͤret ſowohl bag Vermögen eine 
juckende Empfindung auf: der 
Haut zw erregen, als auch im fin- 

ſtern zuleuchten. Ste ſchwimmen 
frey im Meere herum, liegen aber: 
auf dem Meeresgrunde, oder auf 
ben Klippen wie ein Schleimku⸗ 

Qual 

chen ſtille, ſehen einer Hafbtige 
gleich, deren erhabener Theil 
nach oben zu gefehrer if, nehmen 
aber auch allerhand Geftalten an, 
nachdem fie fich mehr ausbreiten 

oder zufammenziehen. 
Herr von Linne' hat dreyzehn 

Arten von dieſem Gefchlschte a? 
gemerfer. Bon Diefen if die 
Creuzqualle bereits angeführt 
worden, die übrigen. find na 
dem Müllerifchen Benennungen 
folgenbe. 

1) Steingualle, Iſt ein klei⸗ 
ner, runder, theils gallertr 

theils knorpelartiger Körper, ef 
was groͤßer als eine Lupinenboh⸗ 
ne, oben platt und mit einem 
ſammetartigen Weſen überzogen 
Man findet dergleichen in dem in⸗ 
dianiſchen Meere auf dem Set 
grafe, Sargazzo genannt. Herr 
vow Finne‘ nennet diefe Art Me 
dufa porpita. Porpites nann⸗ 
ten die Alten ein Steinchen, w 

ches die Geſtalt diefer Qualle hat 
te, und es iſt faſt zu vermuthen / 
daß dieſe Qualle das Original zu 
jenem Steine iſt, indem «8 ber 

kannt ift, daß man auch die Qual⸗ 
len, mie andere weiche Meerg® 

ſchöpfe, verſteinert finder. 
2) Das Dreyeck Meduls 

byofcella L. Iſt fcheibenartiß 
platt, oben srhaben rund, un 

mit ſechzehn Strahlen verſehen⸗ 
woron jede ein gleichſeitiges 
Dreyeck ausmachet, indem NT 
lauzetfoͤrmig und durch — 
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the Punfte zufammengefeßet ind; 
die untere Seite ift hohl gewöl⸗ 
bet, und in der Mitte mit vier 
Fuͤhlern beſetzet, welche Länger, 
als der Durchmeſſer, lanzetfoͤr⸗ 

mig und mit rothen geſtreiften 
Rappen verſehen find; das gal—⸗ 
lertartige Häuschen ift mie gelben 
Punften angefprenge. Man hat 
diefe Art in dem Tagus bey Liſſa⸗ 
bon gefunden. 
3) Rorbsirkel, Medufa ae- 
quorea L. Im großen Weltmee⸗ 

te zwiſchen Europa und Amerifa, 
auch in den Gemwäffern bey Har- 
lem hat man eine fcheibenförmige 

Und platte Dualle gefunden, de 

ten Rand, wegen der vielen dar- 
an befindlichen Füblerchen, rauh 
anzufüblen if. Das hollaͤndi⸗ 
ſche Exemplar hatte die Größe ei⸗ 
nes Conventlonsthalers, und der, 
Rand biftand aus zween gleiche 
weitigen ſchoͤn rothen Zirfeln. 
Herr Profeſſor Schwenke in Haag 
hat dieſe Qualle ſechs Wochen in 
einem Glaſe mit Waſſer lebendig 
erhalen, und Herr Muͤller ber 
ſchrubt die verfchiedenen Geftal- 
ten, welche folche annchmen kann. 

4) Obrengqualle, Medufa 
aurita L. Sie ift rund, mie 
Gallert durchfictig, oben erhas 
ben, unten gewölbet, mit vier 
Hehlungen in der Mitte, welche 
durch einen bunfelfärbigen bo⸗ 
Hlgen Erich von mehr als zwan⸗ 
fig gleichweitigen Punkten beftim- 
Mer werden, und am Rande einie 
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germaaßen haaricht find; mitten 
aus der Scheibe treten inwendig 
vier ſichelfẽrmige, am Außer 
Rande gleichfalls faferichte Fort, 
ſaͤtze hervor; man finder derglels 
chen die oͤſters eine Elle im Durch⸗ 
meffer halten in dem ſauͤdamerika⸗ 
nifhen Meere und in der Dftfee. 
Sie leuchtet bey Tage, wenn die 
Sonne daranf fcheint, und wenn 
ihrer viele, mie gar oft gefchieht, 
auf dem Meere ſchwimmen, ſteht 
die Oberfläche am Tage, wie der 
Himmel mie den funfelnden Ster⸗ 
nen des Nachts. Auch diefe Art 
fol ein ſtarkes Brennen auf der 
Haut erregen, welches jedoch niche 
immer gefchirht. er | 

5) Baarqualle, Medufa ea- 
pillara L. Der mürbe, durchfich, 
tige, galertartige Körper iſt er⸗ 
haben rund, am Rande in fech- 
sehn Ausſchnitte abgerheiler, und 
unten mit vielen Haaren oder 
Fuͤhlerchen verfehen, töelche ein 
bis zween Faden lang find, und 
fih wie die Strahlen der Eonne 
ausbreiten. Zuweilen ſcheinen 
dieſe Haare ganz zu fehlen. Der 
Aufenthalt iſt in der Nordſee, 
beſonders im Eismeere und um 
Lappland. Pu > 

6) Seemüge, Medufa pi- 
learis L. Im Drean bat man 
diefe Dualle wahrgenommen, de- 
ven Scheibe oben eine erhabene 
Spitze hat, am Rande acht Lo— 
cher führet, und untenher gewoͤl⸗ 
ber und haaricht if, + 

"m Meer 
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7) Weertafche, Medufamar- 

ſupialis L. Diefe Are ift Halb ey- 
rund, ſieht einer Tafche ähnlich, 
und hat am Nande vier Fühler. 
Der Aufenthalt ift im mittellaͤndi⸗ 
fhen Meere. Plancus nenne 
ſelbige die. freye  beutelartige 
Seeneſſel. 

8) Balbkugel, Meduſa he- 
miſphaerica L. Der Koͤrper glei⸗ 
cher einer halben Kugel, mit vier, 
in die Duere laufenden Ribben; 
der Rand ift nicht ausgefchnitten 

aber mit vielen Fuͤhlerchen befeger, 
Die Nordſee an den hollaͤndiſchen 
Kuͤſten. 

9) Seeſchwaͤrmer, Meduſa 

pelagiea. In den Sübamerifa- 
niſchen Gewaͤſſern findet man die⸗ 
ſe Halbkugelfoͤrmige, erhabene und 
unten gewoͤlbte Qualle, deren 
Rand gekerbet, umgekruͤmmt und 
mit acht Fuͤhlerchen beſetzt iſt, un⸗ 
ter der Scheibe aber ſieht man vier 
Lappen. 

10) Armqualle, Meduſa bra- 
chĩata L. m großen Weltmee⸗ 
re wohnet dieſe ſcheibenartige 

Qualle, welche neun Arme und 
neun Spitzen zelget, davon die 
aͤußere mit neun Fuͤhlerchen beſe⸗ 
tzet iſt. 

11) Faſernqualle, Medufaci- 
liata. Dieſe hat Herr v. Linne 
in den Supplementen angefuͤhret; 
ſie haͤlt ſich in dem mittellaͤndiſchen 
Meere auf, iſt rund, am Rande des 
Körpers mit unzähligen Faſern 
umgeben und unterwaͤrts mis fünf 

j | 
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ohrförmigen Deffnungen verfchett, 
dergleichen bey der Ohrqualle vie⸗ 
ve zugegen find, 

12) Segelgualle, Medufave- 
tella Linn. Unter dem Linnaͤi⸗ 
{hen Beynamen war diefe Urt 
längft befannt, und der griechiſche 
Armenlaftri, worunser der Italie⸗ 
ner Carburi ſolche beſchrieben, hat 
faft aleıche Bedeutung: ArmenO 

heißt ein Geegel, und Steri bW 
zieht fich auf das Kleine Koͤrnlein / 
twelches in der Mitte befindlichr 
und härter als der übrige Theil 
des Körpers iſt. Es hat naͤmlich 
dieſe Qualle eine eyfoͤrmige Ge⸗ 
ſtalt und fuͤhret oberwaͤrts ein 
halb zirkelrundes Seegel, welches 
niedergelaſſen und ausgeſpannet 
werden kann und durch deſſen Hul⸗ 
fe ſelbige auf dem Mittellaͤndiſchen 

oder großen Weltmeere herum⸗ 
ſchwimmt. Der Mittelpunet des 
Koͤrpers ſteht erhaben und die 
Oberflaͤche iſt durch ein Schild 

von Strichen, die ſich um dieſen 
Mittelpunct gleichweitig ziehen 
gleichſam bedecket. Der Rand 
iſt faͤſericht und die Unterflaͤche 
platt, Das ganze Weſen beſtehl 
in einer gallertartigen himmelblau⸗ 
en Maffe. Wenn das Segel auf 
geſpannet wird, nimmt der Kt? 
per eine faſt dreyeckichte Geſtalt 
an. Die Faͤſerchen am Rande 
fcheinen durchbohret und der LM 
ge nach mit eingedruͤckten Scheib⸗ 
chen befeget zu ſeyn, wodurch die 
fe Qualle einige Aehnlichteit = 

1 

\ 
j 
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den Blackfiſchen zeiget. 
haupt duͤrfte man ſolche lieber als 
ein eigenes Geſchlechte betrachten, 
und Peter Maria Dana erinnert 
ganz recht, wenn man bie flechen- 

de und brennende Empfindung, 
tvelche es auf der Haut hervor 
bringe, und die Eßbarkeit aug- 
nimmt, twelche fie mie den übrigen, 
ju dem Medufengefchlechte gehoͤri⸗ 
gen, Meerneſſela gemein hat, fo iſt 
faum ein anderer Grund anzuge- 
ben, warum es unter diefelben zu 
technen fey; denn fie koͤmmt me: 
der in Anfehung der Structur der 
Theile mit den übrigen Medufen« 
Sattungen überein; noch ift bey 

diefer eine durch den ganzen Koͤr⸗ 
per vertheilte Enorplichte, oder dem 
Knorpel Ähnliche Befchaffenheit 
Anzutreffin, und endlich ift auch 
fein unteres, gerade in der Mitte 
befindliches Maul an dir Velella 
zu bemerfen. Cine umftändliche: 
te Befchreibung diefer Segelqualle 
bat Marc. Carburi in der Nuova 
taccolta d’opufcoli, To. III. ges 
geben, welche überfegt zu finden 
in dem allgemeinen Magaz. X Th. 
150 ©. u. f. mit der Abzeichnung 
tiner Schnecke, welche man viel 
leicht für das Wohnhaus diefer 
Dualle halten und glauben koͤnn⸗ 
te, als ob fie dieſes nur einige Zeit 
bewohnte, nachher‘ aber leer zus 
ruͤckließe und nadend oder allein 
dor fich herumirrte. Eine ande 
te Art oderAbänderung dieſer Ve- 
Iella, auch zwo andere Meduſen ⸗ 
Sechſter Theil. \ 

Leber» 
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arsen; hat Joh. Pet. Maria Dana 
in den Melanges de la foc, roy. 
de Turin, 1762. befchrieben, yon 
welchen die Ueberſetzung im neuen 
Hamb. Magaz. VI Baud 3410. 
f. S. Der blaue Schleim, womit 
das ganze Thier überzogen it, hat 
einen angenehmen Geſchmack von 
einem fäuerlichen Salze, nebft ei- 
nem gemürsmäßinen Geruche ; der 
Körper felbft und dag Sergei find 
ganz ohne Geſchmack. Die Eins. 
wohner von Eephalonien fchägen 
ſolchen fonderlich zur Faſtenzeit 
hoch. Das lebendige Thier erre⸗ 
get einiges rennen auf der Zun⸗ 
ge, das todte aber nicht. Wenn 
man den blauen Schleim abmäfcht, 
erfcheint das Thier alsdenn faft 
ganz weiß. 

Quallenboot. 
Diefe ungenabelte Schnirkels 
fehnede, welche die Hollaͤnder 
Kw.lle Boorje, und Hr. v. Linne‘ 
Helix ianthina nennen, fcheint 
die Behauſung verfchledener Dual. 
len zu ſeyn, welche fich in großer 
Menge bey einander. in dem Ab» 
grunde des Meeres aufhalten, bey 
heftigen Ctürmen aber zum Vor 
fcheine kommen, fich ppramiden« 
artig aus ber weiten Mündung 
ber Schale hervorbegeben und in 

diefer Stellung in ihrer Schale, 
als-in einem: Boote, auf der Ober: 
fläche des Waſſers ſchwimmen. 
Die Schale iſt rund, ſtumpf, nie⸗ 
drig gewunden, burhfihtig und 
Bbb ſehr 
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fehr zart, die Mündung hinten 
breit mit einer ausgerandeten Lips 
pe, von der Größe einer Gartens 
ſchnecke. Die ächte, welche ſchoͤn 

violetblau ift, koͤmmt aus Oſtin⸗ 
bien und wird auch der kleine 
blaue Nautilus genannt; bie an. 

dere Aus dem Europälfchen Meere; 
und iſt entweder gelb mic einem 

dunkeln Striche In der Mitte um: 
jogen, oder rofenfärbig mit violet 
untermenget. Die Schale ber 
Seegelqualle, welche Carburi ab⸗ 
gezelchnet, ſcheint von dieſer Art 
nicht verſchieden zu ſeyn. ©. 
Qualle, no. 12. 

Qualm. 
Qualm, ſonſt auch Seequalm, 
oder Meerneſſel, f. dieſen unſern 
Artikel, B. V. S. 526, 

Qualſterbeere. 
S. Ebereſchenbaum. 

Quandelbeerbaum. 
S. Birnbaum und Miſpel. 

Quabperva. 

uaperva, vielmehr Guaperva, 
ein Fiſch in Amerika und in In 
dien, nach dem Nichter nnd dem 
Edward, der ihn auch Ribband— 
fifch genannt; Chaerodon Lan- 
ceolatus, Linn. gen. 164.{p.23. 
der. Mülerifche Lanzenfifch feiner 
Alippfifhe. f. diefen unfern Arti⸗ 
tel, B. IV, S. 567. 

Quap 

Quappe. 
Aalquappe, Aalequabbe, Meer⸗ 
salguappe; Gadus Muftela, 
Linn. gen. 154. fp. 15. Enche 
Iyopus, 13. des Kleins, ein Aal 
baſtart. ſ. diefen unfern Artikel 
%.1.©. 26. Aalequabbe ift in 
Norwegen gemeiniglich nicht über 
eine halbe Elle lang, fonft aber dem 
Aale ähnlich, doch find der Kopf 
und der Mund merklich davon um 
terſchledenz denn diefer iſt ſeht 
breit und einem Froſche ähnlich; 
er hat auch ſtatt der zaͤhne zween 
feharfe beinerne Kuochen, wie 
Scheeren. Um ben Nabel herum 
bat er auf der braunen Haut ch 
nen weißen Flecken. Roggen hat 
er eben fo wenig, al ein anderek 
Aal; Aber, daß er lebendige Zune 
ge zeuget, baran zweifelt man gar 
nicht. - Pontoppidan, Naturhiſto⸗ 
tie, II. 204. 

Quappe. Aalraupe, Aal⸗ 
ruppe, Muſtela nobilis maculo⸗ 
fa. Gadus Lots, Lion. gen 154 
fp. 14. Enchelyopus, 14. des 
Zleins, ein Aalbaſtart; f. dieſen 
Artik. 3.1, ©. 37. 

Quappenkoͤnig. 
in Leiter oder Fuͤhrer der Quap⸗ 

pen; eine Seequappe. Richter 

©. 552. f. unfern Artikel, Koͤni⸗ 
ge der Sifche, B. IV. &.656. 

Quapſoe. 

Quapſoe wird in Daͤnnemarl 
das 
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das Weibchen, dag Männchen 
Stenbid, genannt. Cyclopte- 
tus Rarior, Linn. gen. 139. 

fp. 1.'c. Crayracion, 11. bed 
Kleins, ein Kropfiſch; f. dieſen 

unſern Artik. B. IV. S. 793. 
Quaquare. 

tatt dieſes Namens ſetzen an⸗ 
dere auch Radix Sina, und be- 
fchreiben darumter eine knollichte 
Wurzel, welche aus China nad) 
Sapan gebracht, dafelbft im großen 
Merthe gehalten und damit ein 
ſtarker Handel getrieben werden 
fol. Beyde Nationen bedienen 
ſich derfelben wie des Ginſengs 
und Ninſi zur Arzney. Mehrere 
Nachricht Haben wir nicht finden 
koͤnnen. 

: - Quark 
uartiren, Quartatio, tirbin 

ber Probirfunft genannt, wenn 
Man dem mit Silber vermifchten 
Golde, fo man durch das Scheide» 
waſſer fcheiden will, ſo viel Eil- 
ber zufeget, daß die Mifchung aus 
drey Theilen Silber und einem 
Theile Gold befteht, da denn das 
Scheidewaffer das Silber- aufld- 
fet und das Gold rein fallen läßt. 
Wenn weniger ald drey ‚oder mes 
nigſtens zween Theile Silber bey 
der Goldvermifchung find, fü 
greift das Scheidewaſſer das Gil- 

ber nicht recht an und «8. bleibt 
ein betraͤchtlicher Theil Silber mit 
dem Golde unaufgelößt liegen. 

Quar 755 
"Quarz © 

Quarzum, ift eine mehr und we⸗ 
tiger durchſichtige Steinart, wel⸗ 
che auf dem Bruche glas artig und 
ſo harte iſt, daß ſie gegen den 
Stahl Feuer ſchlaͤgt. Der Quarß 
laͤßt ſich wohl ſchleifen und immt 
eine Politur an, tauget aber we⸗ 
gen ſeiner Splitter nicht wohl zum 
Schleifen. Im ſtaͤrkſten Feuer 
leidet er zwar einige Veraͤnderung 
und brennt ſich muͤrbe, kommt aber, 
wenn er rein iſt, nicht zum Fluſſe; 
mie Pottafche hingegen vermiſchet 
koͤmmt er in Fluß und giebt eines 
der fefteften Glaͤſer. Man finder 
den Quarz theils ungeformt von eis 
ner unebenen und £örnichten Flaͤ⸗ 
che, theils cryſtalliſirt. Beyde 
Arten kommen entweder weiß und 
ungefärbt oder gefärbt vor. Zu 
dem erpftallifieten Duarze werden 
gemeiniglich der Bergerpftall, die . 
Duarzdrüfen und die fo genannten 
Fluͤſſe, als der Rubin, Smaragd, 
Amethyſtfluß u. d. gerechnet. Wal- 
lerius Mineral. S. 137. zaͤhlet 
von dem Quarze neun Arten; als 

1) Truckner Quarz; Kalzenkie⸗ 
fel; 2) Fetter Quarz; 3) Rla⸗ 

rer Quarz, Kxyſtallſtein; 4) 
Milchaderichter Quarz; 5) Ge⸗ 

faͤrbter Guarz; 6) Roͤrnichter 
Quarz, Salzſchlag; 7) Wurm 

freßiger Quarz, Abheinſcher 
Muͤhlſtein; 8) Quarzdruſe; 9) 
Granatartiger Quarz. Da aber, 

wie Lehmann Mineralog. ©. 85. 
Bbb 2 nicht 
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nicht ohne Grund anmerfet, bie 
angeführten äußerlichen Geftalten 
feinen wefentlicyen Unterfchied ma. 
chen, fo hat man die vom Walle 

rius angeführten Quarze nicht für 
befondere Arten, fondern allenfalls 
als Abänderungen zu betrachten. 

Cronſtedt Mineral. ©, 55. 

theiler den Quarz in reinen und 
unreinen Quarz: zu bem reinen 

gähleter 1) fetten Quarz, welcher 
unfühlbare Theile und eine glän- 
gende Flaͤche hat, und ungefärbt, 
burchfichtig, oder weiß, blau und 
violet if; 2) Trockenen Quarz, 
welcher im Bruche koͤrnig iſt; 3) 
ſpatartigen Quarz, fo als die ſel— 
tenſte Art beſchrieben wird, und 
nicht mit weißen Feldſpat zu ver⸗ 
wechſeln iſt; 4) Cryſtalliſirten 
Quarz, Bergerpftall, Ouarzcrys 
fall, welcher entweder halbdurch⸗ 
fihtig und von Sarbe weiß oder 
milchfarbig, roth oder carneolfar- 
big und ſchwarz iſt, oder durchſich⸗ 

. tig und von Farbe ſchwaͤrzlich 
braun, Kauchtopas genanut, oder 
‚gelb, oder violet, als Amethyſt, 
oder ungefaͤrbt, als Bergeryſtall 
und boͤhmiſcher Stein. gefunden 
wird. - Die fo genannten Fluͤſſe 
find bey ihm diejenigen erpftallt- 
firten Duarzarten , welche bey der 
—* feine Durchſichtigkeit ha⸗ 
en. 
Die zwote Art, nah Cron⸗ 

ſtedts Eintheilung, iſt der unrel- 
ne Quarz, das iſt, welcher mit 

fremden Subſtanzen vermifcher 

Quaf | 
iſt; als mie Eifen in Form eine? 
fhwarzen Kalchs, oder mit Ku⸗ 
pfer in rother Kalchform; erſte⸗ 
rer Ift ſchwarz und auf dem Bru⸗ 
che glänzend, und fol viel Eiſen 
halten; letzterer aber ift roth. 

Die Grunderde des Quarzes 
ift eine Kiefelerde, dag iſt, eine 
ſolche Erde, welche im Feuer ur 
verändert bleibt. Wird dleſe 
Erde durch die Waffer in die Kluͤf⸗ 
te und Ritze angefeger, fo fcheint 
fid) der ungeformte Duarz zu er⸗ 
zeugen. Der cryſtalliſirte Duatl 
aber fcheint durch die Vermi⸗ 
fhung eines falinifchen Weſens 
zu entſtehen, fo wie die Farbe def 
Duarze wahrfcheinlicher Weiſe Ib’ 
re Entſtehung von einer metal 
fhen Subſtanz hat. 

Quaſſie. 
Dieſen Namen hat Herr von 
Linne einen Baume gegebenv 
welcher in Surinam als ein ge 
heimes Arznepmittel gebrauchet / 
im Jahre 1760. aber von el⸗ 
nem Negerfelaven, Quaſſi ge⸗ 
nannt, dem Herrn Dahlberg ent 
decket worden. Diefer hat de) 
feiner Ruͤckreiſe aus Surinam eh⸗ 
nen Zweig nebft Blättern, Blu⸗ 
men und Frucht nach Schweden 
überbracht, und hiervon Herr % 
Rinne 1763. eine Befchreibung 
und Abbildung gegeben, mel 
deffen Amoenit. Acad. Vol. VI- 
‚einverleibet if. Der Guaſſien⸗ 
baum, welcher auch, wegen des 

vorzüg’ 

nn 
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vorzuͤglich bittern Geſchmackes, 
Bitterholzbaum genennet wird, 
treibt wenige Arfte, und enthält 
unter der afchgrauen, ziemlich 
glatten Rinde ein weißes Holz. 
Die Blaurfliche ſtehen wech elswei⸗ 
fe. find ohngefaͤhr einer Spanne 
lang, auf beyden Seiten mit ei» 
her flügelförmigen Haut eingefaf: 

fet, und tragen gefiederte Blätter, 
Welche aus drey oder vier Paar 
eyfoͤrmig jugefpisten, vollig gan» 
jen, glatten, hellgruͤnen Blaͤtt⸗ 
Gen biftehen. Diefe fallen ge 
gen ben Herbft ab. An den En, 
ben ber Aeſte ftehen die Blumen—⸗ 

büfchel. Jede Blume zeiget fünf 
eyfoͤrmige, Eleine Kelch» fünf lan⸗ 
zetfoͤrmige B umenblägtir, fünf 
eyfoͤrmige, haarichte, mit den 
Staubfäden vereinigte Schuppen, 
Welche das Honigbehältnig aus⸗ 
machen; ferner zehn Staubfäden, 
und in der Mitte ein fleifchichteg, 
tellerförmiges, aber erhoͤhetes 
Blumenbette, auf welchem fuͤnf 
Fruchtkeime ruhen, deren jeder 
tinen Griffel mie ſtumpfen Staub⸗ 
wege träge. Die Frucht beftcht 
aus fünf eyfoͤrmigen, ftumpfen, 
itvepflappigen Bälgen, welche 
auf dem befchriebenen Blumenbet ⸗ 
te figen, und jeder einen fugelför, 
migen Saamen enthält. Ob bie 
Blumen wirkliche Zwitter find, 
dder ob vielmehr männliche und 
Weibliche auf verfihtedenen Staͤm⸗ 
Wen wachſen, fcheinet noch nicht 

voͤllig ausgemachet; doch hat Hr, 
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v. Linne dag letzte in dem neueſten 
Schriften angenommen, und 
dem Baume feinen Pla in der 

Claſſe von ganz getrennten Ge- 
ſchlechtern augewieſen. Herr 

Bergius In der neuerlich heraus: 
gigebenen Materia medica läßt 
die Quaflıa am alten Orte unter 
ben zehnmaͤnnrigen ſtehen, erwaͤh⸗ 
net aber eine andere Art, welche 
In den Bluͤthen getrennte Geſchiech⸗ 
ter zeiget, und die Simarouba⸗ 
rinde geben ſoll. 

Die Wurzel dieſes Baumes iſt 
nunmehr auch bey uns eingefuͤh⸗ 
ret, und als ein kraͤftiges Arzney⸗ 

mittel empfohlen worden. Ob 
wir biefed Mittel dem Quaſſi 
und Herr Dahlbergen zu verdan⸗ 
fen haben, oder ob ſolches ſchon 
zuvor, tie Herr Fermin in der 
Befchreibung von Surinam vor: 
giebt, auch meldet, daß der Scla⸗ 
ve Eoiffi und nicht Quaſſi gehel⸗ 
Ben, in Europa befannt geweſen; 

mwolen mir nicht unterfuchen. 
Genug daß ſolches jetzo allenthal⸗ 
ben in den Apotheken gu haben/ 
und beffen kräftige Wirfung durch 
vielfache Erfahrungen biftätiget 
worden. Die Wurzel hat eine 
ungemeine Bitterfeit, und über 
trifft darinnen alle andere, bisher 
befannte bittere Sachen. Diefe 
aber fol, dem Vorgeben nach, 
nicht unangenehm feyn, auch kei⸗ 
nen Geruch von fih geben; bey- 
des haben wir anderg gefunden, 

Die ſtarke Bitterkeit iſt ſchon vor 
Bbb 3 ſich 
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. fih ekelhaft und durch den beſon⸗ 
bern dumpfigen Geruch, welchen 
wir bey dem mäßcigen Aufguffe 
empfunden, ift dieſes Mittel uns 
und andern aufs aͤußerſte wider⸗ 
waͤrtig geweſen. Wir pflegen 
daher auch das zart geraſpelte 
Holz lieber in Pillen, als Pulver, 
‚und. felten in Waffer oder Wein 
aufgeloͤſet zu verordnen. Don 
einem Quentchen Wurzel wird ei⸗ 
ne halbe Kanne Waſſer den ſtaͤrk⸗ 
ſten bittern Geſchmack erhalten, 

obgleich das Waſſer faſt nicht 
merklich gefäch:t wird. Die vor⸗ 
nehmſte Kraft dieſes Holzes be— 
ſteht demnach in dem bittern We⸗ 
ſen, und man kann ſicher hiervon 

alle diejenigen Wirkungen hoffen, 

welche von dem Tauſendguͤlden⸗ 
kraute, Fleberklee und andern 
dergleichen durch die Erfahrung 
erwieſen worden. Alle dieſe ſind 
gute zertheilende oder aufloͤſende, 
und ſtaͤrkende Mittel. Ob man 

aber von der Quaſſie mehr als 
andern dergleichen erwarten koͤn⸗ 

ne, ingleichen ob dieſe der China⸗ 
rinde vorzuziehen ſey, ſcheint uns 
ſehr ungewiß. Ehe man von 
neuen Mitteln hinlaͤngliche Erfah⸗ 
rungen erhaͤlt, wird eine laͤngere 
Zeit erfobert, als die Quaſſie bes 
kannt iſt; daher die folgende Zeit 
den Ausſchlag geben muß. In 
Surinam wird bie Wurzel vor⸗ 

zuͤglich in hoͤsartigen Wechfel« und 
anhaltenden Fiebern ‚gebraucher, 
und die Herrn v. Linne‘, v. Hals 

Quaf 
ler, Tiffot, Schleger und anderer 
haben felbige bey der Hypochon⸗ 
drie, zurückgetretenen Podagra/ 
geſchwaͤchter Verdauung, Saͤure 
in den erſten Wegen, naͤchtlichen 
Schweißen und Durchfalle, bey 
Schwindſuͤchtigen, wider den 
weißen Fluß u. f. fa empfohlen 
Man erhält von den Materiall⸗ 
ften nicht immer einerley Holk 
Herr Spielmann hat aus Holland 
ein Holz von weit dunkler ımd 
afchgrauer: Farbe und mit einet 
söthlichten, mit gelben Wargen bt 
fegten Rinde überzogenes Holst 
als das ächte, erhalten, deffen Ge 
fhmad von einer weit geringer 
Bitterkeit geweſen. S. Paar 
mann Diff. de Quaſſia Argent. 
1772: Herr Murray inder me 
bicinifchen Bibl. 1. Band, 142 
©, vermuthet, da dieſes Stuͤcke 
von der Wurzel genommen wor⸗ 
den, hingegen das in ben Apo⸗ 
thefen gewöhnliche, ein Theil des 
Stammes ſey. Und doch fol in 
Surinam die Wurzel alein HM 
brauchee werden, Nach Het 
Fermins Berichte gebraucher malt 
daſelbſt nur die Rinde der Wur⸗ 
zel. Die Stuͤcke in hieſigen Apo⸗ 
theken find von verſchiedener 
Staͤrke, gemeiniglich ohne Rinde 
und. gelblicht. Friſch ſollen fe 
weiß ſeyn, an der Luft aber geld" 
licht werden. Es iſt zaͤhe, leicht 
und zeiget, der Duere nach ze" 
fhnitten, viele von dem Mitte 
punfte ausgehende Stralen, Herr 

Paar⸗ 
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. Paarmann hat mit der Duaffie 
außer dem menfchlichen Körper 
Verſuche angeſtellet, um die ber 
Faͤulniß widerſtehende Kraft ber 
felben genauer zu erkennen; und 
dabey gefunden, wie fe zwar dad 
Berderben von Thieren und Pflan- 
jen verhuͤte, aber viel fchwächer, 
als die Chinarinde, mithin ganz 
ficher gefchloffen, daß die China, 
tinde vor der Quaſſie in fäulichs 
ten Krankheiten einen Vorzug 
babe. Es feet derfelbe auch dies 
feg Holz der Chinarinde bey Wech⸗ 
felfiebern weit nach, und berufet 
fich auf Erfahrungen,die in Straß: 
burg angeftellet worden, Mir 
koͤnnten dieſe beftätigen, wollen 
aber gern zugeben, daß auch Fie⸗ 
ber durch die Quaſſie geheilet wor- 
ben, wo die Rinde nicht ange, 
ſchlagen, oder auß beſondern Um⸗ 
ſtaͤnden nicht ſtatt gehabt. Der⸗ 
gleichen Faͤlle ließt man in dem 
58ſten Bande der Philof. Tranf- 
actions, nad) welchen die Pa- 
tienten die China nicht vertragen 

koͤnnen, und folche twieder von 
fih gebrochen, die Quaflia aber 
bey ‚fich Behalten und dadurch cu⸗ 
tiree worden. Wenn Herr Bus _ 
og in dem erften Theile feiner 
Briefe zu erwelſen fuchet, daß die 
Quaſſie der Chinarinde weit vors 
wuziehen ſey, und ale Kräfte und 
Tugenden der Rinde beſitze, ohne 
die fchädlichen Wirkungen berfel- 

n zu haben, wird jeder erfahr⸗ 
Der Arge leicht einfehen, daß al 

Queck 759 

les, Schaden und Tugend, uͤber⸗ 
trieben fey. Der größte Theil 

dieſes Briefes ifk eine Meberfegung 
der Linnaͤiſchen Streitſchrift. 

Quecken. 
Daeten, auch Bundsgras, 

Rechgras, Paͤdengras, Spitz 
gras, Knoͤpfliegras genannt, iſt 
nach der Bluͤthe und Frucht eine 

wahre Art Waitzen und heißt 

beym Herrn von inne‘ Tritieum 
repens, oder wegen ber Wurzel, 

ber) kriechende Waitzen, und in 
den Apotheken ſchlechtweg Gra- 
man, oder  radix  Graminis. 

Die Gefchlechtsfennzeichen wer⸗ 

den unter Waigen angegeben wer⸗ 

den, hier betrachten wir allein dies 

fe Art, indem foldje nach obigen 
Namen überall bey ung bekannt 
if. Waͤchſt überall in Deutſch⸗ 
land und faft in ganz Europa auf 

ben Aeckern und andern angebaus 
ten Feldern, und wird leicht ein 

befchtwerliched Unkraut; indem die 

weißlichte, diinne, kriechende 

Wurzel uͤberall aus den, mit el⸗ 

ner Scheide umhuͤllten, Gelenken 

und Knoten Zaͤſerchen treibt, 

ſich weit ausbreitet, und ein jes 

des abgeriſſenes Stuͤckchen einen 
neuen Stock ausmachet. Der 
aufgerichtete Halm, dergleichen 
nach der Laͤnge der Wurzel meh⸗ 
rere aufſchießen, wird einige Schu⸗ 
he hoch, iſt duͤnne, glatt, und hin 
und nieder mit dicken, Knoten 

verfehen, an welchen bie Dlatt- 

366 4 fheide 
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ſcheide anſitzet. Die Blätter 
felbft find. Breit, flach und gemei- 
niglich anf beyden, wenigſtens 
auf der obern Fläche haaricht. 
Die Achre ift einige Zoll lang, 
Ihr Hauptſtiel hin und her gebo⸗ 
gen, und auf deffen Zähnchen ſte⸗ 
hen die Zweige der Aehre zween 
ober drey bey einander, auch un⸗ 
terwärts nur einzeln. Jedes 

Zweiglein der Aehre enthält zwey, 
drey, bis acht Bluͤmchen. Die 
zwey Baͤlglein find nervicht, be: 
ftänbe, ſtumpf, von ungleicher 
Laͤnge, kuͤrzer als die Spelzen, 
und endigen ſich entweder nur 
mit einer Spitze, oder einer Gran⸗ 
ne. Die beyden Spelzen ſind 
auch von ungleicher Laͤnge; die 
mehr aͤußerlich geſtellte iſt am 
Rande mit feinen Stacheln beſe⸗ 
Bet, und trägt mehrenrheils eine 
röthlichte Granne; innerhald den 
Spelzen liegen drey laͤnglichte, 
blaͤttrige Honigſchuppen. Der 
Saame iſt laͤuglicht, duͤnne, zu- 
ſammengedruͤcket, und liege ganz 
frey in den Spelzen. Die Länge 
der Bluͤthaͤhre und die Anzahl der 
Bluͤthen, welche die Zweige ber- 
felben , oder die Fleinen Aehrchen 
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ausmachen, iſt fehr verfchieden. 
Eine Abänderung , welche niedri- 
ger bleibt, und deren Aehrchen 
nur aus vler Blümchen beftchen, 
pfleget man Laufquecke zu nen 
nen; hierbey find die Spelzen 
gemeiniglich ſtumpf und ohne 
Sranne, und die zugefpiäten 

Queck 
Baͤlglein mit dieſen von gleicher 
Laͤnge. Eine andere heiße ia 
Schnurguede; diefe waͤchſt bi 
her und flärfer, und jedes Zweig⸗ 
lein der Aehre beſteht aus fünf 
bis acht Blümchen, 

Von dieſem Gewaͤchſe kann 
man Schaden und Nutzen erlanu⸗ 
gen. Schaͤdlich iſt ſoiches dem 
Ackersmanne, indem es leicht auf 
dem Acker uͤberhand nimmt, das 
Land ausſauget und bie gute Saat 
erſticket. Daher man ſolches 
auszurotten, alle Mühe anwen⸗ 
den ſoll. Es iſt dieſes aber 
ſchwerer, als man glauben ſollte⸗ 
Jedes Stuͤckchen Wurzel, welches 
beym Ausrotten ſtecken bleibt, 
waͤchſt fort und erzeuget neue 
Wurzeln; auch ausgegrabene / 
und dem Anſcheine nach vertrod* 
nete leben leicht wieder auf, ment 
fie nur einigermaaßen mie Erbe 
bebecfet werden. Durch dad oͤſ⸗ 
tere Graben, Pfligen und Egen 
nach der Erndte und vor der Auf 
faat, ingleichen durch den Gr 
brauch des Queckenhackens, und 
vornehmlich des Queckenpfluges 
wird man dieſe Wurzel auf die 
Oberflaͤche der Erbe bringen, da⸗ 
von abſondern, und entweber 
von dem Acker abfuͤhren, oder da⸗ 
ſelbſt vertrocknen und zu A 
verbrennen koͤnnen. Das letztere 
iſt bey uns gar gebraͤuchlich, und 
wir koͤnnen ſolches auch nicht 6 
deln, wenn man nur wegen 
Feuers ale Vorſicht anwend 

I 
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und die Quecken haufenweiſe zu 
Afche verbrenit, indem dieAfche bem 
Acker ald eine Düngung zuträg- 
lich if. Weil aber durch dag 
Teuer die fettigen und andere 
düngende Theilchen aus der Er. 
be gezogen, mithin diefe vieles 
verliert, welches durch die Due 
ckenaſche nicht wieder erſetzet wer⸗ 
den duͤrfte, ſo iſt es dienlich, die 
Quecken außer dem Acker, auf 
den Wegen, ober andern unge 
bauten Dertern zu verbrennen, 
und die Afche hernach auf die Ae⸗ 
der zu firenen. Es werben da 
ben nicht leicht einige Stuͤckchen 
Wurzel übrigbleiben, und zum neu⸗ 
en Auskeimen gefchickt erhalten wer⸗ 
den. Welches aber viel eher ges 
ſchieht, wenn die auggerotteten 
Wurzeln nur getrocknet, und’ 
nachher auf dem Acker umher ge 
ſtreuet, oder auch tief untergegras 
ben werben. Auch die getrockne⸗ 
ten ziehen die Feuchtigkeit leicht 
wieder an fi, und erhalten da⸗ 
durch ein neues Leben. Jedoch 
kennen wir Landwirthe, welche 
den Ackerbau recht gut verſtehen, 
und die Quecken zwar ausrotten 
und trocknen, ſolche aber auch 
wieder, als eine gute Duͤngung, 
unterpfluͤgen, und den neuen 
Auswuchs nicht befürchten. Noch 
andere fahren bie Quecken nach 

Haufe, freuen folche, ſtatt des 
Strohes, dem Viehe unter, oder 
alsbald auf den Mifthaufen, und 
fahren fie, wenn fie gehörig ge: 
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faulet, als: Dünger, koieber: auf 
den Acer. Man will zwar bey 
biefer Benugung eher eine Ber 

mehrung ‚der Quecken, als des 
Düngers befürchten, indem fie 
im Gtalle und Miftbaufen nicht 
verfaulen , fondern ihre feimende . 
Kraft noch behalten , und im an- 
bern Jahre, wenn fie von daher 
auf- ben Acker gebracht werden, 
wieder ausmwachfen follen, Es 

kann dieſes freylich gefchehen, 

* 

wird aber auch nicht erfolgen, 

wenn dieſe Wurzeln nur lange 
genug in dem Stalle, und auf 
dem Mifthaufen verwahret, und 
burch die auflöfende Kraft der ' 
‚Miftjauche aufgelsfer und vernich, 
set mworben. Der Schaafmift 
ſoll fich Hierbey am Fräftigften be- 
weiſen, baher man auch vorzuͤg⸗ 
lich die Quecken in den Schaaf. 
ſtaͤllen zur Unterlage einftreuen 
fann. Menn aber auch die, bey 
Ausrottung der Quecken aufzur- 
wendenden, Koften auf dieſe 
Welſe nicht einigermaaßen vergů⸗ 
tet werden koͤnnten, ſo kann man 
ſich doch auf andere Art ſchadlos 
halten, und ſolche zu Verbeſſerung 
der Wege, und Feſthaltung des 
Flugſandes nuͤtzlich anwenden. 
Es werben ſolche in kurzer Zeit 
fich in einander ſchlingen und ver⸗ 
wirren, dadurch das Erdreich ber 
fefigen, und einen grünen beras 
feten Weg machen. Zäune und 
Waͤlle auf dergleichen Art aufge: 

‚führet, wird man in Schlefien 
Bbb z hin 
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. bin und wieder antreffen, und in 
dem 13ten Stüce der Schlefifch- 
Deconom. Saramlung fann man 
davon mehrere Nachricht leſen. 

Auch die Ränder der Gräben koͤnn⸗ 
te man fchicklich damlt einfaſſen, 
und dadurch vor dem üftern Eins 
fallen verwahren; überhaupt vers 
bindet die Quecke das Erdreich, 
daher fie auch im feften Hoden fich 
nicht fo häufig aufhält und beſto⸗ 
cket, als im lockern und fanbi« 
gen, und wenn man bergleichen 
ganz, oderin kleinere Stücke zer⸗ 
fehnitten, frifch. und bey feuchter 
Witterung in den Slugfand leget, 
wird fie dafelbft forewachfen und 
in kurzer Zeit den Sand mit ei» 
nem Raſen überziehen. Das eis 
gentliche, Verfahren hierbey hat 

Herr Gleditſch weitlaͤuftig ber 
fchrießen. Die Dueden geben 
auch) ein gutes und gefundes Fut⸗ 
ter für das Vieh-ab. Der Na 
me Gueck fol davon feinen Urs 
fprung haben, indem folcher nach 
der alten deutfchen Mundart ein 
Kind heißt: Man darf die friſch 
ansgegrabenen nur abwaſchen, 

trocknen, auf der Zutterbanf klein 
ſchneiden, und dem Viehe unter 

bem Hexel vorlegen. Pferde und 
Kühe werben fie gerne‘ freffen, 
auch die Schaafe nicht leicht lie⸗ 
gen laffen, zumal wenn fie noch 
jung find. Nur die Schweine 
ſollen ſie liegen laſſen, wie Here 
v, inne‘ vorgieht. Es find die 
—— Viehe viel gefünder, 

Queẽ 

und nahrhafter als das Stroh, 
und die Butter wuͤrde gewiß ein 
ganz ander Anſehen haben, wenn 
im Winter die melkenden Kuͤhe 
viel dergleichen Futter erhielten. 
Man kann auch bey Mißwachs 
und Theurung Brod daraus ba⸗ 

cken; indem die getrockneten und 
klein zerſchnittenen Wurzeln ſich 
auf der Mühle in Mehl’ verwans 
bein, und mit einigem Zuſatze von 
andern Mehle gut backen Laffen. 

Endlich ift auch diefe Wurzel ein 
vortreffliches Argnepmittch Sie 

beſitzt ein feifenartiges Weſen, 
und der davon abgekochte, waͤſſe⸗ 
richte und füßliche fchmedfende 
Tranf wird bey Verſtopfung der 
Eingemweide ſowohl des Unterlei⸗ 
bes als der Bruſt die kraͤftigſten 
Wirkungen aͤußern. Boerhaave 
hat bey Verhaͤrtung ber Leber und 
daher abſtammenden Zufaͤllen den 
Queckentrank allen andern eroͤff⸗ 
nenden Mitteln vorgezogen. Es 
werden auch dadurch die Saͤfte 

des thieriſchen Koͤrpers gereiniget, 
verſuͤßet, abgekuͤhlet, und daher der 

Gebrauch bey vielen andern Krank⸗ 
heiten erſprießlich ſeyn, wenn nur 
mit dem Gebrauche einige BEER 
— wuͤrde. 

Herr Hofe. Gleditſch, weicher 
die Queckenwurzel fehe Hoch ge 
fchäßet, und behauptet, daß felbl 
ge mehr werth ſey, als ein genich 
ner Hauswirth davon verſteht, 
— auch, wie der gekochte und 

gelaͤu⸗ 
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gelaͤuterte honigartige Saft davon 
alle Eigenſchaften einer aufgeloͤß⸗ 
ten feinen Manna habe, und bey 

der Engbruͤſtigkelt von Schwäche 
und DVerfchleimung gute Dienfte 
leifte. Man bat aud) aus ben 

Quecken Brandwein machen wol⸗ 
len. Daß dieſes Vorgeben aber 
falſch, und die Wurzel hlergu 
niche geſchickt fey, wird in ben 
Auszügen der Leipz. Oekon. Geſell⸗ 
ſchaft, Oſtern 1773. © 37. be 
wieſen; jedoch daſelbſt angege⸗ 
ben, wie man ein leichtes Bier da⸗ 
von bereiten koͤnne. 

Queckſilber. 
ereurius, Argentum viuum, 

Hydrargyrum, ift eine weiße me⸗ 
talliſche Subſtanz, welche ſehr 
ſchwer iſt, und von allen andern 
metalliſchen Koͤrpern ſich dadurch 
unterſcheidet und zu erfennen 
giebt, daß es flüßig und im Feuer 
gänzlich flüchtig if. Es vereini- 
get fich faft mie allen Metallenund 

Halbmetallen, am liebſten mit 
Gold, Silber, Bley un? Zinn, et- 
was ſchwerer mit Zinf und Wiß⸗ 

muth und am allerfchwerften mit 
Kupfer, Eifen und Spleßglaskoͤ⸗ 
nig, doch aber nicht anders, ale 
wenn diefe vorher aufgeloͤſet und 
in einen Kalch verwandelt wor« 
den. Mit dem Kobolt will «8 
gar feine Vereinigung eingehen. 
Die Bereinigung ded Queckſilbers 
Nie einem Metall wird ein Amal- 

gama genannt. Vom Salpeter 
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fauren laͤßt das Dueckfilßer ſich 
leicht aufidfen, som Vitriolſauren 
aber nicht anders, als wenn es mit 
ſelbigem gekochet wird. Mit dem 
Salzſauren geſchieht die Aufl. 

fung nicht eher, als bis das Queck⸗ 
filber durch andere Säuren aufge: 
löfee worden, und zwar gefchieht 
bie Vereinigung des Salzſauren 
mit Dueeffilber am beften, wenn . 
die Säuren fi in Dampfege 
ftalt befinden, wie folches bey der 
Bermifchung bed Dueckfilbers mie 
calcin irtem Vitriole und Rochfalge 
geſchieht, wenn ſelbige in einem 
Kolben vermittelſt des Feuers in 
Bewegung geſetzet werden, ſo daß 
ſte in einander wirken; da denn 
das Queckſilber mit dem Salzſau⸗ 
ren In die Höhe ſteigt, und ſich als 

ein feſter ſaliniſcher Koͤrper an die 
Seiten des Gefaͤßes anlegt, und 
dasjenige Product giebt, welches 
ber giftige und aͤtzende Queckſil⸗ 
berfublimat genannt wird. Mit 
dem Schwefel läßt fich das Ducf- 
filber entweder durch bloßes Rei⸗ 
ben vereinigen, oder über einem 
gelinden Feuer, fo daß der Schwe⸗ 
fel in $luß koͤmmt, vereinigen, und 
alsdenn, wenn bie Maffe hart ge⸗ 
worden, Durch das nachmalige Reis 
ben in ein ſchwarzes Pulver ver- 
wandeln, welches mineralifcher 
Mohr, Aethiops mineralis, ge» 
nannte wirb. Unterwirft man 
dieſen der Sublimation, fo erhält 
man einen roͤthlichtſchwarzen Sub⸗ 
Iimat, welcher ſich u einem fihde 

nem 
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nen rothen Pulver reiben läßt und 
Eünftlicher Zinnober heißt, . 

Bey allen diefen Auflsfungen 

und Vereinigungen läßt fi dag 

Queckſilber, ob e8 ſchon verfchies 

dene Geftalten angenommen hat, 

demohngeachtet nicht aus feiner 

Mifchung fegen‘, Indem es burch 

leichte Veränderungen von, den 

anhängenden Subflanzen befreyet 

und in ſeiner vorigen Geſtalt wie⸗ 

der hergeſtellet werden kann. 

"Das Queckſilber wird unter ber 

Erde entweder gediegen ober ver» 

erser gefunden. Das gediegene 

koͤmmt entweder in den Gruben in 

laufender Geftalt zum Vorſcheine, 

fo daß es mit Gefäßen geſchoͤpfet 

erden fann und Jungfernqueck ⸗ 

filbee genannt wird, oder es ſteckt 

in Erden und Steinen, aug wel; 

hen es duch bloßes Klopfen, oder 

nach keiner gelinden Ermärmung 

heraustroͤpfelt. Bon dem vererz⸗ 

ten Queckſilber hat man zur Zeit 

nur ein einziges Queckſilbererz, 

naͤmlich den Bergzinnober, Cin- 

nabaris natius, welcher aus Queck⸗ 

ſilber und Schwefel beſteht. Von 

dem Bergzinnober giebt es der 

Farbe nach verſchiedene Arten, als 

hellrothen, dunkelrothen, gelbro⸗ 
then und braunrothen Zinnober. 
Unter dieſen iſt der hellrothe der 
reinſte, bie übrigen Arten find uns 
rein, doch immer eine Art mehr 

als die andere. Cronſtedt Mine: 
ralogie S. 202: gebenfet außer 
bem Bergzinnober noch einer an 
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bern Urt eines Erzes, welches aus 
Queckſilber, Schwefel und Kupfer 
beftehen, von Farbe ſchwarzgrau 
und im Bruche glasartig feyn fol. 
Außerdem gefchicht es auch bis⸗ 
weilen, daß das Queckſilber in an⸗ 
dern Erzarten gefunden wird, wel ⸗ 

ches aber für etwas sufälliges zu 
halten iſt. 

Das Queckſilber tmird aus fels 
nen Erzen, nämlid) aus dem Zins 
nober, durch die Deſtillation erhal⸗ 
ten; bat das Ducckfilbererg nichts 
als Queckſilber und Schwefel, fo 
wird demſelben Eifen zugeſetzet; 
hat es aber eine Falfichte Erde bey 
fich, fo wird es ohne Zufag der 
Deftilation unterworfen, toelched 
auch gefehicht, wenn das Duedfil: 
ber in Erden und Steinen ſtecket. 
Das laufende Duckfilber, ba es 
bieweilen etwas unrein ift, wird 
entweder durch ein Leder gedruͤ⸗ 
cket, oder vorher mit Brandwein 
oder einer Geifenlauge oder mit 
Effig gewaſchen. Das von ben 
Betrügern durch Bley und Wiß- 
much verfälfchte Queckſilber, wel⸗ 
ches durch die Aufldfung mit Schei⸗ 
dewaſſer einen weißen Bodenfaß 

machet und fich auf dieſe Weife 

zu erfennen giebt, wirb am beften 
durch die Deftillation gereiniget / 
nicht aber durch das Durchdruͤcken 
durch das Leder, indem das Bley 
und auch Wißmuth mit durchs Le⸗ 

der geht. 

Ein gereinigtes ober reines 

Queckſilber muß ſehr fluͤßig ge 
' au 
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auf bem Papiere leicht laufen, oh⸗ 
te etwas unreined zuruͤck zu laf- 
fen, und bey der Auflöfung im 
Scheidewaſſer nichts fremdes zu 
Boden werfen. Iſt es aber un 

rein oder verfälfcher, fo muß man 
es entweder, wie bereitd angezei- 
get worden, durch ein Leder druͤ⸗ 
fen, oder welches am ficherften ift, 
der. Deſtillation unterwerfen. 

Das gereinigte Dueckfilber wird 
in der Chymie, in der Heilkunft 
und verftiedenen Künften, entwe⸗ 
der unverändert gebrauchet, oder 
nachdem «8 durch chymiſche Berel⸗ 

fung verfchiedentlich verändert 
worden. Die vornehmften und 

gebräuchlichften Bereitungen aus 
dern Queckſilber find: 1) die Ver⸗ 
miſchung des Queckſilbers mit 
Metallen oder Amalgama; 2) die 

Bereitung des mineraliſchen 
Mohrs und des aus ſelbigem be⸗ 
reiteten kuͤnſtlichen Zinnobers; 3) 

die Bereitung des aͤtzenden, wie 
auch milden Queckſilberſublimats; 

4) der rothe Präcipitat. Unferer 
Abſicht gemäß uͤbergehen wir hier 

viele andere Queckſilberbereitun⸗ 
gen, welche vorzüglich in chymi⸗ 
ſchen Schriften zu fuchen; von 
der Bermifchung des Queckſilbers 
Mit Metallen und von dem mine 

talifchen Mohre handeln die Arti⸗ 
kel Amalgama und Zinnober;z 
bier wollen mir nur alein den 
aͤtzenden und milden Queckfilber- 
fublimat und den rothen Präcis 
pitat betrachten. 

Duet 765 
Die gebraͤuchlichſte Art den 

Abenden Onedfilberfublimat zu 
bereiten, iſt folgendes Man loͤſet 
zwey Pfund gereinigted Queckſil⸗ 
ber in Scheidensaffer auf, dampfet 
die Auflsfung bis zur Teockne ab, 
vermifchet die weiße Maffe mit 
drey Pfund weißcalcinirtem Bir 
triol und eben fo viel decrepitirs 
ten oder gebrannten Kochſalze, fül« 
let hiermit den dritten Theil eines 
gläfernen Kolbens an, ſetzet ſelbl⸗ 
gen im eine Sandkapelle, verſto⸗ 
pfet die Oeffnung des Kolbens nur 
mit Papier, giebt anfänglich ein 
gelindes Feuer und vermehret ſel⸗ 
biged nach und nad, bis ſich 
nichts mehr ſublimiret; alddenn 

läßt man alles erfalten, fprengt den 
Kolben unter dem Eublimate ab, | 
nimmt felbigen heraus und ber- 
wahret ihn, als eins der heftig 
ften Gifte, mit vieler. Behurfam- 
keit in wohl verfchloffenen Gefaͤ⸗ 
Ben. Es hat derfelbe das Anſe⸗ 
hen einer ſchneeweißen etwas dich- 

ten falinifchen Maffe, welche zu: 
gleich glänzend ift. Diefer Queck— 
filberfublimat hat wegen des fehr 
eoncentrirten Salzſauren, fo fich 
mitdem Dueckfilber genau verbun: 
den, eine fehr beigende und nagen⸗ 
de Eigenfchaft, und iſt alſo in Be: 
trachtung des thierifchen Körpers 
eines der heftigften Gifte; doch 
bat die Erfahrung gelchret; daß 
ein Gran von Diefem Sublimate 
in zwo big drey Unzen Brandwein 

oder auch eines deſtillirten Waſ⸗ 
ſers, 
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ſers, welches weder oͤlicht noch 
aromatiſch ift, aufgeldfer mit Nu⸗ 
gen bon vernünftigen und geſchick⸗ 
ten Aerzten gebrauchet worden. 

Wer aber nicht medicinifche Kennt 
niß genug hat, muß ſich demohn⸗ 
geachtet des Gebrauchs dieſes 
Mittels enthalten. 

Wenn der aͤtzende Queckſilber⸗ 
ſublimat mit lebendigen Queckſil⸗ 
ber zuſammengerieben wird, und 
zwar ſo lange, bis der Sublimat 
kein Queckſilber mehr annimmt, 
ſo erhaͤlt man ein ſchwaͤrzliches 
Pulver, welches gehoͤrig ſublimirt 
eine dichte weiße und glaͤnzende 
Maſſe giebt, fo milder Buedfil 
berfublimat,Mercurius dueis,ges 
Hanne wird. Diefer Sublimat 
bat feine beizende Eigenfchaft 
mehr, und fann in dieſer Betrach⸗ 
tung ohne Gefahr als ein aufld 
fendes Mittel gebrauchet werden, 
Es wird aber bemohngeachtet ver- 
langt, daß diefen Sublimat. nie 
mand gebrauchen Fann, als wer in 
der Heilkunſt die erforderlichen 

- Kenneniffeerlanger hat. Der meh: 
reſte Gebrauch dieſes Mitteld wird 

vorzuͤglich in der Luſtſeuche und 
anbern veneriſchen Krankheiten 
gemachet. 

Der rothe Praͤcipitat, Mercu- 
rius praecipitatus ruber, welcher 
eigentlich diefen Namen gar nicht 
verdient, wird auf folgende Art 
bereitet: man loͤſet nämlich eine 
belichige. Menge Queckſilber in 
Scheidemaffer anfı ziehe die Feuch⸗ 

tigfeit In einer Netorte big zur 

Art wieder in feine vorige fluͤßigẽ 

x 
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Trockne ab und giebt alsdenn ei⸗ 
nen genugfam flarfen Grad des 
Feuers, fo daß die Retorte eine 
Zeitlang im Glühen erhalten wird: 
Wenn dag Gefäße kalt geworben, 
findet man auf dem Boden der Re⸗ 
torte ein rothes Pulver, welches 
den Namen des rothen Praͤcipi⸗ 
tatd hat. Es iſt felbiges ein 
Duecffilber, an welchem fich con 
centrirte, Theile des Scheitemafr 
ſers befinden, daher es eine ägen» 
de Kraft hat, und vorzüglich in dee 
Wundarzneykunſt aͤußerlich als 
ein beizendes Mittel gebrauchet 
wird. 

Alle dieſe und noch mehrere 
Queckſilberzubereltungen, derer 
hier nicht Meldung geſchehen, find 
von einer folchen Beſchaffenheit, 

daß zwar das Duecfilber in Be 

trachtung feiner aͤußerlichen Ge 
ſtalt eine Beränderung erlitten, bey 
bem allen aber duch noch eben dad 
ift, was es vorher geweſen; dad 
ift, es iſt daſſelbe in feiner Mb 
ſchung nicht verändert, und Feine 

Trennung feiner Theile verurfacht 
worden, indem es auf eine leichte 

Geftalt gebracht werden kann. Ob 
jemals eine wirkliche Trennung 
feiner Beſtandthelle bewerkſtelliget 
werden kann wird einzig und al⸗ 
lein durch die Erfahrung zu beſtim⸗ 
men ſeyn. 

Queck⸗ 

übe * — — in nen Ze en Dun an 

—— 
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Queckſterz. 
Mit dieſem Namen beleget man 
die Art der weiß und ſchwarzen 
Bachſtelze, die ſonſt gemeiniglic, 
Rlofterfräulein (ſ. dieſen Artik.) 
genannt wird. Der Vogel gehoͤ— 
tet zu ben Bruſtwenzeln, und iſt 
das bekannte graue Schwarz. 
kehlchen. 

Quelle. 
a der Begriff, den man mit 

dieſem Worte verbindet, uͤberall 
hinlaͤnglich bekannt iſt, ſo wuͤrde 
wohl eine Erklaͤrung deſſelben 
ganz uͤberfluͤßig ſeyn. Wir wol- 
len alſo nur dieſes anmerken, daß 
die Woͤrter Quelle und Brunn 
war oft mit einander verwechſelt, 

gemeiniglich aber fo von einander 
unterſchieden werden, daß man 

durch Buellen ſolche Derter, wo 
das Waffer von felbft aus der Er- 

be fließt, durch Brunnen aber 
Fünftliche Gruben verficht, in de⸗ 
hen fich dag Waffer aus ben be- 
nachbarten Quellen fammlet. 

Die Quellen entfpringen ges 
Meiniglich an Bergen und geben 
eine folche Menge Waffer, daß data, 
Aug nicht nur die Fleinern Bäche 
Und Fluͤſſe, ſondern auch die groß- 
ten Ströhme ihren Urfprung neh⸗ 
Men. Nämlich einige sufammen- 
fliegende Duellen machen einen 
ach, aus mehrern Bächen ent 

Rehr ein Fluß, und aus dem Zu- 
fammenfluffe etlicher Fleinern Fluͤſ⸗ 
ſe entſtehen die größern Fluͤſfe oder 
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Stroͤhme, die ſich zuletzt in das 
Meer ergleßen. 

Einige Quellen find viel kaͤlter, 
andere aber viel wärmer als die 
Atmosphäre. Viele enthalten auch 
Schwefel, Eifen und-andere mi» 
neralifche Subftanzen in ſich, mie 

bereits im erften Theile unter dem 
Artikel minerslifche Brunnen 
©. 999. u. f. angemerfet worden 
iſt. Von diefen fremden Theile 
chen rühren die merkwürdigen Ei⸗ 
genfchaften her, die man bey dem 
Waſſer einiger Quellen und Brun⸗ 
nen antrifft. 

Es giebt Brunnen, worinnen 
die hineingelegten Sachen mit 
Tropfſtein oder mit Kupfer oder 
mit einer andern Materie uͤberzo⸗ 

gen werden, nachdem die fremden 
Theilchen beſchaffen ſind, welche 
in dem Waſſer ſchwimmen. Man 
findet Quellen, welche ſich wie der 
Weingeiſt entzuͤnden, ſobald man 
ſich ihnen mit einem angezuͤndeten 
Lichte nähert; welches gemeini⸗ 
glich von der darauf ſchwimmen · 
den Naphtha herruͤhret. 

Bey vielen Quellen wird ein 
großer Abgang des Waſſers bes 
merfet, wenn es lange Zeit niche 
geregnet hat; einige Duellen aber 
geben faft zu allen Jahreszeiten 
und bey jeder Witterung gleich 
viel Waffer. Bey manchen ift fo 
gar bey großer Hiße der Borrath 
an Waffer noc) großer, als bey 

naffer Witterung. Man findet 

auch Duellen, die einige Stunden 
nach 
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nach einander Waffer und hernach 
eben fo fange wieder Fein Waſſer 
geben. ; Hieraus laßt fih ſchlie⸗ 
fen, daß nicht alle Duellen einer» 
ley Uefprung haben koͤnnen. Ari⸗ 
ſtoteles und verſchiedene andere 
Naturforſcher leiteten ehemals die 
Quellen aus der unterirdiſchen in 
Waſſer verwandelten Luft her, wel · 
ches ſich nach ihrer Meynung mit 
den aus den Wolken herabfallenden 
Feuchtigkeiten vermiſchte. Allein 
da ſich eine ſolche Verwandlung 

der Luft in Waſſer gar nicht er⸗ 
weiſen läßt, fo haben bie neuern 
Naturforfcher dieſe Meynung mit 
Recht verlaſſen. Unterdeſſen iſt 
man doch auch heut zu Tage uͤber 
den Urſprung der Quellen noch 
nicht recht einig. Verſchiedene Na⸗ 
turforfcher ftellen ſich diefe Sache 
mit dem berühmten frangsfifchen 
Philofophen Descartes folgender- 
geftalt vor. - Sie glauben die ganze 
Erde fey mit lauter Höhlen oderKas 

‚ nälen ‚verfehen, in welchen das 
Waſſer aus dem Meere bis unter 

die entlegenften Berge und ande 
re Gegenden, wo Quellen noͤthig 
find, geleitet, alödenn von dem 
unterirdifchen Feuer in. Dünfte 
verwandelt, dadurch von bem bey- 
gemifchten Salze und andern frem- 

den Materien gereiniger und in 
die Höhe getrieben werde. Diefe 
Duͤnſte ſchwitzen, nachdem fie fich 

wieder abgefühler Haben, tropfen⸗ 
weiſe aus den Risen und Kluͤf⸗ 

ten der Erde hexaus und kom⸗ 
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men endlich in ber Geflalt der‘ 
Quellen wieder zum Vorfchein. 

Dielen neuern Naturforſchern 
aber will diefe Erklärung von dem 
Urfprunge der Duellen nicht ge⸗ 
fallen, weil fich nicht überal dad 
Daſeyn folcher Kanäle, in denen 
das Seewaſſer unter bie Berge ge 
feiteg werden foll, ermeifen laͤßt⸗ 
weil man nicht,angeben Tann, 100 
das viele, aus dem Seewaſſer zus 
ruͤckgebliebene Salz hinkomme, und 
weil alsdenn auch diejenigen Quel⸗ 
len, die bey großer Hitze vertrock⸗ 
nen, beſtaͤndig Waſſer geben muͤß⸗ 
ten; 
nicht bis in das Innere der Erbe 
eindringen und ben Lauf bes Meet ⸗ 
waſſers in den unterirdifchen Kar 
nälen verhindern koͤnne. Aus die 
fer Urfache find viele Naturfor 
feher der Meynung, daß alt 
Duellen von dem Regen, Schnet 
Than und andern aus ber ober 
Luft, herabfallenden waͤſſerichten 
Duͤnſten ihren Urſprung haben. 
Von den meiſten Quellen, beſonders 
denjenigen, welche bey duͤrrem Wet⸗ 
ter ſchwaͤcher laufen oder wohl 
gar vertrocknen, bey naſſer Witte⸗ 
rung aber anſchwellen, iſt woh 
diefes hoͤchſt wahtſcheinlich. DAB 
aber auch einige aus dem unter der 
der Erde fortgeleiteten Seewaſſer 
entſtehen moͤgen, laͤßt ſich aus ner 
ſchiedenen Erfahrungen der neu⸗ 
ern Naturforſcher ſchließen. So 
hat man z. €. gefunden, daß Groh⸗ 

Britannien nicht mehr, als bir Haute 

ba die trockene Witterung 
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Hälfte von demjenigen Waffıt, 
welches in feinen Bächen und 
Slüffen enthalten if, durch Regen, 
Schnee und Thau erhält. Es 
giebt auf Hohen Bergen ſolche 
Anfehnliche Duellen und ſtehen⸗ 
de Gewaͤſſer, die ihren Urfprung. 
hiche ganz aus dem Regen und 
Echnee haben Finnen. Einige 
bon den beſtaͤndigen Quellen ent · 
fprinaen viel tiefer unter der Erde, 

als der Regen oder der geſchmolzene 
Echree eindringen kann. Es ift 
alſo fchr wahrſcheinlich, daß wirk⸗ 
lich einige Quellen aus dem, In 
Unterirdifchen Kanaͤlen fortflies 
enden Seewaſſer ihren Urſprung 
hehmen. Denn ob fich gleich 
hiche überall dad Daſeyn unters 
Irdischer Kanäle beweiſen laͤßt, fo 
bat man doch Hinlängliche Erfahe 

tungen, welche zeigen, daß es 
Wirklich unter einigen Bergen gro» 
Be mit Waffer augefüllte Höhlen 
Bicht.. Man har auch Benfpiele, 
daf Quellen vertrocknet und wie- 
der mit Waffır angefület worden 
find, nachdem man den unterir- 
diichen Dünften einen freyen Aus. 
dang verfhaffrt, oder dieſen Aus⸗ 
dang wieder verftopfet hat, mie 

In Lulofs Einleitung zu der mar 
them. und phyf. Erkenntniß der 
Erpfugel ©. 307. der deurfchen 
Ueberſ. ausführlic) gegeiget wird. 

Quellergras. 
S. Schmiele, 

u Sechfter Theil. 
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Quendel. 
Serpillum , wird billig mit dem 
Thymo_vereintger, und dieſes 
Geſchlechte auch in Deurfchen lier 
ber Thymian, ald nach Planer 
Momenclator Quendel genennet, 
Es heißt fonft der Öuendel aud) 

Quenelchen, Feldkuͤmmel, Kaͤhn⸗ 
lein, Gundelkraut, Huͤnerkohl, 
wilder Thymian, und obgleich 
die Schriftſteller verſchiedene Sor⸗ 
ten davon angemerket, machen 

ſolche doch nur eine Art aus, 
und dieſe ıft Thymus Serpillum 

Linn, Wir befchreiben zuerft dies 
fe Stammart und erwähnen hers 
nach die befannreften Abänderune 

gen. Es waͤchſt ver Duendel in 
Deutſchland überall, und gemeis 
niglicd auf magern Zriften und 
fandigen Hügeln ; hat eine zarte, 
aber auedauernde, holzichte, faͤ— 
ferichte Wurzel; viele in Zweige 
abgetheilte, etwas rauche, ges 
ſtreckte, an dem obern Theile aufe 
gerichtete Etängel; einander ges 
genüber und platt anfigende, ey⸗ 
förmige, hinterwaͤrts am Rande 
mit zarten Haaren geziertez ſonſt 
aber glatte und vollig ganze Blaͤt⸗ 
ter, und locere Heine Bloͤthwir⸗ 
tel. Die Bluͤthzeit fält in den 
Junius und Julius. Der Kelch. 
iſt in zwo Lippen getheilet, und 
die Röhre deffelben oberwaͤrts mit 
Haaren verfchloffen; die obere, 

breitere Lippe zeiger drey, und bie 
Eee antere 
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untere zween duͤnnere haarlchte 
Einſchnitte. Des roͤthlichten 
Blumenblattes Roͤhre hat mit 
dem Kelche gleiche Laͤnge, theilet 
ſich auch in zwo Lippen, die obere 
aber iſt kurz, aufwaͤrts gerichtet, 
platt, ſtumpf, eingekerbet, und 
die untere laͤnger, in drey Ein- 
Schnitte getheilet, und ber mittel» 

fie davon breiter als die beyden 
feitwärts geſtellten. Von den vier 
Staubfaͤden find zween etwas Für 
zer, und zween länger, und dieſe 
erreichen Faum bie Hohe ber Roͤh⸗ 
re ded Blumenblattes. Der Grif: 

> fel trägt zween fpigige Staubwe⸗ 
ge. Wenn dad Blumenblatt ab- 
gefallen, zieht fich der Kelch im 
mittlern Theile zufammen, und 
umgiebt vier fleine rundliche Saa- 
men. Man findet mancherley 
Abänderungen. Die Staͤngel 
find gemeiniglich geſtrecket, und 
fihlagen auch aus dem Blaͤtter⸗ 
winkel Sfterd neue Wurzelfafern, 
doch ſtehen folche zumeilen mehr 
aufgerichter, fie find auch manch⸗ 
‘mal ganz glatt, ein andermal 
mehr rau. Eben fo verhalten 
fich die Blätter, und ber kleine raus 
che kriechende Heide s oder Berg» 
quendel, Serpillum anguttifoli- 
um hirfürum C. B. P. welcher in 
den bürren unfruchtbaren Kienhei- 
ben nächft,fcheint eine beſondere Art 

auszumachen, indem alles dichte 
mit Haaren befeßet und ganz 
rauch Ift, auch diefen Ueberzug be⸗ 
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hält, wenn man e8 im Garten, 
es fen im freyen Lande oder Ti 
pfen, unterhält. Die Blätter find 
auch größer umd breiter, oder 
ſchmaͤler und länger, und die Blu⸗ 
me, ob zwar immer Hein, dennoch 
größer und Eleiner , roͤthlicht oder 
weiß. 
man eine Spielart mit ſcheckichten / 
oder weiß und grünen Blaͤttern⸗ 
Die ſchoͤnſte Abänderung, die man 

Im Garten unterhält 

auf erhabenen Feldwieſen antrift / 
iſt der Citronquendel, welchet 

den ſtaͤrkſten Citrongeruch von 
ſich giebt, und ſich Teiche dadurch 
unterſcheidet, obgleich aller Quen⸗ 
del einen angenehmen Geruch hat 

Herr von Haller Hatte zwar in der 
erften Ausgabe der Echmeizer 
pflanzen diefe alle nicht für Spiel 
arten erfennet, fondern einige 
davon ale twahre Arten angenom⸗ 
men, in der neuern Ausgabe abet 
fehreibt derſelbe: Es kommen 
beym Quendel faſt unzaͤhlbate 
Abaͤnderungen vor, welche ich abe? 

nicht weiter unterſcheiden will 
da alle andere Schriftſteller ſelbl⸗ 
ge vereinigen; und ſetzet noch 
hinzu, wie der Hauptunterfchied 
in den größern und kleinern Sr 
men zu füchen ſey. Scopoli in 
der zwoten Ausgabe feiner Flor 
Carniolicae hat eilf Abänderum 

gen angemerket, und durch beſon 
dere Kennzeichen unterſchieden 
Zumeilen erfheinen Dieobern Thel 
le der Zweige gang wollicht , Ser“ 

pillum 



Duen 

pillum capitulis tomentofis C. 
B. welches von einem Inſekte her- 
ruͤhret. Die rauche und ſche⸗ 
ckichte Sorte unterhaͤlt man oͤf⸗ 
ters in den Gaͤrten; die letzte 
wuchert in einem lockern warmen 

Bodben ungemein, und uͤberzieht 
in wenig Jahren ganze Beete, 

“ daher man ſolche zumeilen um⸗ 
pflanzen muß. Die rauche Sor⸗ 
te hält man gemeiniglich in Tor 
pfen, ba benn bie Zweige über 
diefe weglaufen, und von außen 

. den ganzen Topf bedecken. Die⸗ 
fe Sorte ſcheint zärtlich zu ſeyn; 
der Froſt hat ung manchmal ganze 

Töpfe vol gerddtet. Setzet man 
diefe den Winter über in ein md» 
Gig warmes Glashaus, werben 
fie immer grünend bleiben. Das 
Derfegen muß ein Jahr ums an⸗ 

dere geſchehen. 
Der Quendel hat einen ſtarken, 

gewuͤrzhaften, angenehmen Ge 

uch, und beſitzt wirklich diejeni- 
‚gen Kräfte, welche man von an 
dern, ‚zumal einheimifchen, ger 

— Pflanzen erwarten 

kann. Man wird durch Ihren 

rechten Gebrauch bie feſten Thei⸗ m 

le ſtaͤrken, die Bewegung der fluͤ⸗ 

ßigen befördern, auch die ſtocken⸗ 
den Säfte auflöfen, und daher in 

der Schwäche der Nerven, Läh- 

mungen und Bruffranfheiten, 

welche von einem zähen Schleim 

abhangen, u. fs f. guten Nutzen 

davon erlangen Fönnen. Herr 
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von 1 Sinne ‚empfiehlt den waͤßri⸗ 
gen Aufguß bey Kopffihmerzen, 
welche nad einem Schmauße er 
folget. Und dieſes iſt leicht zu 
glauben, indem dadurch der Mar 
gen geftärket und die Blähungen 
ausgetrieben werden. Man kannt 
folchen ſowohl äußerlich als inner» 
li) gebrauchen. Man bedieneg 
fh gemeiniglich der ganzen und 
blühenden Pflanze als einen Thee. 
Seltner wird ber Aufguß mie 
Wein veranflaltet: Zum Außer- 
lichen Gebrauche bereitet mandar« 
aus Bäder und Umfehläge, oder 
bedienet ſich des abgezogenen 

Geifted, und wefentlichen Oeles; 
biefe beyden Finnen auch zum in, 

nerlichen Gebrauche dienen, Ale 
Arten des Duendels ziehen bie 
Bienen flarf nach ſich, und geben 

vielen und guten Honig. Auch 
foßen „wegen des flüchtigen came 
pherartigen Untheiles, faft. ale 
Thiere durch den Genuß deffelben 
munter gemiachet werben, wie Hr. 
Gledisfch angiebe. Nach Millers 
Berichte aber foll fein Thier diefe 
Pflanze freffen. Und gewiß man 
mürde die Stoͤcke nicht fo Häufig 
finden, ‚wenn das Vieh davon 
fräße, Das Kraut mit Bier ab⸗ 
gerieben, dieſes ausgepreſſet, und 
den Schaafen eingegeben, fol 
felbigen, wenn fie ſchwindelicht 
find, ſehr wohl befommen. Ue- 
berhaupt erinnern wir, daß ber 
Quendel bis hieher noch nicht ge 

Gcc 3 nugfam 
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nugſam von den Aerzten erkannt 
und unterſuchet worden. 

Quendel, roͤmiſcher, S. Thy: 
mian. 

Quenelchen. 
S. Quendel. 

Quequadores. 
Kleine Fiſche, damit der Bay⸗ 
fiſch gemeiniglich umgeben iſt, 

und die ſich auch an ihn anhaͤn⸗ 
gen; ſ. unſern Artikel, Bayen, 
3. IL ©. 699. 

Queria. 
Har Loͤfling Hat diefes Pflanzen. 
gefchlecht einem Spanier, Sof. 
Quer gewidmet, welcher die in 
Spanien wachfenden Pflanzen 
eufgezeichnet, ſolche mit nüßlichen 
Uinmerfungen erläutert, aud) da⸗ 
Bey manches wiber die Linndifche 
Lehrart erinnert. Die Blume 
bat unr eine Dede, welche aus 
fünf länglicht zugeſpitzten und ſte⸗ 
benbleibenden Blaͤttchen beftcht, 
und daber für den Kelch ange 
nommen wird; biefer umgiebt 
drey kurze Staubfäden, uud drey 
gleich lauge Griffel mit einfachen 
Staubwegen. Der rundliche 
Sruchtbalg oͤffnet ſich mit drey 
Klappenrund enthält nur einen 
Saamen. Es iſt dieſes, wie Hr. 
v. Linne felbft erinnere, mit der 
Minuartia genan verwandt, und 

Duer 

der Unterfchied beſteht nur in der 
Saamenzahl; indem bey dieſer 
ſtatt eines, mehrere in der Frucht 
enthalten find. Da aber Here 
von Linne bey andern Geſchlech⸗ 

tern biefen Unterſchied zu Beftim- 

mung der Gefchlechter nicht für 
binreichend gehalten, hat Herr 
Böhmer folches mit dee Minuar- 
tia Hereiniget. Here von Linne‘ 
fuͤhret zwo Arten an. 

1) Vielblümige Queria, 
Queria hifpanica Lion. waͤchſt 
in Spanien, ift ein Sommerge 
toachfe und ganz weiß. Die Blu⸗ 
men ſtehen in einem Köpfchen bey 
einander, twelches mit borftenarti- 
gen und auswärts gekruͤmmten 
Deckblaͤttern beſetzet iſt, wodurch 
das Koͤpfchen ſich an die voruͤber⸗ 
gehenden anhaͤngt und leicht ab» 
geht. 

3) Einzeln blübende Öueria, 
Queria canadenfisLinn. wählt 
in Canada und Virginien. Die 
säferichte Wurzel iſt ausdaurend; 
der Stängel fehr zart, zweyſpal⸗ 
tig und ohngefähr eine Spanne 
hoch; die Blätter ſtehen einan⸗ 
der gegenüber, find lanzetfoͤrmig, 
völlig ganz, auf beyden Flächen 
weiß gebüpfele und mic ſpitzigen 
Anfägen verſehen; bie kleinen 
srünlichten Blümchen ſtehen ein: 
zeln in dem Theilungswinkel des 
Staͤngels. 

er de Quer 

‚N 
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Quermuſchel. 
Quermuſchel nennet Herr Muͤl⸗ 

ler unter den Gienmuſcheln bie 

Chama cordats L. Sie ift in die 

Duere gefteeifet, und hat zwar eis 

ne herzfoͤrmige Geftalt, Läuft aber 

an ber einen Seite, die zugleich 
etwas gedruͤcket ift, in die Duere. 

Die Ribben zeigen fich nur oben, 

und gehen nicht bis an den Rand. 

Die Mache ift gelblicht, oder zie⸗ 

gel» oder roftfärbicht. 
Ouerftrichmufchel, aud) eine 

Hülerifche Benennung von My- 
tulas difcors L. welche unter bie 
bäuchichten Mißmuſcheln gehoͤrt. 
Die Schalen ſind ohngefaͤhr von 
der Groͤße einer Saubohne, 
braun, mit einem grünen Rande, 
enförmig, hornartig , fait durch⸗ 
fihtig, vorne bie Länge herab, 
binten aber in bie Quere geflreifer. 

Die Angeln find. rückwärts gebo- 
gen. Der Aufenthalt ift an den 

Küften von Norwegen und Island. 

Queftenfraut. 
S. Aaubechel. 

Queyte. 
Queite, wird in Norwegen aud) 
der Helleflynder genennet. f. dies 
fen unfern Artikel, B. III.S.755. 

Quickenbaum. 
S. Ebereſchenbaum. 

Quickmuͤhle. 
Mola amalgamationi infer- 
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uiens, wird diejenige Mühle ger 
nannt, in welcher das Gold ver⸗ 
mittelſt des Queckſilbers von un⸗ 
metalliſchen Theilen befreyet, und 

mie ſelbigem verelniget wird, 

Die Arbeit wird. Verquicken ge⸗ 
nennet. Die Dutefmühle iſt fo 

eingerichtet, daß fie auf der einen 
Seite die Steinart, welche Gold 
enthält, zerftampfet, auf der ans 
dern Seite aber in dem erften Be 
hältniffe zu einem feinen Mehle 
mahlet, und In drey andern Be- 
hältniffen, worinnen ſich Waffer 
und Queckſilber befindet, das’ 
Gold mit dem Dueckfiiber amal⸗ 
gamirt oberzufammenreibt. Agrir 

"cola befchreibt dergleichen Mühle 
in feinem Buche de Re merallica 
p- 234. tofelbft ſich auch eine 
Zeichnung von felbiger befindet, 

Quikoußes. 
Iuikoußes ſollen, nach dem 

Richter, große Fiſche zu Kongo 
in Afrika ſeyn; es gedenket der ⸗ 

ſelben namentlich, ohne alle ande⸗ 

ve Beſchreibung, Dapper in der 
Naturgefhichte von Kongo; ©. 
A. R. B. V. ©. 93. “r) 

Quinquina. 
S. Chinarinde. 

Quintwurm. 
©. Fadenwurm. 

Durinustraut. 
S. Buflattig. 

Ccc 3 Quirl. 
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Quirl. 
©. Sichte und Wirtel, 

Quiſpelbinſe. 
S. Wollengras, 

Quitſchbeeren. 
© Ebereſchbaum. 

Quitte, wilde, oder Berg: 
E quitte. 

©. m iſpelbaum. 

Quittenbaum. 

Der Quitten⸗ oder Kütten« 
baum, Cotonia oder Cydonia, 
machte bis auf die Zeiten des 
Herrn von Rinne‘ ein eigenes Ge- 
ſchlechte aus, wurde aber von bie» 
fem mit der Birne und dem Apfel 
vereiniget, und das Gefchlechte 
Pyrus genannt, Es find auch 
bierinnen faft alle neuern Schrift- 
ſteller gefolget, und der Herr von 
Haller, obgleich derfelbe in dem 
Verzeichniſſe der Goͤttingiſchen 
Gewaͤchſe nur Birnen und Aepfel 
vereiniget, und die Quitte, wegen 
der zerriſſenen Kelcheinſchnitte, 
als ein beſonderes Geſchlechte bey⸗ 
behalten, hat doch in der Schwei⸗ 
zeriſchen Pflanzengeſchichte dieſes 
gleichfalls abgeſchaffet, und die 
Vereinigung dieſer drey Geſchlech⸗ 
ter angenommen. Was demnach 
von den Geſchlechtskennzeichen 
bey dem Apfel im I. Band, 344 
©. angemerket worden ‚ gilt auch) 
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son ber Quitte; indeffen ift es 
doch fehr leicht, diefe son Aepfel⸗ 
und Birnbäumen zu unterichei 
den. Here von Linne nimmt 
zwar nur die vollig ganzen Blaͤt⸗ 
ter und einzeln Blüthen bey der 
Quitte zum Unterſcheldungs zeichen 
an, und nennet daher ſolche Py- 
rus foliis integerrimis, floribus 
folitariis, man findet aber meh⸗ 
tere, welche Herr von Münchhaur 
fen im III. Theile des Hausvaters 
©. 325. ganz richtig angegeben. 
r) Die Quitten tragen einzelne 
Blumen, Aepfel und Birnen bluͤ— 
ben büfchelmweife; 2) bey jener 
fommt die Blume aus der Spitze 
eines neu ausgewachſenen Reiſes, 
wenn der Baum fchon grüne iſt; 
biefe hingegen blühen unmittelbar 
‚aus denen fchon vorm Jahre ge 
bildeten Knoſpen, ehe die Blätter 
bervortreiben; 3) die Blumen⸗ 
blätter bey der Quitte find viel 
größer, mehr gefärber und rund 
umher ausgezahnt; 4) auch die 

Kelcheinſchnitte ſind ausgezahnt 
und groͤßer, bleiben auch an der 
Frucht unveraͤndert, und behalten 
die grüne Farbe; 5) die Frucht iſt 
mit einem wollichten Weſen dicht? 
überzogen; 6) in jedem Saamen⸗ 
schäufe liegen mehr als zween 
Körner; 7) der Stiel der Frucht 
iſt ganz kurz und mit diefer genau 

verwachfen; 8) die Blätter find 
am Nande vollig ganz und auf 
der untern Flaͤche —— 
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licht. - Nach dieſen Umſtaͤnden 

wird man leicht einen Quitten⸗ 

baum erfennen, wir wollen jedoch 

ſolchen nach allen Theilen befchrei- 

ben, wenn wir zuvor angemerfet 

haben, wie Herr von Linne und 
die meiften neuern Kraͤuterlehrer 

nur eine wilde Stammart erfen- 

nen und annehmen wollen, welche 

durch die Wartung verwandelt 

und zugleich dadurch die Geftalt 

"der Frucht verändert worden, 

hingegen Herr Miller die verfchie- 

dene Geftalt der Frucht als einen 

wefentlichen Unterſchied angenom- 

men, und bie fo genannte Birnen⸗ 

und Xepfelquitte als befonbere 

Arten unterfchleden, und noch eine 

dritte binzugefeßet. Herr duͤ Roi 

iſt diefem durchgehende gefolget 

und wir wollen ein gleiches thun; 

überlaffen übrigens einem jeden 

die Wahl, ſolche entweder ald wah · 

te Urten, oder nur als Spielarten 

anzufehen, und bemerfen nur, wie 

die verfchiedene Güte ber Frucht 

von dieſem Unterfehiede abhängt. 

1) Die Bienguitte, Cydonia 

oblonga Mill. und dä Roi. Der 

Stamm bleibt niedrig und im 

Wuchfe unregelmäßig. Die Rinde 

an den Neften ift braunroth. Die 

Blätter ſtehen wechſelsweiſe an 

den Aeften, find länglich eyfoͤrmig, 

völlig ganz, auf der obern Fläche 

hellgruͤn, auf ber untern, wegen 

des feinen dichten wollichten Wer 

feng, weißlich. Die Blumen fom- 
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men im Map hervor und haben 
feinen befondern Stiel. Die 

Kelcheinſchnitte find eyfoͤr mig zus 

geſpitzet, am Rande fein ausge⸗ 

zahnt, fo lang als die Blumenblaͤt. 
ter und ſtehen auggebreiset. Die 
Blumenblätter find ausgehoͤhlt 

und rofenrorh; die Staubfäden 
roͤthlich, bie Beutel gelb und die 
Griffel grüngelblicht, kuͤrzer als 
die Staubfäden. Die Frucht 
wird im Detober reif, erreichet 
zween bis fünf, auch ſechs Zoll 
Höhe, und: ziveen bis vier Zoll 
Breite, iſt der Geſtalt nach einer 
Birne ähnlich, doch laufen beyde 
Enden ſtumpf zu; der Länge nad) 
ift fie mit Erhebungen verfehen 

und wird dadurch eckicht. Das 

Auge fieht in einer von acht big 

zehn VBorragungen eingefchloffenen 

Vertiefung, und In einer ähnli- 

chen fteht auch der Stil. Die 

Schale ift gelb mit einer feinen 

Wolle bedecket, die fich aber leicht 
abmifchen läßt und alsdenn glatt 

erfcheint. In jeder der fünf Saa— 

menhöhlen liegen acht bis zehn 
Kerne. - Man finder diefe Art in 

Geftalt eines niedrigen Strauchs 

in Ungarn, Mähren, Thüringen, 

uff. Sie wählt gern in ab» 

ſchuͤßigen fleinichten Bergen unten 

an dem Bufchholze um die Heinen 

Mafferfälle und Baͤche. Das ek 

gentliche Vaterland aber fol €y 

don, eine Stadt, auf der Zufel 
Greta, fegn, woher auch bee Na⸗ 

Ccc 4 om 
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me Cydonia abzuleiten. Von 
ba iſt ſolche nach Italien gekom⸗ 
men, 

2) Die Apfelquitte, Cydonia 
maliformia Miller. un» di Roi, 
waͤchſt mit kleinen Fruͤchten an 
den felſichten Ufern der Donau 
wild, und gleicht der Birnquitte 
gänzlich, nur ſcheinen die Blaͤtter 
mehr eyfoͤrmig und die Früchte 

ſind fürzer, runder, und daher 
mehr eınem Apfel ähnlich. 

3) Die portugieſiſche groß⸗ 
blärterichte @uitte, Cydonia lu- 
firaniea Miller und di Roi, Der 
Stamm wächft unter den Quitten 
am hoͤchſten; die Blätter find 
auch girßer und faſt mehr ‚herz: 
als eyfoͤrmig, fonft aber unter: 
waͤrts wollicht; die mittlere Ader 
iſt auf der untern Släche roth ge» 
färbet; die Früchte find ebenfalls 
groß r; die Dicke nimmt: gegen 
das Auge, welches in einer tiefen, 
und mit Erhebungen umgebenen 
Grube liegt, merklich ab,nach dem 
Stiele hingegen laufen folche in 
eine lange flumpfe Spige aus und 
find daher birnartig. Diefe find 
am ſchmackhafteſten, weniger hers 
be und mehr zart von Fleiſche, und 
erhalten beym Kochen eine mehr 
rothe Farbe. Diefer Baum aber 
träge nicht fo häufig, als die bey» 
ben erften Sorten. 4 | 

Diefe Auittenbäume werden 
durch) bie Kerne, Wurzelſchoͤßlin⸗ 
ge, Ableger, Schnittlinge und am 

- beffert, zumeilen aber auch) ver 

Quittenſtaͤmme sol nicht zu leichter 
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gewoͤhnlichſten durch das Pfro⸗ 
pfen der Zweige auf Birnſtaͤmme 
vermehret, fo wie auch die aus 
Saamen erzeugten Quittenſtaͤmm⸗ 
chen oder Schößlinge zum Ocul⸗ 
ren und Pfropfen der Birnm⸗ und 
Aepfelzweige gebrauchet: werden. 
Dergleichen auf Qutiten gepfropf® 
te Srüchte werden nach Beſchaf⸗ 
fenheit der Sorten und anderer 
Umftande zuweilen merklich vers 

fhlimmert, Der Grund für die 

fandig und trocken, fondern etwas 
feuchte, fett und zugleich locker 
ſeyn. Der Quittenbaum traͤgt 
haͤufig, wenn er nicht ſehr be⸗ 
ſchnitten wird, daher ſolcher lie⸗ 
ber hochſtaͤmmig, als in Hecken 
und Pyramiden zu erziehen, 

Das Holz vom Duittenftamme 
ift zwar hart, aber ſchwer zu be 
arbeiten,daher fich der Nutzen allein 
auf die Frucht einfchränfer, wel 
che fich auch fehon durch den ber 
fondern und angenehmen Gerud) 
empfiehlt. Here von Linne haͤlt 
dafür, daß durch die Poma he 
fperidum und golönen Xepfel der 
älteren Zeiten die Duitten zu ver 
ſtehen. Wir bedienen ung diefer 
Früchte ſowohl zur Speife, als 
auch Arzney, und weil felbige we⸗ 
gen des herben Geſchmacks nicht 
füglich roh gebraucher, auch nicht 
lange Zeit gut erhalten werden 
fönnen, genießt man ſolche ge 
; kocht / 
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kocht, auf verſchiedene Art mit Zu⸗ 
cker eingemachet, auch getrocknet, 
ingleichen die getrocknete Schale. 
Wollte man die Quitten in einem 
Zuſtande erhalten, welcher dem 
friſchen faſt gleich koͤmmt, kann 
man die beſten Fruͤchte ausſuchen, 
die Kelchblaͤttchen oben am Auge, 
auch den Stiel wegichneiden, die 
Wolle rein abmifchen und fie 
ſchichtweiſe in einen fleinernen 
Topf legen; hierauf andere ſchlech · 
tere und ſchadhafte Fruͤchte klein 
zerſchneiden oder zerreiben, davon 
einen Saft kochen, und dieſen, 
wenn er mehrentheils kalt iſt, doch 

ehe er gerinnet, uͤber die Quitten 
im Topfe gießen, daß fie damit 
bedecket find. Da die Quitten 

. unter dem Safte licht In die Hoͤ⸗ 

be fteigen möchten, leget man et⸗ 
was ſchweres darauf, damit fie 
unter dem Safte erhalten werben. 
Hierauf wird der Topf zugebun. 
ben und an einem trockenen kuͤh⸗ 

len Orte aufbewahret. Wenn man 
davon Gebrauh machen mil, 
nimmt man von den Früchten, 
auch von dem Gafte fo viel als 
noͤthig iſt Heraus, ſchaͤlet die 
Fruͤchte und ſchmoret ſie, gleich 
den friſchen Quitten, mit dem 
Safte. Man darf aber die 
Fruͤchte nicht eher herausnehmen, 
als bis ſie gekocht werden ſollen, 
indem ſie gleich ſchwarz werden, 
wenn ſie an der Luft liegen. Wenn 

man gleich anfangs viel Waſſer 
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und etwas Wein dazuſetzet, und 
fie langſam kochen laͤßt, damit fie 
genung Brühe behalten, werden 
fie ſchͤn roth. Wie die Quitten 
auf verſchiedene Art einzumachen, 
Quittenſaft, Quittenbrod oder Kaͤ⸗ 
fe, auch Wein daraus zu bereiten, 
bat Herr von Mündhaufen am 
angeführten Orte deutlich beſchrie⸗ 
ben. Der Duittenwein ift am 
leichteften gu verfertigen. Man 
preffet geriebene Quitten durch ein 
Tuch, thut den Saft in ein Glag, 
läßt ihn eine Nacht über darin 
nen flehen, daß er fich ſetzet, ſeiget 
ihn hierauf durch ein Haartuch, 
gießt das Klare in Bouteillen, 
oben auf ein wenig Baum⸗ vder 
Mandeldl,’ ftöpfelt die Flaſchen 
und feget fie in den Keller. Es 
hält fich diefer Wein einige Fahre 
bey gutem Geſchmacke. Das Quit⸗ 
tenelipir, deffen Zubereitung Herr 
von Münchhaufen befchrieben, 
wird fich wegen des Gefchmacks 
und Nugens empfehlen, daher 
wir ſolche auch hier angeben wol- 
len. Man ſchneidet Quitten Hein, 
gießt Wein darauf, und zieht die 
fen auf die gewoͤhnliche Art über 
bie Duitten, Zu vier Duartieren 
von diefem abgezogenen Weine 
nühtmanein halb Pfund Zimt, zer, 
bricht ſolchen in kleine Stückchen, 
legt ihn in eine Bouteille und gleßt 
ben Wein darüber; ferner-fchnek: 
der man Duitten Elein, preffet das 
von etwa ein Viertel Duartier ang, 

Cie 5 laͤßt 
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laͤßt ſolchen mit einem halben 
Pfunde Zucker laͤutern und gießt 

dieſes, wenn es erkaltet, zu jenem, 

darauf laͤßt man es auf einem 
warmen Ofen acht bis vierzehn 
Tage ſtehen und verwahret her⸗ 

nach dieſes Elixir in der Bouteil⸗ 

le in einem kuͤhlen Orte. Ein Loͤf⸗ 

fel voll davon eingenommen, wird 
diejenige Wirkung leiſten, welche 

man ſonſt von den Quitten er⸗ 

warten kann. Die vornehmſte 

Kraft der Quitten beſteht in Staͤr⸗ 

kung der feſten Theile, ſonderlich 
der erſten Wege und werden da⸗ 
her bey geſchwaͤchter Verdauung, 
Durchfaͤllen und dergleichenKranf: 
heiten nuͤtzliche Dienfteleiften. Der 
Trank von abgefochten Schalen 
Hi ein guted Gurgelwaffer, wenn 

das Zäpfchen und andere Theile 

im Munde ſchlapp und durch aus 
gehäuften Schleim geſchwollen 
find. An der Schale der Saa- 

men, auch wenn fiegetrocknet find, 

klebet viel fchleimichtes Wefen, 

welches fich in dem aufgegoffenen 

Waſſer leicht aufloͤſet. Es hat 

ſolches vor andern dergleichen 
nichts beſonders, und beſitzt eben 

die Kraͤfte, welche wir oben bey 
dem Pſyllienſaamen angemerket 
haben. Mit Roſenwaſſer aufge⸗ 
loͤſet wird ſolches vorzüglich bey 
entzuͤndeten und ſchmerzhaften 
Augen empfohlen. 
Herr Siefert hat mit ber Rin⸗ 

de im Abfiche auf die Faͤrberey 

Dnit 

Verſuche angeftellet, woraus man 

ſich aber nichts fonderliches ver⸗ 

ſprechen kann. S. Kenntniß ber 
Pflanzen, die Malern und Faͤrbern 
nügen, ©. 419. 

Quittenhaͤnfling. 
Linaria pectore ſubluteo, eine 
Art Haͤnflinge mit gelber Kehle 
und gelbgraulicher Bruſt. 

Quojas ⸗Morrow. 

Es giebt eine große Art von Pa⸗ 
vianen, Quojas⸗Morrow, oder 
Worrow, und von den Portu⸗ 
gieſen el Selrage, oder der Wil⸗ 
de, genannt. Er iſt haͤßlich/ 
wohl fünf Fuß lang, mit einem 
großen Kopfe, dickem Leibe und 
Yermen, Er lernet leicht auf ben 
Hinterfüßen gehen, ein Gefäß 
mie Waffer auf dem Kopfe tra 
gen, und dergleichen Arbeit ver 

richten, Er ift der Orans rang 

von Borneo und Java, oder der 
Champaniz, davon einer letzt aus 
Afrika nach England gebracht 
worden; und ſcheint der ſchon 
oben, auf der 264 ©. beſchriebe⸗ 

ne Pavian zu ſeyn. 
fen, 3. II. ©. 3321. und 2. V- 
S. 90. ſ. auh Müllers Natur 
ſyſtem, B. J. Artifel, dee Nacht⸗ 
menſch, S. 109. und folgende; 

deggleichen unſere Artikel, Affe 
und Oran⸗Utang. 

S. a. Nee 

Folgen⸗ 
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Folgende Artikel ſind zu den angemerkten Seiten 
einzuſchalten. 

4 

Zu ©.82b. 

Nebbe⸗Sild. 
Nebbe⸗Sild wird auch Sl, 
ingleichen Acus Mariae, Mi“ 
ria Sye⸗Naal, die Nähnabel 
Mariä, nad) Pontoppidans Nor: 
wegiſcher Naturbiftorie, Th. I. 

‚©. 261. vermuthlich wegen befr 
fen langer und fehr fchmaler Ge⸗ 
ftalt, genannt. ch befige ei- 
nen, fchreibe der Autor, der über 
drey Viertel einer Elle lange, und 

dabey am Leibe nicht dicker, als 
eine Schreibefeder, ift, und fein 
Schwanz, ber faft bie Hälfte des 
Fiſches ausmachet, iſt nur fo 
duͤnne, wie ein Strohhalm, zu⸗ 
letzt aber ganz ſpitzig, wie ein 

Zwirnsfaden. Der Kopf ſowohl, 
als das uͤbrige, iſt eckicht, und 
der Mund iſt wie ein Schnabel, 
doch hat er, ganz am aͤußerſten 
Ende, eine kleine Erhoͤhung oder 
Flaͤche, wie eine Schnauze. Es 
iſt nicht ſeine Weiſe im Waſſer 
ſelbſt ſich aufzuhalten und zu 
verwahren, fondern man findet 

ihn im naffen Sande am Außer: 
fien Ende des Uferd. Daſelbſt 
pfieget man ihn mit einem Spa- 
‘ten auszugraben, und ihn hernach 
als Köder an die Angelruthe zu 
bangen; denn zu etwas anderd 

wird er Hier nicht gebrauchetz 
aber wohl im Mittelmeere, wo er, 
nad) Gesnerd Berichte, ©. 49. 
gefalzen, als etwas delicateg, ge 
fpeifet wird. In Nordland, mie 
man faget, fol er auch von einigen 
eingefalgen und mit Vergnügen 
gefpeifee werden. Der Ueberfes 
Ber, J. A. Scheibe, ſetzet hinzu: 

der Beſchreibung nach ſcheint die⸗ 
ſer Fiſch eben derſelbe zu ſeyn, der 
im X. Theile der Schwediſchen 
Abhandlungen, S. 197. Lum- 

bricus punctis prominulis, ober 
Lumbricus marinus, ingleichen 
Pyr,ober Sandorm, Sandwurm, 
genannt wird. Daß diefer Pyr 
oder Sandwurm aber ein ander 
rer Fiſch fey, als derjenige, der im 
folgenden unter dieſem Namen, 
Puͤr, vorkoͤmmt, wird man gar 
bald ſehen; obſchon Herr Kalm 
bie Geſtalt feines Pyrs zu bes 
fchreiben vergeffen hat. Bey dem 
Bellonius ift er Typhle marina; 
auch nach Gesnern. Nach eben 
dem Pontoppidan, Dän. Natur 
biftorie, S. 191. heißt er auch 
Stork, Havnaal d. 1. Seenabel,und 
it Syngnarhus Acus, Lion.gen. 
141. fp. a. f.unfern Artikel, Na⸗ 
delfifche, die zwote Öattung und 
Havnaal, B. III. ©, 694- 

Zu 
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* Zu S. 83 a, 

Negenogen. 
egenogen, ober Steen⸗Sue, 

daͤniſch, d. i. Neunaugen, Steins 
ſauger, wird nach Undalins Be⸗ 
richte in Store ⸗Mloes, wie auch 
in andern feifhen Waffern gefan⸗ 
gen, infonderheit in den Stroͤh⸗ 
men Mandal und Unbal, wo er 
oft fo dicke ift, mie ein Arm, ob» 
ſchon die Länge nur eine Elle be 
träge. Allhier wird er nicht fo, 
wie außerhalb Landes, für eßbar, 
fondern am wenigſten für einen 
ſchmackhaften Fifch gehalten. Nach 
dem Willughb. p. 104: iſt dieſe, 
von ihm ſo genannte Muraena 
ob venenatam qualitatem non 
immerito ſuſpecta; quin et 
mandentibus, vt re&te Aldro- 
uandus, fuis ariftis plurimum 
faftidii parit. Diefer Fiſch pfler 
get, fo wie der Lachs, gegen die 
Waſſerfaͤlle zu fpringen, um hin⸗ 
auf in die Släffe zu fommen ; wie 

“auch mie feinen ſcharfen Zähnen 
fich in den Klippen feſt zu beißen, 
daher er auch ben norbifchen Na⸗ 
men, Steen -Sue, Steinfauger, 
erhalten hat. Pontoppid. Norm. 

Naturhift. Th. II. S. 262. Nah 
eben demfelben, Daͤn. Naturhiſt. 
p- 185. iſt er, Petromyzon flu- 
wiatilis, Linn. gen, 129. fp. a. 
Neunauge, Lamprese. f. diefe 
Artikel, beſonders unter unfern 
aalfoͤrmigen Sifchen, B.1.©. 28. 

Zr 
u. f. Noch merket unfer dänl- 
ſcher Schriftſteller mit an, daß dier 

ſer Fiſch von einfgen für eine Art 
einer Seeſchlange, aber ganz um 
richtig, angefehen werde; denn, 
ba er Finnen habe, ſey er ein 
Fiſch. Er Habe nicht neun Aw 
gen, fondern fo viele Flecke, und 
werde für delifat gehalten. 

ZuS. 1288 

Neffelkönig. 
Mefieltönig oder MWinterkönigr 
pafler trochlodytes, wird dieje⸗ 
nige Art der Zaunfönige genannt, 
die den Winter hindurch bey und 
bleiben, und ſich an Zdumen und 
Gemäuern fleißig fehen laſſen. 
Er heißt deswegen auch Schnee 
könig. ©. Zaunkoͤnig. 

Zu S. 404 b 

Pege Reyes. 
ege Reyes iſt eine Art von Koͤ⸗ 

nigsfiſchen; ſ. dieſen unſern Art 

Zu ©.405% 

Peires : Mantos. 
Mir fahen in diefer See, bey den 
Hafen Puri palem, auf neun und 
vierzig Grad Norberbreite, A 
chen, bie wir Peixes mantos nel’ 

neten, von vier Faden im Umfan⸗ 
ge, und mit Schnaugen, wie elf 

j r De 

| 
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Ochſe. &. A Reifen, 3. X. der Engländer Horfemakrell if, 
©. 398. 3 und alſo eigentlicher Pferdmakrele 

zu nennen. f. unſern Artikel, 

Zu ©, 405 a. Makrele, B. V, ©. 326. 

i Peir ‘ Viola Zu ©. 489 a. 
eixe Viola nennen die Portu⸗ 

fen den Braſilianiſchen Fiſch des Pfinnen. 
Marcgravs, Puraque; f. diefen N finnen find, nach dem Chomel, 
baldfolgenden Artikel. eine es gar Kleiner Sifchlein, 

melde, abfonderlich in Defterre 

3u 6.405 b: ob der Eng, in dem fo ne 
Belifa n. Kammer» ober Atterſee, meiften« 

Ein alter Name, welcher. der theils um Michaetis, in bie ſechs 
Kropfgans zulömmt. f. diefen Wochen nad) einander, auch wohl 
Urtitel, auch Röffelgans. zuweilen im Day, jeboch alsdenn 

ce häufig, — werben, 
} a, und Feine ordentliche Laichzeit ha⸗ 

Bu Sa2an Wen Diefe Art Zifchlein IfE fo 
Pferd Makrele. delicat und zart, daß ſte abſtehen, 

uͤller nennt zwar den Scom- fo bald fie aus ihrem Mutterwaſ⸗ 
ber Hippos. Linn. gen. 107.fp. fer kommen, und müffen daher ſo⸗ 
7. den Pferöbrachfem, ber aber gleich gefosten werden. 



a 
Quidquid in his igitur vitii malus abflulit error, 
"© Emendaturus, flicuijfet, eram. 

Fa dem Artikel, Reampffifch, 8. IV. ©. 736. Iin. 11. ließ nach 
Torpedo Linn. — doch hat er ber aalförmigen Art der Torpille am 
Befchluffe mit erwaͤhnet. — nad) Gymnor. El. I. — nicht gema⸗ 
‚het, mit welchem neuerlihft Hunter, — nach Torpedo Linn. [.— 
mit diefem und bem Gymuotus — ſtatt berfelbe, - I. und biefelben — 
flott Gymn. EI. I. Raia, gemacht zu Livorno. — ©. 739: lin. & _ 
lieg Torpedo Raia — ftatt naͤmlich — l. nicht — nad Gymn- 
EI, Linn. muß (Rai. Torped. Linn.) wegfallen. — ©. 749 
lin. 20. ließ nach Torpedo-Raia, ift Kämpfer übergangen — nad 
angeführt — ließ — es haben aber beyde ſolches — und letzterer 
nicht von dem damals noch fehr unbefannten Gymn. El. behauptet. 
f. unfern Tractat: Hiftoria Torpedinum repetita, c. II. Tabb: 
aenn. Wittenb. 1778. 4to. 
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Ende des feshften Bandes, 
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